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I.  SITZUNG  VOM  7.  JÄNNER  1892. 


Der  Vorsitzende  gedenkt  des  Verlustes,  welchen  die 
kaiserliche  Akademie  und  speciell  diese  Classe  durch  das  am 
7.  Jänner  d.  J.  erfolgte  Ableben  ihres  wirklichen  Mitgliedes,  des 
Herrn  Hofrathes  und  emerit.  Universitäts-Professors  Dr.  Ernst 
Ritter  V.  Brücke  in  Wien,  erlitten  hat. 

Die  anwesenden  Mitglieder  geben  ihrem  Beileide  durch 
Erheben  von  den  Sitzen  Ausdruck. 

Der  Secretär  legt  eine  Arbeit  von  Dr.  C.  Schierholz  in 
Wien  vor,  betitelt:  »Zur  Trennung  von  Jod,  Brom  und 
Chlor«. 

Herr  Alfred  Justus  R.  v.  Dutczyi^skiin  Wien  übermittelt 
ein  versiegeltes  Schreiben  behufs  Wahrung  der  Priorität  unter 
der  Aufschrift:  »Die  Resultirende,  Grundriss  eines 
neuen  philosophischen  und  biologischen  Systems 
und  neuer  physiologischer  Anschauungen«. 

Das  w.  M.  l^err  Prof.  Friedrich  Brauer  gibt  eine  Über- 
sicht der  bis  jetzt  aus  Afrika  bekannt  gewordenen 
Oestriden  (25)  und  beschreibt  die  Larven  von  zwei  neuen 
Gattungen  {Dermatoestrus  strepsicerouiis  aus  dem  Kudu  und 
Strobiloesirits  antihpinus  aus  dem  Klippspringer)»  welche  Herr 
Dr.H  ol  ub  freundlichst  dem  kaiserlichen  Museum  überlassen  hat. 


Selbständige  Werke  oder  neue,  der  Akademie  bisher  nicht 
zugekommene  Periodica  sind  eingelangt: 

i<isley,  H.  H.,  The  tribcs  and  Gastes  of  Bengal.  Anthropometric 
Data.  Vol.  l  and  11,  Calcutta,  1891;  Ö". 
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Ober  die  aus  Afrika  bekannt  gewordenen 
Oestriden  und  insbesondere  über  zwei  neue 
von  Dr.  Holub  aus  Südafrika  mitgebrachte 
Larven  aus  dieser  Gruppe 

von 

Prof.  Dr.  Friedrich  Brauer, 
w.  M.  k.  Akad. 

(Mit  1  TafaL) 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  am  7.  Jilnner  1892.) 

Herr  Dr.  Holub  war  su  freundlich,  dem  k.  k.  Kamnustori- 
schen  Hofmuseuin  mehrere  Exemplare  von  Ocstriden-Lan'en 
zu  überlassen,  w  elche  in  erlegten  Antilopen  gefunden  wurden. 
Diese  höchst  interessanten  neuen  Formen  veranlassen  mich, 
eine  Zusammenstellung  aller  aus  Afrika  bekannt  gewordenen 
Oestriden  zu  i^eben. 

Die  Funde,  welche  bis  jetzt  aus  der  Gruppe  der  genuinen 
Oestriden  in  Afrika  gemacht  wurden,  erlauben  den  Schluss,  dass 
dieser  Welttheil  die  meisten  Gattungen  und  Arten  derselben 
enthält. 

Elephant,  Rhinoceros,  Nilpferd,  Zebra,  Esel,  Rinder,  Schafe, 
Ziegen,  Kameel  und  die  zahlreichen  Antilopengattungen  sind 

als  Träger  von  Gestriden-Larven  bekannt  geworden.  Die  para- 
sitischen Lar\"en  i^choren  in  die  (  iruppen  der  Gastricolüt\  Ciili- 
coiut  und  Cuiicolac.  Die  dort  gesammelten  vollkommenen 
Thiere  gehören  theils  in  Gattungen,  welche  auch  in  Europa, 
Asien  und  Amerika  vertreten  sind,  theils  aber  sind  sie  so  ab- 
weichend, dass  sie  besondere  V'erwandtschaftskreise  bilden 
und  deren  Oestriden-Natur  z.  Th.  sogar  zweifelhaft  scheint 

Wenn  man  bedenkt,  dass  zur  Feststellung  der  Zusammen- 
gehörigkeit der  gefundenen  vollkommenen  Thiere  und  der 
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parasitisch  lebenden  Larven  bei  gan?  gewöhnlichen  Haus- 
thierca  selbst  in  Kuropa  die  Forschungen  nicht  geschlossen 
sind  (die  Hautbromse  des  Pferdes  ist  nur  als  Larve  im  zweiten 
Stadium   bekannt),  dass  schon  Aristoteles  die  parasitischen 
Lar\  en  in  der  Rachenhöhle  des  Hirschen  kannte,  während  die 
sich  daraus  entwickelnde  Fliege  erst  um  die  Mitte  dieses  Jahr- 
hunderts bekannt  wurde,  dass  die  kachenbremse  des  Pfei  des 
erst  vor  wenigen  Jahren  von  Frau  Anna  Zugmayer  und  Herrn 
F.  Wolf  gezogen  wurde,  während  De  Geer  vor  100  Jahren 
die  Larve  beschrieben  hat,  so  wird  man  einsehen,  dass  man 
sich  in  der  Gruppe  der  Oestriden  begnügen  muss,  die  bekannt- 
werdenden Fragmente  zu  verwerthen.  Durch  genaue  Unter- 
suchung  der  bekannten  Formen  und  ihrer  Entwicklungsstadien 
ist  man  aber  auch  im  Stande,  mit  Sicherheit  neue  Gattungen 
aus  den  PlfUWiCKlungsstadicn  zu  begründen. 

Einen  Zweifel,  »ob  es  principiell  angehe,  auf  die  ersten 
Stände  alleinhin  Genera  aufzustellen«,  finde  ich  nicht  gerecht- 
fertigt, da  die  Thatsache  feststeht,  dass  man  jede  Gattung  der 
Oestriden,  und  ich  sage,  jede  natürliche  Gattung  der  Insecten  in 
ihrer  Larvenform  charakterisiren  kann.  Cobboldia,  Gyrostigma, 
Pkatyngobolus,  die  nur  als  Larven  bekannt  sind,  können  mit 
keiner  Larve  einer  anderen  Oestriden-Gattung  verwechselt 
werden  und  bilden  ohne  Zweifel  auch  als  Imagines  ganz 
verschiedene  Genera.  Das  geht  natürlich  nur  bei  Insecten,  deren 
Larven  nicht  oberflächlich  untersucht,  sondern  ebenso  ver- 
gleichend studirt  sind  wie  gewöhnlich  nur  die  Imagines.  Es 
zeigt  eben,  dass  diese  Gruppe  gründlicher  bekannt  ist,  als  viele 
andere,  bei  denen  man  die  Larven,  als  angeblich  für  die  Syste- 
matik unwesentlich  ausseracht  lässt.  Statt  diesen  Fehler  zu 
verdecken  oder  zu  erklären,  tadelt  man  Heller  den  Vorgang 
eines  Anderen  und  hält  denselben  für  unzuliissig  und  ungewöhn- 
lich. Ob  mir  die  Zustimmung  aller  Parteien  zu  Theil  oder  versagt 
wird,  darüber  werde  ich  mich  damit  trösten,  dass  dies  noch 
Niemanden  gelungen  ist.  (Conf.  Wien.  Ent.  Z.,  IV.  J.,  Vil.  Heft, 
1885,  S.  221.) 

Obschon  mir  daher  eine  Rechtfertigung  nicht  nothwendig 
scheint,  wenn  ich  wieder  zwei  besondere  Gattungen  aus  Larven- 
stadien erkannt  habe,  sondern  mich  vielmehr  freue,  dieKenntniss 
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F.  Brauer, 


dieser  inlcrcssanien  Dipterciiigauppo  erweitert  zu  haben,  musste 
ich  diese  Zeilen  für  jene  vorausschicken,  welche  die  Systematik 
nur  auf  Grundlage  der  liiiagincs  festbicllcn  v\  r>]len. 

Schliesslich  möchte  ich  doch  noch  her\-orhcben.  dass  das 
Erlangen  der  vollkommenen  Insecten  zu  den  parasitischen 
Larx'en  nicht  stets  so  schwierig,  umständlich  oder  wohl  gar 
unmöglich  ist,  wie  es  von  Reisenden  gewöhnlich  aufgefasst 
wird.  Es  handelt  sich  nämlich  in  erster  Linie  darum,  die  reife, 
vom  Wohnthiere  selbst  abgehende  Oestriden-Larve  zu  erhalten, 
denn  diese  verpuppt  sich  sofort  und  braucht  keiner  besonderen 
Pflege. 

Wenn  man  nun  in  Delegorgue's  Reisen'  liest,  dass  die 
Antilopen  Gnu,  Gorgon  und  lunata  Oestriden-Larven  in  den 

Stirnhöhlen  bergen  und  dieselben  fast  beständig  fallen  lassen 
und  ausniesen,  so  wundert  man  sich  nur,  warum  man  diese 
Larven  nicht  lebend  in  eine  Schachtel  gegeben  hat  und  ent- 
wickeln liess.  Wahrscheinlich  hat  man  das  an  eingefangenen 
oder  eben  geschossenen  oder  jungen  Thieren  beobachtet,  sonst 
hätte  man  ja  nicht  sehen  können,  dass  die  Antilopen  Maden  aus 
der  Nase  fallen  lassen.  Frauenfeld  sah  auf  seiner  Reise  an 
das  rothe  Meer,  dass  Kameele  aus  dem  Maule  Larven  fallen 
lassen,  hob  sie  auf  und  gab  sie  in  eine  kleine  Schachtel  mit 
etwas  Sand  und  Moos,  die  er  zu  sich  steckte.  In  14  Tagen  schon 
waren  die  Fliegen  erschienen  und  seither  weiss  man,  dass  der 
von  Wiedemann  schon  1830 beschriebene  Oestrus macttlatus 
sihi  (Cephalomyta)  zu  der  im  Schlünde  des  Kameeies  lebenden 
Larve  gel^^rt.  Alsdie  Karawane  Hagen  beck's  mit  ihren  Thieren 
hier  in  der  Rotunde  I^roductioncn  ^^ab.  erhieli  ich  selbst  von  den 
Leuten,  welche  die  Reinigung  besorgten,  mehrere  Larven  dieses 
Kamee1pnra*?iten.  die  sich  nach  weniiren  Wochen  zur  Fliege 
entwickelten.  Üa  die  Oestriden-Larven  fast  ein  volles  Jahr 
parasitisch  leben  (Ausnahmen  scheinen  nur  die  auf  Nagethieren 
lebenden  Ocstromyia-  und  Cuter cbra-krXan  zu  machen),  so  war 
es  oft  der  Fall,  dass  aus  fernen  Gegenden  diese  Parasiten  mit 
den  Wohnthieren  in  Thiergärten  kamen.  In  Wien  wurde  ebenso 
Oedemagena  tarandi gezogen  (Bergenstamm).  Nach  Italien  brach- 

1  Vcyagc  dans  l'Afritjuc  aiistrale,  1847,  p.  3öi);  Schaum,  Bericht  fiir 
Entnm.  1848,  S.  278. 
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ten  die  Corinnen  (Antilope  dorcas)  zahhciciic  Larven  mit,  man 
entdeckte  diese  aber  erst,  als  einzelne  Antilopen  abstarben. 
Ein  Rliinoccros  siDuatrensis,  das  in  Hamburg  krcpirtc,  hatte 
zahlreiche  Lar\'en  von  Gyrosfigttta  im  Maiden.  Hätte  man  eine 
Ahnung  von  diesen  Parasiten  gehabt  und  wären  in  dem  Stalle 
die  Excremente  des  Trägers  untersucht  worden,  so  hätte  man 
leicht  die  einer  Eichel  an  Grösse  gleichen  Lar\'e  finden  und 
daraus  die  bis  jetzt  ganz  unbekannte  Fliege  erziehen  Icönnen. 
Da  Delegorgue  auch  für  die  afrikanischen  Rhinoceronten 
solche  Magenparasiten  in  ungeheurer  Menge  angibt  (Dr. Karsch 
wies  nach,  dass  diese  ebenfalls  zur  Gattung  Gyrostigma  gehören), 
so  könnten  durch  Untersuchen  von  Excrementen  auch  in  der 
Wildniss  leicht  Larven  gefunden  und  zur  Verwandlung  gebracht 
werden.  Pallas  fand  auf  seiner  Reise  im  Altai  die  Pfeifhasen  von 
Hautbremseniarvci.  ^^^quak  und  es  gelang  ihm.  aus  <2;clan^enen 
Thieren  die  reifen  Parasiten  zu  erhalten  und  zur  Entwicklung 
zu  bringen.  Seit  Pallas  hat  Niemand  mehr  diese  Fliege  gesehen 
oder  zu  erlangen  gesucht,  obschon  dieser  Parasit  sehr  weit 
v^erbreitet  ist  und  bis  in  den  Himalaya  (Lannakpass)  sich  findet, 
woher  ich  durch  Stoliczka  einen  Pfeifhasen  in  Alkohol  erhielt, 
der  fünf  Larven  der  Oesiromyia  unter  der  Haut  hatte. 

Der  asiatische  und  afrikanische  Elephant  haben  ebenfalls 
im  Magen  einen  Parasiten  aus  dieser  Gruppe  {Cobboldia  eU- 
phaniis)t  der  zur  Zeit  der  Reife  wohl  ebenso  wie  alle  Qashricolae 
mit  den  Excrementen  abgehen  wird  und  daher  unschwer  zu 
finden  wäre.  Nach  Prof.  F.  Exner,  welcher  auf  mein  Ansuchen 
bereitwilligst  Erkundigungen  über  diesen  Parasiten  in  Indien 
einzog,  sagt  man  sogar,  dass  dieser  Parasit,  der  den  Elephanten- 
Wärtern  wohl  bekannt  ist,  den  Elephanten  tödte,  was  aber  wohl 
nicht  zu  dem  l''ehlschluss  der  Eingeborenen  berechtigen  kann, 
die  beiläufig  folgendes  zum  Ausdruck  brachten:  »Elephanten, 
w  elche  diese  Würmer  haben,  krepirt:n,  jene  aber,  die  nicht  kre- 
piren.  haben  keine  solchen  Würmer«  —  damit  w  iesen  sie  die 
Zumuthung  meines  verehrten  Freundes  Dr.  Exner  ab  — ,  in 
den  Excrementen  der  Thiere  nachzusuchen. 

Es  wird  sich  das  wohl  wie  bei  Pferden  verhalten,  bei  denen 
die  Obduction  meist  zahlreiche  Gasirophüus-Lsaven  nachweist, 
während  sie  nicht  daran  zugrunde  giengen,  und  viele  an- 
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scheinend  gesunde  Pferde  doch  damit  besetzt  sind.  Theilweise 
erinnert  dieser  Ausspruch  der  IClephantenvvärier  an  den  Scherz 
Prof.  Dr.  Ludwig  Redtenbachers,  der  zur  Belehrung  des 
Käfersammelns  sagte:  »Unter  einem  Steine,  welchen  man  nicht 
umdrehen  kann,  findet  man  nichts«. 

Fällt  die  Jagd  eines  Thiercs  gerade  mit  der  Flugzeit  des 
Oestriden  zusammen,  welcher  auf  jenem  lebt,  so  kann  es  ge- 
schehen, dass  das  Oestriden- Weibchen  seine  Brut  noch  auf  das 
eben  erlegte  Wild  absetzt.  Auf  diese  Weise  hat  der  Oberförster 
Ulrich  in  Ostpreussen  die  Rachenbremse  des  Elenthieres  ent- 
deckt, deren  Larven  bereits  67  Jahre  früher  von  Wangenheim 
(1795)  beschrieben  wurden. 

Die  Oestriden-Larven  und  Tonnenpuppen  aus  dem  Hoch- 
wilde  fand  ich  nach  den  Angaben  des  Forstrathcs  Kellner  im 
einstigen  W'ildprater  bei  den  Futterplätzen  in  grosser  Menge, 
während  v*)rher  diese  Parasiten  in  den  Sammlungen  zu  den 
grössten  Seltenheiten  gehörten. 

Aus  Afrika  sind  bis  jetzt  folgende  Formen  bekannt  ge- 
worden. 

Gastncolae: 

1.  Gyrostigma  rhinoceronHs  Owen.  Hope:  Trans.  £nt  Soc. 

London,  V.  U,  1840,  pl.  XXU,  p.  259  {Oestrus  rkinoc.),  — 
Delegorgue:  Voyage  dans  TAfrique  australe,  1847. 
Brauer:  Verh.  d.  Zool.  bot  Ges,  1884,  Taf.  X,  S.  269 
Karsch:  Berlin.  Eni  Zeit  Sitzb.,  1887,  S.  XXI.  Nur  die 
I^arve  bekannt.  Wohnthiere:  Rhhioceros  biconiis  und  shitiis. 

2.  Gasiro/'lüliis  sp.  Lar\  e  im  Magen  des  Zebras.  Karsch: 

Berlin  Ent.  Zeit.,  Sitzb.  1.SS7.  S.  XXI.  —  Imago  unhekanul. 

3.  Gasttuphihis  ßavipcs  Mcq.  i^raii.  Monogr.  der  Uesiriden, 

18(5.'l  Sinai,  Nordafrika.  Die  Imago  auf  Eseln  gefangen 
(Fra  uenfeld}. 

4.  Gasfrophütis  eqni  vav,  asinina  Brau.  Von  Dr.  Bilharz  aus 

i:seln  gezogen.  Egypten,  Monogr.  der  Oestrid.  1863. 

5.  Gastrophilus  pallensBig,  ?  Sudan,  Bullt  S.  Ent  Fr.  1884 

Nr.  6,  S.  80  (?  veUrimus  Clk), 

6.  Cobboldia  chphaniisCob b ol d :  Linn. Soc.  Jour. Zool,  Vol. XV, 

p.  363,  1885  und  Trans,  of  the  Linn.  Soc.  Zool.  (2.  scr.). 
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\*ol.  II,  p,  4,  1882.  (Gastropbilus);  Catalog  of  Entozoa  in 
the  Museum  of  the  Royale  Colleg.,  1860  (  LaiTe  aus  Eleph. 
africanus),  Brauer.  Wien.  Ent.  Zeit,  1887,  S.  217,  Taf.  III 
{Ck)bboldia). 

Cuticolae: 

7.  Hypoderma  coriuuac  Balsamo  Crivelli.  Larve  aus  Antilope 

Jorcas.  Brau.  Monogr. d. Oest,  p.  136.  —  Image  unbekannt. 

8.  Hypoderma  Silenus  Brau.  Monogr.  1.  c.  Auf  Eseln  gefangen 

(Frauenfeld)  beim  Transporte  eines  Steinbockes. 

9.  Hypoderma  keUroptera  Mcq.  Oran.  Dipt  exot,  T.  II,  p.  24 

(  ?  =  Ä  Dg.). 

10.  Hypoderma  Oarkii  Shuckard.  Trans,  of  the  Linn.  Soc. 
Zool.  V,  XIX,  II,  p.  91  (Oestrus).  Mrnogr.  d.  Oestr.  Brau. 
S.  159;  Brauer,  Verh.  d.  zool.  bot.  Gesell.  1875.  S.  75,  l  at. 
IV',  Fig.  Iniai^o.  Hypoderma.  Cap  der  guten  Hoffnung 
^^  •Inter  pecorn  niajura  capcnsia«). 

11.  Dermaloestnis  strepsicerontis  n.  G.  et  n.  sp.  Larve  aus 

Strepsiceros  capensis  Ol,  Q\u<X\x)  Dr.  Holub.  Imago  un- 
bekannt. 

1,2.  Sirobiloestrus  antilopinus  n.  G.  et  sp.  Larve  aus  Tragtthts- 
Arten,  und  zwar  aus  Ort'o/r<j^//s  (Antilope)  saltatrix  Gr. 
und  Pediotragns  campestris  Gr.  —  Imago  unbekannt.  Dr. 
Holub. 

Nicht  beschrieben,  und  abgebildet  und  daher  die  Gattung 
fraglich:  Larven  aus  der  Haut  von 

(13.)  Antilope  Lalandii  und  (14.)  redimca  Murie  Jam.  Proc.  of 
the  Zool.  Soc.  Scientif.  meet.,  1870,  p.  77.  Delegorgue, 
Voyage  dans  TAfrique  australe,  n,p.  356.  Schaum,  Bericht 
für  1848,  S.  278. 

Cavicolae: 

15.  Cephalomyia  ma<rH/a/a  Wiedemann.  Aussereurop.  Zwei- 

flügl.  II,  256.  Imago.  Brauer,  Verh.  d.  zool.  bot  Gesell. 
1860,  S.  650,  657  (Larve).  Wohnthier:  das  Kameel. 

16.  Oesirus  variolosus  L5w.  Wien  Ent  Monatsch.,  I,  15,  1863 

{C€phalvwyia)\m9igo.  Wohnthier  unbekannt  S.  Afrika, 
Orangestaat,  Bloepifontain  (C.  ToUin). 
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17.  Oestrns  oi'is  L.  Nordafrika,  Algier  (Ant.  Handlirschi.  Cap. 

18.  Rhinoestrus  pnrpnreus  Brau.  Monogr.  1863  u.  Wien.  Ent. 

Ztg.,  1886,  289.  Wohnthier  das  Pferd,  Oran  (Ant  Hand- 
lirsch). 

19.  Phatyngobolus  africanus  Brau.  Verb.  d.  Zool.  bot  Gesell., 

1866,  S.  879,  Taf.  19,  Fig.  1.  Larve  aus  dem  Rachen  des 
afrikanischen  Elephanten  (Maruo),  Imago  unbekannt 

Nicht  beschrieben  und  abgebildet,  daher  auch  die  Gattung 
nicht  bestimmbar: 

20.  Larve  aus  der  Siirnhohle  von  Antilope  {Bosclaphns)  LichUH- 

stctnii.  Cobbold,  Catalog,  1.  c,  1866. 
21 — 23.  Larven  aus  der  Stirn-  und  Nasenhöhle  von  Antiiope 
gnUy  Gorgou  und  lunaia. 

Deiegorgue,  Voyage  dans  TAfrique  Austräte,  1847, 
II,  356;  Schaum,  Bericht  für  1848,  S.  278. 

Oestridae  dubiosac. 
Nur  die  Imago  bekannt  und  aus  deren  Bau  die  Lebens- 
weise der  Larve  nicht  zu  erschliesscn,  daher  auch  für  die 
Gruppe  der  Üestriden  zweifelhaft: 

24.  Anlacocephala  badia  Gerstäcker.  Verh.  der  zool.  bot 
Gesell.,  1863.  Brauer,  Monogr.  der  Oestrid.,  S.  170,  Taf.  I, 
Fig.  9,  Taf.  III,  Fig.  5,  Südafrika  (CafTemtand,  Drege  Mus. 
Berol).  Eine  verwandte  Art  {A.  macttUthorax 'iAcq)^  auf 
Madagaskar. 

25.  Angebliche  nicht  genau  untersuchte  Oestriden-Larve  aus 

dem  Fettgewebe  der  Orfnia  von  Hippopotamus  amphibms 

Murie  Jain.  Proc.  of  the  Scicnlit.  Mcct,  of  the  zoolog.  Soc. 
London  t.  the  year,  1870,  p.  77,  Larve  oval,  mit  Mundhaken. 
—  r.iuppe? 

Besehreibung  der  neuen,  von  Dr.  Holub  gefundenen 

Larven. 

Strobiloestrus  antUopinus  n.  G.  et  sp. 

Larve  «üb  der  Haut  von  Oreotragus  saltatrix  Gr.  (Klippspringer)  Transval. 

(FtdiolragMS  campesMs  Gr.,  Capland.) 
KÖrperlXnge  7^\2mm^  Breite  in  der  Mitte  6i»ffiii,  mit  den  Fortsitzen  Smiw. 

Die  vorliegenden  Larven  befinden  sich  nach  dem  Vergleiche 
mit  solchen  der  Gattung  Hypoderma  im  zweiten  Stadium.  Mund- 
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haken  fehlen,  dagegen  findet  sich  zu  beiden  Seilen  der  Mund- 
grube eine  schwärzliche  chitinisirte  Einfassung,'  und  nach  unten 
und  hinten  sieht  man  das  Schlundgerüst  durchschimmern.  Die 
Lar\  e  i^t  nietapneusttsch,  der  Körper  keulenförmig,  nach  hinten 
verdünnt,  oben  concav,  unten  convex.  Der  zweite  bis  fünfte  King 
tragen  jeder  drei  Paar  Fortsätze,  die  an  den  vorderen  Ringen  mehr 
warzenartig,  an  den  hinteren  mehr  lappig  erscheinen  und  dem 
Thiere  eine  ^rabiia-Form  geben.  Der  sechste  bis  letzte  Ring 
zeigen  mehr  weniger  deutliche,  niedrige  drei  Paar  Seiten- 
wülste. Der  letzte  Ring  trägt  nierenförmige  Stigmenplatten,  die 
aus  kleinen  Chitinringen  zusammengesetzt  sind,  wie  beiHypo- 
dermen-Larven  dieses  Stadiums.  Das  Verhältniss  der  erwähnten 
Fort:<ätze  ist  folgendes.  Am  zweiten  Rini;c  Mr.u  acren  nur  zwei 
ziemlich  klein  und  keulenförmig.  Das  dritte,  unterste  Paar  ist 
ganz  rudimentär.  Am  dritten  Ringe  sind  sie  vom  Rücken  her 
alhnähL;  kleiner,  das  dritte  Paar  nur  warzenartig,  das  erste  und 
zweite  etwas  hakig  gebogen.  Am  vierten  Ringe  ist  das  oberste 
Paar  ziemlich  klein,  dreieckig,  das  mittlere  am  längsten  und 
grössten,  zipfelartig,  das  dritte  Paar  etwas  kleiner  als  das 
mittlere.  Am  fünften  Ringe  ist  das  obere  Paar  kugelig,  klein, 
die  beiden  anderen  gross,  zipfelförmig,  das  unterste  Paar  am 
längsten.  Die  vier  Gürtel  von  Fortsätzen  sind  besonders  ent- 
wickelte Seitenwülste  der  vorderen  Ringe  und  dienen,  da  Haken 
und  Domen  fehlen,  wohl  zum  Fixiren  in  der  Tasche  unter  der 
Haut.  Abgerechnet  von  diesen  Fortsätzen  ist  diese  Larve  doch 
von  den  Hypodermen-Larven  des  zweiten  Stadiums  wenig  ab- 
weichend und  diesen  viel  näher  stehend,  als  die  Larve  aus  dem 
Kudu. 

{'.in  wesentlicher  Unterschied  von  HypoJci m.i-l.drven  des 
zweiten  Stadiums  besteht  in  der  .Abwesenheit  der  dicht  in  Grup- 
pen stehenden  kleinen  Dornen,  wodurch  an  den  vorderen  Seg- 
menten dunkle  Flecke  oder  unten  dunkle  Halbgürtel  gebildet 
werden,  während  an  deren  Stelle  hier  jene  lappenartigen  drei- 
seitigen oder  platt  kegeligen  oder  mehr  rundlichen  Fortsätze 
auftreten,  welche  hinter  den  beiden  kleinen  Kopfringen  aus  den 
folgenden  vier  Segmenten  jederseits  zu  dreiem  hervortreten. 
Da  keine  der  in  diesem  Stadium  bekannten  Hypodermen-Arten 
(hovis  D.  G.,  Actaeon,  Diana  m.  Hneata  Vill«  Loiseii  Jot.)  eine 
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derartige  Au*;zeichnun^  besitzt,  so  halten  wir  auch  hier  dafür, 
dass  diese  Form  einer  besonderen  Gattung  ant^ehort.  umsomehr 
als  die  oben  erwähnten  Hypodermen  in  diesem  Stadium  einander 
so  ähnlich  sind,  dass  die  Arten  nicht  sicher  von  einander  zu 
unterscheiden  sind. 

■ 

Dermatoestnis  strepsicerontis  n.  G.  et  sp. 

Larve  aus  der  Haut  von  Strep^iceros  cavfn^iis  Gr.  (Kudu).  Capland.  Dr.  Holub. 

Körperlänge  bis  24i»»f,  Breite  \Omm. 

Larve  im  letzten  Stadium,  Körper  dick,  oval  wie  bei  Hypo- 
derma  mit  drei  Paar  Seitenwülsten  und  ohne  dorsale  Zv\  ischen- 
vvülste.  bald  dorsal,  bald  ventral  mehr  cunvex.  Vorder^tigmen 
fehlend.  Hintcr^t!l;men  zwei  halbm<  )ndf()rmige  Platten  bildend.  Der 
erste  Ring  zeigt  zwei  \  <>n  einander  breit  getrennte  divergirende 
kegelige  weiche  Fühlerwarzen  mit  je  einem  ocellenartigen  Ringe. 
Bei  der  sehr  reifen  Larve  wird  dieser  ocellenartige  Ring  durch 
Bräunung  und  Erhärtung  der  Fühlerspitze  undeutlich.  Unter 
den  Kühlem  treten  aus  der  queren  Mundspalte  ein  Paar  Mund- 
haken hervor.  Beide  sind  breit  getrennt»  ziemlich  flach  gebogen 
und  platt,  dick,  auf  der  Fläche  mit  queren  Linien,  nach  Art  von 
Ansatzstreifen.  Über  den  Fühlern  liegen  vier  Wülste  und  über 
diesen  verlauft  die  sehr  deutliche  Deckelnaht  in  Hufeisenform 
vom  zweiten  Kopfring  bis  nahe  zum  Hinterrande  des  dritten 
darauffolgenden  Segmentes. 

Zählt  man  beide  Kopfringe,  so  ist  letzterer  der  fünfte,  zählt 
man  jene  als  Ein  Segment,  so  ist  es  das  vierte  Segment.  Genau 
wie  bei  Hypodenna. 

Die  Segmente  sind  mit  (  iruppen  mehrreihiger  (3 — 7  Reihen) 
dicht  stehender  kleiner  Dornenwarzen  besetzt,  die  anfangs 
weiss  und  fast  unsichtbar  sind,  mit  der  Reife  der  Larve  aber 
braun  und  sehr  deutlich  werden,  indem  sie  P'Ieckengürtel  bilden 
und  meist  die  Höhe  von  Warzen  und  Wülsten  einnehmen,  na- 
mentlich treten  an  der  Unterseite  je  drei  Wülste  hervor,  ein 
mitüerer  rundlicher,  oder  an  den  hinteren  Segmenten  dreieckiger 
und  zwei  querovale  seitliche.  In  jeder  Gruppe  sind  die  vorderen 
Reihen  aus  den  kleinsten  Stacheln  gebildet,  die  hinteren  zuweilen 
sehr  gross.  Die  Vertheilung  der  Bedomung  ist  folgende: 
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Oberseite.  Am  Vorderrande  des  zweiten,  dritten  und 
vierten  Ringes  (die  zwei  ersten  Segmente  als  Ein  Kopfring 
gerechnet),  eine  oder  zwei  Gruppen,  am  Vorderrande  des  fünften, 
sechsten  und  siebenten  Ringes  eine  mittlere  breite  und  zwei 
kleinere  seitliche  Gruppen.  Am  Vorderrande  des  achten  und 
neunten  Ringes  nur  die  zwei  seitlichen  Gruppen. 

Von  den  Seitenwülsten  zeigen  die  oberen  und  mittleren 
vom  dritten  Ringe  an  bis  zum  zehnten  (drittletzten)  je  eine 
Domengruppe.  Die  unteren  Seitenwülste  des  ersten  bis  zehnten 
Ringes  haben  am  Vorderrande  und  die  des  achten  und  neunten 
auch  am  Hinterrande  Dornen. 

Unterseite.  Der  zweite  bis  zehnte  King  zeijL;c;.  Vorder- 
runde,  resp.  an  der  vorderen  Hälfte  auf  der  Höhe  der  drei  Wülste 
drei  Dornengruppen  und  sind  am  Hinterrande  mehrreihig  mit 
sehr  kleinen  auirechten  Dornen  besetzt.  Ebenso  stehen  Dornen 
am  .Vlundrande. 

Die  hinteren  Stigmenplatten  sind  halbmondförmig,  einander 
senkrecht  gegenübergestellt,  jede  rauh,  wie  aus  Chitinringen 
zusammengesetzt,  daher  punktirt,  trichterförmig  vertieft  und 
die  falsche  Stigmenöffnung  vollkommen  in  der  Platte  einge- 
schlossen, von  einem  flacheren  Ring  umgeben  und  dem  Innen- 
rande  näher  liegend.  Beide  Platten  liegen  an  der  leicht  concaven 
Endfläche  des  letzten  Ringes  frei;  wie  bei  Hypoderma. 

Die  Larve  gehört  nach  diesen  Charakteren  zur  Abtheilung 
Ctiticolae  der  genuinen  Oestriden  (Siehe  Wien.  Ent.  Z.,  15. 
Jänner  1887,  S.  10)  und  Kann  hier  nur  mit  der  Larve  von  Oestro- 
uiyia  verglichen  werden,  welche  kegelige,  häutige  Fühler  und 
.Mundhaken  besitzt.  Bei  Oesiromyia  stehen  die  Fühlervvarzen 
dicht  beisammen  und  haben  zwei  ocellenartige  Punkte,  ferner 
sind  die  Segmente  am  Vorderrandc  mit  rundlichen  schuppen- 
artigen Gebilden  besetzt. 

Die  vorliegende  Larve  erinnert  durch  ihr  Kopfende  an 
Cephaiotnyia,  nur  sind  die  Mundhaken  flach  gebogen.  Der  ganze 
Körper  und  die  Verthetlung  der  Dornen  gleichen  auffallend  der 
Larve  von  Oedemageua  iarandi,  deren  Kopfende  jedoch  ganz 
anders  und  nach  jenem  der  Hypodermen  gebaut  ist.  Von  den 
aus  Südafrika  bekannten  Oestriden  (Imagines)  soll  hier  vorerst 
die  Hypoäerma  QarkH  Shuk.  erwähnt  werden,  deren  Larven 
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möglicherweise  von  den  anderen  dieser  Ciaitung  abweichen 
könnten,  weil  auch  das  vullknmmene  insect  \'(>n  den  bekannten 
Hypodermen  l.  durch  den  nackten  höckerigen  Körper,  2.  durch 
das  riesig  grosse  Schildchen,  und  3.  durch  den  platten,  die 
Fühler  breit  trennenden  Kiel  sehr  verschieden  ist  Es  stellt 
nämlich  diese  Fliege  eine  ebensolche  Mittelform  zwischen 
Cephalomyia  und  Hypoderma  dar,  wie  die  früher  besprochene 
Larve,  jedoch  sind  die  Mundtheile  der  Imago  von  Hyp.  Qarkii 
vollkommen  rudimentär,  was  in  Widerspruch  mit  jenen  der 
besprochenen  Larve  steht.  Eine  zweite  Gattung,  welche  des 
Kopfbaues  der  Imago  wegen  hier  in  Betracht  gezogen  werden 
könnte,  wird  dadurch  nahezu  ausgeschlossen,  weil  eine  Art 
{mactdithorax  Mcq.i  auch  in  Madagaskar  ujelunden  wurde,  ich 
meine  Aulacoccphalu  Gerst.  {Aitlacephala  Mcq.).  Sie  hat  den 
Kopfbau  der  Cavicolae  iCephalomyia,  Rhhtoestrus,  Oesfrns), 
aber  die  langen  Beine  der  Hypodermen  und  stellt,  wenn  man 
von  der  nackten  Fühlerborste  absieht,  fast  eine  Mimicry  mit 
der  Dexiidae  Pododexia  arachna  Br.  Bgst  aus  Madagaskar  dar. 
Aulacocephala  badia  Gerst.  kommt  Übrigens  im  Caffernlande 
vor.  Ich  habe  auch  wiederholt  meine  Zweifel  über  die  richtige 
Stellung  dieser  Gattung,  sowie  von  Tkerobia  unter  den  Oestriden 
ausgesprochen.  Andere  Hautbremsen  sind  nur  aus  Nordafrika 
bekannt  und  gehören  in  die  Gattung  Hypoderma  (Silenits  Hr., 
heteroptera  Mcq,). 

Hctrach'.ei  man  die  ans  Antilopen  bekannten  Haittbremsen- 
Lar\  en,  so  Mnd  aii>ser  den  beiden  hier  beschriebenen  nur  vier 
bekannt  und  von  dicken  ist  nur  eine  näher  untersucht. 

Die  Larven  werden  angegeben  aus  Antilope  LaiunJii,  A. 
rcdimcay  A,  Saiga  und  .4.  dorcas  (H.  coriuua  H.  Crivelli).  Die 
beiden  ersten  sind  nicht  besehrieben,  von  den  letzteren  ist  die 
Larve  aus  der  Saiga  von  Pallas  beschrieben  und  abgebildet. 
Die  Vertheilung  der  Domengruppen  und  auch  die  Abbildung 
zeigt  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  der  Lar\'e  aus  Strtpsiceros 
und  ich  habe  schon  in  meiner  Monographie  die  Beziehung  zu 
Oedemagena  iarandi  hervorgehoben  (conf.  S.  136).  Leider  sind 
die  Mundtheile  und  das  Kopfende  nicht  näher  beschrieben.  Es 
wird  nur  ein  horniger  gespaltener  Mund  erwähnt.  Wenn  man 
die  Beschreibunij  nun  mit  der  Larve  der  Hypoderma  corinnae 
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besitze,  so  sieht  man,  dass  die  Larve  aus  der  Sai^a  auch  mit 
dieser,  sowie  mit  OcuLin.  iarundi  und  aucii  iiiil  jciici  au>. 
Strcpsuttos  vieles  gemein  hat.  Namentlich  die  fast  gleiche 
V'enheilung  der  oft  Flecken  bildenden  Dornengruppen  oder 
Gürtel  an  der  Rücken-  und  Bauchseite.  Man  ist  aber  bei  näherer 
Uniersuchung  sehr  überrascht,  dass  die  Larve  aus  Antilope 
dorcas  das  Kopfende  genau  so  gebildet  zeigt  wie  O^äemageua 
taraMdi,  d.  i.  keine  Mundhaken,  keine  Fühlerwarzen,  an  deren 
Stelle  zwei  deutliche  Chitinringe  dicht  nebeneinander,  während 
die  Larve  aus  Shrepskeros  capeusis  das  Kopfende  der  Ca^oicolae 
zeigt,  d.  i.  zwei  kegelige  von  einander  getrennte  divergente 
fleischige  Fühler  mit  sehr  kleinem  ocellenähnlichen  Ring  an  der 
Spitze  und  unter  den  Fühlern  ein  Paar  aus  dem  Schlünde 
herausragendc  tlach  gebogene  Mundhaken,  wie  unter  den 
CuticoIen-Lar\  en  Ocstyomyia  und  wie  bei  Cuterebriäuty  Cnte- 
rcbra  und  Dcnnatobia. 

Es  gibt  sonach  eine  neue,  auf  Antilopen  lebende  Gattung 
der  cuticolen  Oestriden,  welche  den  Hypodermen  sehr  nahe 
steht,  aber  im  Larvenzustande  die  Mundhaken  nicht  abwirft, 
sondern  bis  zur  letzten  Häutung  behält,  während  die  Hypodcrma- 
Larve  schon  im  zweiten  parasitischen  Stadium  keine  Mund- 
haken mehr  zeigt 

Es  wäre  höchst  interessant,  wenn  Thierhändler  oder  Leiter 
von  zoologischen  Gärten  bei  Eintreffen  neuer  Thiertransporte 
darauf  achten  würden  und  etwa  hier  abgehende  Larven  (aus- 
gedrückte  kommen  nicht  zur  Entwicklung)  aufsammeln  Hessen. 
Es  genügt  ja,  sie  auf  Moos  oder  Erde  zu  legen,  wo  sie  bald 
erharten,  d.  h.  zur  Tonnenpuppe  werden  und  schon  nach  2 — G 
Wochen  sich  zur  Fliege  entw  ickeln.  Die  Persistenz  der  Mund- 
haken wäre  für  die  oben  beschriebenen  Mauibreni.sen-Larven 
ein  Schutzmittel  gegen  die  Vögel  (Bttphaga),  weil  sie  dadurch 
nicht  so  leicht  aus  der  Haut  gezogen  werden  können. 

Um  noch  einmal  auf  die  Saiga  zurückzukommen,  wird 
man  aus  dieser  Darstellung  ersehen,  dass  es  ohne  näherer  Unter- 
suchung nicht  möglich  ist  zu  sagen,  ob  deren  Hautbremse  zu 
Hypoäerma  oder  zu  unserer  neuen  Gattung  gehört. 
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Noch  unsicherer  wäre  es,  irgend  eine  aLs  Fliege  bekannte 
Fvtrni  auf  eine  Uicser  Lar\  en  zu  beziehen.  Bei  der  grossen  Ver- 
breitung mancher  Oestriden-Gattungen  dürlie  man  sich  nicht 
auf  jene  Fhegen  l^cschränken,  welche  £^erade,wie  im  gegebenen 
Falle,  in  Südafrika  bekannt  geworden  sind.  Eine  der  grössten 
Fliegen  ist  Microccphalns  Löwit  Schnabl  aus  dem  nördlichen 
asiatischen  Russland,  während  eine  andere  ebenso  grosse  Art, 
falls  die  Gattung  die  gleiche  ist^  nach  Portschinsky  bei  Schluder- 
bach vorkommen  soll  und  eine  dritte  in  der  Mongolei  gefunden 
wurde.  Ich  erwähne  diese  Form  desshalb,  weil  die  Fliege  eben- 
falls  die  Charaktere  der  Cavicolen-  (Kopfbau)  und  Cuticolen- 
Oestriden  (Beine,  Flügel)  verbindet  und  deren  Wohnthier  noch 
ganz  unbekannt  ist.  Bei  ganz  verschiedenen  neuen  Gattungen 
muss  man,  falls  nur  die  l-^iiege  bekannt  i^t,  in  Bezug  des  Trägers 
auch  an  andere  Ordnungen  der  Säugethiere  denken,  namentlich 
an  Nagethiere.  Kbenbu  führt  der  umgekehrte  Schluss  irre, 
besonders  wenn  es  sich  um  Oestriden  aus  Afrika  handelt, 
welches  eine  so  reiche  Cavicornier-Fauna  besitzt.  Welche  Imago 
zu  der  merkwürdigen  Larve  aus  Strepsiceros  gehört,  kann  nur 
durch  die  Zucht  entschieden  werden  und  keine  dort  etwa 
gefundene  Fliege  kann  auf  diese  Larve  mit  Sicherheit  bezogen 
werden. 


Tafelerklärung. 


Fig.  I .  Larv«  von  Ikrmatoesirus  slrepsuerontis.  1  a  von  oben,  b  von  unten, 

e  leuter  Ring  von  hinten.  1. 
Fig.  2.  Larve  von  Slrobilocslrus  OMÜlopinus.  a  von  oben,  b  letzter  Ring  von 

hinten,  c  Lan  c  von  vomc  gesehen,  ä  Larve  von  der  Seite,  a  */i  L, 
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Zur  Kenntniss  der  Milchbezahnung  der 

Galiung  Eiuelodon  A^  m. 

von 

R.  Hoernes. 

<Mit  1  Tafel.) 

(Vorgelegft  in  der  Sitsun^  «m  17.  Deeember  1891.) 

Bei  dem  Umstände,  als  wir  bereits  durch  die  trcülichen 
Arbeiten  von  Leidy  über  die  ainei  ikaaische,  von  Aymard  und 
K  o  u  a  I  e  vv  s  k  y  über  die  europäische  Vertretung  der  ( «attung 
Enti.loi.1ou  A  y  m.  *  KhtiJwi  iiim  Pomel,  Arcliacolherhini  l.eid  y) 
recht  genau  in  Bezug  auf  das  Zahnsystem  derselben  und  ins- 
besondere über  ihre  Milchbezahnung  unterrichtet  sind,  mag  es 
überflüssig  scheinen,  auf  die  letztere  noch  einmal  zurückzu- 
kommen. Wenn  ich  dessen  ungeachtet  mich  hiezu  veranlasst 
sehe,  so  geschieht  es,  well  gerade  die  Milchbezahnung  wesent- 
liche Verschiedenheiten  zwischen  den  nordamerikanischen  und 
den  europäischen  £i#/«/o^oif-Formen  erkennen  lässt  und  weil 
ein  vor  Kurzem  von  der  geologischen  Sammlung  der  k.  k.  Uni- 
versität Graz  erworbener  Rest  von  Enfeloäon  Morioni  Leid}' 
in  dieser  Richtung  mehr  Anhaltspunkte  darbietet,  als  die  bisher 
beschriebenen  Exemplare. 

Ehe  ich  aber  auf  die  Besprechung  dieses  l>!e.stes,  welcher 
au^  einem  Bruchstück  des  Unken  UiUerkieferastes  mit  den  zwei 
ersten  bleibenden  Molaren  und  drei  Milchz;Ahnen.  unter  welchen 
die  Kronen  dreier  bleibender  Prämolarc  stecken,  besieht,  ein- 
gehe, habe  ich  zu  rechtfertigen,  weshalb  ich  mit  Kowalewsky 
den  Namen  Eutclodon  Aym.  statt  Ehihcnitm  Pomel  gebrauche, 
unter  welcher  Bezeichnung  die  hieher  gehörigen  Formen  ge- 
wöhnlich angeführt  werden,  so  von  allen  amerikanischen 
Autoren,  von  Leidy,  Cope  und  Marsh  wie  auch  in  unseren 
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Luhr-  und  Handbüchern  i  vergleiche  G.  St  ein  mann,  Elemente 
der  Palaeontologie,  S.  703;. 

Pomel  hat  allerdings  um  ein  Jahr  früher  den  Namen  Ts/o- 
thcrium  creirt  wie  Aymard  die  Bezeichnung  Eittclodou;  allein 
Pomel  gab  1847  in  der  ßibliotheque  universelle  de  Geneve, 
v()l.  V,  p.  307  nur  eine  kurze  Beschreibung  einiger  Backen- 
zähne ohne  Abbildung,  und  sagt  überdem  nur,  dass  die  in 
seinem  Aufsatze  besprochenen  Reste  aus  der  Gironde  her- 
stammen, ohne  nähere  Angaben  über  Fundstelle  oder  geolo- 
gisches Alter  zu  machen.  Auch  sind  diese  Reste  seither  in  Ver* 
stoss  gerathen.  Aymard  hat  hingegen  1848  in  den  Memoires 
de  Ja  Soa  Agric  du  Puy,  p.  240  eine  Abhandlung  mit  einer 
Tafel  veröffentlicht,  welche  einen  fast  vollständigen  Oberkiefer 
nebst  einigen  einzelnen  Zähnen  zur  AnschauunL;  brachte,  so 
dass  der  von  ihm  gewählte  Xame  Kiitchhlou  mit  Recht  von 
Kowalewsky  dem  PomeTschen  \orgezot;en  wurde,  als  er  in 
seiner  »Osteologie  des  Genus  Enteloäon  Aym.*  (Palaeunto- 
graphica.  2?,  P,d.  1876,  S.  415)  klarlegte,  dass  die  in  Rede 
stehende  Form  einen  höchst  interessanten  zweizehigen  Typus 
unter  len  Snidac  darstelle. 

Leidy  hat  in  seiner  ersten  Abhandlung  über  die  ausge- 
storbene Fauna  von  Nebraska  (The  ancient  Fauna  of  Nebrasca, 
Smithsonian  Contributtons  to  Knowledge,  Washington  1853, 
p.  57)  eine  amerikanische  Form  als  Archaeoiherium  Mortoni 
beschrieben  und  auf  etwas  grössere  Zähne  eine  weitere  Art: 
Archaeotherinm  robusium  gegründet,  die  er  indess  später  auf 
grössere  Individuen  des  Arckaeothertnm  Mortoni  zurückführte. 
Es  waren  ihm  damals  Aymard 's  nnd  Pomel's  Arbeiten  über 
die  europäische  Form  noch  unbekannt.  Später,  in  der  1809  ver- 
öffentlichten Abhandlung:  Extinct  Mammalian-F'auna  of  Dakota 
and  Nebrasca  ('Journal  of  the  academy  of  natural  sciences  Vol. 
VII.  p.  17Ö)  nennt  er  diese  Forin  FJothcriutu  Mortoni^  und 
beschreibt  eine  zweite,  beträchtlich  grössere,  aber  nur  in 
wenigen  Kieferfragmenten  und  Zähnen  bekannte  als  Elothcrium 
ingens  (loc.  cit.  S.  192).  Es  ist  aber,  wie  q;!eich  hier  bemerkt  sein 
mag,  schwierig,  sich  ein  ürtheil  über  die  Trennung  dieser  sowie 
auch  anderer  gleich  zu  erwähnender  Entelodon-  (Ehtkeriunt-) 
Formen  zu  machen,  weil,  wie  Leidy  selbst  hervorhebt,  die 
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einzelnen  Arten  stark  m  ihren  Grüssenvciiutliiiissen  zu  schwan- 
ken scheinen  und  er  z.  B.  jene  Reste,  die  er  früher  als  Anhaco- 
theriuui  rohiis/iiin  von  .4.  Mortoni  abirennen  wollte,  spater  als 
von  stärkeren  (  wahrscheinlich  männlichen)  Individuen  derselben 
Art  herrührend  bezeichnete  (loc.  cit.  S.  192;.  Er  sagt  daselbst 
Über  die  Grössenverhältnisse  der  beiden  Arten  {Elotherium 
Mortoni  und  E.  iugens)  im  Vergleich  zu  der  französischen,  von 
Pomel  und  Aymard  geschilderten  Form,  dass  Eloiherium 
ingens  ungefähr  ein  Drittel  grösser  gewesen  sei  als  £.  Mortoni 
und  ungefähr  die  Grösse  des  französischen  Eloiherium  Aymardi 
besessen  habe.  An  anderer  Stelle  desselben  Werkes  (S.  388) 
erwähnt  Leidy  noch  das  Eloiherium  Leidyanum  Cope  (Cook*s 
Geol,  N,  Jersey,  1868,  p.  740)  als  die  grösste  amerikanische 
Species  und  das  Elotherium  sitperbum  Leidy  (Proc.  Ac.  Nat. 
Sc.  18<)8p.  177),  weich"  letztere  Art  nur  auf  einen  isolirten 
Schneidezahn  aus  Califurnien  gegründet  ist  und,  wie  Leidy 
selbst  meint,  möglicherweise  mit  Elotherium  higens  zusammen- 
falle. 

Marsh  beschrieb  1871  einen  Backenzahn  \'on  Henry's 
fork  of  Greenriver  unter  dem  Namen  Elotherium  Icuttis.  Der 
Rest  soll  einer  Art  von  ungefähr  halber  Grösse  des  E,  Mortoni 
angehören. 

In  einer  weiteren  Abhandlung:  Contributions  to  Ithe  extinct 
Vertebrate  Fauna  of  the  Western  Territories  (Report  of  the  N. 
S.  Geol.  Survey»  vol.  I,  Washington  1873)  führt  Leidy  abermals 
einen  neuen  Namen  in  die  Literatur  ein:  Eloiherium  imperator^ 
welche  Art  sich  auf  einzelne  grosse  Zähne  der  Co ndon 'sehen 
Sammlung  von  Versteinemngen  aus  Oregon  gründet,  welche 
vom  Bridge  Creck,  John  Day's  River  stammen.  Leidy  bemerkt 
aber,  dass  diese  Zahne  v'ielleichl  auch  zu  seinem  Elothct mm 
superbttm  gehören  konnten. 

Wir  haben  auf  die  schwierige,  ja  ohne  genügendes  Ver- 
gleichsmaterial L^ar  nicht  zu  losende  Frage,  wi^\m\c  En/cioJoii- 
Artcn  überhaupt  in  den  amerikanischen  Tcrtiärablagerungen  zu 
unterscheiden  sind,  hier  nicht  einzugehen,  zumal  es  sicli  bei  dem 
vorliegenden,  von  dem  Mineralien-Comptoirdes  Herrn  Dr.  Carl 
Riemann  in  Görlitz  mit  der  Fundortsangabe:  »Bad  Lands 
Dakota  terr.«  erworbenen  Rest  offenbar  um  die  von  Leidy  als 
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Elotheriiiui  Mor/oiii  beschriebene  Form,  und  zwar  um  eines 
jener  in'  >^<eren.  vcrmuihlich  männlichen  Individuen  handelt,  für 
welche  er  zuerst  den  Namen  Archaeotherium  robustnm  creirte. 

Betrachten  wir  dieses  Fragment  des  linken  Unterkieferastes 
von  der  Innenseite,  wie  es  die  Fig.  1  darstellt^  so  sehen  wir 
neben  dem  ersten  echten  Molar  (ift,),  dessen  Krone  bereits 
deutliche  Spuren  der  Abnützung  zeigt,  der  also  schon  einige 
Zeit  hinter  dem  letzten  Milchzahne  in  Function  gewesen  sein 
muss,  die  viel  tiefer  stehende,  allerdings  nur  in  ihrem  vordersten 
Theile  erhaltene  Krone  des  zweiten  echten  Molars  (iff|),  der 
erst  später  in  die  Kaufläche  einrückt.  Unter  dem  in  Abkauung 
begriffenen  letzten  Milchzahne  (t/,),'  der  die  bezeichnende 
sechslobige  Gestalt  aufweist,  die  dieser  Zahn  bei  allen  paridigi- 
taten  Ungulaten  aufweist,  sehen  wir  in  Folge  der  theilweisen 
Abtragung  der  Knochenwand  den  in  Ausbildung  begrüTenen 
letzten  PräiTiolardes  definitiven  Gebisses  (/>,)  und  entsprechend 
unter  den  vorhergehenden  Milchzähnen  (J,  und  d^,  der  letztere 
ist  nur  in  seiner  hinteren  Hälfte  erhalten)  die  Kronen  der  später 
an  ihre  Stelle  rückenden  Ptämolaren  {p^  und  p^. 

Wir  haben  zunächst  Gelegenheit,  die  Beobachtungen 
Leid3^*s  und  KowaIewsky*s  über  das  viel  dünnere,  glattere 
und  heller  gefärbte  Email  der  Milchzähne  gegenüber  dem  dicken 
runzeligen  und  dunkelgefärbten  Schmelz  der  Zähne  des  defini* 
tiven  Gebisses  zu  bestätigen,  welcher  Umstand  die  Untersuchuug 
der  Milchbezahnung  von  Entdodon  deshalb  förderte,  \\eil  er 
auch  isolirt  gefundene  Zähne  leicht  in  ihrer  Zugehörigkeit  zur 
definitiven  oder  provisorischen  Bezahnung  erkennen  liess. 
Leidy  m.icht  darüber  i  l^xtinct  Mammnlia  of  Dakota  and  Nc- 
brasca,  p.  l^;,)  )  nur  die  Bemerkung:  »  i'he  enamel  of  the  deciduons 
teeth  is  thinncr  and  smother  than  that  of  the  permanent  set.« 
Kowalewsky  aber  hebt  hervor,  dass  man  durch  die  oben 
envähnten  Eigenthümlichkeiten  unter  den  isolirten  Zähnen  des 
Entelodon  die  Milchzähne  leicht  als  solche  zu  erkennen  ver- 
möge:  »Alle  permanenten  Zähne  des  Eutelodon  sind  mit  einem 


1  Ich  t;chrauchc  schon  Jcr  leichleren  Vcrglcichun^  halhcr  dte'^elben  lic- 
zcichnun^cn,  deren  sich  Kowalewsky  in  seiner  Oslcolugic  des  Genus  EnU' 
lodon  bedient. 
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ungemein  dicken,  runzeligen  Schmelz  bedeckt,  der  bis  zu  einem 
halben  Millimeter  anwachsen  kann,  die  Milchzähne  dagegen 
haben  ein  etwas  verschiedenes  Aussehen,  weil  der  sie  be- 
deckende Schmelz  glashell  und  ganz  glatt  ist,  ohne  das  geflltete 
Aussehen  sowie  die  trübe»  weisse  Färbung  des  Schmelzes  der 
permanenten  Zähne  zu  haben.« 

Die  Dicke  des  Emails  beträgt  bei  dem  vorliegenden  Unter- 
kieferfragment  des  Eniehäon  Mortani  bis  über  ein  Millimeter 
bei  dem  zweiten  echten  Molar,  während  das  Email  der  Milch- 
zahne überaus  dünn  ist  und  an  dem  letzten  Milchzahn  {J^) 
höchstens  0'2nnn  erreicht. 

Über  die  beiden  vlefinitiven  Backenzähne  unseres  L'nler- 
kieferfragmentes  ist  wenig  7A1  ?ngen,  zumal  der  zv\  eite  nur  in 
seinem  vorderen  Theile  erhalten  ist.  Die  Krone  des  ersten  ist 
27>mnt  lang,  20mm  breit,  bleibt  also  merklich  hinter  den  von 
Krtwalewsky  gegebenen  Ausmassen  des  entsprechenden 
Zahnes  von  Ronzon  zurück  (grösste  Länge  29'&fffffi»  grösste 
Brette  2\mm),  Den  gr5ssten  Unterschied  aber  sehe  ich  in  der 
viel  geringeren  Entwicklung  des  Schmelzkragens  an  der  Basis 
des  Sjahnes,  welcher  Kragen  bei  der  amerikanischen  Form  an 
der  Innen-  und  Aussenseite  ganz  zurücktritt  und  nur  vom  und 
zumal  hinten  deutlich  entwickelt  ist,  während  bei  der  euro- 
päischen Form  ein  starker,  gekräuselter  Kragen  den  ganzen 
Zahn  umgibt.  Der  sehr  wenig  abgekaute  Zahn  lässt  fenu'r  eine 
merklich  weiter  gehende  Individualisirung  der  Nebenhocker 
erkennen,  so  dass  er  in  viel  höherem  Grade  den  Sitiihw- 
Charakter  zeigt,  als  die  von  Kowal ewsk y  zur  Abbildung 
gebrachten  Zähne.  Es  zeigen  aber  schon  die  von  Leid y  ge- 
gebenen Abbildungen  der  Backenzähne  von  Elotherinm  Mortoni^ 
dass  dieselben  den  bunodonten  Typus  viel  deutlicher  aufweisen 
als  jene  der  europäischen  Vertretung  der  Gattung  Euteloäon 
oder  Elotherium.  , 

In  noch  höherem  Grade  gilt  dies  von  dem  letzten  Milch- 
zahn welchen  das  uns  vorliegende  Unterkieferfragment  in 
ungewöhnlich  frischer  Erhaltung  zeigt.  Dieser  Zahn  ist  34*  5  mm 
lang,  während  seine  grösste  Breite  16*5ww  beträgt.  Er  steht 
sonach  in  seiner  Grösse  merklicli  zurück  gegenüber  den  ent- 
sprechenden Zähnen,  welche  K  o  w  a  l  e  v\  s  k y  (Palaeontügraphica, 
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22.  Bd,  Taf.  XV'II  in  Fig.  4  und  ß)  zur  .AbbildunL;  bringt,  w  ährend 
er  andererseits  etwas  grösser  ist  als  der  von  Leidy  (The  an- 
cient  Fauna  ofNebrascH,  PI,  Vlll,  Fii^.  2)  dargestellte  letzte  Milch- 
zahn des  Unierkielers.  Der  entsprechende  Zalm  des  \  orhegenden 
Unterkieferfragmentes  ist  sehr  bemerkensu  erth  wegen  seiner 
geringen  Abnützung,  welche  uns  gestattet,  wahrzunehmen, 
dass  abgesehen  von  den,  dem  entsprechenden  Milchzahne  aller 
artiodactylen  Hufthiere  gemeinsamen  sechs  Haupthöckem  und 
einem  an  das  dritte  Paar  derselben  sich  anschliessenden  hinteren 
Talon,  mehrfache  kleine  Nebenhöckerchen  vorhanden  waren, 
welche  durch  ihre  Abkauung,  Dank  dem  überaus  feinen  Email- 
überzug, kleine  Dentininselchen  entstehen  Hessen.  Auch  dieser 
Zahn  zeigt  somit  den  Typus  der  höckerzähntgen  Suidae,  und 
zw  ar  in  \  iel  höherem  Grade  als  die  recht  verschiedenen,  viel 
einfacher  gcbaulen  Zahne  der  Form  von  Runzun  (J,  in  Fig.  4 
und  Fig.G  derTaf.XV'II  —  Evklodon  l  af.  IT  bei  Kowalewsky). 
Der  von  Leidy  (Ancicnt  Fauna  of  Nebrasca,  Taf.  VIII,  F'ig.  2) 
dargestellte  letzte  Milchzahn  des  Unterkiefers  ist  nur  von  der 
Aussenseite  abgebildet,  er  ist  übrigens  sichtlich  viel  tiefer  ab- 
gekaut als  unser  Exemplar,  wenn  auch  nicht  soweit,  als  dies 
bei  dem  stark  abgenützten  entsprechenden  in  Kowalewsky's 
Fig.  6  dargestellten  Zahne  der  Fall  ist  Der  letztere  ist  ent- 
schieden  viel  gröber  und  plumper  gebaut  als  der  letzte  Milch- 
zahn der  amerikanischen  Form.  Der  nur  zu  zwei  Dritteln  seiner 
Länge  erhaltene,  entsprechende  Zahn  der  Fig.  4  bei  Kowa- 
lewsky, welcher  wenig  abgenützt  ist,  zeigt,  dass  die  an  der 
amerikanischen  Form  entwickelten  kleinen  Höckerchen  fehlen 
und  die  llaupthöcker  fast  glatt  erscheinen. 

Der  vorletzte  Milchzahn  (Jj)  des  \Mrlieij;enden  Unterkiefer- 
fragmentcs  ist  leider  so  stark  beschädigt,  dass  über  seine  F'orm 
nur  wenig  iL^esai:^t  werden  kann,  übrigens  ist  die  Gestalt  der 
vorderen  Backenzahne  des  Milchgebisses  ebenso  wie  jene  der 
definitiven  Prämolare  bei  EtitcJoJou  sehr  einfach,  es  sind  hoch- 
aufragende, flachgedrückte  Kegel,  welche  an  der  Vorder-  und 
Hinterseite  mehr  oder  minder  deutlich  entwickelte  Kanten  oder 
gezähnelte  Wülste  aufweisen.  An  unserem  Milchzahn  {d^  war, 
wie  es  scheint,  der  rückwärtige  Talon  etwas  stärker  entwickelt 
als  bei  dem  entsprechenden  Zahne  des  Etitcloäoft  von  Ronzon; 
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sicher  aber  sind  die  gekräuselten  Wülste,  welche  bei  dem 
letzteren  Zahne  an  der  Vorder-  und  Hinterseite  so  stark  hervor- 
treten, bei  unserem  Exemplar  viel  schwächer  entwichelt.  Noch 
deutlicher  tritt  diese  Verschiedenheit  bei  dem  vorhergehenden 
Milchzahne  (d^  hervor,  welcher  nach  Kowaiewsky's  Ab- 
bildung (Fig.  4  der  Entelodon-TtS.  II  =  Taf.  XVII  des  22.  Bandes 
der  Palaeontographica)  an  der  vorderen  und  hinteren  Kante 
sehr  starke  gefaltete  Wülste  zeigt,  die  sich  auf  der  Innenseite 
des  Zahnes  in  ein  Stück  Basatkragen  verlängern,  während  bei 
dem  entsprechenden  Zahne  des  vorliegenden  Unterkiefers  von 
Enielodon  Mortoni  nur  eine  schwache  Andeutung  von  diesen 
gczaiiiielten  Kanten  sichtbar  ist,  von  einem  Basalkragcn  aber 
jede  Spur  fehlt.  Es  ist  sonach  EnteloJon  Mor/oni  in  der  Ent- 
wicklung seines  Milchgebisses  von  der  europäischen  Form  noch 
mehr  verschieden  als  in  der  Gestaltung  der  definitiven  Zähne. 

Es  erübrigt  noch,  einen  Blick  auf  die,  durch  theilweise 
Abtragung  der  Knochenwand  sichtbar  gemachten,  in  der  Ent- 
wicklung begriffenen  Kronen  dreier  definitiver  Prämolare  (/?,, 
und  zu  werfen.  Entsprechend  dem  jugendlichen  Alter  des 
Individuums,  von  welchem  das  in  Rede  stehende  Kieferfragment 
herrührt,  sind  diese  Prämolare,  welche  bestimmt  sind,  die 
über  ihnen  in  Abkauung  befindlichen  Milchzähne  zu  ersetzen, 
noch  weit  in  ihrer  Ausbildung  zurück.  Die  Kronen  bestehen 
fast  nur  aus  Email  und  es  war  erst  sehr  wenig  Dentin  gebildet, 
als  das  Thier  zu  Grunde  ging  und  der  Kiefer  zur  Einbettung 
gelangte;  deshalb  wurden  diese  Zähne  bei  der  hochgradigen 
Pressung,  die  der  Kiefer  in  den  Schichten  erlitten  hat  und 
welche  sich  in  den  zahlreichen  Knochen  und  Zähne  durch- 
setzenden .Sprünq^en  ausdrückt,  ganz  zerquetscht  und  sind  nur 
in  einzelnen  Trümmern  erhalten,  ich  erachtete  es  desshalb  für 
Überflüssig,  die  Kronen  dieser  Prämolare  weiter  bioszulegen, 
da  ja  doch  aus  den  einzelnen  dislocirten  Splittern  die  Gcst.^lt 
der  Zähne  nicht  leicht  zu  reconstruiren  gewesen  wäre.  Fig.  3 
zeigt,  wie  die  Splitter  der  Krone  von  unter  dem  Milchzahn 
stecken  und  wie  wenig  Dentin  noch  von  dem  definitiven 
Ptaemolar  gebildet  wurde.  Wir  sehen  in  dieser  Figur  auch  an 
Bruchflächen  von  d^  und  p,,  wie  ausserordentlich  dünn  das 
Email  des  Milchzahnes  ist,  welches  ungefähr  die  Dicke  eines 
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starkcM-en  Papiciblattes  besitzt,  wahrend  der  dctiniti\c  Zahn 
sich  durch  ein  so  iini^cw« «linlich  starkes  Email  auszeichnet. 

Die  Jiit^end  des  Indi\  iduums,  vi  »n  welchem  der  besprochene 
kesi  slamnil,  hat  einerseits  die  be>>ere  Erhaltung  der  in  dem 
Kiefer  eingeschlossenen,  noch  unentwickelten  defmitiven  Prä- 
molare unmöglich  gemacht,  andererseits  aber  danken  wir  ihr 
die  Bekanntschaft  mit  einem  sehr  wenig  ab.<;cnützien  letzten 
Milchzahn,  der  uns  die  grossen  Unterschiede  des  Milchgebisses 
des  Entelodott  Mortoni  Leidy  und  der  sonst  so  nahestehenden 
europäischen  Form  recht  scharf  ersichtlich  macht,  aber  auch 
deutlich  zeigt,  dass  Entelodon  bei  den  bunodonten  Paarhufern 
unter  den  Suidac  einzureihen  ist,  nicht  aber  bei  den  seleno- 
donten  Paridigitaten.  Steinmann  ist  gewiss  im  Unrecht,  wenn 
er  Etttelodm  den  Authracotheriidae  zurechnet»  während  diese 
Form,  wie  KowAlewsky  in  seiner  schönen  Monographie 
gezci^'t  hat.  einen  höchst  cigcnthünilichen  zweizehigcn,  aber 
iHiidapluc  Kcduclion  des  Fusses  befolgenden  und  desshalb 
rasch  erloschenen  Zweig  der  Sniäac  darstellt. 
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Monographie  der  mit  Nysson  und  Bembex 

verwandten  Grabwespen 

von 

Anton  HandUnch. 

VI. 

^Mit  3  Tafeln.) 

(Vorgelegt  in  der  Sitrong  mm  17.  Deeember  1891.) 

Dieser  TheU  enthält  eine  systematische  und  kritische  Be- 
arbeitung der  La treill ersehen  Gattung  Stizus,  einer  der 
schwierigsten  und  artenreichsten  der  ganzen  Gruppe. 

Ich  habe  mit  der  Veröffenth'chung  so  lange  gezögert,  weil 
mir  das  immerhin  sehr  reiche  Materiale,  welches  ich  zur  Ver- 
tiiguni;  halle,  doch  noch  in  c.n;^en  Gruppen  ungenügend 
erschien.  Nun  hin  ich  durch  die  Besichtigung  mehrerer  Museen 
zur  Überzeugung  gehmgt,  dass  auf  eine  w  eseniliche  Vermehrung 
des  Materiales  in  abseliharer  Zeit  nichl  zu  rechnen  ist.  und 
habe  beschlossen,  die  bisher  gewonnenen  Resultate  zu  publi- 
circn,  um  ein  weiteres  Studium  dieser  interessanten,  aber 
schwierigen  Gattung  zu  n.>rdern.  Einige  Beruhigung  in  Bezug 
auf  den  Grad  der  Vollständigkeit  meiner  Arbeit  gewährt  mir 
der  Umstand,  dass  bisher  nie  in  einer  Publication  mehr  als 
1 6  Arten  besprochen  wurden  (Cataloge  ausgenommen !),  während 
die  vorliegende  Abhandlung  143  Arten  umfasst,  von  denen  44 
für  die  Wissenschaft  neu  sind. 
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>  <:  Stizus.  Lepeletier,  Hist.  nat.  III.  291.  1845. 

Stizus.  Dahlbom.  Hymen.  Europ.  1.  475.  1845. 
<Stizus.  blanchard,  Orbigny's  Diction.  univcrs.  XII.  1848. 
<:  Stizus.  Eversmann.  Fauna  Volgo  Uralens.  389.  1849. 

Stizus.  Schenck,  Grabwespen  Xassau's.  176.  1S57. 

Stizus.  Taschen  bcrg,  Zcitschr.  f.  d.  ges.  Naturw.  XII.  87.  1858. 
<^  Stizus.  Lccontc,  Say's  Compl.  Writ.  I.  2.  1859. 
.>  htmbecinus.  Costa.  Fauna  del  Regno  di  Xapoli  4.  1S59. 

>  Stizomorphus.  Costa,  Fauna  d.  R.  d.  Nap.  7.  1S."j9. 
:>  Stizus,  Costa,  Fauna  d.  R.  d.  Xap.  9.  1859. 

Stizus.  Taschenberg,  Hymenopt.  Deutschlands.  197.  180G. 
Larra.  Packard.  Proc.  Ent.  Soc.  Philad.  \  I.  143.  1867. 
>■  Bnnbcanus,  Costa,  Annuario  dcl  .Mus.  Xap.  V.  62. 

>  Stizomorphus.  Costa,  Ann.  Mus.  Xap.  V.  63.  I  S69 

>  Stizus.  Costa.  Ann.  .Mus.  Nap.  V.  64.  1860 

Larra,  Packard,  Guide  to  the  Study  of  Insccts.  H')4.  1870. 
Stizus.  G.  Costa.  Fauna  Salcntina.  öHÖ.  1871. 
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Larra,  Tasche nberg,  ZeiUehr.  f.  d.  ges.  Katurw.  361.  1875. 
<  SUzHS,  Radoszkowsky,  Fedtschenko's  Reisenach  Tiulcestan.  33. 1879. 

>  Megastizus.  Patton,  Bull.  U.  S.  Geol.  and.  Geogr.  Sur\'.  V.  344.  1879. 

>  Hnnbecinus.  Patton.  Bull.  Geol.  Geogr.  Surv.  V.  345.  1879. 

>  Stizu^.  Patton,  Bull.  Geol.  Geogr.  Surv.  V.  346.  1879. 
Megüslizus,  Tnschcnberg,  Zcitschr.  f.  d.  g.  Katurvv.  V.  779.  1880. 
Stizolarra,  Saussurc,  Sucielas  Kntomol.  II.  1007. 

>  Megastizust  Cresson,  Synopsis,  Trans.  Amer.  Ent.  Soc.  115.  1887. 

>  Bembecmms,  Cresson,  Synopsis.  115.  1887. 

>  SHztis,  Cresson,  Synopsis.  115.  1887. 

Die  Gattung  Stizus  umfasst  Arten  von  sehr  verschiedener 
Grösse  und  von  sehr  verschiedener  Gestalt.  Bei  der  Mehrzahl 
der  Arten  sind  die  männlichen  Individuen  kleiner»  bei  einigen 
aber  grösser  als  die  weiblichen. 

Der  abgerundete  Kopf  ist  meist  etwas  schmäler  als  der 
Thorax,  die  Schläfen  sind  schmal  oder  mässig  breit«  die  Wangen 
stets  sehr  kurz.  Der  Scheitel  erscheint  von  vorne  gesehen  nie- 
mals zwischen  den  Augen  concav  und  die  Stirne  ist  ziemlich 
flach.  Diü  drei  Occllcn  sind  gleichmässig  entu'ickelt  und  liecjen 
meistens  in  einem  ziemlich  stumpfwinkeHgen  Dreiecke.  Faceti- 
augen  gross,  am  Innenrande  entweder  gerade  oder  leicht  ge- 
schwungen, niemals  ausgeschnitten.  Ihre  Innenränder  sind  ent- 
weder parallel  oder  in  verschiedenem  Grade  nach  unten,  niemals 
nach  oben  convergent.  Clipeus  stets  bedeutend  breiter  als  lang, 
gut  begrenzt  und  mässig  stark  gewölbt;  sein  Vorderrand  un- 
bewehrt.  Die  Oberlippe  wird  niemals  länger  als  breit  und  ist  am 
Ende  immer  abgerundet  Mandibeln  mässig  stark  entwickelt, 
mit  oder  ohne  Zähne  am  Innenrande,  am  Aussenrande  niemals 
ausgeschnitten.  Maxillen  mit  sechsgliedrigem  Taster  und  ziem- 
lich kurzer  Lamina.  Unterlippe  mit  viergliedrigen  Tastern. 
Zunge  ziemlich  lang,  gut  getheilt  und  mit  deutlichen  Para- 
glossen. 

Bei  peri.\Lii-iin!s  sind  die  l.aniina  der  Maxillen  und  die  Zunge 
länger  als  bei  h-iJciis  und  fasciatus. 

Die  Fühler  sind  bei  den  Männern  aus  13,  bei  den  Weibern 
aus  12  Gliedern  zusammengesetzt:  sie  sind  in  ihrer  Form  sehr 
verschieden  und  im  männlichen  Geschlechte  meistens  in  irgend 
emer  Weise,  sei  es  durch  Krümmung  einzelner  Glieder  oder 
durch  Fortsätze  oder  Ausschnitte,  ausgezeichnet. 
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Der  Thorax  ist  robust  und  oben  ziemlich  flach;  der  Pro- 
thorax kurz  und  von  oben  nur  in  Form  eines  schmalen  Streifen 
sichtbar.  Die  Schiilterbeulen  sind  ziemlich  weit  von  der  Inser- 
tion der  X'ordertlü^cl  entfernt   Die  Längsstriemen  des  meist 
flachen    Dorsulum   sind  oft  nicht  sehr  deutlich.  Schildchen 
flach,  fast  rechteckig,  in  der  Mitte  bei  einer  Anzahl  Arten  mit 
einem  Grübchen  versehen.  Das  Epistemum  des  Mesothorax  ist 
vom  Stemum  nicht  abgegrenzt,  oft  auch  das  Epimerum.  Meta- 
notum  klein  und  von  der  Form  eines  flachen  Kreisabschnittes. 
Die  Pleuren  des  Metathorax  sind  nicht  weiter  differenzirt  und 
das  Stemum  ist  sehr  klein.  Das  Mittelsegment  ist  von  sehr  ver- 
schiedener Form;  bei  mehreren  Artgruppen  ist  es  an  den  Seiten 
zusammengedrückt,  und  dadurch  hinten  concav,  ganz  ähnh'ch 
wie  bei  der  Gattung  Bembidula,  bei  anderen  Gruppen  ist  es 
ähnlich  gebaui  wie  bei  Sphecius  und  Sicuiolia  oder  Monednla, 
<i.  h.  an  den  Seilen  abgerundet  und  hinten  daher  nicht  concav. 
Das  Mittelfeld  ist  fast  immer  deutlich  begrenzt,  sehr  breit  und 
gross,  und  reicht  nahezu  bis  zur  Basis  des  Hinlerleibes. 

Die  Flügel  sind  v<m  normaler  Grösse  und  von  sehr  ver- 
schiedener Färbung.  Die  Radialzelle  ist  kurz  und  fast  elliptisch, 
das  Flügelstigma  nicht  ausgebildet  Von  den  drei  geschlossenen 
Cubitalzelien  ist  die  zweite  öfters  gestielt»  weil  sich  die  erste 
und  zweite  Querader  in  diesen  Fällen  schon  vor  ihrem  Eintritte 
in  den  Radius  vereinigen.  Die  erste  Cubitalzelle  ist  ungefähr  so 
gross  als  die  zweite  und  dritte  zusammen.  Die  beiden  Discoidal- 
queradem  münden  stets  im  Bereiche  der  zweiten  Cubitalzelle 
in  denCuWtus.  Die  vordere  Schulterquerader  liegt  etwas  hinter 
dem  L'i>-pi  üi  i^e  der  Medialader.  \'on  den  beiden  Discoidalzcllen 
ist  die  erste  fast  doppelt  so  lang  als  die  zweite.  Die  HTikchen 
am  V'ordtrrande  der  HintertUigel  sind  in  einer  ununterbrochenen 
Reihe  angeordnet.  Die  Analzelle  der  Hmtertlügc!  endet  immer 
deutlich  —  bei  einer  Anzahl  Artgruppen  s(^gar  weit  hinter  dem 
Ursprünge  des  Cubitus.  Aus  der  langen  Medialzeile  der  Hinter- 
flügel entspringt  eine  oder  zwei  Längsadern. 

Beine  proportionirt,  bei  den  Weibern  stärker  bedomt  als 
bei  den  Männern.  DieVordertarsen  beim  Weibe  stets  mit  langen 
Cilien  hesetL%  beim  Manne  mit  viel  kürzeren.  Hüften  massig 
gross^  Trochanteren  der  Mittel-  und  Vorderbeine  mit  kleinem 
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zweitem  Gliedc.  Schenkel  siegen  die  Spitze  verjüngt;  im  männ- 
lichen Geschlechte  sind  die  Hintcrschcnkel  bei  einigen  Arten 
besonders  ausgezeichnet.  Vorderschienen  mit  einem  am  Innen- 
rande mit  einem  Hautsaume  versehenen  Endsporn ,  Mittel- 
schienen und  Hinterschienen  je  mit  einem  längeren  und  einem 
kürzeren  Endsporn  versehen.  Tarsen  an  den  Vorderbeinen  meist 
etwas  verbreitert,  sonst  aber  mit  wenigen  Auszeichnungen; 
Klauen  kräftig,  einfach;  Pulvillen  stets  entwickelt 

Hinterleib  mehr  oder  minder  schlank,  kegelförmig  bis 
spindelförmig,  bei  den  männlichen  Individuen  mehrerer  Arten 
auffallend  gross.  Das  erste  Segment  mehr  oder  weniger  kurz 
glockenförmig  und  an  der  Basis  steil  abfallend.  Der  Rücken 
des  Hinterleibes  ist  viel  stärker  gevv<  «lbt  als  der  liauch.  Erste 
Bauchplatte  immer  mit  einem  Längskiele.  \'on  den  folgenden 
Ventralplatten  sind  entweder  die  zweite  oder  die  dritte,  manch- 
mal auch  die  sechste  oder  siebente  im  männlichen  Geschlechte 
durch  Höcker  oder  Zahnfortsätze  ausgezeichnet;  im  weiblichen 
Geschlechte  habe  ich  bei  einer  Art  einen  mächtigen  Zahn  auf 
der  zweiten  Bauchpiatte  bemerkt.  Im  weiblichen  Geschlechte 
trägt  die  sechste  Dorsalplatte  bei  mehreren  Arten  ein  kurzes, 
durch  Seitenkiele  begrenztes  Mittelfeld.  Im  männlichen  Ge- 
schlechte sind  sieben  Dorsal-  und  ebenso  viele  Ventralplatten 
freiliegend.  Die  achte  Ventral  platte  ist  immer  mit  drei  Spitzen 
versehen. 

Die  Genitalanhänge  sind  stets  nach  demselben  Grundzuge 
gebildet,  aber  in  den  Details  bei  den  einzelnen  Gruppen  ver^ 
schieden.  Taf.  1,  Fig.  1,  2,  3. 

Die  Sculptur  ist  innerhalb  einer  Art  nur  ziemlich  geringen 
Schwankungen  unterworfen  und  daher  oft  zur  Unterscheidung 
der  Arten  zu  \  erwenden;  dasselbe  gilt  von  der  Behaarung. 

Die  Farbe  bietet,  obwohl  sie  oft  bei  einer  Art  ganz  be- 
deutend variirt,  doch  manchmal  sichere  Anhaltspunkte  zur 
Unterscheidung.  Sowohl  die  schwarze  Grundfarbe  als  auch  die 
gelben  Zeichnungen  werden  oft  mehr  oder  weniger,  manchmal 
ganz  durch  Rostroth  verdrängt. 

Die  Gsiitung Stizus  ist  mit  Sphecitts  am  nächsten  verwandt; 
sie  unterscheidet  sich  hauptsächlich  durch  die  kürzere  Radial- 
*    zelte  und  das  dreispitzige  achte  Ventralsegment  des  Mannes. 
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Von  den  Gattungen  Bembex,  Mmedula,  StenioUa  und  Bembi- 

Jidii,  mit  denen  sie  so  wie  Spheciiis  nahe  verwandt  ist,  unter- 
scheidet  sie  sich,  ausser  durch  zahlreiche  andere  Merkmale, 
schon  durch  die  kurze  Oberlippe  und  durch  die  kurzen  Mund- 
theile. 

Die  Arten  der  Gattung  S//z«5  sind  über  die  w  iu  meren  Theile 
aller  thiergeographischen  Hauptregionen  vertheiit,  doch  sind 
nicht  alle  Artgruppen  gleich  weit  verbreitet.  Die  Gruppe  des 
irideus  ist  die  verbreitetste  und  artenreichste;  ich  schliesse 
daraus,  dass  sie  die  älteste  ist  Sie  kommt  in  allen  sechs 
Regionen  vor,  während  alle  anderen  Artgruppen  nur  auf  eine 
Region  oder  auf  die  benachbarten  Regionen  der  alten  Welt  an- 
gewiesen sind,  obwohl  die  Existenzbedingungen  für  alle  Arten 
nahezu  dieselben  sind.  Nächst  der  ^'J^iff-Gruppe  hat  die  des 
tridentatus  die  grösste  Verbreitung,  weil  sie  in  den  drei  Regionen 
der  alten  Welt,  aber  ausserdem  durch  enie  Art  in  Nord- 
amerika vertreten  ist.  Der  weitaus  grösste  Artenreichthuin 
herrscht  in  der  mediterranen  Subre^ion,  in  der  alle  Gruppen, 
mit  .Ausnahme  einer  speciel!  nordamerikanischen,  zweier  äthio- 
pischer und  einer  australischen  vertreten  sind.  Über  40  Percent 
aller  bis  jetzt  bekannten  Arten  gehören  der  Mediterran- 
region an. 

Die  Männchen  besuchen,  wie  ich  selbst  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatte,  verschiedene  Blumen,  namentlich  Dolden. 
Obwohl  über  die  Lebensweise  noch  sehr  wenig  bekannt  ist, 
kann  man  doch  aus  der  nahen  Verwandtschaft  mit  Sphectus 
schliessen,  dass  auch  in  biologischer  Hinsicht  kein  bedeutender 
Unterschied  besteht  Ich  habe  ausser  einer  Angabe  von  Sajo, 
wonach  Siizns  ifidefts  und  Hungaricus  gemeinsam  m\i  Bembex 
oliracca  im  Sande  der  ungarischen  Klugsandsteppen  nisten  und 
Cicaden  eintragen,  in  der  ganzen  Literatur  keine  Nachricht 
über  die  Biologie  der  SiiTus-\v{cn  gefunden. 

.Aus  der  \'erscliiedenheit  des  allgemeinen  Eindruckes,  den 
die  ^7/cH6-Arten  bei  oberllächlicher  Betrachtung  machen,  ist  es 
zu  erklären,  dass  sie  von  den  älteren  Autoren  in  den  verschie- 
densten Gattungen  untergebracht  wurden.  So  hat  Fabricius 
allein  seine  Arten  bei  Sphex,  Crabro,  Tiphia,  Bembex,  Vespa, 
Larra  und  Sa^ia  eingereiht!  Es  ist  durch  diese  Vertheilung 
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ausserordentlich  mühsam  zu  erkennen,  welche  von  den  Be- 

schreibunj^en  in  diesen  GaUunucn  sich  aul  S//c«.s-Arten  beziehen. 

Lati-cillc  hai  bchon  im  Jahre  1802  die  Gattiin.L;  ,L;anz  in 
demselben  Sinne  aufcfcfasst.  wie  ich  sie  jetzt  umi,^' «-nze.  doch 
wurde  ihm  später  (1009;  eine  amerikanische  Sfhec ins- Art 
bekannt,  die  er  auch  der  Gattung  S/iziis  einverleibte,  und  es 
fassten  in  Folge  dessen  später  die  meisten  Autoren  das  Genus 
Sthiis  in  diesem  weiteren  Sinne  auf. 

Klug  und  nach  ihm  Smith  und  mehrere  andere  erblickten 
in  dem  Umstände,  dass  Fabricius  als  erste  Larra  eine  Sitztis- 
Art  beschrieb,  einen  Anlass  zum  Aufgeben  des  Latreille'schen 
Namens,  sie  nannten  die  Gattung  nicht  mehr  SiizuSj  sondern 
Larva.  Dieser  Vorgang  hat,  wie  schon  Kohl  nachgewiesen, 
keinerlei  Berechtigung,  denn  erstens  folgt  aus  dem  Umstände, 
dass  die  erste  T^rra-.\vi  ein  Sftzns  ist,  gar  nicht,  dass  Fabri- 
cius uüicii  die  Anweisung  des  ersten  Platzes  gerade  diese  Art 
als  »Typus«  seiner  Gattung  aufstellen  wölke,  zweitens  passt 
die  Angabe  über  die  Gestalt  der  Oberlippe  in  Fabricius'  Be- 
schreibung gar  nicht  auf  Stizus,  und  drittens  hat  ja  gerade 
Fabricius  seine  6V/c«5-Arten  noch  in  seiner  letzten  Arbeit  in 
vier  verschiedenen  Gattungen  untergebracht.  Latreille  war 
alsn  <^anz  im  Rechte,  als  er  bei  seiner  classischen  Eintheilung 
der  Hymenopteren  in  natürliche  Gattungen  die  wirklich  ver- 
wandten  Formen  aus  den  unnatürlichen  Gattungen  des  Fabri- 
cius heraushob  und  sie  unter  dem  Namen  Sitsits  in  ein  Genus 
vereinigte.  Auch  der  Vorgang  von  Smith  und  vielen  anderen, 
den  Namen  Sfiztts  für  die  von  Latreille  erst  später  in  seine 
ursprünglich  als  SHzus  bezeichnete  Gattung  einbezogenen 
Formen,für  die  ja  schon  Hahlbom  und  Le  p  el  e  tier  Namen  auf- 
gestellt hallen,  zu  verwenden,  basirt  nur  auf  der  .Annahme,  dass 
die  eigentlichen  ^7/>//.s-Arten  den  Namen  Larva  führen  mu.ssen. 

Durch  diese  '/wangsweise  Bef^irdcrung  der  ersten  Art  einer 
(iattung  zum  ^  Typus-^  derselben,  auch  wenn  die  Gattimgs- 
charakteristik gar  nicht  auf  diese  Art  passt,  und  auch  w  enn  die 
überwiegende  Mehrzahl  der  in  die  Gattung  eingereihten  Formen 
von  dem  »Typus«  generisch  verschieden  ist,  wurde  in  der  ento- 
mologischen Literatur  schon  so  viel  Confusion  gemacht:  und 
doch  findet  dieses  Princip  noch  immer  neue  Anhänger.  In  dem 
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vorliegenden  Falte  ist  die  Verwirrung  eine  ungemein  lästige, 
denn  man  muss  bei  jeder  in  der  Literatur  auftauchenden  £arra- 
Art  immer  erst  untersuchen,  ob  der  Autor  die  I.arridengattung 
Lürra  oder  die  Gattun:;  Lund  im  Sinne  Klug  oder  Sniitli 
gleich  Siiziis  Lair.  meint.  \v  av  oft  bei  minder  \ ollkonuncnen 
Beschreibungen  (leider  bei  den  inci>tcn'>  mit  bedeutenden 
Schwierigkeiten  v  erbunden  i'^t.  Dazu  komiiu  dann  noch  das 
Umtaufen  der  L<jrr/ Jt';/-Gattung  Lurra  in  Lartaäa  und  der 
Gattung  Stizus  in  Siholarral 

Die  erste  Theilung  der  Gattung  Siizus  wurde  von  Guerin, 
die  zweite  von  Lepeletier  vorgenommen,  der  nach  dem 
FIQgelgeäder  in  der  unnatürlichsten  Weise  ^ine  Art  alsBicyries 
ServiUci  weit  von  Stizus  entfernte.  Die  Art  hat  eine  gestielte 
zweite  Cubttatzelle  und  gehört  jedenfalls  in  die  tridens-Orw^^e. 
Guerin  behielt  den  Namen  Stizus  für  die  /ri</^iis-ähnlichen 
Formen  und  nannte  die  anderen  Stizoides. 

Später  theike  Costa  das  Genus  in  drei  Tlieile,  Bcmht- 
LiHHS  (Gruppe  de>  nieridionalis  mit  bev\chricni  dritten  Bauch- 
segmente), S  t  i z  o  ui  ()  y  p  Ii  u  s  iCii  iippe  des  tridens  mit  iin- 
bewehrtem  Bauchse^inente,  aber  »onsl  mit  Ju  lubictims  überein- 
stimmend) und  Siizns  (Gruppe  des  tridentains,  fascialus  und 
rußcomis).  Diese  Zertheiiung  ist  nach  dem  Materiale,  das 
Costa  zur  \'erfügung  stand,  eine  ganz  natürliche;  wenn  man 
aber  die  Arten  der  ganzen  Welt  berücksichtigt,  so  ist  sie  nicht 
genügend.  Man  müsste  entweder  mehr  Gattungen  machen,  oder 
gar  keine  Theilung  vornehmen.  Ich  habe  mich  für  das  Letztere 
entschieden,  weil  es  mir  nicht  möglich  war,  scharfe  Grenzen 
z^^'ischen  den  einzelnen  Gruppen  zu  ziehen.  Übrigens  gilt  hier 
dasselbe,  was  ich  schon  bei  Sysson  und  Gorytes  hervor- 
gehoben habe. 

Nach  Costa  hat  Patton  eine  Theilung;  der  Gattun;;  6V;r//.s- 
vorgenommen:  er  schied  eine  GattunL'  M a  n n  zu s,  gegründet 
auf  St.  brci.'ip<.  Ullis  und  Tcxaiuts,  Iii  in  h i.  c i  n  u  ^  Costa)  auf 
iridcns  und  mtrtdf'ona/is.  mit  der  Begiündung  -two  of  thc 
terminal  joints  of  the  male  antennae  armed  with  aspine  beneath. 
Submedial  cell  of  the  posterior  wings  narrow,  extending  no 
moie  than  its  own  breadth  beyond  the  origin  of  the  transversa 
medial  nervure.«und  Stizus  Latr.  {Larra  Sm.  Bicyrtes  Lep.) 

Siftk  d.  iDathem.  oaturw.  Ct. ;  CI.  Bd.  Abth.  I.  3 
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auf  iriäeHiahiSt  mit  der  Begründung  »Male  antennae  unarmed; 
the  apical  Joint  excavated  beneath,  not  elongate.  Submedial  cell 
of  the  posterior  wings  narrow,  extending  much  more  than  its 

own  breadth  bt'3'ond  the  origin  nf  the  transverse  medial  nervure. 
In  diese  GaUung.S//r/iMcilU  nun  Patton  HUsser  dem ///>•, 
der  hieher  geh()rt,  sechs  Arten,  die  er  otTenhar  nicht  gesehen 
hat  und  die  alle  in  seine  Gattung  BcmbccinitSy  resp.  in  die 
Gattung  Stizomorphus  Costa  gehören. 

Cresson  hat  sich  in  seiner  Synopsis  anPatton's  Arbeit 
gehalten. 


Die  folgenden  Arten  bilden  eine  Gruppe,  die  durch  eine 
Anzahl  gemeinsamer  Merkmale  charakterisirt  ist 

Augen  in  beiden  Geschlechtern  nach  unten  stark  convergent. 
Kopf  sehr  breit»  so  dass  seine  Höhe  nur  ungefähr  zwei  Drittel 
der  Breite  beträgt.  Fühler  des  Weibes  massig  kurz  und  schwach 
keulenförmig.  Fühler  des  Mannes  länger,  fast  cylindrisch;  ihr 
elftes  Glied  unten  am  Ende  in  einen  Dornfortsatz  ausgezogen, 
das  zwoltic  Glied  unten  ^tark  ausgeschnitten,  das  dreizehnte 
spitz,  gchoucii  und  auliaileiui  Junn.  fast  krallenartig.  MiUel- 
segment  innten  concav,  mit  stark  compnniirten  last  schneidigen 
Seitenkanten.  Scutellum  des  Weibes  ohne  Mittelgrube.  Anai- 
zelle  der  Hinlerflügel  nahe  hinter  dem  Anfange  des  Cubitus 
endend;  die  Medialzelle  trägt  am  Ende  nur  eine  Längsader. 
Ventraiplatten  bei  c/*  und  9  ohne  Höcker. 

Diese  Gruppe  ist  über  alle  thiergeographischen  Regionen 
verbreitet  und  umfasst  die  kleinsten  Arten  der  Gattung. 

a)  Arten  der  palaearctischen  und  äthiopisohen  Region. 

1.  Stizus  tridens  Fabricius. 

1.  Thcil.  Taf,  III,  Fig.  lü.  Tuf.  V,  Fm-  i'  i       ü.  Theil.  Tal.  I,  Fig.  1,  16,  21, 

Tal.  Iii,  1  iK-  1. 

Veapa  triJens,  Fabricius,  Speeles  InscctDrum.  I.  404.  33.  q  1781. 

—  —    —    —    —     _    .\l.mt.  Inseclor.  I.  2.SU.  38.  1787. 

—  —    —    Ginelin,  Sy^i.  Nai.  tJ.  Xlll.  2751.  42.  1789. 

—  —    —   Villers,  Linnaci  Entomolog.  HI.  275.  1789. 
Crahro  cinctus,  Rosst,  Fauna  EtruRca.  II.  800.  1790. 
Vespa  iriiUus,  OHvier^  Encyclop.  mcthod.  V[.  086.  1791. 

—  —    —   Pe  tag  na»  Institut,  entomolog.  (.  381.  1792. 
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frabro  truien^.  I  abriciu*^,  Kntomolng.  >\>.lemut.  II.  298.  18.  17y^{. 
S}(!ltnu:s  rcpumius.  l'anzer,  Faui.«  L.erman.  Fase.  73.  Tab.  19.  ^  1801. 
Crabro  trUens,  Fabricius,  Syst.  Piczat.  313.  23.  (f  1804- 
Stizms  siHitatHS,  LatreüU,  Hist.  nat.  Xllf.  303.  3.  1803. 
Cräbro  cit$ctmSj  II  liger,  Fauna  Etnisca.  2,  Ed.  II.  154.  1807. 
-hSftswj  siMmatMS,  Latreille,  Kouv.  DicL  XXXIL  104.  1819. 

—  —    Dufour.  Ann.  Soc.  Ent  Fr.  VU.  270.  18.38. 

Sitzms  irüUMs.  Guerin.  Iconogr.  du  Kc^ne  animal.  270.  1844. 

—  —    Dahlbom,  Hymen.  Europ.  I.  1.').3.  47«!  184.0. 

—  —     Lepeletier,  Hi'^l,  nat.  III.  .301.  .-^  9  1845. 

—  —     Sehen  ck.  ( /rabw  o*«ren  Na^^^nn'^  1S.'»7. 

—  —     i.^ --»che  II  her  g.  Zeit^chr.  1.  ii.  ^c>.  Xal.  XII.  87.  18.">8. 
Säsomtorpkus  iriäeus.  Costa,  Fauna  di  Napoli.  7.  Tab.  XI,  Fig.  2.  1850. 
Shzms  trüUms»  Taschenberg.  Hymenopt.  DeuCschl.  197.  1866. 
Sinow$oqthms  tridens^  Costa,  Ann.  de]  Mus.  di  NapoH.  V.  63.  1.  1860. 

\Stizui  tridtMS.  Radoszkowsky,  Reise  nach  Türk.  39.  11.  1877. 

_    «.    _    Horae.  Soc.  Ent.  Koss.  XX.  34.  Tab.  V.  Fig.  23.  1886. 

Siizus  trüitns,  Saussure,  HisL  nat.  Atadagascar.  Tab.  XI.  Fig.  6.  1890. 
Oculi  versus  clipeum  valde  convergentes.  Segmento  me- 
diali  postice  excavato,  angulis  lateraiibus  compressis  etexcisis. 
Alaehyalinae.  Alanim  anticarum  areacubitalis  secundanunquam 
petiolata.  Alarum  posticarum  area  medialis  ex  apicesolum  unam 
venam  emittens.  Segmenta  ventralia  inermia.  Thorax  valde  in- 
distincte  punctulatus  punctisque  maionbus  sparsis  praeditus. 
Abdomen  crassius  et  densius  punctatum  quam  thorax.  Totum  cor- 
pus sat  dense  et  longe  griseo  pilosum,  nigrum  et  parum  iridcs- 
cens,  fascia  saepe  interrupta  proni>ii  ei  cailis  humeralibus 
Semper,  saepe  etiam  niaculi^  lateraiibus  scutellu  inctanoto.  seu 
toi'  >.  ^cLi  >'  »Ium  pru  parte.  an,L;uIi--quc  po«.tic!s  secrmcnti  medialis 
et  dori<üli  lla\  IS.  Abdominis  segincnia  dorsalia.  ultimo  excepto, 
inmargine apicali fasciis  antrosum  bis  emarginatis  flavis signata, 
quarum  prima  saepe  interrupta  est.  Segmenta  ventralia  maculis 
lateraiibus  plus  minusve  distinctis  flavis.  Antennae  nigrae  vel 
bninneae,  infra  plus  minusve  patlidae.  Pedes  nigri,  in  femoribus 
tibüsque  plus  minusve  flavo-variegati,  tarsis  flavis  vel  testaceis» 
interdum  pro  parte  nigris.  Long.  corp.  7 — 11  mm. 

Maris  antennae  graciles,  vix  clavatae,  articulo  undecimo 
apice  in  spinam  acutam  producto,  articulo  duodecimo  praece- 
dent!  longiore  et  infra  valde  exciso.  articulo  ultimo  brevi,  cur- 
vato  et  apice  acuto.  Clipcus  cllabruni  .^einpcr  Ii a\'o\  ariegata,  saepe 
etiam  pars  inferior  frontis,  orbita  antica  et  mandibularum  basib. 

3» 
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Feminae  anicnnae  \  ix  clavatae,  articulis  fere  c\iindrici=>. 
Segmentum  dorsale  ultimum  sine  area  mediana  limitata  et  sine 
carina  longitudinali  distincta.  Facies  Semper  omnino  nigra. 

Spccies  palaearctica. 

Der  Ko  pf  ist  so  breit  als  der  Thoraxrücken  und  erscheint 
von  vorne  gesehen  breit  herzförmig,  so  dass  seine  Höhe  zwei 
Drittel  der  Breite  beträgt.  DieStime  ist  an  der  Basis  des  Clipeus 
halb  so  breit  als  in  der  Gegend  der  Ocellen  und  betnahe  flach. 
Scheitel  in  der  Mitte  deutlich  erhöht.  Die  Ocellen  liegen  in 
einem  stumpfwinkeligen  Dreiecke,  dessen  Basis  in  die  Ver- 
bindungslinie der  hinteren  Facettaugenränder  fällt;  die  beiden 
seiüichcn  sind  ungefähr  so  weit  von  einander  entfernt  als  von 
den  grossen,  stark  gewölbten,  kahlen  und  l'a^l  ganz  gleich- 
massig  facettirten  Augen,  deren  Innenründer  schwach  ge- 
schwungen und  nach  unten  j>chr  stark  convergent  sind.  Schläfen 
schwach  gewölbt  und  von  der  Seite  gesehen  ungefähr  halb  so 
breit  als  die  Facettaugen.  Der  flache  Clipeus  ist  mehr  als 
doppelt  so  breit  als  lang,  am  Vorderrande  ziemlich  gerade  ab- 
geschnitten und  gegen  die  Stirne  durch  eine  feine  Linie 
begrenzt  Wangen  nicht  entwickelt,  Oberlippe  ungefähr  dreimal 
so  breit  als  lang. 

Fühler  im  männlichen  Geschlechte  etwas  länger  als  im 
weiblichen  und  etwas  weiter  von  der  oberen  Grenze  des  Clipeus 
inserirt.  Schaft  dick  und  etwas  kürzer  als  das  dritte  und  vierte 
Glied  zusammc:i.  Die  Geisscl.ulicdei-  sind  fa^l  Lylindn-ch  und 
nehmen  fast  bis  zum  zehnten  Glicde  allmälig  an  Lan^e  a!"»,  so 
dass  die>CN  nur  mehr  so  lang  als  breit  ist.  Im  weiblichen 
GescldLchte  ist  das  \''M-!etzte  und  das  letzte,  schwach  gebogene 
und  am  ICnde  abgerundete  Glied  etwas  länger  als  das  zehnte. 
Im  männlichen  Geschlechte  ist  das  elfte  Glied  noch  kürzer  als 
das  zehnte  und  am  Ende  an  einer  Seite  in  eine  dünne,  feine 
und  schwach  gebogene  Spitze  ausgezogen;  das  zwölfte  Glied 
ist  beiläufig  um  die  Hälfte  länger  als  dick  und  an  der  einen 
Seite  stark  bogenförmig  ausgeschnitten;  das  Endglied  ist  viel 
dünner  als  das  vorhergehende,  fast  hakenförmig  gebogen  und 
am  Ende  stark  zugespitzt. 

Thorax  und  M ittel segm en t  zusammen  sind  von  oben 
gesehen  kaum  langer  als  breit  und  das  kurze  Pronotum  bildet 
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bei  derselben  Ansicht  nur  einen  schmalen  Streilcn.  der  etwas 
tiefer  liegt  als  die  Fliiche  des  iJoisulum.  Schulterbcuien  durch 
einen  deutlichen  Zwischenraum  von  der  Flügelwurzei  getrennt. 
Dorsulum  flach  gewölbt,  nicht  ganz  doppelt  so  breit  als  lang 
und  ober  der  Flügelbasis  etwas  aufgebogen;  es  trägt  zwei  sehr 
undeutliche  Längsstriemen  nahe  der  Mitte.  Das  flache»  vom 
Dorsulum  durch  eine  sehr  feine,  gerade  und  nicht  grubige 
Furche  getrennte  Scutellum  ist  beiläufig  halb  so  lang  als  das 
Dorsulum  und  nach  hinten  ziemlich  stark  abschüssig.  Mittel- 
brustseiten staric  gewölbt  und  nicht  weiter  dtfTerencirt  Metano> 
tum  wie  das  Schildchen»  von  dem  es  durch  eine  einfache  bogen- 
fdrmige  Naht  getrennt  ist,  flach  und  nach  hinten  geneigt,  vom 
Mittelsegmente  gleichfalls  durch  eine  Bogennaht  geschieden^ 
die  an  den  Seiten  bis  zum  Schildchen  vorreichl  und  auf  diese 
Weise  das  Metaaotum  ganz  von  den  Metapleuren  absondert. 
Diese  letzteren  sind  vom  kleinen  Metaslernum  geti  cnnt  und 
bilden  schmale  nach  beiden  Seiten  durch  cinfaciie  Furchen  be- 
grenzte Bänder  zwischen  Mesothorax  und  Mittelsegment;  sie 
sind  nicht  weiter  differenzirt.  Das  Mittelsegment  fällt  fast  un- 
mittelbar hinter  demMetanotum  steil  ab  und  ist  an  der  hinteren, 
dem  Abdomen  zugekehrten  Fläche  concav,  weil  die  Seitenecken 
stark  kantig  zusammengedrückt  und  schief  nach  hinten  und 
aussen  vorgezogen  sind.  An  der  am  weitesten  vorragenden 
Stelle  dieser  Kanten  befindet  sich  ein  scharfer  Ausschnitt  Das 
dreieckige  Mittelfeld  des  Medialsegmentes  ist  deutlich  begrenzt, 
nicht  der  Länge  nach  getheilt,  an  der  Basis  so  breit  als  das 
Metanotum  und  reicht  mit  der  Spitze  bis  zur  Insertion  des 
Hinterleibes.  An  den  SeitenlUlchen  des  Mittelsegnientes  ist  keine 
Theilungbl'uiche  zu  bemerken. 

Vorderfliigel  fast  zweieinhalbmal  so  lang  als  das  Dor- 
sulum breit,  kadialzelle  klein  und  last  elliptisch,  etwas  kürzer 
als  ihr  Abstand  von  der  Mündung  der  Medialader.  Von  den 
drei  Cubitalzellen  ist  die  erste  mindestens  so  gross  als  die 
zweite  und  dritte  zusammen;  die  zweite  erscheint  fast  drei- 
/eckig,  weil  die  erste  und  zweite  Querader  sehr  nahe  bei  ein- 
ander in  den  Radius  münden,  sich  aber  doch  nie  mit  einander 
vereinigen,  so  dass  die  Zelle  nie  gestielt  ist  Die  dritte  Cubital- 
zelle  ist  an  der  Radialader  nur  wenig  schmäler  als  am  Cubitus, 
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der  nicht  über  die  dritte  Querader  hinaus  torti;esclzt  ist.  Die 
erste  Discoidalquerader  mündet  nahe  der  Mitte  zwischen  der 
ersten  und  zweiten  Cubitalquerader  in  den  Ciibitus,  die  zweite 
nahe  vor  der  zweiten  Cubitalquerader,  Die  Analzelle  der 
Hinter  flügel  endet  beiläufig  halb  so  weit  hinter  dem  Ursprünge 
desCubitus  als  die  sie  abschliessende  Querader  lang  ist.  Flügel 
glasheU  mit  schwarzbraunem  Geäder. 

Beine  mässig  kräftig  und  nicht  sehr  lang«  mit  deutlich 
bedornten  Tlbien  und  Tarsen.  Metatarsus  der  Vorderbeine  beim 
Weibe  doppelt  so  lang  als  breit,  beim  Manne  länger  und 
schmäler.  Die  Bewimperung  der  Vordertarsen  ist  im  männ- 
Hohen  Geschlechte  kürzer  und  zarter  als  im  weiblichen.  Klauen 
ungezähnt,  Pulvillen  gul  einwickelt. 

Hinterleib  etwas  schmäler  ;ils  der  Thorax,  unten  flach 
mit  glockenforniigem,  erstem  Segmente,  das  am  Ende  kaum 
schmäler  ist  als  das  zweite,  von  dem  an  sich  das  Abdomen 
nach  hinten  alimälig  verjüngt.  Erste  Ventralplatte  in  beiden 
Geschlechtern  mit  einem  deutlichen  Längskiele  versehen,  die 
letzte  freiliegende  mit  einem  ganz  undeutlichen;  alle  übrigen 
Bauchplatten  ohne  Auszeichnungen.  Sechste  Dorsalplatte  des 
Weibes  halbkegelformig  ohne  abgegrenztes  Mittelfeld  und  ohne 
deutlichen  Längskiel.  Siebente  Dorsalplatte  des  Mannes  flacher 
als  die  sechste  des  Weibes  und  gegen  das  Ende  flach  zuge- 
spitzt,  achte  Ventralplatte  sehr  kurz,  an  der  Basis  mit  zwei  seit- 
lichen als  Muskelansatz  dienenden  Fortsätzen  und  am  Ende  in 
drei  dünne  lange  Spitzen  ausgc/ngen,  von  denen  die  beulen 
seitlichen  kürzer  sind  als  die  mittlere,  schwach  nach  unten 
gebogene.  Der  Stipes  der  Genitalanhänge  ii>t  breit  und  am 
Knde  abucruiidet.  der  innere  Fortsatz  der  Sagitta  fast  so  lang 
als  die  am  Ende  kann]  verdickten  Seitentheile  der  Spatha  und, 
so  wie  der  ungefähr  halb  so  lange  äussere  Fortsatz,  dünn  und 
am  Ende  nicht  verdickt. 

Sdrne  mässig  dicht  mit  mittelgrossen  Punkteindrücken 
bedeckt,  matt.  Auf  dem  Thoraxrücken  ist  eine  feine  Grund- 
punktirung  bei  massiger  Vergrdsserung  kaum  wahrnehmbar, 
und  die  gröberen,  scharf  eingestochenen  Punkte  sind  schütter 
vertheilt.  Mittelbrustseiten  grober  punktirt  als  der  Rücken, 
Metapleuren  und  Mittelsegmentseiten  fast  ganz  glatt  Oberseite 
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de^  Mitielsegmentes  mit  viel  zahlreicheren  Punkteindrücken  als 
das  Dorsulum.  Auf  dem  Hinterleibe  ist  die  Grundpunktirung 
bei  Lupenvergrdsserung  nicht  bemerkbar,  und  die  groben  Ein- 
drücke sind  grosser  und  zahlreicher  als  am  Thorax;  auf  dem 
Endsegmente  erscheint  die  Punktirung  fast  nadelrissig.  Der 
ganze  Körper  ist  ziemlich  dicht  mit  aufrechter  grauer  Behaarung 
bedeckt,  das  Gesicht  schwach  silberglänzend  tomentirt 

Die  gelben  Zeichnungen  sind  ziemlich  variabel  sowohl 
in  Bezug  auf  den  Farbenion  als  auch  in  Bezu^  auf  die  Aus- 
breitung, so  sind  die  Exemplare  aus  dem  K  .i  u  k  a  s  u  sgeb i  c t e 
meistens  sehr  lichtgelb  gezcicb.net.  die  Stucke  au^  MitiL^lungarn 
meistens  sehr  klein  und  reichlich,  jene  aus  Sii.itirol  gn>s>  und 
spärlicher  gelb  gezeichnet.  Als  sehr  constant  hat  sich  die 
Färbung  des  Kopfschildes  erwiesen.  Ich  untersuchte  von  dieser 
hauptsächlich  in  der  Mediterranregion  sehr  verbreiteten  Art 
über  160  Individuen.  Siizus  iridms  wird  wohl  wiederholt 
ausserhalb  der  mediterranen  RegionrZ.B.  in  Norddeutsch- 
land angetroffen,  gehört  aber  hier  immer  zu  den  seltenen  Arten, 
während  er  in  Südeuropa  an  vielen  Orten  häufig  auftritt 
Bisher  wurde  die  Art  beobachtet:  in  Deutschland  (Berlin, 
Erlangen,  Neustadt-Eberswalde,  Hamburg,  Nassau), 
Österreich,  Ungarn,  Siebenbürgen,  Nord-  und  Süd- 
tirol, K roati en,  Fran  krei  ch.  Sch  we  i z,  I  lal  i  en,  Gn  c cli en- 
land,  Albanien.  Südrussland  (Sarepta,  Kirgisskaja), 
Smyrna,  K  a  u  k  a>usgebi  et,  Montrolei,  Pcrsien,  Suakim, 
Arabien,  Uran,  Algier  und  auf  Jen  Inseln  Siciiien,  Sar- 
dinien, Corfu,  Tinos,  Naxos  und  Rhodus. 

Die  Synonymie  von  St.  tridens  ist  nicht  sehr  verwickelt 
da  die  Art  ausser  diesem  Namen  nur  noch  die  Namen  cittctus 
repandus  und  5/11M0/MS  erhielt,  die  jedoch  selbstverständlich 
dem  ältesten,  von  Fabricius  gewählten,  weichen  müssen. 

2.  Stizus  cyanescena  K  a  d  0  s  z  k  o  w  s  k  y , 

!Sfüau  cyatuacens^  Radoszkowsky,  Horae.  Soc.  Ent  Ross.  XXI.  1877. 

Speciei  praecedenti  valde  afflnis  et  similis;  punctis  maio- 

ribus  in  Jorso  thoracis  valde  sparsis  et  indistinctis  et  abdoniine 
distincte  sparsius  pLinctato  quam  inspecie  praecedente.  .\laruin 
anticarum  area  cubitalis  secunda  haud  petiolata.  Corpus  sat 
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sparsc  pilosum,  nigrum  et  magis  aeneo  micans  quam  in  SL 
tridenie.  Clipeus,  labrum,  frons  sub  antennarum  insertione. 
orbita  antica,  margo  pronoti,  calli  humerales,  lateradorsuH,  ma- 
culae  magnae  laterales  in  scutello,  metanotum,  anguU  laterales 
segmenti  medialis  et  interdum  etiam*  macula  in  area  mediana, 
fascia  latissima,  antrorsum  semel  emarginata  segmenti  primi, 
fasciae  satis  latae,  in  margine  antico  bis  emarginatae  segmen- 
torum  sequentium.  ultimo  excepto  et  fasciae  latae  segmentorum 
ventraliuni  l]a\  a,  Antcrinae  ni^rofuscac,  intVa  Ilavae.  pedcs  flavi 
coxis,trochanteribusleniüruni4ue  basi  supra  nigricantibus.  Long. 
Corp.  9—  11  /;/;;;. 

Species  palaearctica. 

Diese  Form  ist  dem  Stiziis  iriäeus  sehr  ähnlich  und  \  icl- 
leicht  nur  eine  localc  Abänderung  desselben.  Ausser  den  hell 
citronengelben  reichlicheren  Zeichnungen  unterscheidet  sich 
cyanescens  von  iridens  am  besten  durch  die  entschieden  weniger 
dichte  und  weniger  grobe  Punktirung  und  durch  die  weniger 
auffallende  Behaarung. 

Ich  untersuchte  zwei  cT  und  ein  9,  Typen  zu  Radosz- 
kowsky*s  Beschreibung.  Bisher  ist  als  Fundort  bloss  As ha- 
bad  in  Turkmenien  bekannt. 

Wie  oben  erwähnt,  bin  icii  \  un  dem  Ariu  ci  the  dieser  Form 
keineswegs  vo1!l<"tinmen  überzeugt  und  dennucii  möchte  ich 
nicht  wie  Rado  sz  ko  wsk  \',  aus  der  Gleichheit  der  GenitalK  n 
allein  auf  die  Identität  mit  /r/i/f';/<r  schliessen.  Gleiche  Genitalien" 
kommen  ja  oft  bei  .Arten  vor,  die  durch  andere  Merkmale  ganz 
gut  unterschieden  sind.  Hier  handelt  es  sich  darum,  durch 
Untersuchung  einer  grösseren  Individuenzahl  festzustellen,  ob 
die  Unterschiede  der  Sculptur  und  Färbung  constant  sind  und 
ob  wirklich  keine  Zwischenformen  mehr  existtren. 

3.  Stijsus  Hungarictts  F  r  i  v  a  1  z  k  y . 
!  Larra  Huugarica,  Kr  ir  alz  kr,  Magy.  .^kad.  mathem  Küzl.  XIII.  354.  1876. 

Stirr*  frhicntc  valde  affinis  et  similis,  corpore  minus  pubes- 

centc  cl  tlimacc  p.uilo  subtilius  punctato.  Alaruin  anticarum 
area  cubitalis  sccunda  semper  breviter  petiolata.  Corpus  vi.x 
aeneo  micans.  nigrum.  Clipen«^  et  labrum  (in  utroque  sexu), 
orbita  aniica  et  ^aepe  eiiam  margo  inferior  frontis,  iineaangusta 
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saepe  interrupta  pronoti,  maculae  in  callis  humeralibus,  saepe 
mactilae  in  metanoto,  fascia  lata,  late  interrupta  segmentt  dor- 

salis  piinii,  l'asciac  ani;ii»>tiores.  antrorsum  bis  sinuatac  et  in 
lateribus  dilatatac  segnicntMiuni  quatuor  scqucntiiim,  quaruni 
ultima  i>aepe,  interduni  ciuün  bccunda  valde  indi^iinctac  sunt 
et  maculae  parvdc  laterales  segmenturum  ventralium  flava. 
Antennae  nigrae,  mira  pallidae.  Pedes  nigri,  flavovariegati. 
Long.  corp.  9 — 11  mm. 
Speeles  palaearctica. 

Auch  diese  Art  steht  dem  Siizusiridens  sehr  nahe«  ist  aber 
trotz  der  auffallend  ähnlichen  Farbe  und  Sculptur  durch  die 
entschieden  weniger  auffallende  Behaarung  und  die  kurz  ge- 
stielte zweite  Cubitalzelle  zu  unterscheiden.  Im  weiblichen 
Geschlechte  bietet  auch  die  Färbung  des  Kopfschildes  einen 
auffallend  constanten Unterschied,  sie  xsihex Hwtgariats\mv(\eT 
gelb,  bei  tridcns  immer  schwarz.  Die  Zeichnung  der  Beine  und 
des  Hinterleiber  stimmt  bei  beiden  Arten  auftallend  überein. 
Bei  manchen  Kxeinplaren  ist  das  Gelb  sehr  lieht,  vv  eisslich.  Die 
Binde  des  dritten  Dorsalse^inentes  ist  bei  einem -Männchen  aus 
Sarepta)  fast  ganz  verschwunden,  was  an  mehrere  indibche 
Arten  erinnerL 

Ich  untersuchte  3  und  17  ?  aus  Tni^^arn  (Ungvar, 
Budapest,  Kopics),  Serbien  (Aleksinac)  und  aus 
Sarepta,  darunter  Typen  von  Frivalzky. 

4.  Stizua  tenellus  Klug. 
Larra  Unelia^  Klug,  Symbola«  physic«e.  Tab.  46.  Tig.  8.  1845. 

Siizo  Hungarico  afftnis  sed  gracilior,  luxuriöse  flavopictus 

et  argenteo-tomentosus.  Thorax  punctis  maioribus  fere  omnino 
delieientibus.  .\laruni  aiiii^iiruni  area  cubitali>  >ecunda  distinc- 
tissime  petinlata.  Corpus  vix  aeneo  micans,  nigrum.  Clipeus, 
labruni,  fnandibularum  basis,  pars  frontis  sub  antennarum  in- 
sertione  sita,  orbita  antica,  margu  pronoti  cum  callis  humera- 
libus, latera  dorsuü,  maxima  pars  scuteili,  mctanotum,  anguli 
postici  segmenti  medialis,  maculae  in  mesopleuris,  fascia  lata 
in  medio  emarginata  segmenti  dorsalis  primi,  fasciae  satis  latac 
antrorsum  profunde  bisinuatae  segmentorum  quatuor  sequen- 
tium,  fasciaeque  in  margine  et  saepe  etiam  in  medio  antrorsum 
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productae  segmentorum  ventralium  citrinae.  Antennae  fuscae, 
infra  flavae.  Pedes  flavi,  versus  basim  plus  minusve  nigro  varie- 
gati.  Long.  corp.  7  -10;;//», 

Maris  dorsuium  strigis  duabiis  longitudinalibus  tlavis orna- 
tum,  segmcnta  Jim  ulimia  tlavo-variegata. 

Speeles  Aeg\  pliaca. 

Diese  zierliche  Art  unterscheidet  sich  von  triäcus  und 
cT^//i'.svt7/.s-  durch  das  deäder  der  Vorderflügel,  von  diesen 
beiden  Arten  sowie  von  Hungaricns  durch  das  ziemlich  reich- 
liche Silbertom ent  des  ganzen  Körpers,  von  Hnugaricus  durch 
die  zierliche  Gestalt  und  die  sehr  reichliche  lichtgelbe  Zeichnung. 

Im  männlichen  Geschlechte  sind  alle  lichten  Flecken  und 
Binden  umfangreicher  als  im  weiblichen;  auch  die  Beine  sind 
beim  Weibe  reichlicher  dunkel  gezeichnet  als  beim  Manne. 

Ich  untersuchte  3  d  und  6  9,  von  Natterer  in  Ägypten 
gesammelt. 

Klug  macht  folgende  Fundortangabc;  Horis  pomerulianis 
in  floribus  Cul<4r'>pidis  proccrac  prope  Doebbe  Doebbe 
Dongniae  in  Aetlnopia  Main  capta. 

Aul  diese  Art  beziehen  sich  wohl  auch  die  Figuren  2  (?) 
und  9       der  16.  Tafel  in  Savigny's  Description  de  l'Egypte. 

5.  Stizus  sptnacornis  Saussure. 

Stiz<^arra  spinicomis,  Saussure,  Societas  entomolog.  II.  (2).  9.  1887. 
—    —    —    Hist.  nat.  Hymen.  Madagasc.  Tab.  11,  Fig.  5.  1890. 

Eine  mir  nicht  bekannte  Art  aus  Madagascar. 

»Nigra^  punctulata;  flavo-multipicta,  metathorace  (segmento 
medial i)  excavato,  utrinque  valde  angulato  et  infra  angulum 
spinoso-dentato:  angulis  flavis;  abdomine  flavo  segmentis  nigro 
bimaculatis,  vel  nigro  fasciis  repandis  maculisque  flavis  con- 
fluentibus:  pedibus  flavis.  nigru- ni.uiiliUis;  alis  hyalinis.  cf 
.Antennis  flavidis,  superne  fuscis,  articulu  1  l'  subtus  Spina  in- 
strucio,  ultimo  apice  mucronato.  10 ;//;;/.•' 

Nach  der  Zeichnung  ist  die  z\^■eite  rubitalzellc  nicht  ge- 
stielt, das  Dorsuium  mit  zwei  geihen  Langslinien  und  das  Scu- 
tellum  mit  zwei  grossen  gelben  Flecken  versehen.  Seiten  des 
Dorsuium  gelb,  ebenso  das  Metanotum  und  das  Mittelfeld  des 
M  cd  ialsegmentcs. 

Die.se  Art  gehört  ohne  Zweifel  in  die  /ri Jtvis-Gruppe. 
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6.  Stizus  argentifrons  Smith. 
Ltrni  argeiiti/i  '-•tis.  Sniith,  Cata!.  Hymen.  Ins.       'SM  H  ^  ISäH 

lUmiii.  Schwarz:  Palpen,  Lippe,  Clipeus,  L'ntcrscile  tier 
Fühler,  gelb;  Gesicht  dicht  silberhaang;  Endglied  der  Fühler  in 
einen  scharfen  Haken  oder  Dorn  endigend;  elftes  Glied  unten 
mit  einem  gekrümmten  Dorn;  viertes  Glied  mit  einem  kurzen 
Zahne  unterseits.  Thorax:  Schulterbeulen,  Tegulae  und  ein 
Fleck  darüber,  ein  Streif  an  den  Seiten  des  Schildchens,  eine 
Querlinie  am  Metanotum  und  die  Beine  gelb;  Coxen  mit  Aus- 
nahme der  Spitze,  Trochantem  und  Schenkel  an  der  Basis 
mehr  oder  weniger  schwarz;  Flügel  glashell  und  irisirend, 
Geäder  gelbbraun.  Hinterleib:  Endränder  der  Segmente  mit 
einem  zweivvelligcn  gelben  Band;  unten  ist  das  zweite  und  die 
drei  folgenden  Segmente  jederseit--  mit  ccki'^^cni  gelbem  Flecke 
versehen.  Port  Natal.  Sehr  nahe  St.  tridcns^  von  dem  sie 
vielleicht  nur  eine  Varietät  ist.« 

Ich  glaube  nicht,  dass  triJeiis  ausserhalb  der  palaearcti- 
schcn  Region  vorkommt  und  lasse  daher  argenüfrons,  den  ich 
nicht  selbst  untersucht  habe,  als  eigene  Art  gelten. 

Arten  der  orientalisohen  und  australischen  Region. 

7,  stizus  Magrettü  n.  sp. 

Taf.  III,  Fig.  18. 

Speciebus  praecedentibus  affinis  et  similis,  sed  maior. 
Segment!  medialis  anguli  postici  non  excisi.  Area  cubitalis  se- 

ciinJa  nun  pclinlata.  Corpus  nigrum,  valde  ct  crulco  et  violaceo 
micans.  satis  crebre  pilosum  et  mediocriter  punctatum.  Alae 
distincti--'-imc  intumatae.  Cipeu^,  labrum,  frons  sub  antennarimi 
in*^eriit»ne,  orbita  antica,  macula  in  callis  huincrahbus,  maculae 
laterales  segmenti  primi,  fascia  satis  angusta  secundi  et  quarti 
et  maculae  laterales  segmentorum  ventralium  lutea.  Antennae 
nigrae,  infra  ferrugineae,  scapo  infra  flavo.  Pedes  nigrt,  flavo 
variegati. 

Long.  corp.  11 — 13  mm. 

Speeles  regionis  orientalis? 

Diese  Art  steht  in  Bezug  auf  die  plastischen  Merkmale  den 
vorhergehenden  nahe.  Ein  leicht  zu  sehender  Unterschied  liegt 
in  den  comprimirten  Seiten  des  Mittelsegmentes,  die  hier  keinen 
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Ausschnitt  aufweisen.  Die  Fühler  sind  entschieden  länger  und 
schlanker  als  bei  frii/cus,  in  Bezui;  aul  die  Auszeichnungen  der 
Endgheder  (cT)  stimmen  sie  Jedoch  mit  den  vorhergehenden 
Arten  überein.  Im  weiblichen  Geschlechte  sind  die  I-'ühler  vom 
oberen  Rande  des  Chpeiis  viel  weiter  entfernt  als  vom  Au^e. 
Auffallend  ist  das  Fehlen  einer  lichten  Binde  auf  dem  dritten 
Segmente,  ein  Merkmal,  das  zum  Theile  auch  den  folgenden 
Arten  zukommt.  Von  den  beiden  mir  vorliegenden  Exemplaren 
(cf  und  9)  hat  das  eine  (9)  auf  dem  Prothoraxrande  kleine 
gelbe  Flecken,  ebenso  auf  dem  Schildchen  und  an  den  Ecken 
des  Mittelsegmentes.  Bei  diesem  Exemplare  sind  auch  die 
Beine  etwas  reichlicher  gelb  gezeichnet  als  bei  dem  anderen  (cf ). 
Die  Tarsen  sind  zum  Theile  bräunlich.  Auffallend  ist  der  starke 
blaue  und  violette  Schillerglanz  des  ganzen  Körpers.  Die  Be- 
haarung ist  nicht  so  reichlich  als  bei  ti  idcns^  die  Punktirung 
etwas  weniger  scharf  ausgeprägt. 

Mir  liegen  leider  nur  zwei  }\\emplare  aus  dem  Wiener 
-Museum  vor,  die  beide  die  Be/.eichnung  Stevens  80»)  tragen, 
ohne  nähere  Angabe  eines  Fundortes.  Dem  Weibe  fehlen  auch 
die  Endsegmentc. 

Es  kann  sein,  dass  diese  Art  unter  einer  der  von  Smith 
beschriebenen,  ähnlichen  Arten,  prismatica  oder  simillima, 
deren  Originalbeschreibung  später  folgt,  zu  suchen  ist .  Nach- 
dem aber  eine  Reihe  ähnlich  gefärbter  Arten  existirt  und  nach- 
dem mir  Smith's  Arten  überdies  Mischarten  zu  sein  scheinen, 
ziehe  ich  es  vor,  die  Art  als  neu  zu  beschreiben  und  keine 
Zwangsdeutung  zu  riskiren. 

8.  Stizus  socius  n.  sp. 

?.  Speciei  praccedenti  similis  et  affinis  sed  distinete  minor. 
Area  cubitaiis  secunda  non  petiolata.  Segmenti  mediaiis  anguli 
pustici  non  excisi.  Corpus  nigriim.  coeruleo  micanN,  sati>  >parse 
pilosum  et  mediocriter  punctatum.  Alae  mediocriter  infumatae. 
Margo  pronoti  cum  callis  humeralibus.  anguli  postici  dorsuli, 
maculae  laterales  scutelli,  fascia  metanoti  et  anguli  postici  seg- 
menti mediaiis,  fascia  interrupta  segmenti  primi,  fascia  angusta 
segmenti  secundi  et  quarti  flava.  Antennae  nigrae,  scapo  infra 
flavo,  pedes  nigri  flavo-variegati. 
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Long,  corporis  9 — XOrnm, 
Speeles  regionis  Indo-Australensis. 
Siiztts  socius  stimmt  mit  der  vorhergehenden  Art  in  dem 
Mangel  einer  ^^elben  Binde  auf  dem  dritten  Hinterleibssegmente 

übcrcin.  Auch  das  Klü.Ljclgcadcr  und  die  ganzrandigen  Seiten- 
flügel des  Mittelsegmeiites  stimmen  übcrciii.  Dennoch  ist  die 
Art  sofort  von  Magrctfii  an  dem  breiteren  Gesichte  zu  unter- 
scheiden; Anhaltspunkte  zu  dieser  Unterscheidung  bietet  der 
Abstand  der  Kühler  vom  Clipeus  und  von  den  Facettaugen.  Bei 
Mdj^'rcflii  ?  sind  die  Flügel  viel  weiter  vom  oberen  Rande  des 
Kopfschildes  entfernt  als  vom  Innenrande  der  Facettaugen,  bei 
socius  ist  gerade  das  Umgekehrte  der  Fall 

Die  Seiten  des  Mittelsegmentes  treten»  gerade  von  oben 
angesehen,  nur  sehr  schwach  bogenförmig  nach  aussen  vor. 

Der  Kopfschild  ist  bei  beiden  mir  vorliegenden  Exemplaren 
ganz  schwarz,  der  Thorax  dagegen  entschieden  reichlicher 
licht  gezeichnet  als  bei  Magreüii. 

Für  diese  An  gilt  auch  das  bei  MagretUi  erwähnte  Ver- 
hältniss  zu  der  von  Smith  beschriebenen  Art  prismaticus. 

Die  zwei  mir  vorliegenden  Weibchen  sind  Eigentiuim  des 
Wiener  Hotmuseums,  eine«  wurde  von  Dr.  Doleschal  in 
Amboina  gesammelt,  das  andere  trägt  gleich  den  Exemplaren 
von  Magrettii  nur  die  Bezeichnung  ^Stevens  860«. 

9.  Stizus  proxiinus  n.  sp. 

Speciei  praccedenti  simillimus  et  valde  affinis,  difßcillime 
distinguendus.  Statura,  pilositas,  sculptura  et  color  ut  in  iS/. 
socio  clipeo  flavo  excepto.  Antennae  infra  flavae.  Segmentum 
quintum  in  mare  fascia,  in  femina  maculis  lateralibus  flavis. 

Long.  corp.  2—\0ntm. 

Species  orientalis. 

Die  Unterscheidung  dieser  Art  von  der  vorhergehenden  ist 
sehr  schwierig,  dennoch  habe  ich  einen  plastischen  Unterschied 

aulgefunden;  Die  Seiten  des  MittelsegmeiUes  erschenien,  gerade 
von  oben  angesehen,  stärker  nach  aussen  gebogen  aLs  bei 
socius.  X'ielleicht  bietet  auch  die  Farbe  dcsC  lipeus,  der  bei  den 
beiden  mir  \'(.>iiiegenden  Stücken  ganz  gelb,  bei  den  beiden 
Exemplaren  der  vorhergehenden  Art  ganz  schwarz  ist,  einen 
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brauchbaren  Unterschied,  doch  müsste  vorerst  eine  grössere 
Anzahl  von  Individuen  untersucht  werden,  um  die  Constanz  des 
Merkmales  festzustellen. 

Ich  erhielt  I      und  1  ;  von  Herrn  Cameron  alb  6/.  n*7  «  r- 
Sm.,  doch  benenne  ich  auch  diese  Art  aus  den  oben 
erwähnten  Gründen  neu. 

10.  Stizus  puaillua  n.  sp. 

Speciebus  duabus  praecedentibus  valde  affinls  et  similis, 
statura  minore  et  L,raciliore  et  facie  infra  paulo  minus  lata 

distinguendus.  Cipeus  in  mare  flavus,  in  femina  flavus  niaciila 
magna  nigra.  Corpus  magis  pilosum  et  chpeus  niulto  magis 
dense  tomenlu.^u^  quam  in  socio  et  /n  -i  -  n/r».  Scgmentum  dor- 
sale tcrtium  macula  par\a  mediana  tla\a  onKitum.  .Antennae 
nigrae  infra  pallidiores.  scapo  infra  llavo,  praeterea  picturae 
omnino  ut  in  speciebus  praecedentibus. 

Long,  corp.  7  8/;/;;/. 

Species  regionis  orientalis. 

Auch  diese  Art  ist  nur  sehr  schwer  von  den  beiden  vorher- 
gehenden zu  unterscheiden.  Im  weiblichen  Geschlechte  sind 
die  Fühler  etvi'as  weiter  vom  CHpeus  als  von  den  Facettaugen 
entfernt;  das  Toment  des  Gesichtes  und  die  Behaarung  sind 
reichlicher,  der  Cltpeus  ist  bei  den  mir  vorliegenden  Weibchen 
oben  und  an  den  Seiten  gelb.  Die  beiden  Cubitalqueradern 
rücken  sehr  nahe  zusammen  und  münden  nahezu  in  einem 
Punkte.  Bei  dem  trägt  das  luntic  ScgmciU  kleine  Seiten- 
flecken;  bei  allen  drei  Exemplaren  sind  mehr  oder  minder 
deutliche  Reste  der  Binde  des  dritten  Segmentes  vorhanden. 
Das  Mittelsegment  ist  wie  bei  sociiis. 

1  von  den  Andamanen.  1  9  aus  Malacca  (Mus. 
Vindob.)  und  1  9  aus  Java  (Mus.  l^udapcst.) 

Vielleicht  in  Stkns  reversns  Smith  enthalten. 

1 1 .  Stizus  Sempen  n.  sp. 

9  Speciei  praecedenti  affmis  et  simiiis.  Corpus  vuLIl'  gra- 
cilc  iiigrum  mediocriter  cyaneo  micans.  spar^iu^  et  suhtilius 
pilosnm  et  suhtilius  punctatum  quam  in  SL  pii^illo.  <  "!ipeus, 
macula  mediana  nigra  excepta,  orbita  antica,  margo  pronnti 
cum  callis  humeralibus,  maculae  laterales  scutelii  et  tascia  muta- 
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mü.  ans^Uii  iuuKi  cxcisi  seumciui  mcdialis  et  fa.^ciac  ^tjnünuae 
anguslae  in  segmentu  Jur.^ali  1.  2.  3.  et  4.  pallidc  lla\  a.  Alac 
hyalinae.  antennae  nigrae  infra  ilavae,  pedes  nigri  llavo-varie- 
gaii.  Long.  corp.  9  mm. 

Species  regionis  orientalis. 

Von  dieser  zierlichen  Art  liegt  mir  nur  ein  einziges  von 
Semper  auf  den  Philippinen  gesammeltes  weibliches  Indivi- 
Jum  vor.  Dasselbe  steht  in  Bezug  auf  die  meisten  plastischen 
Merkmale  der  vorigen  Art  sehr  nahe:  Mittelsegmentseiten  nicht 
ausgeschnitten,  Fühler  gleich  weit  vom  Clipeus  und  von  den 
Facettaugen  entfernt,  zweite  Cubitalzelle  fast  dreieckig,  aber 
Dicht  gestielt.  Seitenränder  des  Mittelsegmentes  von  oben  ge- 
sehen massig  stark  nach  aussen  gebogen.  Die  Behaarung  ist 
weniger  auiYa'.ljnd  und  die  i^unkiiriing,  namentlich  aul  dem 
Abdomen,  zarter. 

Alle  vier  ersten  Oorsalplatten  tragen,  zum  Unterschiede 
von  den  vier  vorhergelienden  Arten,  gleichmäbbig  entwickelte, 
schmale,  lichtgelbe  Binden. 

Das  Originalexemplar  ist  Eigenthum  des  Hamburger 
Museums. 

12.  Stizus  Insularis  n,  sp. 

Taf.  III,  Fig.  4. 

<f  Speciebus  praecedentibus  affints.  Frons  infra  angusta. 
Anguli  postici  segmenti  mediaüs  non  excisi:  area  cubitalis  se- 
cunda  nor.  pc:i*>laia.  L  urpus  nigrum,  coeruleo-mican>  et  Jihtinc- 
tissime  pilosum,  mediocriter  punclatum,  Orbita  angustissima 
antica,  pars  frontis  .'^ub  antennarum  insciiione  sita,  labrum, 
margo  pronoti  cum  calüs  humeralibii^.  maculae  laterales  scu- 
telli,  fascia  metanoti,  anguli  segmenti  medialis.  fasciae  angustae 
completae  in  segmentis  quinque  anticis,  macula  mediana  seg- 
menti sexti  et  maculae  laterales  segmentorum  ventralium  flava. 
Alae  hyalinae,  antennae  nigrae  scapo  infra  flavo,  pedes  nigri 
sparse  flavo*variegati. 

Long.  corp.  llmm.  —  Cetebes. 

Fühler  sehr  schlank.  Der  Körper  minder  zart  und  grösser 
als  bei  SemperL 
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Sculptur  und  Behaarung  sind  regelmässiger  und  «gröber 
als  bei  Si  iuihrt',  mit  dem  sonbidic  plaslischcn  .Mcikrnaic  ziem- 
lich übereinstimmen. 

Mir  liegt  nur  ein  aus  Celebes  (Coli.  Schulthess)  vor; 
obwohl  ich  nun  \'on  Sejfrpcn  nur  ein  9  gesehen  und  keine  be- 
deutenden Unterschiede  vorhanden  sind,  so  glaube  ich  doch, 
dass  die  zwei  Formen  speciiisch  verschieden  sind. 

13.  Stizus  facialis  n.  sp. 
Tat  III,  Fig.  3. 

Speele!  praecedenti  simillimus,  sed  fronte  infra  distincte 
angustiore,  et  ctipeo  flavo  distinguendus. 
Long.  corp.  llfftm. 
Speeles  in  insula  Aru  reperta. 

Diese  Art  ist  der  vorherL;chcndc:"!  Lauschend  ähnlich,  doch 
treten  die  Augen  in  der  biegend  des  Clipeus  viel  näher  an 
einander. 

Bei  dem  mir  vorliegenden  Siiicke  ist  der  Clipeus  ganz  gelb, 
die  Färbung  im  Übrigen  sehr  ähnlich  wie  bei  insulüiis,  die 
Fühler  sind  unten  rothgelb.  Geäder  und  Mittelsegment  wie  bei 
der  vorhergehenden  Art. 

1  cf  von  der  Insel  Aru,  Eigenthum  des  Budapester 
Nationalmuseums. 

14.  Stizus  versicolor  n.  sp. 

Taf.  HI,  Fig.  17. 

9  Speciebus  praecedentibus  afßnis  et  S(.  Magretiii  statura 

et  colore  valde  similis.  Anguli  postici  segmenti  medialis  valde 
excisi.  Alae  distinctissime  infumatae,  area  cubitali  secundanun 
petiolata.  Corpus  nigrimi,  medi<K'riter  punctatum  et  distincte 
cyanescens.  mediocntei  spaise  pik>suni.  (^rbita  antica  et  saepe 
etiam  pars  Irontis  sub  antennis  sita  cum  niargine  superiorc 
clipei  flava,  labrum  seu  flavum  seu  nigrum.  Calli  humerales  et 
interdum  etiam  margo  pronoti,  maculae  plus  minus\-e  expansae 
in  lateribus  scutelli,  metanotum  (saepe)  et  maculae  in  angulis 
posticis  segmenti  medialis  flavae.  Segmentum  dorsale  primum 
fascia  interrupta  flava«  secundum  seufasciacompleta,  seuinter- 
rupta,  terttum  haud  flavo-signatum,  quartum  flavo-fasciatum. 
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Sc<;nicntum  ventrale  sccunduni  aiaculK-.  latcialibus  flavis.  Anten- 
nau  nigrae  infra  Havac:  pcdes  nigri,  sparse  Havo-lineali. 

Long.  corp.  12 — 1  }  unu. 

Speeles  regiunih  Indo-Australensis. 

S/tzits  vcrsicolor  gleicht  bei  oberflächlicher  Betrachtung 
sehr  dem  St.  Mügrcttii;  Grösse,  Gestalt  und  Flügelfärbung  sind 
sehr  ähnlich»  auch  die  Zeichnung  stimmt  im  Wesentlichen 
überein  —  es  fehlt  auch  hier  die  Binde  des  dritten  Segmentes. 
Der  auffallendste  plastische  Unterschied  liegt  in  dem  sehr  deut- 
lichen Ausschnitte  der  Seitenkanten  des  Mittelsegmentes,  der 
bei  Magrettii  fehlt.  Die  Fühler  sind  etwas  weniger  weit  vom 
Ctipeus  entfernt  als  bei  Magreliiiy  immerhin  aber  noch  weiter 
als  von  den  Facettaugen.  Die  Beine  sind  viel  spärlicher  gelb 
gezeichnet. 

Die  drei  mir  vorliegenden  I'xeinplarc  weisen  in  Bezuu  au: 
die  Ausbreitung  der  gelben  Zeichnungen  einige  l'ntur.>cnicuc 
auf.  1  9  aus  Neu  Britannien  (Hamburger  .Mu-^.i  hat  i^elb: 
Oberlippe.  Oberrand  des  Clipcus,  Stirnc  unter  den  Fühlern, 
vordere  Augenründer,  Binde  am  Pronuium.  Schulterbeulen, 
Hinterecken  des  Dorsulum,  grosse  Seitenilecken  auf  dem 
Schildchen,  Metanotum,  grosse  Flecken  an  den  Fcken  des 
Mittelsegmentes,  kaum  unterbrochene  breite  Binde  des  ersten, 
schmälere  ununterbrochene  Binden  des  zweiten  und  vierten 
Segmentes,  Settenflecken  der  zweiten  Bauchplatte.  1  ?  aus 
Halmahera  (Budapester  Mus.)  hat  die  Oberlippe  mit  Aus- 
nahme des  unteren  Randes  schwarz  und  auf  dem  Clipeus  nur 
zwei  kleine  gelbe  Flecken,  ebenso  auf  dem  unteren  Theile  der 
Stirne;  der  Prothorax  trägt  keine  Binde,  ebenso  das  Metanotum. 
Die  Flecken  auf  dem  ScliilJchcn  und  .Mittelsegmente  sind  klein, 
die  Binden  de.->  Hinterleibes  schmäler,  die  erste  breit  unter- 
brochen, die  zwei  anderen  nur  sehr  schmal.  —  Bei  Acm  '■'>.  ? 
aus  Amboina  ist  das  Gesicht  wie  bei  dem  ersten  i'xeniplare 
gezeichnet,  der  Thorax  wie  bei  dem  zu  eilen,  die  ei  ste  Binde 
des  Hinterleibes  ist  auf  zwei  kleine  Seitenflcckcn  reducirt,  die 
zweite  auf  zwei  grr>ssere  Flecken  und  die  des  vierten  Segmentes 
ist  schmal  unterbrochen.  Die  Fühler  sind  bei  allen  drei  Exem- 
plaren gleich  gefärbt,  beinahe  ebenso  Beine,  bei  denen 
sich  die  gelbe  Farbe  auf  einige  kleine  Linien  an  den 
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Mtttelbeinen  und  auf  die  Unterseite  der  Vorderbeine  be- 
schränkt. 

Auch  bei  dieser  An  kuiiinu  Smith's  Larra  similUma  in 
Betracht 

15.  Stizus  Javanus  n.  sp. 

9  ^7.  proxitito  et  socio  vakie  similis  et  aflinis,  segmenti 
medialis  carinis  lateralibus  excisis  autcmdistinguendus.  Corpus 
nigrum,  paulo  coeruleo-micans,  mediocriter  punctatum  et  piio- 
sum.  Clipeus  macuta  mediana  nigra  excepta,  iabrum,  basi 
excepta,  orbtta  antica,  margo  inferior  frontis,  margo  pronoti  cum 
callis  humeralibus  maculae  in  iateribus  scutelü  et  segmenti 
medialis,  fascia  interrupta  segmenti  primi,  fascia  angusta  se- 
cundi«  macula  mediana  tertii,  fascia  segmenti  quarti  et  maculae 
laterales  quinti«  maculae  laterales  segmenti  ventralis  secundi  et 
tertii  flavae.  Alae  vtx  infumatae.  antcnnae  nigrae,  scapo  infra 
flavo,  fla^ciln  mira  testaceo,  pedcs  nigri,  inlra  llavuhneati, 

Lont^  corp.  9  mm. 

Speeles  -lawancuMS. 

SV.  Javiimts  ist  den  beiden  cbuenannten  Arten  ungemein 
ähnlich,  aber  von  beiden  an  dem  .Ausschnitte  der  .Mittelsegment- 
kanten  zu  unterscheiden.  Die  Fühler  sind  wie  bei  den  genannten 
Arten,  mit  denen  auch  die  Sculptur  und  Behaarung  aufl'allend 
übereinstimmt,  näher  bei  dem  oberen  Rande  des  Clipeus  inserirt 
als  bei  den  Augen.  Von  oben  gesehen  verlaufen  die  Seiten  des 
Mittelsegmentes  wie  bei  socius. 

I  9  aus  Java  (Lübeker  Museum). 

Auch  diese  Art  kann  unter  den  von  Smith  beschriebenen 

sein. 

16.  Stizus  hirtulus  Smith. 
Larra  hirtula,  Smith,  CaUl.  Hymen.  Ins.  IV,  344.  30.  1836. 

Speciebus  praecedentibus  aflinis.  Segmenti  mediahs  cari- 
nae  laterales  di'^tincte  exci'^ae  Area  cubiialis  sccunda  non 
petiolata.  Coi  PL!--  ;j  ;icite,  nigruni.  lerrugineo  et  tlavo  variegatum, 
valde  pilüsum  et  in  abdomine  distinctissime  punctatum.  Margo 
pronoti  cum  callis  humeralibus  flavus.  Omnia  segmenta  dor- 
salia  fasciis  latis  ferrugineis,  primum,  secundum,  quartum  et 
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qutntum  praeterea  fasciis  flavis  signata,  in  segmento  primo  et 
quinto  saepissime  intemiptis.  Segmentum  ventrale  secundum 

flavo-si^natum.  Segmentum  anale  apice  fcrrugineum.  Antennae 
fuscac,  inlYa  palliUae,  pcdos  ferruginei  bai>i  nigra,  alae  paulo 
infumatae. 

Long.  corp.  7 — 1< );;/;//. 

d"  Orbita  antica,  clipcus,  labrum  et  pars  fronUb  sub  anten- 
naruni  insertione  sita  flava. 

9  Orbita  antica,  latera  clipei  et  labrum  pro  parte  flava  vel 
testacea,  maculae  laterales  scutelli  et  metanotum  flava.  Seg- 
mentum mediale  maculis  lateraübus  ferrugineis. 

Speeles  Australensis. 

S/.  hirtulns  ist  eine  zierliche,  an  der  auffallenden  V'ertheilung 
der  Farben  leicht  kenntliche  Art.  Auch  hier  ist  die  gelbe  Binde 
des  dritten  Segmentes  verschwunden  und  nur  die  rothe  Binde 
wie  auf  allen  Segmenten  entwickelt 

Die  Art  gleicht  in  Bezug  auf  die  Körperform  dem  SiJridetis^ 
mit  dem  sie  auch  in  den  wesentlichen  plastisclien  Merkmaien 
übereinblininu.  .Mittelsegment,  wie  bei  Jen  \  oi  heigehenden 
zwei  Arten,  mit  Ausschnitt  in  der  Seitenkanlc.  I>ic  l-  ühlcr  stehen 
bei  cT  und  ?  sehr  nahe  ani  oberen  Kandc  des  Clipeus. 

Der  Hmterieib  ist  autiallend  behaart  und  gröber  und  dichter 
punktirt  als  bei  den  vorhergehenden  Arten. 

Mir  liegen  zur  Untersuchung  1  -f'  und  3  9  aus  Süd- 
australien vor  (Coli.  Saussure  et  Mus.  Vindobon).  Smith 
beschrieb  die  Art  nach  einem  cf  aus  Adelaide, 

17.  Stizus  egens  n.  sp. 

9  Spectebus  praecedentibus  afünis.  Segmenti  mediatis 
carinae  laterales  distincte  excisae.  Alae  hyalinae,  area  cubitall 
secunda  haud  petiolata.  Antennae  a  margine  superiore  clipei 

magis  remotac  quam  ab  oculis.  Corpus  nigrum,  coeruleo  micans, 
satis  crehre  sed  mediocriter  punctatum.  dense  pilosum.  Orbita, 
pars  Ironiis  sub  antennarum  inseriione  aita,  clipeus,  labrum, 
fascia  interrupta  pronoti.  calli  humerales,  maculae  laterales  .scu- 
telli, metanotum  et  anguli  postici  dorsuü.  maculae  laterales 
segmenti  pnmi,  fascia  angusta  secundi,  tertii  et  quarti  et 
maculae  laterales  segmenti  ventralis  secundi  pallide- flavae. 

4* 
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Antennae  nigrae,  infra  flavae,  pedes  nigri,  sparse  flavo-varie- 
gati.  Long.  corp.  1 1  mm. 

Speeles  regionis  Australensis. 

Diese  Art  unterscheidet  sich  von  insular is  und  facialis, 
mit  denen  sie  in  Grösse  und  l'iirbung  zicinlich  übereinstimmt, 
durch  den  Ausschnitt  in  den  Kanten  des  Mittelsegmentes  von 
den  übrigen  indo-austrahschen  Arten  mit  Ausschnitt  theils 
durch  die  lichten  Flügel,  theils  durch  die  Grösse  oder  Färbung, 
theils  durch  die  Stellung  der  Fühler,  die  entschieden  (fast 
doppelt  so  weit)  weiter  vom  oberen  Rande  des  Clipeus  ent- 
fernt sind  als  von  den  Facettaugen. 

Ich  untersuchte  I  9  aus  Port  Denison  in  Queensland 
(Coli.  Saussure). 

18.  Sttzus  antipodum  n.  sp. 

9  Speciebus  praecedentibus  affinis,  SL  cgaiH  similis  sed 
gracilior  et  multo  subtilius  aequaliter  punctatus,  vix  pilosus  et 

mediocriter  tomentosus.  Alae  paulo  grisescentes,  area  cubitali 
scciinda  nun  petiolata.  Segmenti  medialis  carinae  laterales 
di>tinclc  cxcisae.  (  (irpus  nigrum.  vix  aeneo  micans,  labro,  mar- 
ginibiis  clipei,  marginc  interiore  fronus,  orbitis  anticis,  margine 
pronuti  cum  callis  humerahbus,  maculis  lateralibus  scutelli,  me- 
tanoto.  angulis  p nsticis  segmenti  medialis  fasciisque  quinque 
continuis  angustissimis  segmentorum  dorsalium  pallide  (lavis. 
Antennae  nigrae,  infra  flax  ae,  pedes  nigri,  antrorsum  antici  et 
intermedii  flavo-lineati.  9 — \Omm. 
'  Speeles  Australensis, 
Diese  Art  hat  in  der  Färbung  und  Gestalt  die  meiste 
Ähnlichkeit  mit  Semper von  dem  sie  sich  aber  sofort  durch 
den  sehr  deutlichen  Ausschnitt  der  Mittelsegmentkanten  unter- 
scheiden  lässt,  von  egens  unterscheidet  sie  sich  durch  den 
sahlankeren  Körperbau,  die  viel  feinere  Punktinmg  (namentlich 
aut  dem  Ilinterleibe)  und  die  sehr  unscheinbare  aurreclUe  Be- 
haarung; aut  h  ist  das  Mittelsegment  schmaler  und  seine  Seiten 
treten,  von  oben  gesehen  nicht  sn  stark  nach  aussen  bogcnartig 
vor.  Die  Fühler  sind  von  dem  oberen  Rande  des  Clipeus  etwas 
weiter  entfernt  als  von  den  Facettaugen, 
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Hier  möchte  ich  auf  eine  Art  aufmerksam  machen,  die  mir 

allerdings  erst  im  männlichen  (  ieschlcchte  bekannt  ist,  Sit~tis 
iucrmis,  von  den  Viti  Inseln,  die  in  Bczu.l;  aut"  Gestalt,  Grösse 
und  F^irbe  auffallend  mit  antipoJum  übereinstimmt,  die  ich  aber 
in  Folj^'e  der  ver>chiedenen  Fühlerbildung  {d)  in  eine  andere 
Gruppe  stellen  nui^^te.  Nach  Analos^neen  zu  '-chliessen,  dürfte 
sich  das  9  des  int rttiis  von  antipoättm  durch  einen  schmäleren 
hr.heren  Kopf  unterscheiden;  antipodttm  stimmt  nämlich  in  der 
Kopfform  mit  egenSy  facialis  u.  a.  ganz  überein,  während  in- 
ermis  cT  einen  schmäleren  höheren  Kopf  hat.  Auch  in  dem 
Mittelsegment  liegt  ein  Unterschied;  bei  ^«/fpo^tim  convergiren 
die  Seiten  des  Mittelsegmentes,  von  oben  angesehen  nur  sehr 
schwach  nach  hinten,  bei  inermis  viel  stärker.  Die  äussere 
Ähnlichkeit  der  zwei  Arten  ist  eine  so  grosse,  dass  ich  selbst 
für  den  Anfang  cf  und  9  einer  Art  vor  mir  zu  haben  glaubte. 

Ich  untersuchte  2  $  aus  Sidney,  Eigenthum  des  Ham- 
burger Museums. 

19.  Stizus  signatUB  n.  sp. 

Speciebus  praecedentibus  affini^.  Sei;nicntimi  mediale 
cahnis  lateralibus  cxcisis.  Alae  fere  hyalinae,  area  cubitali  se- 
cunda  non  petiolata.  Corpus nigrum,  mediocriter  cyaneo  micans, 
satis  subtiliter  etaequaiiterpunctatum,  vix  pilosum  sed  distincte 
tomentosum.  Orbtta  antica,  clipeus  macula  mediana  excepta, 
labrum,  margo  pronoti  cum  callis  humeralibus,  latera  et  Uneae 
duae  longitudinales  dorsuli,  maculae  laterales  scutelli,  metano- 
tum,  maculae  in  meso-  et  in  metapleuris,  anguli  laterales  et 
maculae  in  area  mediana  segmenti  mediatis  flava.  Segmentum 
primum  fascia  latissima  in  medio  angulose  emarginata,  seg- 
mentum secundum  maculis  lateralibus  discalibus  in  lateribus 
cum  fascia  an^usta  mari^inis  postici  conjimctis.  Segmentum  .3. 
4.  5.  fasciis  discalibus  et  tasciis  apicalibus  flavis.  spatio  satis 
lato  nigro  separatis,  Segmentum  scxtum  fascia  bismiiata  api- 
cali  et  segmentum  septimum  '^trii^a  Ii muntudinali  mediana  flavis 
Segmentum  ventrale  2.  3.  et  4.  maculis  lateralibus  Havis 
Picturae  corporis  pro  parte  fere  citrinae,  pro  parte  luteae. 
Antennae  nigrae,  infra  flavae,  pedes  flavi,  sparse  ntgro  varie- 
gati.  Long,  corporis  1 1  mm. 
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Speeles  regionis  Australensis. 

Die  schöne  Art  stimmt  in  der  Form  und  Grösse  sowie  in 
den  anderen  plastischen  Merkmalen  mit  der  vorhergehenden 

überein,  ist  aber  entschieden  w  cni^er  behaart  und  Icmer  und 
gleichmässi^er  punklirt.  Nach  Analogie  zu  schliessen,  muss 
diese  Dillcrcnz  im  weibliclicn  Cicschlechte  noch  auffallender  sciii. 

In  Bezug  auf  die  (  (»nx  crgenz  der  Au.^en  stimmt  die  Art 
mit  iusuhiris  überein,  doch  sind  die  Füiiler  etwas  weniger 
schlank  und  die  Seitenkanten  des  Mittelsegmentes  sehr  deut- 
lich ausgeschnitten,  bei  insttlaris  nicht. 

Durch  die  auiTallende  Zeichnung  ist  5f^#ia/«5  leicht  von  allen 
mir  bekannten  indo-australischen  Arten  zu  unterscheiden. 
Es  mögen  wohl  in  dieser  Beziehung  viele  Schwankungen  vor- 
kommen, doch  werden  die  Unterschiede  stets  auffallend  genug 
bleiben.  Von  den  Hinterleibsbinden  sind  die  vorderen  immer 
dunkler  als  die  hinteren,  ebenso  die  Seitenflecken  des  zweiten 
und  die  vortretenden  Seiten  läppen  der  Binde  des  ersten  Seg- 
mentes, die  ja  auch  emer  discalen  Binde  entsprechen. 

Bei  hi)  Ittltts  sind  auch  zweierlei  Binden  aul  den  Segmenten 
vorhanden,  dunklere  imd  lichtere. dieaber  niedurcb.  einen  schwar- 
zen Zwischenraum  getrennt  sind.  Eine  V'erwechslunL;  mit  dieser 
Art  ist  übrigens  auch  aus  anderen  Gründen  an^-i^e^elili *>sen. 

Ich  beschreibe  die  Art  nach  einem  Exemplare  aus  Sidney, 
Etgenthum  des  Hamburger  Museums. 

20.  Stizus  anthracinus  n.  sp. 

9  Speciebus  praecedentibus  afßnis.  Segmenti  medialis 
carinae  laterales  excisae.  Area  cubitalis  secunda  triangularis, 
haud  petiolata.  Corpus  nigrum,  cyaneo  mlcans«  sparse  puncta- 
tum  et  pilosum.  Orbita  antica,  clipeus  et  labrum  flava.  Thorax 
et  abdomen  sine  picturis  flavis,  omnino  nigra.  Alae  vix  infuma- 
tae,  antennae  nigrae,  infra  flavae,  pedes  nigri.  infra  in  femori» 
bus,  tibiis  et  taiMb  anticis  flavo-lineati.  Long,  corp,  13m///. 

Species  in  Nova  Guinea  indigena. 

Durch  den  Mangel  irgend  einer  gelben  Zeiciiiumg  auf  dem 
Thorax  imd  Hinterleibe  auffaliend.  Die  Fühler  sind  sehr  nahe 
am  oberen  Ivande  des  (.  hpeiis  inserirt.  die  Ausschnitte  der 
Mittelsegmentäeiten  sehr  deutlich.  Sculptur  massig  zerstreut 
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und  nicht  besonders  grob.  Behaarung  und  Toment  nicht  sehr 
reichlich.  In  den  Gnippen-Merkmalen  stimmt  diese  Art  mit  den 

vorhergehenden  i^anz  überein. 

Ich  untcr.NücIUc  1  9  aus  Neu  Guinea,  Eigenthum  des 
Hamburger  Museums. 

3!.  Stizus  primaticus  Smith. 

L.irra  /^nst/uitiui,  Smith,  Proc.  Linn.  Soc.  11.  103.      9  1^'>S- 

-Larra  nigra,  pulchre  prismatica,  maculis  fasciisque  variis 
flavis  omata. 

9  9 — llntm:  Schwarz,  violett  und  blau  irisirend,  beson- 
ders am  Htnterleibe.  Palpen,  Lippe  und  Clipeus  sowie  ein 
dreieckiger  Fleck  darüber,  eine  abgekürzte  Linie  an  den  inneren 
Augenrändem,  der  Schaft  vorne  und  die  Geissei  unten  gelb; 
Clipeus  in  seiner  ganzen  Breite  ausgerandet  und  mit  schwarzem 
Querfleck  in  der  Mitte,  ein  ähnlicher  Fleck  an  der  Basis  der 
Lippe,  die  v^ome  abgerundet  ist.  Der  Hinterrand  des  Prothorax, 
Schultt-rbeLilen.  .Ausscnrändcr  der  'rL\L;ulac,  ein  schiefer  Fleck 
an  den  SeitenriAnüern  des  Miltelse^mentes  ofelh.  l^andcr  des 
MitteiseL^nientes  zuNaninien.uedrückt.  Vorderbeine  mit  den 
Schenkeln  unten  und  ein  Fleck  an  ihrer  Spitze  oben,  dicTibien 
und  Tarsen  vorne  gelb,  Klaucnglied  ganz  gelb;  Mittelbeine  mit 
einer  Linie  an  der  Hinterseite  der  Schenkel,  ein  Fleck  an  ihrem 
Ende  vorne.  Tibien  und  Tarsen  vorne  gelb.  Hinterbeine  mit 
einem  Streif  an  den  Tibten  vorne  an  der  Basis.  Flügel  hyalin 
und  irisirend.  Hinterleib:  ein  länglicher  gelber  Querfleck  an 
jeder  Seite  des  Basalsegmentes  nahe  seinem  Endrande,  eine 
gelbe  Binde  am  Endrande  des  zweiten  Segmentes,  die  an  den 
Seiten  am  breitesten  ist,  eine  abgekürzte  Binde  in  der  Mitte  des 
dritten,  eine  ganze  am  vierten  und  ein  Fleck  an  jeder  Seite  des 
sechsten  Segmentes. 

cf  Clipeus  schwarz,  zwei  pai'allele  ab^ekiirzte  Linien  am 
Mesothorax  und  ununterbrochene  Binden  am  Minierleibe,  von 
denen  die  erste  .sehr  breit  und  in  der  Mitte  ausgeschnitten  ist. 

Borneo  (Sarawak).  Neu  Tiuinea,  Morty  Island.« 

Ich  bin  überzeugt,  dass  Smith  bei  der  Beschreibung  seiner 
Larra  prisifuitica  mehrere  Arten  vor  sich  gehabt  hat.  Es  ist 
ganz  gegen  die  Kegel,  dass  ein  im  Allgemeinen  lichter  gefärbtes 
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Männchen  gerade  auf  dem  Clipeus  weniger  gelb  haben  sollte 
als  das  sonst  dunklere  Weibchen.  Ich  bin  nicht  in  der  Lage, 
Smith 's  Beschreibung  auf  eine  der  mir  vorliegenden  Arten 
auch  nur  mit  einiger  Sicherheit  zu  beziehen. 

22.  Stizus  simittimus  Smith. 

Larra  similUma.  Smith,  Proc.  Linn.  Soc.  HI.  159.      9  1859. 

»L.  nigra,  pulchre  prismatica,  macuiis  fasciisque  variis 
fla\  is  ornata. 

$  \Amm.  Schwarz.  Hinterleib  blau  und  violett  schillernd; 
Thorax  leicht  irisirend.  Lippe,  Clipeus»  ein  eckiger  Fleck 
darüber,  eine  abgekürzte  Linie  an  den  inneren  Augenrändem, 
Vorderseite  des  Schaftes  und  die  Unterseite  der  Fühlergetssel 
gelb;  Schläfen  silberglänzend.  Unterseite  des  Thorax  und 
Mittelsegment  mit  glänzender  weisser  Behaarung;  Vorder-  und 
Mittelschenkel  und  Schienen  unten  gelb;  Tarsen  blass  rostroth, 
oben  mehr  oder  weniger  braun;  Flügel  fast  glashell  mit  braunem 
Geädcr  I  jn  Fleck  an  den  Seitcnvvinkoln  des  Mittelscgmentes, 
zwei  eiförmige  Flecken  auf  dem  SciiiKlchen  und  eine  Linie  am 
.Metanotuni  gelb.  Hinterleib:  Basalscgment  mit  breit  imter- 
brochener  Binde  etwas  vor  ihrem  Hinterrande;  z\ve!ie>  und 
viertes  Segment  mit  schmalem  gelbem  Bande  am  Endrande, 
das  seitlich  erweitert  ist;  unten  tragen  Segment  2  und  3  an 
jeder  Seite  je  einen  gelben  Fleck. 

d  Clipeus  mit  grossem,  viereckigem,  schwarzen  Fleck. 
Lippe  an  der  Basis  schwarz  gefleckt;  Prothorax  am  Hinterrande 
mit  schmaler  gelber  Linie;  drittes  Segment  mit  gelber  Binde. 
Ziemlich  kleiner  als  das  9.  Aru. 

Sehr  ähnlich  L,pHsmatica  von  Borneo,  Malacca  und 
Celebes,  vielleicht  nur  eine  Varietät  derselben.« 

Ich  glaube,  dass  L.  simillima  nicht  eine  Varietät  der 
prismatica,  sondern  gleich  dieser  eine  Mischart  ist. 

23.  Stizus  reversus  Smith. 

Larra  reversa.  Smith,  Catal.  Hymen.  Ins.  VI.  349.  47  ^  9  '^^Ö. 

9  ^'uniit.  Schwarz.  Clipeus.  ein  leck  darüber,  Vorderseite 
des  Schaftes,  X'orderrand  der  Lippe  und  Faipen  gelb.  Thora.x; 
Hinterrand  des  Fronotum,  Schulterbeulen,  ein  Fleck  auf  den 
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Tegulis  und  ein  zw  eiter  daliiater,  ein  Fleck  an  jeder  Seite  des 
Schildchens,  ein  anderer  am  Metanotum  und  die  Seilenränder 
des  Mittelsegmentes  gelb,  Mitteisegment  hinten  ausgehöhlt. 
Unterseite  der  Vorderschenkel,  ein  Streif  an  den  Mittelschenkeln 
unten  am  Knde,  Vorder-  und  Mittelschicnen  und  Tarsen  vorne 
gelb;  Flügel  hyalin  mit  rothbraunem  Geäder.  Hinterleib:  ein 
unterbrochenes  gelbes  Band  am  Basalsegmente,  ein  ganzes  am 
Endrande  des  zweiten,  seitlich  am  breitesten,  ein  Fleck  in  der 
Mitte  des  Randes  des  dritten,  ein  schmales  Band  am  vierten 
und  ein  Fleck  an  jeder  Seite  des  vierten;  Körper  pubescent. 

cT  dem  ?  sehr  ähnlich,  Clipeus  schwarz,  fünf  ununter- 
brochene gelbe  Binden  auf  dem  Abdomen,  von  denen  die  cr>ie 
orcii  und  in  der  Mitte  ausgebuchlet  ^^L 

Su  m  a  i  ra. 

Hiniirleih  >ehr  zart  punklirl,  zarler  als  bei  tridcus.'' 
Scheint  auch  eine  Mischart  zu  sein. 

24.  Suzus  modestus  Smith. 
Larra  moäcsta.  Smith,  Proc.  Linn.  Soc.  V.  124.  ^ 

»Larra  nigra,  abdomine  pulchre  prismatico,  macutis  fasci- 
isque  variis  flavis  omato. 

9  Sfffiii.  schwarz,  silberweiss  behaart  im  Gesichte  und  auf 
dem  Clipeus,  auf  dem  Scheitel  lohfarbig.  Eine  abgekürzte  weisse 
Linie  an  den  inneren  Augenrändem,  die  sich  unter  der  Fühler- 
insertion  rund  umbiegt.  Schaft  vorne  weiss.  Geissei  unten  roth. 
Thorax  leiclu  ^idiizend;  eine  schmale  Linie  am  Pronotum.  die 
SchuUerbeulen,  ein  Fleck  vor  den  Tegulis  und  eine  unter- 
brochene Binde  dahinter,  die  über  die  Seite  und  längs  der  Basis 
des  Schildchens  hinzieht,  gelb;  eine  Linie  an  den  Vorder- 
und  Mittelschenkeln  unten,  die  Vorderseite  der  Vorderschienen 
und  die  Aussenseite  der  Basis  der  Mittel-  und  Hinterschienen 
sowie  die  Vordertarsen  gelb;  Aussenseite  des  Metatarsus  der 
Vorderbeine  schwarz.  Hinterleib  glatt  und  glänzend,  irisirend; 
die  Endränder  des  ersten  und  der  drei  folgenden  Segmente  mit 
schmalen  gelben  Binden. 

Bachian.« 

Diese  mir  unbekannte  Art  scheint  dem  Semperi^  insularis 

oder  facialis  ähnlich  zu  sein. 
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c)  Arten  der  nearctisohen  und  neotropisohen  Region 

25.  Stizus  Godmani  Game  ton. 
l  StizHs  (iotimatii.  t  ameron,  biolog.  Ccnir.  Amcr.  Hymen.  Ii.  Tab.  5,  Kig.  8. 

—    a^Hrs,  C  ameron,  Hiol»»;;.  Cer.lr.  Amcr.  Hymen.  II.  102.      ^  ISUU. 

S/izo  tridciUi  valde  similis  et  affinis.  Alarum  anticarum 
arca  cubitalis  secunda  distinctissime  pedolata.  Segmenti  me« 
dialis  carinae  laterales  distinctissime  excisae.  Alae  fere  hyalinae. 
Corpus  nigrum,  griseo  pilosum  et  distincte  sparse  punctatum. 
Orbita  antica,  pars  inferior  frontis,  latera  clipei,  labrum,  bas 
saepe  excepta,  margo  anterior  pronoti  cum  callis  humera- 
libus,  anguli  postici  dorsuii,  maculae  laterales  scutelli,  metano- 
tum  et  anguli  segmenti  medialis  pallide  flava.  Abdominis  seg- 
menta  dorsalia,  ultimo  excepto,  faciis  angustis  pallide  flavis,  seg- 
mcnta  ventralia  luaculis  parvib  latcralibus  (lavis.  Antenaac  ni.^rac. 
intra  ("lavae;  pedes  nigri  flavo-variegati.  Long,  corp.  7 — ihmn. 

Specics  .Xmericae  centralis. 

Die  Fühler  sind  im  weiblichen  Geschlechte  unbedeutend 
weiter  vom  uberen  Rande  des  Clipeus  entfernt  als  von  den 
Facettaugen:  der  .Ausschnitt  an  den  Kanten  des  Mittelsegmentes 
ist  sehr  deutlich  und  mössig  gross;  die  Flügel  sind  fast  ganz 
hyalin  und  die  Behaarung  ist  grau.  In  Bezug  auf  die  haupt- 
sächlichen Charaktere,  Fühlerbildung,  Flügelgeäder,  Mittel- 
segmentform u.  s.  w.  stimmt  St.  Godmaui  mit  den  Arten  der 
/r/</^H5-Gruppe  aus  der  alten  Welt  überein. 

Die  Beine  sind  schwarz,  an  der  Unterseite  der  vier  vorderen 
Schenkel,  Schienen  und  Tarsen  mit  gelben  Linien  und  an  der 
Aussenseite  der  Hinterschienen  manchmal  mit  lichtem  Fleck. 

Smiths  L.  ii^i:/ Iis  vom  AmazonensUijni  hat  nach  meiner 
Überzeugung  mit  dieser  centralamerikanischen  Art  nichts 
gemein  und  ich  wähle  daher  den  von  C ameron  in  der 
Erklärung  der  Figuren  gebrauchten,  später  aber  mit  Unrecht 
verworfenen  Namen  (iodmani. 

Mir  liegen  zur  Untersuchung  M  aus  Mexico  (Mus. 
Budap.),  Orizaba  (Mus.  Vindob.,  leg.  Bilimek)  und  \'era 
Paz  (Teleman,  Champion),  das  Cameron'sche  Original- 
exemplar, und  I  ?  aus  Mexico  (Mus.  Budapest)  vor. 
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Camcion  fiihrt  folgende  FunJorie  an:  Mexico,  Pre- 
si diu,  Ati)\ ac  in  \'era  Cruz;  Teapa  in  Tabasco,  Guate- 
mala: Teleman  in  Vera  Paz. 


26.  Stizus  excisus  n.  sp. 

$  Speciei  praecedenti  valde  affinis  et  similis.  Alarum  anti- 
carum  area  cubitalis  secunda  distinctissime  petiolata.  Segmenti 
medialis  anguli  postici  valde  excisi  et  distinctissime  prominentes. 
Alae  in  disco  distinctissime  infumatae,  basi  et  apice  fere  hya- 
linis.  Corpus  nigrum,  vix  tomentosum  et  distinctissime  grtseo 
pilosum,  distincte  punctatum.  Orbita  antica.  pars  inferior Jrontis, 
latera  clipei,  labrum  basi  excepta,  margo  pronoti  cum  callis 
humeralibus.  maculae  laterales  scutelli,  metanotuni.  maculac  in 
angulis  posticis  segmenti  mcdialis,  fubcia  latissima,  antrorsum 
emerginata  segmenti  dorsalis  primi,  fascia  lata  antrorsuni 
sinuata  sccundi  et  fasciae  angustiores  tertii,  quarti  et  quinti. 
fasciae  angustac  SL-gmenti  \cntralis  secundi,  tertii  et  quarti 
saturate-ilava.  Antennae  nigrae,  infra  ilavae,  pedes  nigri,  ilavo 
variegati.  Long.  corp.  8 — 9 mm. 

Species  neotropica. 

Diese  Art  gleicht  der  vorhergehenden  sehr,  ist  aber  durch 
die  in  der  Mitte  ziemlich  stark  berauchten  Flügel  auffallend. 
Der  Ausschnitt  in  den  Ecken  des  Mittelsegmentes  ist  auffallend 
gross,  entschieden  grösser  als  bei  Godmani  und  die  Ecken 
erscheinen  dadurch  schärfer  und  grosser.  In  Bezug  auf  die 
Punktirung  steht  excisus  dem  Godmani  ziemlich  nahe;  die 
Behaarung  ist  auffallender  und  das  Toment  ziemlich  spärlich. 
.\iiiiallcnd  sind  auch  die  zw  ei  ersten  breiten  Binden  des  Hinter- 
leibes. Die  Stellung  der  Fühler  imd  die  anderen  Merkmale 
stimmen  ziemlich  mit  denen  des  (Joäniaiti  überein.  Beine 
ähnlich  i^efarbt  wie  bei  Godmani. 

Smith's  Larra  dubia  könnte  sich  auf  diese  Art  bezichen, 
doch  widerspricht  die  Angabc,  dass  die  zwei  Endsegmente  gelb 
sind  und  anderes.  Ich  habe  daher  hier  dasselbe  Princip  befolgt 
wie  bei  den  indo-austratischen  Arten. 

Untersucht  wurden  2?  aus  Brasilien,  Eigenthum  des 
Budapester  Nationalmuseums. 
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27.  Stizus  BoUvari  n.  sp. 

Tat".  III,  Fig.  20. 

Speciebus  duabus  praecedentibus  valde  similis  et  aftinis. 
Alarum  anticarum  area  cubitalis  secunda  distinctissime  petio- 
lata.  Segment!  medialis  anguli  postici  distincte  minus  excisi 
quam  in  specie  praecedente.  Alae  mediocriter  et  aequaliter  in- 
fumatae.  Corpus  nigrum  imprimis  in  thorace  minus  distincte 
punctatum,  quam  in  speciebus  praecedentibus,  et  satis  dense 
castancü  lomciUo.sum,  vix  piln^um.  Orbiia  antica,  pars  infcrjur 
frontis,  clipeus  et  labruiii,  inaculis  basalibus  exceptis,  margo 
pronoti  cum  caliis  humeralibus,  anguli  postici  dorsuli,  maculac 
laterales  scuteili,  metanotum,  anguli  laterales  segmenti  medialis, 
fasciae  latae  segmentorum  dorsalium  et  angustae  \Tntralium 
saturate  ßava.  Antennae  nigrae,  infra  flavae,  pedes  nigri«  flavo* 
variegati.  Long.  corp.  9  mm. 

Speeles  neotropica. 

Die  Fühler  sind  entschieden  weiter  vom  Rande  des  Clipeus 
entfernt  als  von  den  Facettaugen.  Die  Ecken  des  Mittelseg- 
mentes ragen  scheinbar  nicht  so  weit  vor  als  bei  cxcisus,  \\  eil 
der  Ausschnitt  kleiner  ist.  Im  unteren  Theile  \vii\l  der  .\u>- 
schnitt  durch  eine  Jünne,  durchscheinende  Chuinlanielle  auf- 
gefüllt. Die  Funktirung  ist,  wie  erwähnt,  feiner  und  auf  dem 
Thorax  äusserst  unscheinbar.  Ein  aufl'allender  Unterschied  liegt 
in  dem  Haarkleide;  es  fehlt  nämlich  die  aufrechte  Behaarung 
fast  ganz  und  tritt  dafür  ein  ziemlich  auffallendes  braunes 
Toment  auf,  das  auf  Kopf  und  Thorax  am  stärksten  entwickelt 
ist.  Die  Flügel  sind  gteichmässiger  und  nicht  so  stark  getrübt 
als  bei  excistts,  stärker  als  bei  Godmani,  von  dem  sich  die  Art 
übrigens  leicht  durch  das  Toment  und  die  sehr  breiten  gelben 
Binden  des  Hmterleibe.s  untei-^clieKlcn  lasst.  Beine  ganz  ähnlich 
gefärbt  wie  bei  den  beiden  vorhergehenden  Arten. 

Uniersucht  wurde  nur  1  ?  au^  Amazon  a«?.  Kigenthum  des 
Wiener  Hofmuseums.  Ich  widme  die  Art  Ilerrn  Professor 
Ign.  Bolivar  in  Madrid,  der  mir  in  liberalster  Weise  das 
Materiaie  des  Madrider  Museums  zur  Verfügung  stellte. 

Auch  für  diese  Art  gilt  das  bei  der  vorhergehenden  in 
Bezug  auf  Larva  dubia  Smith  Gesagte. 
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28.  Stizus  nanus  n.  sp. 

Stizo  Godmani  valde  similis  el  attinis.  Alarum  anticarum 
area  cubitalis  secunda  breviter  petiolata.  Segmenti  nieJialis 
anguti  postici  profunde  excisi.  AUe  parum  infumatae.  Corpus 
nignim,  sparse  sed  distincte  griseo  pilosUm,  vix  tomentosum» 
crasshis  punctatum  quam  in  Si.  Godmani.  Orbita  antica,  pars 
inferior  frontis  pro  parte,  clipeus  et  labrum,  margo  pronoti  cum 
callts  humeralibus,  anguli  postici  dorsuli,  maculae  laterales 
scutelli,  metanotum,  maculae  in  angulis  posticis  segmenti  me- 
dialis,  fascia  satis  lata  segmenti  primi,  fasciae  mediocres,  antror- 
sum  profunde  bisiniuitae  segnicnloruin  scquciuium,  ultimo 
«;xcepto,  saturate  tlava.  Segmcntum  ventrale  sccundum  et  ter- 
tium  macuüs  lateralibus  flavis.  Antcnnae  flavae  in  marc  supra 
nigricanles  in  femina  brunncao.  Pedes  lutci.  coxis,  trochanteri- 
bus  femorumque  basi  plus  minusve  nigricantibus.  Long.  corp. 
10— 11  will. 

Stizus  namts  unterscheidet  sich  von  den  verwandten  Arten 
theils  durch  die  gröbere  Sculptur,  theils  durch  die  Farbe  und 
Behaarung.  Die  zweite  Cubitalzelle  ist  sehr  kurz  gestielt.  Die 
Fühler  sind  weiter  vom  Clipeus  als  von  den  Facettaugen  ent- 
fernt Der  Ausschnitt  an  den  Ecken  des  Mittelsegmentes  ist 
sehr  tief,  aber  nicht  so  gross  als  bei  excisus;  die  Flügel  sind 
nicht  so  dunkel  als  bei  dieser  Art 

Ich  untersuchte  zwei  Exemplare  cf  und  9  aus  (ieorgi.i 
in  Nordamerika,  die  ich  von  Herrn  Dr.  Schulthesü-Kech- 
berg  erhielt. 

Auf  die<e  Art  kann  sich  mughchervveiscLi/r;  *./  JimucJttloiJi  s 
Smith  beziehen,  doch  lässt  sich  das  ohne  Untersuchung  der 
Typen  nicht  nachweisen. 

29.  Stizus  consobrinus  n.  sp. 

Speciebus  praecedentibus  afßnis  sed  distincte  robustior. 
Area  cubitalis  secunda  distinctissime  petiolata.  Anguli  postici 
segmenti  medialis  distincte  excisi.  Alae  fere  hyalinae.  Corpus 
nigrum,  distincte  punctulatum  et  punctatum,  mediocriter  pilo- 
sum  et  tomentosum.  Orbita  antica,  latera  clipei,  labrum,  margo 
pronuti  cum  callis  humeralibus,  maculae  pravae  in  angulis 
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püslicis  dorsuli  et  scgmenti  nicdialis,  fascia  mctanuti  et  macu- 
lae  minimac  laterales  scutelli,  fasciae  conünuae  segmenti  üor- 
saüs  prinii,  secundi,  Icrlii  et  in  niarc  cliam  quarti  pallide-flava. 
Antennac  niL,Mac.  infra  in  dmiidio  basali  flavae,  pedes  nigri, 
tibiis  tarsisque  intermediis  et  anticis  tlavo-lineatis.  Long.  corp. 
8 — 9  mm, 

Speeles  neotropica. 

Stisus  consobrinus  unterscheidet  sich  von  den  vorher- 
gehenden amerikanischen  Arten  durch  seinen  entschieden 
robusteren  Korperbau.  Die  Fühler  des  9  sind  nicht  merklich 
weiter  vom  Rande  des  Clipeus  inserirt  als  von  den  Augen.  Das 
Mtttelsegment  erscheint  kürzer  und  breiter,  weil  seine  Hinter* 
ecken  nicht  so  stark  vortreten;  der  Ausschnitt  isf^ehr  scharf 
und  fast  halbkreisförmig.  Auf  dem  Thorax  erscheint  mir  die 
(Iriindpunktirung  auffallend  dcuUich.  Die  Fliigel  sind  schwach 
\ind  gleichmässig  getrübt,  ihre  zweite  Cubitalzellc  ist  lang  ge- 
stielt. Die  gelben  Zeichnungen  bind  matt  und  treten  nicht  sehr 
scharf  hervor. 

Ich  untersuchte  1  cf  und  1  9  aus  Rio  grande  do  Sul  in 
Brasilien,  von  Dr.  Ihering  gesammelt  und  Eigenthum  des 
Wiener  Hofmuseums. 

Die  Art  ist  auch  durch  den  Mangel  gelber  Binden  auf  den 
zwei  vorletzten  Segmenten  auffallend. 

30.  Stizus  bicinctus  Taschenberg. 
\Larra  bicitteta,  Taschenberg,  Zeitscbr.  f.  d.  g.  Nat  364»  14.  1875. 

9  Speciei  praecedenti  valde  affinis  et  similis.  Area  cubi» 

talis  secunda  distinctissime  petiolata.  margo  costahs  alarum 
anlicarum  striga  longitudinali  \alde  infuscata  ornatus.  Seg- 
menti medialis  anguh"  poQtici  ut  in  St .  cousobriito  q\c\?>\.  Corpus 
nigrum.  in  thorace  nii^ni^  di^linctc  punctulatum  quam  in  specic 
praecedente,  distincle  sparse  punctatum  et  mediocriler  loinen- 
tosum  et  pilosum.  Orbita  antica,  maculac  parvae  laterales 
clipei,  margo  pronoti  cum  callis  humeralibus.  maculae  pravae 
in  angulis  posttcis  dorsuli  et  segmenti  medialis,  fascia  inter- 
rupta  metanoti  et  fasciae  valde  distinctae  continuae  segmenti 
dorsalis  primi  et  secundi  flava.  Antennae  nigrae,  scapo  infra  pro 
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parte  pallidu,  pcdes  nigri,  tibüs  tarsisque  anticis  et  intermedüs 
antrorsum  flavis.  Long.  curp.  iOmm, 
Speeles  neotropica. 

5/,  bicinctus  stimmt  in  allen  \^  cscntlichen  Merkmalen  mit 
der  v'oriiei gehenden  Art  überein,  ist  aber  trotzdem  an  dem 
dunklen  Costalrande  der  Vorderflü^cl  und  an  der  unscheinbaren 
Grundpunktirung  des  Thoraxrückens  zu  erkennen;  auch  tragen 
nur  die  zwei  ersten  Segmente  gelbe  Binden. 

Ich  untersuchte  1  9  aus  M endo za,  die  Type  zu  Taschen- 
berg's  Beschreibung. 

31.  Stizus  tiavus  Camcron. 
Taf.  I,  Fig.  d,  20. 

!  Stizus flavus,  Cameroiv  Biolog.  Centr.  Amer.  II,  103.  Tab.V,  Fig.  9.  cf  1800. 

cT  Speciebus  praecedentibus  affinis,  Alarum  anticarum 
area  cubitalis  secunda  distincta  petiolata.  Segmenti  medialis 

anguli  dibtmcte  excisi.  Tibiae  solito  crassiores,  iniprimis  in 
pedibus  posticis  fere  inllatae.  Alae  hyalinae.  Corpus  fla\  um, 
niediueriter  pilosum  et  tomentnsum,  distincte  punctulatum  (in 
thorace)  et  dense  mediocriter  punctatum.  Macuhietres  in  fronte, 
fascia  m  vertice,  strigae  laterales  et  mediana  dursuii.  linea  an- 
gusta  basalis  segmenti  medialis  et  maculae  transversae  in  lateri- 
bus  segmentorum  dorsal ium  tertii  ad  sextum  cum  segmentis 
ventralibus  puatuor  posticis  nigra.  Antennae  nigrae,  infrailavae, 
pedes  omnino  lutei.  Long.  corp.  IOmm. 
Speeles  Americae  centralis. 

Diese  Art  ist  schon  durch  ihre  auffallende  Färbung  leicht 
zu  erkennen,  die  nur  eine  Verwechslung  mit  St,  xantkochrons 
m.  zultesse.  Abgesehen  von  der  gestielten  zweiten  Cubitalzelle, 
unterscheiden  sich  aber  diese  beiden  Arten  durch  eine  Anzahl 

auffallender  plastischer  Merkmale.  Die  Fühler  sind  entschieden 
kürzer  als  bei  der  genannten  Art  und  ihre  (iHcJer  8 — 11  nicht 
länger  als  dick.  Die  Beine  sind  \icl  ucni^cr  schlank  und 
namentlich  die  Mittel-  und  Hinterschienen  fast  blasig  aufL;c- 
triebcn.  Die  Hintertarsen  sind  bedeutend  kürzer,  die  Schienen 
stärker  bedornt  als  bei  xauthochrotis.  Die  Punktirung  ist  im 
Gegensatze  zu  dieser  .Art  auf  dem  Thoraxrücken  schütterer  und 
auf  dem  Hinterleibe  dichter.  Behaarung  etwas  weniger  reichlich. 
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Ich  untersuchte  2cf,  Typen  von  Cameron  aus  Tele  man 
in  Vera  Paz  (Champion)  und  aus  San  Lorenzo  (Cordova) 
in  Mexico  (M.  Trujillo).  Cameron  führt  noch  Jalisco  in 
Mexico  (Schuman)  als  Fundort  an. 

32.  Stizus  lineatus  Cameron. 
Slizus  lineatus.  Cameron,  Btolog.  Centr.  Amer.  II.  103.  Tab.  V,  Fig. 7.  (f*  1 890. 

»Niger,  dense  albo-hirtus;  mesonoto  llavo  bilincato;  seg- 
mento  mediali  tiavo,  nigro  lineato;  alis  hyalinis.  cf.  Long,  fere 
9mn!. 

Hab.  Mexico,  Atoyac  in  Vera  Cruz  (Schumann). 

Fühler  unten  gelblich,  der  Schaft  reiner  gelb  als  die  Geissei; 
die  Geissei  wird  bis  zum  elften  Gliede  allmählig  dicker;  die 
Glieder  6 — 11  breiter  als  lang;  das  elfte  trägt  am  Ende  unten 
einen  kurzen,  scharfen  Dorn;  zwölftes  Glied  völlig  um  die 
Hälfte  länger  als  das  elfte  oder  dreizehnte;  das  letztere  endet 
in  eine  scharfe,  schief  nach  unten  geneigte  Spitze.  Kopf  dicht 
mit  silberglänzendem  Toment  und  langen  blassbraunen  Haaren 
bedeckt,  schwach  narbig  und  last  gUmzend;  sciiniäler  als  der 
Thora.x;  Oceliengegend  nicht  erhaben:  ein  gelber  herzförmiger 
Fleck  an  der  mneren  Seite  der  hinteren  Oceüen;  Clipeus 
etwas  gewölbt:  Lippe  gerundet.  Thorax  silberhaarig  und 
ziemlich  dicht  mit  langen  blassbraunen  Haaren  bedeckt. 
Ecken  des  Prothorax  abgerundet,  die  Schulterbeulen,  ein 
grosser  unregelmässiger  Fleck  auf  den  Mesopleuren,  in  der 
Mitte  oben  und  unten  ausgeschnitten,  ein  grosser  Fleck  in  der 
Mitte  der  Metapleuren,  zwei  schmale  Längslinien  in  der  Mitte 
des  Mesonotum,  eine  breite  Linie  längs  dessen  Seiten,  die  sich 
fast  zu  den  Schulterbeulen  erstreckt,  die  Tegulae,  das  Scutellum, 
ein  dreieckiger  Fleck  in  der  Mitte  des  Medialsegmentes,  der 
grössere  Theil  von  dessen  Seiten  und  die  Seitendornen  gelb. 
.Mittelsegnient  punktirt.  Hinterleib  glänzend,  punktirt,  dicht  mit 
langen  blassen  Silberhaaren  bedeckt;  alle  Segmente  am  Ende 
gelb  gebiuidert;  das  Schwarz  des  F^asalscgmentes  ist  jedcrseits 
der  Mitte  eingeschnitten,  so  dass  ein  viereckiger  schwarzer 
Fleck  entsteht:  am  zweiten  Segmente  bildet  das  Schwarz  inner- 
halb der  breiten  gelben  Binde  zwei  quere  viereckige  Flecken. 
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Bti'^e  gelb,  Coxen,  rrochantcren,  Schenkel  und  Schienen 
unregelmässig  schwarz  jTjestreift.-« 

Bei  dieser  mir  unbekannten  Art  ist  die  zweite  Cubitalzeile 
der  Vorderflügel  gestielt. 

o.)  Stizus  Serviliii  Lepeletier. 

B}*:yrt(^  Serfi'n:  1 .  c    <.  1  c  1 1 1  r,  Hisi.  nat.  III.  53.  7.  1  S4ö. 

»Caput  n^grum,  rufo  villosum,  anticc  argentco,  pubescens, 
clipeo  genisque  luteis.  Antennae  nigrae,  articulis  primo  luteo 
supra  nigro  maculato,  sequentibus  luteo  maculatis.  Prothorax 
niger,  dorso  luteo.  Mesothorax  niger,  puncto  calloso  lineaque 
dorsali  ad  alas  luteis.  Segmentum  mediale  nigruin  postice  late 
emarginato  excavatum,  lateribus  postice  dilatato  compressis 
luteis.  Scutellum  nigrum,  macula  utrinque  subtriquetra  lutea. 
Metanotum  luteum.  Thorax  omnis  rufo  subvillosus.  Abdomen 
niLJuni.  supra  nigrum,  segmenlorum  primi  macula  uttmque 
laterali  lutea,  secundi.  tertii  quartique  fascia  subinlci  rupta  media 
lutea,  quarti  quintiquc  niar^inc  postico  subluteo.  Abdomen 
subtus  luteum,  segmentorum  primo  excepto,  margine  postico 
luteo.  Anus  nigricans.  Pcdes  luteo  ferruginei,  femoribus  subtus 
nigricantibus.  Atae  ferrugineo  hyaltnae,  nervuris  puncto  mar- 
ginal! costaque  femigineis,  squama  lutea.  Femina.  Long.  15  mm. 

Philadelphia.  Musee  de  M.  Serville.« 

Aus  der  Gattungsbeschreibung  ist  noch  zu  erwähnen: 
Seiten  des  Mittel  Segmentes  nach  hinten  verlängert,  aber  nicht 
domig.  Ende  der  Radialzelle  merklich  weiter  von  der  Spitze 
des  Flügeln  als  die  dritte  Cubilalzelle.  Die  dritte  Cubitalzeile 
hat  eine  Seite  mit  der  Radialzcile  gemein.  Sonst  die  Charaktere 
der  Gattung  Ny^son. 

Aus  der  Art  und  Gattungsbeschreibung  zusammen  ist  mit 
Sicherheit  zu  entnehmen,  dass  sich  die  Beschreibung  auf  eine 
Art  der  trideHs-Grup^e  mit  gestielter  zweiter  Cubitalzeile  be- 
zieht Ich  reihe  sie  daher  hier  ein. 

34.  Stizus  dubius  Smith. 
Larra  dubia.  Smith,  Catal.  Hymen.  Ins.  IV,  343.  26.  !8.')«>. 

»cT  ^mm,  Schwarz,  Clipeus»  ein  eckiger  Fleck  darüber, 
Oberlippe«  Palpen,  ein  Fleck  auf  den  Mandibeln  und  die  Unter- 
seite der  Fühler  gelb;  Clipeus  silberhaarig.  Thorax:  Hinterrand 

^tsb.  d.  niatbeiii.-natttrw.  Ol.;  Cf.  Bd.  Abth.  I.  5 


Digitized  by  Google 


66 


A.  Handlirsch, 


des  Prothorax,  Schulterbeulen»  ein  Fleck  unter  den  Flügeln, 
Tegulae  und  ein  Fleck  darüber,  Seitenflecken  des  Scutellum, 

Metanotum  und  Seitenränder  des  Mittelsegmentes  gelb;  die 
Ecken  des  letzLcrcn  scharf.  Vorder-  und  Miltelbeine  gelb  mit 
schwarzem  Streif  an  der  Hinterseite  der  Schenkel  und  Scliicnen. 
Tarsen  hinten  dunkel;  Hinterbeine  schwarz,  ihre  Schenkel 
oben  an  der  Basis  mit  gelbem  Streif.  Die  Knice  an  der  Spitze 
der  Tibien  unten  gelb;  Coxen  und  Trochantercn  schwarz; 
Flügel  subhyalin,  die  zweite  Cubitalzelle  gestielt.  Hinterleib: 
Basalsegment  mit  breitem  gelben  Band  am  Hinterrande,  welches 
in  der  Mitte  ausgebuchtet  ist;  die  anderen  Segmente  haben  eine 
zweibuchtige  Binde;  die  zwei  Endsegmente  sind  gelb.  Unten 
trägt  das  zweite  und  die  folgenden  je  eine  schmale  gelbe  Binde 
am  Hinterrande;  der  Hinterleib  ist  dünn  mit  kurzer  blasser 
Behaarung  bedeckt.  Brasilien  (Villa  Nova).« 

Diese  Art  könnte  vielleicht,  wie  erwähnt,  mit  meinem  excisHS 
oder  Bolivari  identisch  sein,  doch  spricht  die  gelbe  Farbe  der 
zwei  Endseginente  dagegen. 

35.  Stizus  Mexicanus  n.  sp. 

Speciebus  praecedentibus  affinis  sed  multo  maior.  Alae 
distincte  et  aequaliter  iniumatae,  area  cubitali  secunda  non  petio- 
lata.  Anguli  postici  segmenti  medialis  distincte  sed  non  pro- 
funde excisi.  Pedes  solito  non  crassiores.  Corpus  nigrum,  satis 
dense  castaneo  tomentosum,  distinctissime  punctulatum  et 
punctatum  et  mediocriter  pilosum.  Orbita  antica,  maculae 
laterales  clipei,  margo  labri,  margo  pronoti  cum  callis  humera- 
libus,  maculae  in  angulis  posticis  dorsuli  et  segmenti  medialis, 
macutae  laterales  scutelli,  metanotum,  fascia  interrupta  seg- 
menti primi,  fasciae  continuae,  mediocriter  lat»>e  segmentonim 
sequentiiim,  segmentum  ultimum  in  toto  et  segmentonim  ven- 
tralium  maculae  hitetales  saturate  flava.  Antennae  nigraescapo 
intra  tlavo,  pedcs  nigri,  tibiis  larsique  anticis  et  mtcrmediis 
flavo-hneatis   Long.  corp.  1.'^ — 15;;//;/. 

Die  l'üiiler  stclit;n  im  weiblichen  Geschlechie  last  niiher 
bei  dem  oberen  Rande  des  Clipeus  als  bei  den  Augen;  die 
Grundpunktirung  des  Thorax  ist  sehr  dicht  aber  ziemlich  grob 
und  die  grösseren  zahlreichen  Punkte  sind  scharf  ausgeprägt 
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Die  Flü^rel  sinci  ziemlich  stark,  aber  gleichmässig  tingirt,  ilire 
zweite  Cuhitalzclle  ist  niclu  gestielt.  Die  Behaarung  besteht 
aus  einem  ziemhch  reichlichen,  glänzend  kastanienbraunen 
Tomente  und  einer  massig  reichlichen  aufrechten  Behaarung. 
Die  Zeichnungen  sind  satt  gelb  und  scharf  vom  Untergrunde 
abgehoben ;  das  Endsegment  ist  fast  rostgelb.  Der  Ausschnitt 
an  den  Ecken  des  Mittelsegmentes  ist  nicht  sehr  tief,  aber 
scharf  und  deutlich. 

Ich  untersuchte  t  und  1  9  aus  Orizaba  in  Mexico 
(leg.  Bilimek.  5.  Mai),  Eigenthum  des  Wiener  Hofmuseums, 
und  1  9  aus  Aloyac  in  Vera  Cruz  (H.  H.  Smith.  April), 
welches  mir  Herr  Cameron  sandte. 

36.  Stizus  guttttlatus  m. 

Unter  diesem  Namen  beschreibe  ich  xorlaulig  ein  einzelnes 
gleich  der  \  "rhergehendcn  Art  von  Bilimek  am  5.  Mai  in 
Orizaba  getangenes  Männchen,  von  dem  ich  nicht  sicher 
sagen  kann,  ob  es  als  X'arietät  zu  Mexicanus  gehört  oder  ob  es 
vielleicht  eine  eigene  Art  ist. 

cf  Speciei  praecedenti  valde  aflßnis  et  quoad  staturam, 
scutpturam,  etc.  fere  aequalis,  colore  autem  valde  discedens. 

Corpus  nigrum,  orbitis  anticis«  clipeo,  labro,  margine  pro- 
noti  cum  catlis  humeralibus,  lateribus  dorsufi,  lineis  duabus 
longitudinalibus  dorsuli,  maculis  maximts  scutelli,  mtanoto, 
macula  areae  medianae  angulisque  lateralibus  segmenti  me- 
dialis  fere  totis,  macuiis  in  lateribus  thoracis,  maculis  dua- 
bus in  disco  et  fascia  latissima  aptcali  segmenti  primi,  seg- 
mento  secundo.  basi  exccpta,  Scgmento  tertio  ad  sextum,  ma- 
culis transversis  lateralibus  nigris  exceptis,  segmento  ultimo 
toto  maculisque  segmenluruin  ventralium  saturate  flavis.  An- 
lennae  nigrae.  scapo  infra  luteo,  pedes  lutei,  nigro  \*anegati. 

Ich  finde  im  Geäder,  in  allen  plastischen-,  Sculptiir-  und 
Toment-Merkmalen  sowie  in  der  Flügeifarbe  keinen  nennens- 
werthen  Unterschied. 

Die  Untersuchung  einer  grösseren  Serie  von  Exemplaren 
und  das  Bekanntwerden  des  9  wird  wohl  entscheiden,  ob  hier 
eine  eigene  Art  vorliegt,  oder  bloss  eine  auffallend  licht  gefärbte 
Varietät  von  Mexicanns. 
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37.  Stizus  cingulatus  Smith. 

Larra  cingulata,  Smith,  Caul.  Hymen.  Ins.  IV,  340.  14.  9  1856. 
—   agilis,  Smith,  Ann.  Mag.  Nat.  Hist  XII,  402.  1873. 

9  Speciebus  praecedentibus  afTinis.  Corpus  robustum. 
Alae  mediocriter  et  aequaliter  infumatae,  area  cubitali  secunda 
non  petiolata.  Segmentum  mediale  lateribus  postice  divergenti- 
bus  et  angulis  lateralibus  d istin cte  excisis.  Thorax distinctissime 

punctulatus.  pun^tis  maionbus  valde  indistinctis;  abdomcn 
dense  punciatum.  Corpus  nigruni,  satis  dense  castaneo  tomen- 
tosum  et  \  i\  pilosum,  Orbita  anttca,  Intera  clipei.  iiiargincs 
labri,  fascia  pronoti  cum  callis  humeralibus,  anguli  postici  dor- 
suli,  maculae  pan^ae  laterales  scutelH  et  segmenti  medialis, 
metanotum,  fasciae  continuae  segmentorum  dorsal  ium  et  ven- 
tralium  flava.  Antennae  nigrae,  infraflavae,  pedes  nigri,  femori> 
bus,  tibiis  tarsisque  anticis  et  intermediis  infra  plus  minusve 
flavo  Uneatis.  Long.  corp.  9 — Wmm, 

Varietas:  fascia  segmenti  dorsalis  primi  obsoleta. 

Speeles  regionis  neotropicae. 

Die  Fühler  sind  xon  den  Augen  etwas  w  citer  entfernt  als 
von  dem  oberen  Rande  des  Clipcus.  Die  Seilenkanten  des 
Medialsegmentes  divergiren,  von  oben  gesehen,  auflallend  nach 
hinten,  ihr  Ausschnitt  ist  deutlich  aber  ziemlich  klein.  Die 
gröberen  Punkteindrücke  sind  auf  dem  Thoraxrücken  auffallend 
undeutlich,  auf  dem  Hinterleibsrücken  sehr  dicht  gestellt. 

Diese  Art  unterscheidet  sich  von  den  beiden  vorhergehen- 
den, die  gleichfalls  eine  ungestielte  zweite  Cubttalzelle  haben, 
durch  den  kleineren  aber  sehr  gedrungenen  Körper  und  die 
stark  divergenten  .Mittelsegmentseiten. 

Ich  unlcr.suehte  drei  Kxemplare  aus  Surinam  (Ham- 
burger M  useum)  und  Brasilien  «Budapester  Museum 
und  W 1  e  n  e  1  H  o  f  m  u  s  e  u  in :  leg.  ^  c  h  o  1 1.). 

Smilli  hatte  gleichfalls  brasilianische  E.xemplare  vorsieh, 
er  gibt  bei  cingulatai  »Brasilien  (Coli.  Saunders)«,  bei 
agilis:  »Brasilien,  Ega«  an.  In  beiden,  fast  ganz  überein- 
stimmenden  Beschreibungen  erwähnt  er  die  gelbe  Binde  des 
ersten  Segmentes, 
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38.  Stizus  xanthochrous  n.  sp. 
Taf.  I,  Fig.  19,  10. 

cT  Speciebus  praecedentibus  afßnis  et  Si.ßavo  colore  et 
statura  valde  similis.  Alae  fere  hyalinae,  area  cubitali  secunda 
non  petiolata.  Segmenti  medialis  anguli  postici  distincte  excisi. 
Tibiae  solito  non  crassiores.  Corpus  flavum,  distincte  punctu- 
latum,  punctatum  et  pilosum.  Maculae  in  fronte  et  in  vertice, 
strigae  tres  latae  dorsuli,  maculae  parvae  in  segmento  nicdiali 
et  in  lateribUb  thoracic,  sacpissime  macula  satis  magna  in 
pectore,  basis  segmenti  prinii  et  intcrdum  maculae  parx  ae  in 
disco  nigra;  segmentuin  ventrale  secundum  saepe.  reliqiia  seg- 
menta  Semper  nigro-variegata.  Antennae  nigrae,  intra  tlavae, 
pedes  flavi,  interdum  sparse  nigro  -  vahegati.  Long,  corp, 
1 1 — \Smm. 

Speeles  nearctica. 

Wie  schon  bei  Si,  flavus  erwähnt,  gleichen  sich  diese 
beiden  Arten  in  Bezug  auf  Farbe  und  Gestalt  auffallend,  doch 
ist  xanihochrous  leicht  an  folgenden  Merkmalen  zu  erkennen: 
Zweite  Cubitalzelle  nicht  gestielt,  Fühler  länger  und  schlanker, 
ihre  Glieder  8 — 11  entschieden  länger  als  dick,  Beine  viel 
schlanker  und  die  Schienen  nicht  dicker  als  bei  den  anderen 
Arten  der  Gruppe.  Hintertarsen  bedeutend  länger,  Schienen 
schwächer  bedornt,  Puiiktirung  auf  dem  'rhuraxrückeii  dichter 
und  auf  dem  Hinterleibe  lockerer  als  bei ßavus,  die  Behaarung 
etwas  reichlicher. 

Von  St.  ^i^itf/uhifiis,  mit  dem  eine  Verwechslung  ev  entuell 
auch  möglich  wäre,  unterscheidet  sich  xaufhochrous  ausser 
durch  die  geringere  Grösse  auch  durch  die  viel  lichteren  Flügel, 
die  hellgelbe  Farbe,  die  schlankeren,  unten  gelben  Fühler,  die 
vom  oberen  Rande  des  Clipeus  entschieden  weiter  entfernt  sind, 
als  bei  gutiulatus. 

Ich  untersuchte  6cf  aus  Texas  (Dallas),  die  Ich  von 
meinen  Freunden  Wüstnei  und  Dr.  Schulthess  zugeschickt 
erhielt. 

39.  Stizus  moneduloides  Smith. 

Larra  moneduMdes,  Smith,  Catal.  Hymen.  Ins.  IV,  346.  40.  ^f*  ?  1^56. 

*?  Q'D}niii.  Schwarz:  Ränder  des  Clipeus,  Oberlippe, 
Palpen,  Unterseite  der  Fühler  blassgelb;  Geissei  uiUcn  etwas 
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röthlich;  Gesicht  mit  kurzem  Scidenhaarkleid.  Thorax:  Hinter- 
rand des  Prothorax,  Schulterbeulcn,  cm  Fleck  an  der  Vorder- 
seite derTegulae,  ein  andci  ct  ;in  den  hinteren  Ecken  des  Mittel- 
segmentes gelb:  die  \'(.i\ior-  und  Mittcltibien  vorne  und  die 
Tarsen  e^elb;  die  Ictztcien  (»bcn  röthlich  gefärbt;  Hintertibicn 
üben  mit  gelbem  Streil  an  der  Basis,  Tarsen  rothbraun;  Flügel 
subhyalin  mit  braunem  Geäder.  Hinterleib:  alle  Segmente  mit 
zweibuchtiger  Kndbinde. 

cf  Lippe,  Kiefer,  Palpen,  Clipeus,  innere  Augenränder, 
Schaft  vorne  und  Basis  der  Geisse!  gelb;  Tibien  und  Tarsen 
gelb;  Binden  am  Hinterleib  breiter,  die  drei  Basalsegmente  mit 
grauer  Behaarung,  die  folgenden  mit  schwarzen  —  St  John 's 
Bluff;  East  Florida.« 

Da  Smith  bei  anderen  Arten  die  gestielte  Cubitalzelle  er- 
wähnt und  hier  nicht,  so  muss  ich  annehmen,  dass  sie  ungestielt 
ist.  Ich  kann  daher  die  Art  weder  auf  Godmani,  mit  dem  sie 
sonst  ziemlich  übereinzustimmen  scheint,  noch  mit  nanus 
ideniiliciren. 

40.  8ti2U8  neglectas  Cresson. 

Moiuäula  u^^Ucla.  Cresson,  Trans.  Amer.  Ent.  Soc.  IV.  222.  9  1873. 

•  9.  Schwarz,  am  ganzen  Körper  kurz  und  dünn  Mass 
behaart;  Gesicht,  vordere  Augenränder,  der  untere  Theil  der 
hinteren,  Clipeus,  Oberlippe,  Mandibeln,  mit  Ausnahme  der 
Spitze,  Palpen,  Unterseite  der  Fühler,  der  schmale  Rand  des 
Pronotum,  die  Schulterbeulen,  ein  Fleck  unter  den  Flügeln,  eine 
Linie  über  denTegulis,  ein  Fleck  an  jeder  Seite  desSchitdchens, 
eine  Binde  am  Metanotum  und  die  vorragenden  Seiten  des 
Mittelsegmentes,  femer  die  Unterseiten  der  Hüften  und  Schenkel, 
der  grösste  Theil  der  Schienen  und  Tarsen  und  Endbinden  an 
allen  Dorsalplatten,  mit  Au.^nahme  der  letzicn,  citronengclb. 
Die  Binden  des  Hinterleibes  sind  dunkler  als  die  anderen 
Zeichnungen,  auf  den  Scgmcnien  2  - -5  breit  und  vorne  quer 
ausgerandet.  Teguiae  dunkel  gelbbraun,  Flügel  hyalin.  Alle 
Schenkel  sind  oben  und  hinten,  die  Tibien  liinten  nahe  der 
Spitze  schwarz,  die  Tarsen  rolh  tingirt.  Hinterleib  spärlich 
punktirt.  12i«/w.  Comal  Co.  Ein  Exemplar.« 

Texas  wird  auch  als  Fundort  angegeben. 
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Ich  habe  diese  Art  nicht  gesehen  und  bin  daher  nicht  in 
vier  Lage  anzugeben,  mit  welcher  Art  sie  am  nächsten  verwandt 
ist  Cresson's  Beschreibung  enthalt,  wie  gewöhnlich,  gar  keine 
Angaben  über  wesentliche  plastische  Merkmale.  Cresson 
stellt  die  Art  in  seiner  Synopsis  in  das  Genus  i^t-^/^m;/ /zu  gleich 
SttMsnob.,  was  mir  ganz  richtig  erscheint.  Die  Art  selbst  kann 
ich  auf  keine  mir  bekannte  Form  beziehen. 

Die  folgende  Art  gehört  wahrscheinlich  auch  in  die  Gruppe 
StJridenSt  doch  kann  ich  es  nicht  mit  Sicherheit  behaupten,  weil 
mir  nur  das  weibliche  Geschlecht  bekannt  ist  und  weil  dieses 
doch  einige  Beziehungen  zu  den  folgenden  Gruppen  aufweist 

41.  Stizus  Kütschyi  n.  sp. 

Tat.  III,  Fig.  2. 

9  Caput  paulo  mmus  latum  quam  in  St.  tridcntc,  oculis 
versus  clipeum  distincte  sed  minus  convergentibus.  Segmentum 
mediale  postice  distinctissime  excavatum,  lateribus  distincte 
oompressis  et  in  angulis  posticis  profunde  excisis.  Antennis 
brevibus,  vix  clavatis  et  fere  ut  in  irtdente  constructis.  Alae 
hylinae,  venis  testaceis,  area  cubitali  secunda  non  petiolata; 
area  anali  alarum  posticarum  paulo  ultra  insertionem  cubiti 
producta,  area  mediali  ex  apice  solum  unam  venam  emittente. 
Pedes  satis  robusti,  metatar^o  anticu  haud  valde  dilatato  et 
dv'Sitincte  ciliato.  Abdoniinis  segmenta  ventrulia  inermia,  seg- 
mentum dorsale  ultimum  sine  area  mediana  limitata.  Thorax 
distinctissime  dense  punctulatus,  punctis  maioribus  vix  con- 
spicuis,  abdomen  dense  punctis  satis  parvis  obtectum.  Corpus 
satis  dense  palltdo  tomentosum,  haud  pllosum,  nigrum  et 
parum  aeneo  micans.  Orbita  antica,  pars  inferior  frontis,  clipeus» 
labnim,  mandibulae,  apice  excepto»  pronotum  cum  callis 
humeralibus,  latera  dorsuU  et  interdum  etiam  lineae  longitu- 
dinales  in  disco,  scutellum  metanotum,  latera  thoracis,  stemum 
et  segmentum  mediale,  lineis  nonnullis  angustis  nigris  exceptio, 
segnienium  dorsale  primum,  macula  centrali  nigra  excepta, 
fasciae  latissimae  segmenturum  sequentium,  segmentuni  ulti- 
mum basi  excepta,  et  fere  tota  segmenta  ventralia  flava.  Anten- 
nae  et  pedes  lutei.  Long.  corp.  11— 12wiw. 
Species  in  Africa  orientali  reperta. 
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Kopf  nur  ein  Fünftel  breiter  als  hoch,  die  Fühler  reichlich 
doppelt  so  weit  von  einander  entfernt  als  von  den  Facettaugen 
und  fast  doppelt  so  weit  vom  oberen  Rande  des  breiten  Clipeus, 
als  von  einander.  Scheitel  hinter  den  Ocellen  deutlich  erhaben; 
von  den  Ocellen  liegen  die  hinteren  etwas  vor  der  Verbindungs- 
linie der  Facettaugenhinterränder  und  fast  gleich  weit  von 
einander  und  von  den  Augen;  sie  bilden  mit  dem  vorderen 
einen  stumpfen  Winkel.  Schläfen  gleichmässig  abgerundet  und 
beiläufig  halb  so  breit  als  die  Augen,  von  der  Seite  gesehen. 
Clipeus  deutlich  gewölbt,  fast  doppelt  so  breit  als  hoch,  am 
Vorderrande  fast  gerade. 

Fühler  ähnlich  wie  bei  iridcns,  ebenso  der  Thorax  mit 
den  Beinen  und  Flügeln  und  der  Hinterleib. 

Die  Punktirunir  ist  nuftallend  gleichmässig  und  dicht:  die 
Behaarung  besteht  aus  einem  gleichmässigen,  ziemlich  dichten 
Toment  von  fast  silbervveisser  Farbe;  aufrechte  Haare  fehlen 
fast  ganz.  Gesicht  stark  silberglänzend. 

Ich  untersuchte  2  9,  von  Kotschy  in  Sennaar  ge- 
sammelt und  Cigenthum  des  Wiener  Hofmuseums. 

Obwohl  die  meisten  Merkmale,  mit  denen  der  Indeus- 
Gruppe  übereinstimmen,  wage  ich  es  doch  nicht,  diese  schön 
gefärbte  Art  hier  einzureihen,  weil  möglicherweise  das  männ- 
liche Geschlecht  andere  Charaktere  aufweist  Die  Kopfform 
neigt  etwas  zu  der  der  folgenden  Gruppen  des  discolor  und 
peregrinufi,  doch  scheint  mir  dieser  Umstand  nicht  von  solcher 
Bedeutung,  um  die  Art  gleich  d^irt  einzureihen. 

An  der  auffallenden  Farbe  wird  67.  Kotschyi  wohl  immer 
sehr  leicht  zu  erkennen  sein. 


Die  nun  folgende  Artgruppe  schliesst  sich  eng  an  die 
vorhergehende  an,  mit  der  sie  in  den  meisten  wesentlichen 
Merkmalen  übereinstimmt. 

Augen  nach  unten  schwächer  convergent,  Kopfhöhe  unge- 
fähr vier  Fünftel  der  Breite.  Fühler  mässig  schlank,  beim 
Manne  das  elfte  Glied  mit  Enddom,  das  zwölfte  ausgeschnitten, 
das  dreizehnte  spitz  und  gebogen.  Mittelsegment  ähnlich  wie 
bei  der  vorhergehenden  Gruppe  hinten  concav  und  an  den 
Seiten  schneidig  zusammengedrückt.  Die  Analzelle  der  Hinter- 
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flügel  endet  nahe  hinter  dem  Ursprünge  des  Cubitus  und  aus 
der  Medialzelle  entspringt  srleichfalls  nur  eine  Längsader. 
Scutellum  des  Weibes  ohne  MiLtdgrube.  Das  sechste  Ventral- 
segment des  Mannes  (wenigstens  bei  loriculatus)  mit  zwei 
starken  Längswülsten. 

Bisher  sind  nur  zwei  Arten  aus  der  äthiopischen  Region 
bekannt 

42.  StLzus  lonculatus  Smith. 
Taf.  III,  Fig.  7. 

Lmta  loriathaa.  Smith,  Catal.  Hymen.  Ins.  IV',  345.  35.  1*56. 

Ocüli  versus  clipeum  parum  .-.cd  distincte  convergcntes, 
Segmenium  mediale  posticc  excavatum.  aiiL^ulis  laleralibus  com- 
pressis  et  bis  excisis.  Alae  distinctissime  infumatae,  areacubitali 
secundanonpetiolata;  alarum  posticarum  area  medialis  exapice 
solum  unam  venam  emittens.  Segmentum  ventrale  secundum 
in  medio  paulo  depressum,  segmentum  ventrale  sextum  carinis 
duabus  longitudinalibus  distinctissimis  arcuatis  instructum, 
segmentum  ventrale  septimum  versus  basim  pilis  longis  ferru- 
gincis  dense  obtectum.  Segmentum  dorsale  septimum  fere  trian- 
guläre, area  mediana  non  praeditum  sed  apice  paululo  sinua- 
tum.  Antennaoati^  longae  et  fere  cviinvii  icae.  articul'»  undecimo 
apice  in  spinam  pruducto,  duodceinm  piaeeedenti  longiuic  et 
infra  valde  exciso,  articulo  ultimo  breviore,  curvato  et  apice 
acuto.  Pedes  mediocriter  robusti.  Corpus  valde  indistincte 
ptinctuiatum  sed  punctis  satis  magnts  dense  tectum,  vix  pilo- 
sum  et  mediocriter  dense  tomentosum, 

Niger  et  distinctissime  aeneo-micans,  orbitis  anticis  et 
posticis,  Hnea  angusta  in  medio  cum  parte  inferiore  frontis, 
clipeo,  iabro,  mandibulis  apice  excepto,  pronoto  cum  callis 
humeralibus,  marginibus  lateralibus  et  lineis  duabus  longitu- 
dinalibus in  dorsLilt).  maculis  magnis  in  scutello,  metanoto,  ma- 
culis  maximis  in  anguiis  ^e.L,Mnenti  mcdialis.  maculis  ma^ni^. 
mesopleuralibus,  maculis  lateralibus  ^>cgnienti  dorsalis  primi  et 
maculis  tribus  segmenti  secundi  ad  sextum  (una  in  medio  et 
una  in  utroque  iatere),  fasciis  angustis,  in  lateribus  diiatatis 
segmentorum  ventralium  et  segmentis  apicalibus  totis,  plus 
minusve  obscure  flavis,  interdum  fere  ferrugineis.  Antennae 
testaceae,  infra  luteae,  pedes  ferruginei.  Long.  corp.  \7mm. 
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Speeles  regionis  aethiopicae. 

Kopf  etwas  schmäler  als  der  Thorax,  von  vorne  gesehen 
herzförmig  und  um  etwas  mehr  als  ein  Sechstel  niederer  als 
breit  Die  Stime  ist  in  der  Ocellengcgcnd  nur  um  ein  Viertel 
breiter  als  an  der  Basis  des  Clipeus,  ober  der  Fühlerinsertion 

civvas  cuncas.  Der  Scheitel  ist  in  Jcr  Ocellengc^cnd  kaum  er- 
höht. Die  hinteren  Ocellen  liefen  entschieden  vor  der  Ver- 
bindungslinie der  Facettaugen-Hinterränder,  alle  drei  sind  fast 
gleich;  die  seitlichen  sind  vun  einander  viel  weiter  entfernt  als 
von  den  Facettaugen  und  bilden  mit  dem  vorderen  einen 
stumpfen  Winkel.  Facettaugen  fast  ganz  gleichmässig  facettirt, 
kahl  und  stark  gewölbt  Schläfen  schwach  entwickelt,  von  der 
Seite  gesehen  entschieden  weniger  als  halb  so  breit  wie  die 
Augen.  Clipeus  flach,  fast  sechseckig,  mit  beinahe  geradem 
Endrande  und  doppelt  so  breit  als  hoch.  Oberlippe  fast  halb- 
kreisförmig. 

Fühler  doppelt  so  weit  vom  Clipeus  als  von  den  Facett- 
augen und  etwas  weiter  von  diesen  als  von  einander  inscrirt, 
schlank  und  fast  cyünJrisch,  ihr  Schaft  dick  und  lang-eiförmig, 
nur  wenig  länger  als  das  dritte  Glied.  Von  den  Geisseigliedern, 
die  dem  Ende  zu  allmählig  kürzer  werden,  ist  jedes  einzelne 
entschieden  länger  als  dick;  die  drei  Endglieder  sind  in  ganz 
ähnlicher  Weise  ausgezeichnet,  wie  bei  den  Arten  der  vorher- 
gehenden Gruppe. 

Thorax  und  Mittelsegmcnt  sind  von  oberf gesehen 
entschieden  länger  als  breit  und  im  Grossen  und  Ganzen  so 
gebaut  wie  bei  67.  fn'Jens:  die  Kanten  des  Mittelsegmentes  er- 
scheinen, von  oben  angesehen,  etwas  nach  aussen  vorgebogen, 
die  hintere  Fläche  ist  sehr  deutlich  concav  und  die  Fcken  sind 
hinter  einander  mit  zwei  deutlichen  Ausschnitten  versehen,  so 
dass  sie  dadurch  beinahe  in  drei  isolirte  Spitzen  getheilt 
werden. 

Auch  die  Flügel  gleichen  im  Allgemeinen  denen  der 
vorhergehenden  Gruppe.  Die  Entfernung  der  ersten  und  zweiten 
Cubitalqueradern  von  einander  beträgt  am  Radius  ungeflhr  ein 
Drittel  der  Entfernimg  der  ersten  von  der  Basis  der  Radialzelle; 

die  dritte  Cubitalzelle  ist  am  Radius  nicht  viel  schmäler  als  am 
Cubitus,  der  nicht  über  die  Zelle  hinaus  gegen  den  Spitzenrand 
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fortgesetzt  ist.  Die  beiden  Discoidalqueradern  münden  ungefähr 
gleich  weit  von  den  zw  ei  ersten  Cubitalqueradern  in  den  Cubitus 
und  etu  as  weiter  von  einander  als  die  genannten  Cubitalquer- 
adern  in  den  Radius  münden.  Die  Flügel  sind  ziemlich  stark 
gelbbraun  tingirt  und  haben  rostbraune  Adern. 

Die  B  e  i  n  e  unterscheiden  sich  nicht  wesentlich  von  denen 
des  Stizus  tridens  mit  seinen  Verwandten. 

Der  Hinterleib  ist  so  breit  wie  der  Thorax  und  fast 
ganz  so  wie  bei  tridenSf  nur  ist  die  zweite  Bauchplatte  in  der 
Mitte  etwas  abgeflacht,  die  sechste  Bauchplatte  auffallend  gross 
und  mit  zwei  starken  bogenförmigen  (mit  der  Convexität  gegen 
die  Mitte  gerichtet)  Längsstielen  versehen.  Die  siebente  Ventral- 
platte trägt  in  der  Basalgegend  sehr  lange  rostrothe  Haare,  die 
büschelartii;  über  die  sechste  Platte  vorragen.  An  den  Seiten 
trägt  die  siebente  V'entralpiatte  je  einen  zienilich  langen  nach 
hinten  gerichteten  Fortsatz,  der  vnn  den  Haaren  zumTheil  v  er- 
borgen wird.  Die  siebente  Dursalpiatte  trägt  kein  begrenztes 
Mittelfeld,  ist  fast  ganz  dreieckig,  respective  —  die  Wölbung 
berücksichtigt  —  halb  kegelförmig;  sie  ist  am  Ende  schwach 
ausgebuchtet.  Achte  Dorsalplatte  am  Ende  ziemlich  tief  aus- 
geschnitten, achte  Ventralplatte  wie  bei  der  /riV^^s-Gruppe 
dreispitzig.  Die  Genitatanhänge  habe  ich  nicht  untersucht,  weil 
das  eine  mir  vorliegende  Exemplar  Eigenthum  eines  fremden 
Museums  ist 

Die  f«ine  Grundpunktirungist  auf  dem  Thoraxrücken 
durch  die  groben  Punkte  fast  ganz  verdrängt.  Auf  dem  Hinter- 
leibe sind  die  Punkteindrücke  kleiner  als  auf  dem  Thorax,  aber 

gleichfalls  sehr  diciu  gestellt. 

Die  aufrechte  Behaarung  ist  sehr  spärlich,  das  Tument 
mittel  massig  entwickelt. 

Stellenweise  zieht  die  schwarze,  mit  starkem  Metall- 
schimnier  versehene  Grundfarbe  in's  braunrothe,  so  an  den 
Seiten  des  Hinterleibes  und  an  den  Segmenträndem;  die  gelben 
Zeichnungen  neigen  gleichfalls  auf  dem  Thomx  und  dem 
Endsegmente  zum  Rostrothen.  Auffallend  ist  die  Vertheilung 
der  lichten  Farbe  auf  dem  Hinterleibsrücken:  das  erste  Segment 
trägt  jederseits  einen  abgerundet  dreieckigen  Fleck,  das  zweite, 
dritte,  vierte  und  fünfte  je  zwei  fast  rechteckige  Seitenflecken 
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und  einen  birnformigen  Mittelfleck,  das  sechste  Segment  endlich 
drei  fast  gleiche,  grosse,  abgerundete  Flecken.  Endsegment 
dunkel  braungelb. 

Ich  untcibuchtc  von  dieser  schönen  An  ein  o  aus  dem 
K  «1  f  f  e  r  n  1  a  n  d  e,  Eigenthuni  des  Hamburger  Museums. 
Smiths  Exemplare  stammten  aus  Gambia. 

Die  viel  weniger  convergenten  Augen  im  Verein  mit  dem 
auffallend  gekielten  sechsten  Bauchsegmente  veranlassen  mich, 
diese  Art  nicht  in  die  /Wc/^ii^-Gruppe  einzureihen,  mit  der  sie 
wohl  sonst  die  meisten  Charaktere  gemeinsam  hat 

43.  Stizus  Gaffer  Saussure. 

Tal.  Hl,  Flg.  0. 

i  Stizus  Caffer,  Saussure,  Melanges  hj'inenopt.  28.  Fig.  9.  1855. 
iMrra  Caffer,  Smith,  Catai.  hymen.  Ins.  IV,  338.  9  1^^^* 

Speciei  praecedenti  aflinis.  Oculi  versus  clipeum  distincte 
convergentes;  frons  latissima.  Segmentum  mediale  postice  ex- 
cavatum,  angulis  lateralibus  compressis  et  excisis.  Alae  valde 
infumatae,  violaceo  nitentes;  area  cubitalisecundaalarum  anti- 
Carum  breviter  petiolata;  alarum  posticarum  area  medialis  ex 
apice  solum  unam  venam  emittens.  Segmentum  dorsale  ultimum 
sine  area  mediana  limitata,  segmenta  ventralia  inermia.  Anten- 
iiac  Willis  rnbusiac  .^cd  vix  claval.ic.  PcJcs  mediocrilci"  rubu>Li, 
mciaiar.so  anlicn  satis  lato,  simul  cum  aniculis  sequentibus 
satis  longe  ciliato.  Corpus  densissime  mediocriter  crn«^*^e  punc- 
tatum,  vix  pilosum,  sed  satis  distincte  tomentosum,  nigrum  et 
valde  violaceo  micans.  Caput  macuHs  frontalibus  nigris  ex- 
ceptis,  pronotum  cum  callis  humeralibus,  latera  dorsuli,  scutel- 
lum,  metanotum,  latera  thoracts,  segmentum  mediale,  area 
mediana  excepta,  margo  lateralis  segmenti  primi  et  secundi, 
segmenta  ventralia  duo  antica,  apex  segmenti  quinti  dorsatis  et 
ventralis  et  totum  segmentum  ultimum  plus  minusve  obscure 
ferruginea.  Maculae  magnae  angulosae  segmenti  primi,  secundi, 
tertii  et  quarti  lla\  ae.  Antennae  et  pedcs  omnino  ferruginei. 
Long.  corp.  \y\nuii. 

Specieb  aethiopica. 
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Stirne  auftVillcnd  breit,  dieFühicr  stehen  nahe  beieinander 
und  vom  Clipeus  kaum  weiter  entternt  als  von  den  Facett- 
augen. Die  hinteren  Ocellen  liegen  fast  in  der  Verbindungslinie 
der  Facettaugen  und  sind  von  einander  kaum  weiter  entfernt 
als  von  diesen.  Im  Übrigen  ist  der  Kopf  ähnlich  wie  bei  lori' 
culafHs,  Die  Seitenecken  des  Mittelsegmentes  sind  nur  mit 
einer  grossen,  tiefen  Ausrandung  versehen.  Die  Flügel  sind 
noch  dunkler  als  bei  loricuJatiis  und  ihre  zweite  Cubitalzelle 
ist  kurz  gestielt.  Von  den  beiden  Discnidalqueradet  n  mündet 
die  erste  ungefähr  in  der  Mitte,  die  zweite  crsi  im  letzten  Viertel 
in  die  zweite  Cubitalzelle.  Die  groben  Punkte  sind  äusserst 
dicht  gestellt,  im  Ganzen  kleiner  als  bei  loriculattis  und  auf 
dem  Thoraxrücken  feiner  als  auf  dem  des  Hinterleibes.  Das 
Toment  ist  ziemlich  reichlich  und  braungrau.  Die  Farbe  endlich 
erinnert  in  manchen  Punkten  auch  an  die  vorhergehende  Art, 
doch  fehlen  die  Mittelflecken  der  Dorsalplatten. 

Ich  kenne  wohl  nur  das  weibliche  Geschlecht  dieser  Art, 
glaube  aber  dennoch,  dass  dieselbe  hier  gut  untergebracht  ist: 
die  Kopfform  ist  nänilicli  nahezu  dieselbe  wie  bei  hn  iciiiattts 
UHu  aiicli  in  Bezug  auf  die  allgemeine  Erscheinung,  die  ja  doch 
mei-ten-'  auch  mit  der  wirklichen  Verwandtschaft  übereinstimmt, 
ist  sehr  grosse  Ähnlichkeit  vorhanden.  Als  Art  dürfte  Caff'cr 
an  den  angegebenen  Merkmalen  wohl  leicht  zu  erkennen  sein. 

Ich  untersuchte  1  9  aus  Natal,  Type  zu  Saussure *s 
Beschreibung. 


Die  folgende  Art  kann  als  Repräsentant  einer  eigenen 

Gruppe  gelten,  sie  stimmt  in  der  Bildun^^  des  Mittelsegmcntes 
und  in  dem  Flügelgeiider  sowie  in  der  Auszeichnung  der  männ- 
lichen Fühler  mit  den  beiden  v  orhergehenden  Gruppen  überein. 
Der  Kopf  ist  ahnlich  wie  in  der  ioriLiihifiis-Gruppc.  Das  sechste 
Segment  des  Mannes  trägt  keine  Längswülstc,  das  siebente 
dafür  einen  kleinen  Mittel höcker.  Die  zweite  und  dritte  Bauch- 
platte bei  cT  und  9  wie  bei  den  vorheiigehenden  Gruppen  un- 
bewehrt  Augen  weniger  nach  unten  convergent  als  bei  der 
tridefiS'Gruppe. 

Mediterranregi  an- 
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44.  Stizus  discolor  n.  sp. 
Tat  I,  Fig.  18. 

Oculi  versus  clipeum  pariini  ^L-d  vii.stmcie  cun\ci -lulos. 
Segmentuni  mediale  posticc  cxca\ nturn.  angulis  lateralibus  com- 
pressis  et  excisis.  Area  cubilalis  ^ccunda  hciud  petiolata:  alarum 
posticarum  area  medialis  ex  apice  sölum  imamvenam  emittens. 
Pedes  satis  robusti.  Corpus  \'ix  pilosum  sed  imprimis  in  capite 
et  in  thorace  argenteo  tomentosum,  nigrum,  vix  aeneo  micans* 
Clipeus,  labrum,  mandibulae,  apice  excepto,  orbita  antica  et 
postica,  margo  pronoti  cum  callis  humeralibus,  latera  dorsuli, 
scutellum,  metanotum»  margo  areae  medianae  cum  angulis 
posticis  segmenti  medialis  et  fasciae  satis  latae  bisinuatae  in 
marginibus  segmentorum  dorsalium,  ultimo  excepto,  pallide 
flava,  Antennae  nigrae.  infra  flavae,  pedes  testacei. 

Long.  C(  >rp.  1  _!     1 4  /;;;;;. 

Maris  antennae  ferc  cyliiidricae  et  satis  graciles,  articulo 
undecimo  processu  paulo  clavato  instructo,  articul«»  dimdccimM 
undccimo  distincte  longiore.  curvato  et  in  apicc  intra  angulnsc 
producto,  articulo  ultimo  parvo,  curvato  et  acuto.  Segnientum 
ventrale  secundum  inerme,  septimum  m  medio  tuberculo  acuto, 
parvo  et  compresso  munitum.  Maculae  duae  parvae  in  disco 
dorsuli,  maculae  nonnuUae  in  lateribus  thoracis,  apex  segmenti 
dorsalis  septimi  et  fasciae  in  lateribus  valde  dilatatae  segmen- 
torum ventralium  flavae.  Fasciae  in  dorso  abdominis  latiores 
quam  in  femina  et  pedes  pallidiores. 

Feminae  segmentum  dorsale  sextum  sine  area  mediana 
limitata,  segmenta  ventralia  inermia.  Latera  thoracis  et  seg- 
menta  duo  antica  rufo  brunnea. 

Species  algeriensis. 

^iiziis  discolor  ist  ein  Bindeglied  zw  ischen  der  Gruppe  des 
67.  trideus  und  des  St.  pei  ciirimis;  mit  ersterer  hat  er  das  iin- 
bewehrte  zweite  und  dritte  Bauchsegment  gemein,  mit  letzterer 
die  weniger  convergenten  Augen  und  den  schmäleren  Kopf, 
sowie  den  auffallend  langen  und  grossen  Hinterleib. 

Höhe  des  Kopfes  vier  Fünftel  seiner  Breite,  Clipeus 
doppelt  so  breit  als  lang,  Augen  nach  unten  zwar  deutlich,  aber 
nicht  stark  convergent,  besonders  im  weiblichen  Geschlechte. 
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Die  Fühler  des  Mannes  bieten  eini|;c  Abweichungen  von 
denen  der  verwandten  Arten;  der  Fortsatz  des  elften  Gliedes 
ist  nicht  ein  gekrümmte«:,  spitzes  Häkchen,  'Sondern  gerade,  am 
Ende  etwas  verdickt  und  mit  einigen  kleinen  Börstchen  besetzt: 
das  zwölfte  Glied  ist  gegen  das  Ende  verbreitert  und  daselbst 
nach  unten  eckig  vorgezogen. 

Fühler  des  Weibes  einfach,  schlank,  ihre  Glieder  alle 
einzeln  länger  als  breit,  drittes  und  viertes  Glied  ungefähr 
gleich  lang,  viel  länger  als  die  folgenden.  Schaft  in  beiden 
Geschlechtem  keulenfbmnig,  so  lang  als  das  dritte  Glied. 

Stirne  matt,  ziemlich  locker  mit  etwas  grosseren  Punkten 
besetzt. 

Der  Thorax  stimmt  im  Baue  ^anz  mit  jenem  der  mit 
triäens  näher  verwandten  Arten  uberein.  Mittelsegment  hinten 
ziemlich  stark  ausgehöhlt,  die  Ecken  mit  deutlichem  Ausschnitte. 
Der  ganze  Thorax  ist  durch  sehr  feine,  dichte  Punk tirung 
matt,  fast  ohne  gröbere  Punktirung;  nur  auf  dem  Rücken  des 
Mittelsegmentes  verdrängt  die  grobe  Punktirung  die  feine  fast 
ganz.  Auf  denMesothoraxseiten  zeigen  sich  einzelne  schärfere 
Punkte,  ähnlich  wie  auf  dem  Mittelsegmente,  aber  viel  zerstreuter. 

Das  Flügelgeäder  habe  ich  mit  dem  von  Kotschyi  ver- 
glichen, es  stimmt  bc-i  beiden  Arten  fast  ganz  ubeiein. 

Beine  kurz  und  kriittiu.  die  V\;rdcrtarsen  beim  Weibe 
sehr  breit  und  kurz.  Pulvillen  der  Vorder  beine  sehr  gros.s,  der 
.Mittel-  und  Hinterbeine  klein.  Cilien  an  den  V'ordertarscn  des 
Weibes  so  lang  als  der  Melatarsus.  Beim  Manne  sind  die  Beine 
ähnlich,  die  Tarsen  schlanker,  die  Cilien  viel  kürzer. 

Hinterleib  viel  länger  als  Kopf  und  Thorax  zusammen ; 
das  zweite  Segment  ist  an  der  Unterseite  in  beiden  Geschlechtem 
unbewehrt;  erstes  Segment  unten  mit  sehr  flachem  Längskiel; 
das  siebente  Ventralsegment  trägt  im  männlichen  Geschlechte 
in  der  .Mitte  ein  klL'.nes  spitzes  H<)ckerL!icn,  das  nach  vorne 
und  hinten  in  ein  kurzes  Kielchen  ausläuft.  Die  nach  unten 
UTriL^cschlagenen  Seitenlappen  de^  siebenten  Dor;>tilnnges  sind 
am  Endsaume  mit  ziemlich  langen,  schwarzlichen  Dörnchen 
besetzt  Beim  Weibe  ist  der  Bauch  ganz  unbewehrt. 

Der  Hinterleib  ist  schwach  glänzend  und  mit  flachen,  dicht 
gedrängten  gröberen  E*unkten  bedeckt 
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Ob  die  rothe  Grundfarbe  an  den  Thoraxseiten  und  an 
den  zwei  Basalsegmenten  nur  im  weiblichen  Geschlechte  vor- 
kommt oder  auch  manchmal  im  männUchen.  und  ob  sie  beim 
Weibe  constant  ist,  lasse  ich  dahingestellt;  bekanntlich  kommen 
ja  in  dieser  Beziehung  oft  bei  einer  Art  bedeutende  Schwan- 
kungen vor. 

Ich  untersuchte  ein  cT  und  ein  9  aus  der  Sammlung  des 
General  R  a  d  o  s  z  k  o  \v  s  k  y.  Beide  trugen  die  Bezeichnung  AI. 
—  offenbar  Algerien,  das  Männchen  ausserdem  den  Namen 
*elegantulu$  Dours«,  das  Weibchen  den  Namen  »pictus, 
Dours«. 


Auch  die  folgende  Artgruppe  ist  noch  ziemlich  nahe  mit 

der  /Wi/^«5-Gruppe  verwandt.  Augen  nach  unten  massig  con- 
vergenl.  Kopf  schmäler  als  bei  iriJais.  Fühler  des  Mamics  und 
des  Weibes  ganz  ähnlich  wie  bei  der  genannten  (  Iruppe.  ebenso 
das  Flügelgeäder.  Die  Seiten  des  Mittelsc.umL'ntes  springen 
nicht  so  stark  kantig  vor  und  die  hintere  Flache  erschemt  daher 
nur  schwach  concav.  im  männlichen  Geschlechte  trägt  die 
zweite  Bauchplatte  einen  zahnartigen  Mittelhöcker;  manchmal 
ist  auch  die  sechste  Ventralplatte  bewehrt  Beim  Weibe  sind 
die  Bauchplatten  unbewehrt 

Die  Arten  dieser  Gruppe  gehören  dem  palaearctischen  und 
dem  äthiopischen  Faunengebiete  an. 

45.  Stizus  peregrinus  Smith. 
Taf.  III,  Fig.  3. 

Larra  pengritia.  Smith,  Catal.  Hymen.  Ins.  IV,  347.  1858. 
!  Bemhidnus  ErheH,  Mocsary,  Entomol.  Nachr.  VII,  32Ö.  3.  1881. 

(  aput  minus  latum  quam  in  St.  tridmU.  <>culi--  versus 
clipeum  distincte  convergentibus.  Segmentum  mediale  postice 
parum  e.xcavatum,  lateribusvix  comprcssis  et  prope  insertionem 
abdominis  in  spinulam  productis.  Aiae  fere  hyalinae,  areacubi- 
tali  secunda  haud  petiolata;  alarum  posticarum  area  anali 
solum  paulo  ultra  insertionem  venae  cubitalis  producta,  area 
mediana  ex  apice  solum  unam  venam  longitudinalem  emittensi 
Thorax  supeme  subtilissime  punctulatus,  punctis  maioribus 
sparsis  et  valde  indistinctis:  abdomen  dense  punctis  multo 
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maioribus  obteciim  quam  thorax.  Corpus  mediocriler  pilosum, 
distincte  i' >ment»)sum,  nigruni.  Ünvo  variegatum. 

Mans  antennae  satis  loimac.  ferc  cylindricae,  fere  ut  in 
speciebus  cum  67.  tridcuU  aftinibus  constructae,  articulo  un- 
dedmo  infra  apice  in  spinam  acutam  curvatam  producto«  arti- 
culo duodecimo  praecedenti  multo  longiore,  curvato  et  infra 
valde  exciso,  articulo  ultimo  parvo»  curvato  et  acuto.  Abdomen 
magnum  segmentis  apicallbus  incurvatis.  Segmentum  ventrale 
secundum  in  medio  processu  magno  compresso,  retrorsum 
cur\'ato  et  satis  acuio  numituin;  bcgniciuum  ventrale  sextum 
tuberculo  mediali  disnncio  compresso  pracJiiuni;  segmen- 
tum dur>a]e  septimum  fere  trianguläre,  latenbus  paulu  sinuaus; 
segmentum  ventrale  septimum  inerme. 

Orbita  antica,  pars  inferior  frontis,  clipciis,  labrum,  mandi- 
bularum  basis,  margo  pronoti  cum  callib  humeralibus,  anguli 
postici  dorsuU,  maculae  maximae  interdum  confluentesscutelli, 
metanotum,  fasciae  latissimae  segmentorum  dorsaiium  maxi- 
mam  partem  segmentorum  tegentes  et  interdum  maculas  par- 
vas  transversas  nigras  includentes,  cum  maculis  lateralibus 
segmentorum  ventralium  flava.  Segmentum  dorsale  ultimum 
inicrJurn  tMivo-maculatum.  Antennae  nigiac  inlra  lla\  ae,  pedcs 
flavi,  basi  pluö  minusve  nigra.  Long.  corp.  12 — 1 

Feminae  antennae  breves  et  pauln  cla\'atae.  Se^nieinuni 
dorsale  ultimum  areola  minima  mediana  in  apioe  insiructum. 
Segmenta  ventralia  inermia.  Orbita  antica,  clipeus,  labrum, 
mandibularum  basis,  calli  humerales  et  interdum  maculae  par- 
vae  scutelli  et  metanoti  et  fascia  angustae  bisinuatae  segmen- 
torum dorsaiium,  ultimo  excepto,  pallide  flava.  Antennae  supra 
nigricantes  infra  flavae,  pedes  testacei,  basi,  maxima  parte 
femorum  et  tibiis  superne  plus  minusve  nigricanttbus.  Long, 
corp.  9 — Vluuu. 

Species  mediterranea. 

Diese  Art  ist  durch  ihren  C;  e  s  c  h  1  e  c  h  l  s  d  i  m  u  r  p  ii  i  s- 
mus  auffallend;  die  männlichen  Individuen  sind  durchschnitt- 
lich. \  iel  grösser  als  die  weiblichen  und  viel  reichlicher  und 
dunkler  gelb  gezeichnet 

Die  Höhle  des  Kopfes  (?)  beträgt,  von  vorne  gesehen, 
etwas  mehr  als  fünf  Sechstel  der  Breite,  die  Augen  sind  deut- 

SttK  d.  Bithcm.-ii«turw.  Cl.;  Ol.  Bd.  Abth.  t.  ^ 
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lieber  convcr^ent  als  bei  den  drei  vorherc^ch enden  Arten,  aber 
viel  weniger  als  bei  6V.  tridcns  und  Consorten.  Stirne  schwach 
gewölbt,  im  unteren  Theilc  fast  flach.  Ocellen  klein,  einen 
stumpfen  Winkel  bildend;  die  seitlichen  liegen  vor  der  Ver- 
bindungslinie der  Facettaugen-Hinterränder  und  sind  von  ein- 
ander ungefähr  so  weit  entfernt  als  von  den  Augenspttzen. 
Schläfen  stark  gewölbt  und  ziemlich  breit  Fühler  (9)  doppelt 
so  weit  vom  oberen  Rande  des  breiten,  flach  gewölbten  Clipeus 
entfernt  als  von  einander  oder  von  den  Facettaugen.  Clipeus 
doppelt  so  breit  als  lang  mit  fast  geradem  V'orderrande,  Ober- 
lippe ziemlich  kurz  und  breit.  Fühler  im  männlichen  Geschlechte 
viel  grösser  als  im  weiblichen,  ganz  ähnlich  gebaut  wie  in  der 
/r/V^c';/5-Gruppe. 

Auch  der  Thorax  ist  sehr  ähnlich  wie  bei  den  vorher- 
gehenden Gruppen,  doch  ist  das  Mittelsegment  hinten  zwar 
sehr  steil  abfallend,  aber  nicht  so  stark  concav  wie  bei  irtdettSy 
weil  die  Seiten  nicht  so  stark  und  erst  näher  bei  der  Insertion 
des  Hinterleibes  comprimirt  sind;  dort  Ifindet  sich  auch  ein 
kleines  Spitzchen.  Von  stark  vorspringenden  Ecken  ist  aber 
bei  dieser  Art  keine  Rede  und  sie  vermittelt  in  dieser  Ik-ziehung 
zwischen  den  Gruppen  des  tyiJculdtus.  ntjicornis.  brrrt- 
pennis  etc.  einerseits  imd  frideiis.  lorictilatits  etc.  anderseits. 

Die  Flügel  sind  proportionirt,  fast  glashell  mit  bräun- 
lichem Geäder.  Radialzelle  sehr  kurz;  der  Abstand  der 
zwei  Cubitalqueradem  von  einander  an  der  Radialader  ist 
ungefähr  halb  so  gross  als  die  Entfernung  der  ersten  vom 
Ursprünge  des  Radius,  Dritte  Cubitalzelle  nach  oben  mässig 
verschmälert;  Cubitus  nicht  tiber  die  dritte  Querader  hinaus 
fortgesetzt.  Die  beiden  Discoidalqueradern  münden  etwas  vor 
der  Mitte  und  im  dritten  Viertel  in  die  zweite  Cubitalzelle.  Die 
Analzelle  der  Hinterflügel  endet  ein  ganz  kleines  Stück  hinter 
dem  Ursprünge  des  Cubitus. 

Beine  mässig  kurz  und  kräftig;  Metatarsen  der  Vorder- 
beine ziemlich  schlank ;  Vordertarsen  beim  9  lang,  beim  cT  sehr 
kurz  bewimpert;  Schienen  von  normaler  Dicke;  Pulvülen  deut- 
lich, an  den  Vorderbeinen  am  grössten.  Hinterschenkel  des 
Mannes  hinten  in  der  Endhälfte  flach  ausgebuchtet  und  mit 
einer  Reihe  kleiner  Dörnchen  besetzt 
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Der  Hinterleib  prleicht  im  weiblichen  Geschlechte  ganz 

dem  des  Siizus  tridcus,  b'^wc  ManiiC  Jä^cgcn  ist  er  aulTallend 
gross  und  am  Ende  stets  etwas  eingerollt  Das  zweite  V'entral- 
segment  des  Mannes  trä*^t  einen  grossen,  compressen,  ziemlich 
spitzen  und  etwas  nach  hinten  gebogenen  Mittelhücker,  das 
sechste  einen  kleinen  compressen  Höcker.  Das  siebente  Bauch- 
segment ist  iinbevvehrt,  das  achte  dreispttzig.  Die  siebente 
Dorsalplatte  ist  fast  dreieckig,  an  der  Spitze  abgerundet  und  an 
den  Seiten  etwas  geschweift. 

Der  Thoraxrücken  trägt,  wie  erwähnt,  sehr  feine  Grund- 
punktirung  und  kaum  merkliche  gröbere  Punkte.  Das 
Mittelsegment  ist  ziemlich  grob,  dicht  punktirt,  etwas  gröber 
als  der  Hinterleib. 

Das  graubraune  Toment  tritt  besonders  auf  Kopf  und 
Thorax  deutlich  liervor. 

Die  auffallenden  Unterschiede  zwischen  der  Vertheüung 
der  Farben  bei  Mann  und  Weib  habe  ich  bereits  her\nr- 
gehoben;  innerhalb  eines  Geschlechtes  kommen  nur  ganz  un- 
wesentliche Schwankungen  vor. 

Ic)i  untersuchte  22crund  16  9  aus  Brindisi,  Epirus, 
Corfü  und  Tinos  (Museum  Vindobon.  leg.  Erb  er  et 
Frauenfeld)  und  aus  Syrien  (Coli.  Radoszkowsky). 
S  m  i  t  h*s  Exemplare  stammten  aus  Albanien. 

Von  Bemhecinus  Erheri  Mocsary  sah  ich  die  Typen. 
Nach  den  bisher  bekannt  gewordenen  Fundorten  zu  schliessen, 
gehört  diese  Art  ausschhcsslich  dem  östlichen  Theile  der  medi- 
terranen K'egion  an,  sie  uuicle  bisher  weder  in  l'  rankrcich 
und  S  p  a  n  i  e    noch  in  Algier  gefunden. 

46.  Stizus  peregrinus  var.  biarmatus  Mocsary. 

\  Banbecinus  biarmatuSf  Mocsary,  Tcrmcsz,  Kozl.  Xlll,  45.  18S3. 

Stizo  peregrino  simillimus  et  praeter  colorem  vix  distin- 
guendus,  picturis  in  mare  multo  minus  extensis  autem  dis- 
cedens. 

Orbita  antica,  pars  inferior  frontis»  clipeus,  labrum,  man- 
dibulanim  basis,  margo  pronoti  cum  callis  humeralibus»  ma- 
culae  parvae  in  angulis  posticis  dorsuü  et  saepe  etiam  in  scu- 
tello  et  metanoto  et  fasciae  6  angustae  bisinuatae  in  dorso 
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abdominis  pallide  {la\"ac.  AiUcnnac  nigrac,  infra  llavac,  pcdcs 
flavi,  basi.  femoribus  apice  excepto  et  saepe  lineis  in  tibiis 
nigris.  Statiira  et  mai^nitiido  perc^iiP'iui. 

Ich  bin  nicht  im  Stande  irgend  einen  durchgreifenden 
plastischen  Unterschied  zwischen  biarntafus  und  pcregrinus 
aufzufinden  und  kann  ein  weibhches  Exemplar,  das  mit 
den  mir  vorliegenden  drei  männlichen  am  selben  Fundorte 
gefangen  ist,  nicht  von  peregrinns  unterscheiden.  Die  Höcker 
auf  den  Bauchsegmenten  sind  etwas  kleiner  als  bei  der  Mehr- 
zahl der  tj'pischen  peregrinnsy  doch  ist  das  nicht  von  Bedeu- 
tung, da  auch  peregrinns  in  der  typischen  reichlich  gelben 
Färbung  an  ein-  und  demselben  Orte  mit  grösseren  oder 
kleineren  Höckern  vorkunimt. 

Ich  führe  diese  Form  vorläufig  ali-  X'arictät  an.  n  il'UcicIU 
gelingt  spater,  bei  Untersuchung  eines  reicheren  Materiales 
ihr  Artrcclit  ausser  Zweifel  zu  setzen. 

Ich  untersuchte,  wie  erwähnt.  2  '  und  1?  ausAmasia 
(Mus.  V  i  ndo  b.  leg.  M  a  n  n)  und  l  cT,  die  Type  von  Mocsary, 
gleichfalls  aus  K I  e  i  n  a  s  i  e  n. 

47.  Stizus  hoplites  n.  sp. 

cf  Speciei  praecedenti  valde  aflßnis  et  similis.  Pedes  postici 
in  femoribus  posticeut  in  peregrino  paulo  excavati  haud  autem 
serie  spiniilarum  sed  prope  apicem  spina  unica  satis  longa 

muniti.  S^gniciuam  ventrale  sccunduni  dente  maximo  com- 
prcsso  flexuoso  et  apice  obtuso,  segmcntum  ventrale  sextum 
tuberculo  disiincU;  trigono.  septimum  carina  mediana  nuinitum. 
(%>rpus  nif^riim.  paulo  magis  distincte  in  thorace  punctatum, 
quam  in  peregrino,  mediocriter  pilosum  et  tomentosum,  clipeo, 
margine  pronoti  cum  callis  humeralibus  fasciisque  angustissimis 
segmenti  dorsalis  1.  2.  3.  et  4.  pallide  flavis.  Antennae  nigrae, 
scapo  infra  flavo,  llagello  infra  testaceo;  pedes  fusci,  tarsis 
pallidioribus.  Long.  corp.  \Zmm. 
Speeles  aethiopica. 

Diese  schlanke,  zierliche  Art  ist  mit  peregrinns  sehr  nahe 
verwandt  und  stimmt  in  den  meisten  Merkmalen  mit  demselben 
überein;  trotzdem  ist  sie  leicht  an  den  verschiedenen  Hinter- 
schenkeln mit  ihrem  dcuiliciicn,  ziemlich  langen  Dorn,  an  dem 
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eigenthttmlich  geschwungenen  und  am  Ende  abgestutzten, 
grossen  Höcker  der  zweiten  und  dem  fast  einem  kleinen 
Tetraeder  gleichenden  Fortsatz  der  sechsten  Bauchplatte  und 
an  der  Farbe  zu  erkennen. 

Die  Fühler  sind  etwas  schlanker  als  bei  percgrinusy  die 
Flügel  schwach  grau  tingirt  und  durch  die  etu^as  weiter  hinter 
d  jin  L'r^prungc  des  Cubitus  endende  Analzcllc  der  Hinterflügel 
verschieden.  Die  Bewehrung  der  Fühler  und  der  Bau  des 
Thorax  sind  nahezu  gleich.  Die  siebente  Dorsalplatte  ist  am 
Ende  abgerundet  und  an  den  Seiten  nicht  ausgebuchtet.  Auf 
dem  Thorax  treten  die  gröberen  Punkte  etwas  deutlicher  herv  or 
als  bei  perci^rinus;  im  Übrigen  sind  Sculptur  und  auch  die 
Behaarung  ähnlich. 

Ich  untersuchte  1  aus  der  Sammlung  Winthem*s  im 
Wiener  Hofmuseum.  Es  trägt  die  Bezeichnung  Caffraria 

48.  Stizus  Mayri  n.  sp. 

Speciebus  praecedentibus  afDnis  et  Si.  peregrino  valde 

similis,  antennis  crassioribus  et  segmento  ventrali  sexto  inermi 
facile  distinguendus,  Segmenti  ventralis  secundi  Processus 
longus  et  angusius,  valde  curvatus  et  apice  acutus.  Fcniura 
postica  maL;is  cxcavata  sed  solum  dcnticiilis  nonnullisvix  con- 
spicuis  munita.  Corpus  nigrum,  fere  ut  in  pcrcgriiio  punctatum 
et  pilosum,  orbitis  anticis,  parte  inferiore  frontis,  clipco,  labro, 
mandibulis  apice  excepto,  margine  pronoti  cum  callis  humera- 
libus,  lateribus  et  interdum  lineis  duabus  longitudinalibus  in 
disco  dorsuli,  scutello  basi  excepta,  metanoto,  maculis  magnis 
segmenti  medialis,  fasciis  latissimis  maximam  partem  abdominis 
tegenttbus  in  segmentis  dorsalibus  maculisque  in  lateribus  seg- 
mentorum  ventralium  cum  apice  segmenti  dorsalis  septimt 
flavMs.  Antennae  supra  fuscae.  infra  flavne.  Pedes  flavi,  coxis, 
trochantcribus,  femoribusque  nigro  varicgutis.  Long.  corp. 
1 1-^13  nun. 

Species  algericnsis. 

Sf.  yfayri  gleicht  in  Be/iiL:  auf  die  destait,  Sculptur,  Be- 
haarung und  Farbe  sehr  dem  pt'regriniis,  ist  aber  an  den  ange- 
führten Merkmalen  leicht  zu  unterscheiden.  Die  Fühlergeissel 
ist  namentlich  in  der  Endhälfte  weniger  schlank.  Der  Zahn  des 
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zweiten  Ventralsegmentes  ist  dünn  und  klauenartig,  nach 
hinten  umgebogen,  am  Ende  nicht  wie  bei  Jtopiiks  abgestutzt. 
Die  sechste  Bauchphute  ist  ganz  unbewehrt,  die  siebente 
Dorsalplatte  abgerundet  dreieckig,  ohne  Ausbuchtung  an  den 
Seiten.  Die  Sculptur  des  Hinterleibrückens  erscheint  mir  etwas 
dichter  und  gleichmässiger  als  bei  den  zwei  vorhergehenden 
Arten.  Flügel  sehr  schwach  gelblich  tingirt»  mit  ganz  ähnlichem 
Aderverlaufe  wie  bei  peregrinus. 

Ich  untersuchte  zwei  Exemplare  aus  S  e  t  i  f  in  Algerien, 
Eigenthum  des  Herrn  Saussure  und  ein  Exemplar,  das  icii 
von  Herrn  General  Kadoszkowsky  als  ^St.  icxillattts 
Dours«  erhielt,  gleichfalls  aus  Algerien. 

Ich  widme  die  Art  dem  ausgezeichneten  Hymenoptero- 
logen  Prof.  Dr.  Gustav  Mayr. 

49.  Stizus  Gazagnairei  n.  sp. 

Spectebus  praecedentibus  aflßnis  et  similis.  Maris  antennae 
distincte  graciliores  quam  in  St,  Mayri\  segmentum  ventrale 
secundum  dente  mediocri  compresso     et  apice  rotundato 

munitum.  bcgniciitum  ventrale  sextum  incrnie;  Icmora  postica 
dimidiu  apicalivalJc  cxcavato,  nec  denticulis,  nec  spinis  armato 
Segmentum  mediale  in  utroquo  sexu  pustice  magis  angulatuni 
quam  in  speciebus  praecedentibus.  Feminae segmenta ventraiia 
inermia.  Corpus  nigrum,  punctis  maioribus  in  dorso  thoracis 
sat  crebris  et  in  dorso  abdominis  valde  densis,  vix  pilosum  et 
distincte  tomentosum. 

Mas  orbitis  anticis,  parte  inferiore  frontis,  labro,  clipeo, 
margine  pronoti  cum  caltis  humeralibus,  maculis  lateralibus 
scutelli  fasciisque  angustis  segmentorum  dorsalium,  ultimo  ex< 
cepto,  pallide-flavis.  Antennae  nigrae,  infra  flavae,  pedes  fusci, 
tibiis  tarsisque  niaxiiiiani  ad  parieni  obscure  ferrugineis.  Long, 
curp.  ^6iitnt. 

Femina  orbitis  angustissimis  anticis,  lateribus  clipei,  mar- 
gine labri,  callis  humeralibus  fasciisque  angustis  in  segmentis 
quatuor  anticis  paliide  flavis.  Antennae  nigrae,  infra  flavae 
pedes  paulo  obscuriores  quam  in  mare.  Long.  corp.  1 1  mm. 

Speeles  algeriensis. 
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Diese  zierliclK-  Art  ist  in  beiden  Geschlechtern  durch  die 
stärker  entwickelten  Ecken  des  Mittel  Segmentes  gekennzeichnet, 
und  es  ist  gerade  diese  Übereinstimmung,  welche  mich  veran- 
lasst die  beiden  mir  vorliegenden  Exemplare  als  cT  und  9  einer 
An  anzunehmen,  denn  es  ist  in  Bezug  auf  die  Grösse  hier  ein 
Gegensatz  zu  den  vorhergehenden  Arten.  Übrigens  stimmt 
auch  das  Flü^clgeädcr,  der  schwach  irraiie  Ton  der  Flügel,  das 
C  vtlorit  der  Binden  und  desTomentes,  die  Beinlarbung  etc.  und 
auch  der  Fundort  überein. 

Hinterleib  des  Mannes  inn  erhältnissmässig  kleiner  als  bei 
fcrcgriuus.  die  Schenkel  hinten  noch  stärker  ausgeschnitten 
als  bei  Mayri;  Höcker  des  zweiten  Segmentes  klein,  kaum 
gekrümmt  und  am  Ende  abgerundet;  siebente  Dorsalplatte  breit 
und  kurz  dreieckig,  mit  fast  geraden  Seiten  und  etwas  abge- 
rundeter Spitze. 

Die  letzten  Hinterleibsbinden  erreichen  nicht  die  Seiten- 
rander  des  Segmentes. 

Ich  untersuchte  zwei  Exemplare  aus  Xemur  in  Algerien 
('S  3.  Mai,  9  Ende  April),  von  Herrn  Gazagnaire,  Secretär 
der  Pariser  cntomolog.  Gesellschaft,  crcsammelt,  der  sie  mir 
freundlichst  zur  Verfügung  stellte.  Ich  widme  die  Art  dem 
Entdecker.   

Die  folgende  Art  stimnu  ui  fast  allen  wesentlichen  Merk- 
malen mit  den  Arten  der  vorhergehenden  Gruppe  überein,  doch 
ist  im  mannlichen  Geschlechte  nicht  das  zweite,  sondern  das 
dritte  Segment  bewehrt,  im  weiblichen  Geschlechte  ist  eine 
Unterscheidung  von  der  vorhergehenden  Gruppe  kaum  mög- 
lich, die  Ventralsegmente  sind  wie  dort  unbewehrt. 

Mediterranregion. 

50.  Stizus  meridionalis  Costa. 

Smhecinus  »tcriiiiotuüis,  Costa,  Fauna  del  Regno  di  Napoli.  5.  Tab.  XI. 
Fig.  1.  1859. 

—   —    —   Annuario  del  Mus.  di  Napoli  V,  63.  1. 

Caput  ut  inSi.peregrtMo  minus  latum  quam  in  iridettie, oculis 
versus  clipeum  distincte  convergentibus.  Segmentum  mediale 
posticc  parum  excavatum,  lateribus  vix  compressis,  sed  postice 

paulo  angulatis  et  prope  insertionem  abdominis  in  spinulam 
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productis.  Alae  Icic  h\alinae,  area  cubitali  seciinda  supcrnc 
valdc  aiigUblata  sed  non  petiolata;  alarum  posticaruni  arca 
anali  solum  paulo  ultra  insertiuncm  \  enae  cubilalis  producta, 
area  mediana  ex  apice  solum  unam  venam  longiludinalem 
emittente.  Thorax  superne  subtilissime  punctulatus,  punctis 
maioribus  sparsis  sed  distinctis.  Abdomen  punctis  multo 
maioribus  valde  dense  obtectum.  Corpus  mediocriter  pilosum 
et  distincte  tomentosuniy  nigrum,  orbitis  anticis,  parte  inferiore 
frontis,  clipeo,  labro,  mandibularum  basi,  margine  pronoti  cum 
callis  humeralibus,  macuHs  lateribus  scuteIH  et  fascia  metanoti, 
interdum  deficientibus,  fascits  plus  minusve  latis,  antrorsum 
bisinuatis  segmcntorum  dorsalium,  ultimo  excepto.  maculisque 
lalcralibus  segmciU» »iiim  ventralium  flavis.  Anicnnae  nigrao, 
infru  luicac.  pcücs  Havi,  coxis.  truchanlcriLnis.  maxinia  parte 
femc^riim  et  saepe  etiam  maculis  in  tibiis  posticis  nigris.  Long, 
corp.  10 — 12)//«/. 

Species  mediterranea. 

Maris  antennae  satis  longae,  fere  cylindricae,  articulo  un- 
decimo  infra  apice  in  spinam  acutam,  curvatum,  producto,  arti- 
culo duodecimo  praecedenti  multo  longiore,  curvato  et  infra 
valde  exciso,  articulo  ultimo  multo  maiore  quam  in  speciebus 
praecedentibus,  fere  aeque  longo  quam  duodecimus  sed  multo 
angustiore  et  valde  curvato.  Abdomen  solito  non  malus,  seg- 
mento  ventrali  secundo  inermi,  tertio  dente  magno,  com- 
presso  muiiito,  scgmento  ventrali  sexto  inermi,  segmento  dorsali 
septimo  obtuse  triangulari,  lateribus  paulo  sinuatis.  segmento 
ventrali  septimo  inermi.  Pedes  postici  in  fem<>ribus  postice 
paulo  excavatis,  versus  apicem  spina  satis  longa  unica  mimiti. 

Feminae  segmenta  vcntralia  in^rmia,  segmentum  dorsale 
sextum  sine  area  mediana  limitata.  Antennae  breves  et  paulo 
clavatae. 

Si,  meridionalis  gleicht  in  Bezug  auf  Körperbau,  Flügel- 
geäder  und  auf  die  meisten  plastischen  Merkmale  den  Arten 
der  vorhergehenden  Gruppe,  Das  Weib  ist  dem  des  peregrinus 
so  ähnlich»  dass  es  einige  Mühe  macht,  Unterschiede  zu  finden. 
Die  Ecken  des  Mittelsegmentes  sind  etwas  deutlicher  (bei  cf 
und  ?  ],  die  gröberen  Punkte  des  Thoraxrückens  sind  deutlicher 
als  bei  pci  t^i  iiitts  und  auch  die  Punkte  des  Hiuierlcibes  mehr 
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gedrängt.  Die  Augen  scheinen  gegen  denClipeus  etwas  stärker 
zu  convergiren. 

Im  männlichen  Geschlechte  sind  so  auffallende  Unter- 
schiede vorhanden,  dass  eine  Verwechslung  absolut  unmöglich 
ist :  das  zweite  Segment  ist  unbewehrt  und  das  dritte  trägt  einen 
ebenso  auffallenden  Höcker  wie  bei  peregrinus  das  zweite. 

Der  Unterschied  zwischen  den  beiden  Geschlechtern  ist 
viel  weniger  auffallend  als  bei  peregrinus. 

In  Bezug  auf  die  Vertheilung  der  F'arbe  herrschen  beim 
Mamie  einige  Schwankungen,  indem  die  gelben  Zeichnungen 
manchmal  viel  ausgebreiteter  ^ind.  Ks  scheint  hier  ein  ähn- 
liebes  Verhältni>s  zu  bestehen  wie  zwi^^chen  peregrinus  und 
biarmatus.  Auch  die  Gnisse  des  Bauchhuckers  schwankt  etwas. 

Ich  untersuchte  von  dieser  Art  4  /  und  l  9  aus  Syrien 
Heg.  L  e  d  e  r e  r  d")  von  der  Insel  Syra  (leg.  Fiber  d^),  aus 
Calabrien  (Erber  cf)  und  Aegina  (Coli.  Wüstnei  9). 
Costa  gibt  Calabrien  als  Fundort  an. 


Die  nun  folgende  Art  schliesst  sich  auch  noch  in  den 
.  meisten  Merkmalen  an  die  vorhergehenden  Gruppen  an;  die 
Augen  ähnlich  convergent  wie  bei  peregrinus^  die  Mittelsegment- 
seiten undeutlich  comprimirt,  die  Fühler  wie  bei  den  vorher- 
gehenden Gruppen,  ebenso  das  FlUgelgeäder. 

Von  den  Ventralsegmenten  des  Mannes  trägt  das  dritte 
einen  Höcker,  von  denen  des  Weibes,  die  bei  den  vorher- 
gehenden ArlLrruppen  unbewehrt  sind,  das  zweite. 

Gleichfalls  eme  Art  der  Mediterranregion. 

51.  Stizus  gynandromorphus  n.  sp. 

Caput  ut  in  St.peregrino  et  meridionali  minus  latum  quam 
in  St.  iridettte,  oculis  versus  cHpeum  distincte  convergentibus. 
Segmentum  mediale  postice  vix  excavatum,  lateribus  minime 
compressis  et  postice  rotundatts,  prope  insertionem  abdominis 
in  spinulam  productis.  Alae  pauIo  lutescentes,  area  cubitali 
secLinJa  non  petiolata  sed  supcrne  satis  angusta:  alarum  posti- 
caruin  area  anali  solum  pauio  ulira  itjsertionem  vcnae  cubitaiis 
producta,  area  mediana  ex  apicc  solum  unam  vcnam  longitu- 
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dinalem  emittente.  Thorax  supeme  subtiliter  punctulatus  et 
satis  denst  punctis  mairoribus  distinctissimis  obtectus;  ab- 

domen  valde  dense  punctatum.  Totum  corpus  dense  griseo 
pubescens,  vix  tonicnLi »Mini,  nigrum,  orbitis  aiuicib,  parte  in- 
feriore froiUis,  clipeo.  margine  labri,  fascia  pronoti  cum  callis 
humcralibus  fasciisque  satis  latis,  antrorsum  emarginatis  in 
segmentis  dorsalibus  quinque  anticis  tla\  is,  Antennae  nigri- 
cantes,  infra  flavae,  pedes  flavi  basi  nigra.  Long.  corp.  \4miu. 

Maris  antennae  satis  longae  et  fere  cylindricae,  articulis 
ultimis  fere  ut  in  St  meridiouali  constructis.  Abdomen  solito 
non  maius,  segmento  ventratt  secundo  inermi,  tertio  ut  in  meri- 
dionali  dente  magno,  compresso,  vix  cunrato  munito,  sexto  et 
septimo  inermibus.  Segmentum  dorsale  ultimum  fere  triangu- 
läre, apice  rotundato  et  lateribus  paulo  carinatis.  Pedes  postici 
femoribus  postice  distincte  excavatis,  et  spinulis  numerosis 
munitis.  Segmentum  dorsale  sextum  fascia  indistincta  flava. 

Feminae  segmentum  ventrale  secundum  in  medio,  versus 
marginem  pt>sticum  tuberculo  satis  magno  compresso  et  denti- 
^ormi  munitum,  segmentum  lertium  uiermc.  Segmentum  dor- 
sale sextum  area  mediana  distinctissima,  deplanata  et  versus 
apicemaureo-tomentosapraeditum.  Fedesmagis  testacei,  quam 
in  mare.  Scuteltum  macuüs  duabus  magnis  flavis. 

Species  palaearctica. 

Diese  schon  durch  ihren  robusten»  plumpen  Körperbau 
auffallende  Art  ist  in  vielen  Beziehungen  höchst  interessant  In 
Bezug  auf  die  Geschlechtsdifferenz  ist  hervorzuheben,  dass  das 
9  plumper  und  kräftiger  und  auch  reichlicher  gelb  gezeichnet 
ist  als  der  Mann.  Das  zweite  Ventralsegment  des  Weibes  ist 
bewehrt,  ein  in  der  ganzen  \'er\vandt>chaft  ausserordentlicher 
Fall;  das  sechste  Dorsal s  '<j;ment  ist  mit  einem  abgegrenzten 
Mittelfelde  versehen,  de:5.>en  Spuren  auch  im  männlichen  üe- 
schlechte  7A1  bemerken  sind. 

Kopf,  i  horax,  Fühler  und  Flügel  sind  sehrähnhch  wie  bei 
meriJioitalis,  doch  ist  das  Mittelsegment  hinten  noch  schwächer 
ausgehöhlt,  an  den  Seiten  kaum  compnmirt  und  nicht  eckig. 

Auffallend  ist  die  dichte,  wollige  Behaarung  des  ganzen 
Körpers,  die  das  Toment  fast  ganz  ersetzt;  das  Gesicht  ist 
silberhaarig. 
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Die  ausgehöhlte  Hinterseite  der  HinterschcnkL-l  ist  durch 
eine  Reihe  deutlicher,  schwarzer  Dinnchen  ausgezeichnet.  Die 
Reine  des  9  sind  kräftig  und  ähnlich  wie  bei  den  vorher- 
gehenden Arten. 

Mir  liegen  zur  Untersuchung  zwei  von  L  e  d  c  r  e  r  in 
Syrien  gesammelte  Exemplare  vor,  Eigenthum  des  Wiener 
Hofmuseums. 


Die  folgende  in  der  australischen  Region  einheimische  Art 
schliesst  sich  durch  das  Flügelgeäder,  die  Kopfbtldung  und  das 
hinten  concave  Mittelsegment,  sowie  durch  die  unbewehrten 

Ventral  platten  eng  an  die  Gruppe  des  trideiis  an,  hat  aber  im 
mannlichen  Geschlechtc  einfach  ladenlörniige  Fühlergeissel 
ohne  Auszeichnungen  an  den  drei  letzten  Gliedern. 

52.  Stizus  Inermis  n.  sp. 

Taf.  U,  Flg.  au. 

? .  Caput  minus  latum  quam  in  Stizo  trideute,  oculis  autem 
distinctissime  convergentibus.  Antennae  valde  graciles  etlongae, 
cylindricae,  articulis  ultimis  simplicibus,  nec  curvatis,  nec 
spinosis  vel  excisis.  Segmentum  mediale  postice  distincte  ex- 
cavatum,  lateribus  distincte  compressis  et  postice  excisis.  Alae 
distincte  grisescentes ,  area  cubitati  secunda  haud  petiolata, 
alarum  posticanim  area  anali  paulo  longiuspostoriijinemvenae 
cubitalis  terminala,  quam  in  67.  /i'iJi  iifi\  area  medial i  ahirum 
posticarum  ex  apice  unam  venani  lungitiidinalem  emitlcnte. 
Alvj<  tnien  satis  longum  et  gracile,  segmenti^  \  cntralibiis  inermi- 
bus,  segniento  dorsaii  septimo  fcre  trianqul  ii  i.  lateribus  haud 
sinuatis.  Pedes  satis  graciles  et  fere  ut  in  Sl.  inätnfe  constructi. 
Thorax  superne distincte punctulatus,  punctismaioribussparsis; 
Abdomen  satis  sparse  mediocriter  punctatum.  Corpus  sparse 
pilosum  et  tomentosum,  nigrum,  distincte  aeneo  micans,  orbitis 
anticis,  lateribus  clipei,  labro,  fascia  angusta  pronoti  cum  callis 
humeralibus,  maculis  parvis  scutelli  et  metanoti,  angulis  posticis 
segmenti  medialis,  fasciisque  angustissimis  segmentorum  dor- 
salium  cum  macula  segmenti  «Itimi  pallide  flavis.  Antennae 
nigrae,  infra  pallidiores,  scapo  infra  n.avo.  Pedes  nigri,  fcmori- 
bus  superne  et  inferne  et  tibiis  anticis  et  intcrmediis  antrorsum 
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ilavo-lineatis«  tarsis  plus  minusve  flavis  vel  brunneis.  Long, 
corp.  1 1  rnntf 

Speeles  in  insulis  V  i  t  i  detecta. 

Der  Körper  ist  sehr  schlank  und  zierlich,  gleicht  aber  im 
Allgemcincii  dem  des  SiiziisScmpcri  oder  uniipoättnt.  Der  Kopf 
nähert  sich  in  der  Form  mehr  der  percj^rhius-Gn\[''pc.  Das 
MitteNegment  fällt  nach  hinten  nicht  so  steil  ab  wie  bei  ffiJi  iis, 
seine  Seiten  convergiren,  gerade  von  oben  gesehen,  stark  nach 
hinten,  wo  sie  mit  einem  tiefen,  grossen  und  scharfen  Aus- 
schnitte versehen  sind. 

Fühler  sehr  schlank,  ihre  Geissei  ohne  Auszeichnung,  alle 
Glieder  fast  gleich  dick,  cylindrisch  und  fast  gerade. 

Das  Fühlergeäder  gleicht  in  der  Hauptsache  dem  des 
trtdens;  die  zweite  Cubitalzelle  ist  nicht  gestielt,  sie  nimmt  die 
erste  Discoidalquerader  vor  der  Mitte  und  die  zweite  hinter  dem 
dritten  Viertel  ihrer  unteren  Seite  auf  Die  Analzelle  derHinter- 
flüjxel  endet  weiter  hmler  dem  Ursprünge  des  Cubitus  als  bei 
iriäc'iis. 

Die  Beule  sind  einfach,  die  Hinterschenkel  hinten  weder 
ausgehöhlt,  noch  gezähnt. 

Sowohl  die  zweite,  als  auch  die  dritte  und  sechste  Bauch- 
platte sind  unbe wehrt,  wodurch  die  Art  wieder  mit  der  irüieus- 
Gruppe  übereinstimmt. 

Ich  untersuchte  ein  einziges  männliches  Exemplar  von  den 
Vit! -Inseln,  Eigenthum  des  Hamburger  Museums. 

SL  inermis  ist  durch  die  unbewehrten  Fühler  sehr  auf- 
fallend und  leicht  zu  erkennen.  Durch  die  übrigen  Merkmale 
nähert  er  sich  sehr  den  Gruppen  des  iridens  \xTi<X  peregrmus  etc. 


Die  nun  foltiendc  palaearctische  Art  ^^chllesst  sich  durcli 
die  Form  des  MiUclsegmentes  an  die  Gruppe  des  friJuiS  an. 
ebenso  durch  das  Flügelgeäder  und  durch  die  unbewehrten 
Bauchplatten  des  Weibes.  Die  Augen  sind  nach  unten  viel 
weniger  convergcnt  als  bei  der  genannten  Gruppe  und  die 
Fühler  ganz  auftaUend  schlanker  und  dünner.  Eine  bessere 
Gruppencharakteristik  ist  vor  dem  Bekanntwerden  des  Mannes 
nicht  möglich  und  ich  weiss  auch  noch  nicht,  ob  die  Art  nicht 
vielleicht  in  eine  der  vorhergehenden  Gruppen  einzureihen  ist 
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53.  Stizus  gracilicornis  n.  sp. 

T«f.  1.  Fig.  17. 

9.  Caput  ]atiim.  nculis  distincte  sed  multo  minus  conver- 
gentibus  quam  in  .SV.  tvidciitc.  Antennae  longae  et  graciles,  non 
clavatae,  articulis  tlagelli  latitudine  multo  longioribus.  Thorax 
fere  ut  in  St.  iridente  constructus,  segmento  mediati  postice  ex- 
cavato,  lateribus  compressis  sed  non  angulosis,  distincte  exctsis, 
prope  basim  abdominis  in  spinulam  productis.  Pedes  satis 
long],  metatarso  antico  valde  dilatato  et  cum  articulis  sequenti- 
bus  distinctissime  ciliato.  Älae  vix  infumatae,  venis  fuscis.  Area 
cubitalis  secunda  non  petiolata.  Alarum  posticarum  area  analis 
paulo  longius  ultra  inscrtionem  ciibili  producta,  quam  in  tri- 
äentc;  arca  mcdialis  ex  apice  solum  unain  vcnam  longitudinalem 
emittens.  Abdomen  fere  ut  in  .SV.  Iridcuti:,  scgnientis  ventralibus 
inermibus,  segmento  dorsal i  sexto  sine  area  mediana. 

Thorax  supcrne  subtiiissime  punctulatus,  punctis  maiorl- 
bus  carens;  abdomen  superne  mediocriter  dense  et  satis  crasse 
punctatum.  Corpus  vix  pilosum  et  in  capite  toraceque  medio- 
criter dense  pallido  tomentosum,  nigrum,  haud  aeneo  micans. 
Orbita  angusta  antica  et  lata  postica,  macula  sub  stemmate 
antico  et  interdum  pars  inferior  frontis,  clipeus  basi  interdum 
excepta,  labrum,  mandibulae  fere  totae»  pronotum  cum  catlis 
humeraübus,  latera  et  lineae  longitudtnales  in  disco  dorsuli, 
scutellum,  metanotum,  latera  mesothoracis  et  fere  totum  scg- 
mentum  mediale,  fascia  latissima  in  medio  emarginata,  segmenti 
primi,  fasciae  latac  antrorsum  biemarginaiae  segmenturum 
seqiientium,  fascia  lata  in  medio  segmenti  Ultimi  et  maculae 
laterales  se<;mentorum  veiUralium  flava.  Antennae  fuscae  infra 
paliidiores;  pedes  luteo  et  testaceo  variegati,  basi  nigricante. 
Long.  corp.  15 — 16fffiff. 

Species  palaearctica. 

Von  dieser  prächtigen,  sehr  leicht  kenntlichen  Art  liegen 
mir  nur  zwei  im  Araxesthal  (Kaukasusgebiet)  gesam- 
melte Weibchen  vor,  Eigenthum  des  WienerHofmuseums. 

Abgesehen  von  der  Grosse  stimmt  die  Art  in  Bezug  auf 
den  Körperbau  mit  St,  iridcns  und  seinen  Verwandten  überein. 
Der  Kopf  ist  breit,  aber  die  Augen  convergircn  gegen  den  Mund 
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zu  nicht  so  stark.  Die  FlihkM-  >ind  gleich  weit  von  einander 
lind  von  den  Facettaugen  und  ungefähr  um  die  Hälfte  weiter 
vom  oberen  Rande  des  Clipeus  entfernt,  sie  sind  für  das  weib- 
liche Geschlecht  auffallend  lang  und  fast  ganz  cylindrisch;  von 
den  Geisselgliedem  ist  jedes  einzelne  viel  länger  als  breit. 

Der  Clipeus  ist  schwach  gewölbt,  mit  fast  geradem  Vorder- 
rande und  mehr  wie  doppelt  so  breit  als  lang.  Schläfen  weniger 
als  halb  so  breit  wie  die  Facettaugen  von  der  Seite  gesehen. 
Scheitel  hinter  den  Ocellen  nur  wenig  erhaben.  Stime  schwach 
gewölbt.  Ocellen  einen  stumpfen  Winkel  bildend;  die  hinteren 
nur  wenig  vor  der  Verbindungslinie  der  hinteren  Facettaugen- 
ränder  gelegen  und  so  weit  von  einander  ats  von  den  Spitzen 
der  ALi.uen. 

Mittelsegnient  hinten  ausgehöhlt,  seine  Seiten  deutlich 
comprimirt  und  in  ziemlich  rcgclm;issiL;eiii  Bngen  verlaufend, 
also  kaum  eckig  vortretend  und  mit  deutlichem  flachem  Aus- 
schnitte. 

Die  V'ordertarsen  sind  auffallend  kräftig  und  breit,  ihr 
erstes  Glied  kaum  um  die  Hälfte  länger  als  breit»  so  wie  die 
folgenden  stark  bewimpert,  Endglied  sehr  dick  und  gross. 
Klauenballen  auffallend  entwick^t.  Mittel-  und  Hinterbeine  von 
gewöhnlicher  Gestalt 

Flüge Igeäder  ziemlich  ähnlich  wie  bei  den  vorhergehenden 
Gruppen,  die  zweite  Cubitalzelle  oben  am  Radius  ungefähr 
halb  so  breit  als  die  erste,  Cubitus  nicht  über  die  dritte  Cubital- 
zelle hinaus  fortgesetzt.  Von  .den  beiden  Discoidalqueradern 
mündet  die  erste  schon  vor  der  Mitte  in  die  zweite  Cubitalzelle, 
die  zweite  am  Ende  des  dritten  Viertels. 

Autlällend  ist  die  ungemein  zarte  Punktirung  des  Thorax- 
rückens und  der  Mangel  grösserer  Punkte  auf  Dorsulum  und 
Scutellum. 

Ich  wage  es  nicht,  diese  Art,  die  durch  ihre  dünnen  Fühler 
so  auffüllend  von  den  Weibern  der  vorhergehenden  Gruppen 
abweicht,  in  eine  dieser  Gruppen  einzureihen,  weil  ich  über^ 
zeugt  bin,  dass  gewiss  auch  im  männlichen  Geschlechte  ganz 
besondere  Merkmale  vorhanden  sind. 
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Die  folgende  äthiopische  Art  ist  durch  viele  Merkmale  sehr 
auflViUcnU,  sie  hat  I-icziehungeii  /u  verschiedenen  Artgruppen. 
Die  Augen  sind  ähnlich  convcrgent  wie  bei  percgrinus;  das 
Mittelsegment  ist  hinten  concav  und  an  den  Seiten  comprimirt, 
der  Clipeus  ist  viel  höher  und  reicht  viel  weiter  zwischen  den 
Augen  hinauf  als  bei  den  vorhergehenden  Gruppen.  DasFlügel- 
geäder  stimmt  mit  dem  der  vorhergehenden  Gruppen  überein. 
Von  den  Ventralplatten  ist  im  männlichen  Geschlechte  die 
zweite  ähnlich  bewehrt  wie  bei  peregrinus.  Von  alten  vorher- 
gehenden Gruppen  unterscheidet  sich  die  Art  durch  die  unge- 
mein  stark  keulenförmigen  und  dabei  ziemlich  kurzen,  beim 
Manne  an  den  drei  Endgliedern  nicht  bewehrten  Fühler. 

54.  Stizus  clavicomis  n.  sp. 
Taf.  II.  Fig.  31,  32.  Taf.  III.  Fig.  9.  19. 

Caput  latum  oculis  versus  clipeum  valde  convcrgentibus, 
ciipeo  con\  cxo  et  valde  longo,  labro  brevi,  rotundato.  Antennae 
braves  et  valde  clavatae.  Thorax  fere  ut  in  speciebus  pracce- 
dentibus,  scutello  et  metanota  autem  distincte  convexis.  Seg- 
mentum  mediale  postice  distincte  excavatum,  lateribus  com- 
pressis  et  valde  angulatis.  Alae  paulo  grisescentes,  area  radiali 
iongiore  quam  in  speciebus  praecedentibus,  area  cubitali  se- 
cunda  non  petiolata.  Alarum  posticarum  area  analis  paulo  post 
originem  venae  cubitalis  terminata,  area  medialis  solum  unam 
venam  longitudinalem  emittens.  Pedessatis  graciles,  tarsissatis 
longis.  .Abdomen  fere  ut  in  speciebus  praecedentibus  con- 
structum.  Thorax  >Lipciae  pault)  minus  subtiliter  et  dense 
punctatu>  quam  abdonien,  sine  punctis  magnis.  Thorax  sat 
crebre  griseo  pilosus,  facies  argenteo  tomentosa,  abdomen 
mediocriter  dense  paUido-tomentosum.  Niger,  vix  aeneomicans, 
marginibus  posticis  segmentorum  dorsalium  plus  minusve  ob- 
scure  brunneis;  orbita  antica,  clipeus,  labrum,  margo  pronoti 
cum  callis  humeralibus,  fasciae  continuae,  mediocriter  latae  et 
antrorsum  paulo  sinuatae,  ante  margines  sitae,  segmentorum 
dorsalium  quatuor  anticorum  et  fascia  plus  minusve  obsoleta 
segmenti  quinti  cum  fasciis  apicalibus  valde  sinuatis  segmen- 
torum ventralium  pailide-flava.  Antennae  nigrae,  infra  pallidae, 
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pedes  plus  minusve  obscure  testacei»  basi  plus  minusve  nigro 

varic;4ala.  Long.  corp.  12  — 14 

Speeles  rcgionis  acthiopicae. 

Maris  Antcnnae  vakle  ciavatae.  articiilis  ultimis  meniMbus. 
l''cn>»»ra  posticn  forma  communi.  Segmeiiluin  ventrale  secundum 
ante  apicem  in  medio  dente  magno  compresso,  retrorsum  cur- 
vato  et  satis  acute;  segmenta  reiiqua  inermia. 

Feminae  antennae  fere  ut  in  mare  ciavatae.  Segmenta ven- 
tralia  inermia.  Segmentum  dorsale  sextum  sine  area  mediana 
limitata.  Tarsi  antici  ciliis  multo  minus  longis  praediti,  meta- 
tarso  latitudine  duplo  longiore  et  extus  setis  numerosis  satis 
brevibus  praedito. 

■ 

Diese  Art  weicht  von  allen  vorhergehenden  durch  die 

ausserordentlich  stark  keulenlV>rmigen  Fühler,  die  in  beiden 
Geschlechtern  fast  gleich  und  im  männlichen  an  den  drei  End- 
gliedern nicht  ausgezeiclmcl  mikI.  ab  Durch  den  Höcker  oder 
Zahn  auf  der  zweiten  Bauchplaite  schliesst  sich  diese  Form  an 
die  Gruppe  des  pcrciitiuus  an.  von  der  sie  aber  anderseits  (ab- 
gesehen von  den  Fühlern)  wieder  durch  das  hinten  deutlicher 
concave  Mittelsegment  und  den  eigenthümlichen  Clipeus  ab- 
weicht. Dieser  letztere  ist  deutlich  gewölbt  und  reicht  viel 
hdher  zwischen  den  Augen  hinauf,  als  bei  allen  vorhergehenden 
Arten.  Die  Fühler  sind  im  weiblichen  Geschlechte  weiter  von 
einander  entfernt  als  vom  Clipeus  und  sehr  nahe  bei  den  Augen, 
im  männlichen  etwas  weiter  vom  Clipeus  als  von  einander. 
Schläfen  massig  breit,  gleichmässig  gewölbt,  Stime  schwach 
gewölbt,  ober  den  l  üfilcrii  mit  deutlichen  Grübchen:  Scheitel 
hinter  den  Ocellen  wenig  erhaben,  diese  in  einem  .stumpfen 
Winkel  gelegen  und  fast  in  der  Verbindungslinie  der  Facett- 
augen. 

S  c  h  i  1  d  c  h  e  n  und  M  e  t  a  n  o  t  u  m  sind  deutlich  gewölbt. 
Das  Mittelfeld  des  M i  t tel  se  gm  en  t e  s  ist  gleichfalls  durch 
seine  starke  Wölbung  ausgezeichnet :  die  Seitenkanten  tragen 
unten  einen  sehr  grossen  Ausschnitt  und  erscheinen  dadurch 
stark  eckig.  Das  Dörnchen  an  ihrer  unteren  Partie  ist  deutlich. 

Der  Hinterleib  des  Mannes  ist  in  der  Form  ähnlich  wie 
bei  den  mit  percgrinns  verwandten  Arten,  aber  nicht  so  auf- 
fallend gross  wie  bei  dieser  Art.  Die  siebente  Dorsalplatte 
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ist  an  den  Seiten  nicht  ausgebuchtet  und  erscheint  stark 
abgerundet. 

Die  Reine  sind  ähnlich  gebaut  wie  bei  den  meisten 
vorhergehenden  Arten,  im  männlichen  Geschlechte  an  den 
Hinterschenkeln  nicht  ausgezeichnet.  Von  den  V'ordertarsen 
des  Weibes  ist  nur  das  erste  Glied  lang,  die  folgenden  sind 
sehr  kurz,  die  Pulvillen  gross.  Die  Tarsen  der  Mittel-  und 
Hinterbeine  sind  schlank. 

Flügel  massig  getrübt,  mit  schwarzbraunen  Adern 
Vorderflügel  mit  ungestielter  zweiter Cubitalzelte,  die  oben  bei- 
läufig halb  so  breit  ist  als  die  erste  und  die  erste  Discoidalqucr- 
ader  vor  der  Mitte,  die  zweite  im  vierten  Vicrici  uuiairamt, 
Cubitu.^  nicht  gegen  den  Spitzenrand  verlängert. 

Die  Punktirung  ist  im  ( «cLrensatJ^e  zu  den  vorher- 
gehenden Arten  auf  dem  Hmterleibe  leiner  als  auf  dem  Thorax- 
riicken,  am  gröbsten  auf  dem  Mittelsegmente. 

Die  Färbung  ist  bei  cf  und  9  fast  gleich,  die  Beine  sind 
beim  ?  mehr  roth  und  an  der  Basis  weniger  schwarz,  beim  cT 
mehr  gelb  und  bis  gegen  das  Ende  der  Schenkel  schwarz. 

Ich  untersuchte  3 und  1  9  aus  Südafrika,  Eigen thum 
des  Wiener-  und  Stuttgarter  Museums  und  des  Herrn 
Cameron.  Das  Exemplar  des  Wiener  Museums  stammt  aus 
der  Sammlung  Winthem's  und  trägt  die  Bezeichnung 
C  a  f  f  r  a  r  i  a. 


Die  folgenden  der  paiacarctischen,  nearctischen.  äthiopi- 
schen und  «)rientah^.chen  Kegion  angehörenden  Arten  bilden 
eine  ziemlich  gut  begrenzte  Gruppe  und  zeichnen  sich  durch 
schlanken,  fast  an  Scolien  erinnernden  Körperbau  und  durch- 
wegs zum  grössten  Theile  dunkel  gefärbte  Flügel  aus.  Augen 
nach  unten  sehr  deutlich  convergent.  Fühler  schlank  keulen- 
förmig, beim  Manne  ohne  Domfortsatz  am  elften  Gliede  und 
mit  nicht  so  stark  gekrümmten  Endgliedern.  Schildchen  des 
Weibes  ohne  Mittelgrube.  Mittelsegment  hinten  nicht  concav, 
seine  Seiten  nicht  comprimirt.  Die  Anatzelle  der  Hinterflüget 
endet  weit  hinter  dem  Urspnmge  des  Cubitus  und  aus  dem 
Ende  der  McJialzelle  entspringen  zwei  Längsadern.  Ventral- 
platten bei  Mann  und  U'eib  ohne  Höcker. 

Sitzb.  J.  mathem.-naturw.  Cl.;  CI.  lid.  Abi;».  I.  • 
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55.  Stizus  tridentatos  F  a  b  r  i  c  i  u  s. 
Taf.  IIL  Fig.  8,  10. 

Crabro  trideulafus,  F  a  b  r  i  c  i  u  s ,  Syst.  Ent.  373.  1 .  1 77ü. 

—  —    —   Speeles  Insectorum.  469.  1.  1781. 

—  —    "    Mantissa  Inseetorum.  I.  294;  1.  1787. 

Vespa  tridentafa,  Gmelin,  Systema  Naturae.  Ed.  XIU.  3761.  98.  1789. 

—  —    ViUcrs,  Linnaei  Entomolügia.  111.277.27.  1789. 

Sphex  iribrariii  triiicntata.  Christ,  Naturg.  der  In^ecten.  23»?.  1791. 
Crabro  tn\ienlatn^.  Olivicr.  Kncyclnp  method.  \i.  1791. 

—     Fetuk'na.  Institut  cntoin. 1  nnrv  1792. 
Ikmbcx  trtiicntiUa,  Fabricius,  RiUunioi.  systciiua  11.2.*)!.  14.;^'  1793. 
Larra  bifasciata,  Fabricius,  Entomut.  system.  suppi.  2Ö2.  5.  1798. 

>  Larra  bi/asa'ata,  Fabrici  us.  Syst.  Pieaat.  220.  6.  1804. 

>  Scolia  triäentata,  Fabricius,  Syst.  Piexat.  242.  22.  1804. 
Stizua  bi/aseiatus,  L a t  re  i  1 1  e ,  Hist.  nat.  XIII.  1.  1805. 

—  -    J  u  r  i  n  e ,  Nouvelle  Methode.  1 78.  Tab.  XI V.  1 807. 

—  —    Latreillc,  Tabl.  Encych^p  Tab.  378.  Fig.  8.  1818. 
f  _     _     ._     Dict.  d'Hist.  nat.  2.  Kd.  XX.XII.  19.).  1819. 

—  —     L  c  p  c  I  c  t  i  e  r ,  Hist.  nat.  III.  298.  rf  9  1845. 

—  —    Duhibom,  Hymen,  Europ.  I  \'\2  et  478.  ^  184.'». 

—  —     Evorsmann.  Fauna  Vulgu-Lfaicu.-^.  392.  G.  1849. 

—  —    A.  C  ü  s  t  a,  Fauna  del  R.  di  Napoli.  9.  1 .  Tab.  XI.  Fig.  3. 1859. 

—  —    —    Ann.  del  Mus.  di  Nap.  V.  65.  1.  1869. 

—  ^    G.  Costa,  Fauna  Salentina,  585.  1874. 

! >^  <    —    um/asciattts .  Radoszkowsky,  Reise  nach  Turkestan.  39. 
9.  1877. 

—  hifasciatns.  Marquct.  Bull.  S..c.  Toulouse  XIII.  181.  1879. 

—  -    Costa.  Atti  Accad.  Napoli  Ser.  2.  I.  No.  10.  p.  3.  1888. 

Corpus  satis  magnum  et  lon.^um.  Caput  latum,  oculis 
versus  clipeum  di>tincte  conver^entibus,  leniporibiis  angustis. 
ocelli;,  aiiguluni  fcre  rectum  Ibrmantihus.  Clipeo  satis  longo, 
distinctissime  con\'e.\o  et  prominente;  labro  multo  longiore 
quam  in  speciebus  praecedentibus.  apice  rotinuiat«».  Antennae 
longae  et  distincte  clavatae.  Scutellum  et  melanotum  vix  con- 
vexa;  epimerum  mesothoracis  indistinctelimilatum.  Segmentum 
mediale  longius  quam  in  speciebus  praecedentibus,  parte  hori- 
zontali  a  parte  decliva  satis  bene  separata,  postice  vix  concava« 
latenbus  non  compressis.  Alae  magnae ,  fusco-violaceae«  mar- 
gine  lato  pallido.  Vena  cubitalis  prima  et  secunda  prope  venam 
radialem  valde  approximatae,  area  cubitali  tertia  supeme  et 
inferne  fere  aeque  lata.  Vena  transverso-discoidalis  prima  prope 
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medium,  seounda  paulo  ante  apicem  areae  cubitalis  secundae 
cum  Vena  radiali  coniunctae.  X'ena  ciibilalis  disiincte  ultra 
apicem  aicae  cubitalis  terliae  ci>ntiniiata.  Ahirum  posticaruni 
area  medialis  ex  apice  venas  duas  emittens,  arca  analis  multo 
po?t  originem  venae  cubitalis  terminata.  Fedes  longi.  tarsis 
anticis  valde  ciliatis.  Abdomen  longum,  segmento  primo  basi 
haud  distincte  tnincato,  segmentis  ventralibus  inermibus  et 
minus  planis  quam  in  speciebus  praecedentibus. 

Thorax  cum  segmento  mediali  dense  et  crasse  punctatus, 
abdomen  multo  subtilius  et  sparsius  punctatum. 

Facies  argenteo-sericea,  caput  et  thorax  cum  basi  et  apice 
abduminis  distinctissime  nigro  pubesccntia. 

Totum  corpus  cum  antennis  et  pedihus  nifrrum.  sacpissime 
seijmento  dorsali  secundu  et  terliu  luteo,  variat  segmento  se- 
cundo  solum  maculis  lateral ibusflavis  vel  omnino  nigro  et  seg- 
mento quarto  in  iateribus  interdum  flavo-maculato.  Long.  corp. 
12^24  mm. 

Maris  antennarum  articuli  penultimi  infra  nec  spinosi  nec 
excisi,  aiticulus  ultimus  curvatus,  apice  truncatus  et  praece^ 
denti  haud  longior.  Segmentum  dorsale  ultimum  fere  triangu- 
läre, apice  obtuso. 

Feminae  segmentum  dorsale  .'>c\iun)  Mine  arca  mediana 
distincta. 

Speeles  palaearctica. 

Körper  schlank  und  in  Bezug  aut  die  (»estalt  an  eine 
Sc'ilia  erinnernd,  bei  und  9  nahezu  gleich,  Kopf  so  breit 
als  der  Thoraxrücken;  die  Augen  nach  unten  deutlich  con- 
vergent  und  am  Innenrande  sehr  schwach  ausgebuchtet ;  Stime 
schwach  gewölbt»  zwischen  den  Fühlern  mit  einem  kleinen 
kielartigen  Hdcker.  Schläfen  schmal,  Scheitel  hinter  den  Ocetlen 
nicht  erhaben.  Ocellen  fast  einen  rechten  Winkel  bildend,  die 
hinteren  deuilich  vor  der  Verbindungslinie  der  Faceltau^m- 
Hinlerrander  gelegen  und  so  weil  vun  einander  entfernt  als 
von  diesen.  Der  Clipeus  ist  nicht  breiter  als  hoch,  deutlich  ge- 
wölbt und  ragt  weit  über  die  unleren  Spitzen  der  Augen  vor; 
die  Oberlippe  ist  gleichfalls  viel  länger  als  bei  den  vorher- 
gehenden Formen,  stark  gewölbt,  kaum  breiter  als  lang  und 
gleichmässig  abgerundet 
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Die  F  ü  h  t  e  r  sind  im  weiblichen  Geschlechte  näher  beim 
Clipeus  tnserirt  als  bei  den  Augen,  im  männlichen  umgekehrt» 
in  jedem  Falle  sind  sie  kaum  halb  so  weit  von  einander  ent- 
fernt als  von  den  Augen.  Der  Schaft  i.si  dLiUallend  kurz  und 
dick,  eiförmig,  entschieden  kürzer  als  das  dritte  (ilicd.  Die 
Gcissel  ist  an  der  Basis  sehr  dünn,  ihre  ci  nIcii  (iüoder  sind  sehr 
lang  und  schlank,  die  folgenden  werden  immer  kürzer  und 
dicker,  so  dass  eine  deutliche  Keule  entsteht.  Das  Endglied  ist 
beim  Weibe  am  Ende  abgerundet  und  gerade,  beim  Manne 
stark  gebogen  und  am  Ende  abgestutzt 

Der  T  h  o  r  a  X  ist  ungefähr  so  breit  als  Dorsulum,  Scutelium 
undMetanotum  zusammen  lang;  sein  Rücken  ist  ziemlich  flach. 
Epimerum  der  Mittelbrust  undeutlich  begrenzt.  Mittelsegment 
länger  als  bei  den  Arten  der  vorhergehenden  Gruppen,  hinten 
kaum  concav  und  an  den  Seiten  nicht  zusammengedrückt;  seine 
S  1  'ji  iilacheii  sind  nicht  getheilt  und  das  Miltelleid  ist  nur  seiir 
undeutlich  begrenzt. 

Flügel  gross,  \'!o)ettbraun.  mit  bis  in  die  dritte  Cubital- 
und  zweite  Discoidalzelle  reichendem,  nicht  scharf  abgegrenztem 
lichten  Saume,  der  längs  des  Randes  der  Hinterflügel  weiter 
verläuft.  Die  V'orderflügel  sind  mehr  als  dreimal  so  lang  als  der 
Thorax  breit;  die  zweite  Cubitalzelle  ist  fast  dreieckig,  weil  die 
beiden  Adern  ziemlich  nahe  bei  einander  in  die  Radialader 
münden ;  die  erste  Cubitalquerader  ist  fast  gerade,  die  zweite 
sehr  stark  gebogen,  ebenso  die  dritte.  Dritte  Cubitalzelle  oben 
und  unten  fast  gleich  breit ;  von  den  beiden  Discoidalqueradern 
mündet  die  erste  in  die  Mitte  der  Basis  der  zweiten  Cubital- 
zelle, die  zweite  nahe  ihrem  Ende.  Der  Cubitus  ist  zwar  deut- 
lich über  das  Ende  der  dritten  CubilalzcUe  hinaus  fortgesetzt, 
erreicht  aber  nicht  den  Flügelrand.  Aus  der  Medialzelle  der 
Hinterflügel  entspringen  am  Ende  zwei  Längsadern  und  die 
Anaizelle  endet  etwas  v\  eiter  hinter  dem  Ursprünge  des  Cubitus, 
als  die  sie  abschliessende  ^uerader  lang  ist. 

Reine  lang,  aber  ziemlich  kräftig,  der  Metatarsus  der 
Vorderbeine  lang  und  kaum  erweitert»  so  wie  die  folgenden 
Glieder  mit  (beim  d"  kürzeren,  beim  9  längeren)  kräftigen 
Cilien  besetzt.  Schienen  ziemlich  stark  bedornt,  Pulvillen  an 
allen  Beinen  ziemlich  klein. 
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Der  Hinterleib  ist  schlank  und  auf  der  Unterseite  nicht 
so  flach  als  bei  den  vorhergehenden  Firmen;  die  erste  Dorsal- 
platte ist  ungefähr  so  lang  als  breit  und  fällt  gegen  die  Basis 
nicht  so  steil  und  unvermittelt  ab  als  bei  anderen  Formen  der 
Gattung.  Erste  Baucbplatte  in  der  Mitte  mit  einem  Längskiel, 
die  folgenden  alle  unbewehrt  Letzte  Dorsalplatte  in  beiden 
Geschlechtem  fast  gleich.  Die  achte  Ventralplatte  des  Mannes 
ist,  wie  bei  allen  Arten,  dreispitzig. 

Die  Punktirung  ist  auf  dem  ganzen  Thorax  sehr  grob 
und  dicht,  auf  derStime  ziemlich  schütter  und  auf  demClipeus 
sehr  fein;  der  Hinterleibsrücken  ist  nur  an  der  Basis  und  aut 
dem  Endsegmente  gröber  punktirt,  im  Übrigen  massig  lein  und 
viel  weniger  dicht  als  der  Thorax. 

Behaarung  und  Farbe  wurden  schon  besprochen,  ich 
möchte  hier  bloss  bemerken,  dass  die  Abänderungen  mit  Flecken 
auf  dem  zweiten  Segmente,  oder  mit  ganz  schwarzem  zweiten 
Segmente,  oder  endlich  mit  gelben  I'lecken  auf  dem  dritten, 
viel  seltener  auftreten  als  die  normale  Form  mit  zwei  gleich 
entwickelten,  fast  die  ganzen  Rückenplatten  einnehmenden 
gelben  Binden.  Vielleicht  kommen  auch  Exemplare  ohne  Gelb 
vor,  ähnlich  wie  bei  der  folgenden  Art. 

Ich  untersuchte  gegen  50  Exemplare  aus  den  verschie- 
densten  Gegenden. 

St.  tt'idcutatus  ist  wohl  über  die  ganze  mediterrane  Sub- 
region  verbreitet,  er  wurde  bisher  in  Spanien,  Südfrank- 
reich (Cette,  Montpellier),  Italien.  Griechenland. 
Ungarn  (V 1  m  a),  S  ü  d  r  u  s  s  I  a  n  d  (O  r  e  n  b  u  r  g,  S  a  r  a  t  o  w, 
Sarepta,  Astrachan),  m  der  Krim,  im  Kaukasus- 
gebiete (Helenendorf,  Murut,  Kilasi,  Araxesthal), 
inTurkestan  und  Turkmenien  (Tschuli),  in  Klein- 
asien (Brussa),  in  Nordafrika  (Bone,  Algier,  Oran, 
Tanger),  sowie  auf  den  Inseln  Sardinien,  Sicilien,  Syra 
und  Agina  beobachtet 

Die  kleinsten  von  mir  untersuchten  Exemplare  stammen 
aus  Südfrankreich,  die  Abänderungen  mit  reducirten oder 
vermehrten  lichten  Zeichnungen  alle  aus  den  östlichsten  Theilen 
des  Verbreitungsgebietes. 
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Dur  Name  iriJciihiliis  ist  so  entschieden  prioritätsberech- 
tigt, da^s  ich  ihn  unbedingt  dem  viel  häufiger  verwendeten 
bifasciatus  vorziehe ;  andere  Namen  hat  die  Art,  weil  sie  schon 
an  der  Farbe  leicht  zu  kennen  ist,  keine  erhalten,  bis  im  Jahre 
1 877  Radoszkowsky  auf  Exemplare  mit  einer  Binde  seinen 
ttnifasciaius  gründete;  doch  hatte  dieser  Autor  nicht  nurExem* 
plare  von  tridentatusvor  sich,  sondern  auch  solche  der  analogen 
X'ariclal  des  uuiauoptcrus.  Eines  dieser  letzteren  Exemplare 
w  urde  auch  zu  seiner  Abbilduiig  verwendet.  Ein  von  Radosz- 
kowsky als  nniJasL  iüi it>  hezeiclmetes  Stück  des  tviJcntütns' 
zeigt  auf  dem  zweiten  Segmente  deutliche  gelbe  Flecken,  was 
dem  Autor  den  Gedanken  an  eine  Zusammengehörigkeit  mit 
tridentaius  hätte  nahelegen  können» 

36.  Stizus  melanopterus  D  a  h  1  b  o  m. 

Stizns  melanopterus,  D  a  h  1  b  o  m  ,  Hymen.  Europ.  I.  478.  184."). 
I      —    tomo/or,  Kvcrsina  n  n,  Fauna  Volgi».  L'ral   'MYl   S    9  lö4y. 
1  ^  <:  —  uitij'iisciatui,  H  a  d  o  s  z  k  o  w  s  k  y,  Reise  nucti  Turkcstan.  39.  U.  Tab.  V*. 
Fig.  3.  1877. 

!  >  —  concoior,  Radosskowsky .  Reise  nach  Ttirkestan.  39.  10.  1877. 

Speciei  praecedenti  simillimus.  Ahie  anticae  omninn  nigro- 
vi(>laceae,  sine  margine  hyalino,  alae  pusiicae  ^  >lum  inniari^ine 
pobtico  pallidiores.  Abdomen  magis  dense  punctutum  et  in 
femina  magis  distincte  quam  in  iridcutato.  Feminae  articulus 
torsorum  anticorum  primus  et  secundus  apice  multo  magis  dila- 
tati  quam  in  specie  praecedente.  Maris  antennarum  articulus 
ultimus  pauto  magis  obtusus.  Corpus  ut  in  St.  trideniato 
pubescens,  nigrum,  segmentis  secundo  et  tertio  dorsalibus  luteis, 
vel  solum  tertio  flavo,  vel  omnino  nigrum.  Pedes  et  antennae 
nigrae.  Long.  corp.  18—22;;/;;/. 

Speeles  regionis  palaearcticae. 

Sfizti^  uu  Ujuoptt'nis  gleicht  auffallend  der  vorhergehenden 
Art  und  ist  nur  hei  einiger  Aufmerksamkeit  durch  plastische 
Merkmale  zu  unterscheiden.  Der  auffallendste  Unterschied 
hegt  wohl  in  den  bis  zum  Kandc  dunklen  Vorderflügeln,  deren 
zweite  Cubitaizelle  oben  etwas  breiter  ist  als  bei  den  meisten 
Exemplaren  des  iridattatus.  Die  oben  angeführten  plastischen 
Unterschiede  genügen  zur  Begründung  des  Artrechtes  voll- 
kommen. 
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in  der  l'ärbiinq:  unterliegt  diese  An  älinlichen  Schwan- 
kungen wie  die  \  Ol  hergehende,  nur  sind  hier  auch  schon  ganz 
schwarze  Formen  nachgewiesen. 

Ich  untersuchte  4d*  und  2  9  aus  Sarepta,  Brussa  und 
Aegina,  darunter  auch  die  Eversmann'sche  Type  des 
Si.  concolor  aus  der  Kirgisensteppe,  Repräsentant  der  ganz 
schwarzen  Form.  Dahlbom  gibt  Rhodus.als  Fundort  an. 

Auf  Stistts  melattopierus  ist  die  Abbildung  von  Radosz- 
k o  w  s  k  y  's  itnifasciatns und  Fig.  24  der  1 6.  Tafel  in  S a  v  i g  n y's 
DescripLiuii  de  i  Egypte  (9)  zu  beziehen. 

57.  Stizus  unicinctus  S  a  \. 

Stizus  uniemctus,  Say,  Western  quart.  rcp.  II.  77.  Tab.  II.  Fig.  3,  4.  1823. 

—  —  Leconte,  Compl.  Writings  of  Th.  Say.  I.  \.  Tab.  II.  Fig.  3,4.  1859. 
Jjtrra  unicincta,  Cresson,  Proc.  Ftit  Soc  Philad.  IV.  472.  1HÖ5. 

—  -    Pac  karJ  .  Proc.  Ent.  Soc.  Philad.  VI.  444.      9  1007. 

—  -    —    Guide  to  Ihc  Study  of  Insects.  164.  1870. 

Speciebus  praecedentibus  vatde  similis  et  afßnis  sed 
statura  paulo  minore.  Alae  anticae  margine  apicali  aream  cubi- 
tatem  tertiam  haud  attingente  hyalino  simul  cum  alis  posticis 
obscure  fuscoviolaceae.  Maris  anlennarum  articulus  ultimus 
ut  in  specie  praecedente  truncatu.s.  Feminae  tarsorum  anti- 
corum  ariicuUis  prinuis  et  secundus  apice  disiincte  dilatati. 
Thorax  paulo  minus  dense  et  crasse  punctatus  quam  in  specie- 
bus praecedentibus,  abdomen  in  segmento  primo  et  secundo 
multo  minus  dense  punctatum,  segmentis  apicalibus  multo 
magis  distincte  nigro  pilosis.  Corpus  cum  antennis  et  pedibus 
nigrum,  segmento  dorsali  secundo,  seu  maculis  duabus  maximis, 
sea  fascia  latisstma  ochracea.  Long.  corp.  12 — \^mm. 

Species  nearcttca. 

St.  iiiiiciuctus  ist  mit  den  beiden  voiher^ehcnJen  palae- 
arciijjchen  Arten  sehr  nahe  verwandt.  Der  lichte  Saum  der 
Vordertlügel  ist  nur  an  der  Spitze,  wo  er  die  Kadialzelle  er- 
reicht, etwas  breiter  und  wird  nach  hinten  zu  sehr  schmal,  er 
tritt  nicht  wie  bei  tridentatus  in  die  dritte  Cubital-  und  zweite 
Discoidaizelle  ein.  DieHinterHügel  sind  nur  am  Hinterrande  etwas 
lichter.  Die  erste  und  zweite  Cubitalquerader  bei  allen  Indivi- 
duen oben  sehr  genähert 


Digilized  by  Google 


104 


A.  H«nd]irsch, 


Die  Ücellen  sttjheii  in  einem  etwas  stumpferen  Winkel  als 
bei  Iridcntafus. 

Auffallend  schütter  ist  die  Punktirung  der  ersten  zwei 
DorsaJplatten,  die  der  folgenden  dicht  Behaarung  in  der  End- 
hälfte des  Hinterleibes  sehr  auffallend. 

Im  Gegensatze  zu  den  beiden  vorhergehenden  Arten,  wo 
(bei  den  Varietäten  mit  einer  Binde)  die  Binde  auf  dem  dritten 
Segmente  auftritt,  liegt  sie  hier  immer  auf  dem  zweiten. 

Ich  untersuchte  7  o'  und  3  9  aus  Colorado  und  I  cxas 
(Mus.  Vindobon.).  Ausserdem  ist  die  Art  in  den  Territorien 
Utah  I Sprint;  Lake),  New  Mexico  und  Arkansas  auf- 
gefunden worden. 

58.  Stizus  crassicornis  Fabricius. 

Tij^iacrasaicomi5,?9,hT\c\M9f  Mant.  Ins.  178.  2.  1787. 
Bembex  nr/ifwf ,  O I  i  v  i  e  r,  Encycl.  Method.  IV.  292.  1789. 
Larra  enusicomis,  Fabricius,  Ent.  Syst.  II.  225.  5.  1793. 
—    —    —    Syst.  Piezat.  220.  5.  1804. 

Stizus  rufipcs,  l.epcletier,  Hist.  nat.  III.  299.  9  Tab.XXlX.  Fig.  1.  1845. 
t     _   /Hlvipts,  K  V  e  r  s  in  a  n  n  .  Bull.  Mose.  II.  440.  Tab.  IV.  Fig.  4.  1846. 

:     -     -     -     Fauna  X  ol-c  rr.nlens.  392.  7.  1849. 

I     —     —    R  H  il »» z  k  o  vv  s  k  y,  Heise  nach  Turkestan.  38.  8.  1877. 

;       —  r»/i;v-..  .M  arquct.  Bull,  Soc.  Toulouse.  XIII.  181.  1H79. 

Specicbus  praeccJenlibus  aflini*^  et  similis.  Alae  paulo 
minus  obscurae  quam  in  speciebus  praecedentibus,  basi  et 
marginibus  pallidiotibus  sed  nunquam  hyalinis.  Antennarum 
articuius  uUimus  brevior  et  distinctissime  truncatus.  Feminae 
tarsorum  anticonim  articuli  apicem  versus  valde  dilatati,  seg- 
mentum  dorsale  ultimum  apice  truncatum.  Corpus  in  thorace 
valde  dense  et  crasse,  in  abdomin e  valde  dense  et  multo  sub- 
tih'us  quam  in  thorace  punctatum,  capite  et  thorace  satis 
crcbrc  grisco  pubesccntibiis.  abdoniinc  vix  pilo.so.  Niger  saepe 
macula  in  fn^itc  sub  rinitiiiiis  sita  et  macula  clipci  calli.s 
hunieraUbus,  latcribu.s  dorsuli  ochraceis  sed  inlcrdum  plus 
niinusve  deticientibus ;  abdominis  segmenta  dorsalia  tria  an- 
tica  Semper  fasciis  latissimis  et  interdum  macula  quarti  ochra- 
ceis; scgmentis  ventralibus  tribus  anticis  plus  minusve  ochraceo 
variegatis.  Antennae  nigrae  in  dimidio  basali  plus  minusve 
ochraceae.  Pedce  fulvi  basi  nigra.  Long.  corp.  12 — \7nim. 

Species  palaearctica. 
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5/.  crassi'coniis  ist  von  den  X'orhergehenden  an  der  auf- 
fallend verschiedenen  Farbe  des  Kiupers,  der  Reine  und 
Fühler,  an  den  entschieden  Hchteren  l'liigeln  mit  noch  lichterer 
Basis  und  Spitze,  an  der  sehr  dichten  gleichmässigen  Punkti- 
rung  des  Hinterleibsrückens,  an  dem  kürzeren  Endgliede  der  ^ 
Fühler,  an  den  sehr  stark  verbreiterten  Vordertarsengliedem 
des  Weibes  und  dem  hinten  gerade  abgestutzten  Endseg- 
mente des  Weibes  leicht  zu  unterscheiden. 

Ich  untersuchte  öcf  und  6  9,  darunter  Typen  von  E vers- 
mann, Radoszkowsky  und  Marquet  Die  Art  ist  wohl 
über  die  ganze  mediterrane  Region  verbreitet,  denn  sie  wurde 
bisher  in  SüUi  i  aiikreich  (Otte),  luiiien  (Brindisi;,  Süd- 
russland (Sarepta,  Sarai(>v\  ,  Astrachan),  Griechen- 
land ^ Aegina;,  Cypern,  Turkmenien,  Ägypten  und  Oran 
gefunden. 

Tafel  16  Fig.  21  in  Sa\  igny's  Description  de  l'Egypte  ist 
sicher  ein  cf  dieser  Art,  wahrscheinlich  auch  Fig.  19. 

95.  StizusKlugn  Smith. 

Larra  apiealh.  Klug,  Symbolae  physicae  Tab.  46.  Fig.  13.  1845. 
-    Ktugü,  Smith,  CataU  Hymen.  Ins.  IV.  345.  33.  1856. 

9  Speciebus  praecedentibus  afßnis.  Alae  omnino  obscure 
fuscoviolaceae.  Tarsi  antici  satis  dilatati.  Thorax  valde  crasse 

et  densc  punclatus,  abdomen  siiperne  subtiiissime  et  satis 
dense  punctatum.  Corpus  ni^rum,  segmento  mediali  et  ab- 
domini?>  scgmenlis  tribiis  primis  ( ib.^cure  riifopiceis, clip^o,  lobro. 
pron(4o  cum  callis  hunicralibus,  lateribus  dursuli  et  segmentib 
tribus  apicalibus  plus  minusve  obscure  ferrugineis  vel  ochra- 
ceiSy  antennis  et  pedibus  obscure  ferrugineis.  Long.  corp. 
21  mm. 

Speeles  aegypttaca. 

Diese  Art  ist  durch  die  ganz  dunklen,  an  den  Rändern  und 
an  der  Basis  nicht  Hchteren  Flügel  von  den  vorhergehenden 
Arten,  mit  Ausnahme  von  iiie/affop/^rifs,  leicht  zu  unterscheiden; 
eine  Verwechslung  mit  der  ganz  schwarzen  Form  dieser  Art 
ist  durch  die  Körper-,  Fühler-  und  Beinfarbe  ausgeschlossen. 
Die  Punktirung  des  Hinterleibsrückens  ist  übrigens  viel  feiner 
und  nicht  so  dicht  wie  bei  dieser  Art. 
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ich  untersuchte  nur  1  9  aus  Ägypten  (Coli.  Marquet). 
Savigny,  Descr.  de  PEgypte,  Tab.  16,  Fig.  12  ist  sicher 
diese  Art,  die  Smith  ganz  mit  Recht  umgetauft  hat,  weil 
der  Name  apicalis  schon  früher  von  Guerin  auf  eine  andere 
Art  angewendet  wurde. 

60.  Stizus  cyanipennis  Saussure. 

Stizus  cya»ipennis.  Saussure,  Societas  entomolog.  U.  (2.)  9.  9  1^87. 
Stisolarra  cyanipeiims»  Saussure,  Hist.  nat  Hymen.  Madagaacar.  PI.  10. 
PI.  tl.  Fig.  4.  1890. 

»Gracilis.  niLjra;  capite  rutescente;  thorace  plus  minus 
rufescente;  ahJomine  cinereo-sericante;  pedibus  nigris,  rules- 
centibus;  alis  nigro-vit)laceis.  9  22  mm.  • 

Ich  hatte  Gelegenheit,  diese  Art  in  Saussure's  Samm- 
lung anzusehen  und  zu  constatiren,  dass  sie  in  diese  Gruppe 
gehört;  sie  scheint  mir  dem  Klugii  am  ähnlichsten  zu  sein. 
Leider  hatte  ich  damals  nicht  die  Zeit,  um  eine  genauere 
Beschreibung  anzufertigen. 

6 1 .  Stizus  abdominalis  D  a  h  1  b  o  m. 

Siizus  abäomitutiis.  Dahlbom,  Hymen.  Europ.  I.  478.  12.  1845. 

Speciebus  piacccdcntibus  aftinis.  Alae  obscure  violaceo- 
t'uscae  margine  apicali  hyaline.  Maris  antennae  breviores 
quam  in  Sf.  triJciiUit(K  articulis  basalibus  flagclli  multo  minus 
gracilibus,  articulis  tribus  apicalibus  autem  lon^ioribus  quam 
in  tridentato,  articulo  ultimo  vix  curvato  et  apice  non  ob- 
tuso.  Feminae  tarsorum  anticariim  articuli  vix  dilatati,  seg- 
mentum  dorsale  sextum  apice  deplanatum  et  marginatum. 
Thorax  valde  dense  et  crasse  punctatus,  griseo  pubescens 
abdomen  valde  dense  et  satis  subtiliter  punctatum.  Niger, 
segmento  primo  lateribusque  segmentt  secundi  et  in  femia 
clipeo  rufO'brunneis.  Antennae  plus  minusve  obscure  rufo- 
fuscae,  basim  versus  in  femina  pallidiores;  pedes  obscure 
ferruginei,  basi  nigra.  Long.  corp.  15 — 20mm, 

Sptfcies  acp;_\  pliaca. 

Dioc  aiitfallend  schlank  gebaute  .Art  unterscbcKk i  sich 
von  den  Männern  der  vier  ersten  .Arten  dieser  (iruppc  durch 
die  verschiedene  Fühlerbildung.  Der  lichte  Saum  der  \  order- 
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tlügel  erreicht  nicfu  die  Jriac  CulMialzcIIc,  Der  Metatarsus 
der  Wiraerbeine  ii>t  im  weiblichen  Ge.>chlcchte  am  Ende  nur 
schwach  verbreitert.  Sculpiur  des  Hmterieibsrückcns  ent- 
schieden deutlicher  als  bei  Kiitgii. 

Ich  untersuchte  1  :f  und  1  9,  von  Natterer  in  Ägypten 
gesammelt  und  Eigenthum  des  Wiener  Hofmuseums. 

62.  Sti2U8  amoenua  Smith. 

Um  amoetia,  Smith»  CaUl.  Hymen.  Insw  IV.  338.  4.  9 
!    -   hicolor,  Taschenberg»  Zeitschr.  f.  d.  g.  NaL  361 .  5.  1875. 

Speciebus  praecedentibus  affinis  et  similis.  .Antennae 
ut  in  trideutüto,  basi  flagelli  satis  gracih,  articuhs  ultimis 
brevihiis,  articulo  ultimo  paulo  curvato  et  apice  vix  truncato. 
Alac  tusco-violaceae,  basi  hyalina.  Tliorax  crasse  et  satis 
dense  punctatus,  abdomen  dense  et  satis  subtiliter.  Thorax 
satis  sparse  griseo  hirsutus.  Niger,  labro,  clipeo.  segmento 
primo,  lateribus  secundi  segmentisque  tribus  analibus  in  dorso 
et  in  ventre  plus  minusve  ocscure  rufotestaceis.  Antennae 
fuscae,  basi  ferruginea;  pedes  femiginei  basi  nigra.  Long, 
corp.  ISufiff. 
Spectes  africana. 

Der  Körper  ist  >^iilanK  und  zierlich.  Fiifiler  last  wie  bei 
tnJi  iitiitus,  aber  d«tch  kürzer.  I''iügcl  bis  zum  Saiune  dunkel 
dagegen  an  der  Basis  licht.    Die  oben  angegebenen  Merk- 
maie genügen  vollkommen,  um  die  Art  von  allen  verwandten 
zu  unterscheiden. 

Ich  untersuchte  die  Taschenberg'sche  Type  (cT)  aus 
€  Hartum  und  bin  trotz  der  Verschiedenheit  des  Fund- 
ortes —  Smith  gibt  Westafrika  an  —  überzeugt,  dass 
ümoena  und  btcolor  synonym  sind.  Es  kommen  ja  viele  Arten 
in  Ost-  und  Westafrika  vor. 

63.  Stizus  blandinus  Smith. 
Larra  blamäina.  Smith,  Catai.  Hymen.  Ins.  IV.  340.  13.  rf  9 

ff  Speciebus  praecedentibus  attinis.  Clipeus  minus  iongus 
<fuam  in   St.  iridcittato.  Antennae  articuk)  tert'o  longo  et 
gracifi,  articulis  ultimis  longioribus  quam  in  triäcniaio^  ultimo 
apice  non  truncato.  Aiae  fusco-violaceae,  marginc  lato  anti- 
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carutn  cum  basi  et  mar^in^J  anali  pnsiicanim  hyalinu.  Facies, 
pcdo  et  abdomen  J.i^tinctc  argenteo  tomcnlosa,  dorsulum 
nigro  pilosum.  latera  thoracis  et  segmentum  mediale  dense 
pallido-hirsuta.  Thorax  supeme  dense  sed  minus  crasse 
punctatus,  quam  in  speciebus  praecedentibus ,  abdomtnis 
dorsum  distinctissime  et  satis  dense  punctatum.  Caput,  thorax 
et  abdominis  segmentum  primum  cum  pedibus  et  antennis 
nigra.  Abdomen  a  segmento  secundo  usque  ad  anum  rufo 
testaceum.  Long.  corp.  16 — \9iunt. 
Speeles  orientalis. 

Si.  blundiiiiis  ist  von  den  vorherirehenden  Arten  an  den 
antreführten  Merkmalen  sehr  leicht  zli  untci-^clicidcn.  Die 
Fühler  o  sind  an  der  Basis  zwar  schlanker  als  bei  abJami- 
ualis,  aber  doch  nicht  so  schlank  wie  bei  tridcutatus.  und  sie 
erscheinen  daher  auch  nicht  so  stark  keulenförmig.  Das  End- 
glied ist  schwach  gebogen,  viel  länger  als  bei  iridentains 
und  am  Ende  nicht  abgestutzt  Der  CHpeus  ist  entschieden 
weniger  verlängert  als  bei  tridettiatus.  Zweite  Cubitalzelle 
oben  ziemlich  breit.  Die  hyaline  Endbinde  der  Vorderflügel 
reicht  bis  in  die  Spitze  der  Radialzelle  und  bis  zur  dritten 
Cubitalquciader,  wird  aber  dann  nach  hinten  zu  >chniäler. 
.An  der  Basis  sind  die  Flügel  etwas  lichter.  Hinterflügel  an 
der  Ra^i-^  und  hinter  der  .Analzelle  hyalin,  am  Endrande  nur 
schwach  gebräunt,  sonst  so  dunkel  als  die  Vorderllügel. 

Punktirung  des  Hinterleibes  sehr  dicht  und  ziemlich 
grob,  gröber  als  bei  allen  vorhergehenden  Arten,  auf  dem 
ersten  Segmente  ziemlich  schütter.  Thorax  minder  grob,  aber 
ebenso  dicht  punktirt  als  bei  den  vorigen  Arten. 

Behaarung  und  Farbe  sind,  wie  bereits  erwähnt,  ganz 
anders  als  bei  allen  vorhergehenden  Arten  der  Gruppe. 

Ich  untci.MichLL  '1  o  aus  Ostindien  (Bengalen),  \on 
denen  ich  eines  von  Herrn  Cameron,  das  andere  aus 
Saussure's  Sammlung  erhielt. 

(3-1.  Sti/us  tcnestratus  .Smith. 
Laira  j€ii£sttata,  Smilh,  Calal.  Hymen.  Ins.       342.  23.  IböÜ. 

Speciebus  praccedentibus  affinis.  Clipeus  ut  in  trideu- 
taio  elongatus,  frons  inter  antennis  distincte  prominens« 
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Antennac  distincte  clavatae.  aniculo  tcrti<>  longissimo,  trihus 
j-equeniibus  simu!  suniiis  aeque^  longo;  maris  articulo  octavo 
distincte  curvato,  articulo  ultimo  praecedcnti  multo  longiore, 
levittT  curvato  et  apice  non  truncato.  Alae  anticae  fusco-viola« 
ceae,  basi  usque  ad  aream  discoidaiem  prlmam  hyalina,  mar- 
gine  lato  apicali  hyalino,  fere  aream  cubitalem  tertiam  attin« 
gente.  Alae  posticae  dimidio  basali  hyalino,  apicali  fusco.  Tarsi 
antict  feminae  inediocriter  lati.  Segmentum  mediale  supeme 
densissime  argenteo  hirsutum,  abdomtnis  segmentum  primum 
densissime,  reliqua  segmenta  cum  facie  et  cum  pedibus  medio- 
criter  dense  argenteo  tomentosa.  Thorax  practcrca  breviter 
nigro  piiosus.  Fetriinac  segmentum  dorsale  iiitinium  apicc  ro- 
tundatum,  paulo  deplanatum  et  marginatum.  Thorax  densissime 
et  satis  crasse  punctatus,  abdomen  in  segmento  primo  subti- 
lissime  punctulatum,  in  segmentis  sequenttbus  satis  dense 
mediociiterpunctatum.  Corpus  cum  pedibus  et  antennis  nigrum, 
interdum  (in  mare?)  lateribus  thoracis,  lateribus  dorsuli,  scu- 
tello,  segmento  mediali,  pronoto^  pedibus,  clipeo  et  abdominis 
basi  plus  minusve  obscure  rufofuscis.  Long.  corp.  19 — 2\mm, 

Sf.  fntessiratttsxvexcht  schon  durch  seine  Fl ügelfilrbung  von 
allen  vorhergehenden  Arien  bedeutend  ab,  ausserdem  bieten 
noch  die  Fühler,  da^  Tument,  die  Sculptur  u.  s.  w.  wesentliche 
Merkmale  zum  Hrkeiinen  der  Art. 

Ob  die  dunkel  rothbraune  Farbe  nur  im  männlichen  Ge- 
schlechte auftritt,  oder  auch  beim  ?,  kann  ich  nicht  constatiren, 
denn  ich  konnte  nur  1  cf  und  2  9  untersuchen.  Ersteres  Exem- 
plar wurde  von  Spence  in  Gambia  gesammelt  (Coli.  W i n- 
them  in  Mus.  Vindobo n.),  die  beiden  Weibchen  sind  aus 
Zanzibar  (leg.  Marno,  Mus.  Vindobon.)  und  Natal  (Mus. 
Budapest). 

Smith  hatte  ein  (o")  Exemplar  vom  Congo  vor  sich. 
65.  Stiztts  Mionii  G  u  e  r  i  n. 

SUzoUes  l^umii.  Guerin.  [cönogr.  du  Regne  anim.  438.  9  l*^^-*- 

Speciei  praecedenti  similis  et  valde  affinis.  Abdomine 
tiistincte  minus  dense  punctato,  etiam  in  segmento  dorsali 
primo  punctis  distinctis  praedtto.  Caput  nigrum  in  clipeo 
interdum  paUidius.  Thorax  obscure  ferrugineus  segmento 
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medial!  concolore.  Abdomen  nigrum,  segmento  primo  et  basi 
secundi  obscurc  teiTUi;ineis.  Antennae  fuscae,  basi  pallidiorc, 
pedes  obscure  ferruginei.  Aiae  fere  ut  in  /l //t.s/ru/o pictae,  fascia 
hyalina  margin is  apicalis  anticarum  arcam  cubitalem  tertiam 
haud  attingente. 

Segmentum  mediale  crebre  et  longe  pallido  hirsutum.  Long, 
corp.  17 — 20  mm. 

Speeles  africana. 

Diese  Art  steht  dem  fetiestraitts  sehr  nahe,  ist  aber  ausser 
der  sehr  verschiedenen  Färbung  auch  an  der  entschieden  weit- 
läußgeren  Punktirung  des  Hinterleibsrückens  und  an  den  deut- 
lichen gröberen  Pmikicn  des  ersten  Segmentes  zu  unterscheiden. 

Ich  untersuchte  1  cT  und  1  ?  von  Senegal,  Eigcnthum 
des  Herrn  Saussure.  Auch  das  von  Guerin  beschriebene 
Exemplar  stammt  vom  Senegal. 

66.  Stizus  calopteryx  mihi. 
Larru fasciafa,  Fabricius,  Ent.  syst,  supplem.  253.  1798. 

-    -    -    Syst  Piesat.  221,  13.  1804. 
Stizus fasciatus,  Dahlbom,  Hymen.  Europ.  I.  153  et  479.  1845. 

?  Speciei  praecedenti  valde  simllis  et  aftinis.  Thorax 
multo  minus  dense  punctatus,  abdomen  subtilius  et  sparsius 

punctatum.  Segmentum  mediale  multo  minus  dense  pilosum. 
abdomen  vix  tonienlu.suni.  Anteiinae  \  chu  atae.  'l\irsi  antici 
vix  dilatati.  Alae  ut  in  specic  praeccdente.  ("apul  cum  antenms, 
thorax  cum  pedibus.  sec^mento  mcdiaii  nigro  excepio  et  seg- 
menta  tria  postica  lerruginea;  segmenta  tria  basalia  nigra.  Long, 
corp.  18 — 20  mw 

Speeles  orientalis. 

Diese  Art  ist  mit  der  vorhergehenden  sehr  nahe  verwandt 
Die  Flügelfärbung  ist  gleich,  die  Fühler  sind  jedoch  viel  weniger 
keulenförmig.  Die  Sculptur  ist  sehr  verschieden:  auf  dem 
Thoraxriicken  viel  weitläuliger,  so  dass  überall  grosse  glatte 

Zwischenräume  zwischen  Jen  Punkten  bleiben.  Das  er^ie 
Hinterleibssegment  trägt  im  Gegensatze  zu  fatcsfra/ti^  auch 
gr()bere  Punkte,  allerdings  in  geringer  Zahl;  die  folgenden  Sei;- 
menle  sind  mmder  dicht  punktirt  als  bei  der  genannten  Art. 
Metatarsus  der  Vorderbeine  ziemlich  schmal,  am  Ende  so  wie 
die  folgenden  nicht  stark  verdickt. 
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Die  hQ\  fc-ittstraitis  so  aullallende  ßehaarung  ist  hier  ganz 
unansehnlich. 

Ich  untersuchte  zwei  weibliche  Individuen  aus  Ostindien, 
von  denen  ich  eines  aus  dem  Budapester  Museum,  das 
andere  von  Herrn  Cameron  erhielt.  Dahlbom  gibt  so  wie 
Fabricius  Tranquebar  als  Fundort  an. 

Die  Art  musste  neu  getauft  werden,  weil  der  Name  fasciaitis 
nach  dem  Gesetze  der  Priorität  einer  anderen  Art  zukommt. 

Sowohl  Fabricius  als  Dahlbom  erwähnen  das  schwarze 
Mittelsegment  und  es  scheint  somit  constant  so  gefärbt  zu  sein. 

67.  Stizus  poecilopterua  mihi. 
Larra  fasciata.  Klug,  Symbolae  physicae.  Tab.  40.  Fig.  14.  1845. 

9  Speciei  praecedenti  simiilinnis  et  \  aide  altinis.  Tarsorum 
anticorum  articuli  distinctc  lubustiores  et  latiores  quam  in 
specie  praecedente.  Alae  ut  in  specie  praecedente  tusco-viola- 
ceae,  basi  et  in  anticis  etiam  apice  hyalino.  Caput  cum  antennis, 
thorax  cum  segmento  mediali  et  cum  pedibus  et  scgmenta  tria 
ultima  abdominis  ferruginea.  Segmenta  tria  basalia  abdominis 
nigra.  Corpus  ut  in  specie  praecedente  punctatum  et  pilosum. 
Long.  corp.  \Bmm, 

Speeles  afrikana. 

Diese  Art  ist  mit  der  vorhergehenden  ausserordentlich  nahe 

verwandt,  doch  ist  namentlich  der  Metatar^is  der  Vorderbeine 
im  (ianzcn  entschieden  breiter  und  niclu  erbt  am  IükL  pltiiz- 
lich  erweitert.  Sculptur,  Behaarung  und  auch  die  l'arbung  der 
Klügel  ist  nahezu  gleich.  Das  Medialsegment  im  Gegensatze 
zu  coloptt'rvx  i<  >th. 

Es  ist  immerhin  möglich,  dass  diese  Form  nicht  wirklich 
^pecitisch  verschieden  von  der  indischen  {calopieryx)  ist,  doch 
glaube  ichr  dass  vor  einer  Entscheidung  noch  zahlreichere 
Individuen  untersucht  werden  müssen,  um  die  Constanz  der 
Unterschiede  zu  erproben.  Dem  einen  mir  vorliegenden  Stücke 
fehlt  ein  Theil  der  Fühler  und  das  Endsegment,  es  stammt  aus 
Dongola.  Klug  hielt  die  Art  für  identisch  mit  der  vorher- 
gehenden, er  hatte  Stücke  aus  Ambukohl  in. Äthiopien; 
seine  Angabe  über  das  manchmal  schwarze  Mittelsegment  hat 
er  oftcnbar  Fabricius  entnomiiicn.  Das  abgebildete  E.xemplar 
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hat  ein  rothes  Mitteisegment,  aber  auf  dem  Dorsulum  einige 
dunkle  Flecken,  die  auch  bei  meinem  Exemplare  angedeutet  sind. 

H8.  Stizus  cornutus  Smith. 
Larra  corunla.  Smith.  Ann.  iMag.  Nat.  Hj^>t.  XII.  4U.M.  9  I^'-i. 

»9.  \7nnu.  Schwarz,  das  zweite,  dritte  und  vierte  Seg- 
ment des  Hinterleibes  rostroth;  Flügel  dunkelbraun,  Basis  und 
Spitze  hyalin.  Kopf:  Gesicht  silberhaarig  und  mit  aufgerichtetem 
abgestutztem  Hocker  ober  der  Basis  des  Kopfschildes.  Thorax: 
Mittelsegment  dicht  hell  silberhaarig:  Beine  und  Hinterleibs- 
basis wechselnd  silberhaarig;  Hinterleib  unten  schwarz  mit 
den  Seiten  des  zweiten  und  dritten  Segmentes  rostroth. 

Hab.  Bombay  Presidency  (in diu).  Von  Dr.  Leith 
gesammelt. 

Die  folgenden  palacarclisclicn.  iithiopischcn  und  orientali- 
schen Arten  unterscheiden  sich  iius^ciiich  in  der  Regel  schon 
von  den  vorhciuchcnden  duich  minder  schlanken,  mehr  an 
Hornissen  erinnernden  Körperbau.  Bei  einigen  sind  die  Flügd 
schwarzbraun,  bei  den  meisten  licht. 

Augen  nach  unten  nicht  merklich  convergent.  Fühler 
ähnlich  wie  bei  der  vorhergehenden  Gruppe  mit  unbewehrtem 
elftem  Gliede  des  Mannes,  schlank  und  schwach  keulenförmig. 
Mittelsegment  nicht  comprimirt  und  daher  hinten  nicht  concav. 
Schiidchen  des  Weibes  ohne  Mittelgrube.  Erste  Cubitalquer- 
ader  der  Vorderflügel  etwas  gebogen  (mi t  der  Convescität  gegen 
den  Spitzenrand).  Aus  der  Medialzelle  der  Hinterflügel  ent- 
springen am  Knde  zw  ei  Adern;  die  Analzelle  endet  weit  hinter 
dem  Ursprünge  des  Cubitus.  \'ciUrai>cgmeiUc  in  beiden  Ge- 
schlechtern unbeuehrt. 

69.  Stizus  fasciatus  F  a  b  r  i  c  i  u  s. 

Taf.  I.  Fig.  3,  4,  5,  7.  Taf.  II.  Fig.  I.  Tftf.  IH.  Fig.  12,  14. 

Bembex fasciafa,  Fabricius,  Species  Insectorum.  I.  458.  4.  1781. 

—  —  .Mantissa  InseclDrum.  l.  *iS(5.  7.  17S7. 

—  O  l  i  V  i  c  r,  tncyolop.  .MethoJ.  IV.  291.  8.  17Hy. 

\'isf\i ßistiiitii.  liinclin.  .Sysiema  Naturae  l'd.  XIII.  271)1'.  157.  1789. 
J-tt'inht'x  f\i\<'tiiLi.  I*  c  t  a  ^  n  a.  In>>titut.  Fntuinol.  I.  87U.  17'J"J. 

—  iHtegra.  Fabricius.  Kntonii)!.  Syst.  II.  2öl.  12.  17V>3. 

—  —    —    Syst.  i'iezat.  220.  18.  USU4. 

>  Siiztts  tcrmiualis.  Dahlbom.  Hymen.  Rurop.  I.  477.  (^f)  1843. 


Digitized  by  Google 


Gnbwespen.  1 1 3 

xSUtn*  inUgcr.  Dahlbohsi,  Hymen.  Europ.  L  477  (9>  1845. 

—  Urmmalis,  Casta,  Fauna  det  Regno  di  Napoli.  52.  1859. 
^    _    ^    Annuario  d«l  Mus.  di  Nap.  V.  66.  4.  1869. 

-  -    -    Atti  Accad.  Napoli.  Ser  3. 1.  Nr.  10.  p.  3.  1888. 

Corpus  magnum  et  robustum.  Oculi  versus  clipeum  vix 
oonvergentes  in  mare«  haud  conver:gentes  in  femina  CHpeus 
tongitudine  in  mare  fere  duplo  latior,  in  femina  duplo  latior. 
Labnitn  breve  et  rotimdatum,  longitudine  duplo  latius.  Scu- 

tellum  frontis  '  in  marc  quadraluni  in  temina  longiliKiiiie  fere 
duplo  lauui<.  Antennac  satis  lontrae.  fla£xelIo  distincte  ijlaval*>, 
articulo  ultimo  inari^.  praecedenti  fcrc  acqiic  longo.  \  curvato 
et  apice  vix  truncato.  Tempora  satis  angusta,  genae  brevissimae 
Stil  djstinctae. 

Thorax  robustus,  epimens  mesothoracis  distinctiSf  seg- 
mento  mediali  brevi,  postice  haud  excavato  et  in  lateribus  non 
compresso,  parte  horisontali  a  parte  decliva  distincte  separata. 
Scutellum  feminae  deplanatum  et  vtUosum,  sine  impressione 
mediana. 

Alae  valde  lutescentes,  marginibus  paulo  infumatis.  \'ena 
vuoiialis  prima  paulo  versus  apicemalaruni  convexa.  .Arcacubi- 
talis  prima  supernc  auquc  lata  quam  sccunda,  tertia  superne 
distincte  angustior  quam  inferne.  Cubitus  disimcte  ultra  apicem 
areae  cubitalis  tertiae  productus.  Alarum  posticarum  area 
medtalisexapicevenasduaslongitudinalesemittens.  area  analis 
muito  post  originem  venae  cubitalis  terminata.  Pedes  robusti, 
tarsis  anticis  feminae  satis  latis  et  distinctissime  ciliatis. 

Abdomen  robustum,  segmento  dorsali  primo  basi  distinc- 
tissime decliva.  Segmentum  dorsale  ultimum  feminae  apice 
distinctissime  marginatum  et  pilis  paucis  aureis  praeditum. 
Seirnicnia  venlralia  in  mare  et  in  fomina  inennia.  Maris  seg- 
menti  dor'ialis  Ultimi  latera  dibtiuclc  aiiuiata  et  apex  paulo  e.\- 
cisus;  .segmentum  v  entrale  octavum  ut  solet  tnspinosum. 

Caput  cum  thorace  dense  griseo  hirsuta,  facie  argentt;o 
micante,  abdomen  imprimis  in  basi  et  in  apice  pilosum. 

Corpus  nigrum,  clipeo,  labro,  orbitis  anticis  et  posttcis  et 
in  femia  etiam  parte  inferiore  frontis,  margine  pronoti  in  mare 

f  Ich  meine  damit  den  Theil  der  Stime  unter  den  Fühlern,  der  unten 
4itrch  den  CUpeus  und  seitlich  durch  die  von  den  FQhlem  sum  Clipcus  ziehen- 
den Furchen  begrenzt  wird. 

Sits^  d.  auth«n.*natttrw.  OL;  CI.  Bd.  Abth.  I.  K 
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saepc  obsolete  et  interdum  etiam  callis  humeralibus  et  macuiis 
in  lateribus  dorMili,  la^ciis  latis  in  se^^mentis  quatuor  anticis 
Semper  in  quinto  saepe  interruptis,  t'ascia  saepe  interriipla  seg- 
menti  sexti  in  marc  flavis.  Picturae  abdominis  in  mare  saepe 
vaide  obsoletae,  interdum  omnino  deticientes.  Pedes  nigri, 
femorum  apice,  tibiis  tarsisque  plus  minusve  paliide  testaceis. 
Antennae  feminae  omnino  testacae,  scapo  flavo,  maris  nigrae« 
scapo  tnfra  flavo,  flagelli  basi  et  apice  plus  minusve  pallidis. 
Long.  corp.  16 — 23 mm. 
Species  palaearctica. 

Der  Körper  ist  robuster  und  entschieden  w  eniger  schlank 
als  bei  den  Arten  der  vorhergehenden  Gruppe. 

Die  Breite  des  K(»pfes  beträgt  ungefähr  um  ein  Viertel 
mehr  als  die  Höhe.  Die  grossen  stark  gewölbten  Facettaugen 
convergiren  im  weiblichen  Geschlechte  nach  unten  gar  nicht, 
im  männlichen  nur  sehr  schwach.  Die  Stime  ist  fast  flach,  der 
Scheitel  gleichmässig  abgerundet  und  hinter  den  Ocellen  kaum 
erhaben.  Schläfen  mässig  entwickelt,  abgerundet,  Wangen 
deutlich,  aber  sehr  kurz.  Die  Ocellen  bilden  einen  stumpfen 
Winkel  und  die  hinteren  liegen  entschieden  vor  der  Verbin- 
dungslinie der  ]•  acelUiLigenspitzen  und  sind  entschieden  weiter 
von  einander  entfernt  als  von  den  Augen.  Vom  \  orderen  Neben- 
auge zieht  eine  deutliche  feine  Furche  bis  zwischen  die  Fühler. 
Stirnschildchen,  das  ist  der  unterhalb  der  Fühlerinsertion  ge- 
legene mittlere  Theil.  der  seitlich  von  den  die  Fühlergruben 
mit  dem  Clipeus  verbindenden  Furchen  begrenzt  wird,  beim 
Weibe  fast  doppelt  so  breit  als  hoch,  beim  Manne  fast  quadratisch. 

Fühler  beim  Weibe  ungefähr  gleich  weit  von  den  Augen 
und  vom  Clipeus  entfernt  und  etwas  weniger  weit  von  einander; 
beim  Manne  sind  sie  ungefähr  um  dieHält^e  weiter  vom  Clipeus 
entfernt  als  von  den  Augen.  Clipeus  schwach  und  gleich- 
massig  gewölbt,  fa-st  sechseckig,  mit  schwach  ausgebuchtetem 
X'ordcrrande;  beim  Weibe  fast  doppelt  >  breit  als  lang,  beim 
Manne  etwas  schmäler.  Oberlippe  breit  und  kurz,  in  der  Mitte 
etwas  abgellacht.  Ihr  Vordenmd  bildet  einen  Kreisbogen  \(>n 
kaum  1*0°  und  die  Länge  beträgt  beiläufig  die  Hälfte  der  Breite. 

Fühler  in  beiden  Geschlechtern  schlank  und  lang  mit 
schwach  keulenförmiger  Geissei.  Schaft  kurz,  fast  eiförmig. 
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Das  neunte  lili  j.i  ist  das  kürzchtc,  das  driiic  das  längste.  Das 
Endglied  der  männlichen  I-'ühler  ist  gegen  das  ICndc  zu  cuvas 
verjüngt,  am  Ende  undeutlich,  schief  abgestutzt  und  schwach 
gebogen,  ungefähr  so  lang  als  das  vorhergehende. 

Thorax  kräftig  und  gedrungen:  das  Dorsulum  massig 
gewölbt  Schildchen  im  weiblichen  Geschlechte  abgeflacht  und 
filzig  behaart  ohne  Grube  in  der  Mitte.  Das  Epimerum  der 
Mittdbrust  ist  deutlich  begrenzt  Mittelsegment  hinten  nicht 
concav,  seine  Seiten  weder  comprimirt  noch  ausgeschnitten. 
Mittelfeld  ausserordentlich  breit  und  bis  zur  Insertion  des  Hinter- 
leibes fortgesetzt,  deutlich  begrenzt.  \'on  der  Seite  gesehen  ist 
an  dem  Mittclsegmente  deuthch  ein  horizontaler  und  ein  ab- 
schüssiger Theil  zu  erkennen. 

Flügel  stark  gelbbraun  tingiri,  gegen  den  Kund  zu  etwas 
mehr  graubraun  mit  braunem  Geäder.  Die  zweite  Cubitalzelle 
ist  oben  gar  nicht  oder  nur  wenig  schmäler  als  die  erste  am 
Radius;  erste  Cubitalquerader  schwach  gebogen  mit  der  Con- 
vexität  gegen  die  Flügelspitze;  dritte  Cubitalzelle  oben  etwas 
schmäler  als  unten.  Die  erste  Discoidalquerader  mündet  in 
oder  etwas  vor  der  Mitte  der  zweiten  Cubitalzelle  in  den  Cubttus, 
die  zweite  im  vierten  Viertel.  Cubitus  deutlich  über  das  Rnde 
der  dritten  Cubitalzelle  hinaus  fortgesetzt.  Die  Analzelle  der 
Hinterflügel  endet  entschieden  weiter  huUcr  dem  Anfange  des 
Cubjtus  als  die  sie  abschliessende  Querader  lang  ist.  Aus  der 
Medialzelle  entspringen  zwei  Adern, 

Beine  kräftig  und  ziemlich  lang,  an  den  Schienen  und 
Tarsen  reichlich  bedornt  Vordertarsen  beim  Weibe  lang,  beim 
Manne  kurz  bewimpert;  bei  ersteren  sind  sie  ziemlich  breit 
Der  Metatarsus  ist  gleich  von  der  Basis  aus  breit  und  circa 
2'/,  mal  so  lang  als  breit;  er  trägt  sechs  lange  und  eine  Anzahl 
kürzerer  Cilien.  Pulvillen  auf  allen  Beinen  ziemlich  gleich  ent- 
wickelt, massig  gross. 

Hinterleib  breit  und  nicht  autlallcnd  xerlängert,  bei 
Mann  und  VV^eib  nahezu  gleich  gross.  Der  Rücken  ist  stark 
geuuibt,  der  Bauch  viel  schwächer.  Krstes  Dorsalsegment  an 
der  Basis  steii  abfallend,  kaum  schmäler  als  das  zweite.  Das 
sechste  Dorsalsegment  des  Weibes  am  Ende  mit  einem  kiel- 
Bitigen  Saume  umgeben  und  nahe  der  Spitze  mit  einigen 

8' 
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goldglänzenden  Haaren  besetzt.  Siebente  Dorsalplatte  des 
Mannes  an  den  Seiten  deutlich  geschweift  und  am  Ende 
schwach  aiisgebuchtet.  Einste  X'entralplaiic  mit  Längskiel,  alle 
folgenden  unhewehrt,  das  achte  wie  bei  allen  Arten  dreispiizig. 

Stipes  der  (icnitnlien  in  der  l-^nJhcilüe  \ x-i breitert.  Spailia 
am  Ende  beilfönnig  erweitert.  Innerer  Fortsatz  der  Sagittae 
keulenförmig,  länger  als  der  einfache  äussere  Fortsatz. 

Clipeus  in  der  unteren  Hälfte  gröber,  in  der  oberen  feiner 
und  sehr  dicht  punktirt.  Stime  mit  sehr  feiner  Grund  p  u  n  k- 
tirung  und  zerstreuten,  flachen,  gröberen  Punkteindrücken. 
Thoraxrücken  beim  ?  feiner,  beimcT  gröber  und  dicht  punktirt; 
beim  Weibe  ist  zwischen  den  gröberen  Punkten  noch  die  feinere 
Grundpunktirung  zu  sehen;  Seiten  des  Thorax  sehr  dicht  und 
ähnlich  punktirt  wie  der  Röcken.  Mittelsegment  oben  sehr  dicht 
und  etwas  gröber  punktirt  als  Jet  I  h« »raxrücken,  an  den  Seiten 
fast  Icdcrarlig,  mit  der  Andeutung  \  on  feinen  Eängsrunzcln. 
Auf  dem  Hinterleibs;  i'ickcii  isi  die  Piinkliriinu  niii.ssig  dicht  und 
gicichuKis^iL;.  beim  W'cibc  \  icl  feiner  als  beim  Manne.  End- 
segment dichter  und  gröber  punktirt  als  die  vorhergehenden. 
Der  Bauch  erscheint  beim  Manne  ähnlich  punktirt  wie  der 
Rücken;  beim  Weibe  trägt  er  eine  äusserst  feine,  dichte  Grund- 
punktirung und  erscheint  infolge  dessen  matt,  gröbere  Punkte 
sind  kaum  zu  bemerken. 

Das  Gesicht  trägt  silberglänzendes,  mässig  dichtes  Toment. 
Kopf,  Thorax  und  die  Basis  des  Hinterleibes  sind  reichlich  mit 
feiner  grauer  Behaarung  bedeckt,  der  Rest  des  Hinterleibes 
mit  nach  hinten  an  Zahl  und  Länge  zunehmenden  dunklen 
isolirlcn  i  klaren. 

Die  Eühler  sind  beim  W'cibe  immer  ganz  licht  rothgelb, 
beim  Manne  gn>s^tentheils  schwarz  und  nur  an  der  Basis  und 
am  Ende  lichter.  Licibe  Zeichnungen  des  Gesichtes  im 
weiblichen  Geschlechte  reichlicher  als  im  männlichen,  ebenso 
die  des  Thorax.  Bei  allen  mir  vorliegenden  Weibchen  trägt  das 
Pronotum  eine  gelbe  Binde,  beim  Manne  fehlt  sie  sehr  häufig. 
Schulterbeulen  ziemlich  selten  gelb  gefleckt,  ebenso  die 
Seiten  desDorsulum.  Schildchen  undMetanotum  immer  dunkel. 
Die  Binden  des  Hinterleibes  scheinen  im  weiblichen  Geschlechte 
nicht  stark  zu  variiren:  die  des  ersten  Segmentes  ist  am 
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breitesten  unterbrochen,  die  folgenden  immer  w  eniger,  die  letzte, 
die  des  fünften  Segmenten,  meistens  gar  nicht:  manchmal  auch 
schon  die  des  vierten.  Im  männlichen  Geschlechte  sind  die 
Binden  meistens  ähnlich  wie  im  weiblichen,  oft  aber  mehr  oder 
weniger  reduciit,  so  dass  schliesslich  nur  kleine  Seitentlecken 
auf  einigen  Segmenten  bleiben;  bei  einigen  Exemplaren  sind 
sie  überhaupt  ganz  verschwunden.  Der  Bauch  ist  in  beiden 
Geschlechtem  ganz  schwarz,  ebenso  fast  immer  das  letzte 
Dorsalsegment,  welches  höchstens  beim  Manne  kleine  gelbe 
Seitenflecken  träj^t.  Beine  bei  Mann  und  Weib  fast  ganz  gleich 
gefärbt  bis  gegen  die  Spitze  der  Schenkel  schw  arz,  sonst  roth- 
aelb  bis  licht  rostroth  in  \  erschicdenen  Nuancen.  Bei  keinem 
meiner  Exemplare  ist  die  •-ciuvarze  ( »rundfarbe  irgendwo  durch 
Roth  verdrängt,  wie  es  bei  vielen  verwandten  Arten  vorkommt. 
Die  gelben  Zeichnungen  sind  scharf  begrenzt  und  rein  hellgelb. 

Ich  untersuchte  46  und  24  9  von  dieser  in  der  medi- 
terranen Region  verbreiteten  Art 

Als  Fundorte  sind  zu  erwähnen:  Spanien  (Madrid), 
Südfrankreich  (Cette),  Schweiz  (Sierre),  Italien 
tCaiabrien),  Sardinien»  Sicilien,  Corsica,  Croatien, 
Dalmatien,  Montenegro,  Corfu,  Griechenland,  Syra, 
Rhodus.  Kleinasien  imd  die  Krim, 

Die  Beschreibung  von  Btiulw  fiisciuld  Fabricius  passt 
ganz  gut  auf  die  Mehrzalit  der  mannlichen  Individuen  dieser  Art; 
dass  Fabricius  einen  Stiztis  vor  sich  gehabt  hat,  ist  schon  aus 
den  Angaben  »labio  rotundato«  und  »ano  tridentato«  ersichtlich. 
Die  Beschreibung  von  B,  integra  gleicht  ganz  der  von  fasciaia. 

Ebenso  leicht  ist  in  Dahlbom's  St.  ierminalis  der  Mann 
unserer  Art  zu  erkennen,  dagegen  gehört  der  Mann  seines 
integer^  der  auch  rothe  Fühler  haben  soll,  nicht  hieher. 

70.  Stizus  rufiventris  Radoszkowsky. 

Stizus  rufiventris,  Radoszkowsky,  Reise  nach  Türk.  36.  3.     9  •  IV. 
Fig.  II,  1S77. 

-    -    —    Horac  .Soc.  Knt.  Ko^^  XX  34.  Tab.  V.  Fi-.  21.  IHSi;. 
■•    -    Tages,  Kirby.  Trnns.Linn.Soc.  V.:{  i:jr».Tah.  XIV.Fi-.20.  9  IShÖ. 
'  Siizus  sarmaiicus,  Morawitz,  Horae  Soc.  Knt.  Koss.  XXV.  'l'2,2  n  1S91. 

Speciei  praecedenti  valde  aftinis  sed  picturis  valde  dis- 
cedens.  Alae  minus  obscurae  quam  infasciato  sed  distinctissime 
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lutesccntcb  et  in  parle  radiale  distincte  infumatae.  Area  mediana 
segmenti  Ultimi  feminae  paulo  angusliur  qiuim  in  fasciato. 
Hirsutius  tiioracis  pallidior.  Corpus  nigrum,  orl^itis  latis  posticis 
et  anticis,  fronte  plus  minusve  opulenter,  cHpeo,  labro,  mandi- 
bularum  basi,  margine  pronoti  cum  callis  humeralibus,  lateribus 
dorsuli  et  interdum  strigis  duabus  iongitudinalibus  in  disco, 
scutello,  metanoto,  macula  mesopleurali,  lineis  maculisque  sog- 
menti  tnedialis  flavis  vel  (imprimis  in  segmento  mediali)  plus 
minusve  obscure  ferrugineis.  Abdominis  segmentum  dorsale 
primum  ferrugineum«  basi  et  interdum  etiam  apice  nigris,  inter- 
dum in  lateribus  flavomaculatum:  segmentum  dorsale secundum 
nigrum  scu  tcrru^incuin  l'ascia  latis^ima,  interdum  ini^riupta 
flava;  segmenta  tria  (  ?)  ve!  qualuor  scquentia  Üava,  baM  et 
apice  nigris  \  el  terrugmeis;  bet^mentum  sextum  feminae  ferru- 
gineum  seu  llavum,  et  versus  apicem  diätinctiösime  aureo  pilo- 
sum.  Maris  segmentum  dorsale  septimum  nigrum,  marginibus 
plus  minusve  ferrugineis.  Segmenta  ventralia  flava  vel  ferru- 
ginea,  plus  minusve  nigro  variegata.  Antennae  testaceae«  scapo 
pallidiore,  flagello  maris  saepissime  in  articulis  non  nullis  su- 
perne  nigricante.  Pedes  ferrugineo  et  luteo  variegatif  coxis, 
trochanteribus  femorumque  basi  maximam  ad  partem  nigri- 
cantibus.  Long.  corp.  18 — 2');;;/;/. 

Var.  feminae:  Thorax  et  scgnicnia  du(»  antica  omnino 
ferruginca  (Tar.  crnftpar.  mihi). 

Species  palaearclica. 

Diese  Art  gleicht  in  Bezug  auf  die  plastischen  Merkmale 
ungemein  der  vorhergehenden,  auch  die  Sculptur  ist  sehr 
ähnlicb.  Die  Flügel  sind  entschieden  lichter  gelb  und  die 
berauchte  Partie  tritt  daher  deutlicher  hervor.  Das  sechste 
Dorsalsegment  des  Weibes  ist  fast  wie  bei  fasciatus  mit  einem 
ziemlich  breit  abgerundeten»  aber  doch  schmäler  zulaufenden 
eingesäumten  Felde  versehen  und  viel  reichlicher  goldig  behaart. 

Die  Au>breitim,L;  der  gelben  Zeicimun^en  unterliegt  einigen 
Schwankungen.  Die  hinteren  Augenränder  >iriJ  mehr  oder 
?iiinder  breit  und  manelimal  über  den  Scheitel  forlgeheizt;  die 
Stirne  ist  unter  den  Fühlern  immer  gel'p.  ober  denselben  mehr 
oder  minder  reichlich  gelb  gezeichnet,  manchmal  fast  ganz 
gelb.  Die  gelben  Striemen  des  Dorsulum  sind  verschieden  gross. 
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ebenso  die  gelben  oder  rostrothen  Zeichnunt^en  des  Miitelseg- 
menres.  Das  erste  Segment  ist  immer  rosuuth.  ebenso  die  Spitze 
des  Hinterleibes  beim  VVeibe  und  die  zwei  ersten  Bauchplatten, 
die  allerdings  auch  manchmal  theihveise  verdunkelt  sind.  Es 
existiren  auch  Weibchen,  bei  denen  der  Thorax  und  die  zwei 
ersten  Segmente  ganz  licht  rothbraun  sind,  und  diese  Form 
gleicht  dann  sehr  dem  St.  Kohliiy  der  aber  in  eine  andere 
Gruppe  gehört.  Ich  benenne  diese  Form,  weil  sie  sehr  auf- 
fallend ist 

Ich  untersuchte  7  cf  und  6  9  aus  Astrachan  (Ryn- 

Pcsky).  aus  dem  Kaukasus  (Tiflis  rar  romft/r).  Araxes- 
thal  und  aus  Syrien.  Ausserdem  kommt  die  Art  in  Tui  ke- 
stan  und  Afghanistan  vor. 

Ich  untersuchte  mehrere  lypen  von  RadoszUow^k y 
und  Moraw'itz.  Oh  St.  Taj^'cs  gixnz  sicher  hieber  gehört,  kann 
ich  nicht  behaupten,  da  sowohl  die  Beschreibung  als  auch  die 
Abbildung  höchst  mangelhaft  sind.  Sehr  gut  hat  Morawitz 
die  Art  als  Sf.  surmatiais  beschrieben  und  ich  würde  ohne- 
weiters  diesen  Namen  wählen,  wenn  ich  nicht  die  Typen  von 
Radoszkowsky  gesehen  hätte.  Es  ist  auch  nicht  ganz  aus- 
geschlossen, dass  Radoszkowsky  noch  andere  Arten  mit  der 
oben  beschriebenen  vermengt  hat,  doch  habe  ich  hiefür  keine 
sicheren  Anhaltspunkte. 

71.  Stizus  terminalis  E versmann. 

Taf.  I,  Fig.  12,  Taf.  II,  Fig.  2. 

':  Sltzits  coptuus,  Germar.  Reise  nach  Daimai.  202.  1817. 
?     —    —    Van  der  Lind e n,  Hymen,  furiisi».  II.  18.  1829. 
?    -    —    Oahlbom,  Hymen.  Europ.  I.  152  et  47C.      0  1845. 
Stizus  ttrmmalis,  Ever»mann,  Fauna  Volgo-Uralens.  389.  2.  1840. 
ISHzns  Ptrrisii,  Ruthe  u.  Stein,  Stctt.  Ent.  Zeit.  XVIIf,  314.     9  1857. 
?     —    conicus,  Rudow,  Zeitschr.  f.  d.  g.  Xaturar.  III.  1878. 
!  Stizus  I'Iuschlschcivikii,  Radosskowsky,  Horae  Soc.  Ent.  Ross.  XXII. 
242.       9  •  IH««- 

\  SUzus  comcus,  .Morawitz,  Horae  Soc.  Knt.  Koüs.  XXV.  224.  ^  9*  i^i'l« 

Spectebus  praecedentibusvalde  aflinis  et  Si.fasciato  quoad 
picturam  satis  similis.  Alae  distincte  lutescentes  sed  muUo 

palüdiores  quam  in  fasciato,  parte  radiali  parum  infumata. 
Feminae  segmcntum  dorsale  sc.xtum  area  apicali  marginata 
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multo  angustiore  cl  dense  obscurc  aui  eo  pilosa.  Maris  abdomen 
paulo  minus  crasse  punctatum  quam  in  fasciato.  Metataisu^i 
anticus  feminac  cilii'-  brc\  iuribus.  Corpus  nigrum  (»rbitis  an- 
gustis  posticis  et  latis  anticis,  scutello  frontis  in  feminibus, 
clip€o.  niacula  basali  saepissime  excepta,  labro,  fascia  pronoti 
cumcaliishumeralibus,  interdum  deticiente,  strigis  plusminusve 
angustis  in  lateribus  dorsuli,  interdum  margine  postico  scutelh, 
fasciis  latis  in  segmentoprimo  latius,  inquatuor(9)  vel  quinque 
(cT)  sequentibus  anguste  interruptis  segmentorum  dorsalium 
macultsque  lateralibus  plus  minusve  magnis  in  segmento  ven- 
trali  secundo,  tertio  et  saepe  etiam  in  quarto  pallide  flavis.  Seg- 
mentum  dorsale  primum  et  ventrale  secundum  saepe  femigineo 
varic^ata.  ScL;mentum  ultimum  nigrum.  Antennae  feminae 
ferrugineac  articulis  nrinniiUis  flagelli  supcrnc  plus  minui^ve  in- 
fuscatis,  maris  nigrac,  ^capo  infra  flavc>,  flagello  basi  et  apice 
plus  minusve  <>bscure  terrugineis.  Pedcs  lutei  n  lI  ierruginei 
basi  usque  ad  basim,  \el  interdum  ultra  medium  femorum 
nigra.  Long,  corp,  17 — 22«««. 
Species  palaearctica. 

St.  ierminalis  ist  von  fascialus^  dem  er  sehr  nahe  steht,  an 
dem  schmäleren^  weniger  abgerundeten,  sondern  mehr  drei* 
eckigen  Mittelfelde  der  sechsten  Dorsalplatte  zu  unterscheiden. 
Im  männlichen  Geschlechte  ist  die  Punkttrung  des  Hinterleibes 
nicht  so  grob.  Die  Zeichnungen  sind  licht,  gelblichweiss  und 
die  Flügel  viel  lichter  gelb  als  bei  ßisciafits,  in  der  Radial« 
gegend  auch  nicht  so  auilallcnd  beraucht  als  bei  ntjii  t  utris. 
Mit  letzterer  Art  ist  eine  V'erw  cchslung  kaum  möglich,  weil 
die  Zeichnungen  sehr  verschieden  ^md.  Hier  beschränkt  sich 
die  rostrothe  Karbe,  wenn  sie  iiberhaupt  aufiritt,  auf  die  Um- 
gebung der  gelben  Flecken  des  ersten  Segmentes  und  auf  einen 
Theil  dcM-  zwei  ersten  Ventralplatten.  Das  Endsegment  ist  immer 
dunkel,  ebenso  die  drei  letzten  Bauchplatten  und  das  Mittel- 
Segment  Das  Scutellum  ist  manchmal  gelblich  oder  röthlich 
eingesäumt.  Auf  den  Beinen  reicht  die  dunkle  Farbe  bei  den 
Exemplaren  mit  weniger  Schwarz  auf  den  Fühlern  und  mit 
Roth  am  Hinterleibe  nur  bis  zur  Basis  der  Schenkel;  hier  sind 
auch  die  Beine  rostroth,  bei  den  anderen  Exemplaren  sind  die 
Beine  rothgelb  und  bis  über  die  Mitte  der  Schenkel  schwarz, 
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die  Fühler  reichlicher  schwarz  als  bei  den  vorigen.  Ein  Exem- 
plar hiilt  die  Mitic  zwischen  diesen  beiden  Formen:  Fühler  wie 
bei  letzteren,  ebenso  die  Beine,  nur  etwas  dunkler  rostroth, 
Hinterleib  sehr  spärlich  roth  gezeichnet 

Die  Form  mit  rostrothen  Zeichnunj^en  und  Beinen  ist 
Kadoszkowsky's  Pluschischewskii  (Type  gesehen!),  die 
andere  der  echte  termhtalis  Eversmann. 

Ich  untersuchte  4  d  und  4  9  aus  Astrachan  (Ryn- 
Pesky)  (Morawitz,  Radoszkowsky),  aus  der  Mon- 
golei (Morawitz  und  Hamburger  Museum)  und  aus 
Siebenbürgen  (Budapester  Museum).  Die  Art  scheint 
in  Europa  gleich  der  vorhergehenden  nur  auf  den  östlichen 
i  heil  der  niedilerraiien  Kegion  beschränkt  zu  sein. 

72.  Stizus  sexfasciatus  Fabricius. 

Bcmbtx  sexfasciata.  Fabricius.  Km.  Syst.  U.  251.  1793. 

-     —     —     .Syst.  l'iczttt.  'l-l^j.  10.  1804. 
Stizus  sexfasciatus,  Dahtbom,  Hymen.  Kump.  I.  476.  3.  1845. 

9  Siizo  fasciato  et  termiuali  similis  et  aftlnis.  Alae  ut  in 
fasciato  tinctae,  parte  radiali  vix  obscuriore.  Antennarum  arti- 
culo  ultimo  vix  curvato  et  apice  haud  truncato.  Scutellum  multo 
minus  dense  punctatum.  Corpus  nigrum,  orbitis  angustis 
posticis  et  latis  anticis,  clipeo,  basi  excepta,  labro,  basi  excepta, 
fascia  angusta  pronoti,  angulis  lateralibus  dorsuli,  macuHs 
lateralibus  sc^mcnii  pnmi.  lasciis  angustis,  anguste  iiiici i\»ptis 
vel  conti nuis  .se^mentoruin  seqiicntiiim,  ultimo  excepto,  macu- 
lisque  lateralibus  sui^incnti  \entralis  tertii  et  quarti  pallide 
flavis.  .Antennae  nigrae,  articulo  ultimo  intra  pallidiore.  Pedes 
ferruginei,  coxis,  trochanteribus  femorumque  basi  nigris.  Long, 
corp.  18 — 20  mm. 

Hab.  in  India  orientali. 

St.  sexfasciatus  steht  dem  terwinalis  sehr  nahe,  die  Binden 
des  Hinterleibes  sind  schmäler,  am  Hinterrande  ausgebuchtet; 
die  des  ersten  Segmentes  ist  breit  unterbrochen,  die  2. — 4.  sehr 
schmal,  und  die  zwei  letzten  gar  nicht  unterbrochen.  Die  Flügel 
sind  ganz  ähnlich  wie  hei  fusciatus  gefärbt. 

Die  gröberen  Punkte  stehen  auf  dem  Oorsulum  und 
namentlich  auf  dem  .Schildchen  sehr  deutlich  weitläufiger  als 
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bei  den  beiden  ähnlichen  Arten  und  die  Grundpunktirung  ist 
dazwischen  gut  erhalten.  Auch  der  Hinterleib  ibt  nicht  so  grob 
punktirl  als  bei  Justialiis.  Das  Endglied  der  schwarzen  Fühler 
ist  unten  gelblich,  kaum  gebogen  und  am  Ende  abgerundet. 
Behaarung  ähnlich  wie  bei  tentitualis  und  fasciatus.  Meta- 
notum  bei  dem  einen  mir  vorliegenden  Exemplare  mit  Spuren 
lichter  Zeichnungen. 

Ich  untersuchte  2  cT  aus  Ostindien,  Eigenthum  des 
Hamburger  Museums  und  des  Herrn  Dr.  Morawitz. 

73.  Stizus  chrysorrhoeus  n.  sp. 
Taf.     Fig.  8. 

Speciebus  praecedentibus  valde  afßnis  et  similis.  Fcminae 

segmenti  dorsalis  sexti  area  mediana  ut  in  icnuinali  di>Uncte 
angu^tiore  quam  üisciiitc  Maris  anlennae  paulo  robustiorcs 
quam  in  speciebus  praecedentibus,  articuK)  ultimo  distincte  cur- 
vato  et  apice  distinctissime  oblique  iruncato.  Alae  distincte,  sed 
minus  lutescentes  quam  in  fasciato,  parte  radiali  distincte 
infumata.  Corpus  nigrum,  orbitis  anticis  et  posticis,  macula 
frontali  sub  antennis  sita,  clipeo,  labro,  mandibulis,  apice  excepto 
margine  pronoti  cum  callis  humeralibus«  lateribus  dorsuli,  scu- 
tello,  seu  totOf  seu  solum  in  margine  postico«  metanoto  saepe, 
fasciis  latis  interruptis  segmentorum  dorsalium,  palUde  flavis 
segmento  sexto  et  in  mare  etiam  septimo  ochraceis,  picturis 
thoracis  fere  semper  plus  minusve  rufescentibus.  Segmenta 
ventralia  haud  flavo-variegata.  Pedes  ferruginei,  cuxis  trochan- 
itMibusque  pro  parte  ferrugineis,  pro  parte  nigris.  Antennae 
ferrugineae,  flagello  in  mare  pnnc  meJuim  superne  infuscalo. 
Feminae  segmenuim  dorsale  sextum  dense  aurco-tomentosum. 
Long.  corp.  18  —2ö/«;;/. 
Patria  mihi  dubia. 

Stiztts  chrysorrhoeus  stimmt  in  der  Form  des  weiblichen 
Endsegmentes  mit  Urminalis  überein,  in  der  Fiügelfarbe  fast 
ganz  mit  rufiventriSy  in  der  Gestalt  der  Hinterleibszeichnungen 
und  in  dem  ungefleckten  Bauche  mit  fasciatus.  Die  Punktirung 
ist  auf  dem  Thorax  und  Hinterleibsrücken  etwas  feiner  und 
gleichmässiger  als  bei  fasciatus.  Das  Endglied  der  Fühler  ist 
im  männlichen  Geschlechte  nach  dem  Ende  zu  nicht  so  deut- 
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lieh  verjüngt  als  bei  Jen  vorhergehenden  Arten,  stark  gebogen 
und  am  Ende  sehr  dcutUch  ahL^eschniücn.  Das  Endsegnient 
des  Weibes  ist  wie  bei  ntfiventris  rostgelb  und  goldii;  romentirt, 
der  Metatarsus  der  N'orderbeine  ist  wie  bei  fasciatiis  lang  bewim- 
pert. Die  zwei  Endsegmente  des  Mannes  sind  oben  und  unten 
rostgelb,  die  vorhergehenden  schwarz  oder  zum  Theile  (an 
den  Hinterrändem)  rostroth. 

Die  von  mir  untersuchten  6  Exemplare  tragen  die  ver- 
schiedensten Angaben  über  den  Fundort:  1  von  Schulthess 
ohne  Angabe,  1  cf  aus  dem  Wiener  Museum  (Coli. 
Winthem)  mit  der  Angabe  »Cap  Hesse«,  1  aus  dem 
Hamburger  M u  s e u m  als  integer  F.  bestimmt  mit  der  An- 
gabe Türkei,  l  cf  mit  angeklebtem  weiblichem  Hinterleibe 
aus  dem  Berliner  Museum  mit  der  Bezeichnung  -Ind.  Or.-, 
I  ?^  aus  demselben  Museum  mit  ^Caffraria«  und  1?  aus 
dem  VVienerMuseum«  mit  der  Bezeichnung  »B 

74.  Stizus  grandis  L  e  p  e  1  c  t  i  e  r. 

Sii:us  gniihiis.  Lepcictier,  Hist.  nnt.  III.  293.  2.  -f"  9  1845. 

—    —    Lucas,  Lxpl.  sc.  de  I' Algerie.  Iii.       Tab.  Xlil.  Fig.  S.      ?  ^ 

?  Speciebus  praecedentibus  affinis  et  similis.  Alae  satis 
lutescentes  parte  radiali  distinctissime  infumata.  Antennarum 
articulus  ultimus  apice  magis  rotundatus  quam  in  femina 

speciei  praecedentis.  Segmenti  Ultimi  area  mediana  ut  in  ter- 
miUiili  di->lincle  angustiore  quam  in  fasciaio.  Segnientum  dor- 
sale ulunuim  nigrum  et  densi-^^ime  aurco  u^nientu^um.  Corpus 
nigrum,  orbitis  antici>  cl  poslicis,  scutcllo  frontis,  clipco.  labro, 
mandibularum  basi,  margine  pronoti  cum  callis  humeralibus, 
lateribus  dorsuli,  scutello.  maculisque  magnis  lateralibus  seg> 
menti  primi,  secundi  et  tertii  dorsalis  plus  minusve  obscure 
flavis  vel  ferruginets.  Pedes  ferruginei  basi  nigra,  antennae 
fcrrugineae.  Long,  corp.  22  mm. 
Species  algeriensis. 

Die  Punktirung  ist  feiner  und  dichter  als  bei  fasciatus 
und  {erminalis.  Endsegment  wie  bei  der  letzteren  Art,  aber 
\  lel  reichlicher  goldig  tomentirt.  Flügel  fast  so  dunkel  als  bei 

fdsciatns.  Nacli  Lepcletier  sind  ;uich  auf  Jcni  vierten 
D  >rsalsegmente  rustrothe  Flecken  vorhanden  und  im  mann- 
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liehen  Geschlechtc  die  Fühler  vom  tünttcn  üliode  an  dunkel, 
mit  lichter  Spitze  des  Endgliedes;  auch  ist  hier  nur  der  Hinter- 
rand des  Scutelluni  n^siiolh. 

Die  Art  ist  mit  den  vorhergehenden  nahe  verwandt,  aber 
an  der  auffallenden  Zeichnung  sofort  zu  erkennen. 

Ich  untersuchte  1  9  aus  Oran,  also  von  demselben  Fund- 
orte wie  die  Exemplare  Lepeletier*s;  es  ist  Etgenthum  des 
Herrn  Saussure. 

Waish  (Amer  Eni  I.  1868)  schlug  für  diese  Art  den 
Namen  gigas  vor,  weil  grandis  schon  %'on  Say  für  eine  andere 
Art  vergeben  war»  die  Wal  sh  auch  in  das  Genus  Stizus  stellte, 
und  zwar  Sphecius grandis  Say. 

75.  Stizus  continuus  Klug. 

Taf.  II,  Fig.  3. 

Larra  conliuua.  Ktug,  Waltl's  Reise.  07.  183ö. 

—    —    Silbe  rmnnn,  Revue  d'Entomol.  160.  1838. 
\  Stizus  conlhintts,  .Marquct,  Bull.  Soc.  Toulouse.  XIIl.  181.  187y. 

Speciebus  praecedentibus  afiinis  et  similis.  Alae  parum 
lutescentes»  in  parte  radiali  solum  pauio  infumatae.  Feminae 
metatarsus  anticus  satis  breviter  ciliatus,  segmenti  dorsalis 
sexti  area  mediana  fere  ut  in  Urmiuali^  angustiore  quam  in 
fasciato,  Antennarum  articulus  ultimus  in  mare  et  in  femtna 
parum  curvatus  et  apice  fere  aequaliter  rotundatus.  Thorax 
dense  griseo  villosus,  segmentum  sextum  feminae  dense  aureo 
tomentosum.  Corpus  niu:runi,  orbitis  anuustis  posticis  et  latis 
anticis,  scutello  frontis,  clipeo,  macuhi  basali  nigra  in  mare 
excL'pta,  labn».  niartrine  pionnti  cum  callis  humeralibus,  lateri- 
bus  d»)rsuli,  scutello,  macula  magna  semicirculari  in  basi  excepta, 
metanoto,  fascia  lata  antrorsum  emarginata  et  interdum  inter- 
rupta  segmenti  dorsalis  primi,  fasciis  conti nuisposticebisinuatis 
segmentorum  quatuor  sequentium^  fascia  lata  segmenti  sexti  et 
segmento  septimo  fere  toto  in  mare,  maculis  lateralibus  seg- 
menti sexti  feminae  maculisque  lateralibus  segmentorum  ven- 
tralium  secundi,  terti,  quarti  et  saepe  (cT)  quinti  flavis.  Anten^ 
nae  fulvae,  scapo  antrorsum  flavo,  flagello  supeme  in  femina 
parum  in  mare  valde  infuscato.  Pedes  luteo  ferruginet  a  basi 
usque  jid  medium  femorum  nigri.  Long.  corp.  17—23»/;«. 

Specics  palacarctica. 
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St.  coutiunus  ist  mit  den  vorhergehenden  Arten  sehr  nahe 
verwandt  in  Bezug  auf  die  Form  des  sehr  deutlich  gerandeten 
Mittelfeldes  des  Endsegmentes  nähert  er  sich  dem  termiualis. 
D«s  Endglied  der  Fühler  ist  fast  ganz  gleichmässig  abgerundet 
und  der  Metatarsus  der  Vorderbeine  des  Weibes  kurz  bewim- 
pert Punktirung  feiner  und  dichter  als  bei  fasciains,  die  Flügel 
ungefähr  so  gefärbt  wie  bei  lermhialis,  ebenso  die  Beine. 
Btihdarung  des  Kupfcs  und  des  Thorax  sehr  reichlich,  lichtgrau. 
In  Re?:ug  auf  die  Färbung  ist  die  Art  an  den  ununterbrochenen 
Binden  des  Hinterleibes,  dem  vollkommenen  Mangel  rother 
Zeichnungen,  sowie  an  der  Färbung  des  Endsegmentes  von 
den  vorhergehenden  leicht  zu  unterscheiden. 

Ich  untersuchte  5  cf  und  2  9  aus  Spanien  (Anda- 
lusien Waltl.)  und  Sadfra,nkreich  (Cette),  Eigen- 
thum des  Wiener-  und  Budapester  Museums  und  des 
Herrn  Marquet 

76.  Stizus  Koenigii  M  o  ra  w  i  t  z. 

Taf.  n,  Fig.  4. 

<  Slizus  FAcrsmannii .  Radoszkowsk}',  Kei.sc  nach  Turkesiun.  37.  5. 
q'  1877. 

Stizus  Kfinigi,  Mürawiiz,  Horae.  Soc.  EnL  Russ.  XXII.  62.  q  9  ISS8. 

Speciebus  praecedentibus  aflfinis.  Alae  pallide  flavescentes, 
parte  radiali  vix  infumata.  Feminae  segmentum  dorsale  sextum 
vL\  tomentosum,  area  mediana  satis  lata  rotundata;  metatarsus 
anticus  sat  longe  ciltatus.  Antennarum  articulus  ultimus  in 
inare  parum  cur\'atus  et  in  apice  vix  truncatus.  Thorax  cum 
capitc  buviter  albido  vill«»>a.  Corpus  nigrum:  orbita  postica  in 
mare.  in  femina  t«na  tVicie-.  postica  capitis,  IVons  maculis  non- 
nu'ls  j  rope  antennis  et  prope  ocellis  exceptis,  clipeus,  labrum, 
n.  nJibulae  apice  excepto,  pronotum  cum  caUis  humeralibus, 
atera  dorsuli  et  maculae  claviformes  in  disco,  scutellum,  meta- 
notum,  maculae  magnae  in  lateribus  thoracis  (cf )  vel  tota  latera 
cum  pectore,  segmentum  mediale,  basi  areae  medianae  et  lineis 
langustis  in  dorso  exceptis,  fasciae  latissimae  continuae  seg- 
mentorum  dorsalium,  segmentum  anale  et  fere  tota  superficies 
segmeniorum  ventralium  laete  flava.  Pedes  flavi,  coxis  trochan- 
teribusque  nigro  maculatis.   .Antennae  tesiaceae,  tlagelU»  in 
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mare  superne  vix  inluscato,  scapo  antrorsum  flavo.  I.ong.  curp. 
17—20/;/;«. 

Specic>  palaearctica. 

Diese  Art  ist  schon  an  ihrer  überaus  reichlichen  gelben 
Zeichnung  und  an  den  lichten  Klügein  sowie  an  dem  Mangel 
rostrother  Körperpartieen  von  allen  vorhergehenden  leicht  zu 
unterscheiden.  Die  Punktirung  ist  etwas  minder  scharf  als  bei 
fasciaitis,  dem  sich  die  Art  durch  das  breitere  mehr  abgerundete 
Mittelfeld  der  sechsten  Dorsalplatte  des  Weibes  nähert. 

Ich  untersuchte 4 cf  und 2  9  aus  dem  Kaukasus  (Rad de), 
aus  T  u  r  k  c  s  t  a  n  (R  a  d  o  s  z  k  o  \v  s  k  y  *  uiul  aus  T  u r  k ni c  n  i  e  n 
(T  s  c  h  11 1  i  leg.  D  r.  W  alte  r). 

Das  I^xcmplar  fo")  von  K  a  d  o  s  z  k  o  \v  s  k  y  ist  eine  'I\\'pe 
seines  Evcrsmauui.  Frotzdem  kann  diese  Art  nicht  diesen 
Namen  führen,  weil  K  a  d  o  s  z  k  o  w  s  k  y  als  Evcrsmanui  auch 
noch  eine  andere  Art  auflasst.  Vielleicht  gehören  hieher  auch 
Theiie  des  Radoszkowsky *schen  Kizilkutnii. 

77.  Stizus  histrio  M  o  r  a  w  i  t  z. 
Stizus  histrio,  Morawitz,  Horae.  Soc.  Ent.  Ross.  XXII.  64.  9  1888. 

?  Speciebus  praecedentibus  affinis.  Area  mediana  seg- 
menti  dorsalis  sexti  angusta.  Mutatarsus  anlicu^  c\\'\\>  longis 
praeditus.  Alae  albido-flavae,  parte  radiali  paulo  obscuriore. 
Thorax  superne  et  abdumen  densissime  et  subtilissime  punctata, 
salis  dense  pallide  tomentosa;  facies  argcnteo  micans,  seg- 
mentum  dorsale  sextum  dense  albido  tomentosum.  Corpus 
nigrum,  captte  flavo,  postice  et  in  fronte  laete  ferrugineo  macu* 
lato,  pronoto  ferrugineo,  fascia  dorsali  et  callis  humeralibus 
citrinis,  lateribus  mesothoracis  et  fere  toto  segmento  mediali 
ferrugineis.  Dorsulum  nigrum,  lateribus  et  strigis  longitudinali- 
biis  pDstice  coniunctts  flavis,  ferrugineo  marginatis.  Scutellum 
et  metanotiim  llava.  Segnicriiuin  dorsale  primum  ferrugineum, 
fascia  latissiina  antrorsum  profunde  emarguiaia  pallide  tlav'a. 
ScLjmentum  secundum  et  tertium  basi  ferruginea  et  apice  nigrn, 
quartum  etiam  basi  nigra  et  fasciis  latissimis  antrorsum  eiiiar- 
ginatis,  in  utroque  latere  maculam  transversam  nigram  vel 
ferrugincam  includentibus  pallide  flavis.  Scgmentum  quintum 
fascia  integra  flav<%  sextum  maculis  parvis  tateralibus  flavis. 
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Segmenta  ventralia  tota  fenui^inea.  Pedes  ferruginei,  femoribus 
tibiisque  tlavn  \  atiegatis,  antennae  ferruginac  basi  anlrorsum 
flava.  Long.  corp.  20 — l'lmm. 
Species  palaearctica. 

Eine  <t  hr  schön  gezeichnete,  autlallende  Art.  Thorax  und 
Hinterleibsrücken  sind  sehr  fein  und  dicht  punktirt  und  mit 
hchtem,  auf  dem  Thorax  besonders  reichlich  entwickeltem 
Tomente  bedeckt  Endsegment  gleichfalls  licht  tomentirt  und 
ähnlich  wie  bei  termtnalis  mit  schmalem  Mittelfelde.  Flügel 
licht  gelblichweiss  tingirt  und  in  der  Radiatgegend  kaum 
dunkler. 

Die  zwei  Längsstreifen  auf  dem  Dorsulum  verbinden  sich 
hinten  und  bilden  ein  U.  Auffallend  sind  die  von  den  gelben 
Binden  des  zwciicii.  düUen  und  vierten  Scgiiicnlcb  einge- 
schlossenen, kleinen  quergestellten  dunklen  Seitenllecken. 

Ich  untersuchte  zwei  von  Dr.  Walter  m  i  urkmenien 
(T  ä  c  h  u  1  i  26.  5)  gesammelte  Weibchen. 

78.  Stizus  Perrisii  Dul. 
Taf.  U,  Fig.  7. 

}Stnus  conieust  Germar.  Reise  nach  Datmat.  263.  18 1 7. 

?    —    —    Van  der  Linden,  Hymen,  fouiss.  II.  18.  I.S2^>. 

—  Perrisii.  Dufour,  Ann.  Soc.  Eni.  Fr.  VU.  269.  Tab.  IX.  Fig.  1. 

9  1840. 

—  —    Lepeictier.  Hisi.  nat   HI.  29.'>.  4.  ^  9  l'^-*'>- 
}  Sttzus  ccmicus.  Dahlbom.  Hyinoü   lüirop.  I    l.")!*  et  47»>. 

—  —    Evcrsmann,  Fauna  Xulgo-L'ialens.  UbÜ.  1.  liJ4U. 

}    —    terrisii,  Ruthe  und  Stein,  Stett.Ent.  Zeit.XVni.  314.  9 

—  conicus,  Schenck,  Zus&tze  zu  den  Na»s.  Grabw.  161.  1801. 
?    ^    _    Rudow,  Zeitschr.  f.  d.  g.  Nat.  IH.  1878. 

cf  Speciebus  praecedentibus  aftinis  et  St.  fasciato  vcl  tcr- 
minali  simUis.  Antennarum  articulus  ultinius  parum  curvatus 
et  apice  rotundatus.  Thorax  et  abdomen  fere  ut  in  fasciato 
punctata.  Alae  fere  omnino  h^'alinae,  vix  lutescentes  et  in  parte 
radiati  haud  infumatae,  venis  testaceis.  Caput,  thorax  et 
abdominis  basis  dense  griseo  villosa.  Corpus  nigrum,  orbitis 
angustissimis  posticis  et  latis  anticis,  clipeo  basi  excepta,  mar- 
gine  labri  saepe,  macuHs  lateralibus  segmenti  dorsalis  primi, 
fasciis  angustis  in  medio  plus  minusve  interruptis  et  postice 
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bisinualis  segmcntoruni  quatüur  scquenlium  et  niacula  ccntrali 
sei^mcnli  scxti  pallide  llavi-^.  Antennac  nigrac  arliculis  ultmiis 
infra  palliui^,  *^capn  sacpissimc  infra  flavo.  Pedcs  ferruginei, 
basi  plus  minusve  nigricante.  Long.  corp.  14 — 17  mm. 
Specics  palaearctica. 

Diese  Art  ist  schon  an  den  sehr  lichten  Klügeln  von  fas' 
cialus,  dem  sie  sonst  ziemlich  nahe  steht,  leicht  zu  unter- 
scheiden, ebenso  von  sexfasciaius,  dem  sie  sich  durch  die 
schmalen  Binden  nähert.  Sehr  ähnlich  ist  die  Art  dem  forMt}i;a//.9, 
doch  auch  dieser  hat  die  Flügel  dunkler,  die  Binden  breiter  und 
das  letzte  FOhlerglied  nicht  so  stark  abgerundet.  Auffallend 
und  von  allen  Arten  verschieden  ist  die  Zeichnung  der  sechsten 
Dorsalplatte. 

ich  untersuchte  zwei  männliche  Individuen  aus  Sarepta 
((  oll.  Schultliess)  und  eines  aus  der  Sammlunir  Sau ^su re  s 
aus  Südeu  ropa.  Du  t'o  u  r's  und  Lepe  l  cti  er 's  Exemplare 
stammten  aus  Frankreich  (M  o  n  t  d  e  M  a  r  s  a  n,  Lande  s), 
Evermann's  Exemplare  von  der  unteren  Wolga  und  aus 
Orenburg,  Schenck's  Exemplar  endlich  aus  Bamberg 
(Funk). 

Die  Beschreibung  von  G  e  r  m  a  r  *s  5/.  coniats  aus  S  p  a  1  a  t  r o 
lautet: 

Corpore  antennisque  nigris,  capitis  clipeo,  abdomine 
maculis  lunulisque  albis.  —    Dem  Sfizus  integer  Fab.  (ncc 

Panzer)  ähnlich.  Die  Grundfarbe  schwarz,  Kopt.  K'ucken- 
schild  und  Anlang  des  HiiUerleibes  mit  feinen  grauen  1  laichen 
dicht  bekleidet.  Der  Knpt.schild  pelbw  ciss.  Den  Rückcuschild 
umgrenzt  an  seinem  Vorderrande  eine  schmale,  durchi^rochene 
gelblichweisse  Linie,  der  Hinterrücken  ist  ungetleckt.  Der 
kegelförmige  Hinterleib  zeigt  auf  dem  ersten  Abschnitt  zwei 
Flecke  und  auf  den  vier  folgenden  auf  jeder  Seite  einen  Mond« 
fleck  von  gclblichweisser  Farbe.  Der  Bauch  ist  schwarz  und 
glatt,  die  Beine  sind  gelbroth,  die  Wurzel  der  Schenkel  schwarz. 
Die  Flüge]  sind  gelblich  durchscheinend  mit  gelbrothen  Nerven 
und  Plügelfleck. 

Ich  glaube  wohl,  dass  G  e  r  m  a  r  die  oben  beschriebene  Art 
vor  sich  hatte,  doch  ist  es  nicht  ganz  sicher  und  ich  ziehe  daher 
den  Dufüur'schen  Namen  Pcrvisii  vor,  weil  hier  gar  kein 
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Zweifel  über  die  Identität  möglich  ist ;  D  u  f  o  ii  r  sagt  aus- 
drücklich: das  sechste  Segment  hat  beim  cf  einen  isoHrten 
runden  Dorsalfleck.  —  Nach  Dufour  sind  die  Fühler  des 
Weibes  ähnlich  gefärbt  wie  die  des  Mannes.  Die  Abbildung 
stimmt  mit  dem  mir  vorliegenden  cf  aus  Saussure 's  Samm- 
lung ganz  überein. 

Lepeletier  hatte  seine  Exemplare  von  Dufour  erhalten. 

Dahlbom  hat  zuerst  (S.  !">_!)  die  Art  nicht  selbst 
gesehen  und  beschrankt  sich  aul  die  Angabe :  niger  antcnnis 
C' »ncoloribus.  clipeo  abdomine  maculis  lunuli>que  albis  (nach 
Germar  und  Van  der  Linden).  Später  (S.  476)  ergänzt  er  die 
erste  Beschreibung  wie  folgt:  Abdominis  segmenta  lunulis  aut 
lineolis  angustis  linearibus  pallidis  picta.  Antennae  nigrae 
summo  apice  pallidae.  Thorax  niger,  9  pronoti  margo  posticus 
pallidus.  Pedes  testacei,  bast  nigri.  Alae  <f  pure  hyalinae,  9 
testaceo-sordidae.  Aus  dieser  Beschreibung  ist  auch  nicht  ganz 
sicher  zu  entnehmen,  ob  er  die  von  Dufour  beschriebene  Art 
vorsieh  hatte;  auch  legt  die  Angabe  über  die  beim  9  dunkleren 
Flügel  die  Vermuthung  nahe,  dass  Dahlbom  vielleicht  cT 
und  9  von  verschiedenen  Arten  beschrieben  hat. 

E\ervmann  hebt  den  MillcUlcck  des  sechsten  Seg- 
mentes <  j'ji  hervor,  hat  also  ohne  Zweifel  die  Dufour'sche  Art 
vor  sich  gehabt,  l'ber  das  Weib  sagt  er:  Fasciis  quinque 
latioribus  interruptis,  ultima  integra,  margineque  pronoii  llavis. 

Ruthe  und  Steins  Beschreibung  des  6V.  Pcrrisii  lässt 
uns  ebenso  im  Zweifel,  wie  die  von  G  e  r  m  a  r  und  Dahlbom, 
sie  lautet :  Diese  schone  Art,  von  der  sich  auch  europäische 
Stücke  in  der  hiesigen  königlichen  Sammlung  befinden,  wurde 
von  Prof.  Dahlbom  wahrscheinlich  übersehen.  Im  Äusseren 
ähnelt  sie  Bembex  rostrata  Linn,  sehr  und  gibt  auch  den 
kleineren  Stücken  derselben  in  der  Grösse  nicht  nach.  Das 
Weib :  Der  Kopf  schwarz,  vom  weiss  silberhaarig ;  die  Ober- 
lippe Luid  Koptschüd  ^elb.  letzteres  am  Grunde  schwarz; 
der  hintere  Umkreis  der  Au^en  gelb.  Die  Fühler  schwarz,  die 
letzten  Glieder  unten  gelb.  Der  schwarze  Thorax  ist  mit 
kurzen  weissen  Haaren  bedeckt.  Der  Hinterleib  ist  schwarz, 
etwas  glänzend;  der  erste  Abschnitt  am  Grunde  weisshaarig 
und  jederseits  mit  einem  gelbiich-weissen,  schmalen  Flecke: 

SiUber.  d.  inathem.*iiatorw.  Ct.;  Cl.  Bd.  Abch.  I.  ^ 
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eine  ebenso  gefärbte,  schmale,  in  der  Mitte  untcrbmchene 
Binde  auf  den  drei  folgenden  und  auf  dem  fünften  Abschnitte 
zwei  kleine  Flecken.  Die  Beine  sind  rostgelb,  die  Hüften, 
die  Drehhügel  und  Schenkel,  letztere  nur  am  Grunde  schwarz. 
Die  Flügel  sind  wasserhell  Länge  8  Jin.  Der  Mann:  Dem  9 
fast  gleich,  aber  etwas  kleiner;  die  Hüften  sind  nur  oben 
etwas  geschwärzt,  sonst  gelblich:  der  fünfte  Abschnitt  des 
Hinterleibes  ohne  Flecke.  Berlin. 

Schenck  erw  ähnt  beim  d'  auf  dem  sechsten  Segmente 
zwei  wcissiiche  Miileldecken,  eine  sehr  leicht  mögliche  .Ab- 
weichung, die  absolut  nicht  ausschliesst.  dass  seine  E.xcm- 
plare  mit  der  mir  vorliegenden  Form  identisch  sind.  Nach 
diesem  Autor  hat  auch  das  Weib  etwas  dunklere  Flügel, 
eine  unterbrochene  schmale  Binde  am  Prothorax  und  zwei 
kleine  Mittelflecken  auf  dem  fünften  Segmente. 

Rudow's  Beschreibung  ist  wie  alles  was  dieser  Autor 
publicirt,  unbrauchbar. 

79.  Stizus  Raddei  Handlirsch. 

Stizus  RadJci ,  HanJiirsch,  Verh.  d.  Zool,  bot.  Ges.  Wien.  X.KXIX. 
280.  1889. 

cf  Speciebus  praecedenlibus  aflinis.  Capite  paulo  latiore. 
Antennarum  articuius  ultimus  mediocriter  curvatus  et  apice 
vix  truncatus.  Alae  valde  infuscatae,  versus  apicem  palli- 
diores  et  in  parte  radiali  non  obscuriores  quam  prope  basim. 
Corpus  nigrum,  segmento  primo  abdominis  saepe  plus  minusve 
rufo-variegato,  labro,  clipeo  macula  basali  excepta,  orbitis 
latis  anticis  et  angustis  posticis,  scutello  frontts,  fascia  angusta 
pronoti  inlcrJum  obsoleta  fascu^quc  sex  sinuatis,  late  inter- 
ruptis  in  abdominc  pallide  tlavis,  quarum  prima  saepissime 
suium  in  marginibus  distincta.  quarta  et  quinta  interdum  in 
maculas  quatuor  divisa  est.  Antennae  ferruginae,  scapo 
infra  flavo,  pedes  ferruginei  basi  nigra.  Long.  corp.  13 — lömtir. 

Species  palaearctica. 

Die  Flügel  sind  sehr  stark  gebräunt,  noch  dunkler  als 
bei  fasciatus  und  sexfasciatus^  längs  der  Adern  am  dunkelsten 
und  in  der  Gegend  der  Radialzelle  nicht  dunkler  als  in  der 
Umgebung.  Sculptur  und  Behaarung  sind  ähnlich  wie  bei 
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Pcrrisii.  Die  Grundfarbe  ist  schwarz,  auf  dem  ersten  Seg- 
mente oft  thL-ihveise  durch  Robtruth  ersetzt.  Oberlippe,  Clipeus 
mit  Ausnahme  eines  Fleckes  an  der  Basis,  breite  innere 
und  schmale  äussere  Augenränder,  Stirnschildchen ,  eine 
schmale  Binde  auf  dem  Pronotum,  die  bei  einzelnen  Exem- 
plaren fehlt,  und  variable  Binden  auf  den  ersten  sechs  Dorsal* 
platten  sind  geiblichweiss.  Die  Binde  des  ersten  Segmentes 
ist  meist  auf  mei  seitliche  Punkte  reducirt,  die  folgenden 
sind  in  der  Mitte  breit  unterbrochen,  an  den  Seiten  erweitert 
und  am  Hinterrande  jederseits  ausgebuchtet.  Bei  kleinen 
Exemplaren  sind  manchmal  die  zwei  vorletzten  Binden  in 
vier  Flecken  aufgelöst.  Die  letzte  Binde  ist  schmal  unter* 
brechen  und  am  X'urJcrranJc  icderseits  ausgebuchtet  (bei 
Pcvrisii  trägt  dickes  Segment  nur  einen  gelben  Mitteltleck). 

Von  dieser  Art.  die  durch  die  rothen  Fühler  und  die  sehr 
dunklen  Flügel  von  fasciatiis,  /ermitmlrs ,  sexfasciatus  und 
Perrisii,  mit  denen  allein  eine  Verwechslung  möglich  wäre,  auf 
den  ersten  Blick  zu  unter-^cheiden  ist,  untersuchte  ich  drei 
Exemplare  (cT)  von  Dr.  Walter  bei  Tschuli  (26.  Mai)  in 
Turkmenien  gesammelt. 

SO.  Stizus  gracilipea  n.  sp. 
Taf.  II,  Fig.  6. 

Speciebus  praecedentibus  affinis.  Antennarum  articulus 

U'iimus  brevis.  parum  cur\'ati.i>  et  apice  satis  distinctc  triin- 
calu^.  Scutellum  frunlis  minus  latiim  quam  in  Perrisii  ciRuäJei, 
quadratum.  Labrum  paulo  lon,miis  quam  in  speciebus  prae- 
cedentibus et  thorax  indorso  cra^^ius  et  irret:ulariter  punctatus. 
Tarsi  distincte  graciliores  quam  in  speciebus  praecedentibus. 
Alae-albido-flavae  parte  radiali  parum  infumata,  vena  trans- 
verso-cubitali  prima  ut  in  speciebus  praecedentibus  curvata 
Caput  et  thorax  satis  dense  griseo  villosa.  Corpus  nigrum, 
orbitis  angustis  posticis  et  latis  anticis,  scutello  frontis,  clipeo, 
labro,  mandibulls  apIce  excepto,  margine  pronoti  cum  callis 
humeralibus,  lateribus  dorsuli«  macula  mesopleurali,  fascia 
scutelli.  maculis  parvis  in  metanoto  et  segmento  mediali,  fasciis 
latis  segmentorum  dorsalium  in  quatuor  anticis  anguste  inter- 
ruptis,  fasciis  latissimis  fere  ioia  segincnia  tegentibus  ^cgmen- 
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torum  ventralium  et  segmento  anali  flavis.  Antennae  ferrugineae 

scapo  flavo,  flagello  superne  satis  infuscato.  Pedes  luiei  basi 
nigra.  Long.  corp.  10;//;//. 
Specics  palaeaictica. 

Stirnschildchen  etwas  huher  als  bei  den  \-orherL^ehendcn 
Arten,  nicht  breiter  als  hoch.  Tarsen  dünner  und  schlanker. 
Die  Sculptur  des  Thoraxrückens  ist  unregelmässig  und  ent- 
schieden gröber.  Am  meisten  Ähnlichkeit  hat  St.  gracilipes  mit 
Konigii  M  o  r.  ^  doch  ist  sowohl  die  Punktirung  als  auch  das 
Endglied  der  Fühler  und  die  Färbung'  verschieden.  Ausserdem 
wäre  höchstens  noch  eine  Verwechslung  mit  continnus  oder 
rufiventris  möglich,  doch  sind  bei  diesen  Arten,  abgesehen  von 
Constanten  Unterschieden  in  der  Farbe  und  Sculptur,  die  Tarsen 
dicker  und  das  Endglied  der  Fühler  anders. 

Eine  eingehendere  Beschreibunu  niu>^  ich  einem  späteren 
Zeitpunkte  \  orbchallen.  bis  mir  mehrere  l-I.xemplare  vorliegen, 
um  die  Conslanz  der  einzelnen  Merkmale  prüfen  zu  i<unnen. 
Die  obige  Beschreibung  wurde  nach  einem  einzelnen  o^,  der 
im  A r  a  X  e  s  t  h  a  1  e  (K  a  u  k  a  s  u  s  g  e  b  i  e  t)  gefangen  wurde, 
gemacht.  Die  Type  ist  im  Besitze  des  WienerHofmuseums. 

81.  Stizus  melanurus  n.  sp. 
Taf.  II.  Fig.  U. 

d*.  Speciebus  praecedentibus  afßnis  et  quoad  colorem 
St  grandi  satis  similis.  Scutellum  frontis  transversum,  longi- 
tudine  multo  latius.  Tarsi  solito  non  graciliores.  Antennarum 

articulus  ultimus  satis  magnus.  paruni  eurvatus  et  apice  nnuii- 
datus.  Thoracis  dorsum  mediucnler  dense  et  subtihus  puncia- 
tum,  quam  in  fasciato.  Alae  parum  lutescente-^.  m  parte  radiali 
vix  infumatae.  Thorax  distincte  briinne<>  t< »nientosus.  Corpus 
nigrum  aeneo  niicans,  ferrugineo  variegatum,  picturis  flavis. 
Caput  ferrugineum,  orbitis,  parte  inferiore  frontis,  clipeo,  labro, 
mandibulis  apice  excepto  flavis.  Doi-sulum  nigrum,  lateribus 
femigineis,  pronotum  ferrugineum,  fascia  dorsal!  cum  callis 
humeralibus  flava,  scutellum,  latera  thoracis  et  segmentum 
mediale,  basi  excepto,  ferruginea.  Metanotum  flavum.  Segmen- 
tum primum  basi  ferruginea,  apice  nigro  macuHsque  duabus 
lateralibus  flavis,  segmentum  secundum  et  tertium  nigrum, 


Digltized  by  Google 


Grabwespen.  133 

fasciis  latisy  late  interruptis  flavis,  reliqua  segmenta  basi  nigra, 
apice  valde  obscure  fermgineo,  in  lateiibus  quarti  et  quinti 
macutis  minimis  flavis.  Segmenta  ventralia  feri  u^inea,  in  medio 
nigricantes.  Antennae  et  pedes  ferrugincae.  Long.  corp.  ISmm. 
Species  africana. 

Das  Stirn>childchen  ist  entschieden  breiter  als  bei  den 
meisten  vorhergehenden  Arten  dieser  (  liuppe.  Die  Grundfarbe 
des  Körpers  ist  fast  nirgends  rein  schwarz,  sondern  zieht  immer 
etwas  in's  Röthliche.  Aufl'allend  iät  der  starke  MetaUschimmer 
des  Hinterleibes.  Die  rothen  Zeichnungen  sind  nur  am  Kopfe 
lichter,  sonst  sehr  dunkel,  die  gelben  Zeichnungen  gut  abge- 
hoben und  rein  gelb.  Die  Punktirung  ist  im  Allgemeinen  feiner 
als  bei  /asciaius,  auf  dem  Hinterleibsrücken  dicht  und  auf  dem 
Thoraxrücken  mässig  dicht  Wie  erwähnt,  hat  diese  Art  in  der 
Farbe  Ähnlichkeit  mit  ^^rauJis,  weil  auch  bei  dieser  die  vor- 
Icizicn  Segmente  keine  lichten  Zcicimun.^en  trafen;  ich  glaube 
nicht,  dass  sie  zusammen  gehören,  weil  doch  bei  ^rafiäis  die 
Grundfarbe  schwarz  und  die  Zeichnungen  dunkel  rostgelb  sind 
und  iiier  alle  Zeichnungen  licht  gelb  und  der  Grund  zum  grossen 
Theilc  ro'^trnth. 

Ich  untersuchte  ein  männliches  Exemplar  vom  Senegal, 
Eigenthum  des  BerlinerMuseums. 

82.  Stizus  tricolor  n.  sp. 
Taf.  II,  Fig.  10. 

cT.  Speciebus  praecedentibus  afßnis.  Scuteüum  frontis 

fere  ut  in  fasciato,  minus  latum  quam  in  specie  praecedente. 
.Xntcnriarum  articulus  ultinius  saii^  lon^us,  vix  curvatus  et 
apicc  rotundatus.  Dorsulum  et  scuicllum  satis  dense  medio- 
criter  punctata,  haud  distincte  punctulata.  Tarsi  soiito  non 
graciliores.  .Alae  disuncte  lutescenles,  parte  radiali  distinctissime 
infumata.  Caput  et  thorax  breviter  griseo  villosa.  Corpus 
nignim,  orbitisangustisposticis  et  latis  anticis,  scuteUo  frontali, 
clipeo,  tabro,  mandibulis  apice  excepto,  margine  pronoti  cum 
caüis  humeralibus  et  fascia  metanoti  flavis,  lateribus  dorsuli  et 
scutello  pallide  ferrugineis.  Segmentum  mediale  lineis  nonnullis 
ferrugineis.  Abdominis  segmentum  primum  ferrugineum ;  reliqua 
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segmenta  fasciis  latissimis  flavis  ornata,  quarum  prima  interdum 
interrupta  est.  Segmentum  anale  flavum.  Segmentum  ventrale 
primum  et  secundum  ferruginea,  reliqua  segmenta  fere  omnino 
flava.  Antennae  ferrugincae,  flagello  prope  medium  superne 
paulo  inluscato.  Pedes  ferruginei  basi  nigra.  Long.  corp. 
17  —  IHtJim. 

Speeles  palacarclica. 

Sl.tr icolor  konnte  in  Bezug  auf  die  Färbung  mit  rußvciUris 
verwechselt  werden.  Die  Punktirung  des  Thoraxrückens  ist 
aber  eine  viel  gleichmässigere ;  es  ist  die  Grundpunktirung 
nicht  wahrnehmbar  und  durch  die  nicht  sehr  grossen  regel- 
mässig ausgeprägten  gröberen  Punkte  verdrängt.  Auch  ist  das 
Endglied  der  Fühler  entschieden  länger. 

Die  Art  gehört  nach  ihrer  KopfTorm  und  nach  der  deutlich 
gebogenen  ersten  Cubitalquerader  in  diese  Gruppe.  Ich  unter- 
suchte 2  aus  Syrien  (Coli.  W  ü  s  t  n  e  i)  undausCypern 
(Coli.  Saussure). 

83.  Stizus  Niloticus  mihi. 

Tiif.  n,  Fig.  9. 

t  <.  Stizns  Savignyi,  Spinola,  Ann.  Soc.  Ent.  Kr.  VII.  471.  ((^f)  1830. 

?<      —    —    Lcpciclicr,  Hist.  nat.  III.  20«.  5.  {^)  1845. 

?  —    fttlvicorms.  Dahlbom,  Hymen.   Europ.  I,  477.  7.  q  ^  lb4ö. 

cT  Speciet  praecedenti  valde  stmilis  et  afßnis.  Antennarum 
articulis  duobus  ultimis  distincte  brevioribus ;  articulo  ultimo 
vix  curvato  et  apice  rotundato.  Dorsulum  et  scutellum  distincte 
punctulatum  punctisque  maioribus  et  magis  irregularibus  prae- 
ditum,  quam  in  St.  fricohrc.  Alae  distincte  lutescentes,  parte 
rculiali  di>iincti>-.imc  iniuinaia.  Caput  et  thorax  breviter  lusco- 
griseo-villosa.  Corpus  nigrum,  orbitis  angustis  posticis  et  latis 
anticis.  scutello  frontali,  clipeo  labro  et  mandibularum  basi 
lla\  IS,  margine  prunuti  cum  callis  humerahbus,  lateribus  dor- 
suli,  scutello,  seu  toto,  seu  solum  in  margine  postico,  metanoto 
et  interdum  etiam  lascia  arcuata  in  segmento  mediali  plus 
mtnusve  obscure  ferrugineis.  Segmentum  dorsale  primum 
obscure  ferrugineum,  basi  et  apice  nigris  vel  fere  totum  nigrum. 
Segmentum  secundum  seu  omnino  nigro-ferrugineum  seu  fascia 
ferruginea  seu  fascia  interrupta  vel  integra  flava  ornatum.  Seg- 
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mcntum  tcrtium  fascia  lata  llava,  reliqua  segnionta  dorsalia 
omnino  flava.  Segmenta  ventralia  diio  antica  nigra  vel  len  u- 
ginea,  reliqua  segmenta  plus  minusve  tlavo-variegata,  interdum 
fere  tota  flava.  Antennae  ferrugineae  flagello  superne  fere 
Semper  pro  parte  infuscato.  Pedes  ferruginei  basi  nigra.  Long, 
corp.  16 — \9mtn, 

Speeles  palaearctica. 

Diese  Form  unterscheidet  sich,  wie  erwähnt,  von  der  vorher- 
gehenden  durch  die  kürzeren  zwei  Endglieder  der  Fühler  und 
durch  die  gröbere  unregelmässigere  Punktirung  des  Dorsulum 

und  Scutellum,  die  die  feine  Grundpunktirung  nicht  ganz  ver- 
drängt. Die  Fühlcrgcisbcl  ist  oben  manchmal  kaum  verdunkelt. 
Von  yujlvcnti  is  ist  die  Art  leicht  an  den  dunklen,  matt  rost- 
farbenen Thoraxzcichnun^en  zu  unterscheiden. 

Ich  untersuchte  4  aus  Tor  auf  der  Halbinsel  Sinai  — 
von  Frauenfeld  gesammelt  —  und  aus  Ägypten  (Mus. 
Berol  i  n.). 

Savigny  und  Lepeletier  haben  als  St,  Savignyi  und 
9  von  verschiedenen  Arten  beschrieben ;  erstere  gehören  viel- 
leicht der  oben  beschriebenen  Art  an,  doch  lässt  es  sieht  nicht 
sicher  feststellen,  ohne  die  Originalexemplare  gesehen  zu 
haben,  weil  die  Beschreibung  auch  auf  andere  Arten,  z.  B.  rapax, 
passen  kann ;  letztere,  die  Weibchen,  dürften  mit  Si,  SHCcineus 
Klug  identisch  sein. 

Üahlbom's  Beschreibung  des  St.  fnlvicoruis  passt  ziem- 
lich gut  auf  die  Individuen  mit  fast  ganz  dunklem  zweiten  Seg- 
ment und  fast  ganz  lichten  Fühlern,  kann  sich  aber  auch  auf 
die  gleichfalls  in  Ägypten  vorkommende  Art  ferrugineus 
beziehen,  sie  lautet: 

»Scutellum  flavo-aut  fulvo-pictum. 

Antennae  totae  fulvo-rufae.  Alae  testaceo  sordide  hyalinae, 
cellula  radiali  fumosa. 

Abdomen  parte  basal i  nigrum.  d*  subimmaculatum,  ? 
fasciolis  2  tenuis  obsoletis  futvis  interruptis,  parte  apicali 
utriusque  sexus  flavum.  (Alae  ut  in  nfficomi),  Pedes  fulvi  aut 
subbrunnei  basi  nigri.  c^"  9  Aej?yptia.  Hedenborg.« 

Hieher  ,:;e hört  wohl  auch  Tab.  16,  Fig.  18.  9  in  Savigny's 
Description  de  l  Egypte. 
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84.  Sti2us  zonatus  Klug. 
Taf.  II,  Fig.  13. 

Larra  zonata.  Klug,  Symbulac  phyüicae.  Tab.  40.  Fig.  2.  9  l^**^* 

Speciebus  praecedentibus  afßnis.  Scutellum  frontisfere 
quadratum.  Antennarum  aiticulus  ultimus  satis  longus,  apicem 
versus  valde  angustatus,  distinctissime  curvatus  et  apice  trun- 

catiis.  Caput,  llutra.x  et  abdiuninis  basis  dcn^c  et  satis  longe 
lusco  hirsuta.  abduniinis  apcx  nigro  pilosus.  Alae  distincte 
lutcscciuc-.  inari:ine  pailidjore.  macula  iusca  in  parte  radiali 
distinctissima.  'I'horacis  dorsum  satis  crasse  sed  mediocnter 
dense  punctatum.  Corpus  nigrum,  orbitis  anticis  et  poslicis, 
scutello  frontib,  clipeo,  labro  et  mandibulis,  margine  pronoti 
cum  callis  humeralibus  et  marginibus  lateralibus  dorsuli  femi- 
gineis  vel  brunneis;  segmento  secundo  et  tertto  in  dorso  totis, 
in  ventre  maximam  ad  partem  flavis.  Antennae  fenruglneae; 
pedes  ferruginei,  basi  fusca.  Long.  corp.  \7mm, 
Speeles  aegyptiaca. 

Scholl  durch  die  V'ertheilung  der  I'arben  sehr  auffallend 
und  durch  das  nach  dem  Ende  zu  auffallend  verjüngte,  stark 
gebogene  und  am  Ende  abgestutzte  letzte  Fühlergiied,  die 
grobe  aber  sehr  gleichmässige  und  nicht  sehr  dichte  Punktirung 
des  Thoraxrückens  und  durch  den  auffallend  dunklen  Fleck 
auf  den  Vorderflügeln  von  allen  vorhergehenden  Arten  ohne 
Mühe  zu  unterscheiden.  Oberlippe  länger  als  bei  fasciatus^ 
auch  der  Clipeus  etwas  länger.  Die  erste  Cubitalquerader  Ist 
schwach  gebogen,  und  es  ist  sowohl  in  diesem  Merkmale  als 
auch  in  der  längeren  Oberlippe  eine  Annäherung  an  die  Gruppe 
des  nificontis  zu  bemeikcn.  Wenn  da-^  Weib,  das  ich  nicht 
kenne,  auf  dem  Scutellum  einen  Eindruck  hat,  .so  muss  die  Art 
in  die  ;7{//cV)r;//.s-(iruppe  gestellt  w  erden. 

Ich  untersuchte  ein  Exemplar  {d )  aus  .Ägypten,  Eigen- 
thum des  Wiener  H  o  f  m  u  s  e  u  m  s  ;  es  stimmt  mit  Klug  's 
Beschreibung  überein,  wo  es  heis.st:  Zweites  und  drittes  Seg- 
ment gelb,  nicht  aber  mit  der  Abbildung,  auf  der,  offenbar 
durch  ein  Versehen  des  Zeichners,  die  Segmente  3  und  4 
gelb  sind. 
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85.  Stizus  biclipeatus  C  h  r  i  s  L 
Taf.  II,  Fig.  15. 

Vapa  hdipeata,  Christ»  Xaturg.  der  Insecten.  233.  Tab.  XIX.  Fig.  B. 
9  1791. 

Luta  €i»gulata,  Fabricius,  Ent.  syst,  supptem.  353.  6.  1798. 

-  —  —    Systema  Piewtorum.  331.  10,  1804. 
Larra  nuWipctmis.  Smith,  Catal.  Hymen.  Ins.  tV.  347.  41.  9  1^^^- 

Speciebus  praecedenlibus  ailiniä.  Scutcilum  fronlis  in 
mare  fere quadratiim,antennarum  articulusultimu'>  >.uis  l^ngus. 
vix  cursatus  et  apice  nun  distmcte  truncatus.  Feniinae  lacies 
lata,  fere  ut  \n  füsciato^  metatarsus  satis  longe  ciliaius,  segmen- 
tum  dorsale  ultimum  densissime  aureo  pilosum  et  in  apice  area 
mediana  satis  angusta  munitum.  Alarum  anticarum  vena  trans- 
verso-cubitalis  prima  paulo  curvata.  Alae  distinctissime  lutes- 
centes  et  in  parte  radiali  distinctissime  infuscatae.  Caput  ferru- 
gineum  fronte  et  occipite  plus  minusve  nigro-variegatis,  clipeo 
etlabro  pallidioribus;  thorax  ferrugineus,  in  mare  macula  ster- 
nali,  latoiiDii>  mctanoti  et  strigis  tribiis  latis  in  dorsulo  cum 
basi  areae  nicdianac  segmenti  nicdialis  et  intcrduni  dorsulo  ti>:n 
et  fere  triti>  latcribus  thoracis  nigris,  in  lemiiia  plerumque  solum 
stnga  mediana  dorsuli  interdum  etiam  strigis  lateralibus  cum 
parte  pectoris  et  basi  areae  medianae  nigris.  Abdomen  ferru- 
gineum,  marginibus  posticis  segmentorum  tria  vel  quatuor 
anticorum  nigricantibus,  maculis  lateralibus  segmenti  secundi, 
fascüsque  latis  segmentorum  sequentium  flavis  interdum  fere 
ferrugineis.  Pedes  ferruginei,  antennae  ferrugineae,  flagello  in 
maresupeme  vix  obscuriore.  Long.  corp.  15 — 19#«iw. 

Specio  rc^ionis  orientaüs. 

Thorax  und  Kopf  >chr  kurz  gelblich  behaart,  Gesicht 
silberglänzend.  Die  i-*unkiirung  i.^l  beim  W  eibe  auf  dem  Thora.x- 
rücken  und  dem  Hinterieibe  ungemein  fein  und  dicht;  die 
gröberen  Punkte  des  Thoraxrückens  sind  gleiclifalls  sehr  klein, 
im  männlichen  Geschlechte  ist  diePunktirung  wie  immer  etwas 
gröber  als  im  weiblichen,  immerhin  aber  noch  ziemlich  fein 
und  die  gröberen  Punkte  des  Thoraxrückens  weitläufig  ange- 
ordnet Flügel  auffallend  stark  gelbbraun  tingirt  und  in  der 
Radialzelle  sehr  deutlich  berusst 
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Die  gelben  Zeichnunt^^en  sind  von  der  fahl  rostrothen 
Grundlarbe  nicht  scharf  abucL^renzt,  manchnuil  uiideiiilich.  Hie 
Ausdehnung  der  schwarzen  Farbe  variirt  ziemlich  bedeutend. 
Das  flache,  kleine  Mittelfeld  der  sechsten  Dc^rsalplatte  des 
Weibes  ist  deutlich  gerandet  und  massig  schmal. 

Ich  untersuchte  6  6"  und  3  9  aus  Bengalen  (Mus  Vin- 
dobon.  Coli.  Winthem  et  Mus.  Hamburg)  und  vom  Hima- 
laya  (Mus.  Budapest). 

Tiphia  femtginea  £nt.  Syst.  wird  von  Fabricius  im 
Syst.  Piezat.  fälschlich  bei  cingulata  citirt. 

86.  Stiztts  nifescena  Smith. 

Taf.  II.  Fig.  14. 

Larni  ru/escins,  Smith.  Caliil    Ilyincii.  Ins.  IV.  349.  48.  9  l^-^^- 

Speciei  praecedenti  atliiiis  et  similis.  Maris  anlcnnarum 
articulus  ultimus  distinctc  brevior.  Keminae  segmcntum  dorsale 
sextum  area  mediana  satislata,  fere  ut  in  SLfasciato  praedttum, 
dense  aureo  pilosum.  Alae  valde  lutescentes,  macula  in  parte 
radiali  valde  infuscata.  Corpus  pallide  ferrugineum,  fascia  trans- 
versa frontis,  margine  antico  dorsuli  et  segmenti  mediaüs  nigris, 
facie,  margine  pronoti,  metanoto  et  segmento  medial!  plus 
minusve  flavicantibus,  maculis  lateralibus  segmenti  secundi 
fascüsque  latis  segmentorum  sequentium  flavis.  Antennae  ferru- 
ginae;  pedes  ferruginei,  flavo-varici;au.  Long.  cf>rp.  20 — 22 wm. 

Üicl^unkiiriinL;  i^t  etwas  gröber  al>  bei  der xorliergehenden 
•Art.  Endglieder  der  l'iihler  beim  Manne  entschieden  kürzer  und 
dicker  als  bei  bicUptiitus,  End.^egment  des  Weibes  mit  breiterem 
abgerundeten  .Mittelfelde.  Mctatarsus  lang  bewimpert.  Thorax 
sehr  kurz  gelblich  behaart.  Der  Fleck  auf  den  Vorderllügeln 
deutlicher,  die  erste  Cubitalquerader  deutlich,  aber  schwach 
gebogen. 

Die  gelben  Körpertheile  sind  von  der  licht  rostrothen  bis 
braungelben  Grundfarbe  nicht  scharf  abgehoben,  so  dass  man 
oft  in  Zweifel  ist,  was  man  gelb  nennen  soll. 

Ich  untersuchte  1  aus  Ostindien  und  1  9  aus  Ceylon, 
Eigenthum  des  Wiener  Hofmuseums,  ferner  1  9  aus  China, 
das  mir  Herr  General  Radoszkowsky  mit  dem  Namen 
Savi^iiyi  schickte.  Smith  gibt  \x\>  Fundort  Punjaub  an. 
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Das  Exemplar  von  Radoszkowsk y  hat  jedenfalls  nichts 
mit  der  von  ihm  (Horae  Soc.  Ent  Ross.  Vlli.  13.  1871)  beschrie- 
benen und  gleichfalls  mit  dem  Namen  Savignyi  bezeichneten 
Form  zu  thun.  Die  Beschreibung  lautet:  »Stizus  Savignyi  Spin. 
(A.  S.  Ent  Fr.  T.  VII  471).  Cette  espece  n'cst  pas  tout  ä  fair 
conforme  a  la  description  de  Spinola,  le  dos  du  mesothorax  est 
entierement  ferruglneux,  eile  a  beaucoup  d'analogie  avec  la 
Fig.  ISSavigny  Desc.  dcl  Egypte,  pl.  16,Fig.  15,  exccpic  ccpeii- 
dant  les  ailes:  leurs  radiales  et  les  deux  cubitalos  M>nt  occupees 
par  iine  lache  noire.  Astrabad.«  Ich  bin  nicht  in  der  Lage,  diese 
Bemerkungen  auf  irgend  eine  Art  zu  beziehen. 

87.  Stizus  Hügelii  n.  sp. 

?  Speciebus  praecedentibus  similis  et  afßnis.  Facie  ut  in 
fasciato  satis  lata,  scutello  frontal!  transverso,  labro  satis  brevi, 
metatarso  ciliis  longts  praedito,  segmento  dorsali  sexto  sine 
area  deplanata  sed  solum  in  margine  postico  marginatum,  sat 
sparse  crasse  punctatum,  sine  pilis  aureis.  Alae  parum  lutes- 
centes,  macula  distinctissima  fusca  in  parte  radiali,  vena  cubi- 
tali  prima  vix  curvata.  Corpus  pallide  ferrugineum,  fascia  trans- 
versa frontis,  strigis  duabiis  indistinctis  dorsuli,  basi  areae 
mt'dianae  segmenti  medialis.  macula  pect(M'ali  marginibusque 
posticis  segmenti  primi  et  >ecundi  nigricantibus.  maigine  pro- 
noti,  metanotü,  area  mediana  segmenti  medialis  fasciisque  latis- 
simis  continuis  segmentorum  abdominaUum  flavis.  Pedes  et 
antennae  pallide  ferrugineac.  Long.  corp.  17 mm. 

Speeles  regionis  orientalis. 

Diese  Art  ist  den  vorhergehenden  ziemlich  ähnlich,  an  dem 
Endsegmente,  das  nuram  Endrande  mit  einem  durchscheinenden 
Saume  versehen  ist,  aber  nicht  mit  einem  abgeflachten  Mittel* 
felde  und  dem  die  dichte  Punktirung  und  das  dichte  gold- 
glänzende Haarkleid,  wie  es  bei  den  vorigen  Arten  auftritt, 
fehlt,  leicht  zu  unterscheiden. 

Die  Punktirung  ist  auf  dem  Hinterleibsrücken  sehr  fein, 
glcichmiissig  und  diciit,  auf  dem 'rhoraxriicken  ungieichmässig, 
aber  auch  tein.  Die  Behaarung  ist  nicht  autTallend. 

P'lügel  entschieden  lichter  als  bei  den  vorhergehenden  Arten, 
der  dunkle  Fleck  in  der  Radialgegend  daher  stärker  hervortretend. 
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Wie  bei  den  vorhergehenden  Arten,  sind  auch  hier  die 
gelben  Zeichnungen  nicht  scharf  von  der  rostrothen  Grundfarbe 
abgehoben. 

Ich  untersuchte  ein  einzelnes  von  Hügel  gesammeltes 
Exemplar  aus  Ostindien  (Eigenthum  des  Wiener  Hof- 
museums). 

88.  Stizus  lacteipennis  Mocsary. 
ISiizus  lacteipennis,  Mocsary,  Termesz.  Kdzl.  44.  1883. 

9  Speciebus  praecedentibus  afßnis.  Frons  distinctissime 
angiustior  quam  in  speciebus  praecedentibus,  scutello  frontis 
multo  minus  lato,  fere  quadrato,  labro  satis  longo,  rotundato.  Scu- 
tello sine  impressione  mediana,  metatarso  antico  ciliis  longissimis. 
Alae  lacteae,  \  cna  transverso-cuhitali  prima  distincte  curvaLa. 

Segmenlurn  dorsale  sexluni  ul  in  specie  praccedente  sine 
area  mediana  deplanata,  crasse  et  sparse  punctatum,  nitidum 
et  non  tomentosum.  Thoracis  dorsum,  densissime  et  satis 
subtiliter  punctulatum,sine  punctis  maioribus;  abdomen  supeme 
paulo  minus  dense  et  subtiliter  punctatum  quam  thorax.  Corpus 
satis  dense  albido  tomentosum,  facie  argenteo  sericea.  Pallide 
ferrugineuSj  fere  rosaceus,  facie  flava,  strigistribusangustissimis 
in  disco'  et  marginc  postico  dorsuli  maculisque  binis  trans- 
versis  prope  marginem  posticum  segmenti  dorsalis  secundi, 
tertit  et  quarli  Jorbalis  et  ventralis  obscuris.  Anteniiac  Icrra- 
gineae  supeme  in  tlagello  paulo  obscunores.  Pedes  pallide 
lerruginei.  Long  corp.  20;««/. 

Spccies  palaearctica. 

Eine  der  schönsten  Arten:  sehr  auffallend  durch  die  milch- 
weissen  Flügel  und  die  Uchte,  fast  rosenrothe  Farbe  des  Körpers 
sowie  durch  die  im  Vergleiche  zu  den  vorhergehenden  Arten 
auffallend  schmale  Stime.  In  der  Form  und  Sculptur  der 
sechsten  Dorsalplatte  stimmt  diese  Art  mit  Hügeln  überein. 

Ich  untersuchte  die  Type  von  Mocsary  aus  Südost- 
r  u  s  s  I  a  n  d,  Eigenthum  des  B  u  d  a  p  e  s  t  e  r  Museums, 

89.  Sti2u8  pygidialis  n.  sp. 

Taf.  I,  Fig.  II. 

9  Speciebus  praecedentibus  afßnis.  Frons  latissima,  scu- 
tello frontal!  transverso  et  lato.  .Alae  distincte  infumatae,macula 
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in  parte  radiali  satis  obscura.  Metaiar^us  anucu>  ciliis  Idhums 
praediius.  Vena  cubiialis  prima  paulu  arciiata.  Se^mentum 
dorsale  sexium  dense  et  crasse  punctatum,  apice  marginato 
sed  sine  area  mediana  distincta.  Corpus  nigrum,  orbitis  angustis 
posticis  et  latts  anticis,  scutello  frontis,  cltpeo,  labro,  mandibu- 
lamm  basi,  margine  pronoti  cum  calUs  humeralibus,  macula 
mesopleurali,  marginibus  lateralibus  dorsuli,  fascia  arcuata  in 
margine  postico  scutelh\  margine  postico  areae  medianae  et 
maculis  in  lateribus  segmenti  medialis,  fasciis  satis  latis  postice 
bisinuatis  et  in  medio  anguste  interruptis  segmentorum  dor- 
salium.  segmento  ultimo.  Ii  neu  mediana  nigra  excepta.  niacu- 
lisque  lateralibus  in  margine  postico  \  cimis  medium  t>egmen- 
tonim  productis  segmentorum  ventralium.  primo  excepto,  flava. 
Pedes  nigri,  femorum  apice.  tibiis  tarsisque  fla\  is.  Antennae 
ferrugineae,  scapo  infra  flavo,  flagello  superne  infuscato.  Long, 
corp.  19  mm. 

Speeles  paiaearctica. 

Stizus  pygidialis  stimmt  in  dem  Mangel  eines  deutlichen 
Mittelfeldes  auf  dem  Endsegmente  mit  den  zwei  vorhergehenden 
Arten  überein.  Die  Kopfform  und  die  ulkigen  plastischen  Merk- 
male sind  ähnlich  vMe  bei  fasciatiis  und  den  mit  dieser  Art 
näher  verwandten  Formen. 

Punkürung  des  Dorsulum  und  Scutellum  unregelmässig; 
in  der  feinen,  dichten  Grundpunktirung  sind  zahlreiche,  ver- 
schieden grosse  aber  keine  sehr  groben  Punkte  eingestreut 
.Auf  dem  Hinterleibsrücken  ist  diePunktining  nicht  sehr  scharf, 
ziemlich  fein  und  gleichmässig,  aber  ziemlich  weitläufig. 
Behaarung  nicht  auffallend.  Flügel  mässig  stark  gelbbräunlich 
tingirt,  mit  deutlichem,  aber  nicht  sehr  dunklem  Fleck  in  der 
Radialgegend.  Die  Hinterleibsbinden  sind  von  der  zweiten  an 
alle  gleich  schmal  unlcrbrochen.  die  erste  etwas  breiter. 

Ich  beschreibe  diese  Art  nach  einem  Weibe  aus  khodus, 
Eigenthum  des  Berliner  Museums. 

90.  Stizus  imperialis  n.  sp. 

Speciebus  praecedentibus  affinis  et  5/.  Aoni]^// satissimilis. 
Facies  fere  ut  in  St.fasciatOy  scutello  frontis  transverso  et  lato. 
Metatarsus  anticus  ciliis  longis.  Alae  distinctissime  lutescentes, 
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in  parte  radiali  paulo  intuniaiae,  venu  cubitali  prima  distinctc 
arcuata.  Segmenium  doi'salc  uhimuni  postice  Jistinctc  margi- 
natiim  sed  rK^n  depre^sum:  satis  crasse  niediocriter  dense 
punctatum  et  non  aurco  tomentosum.  Corpus  flavum,  maculis 
duabus  supra  antennarum  insertione,  fascia  transversa  prope 
ocellts  et  parte  occipitis,  macula  magna  pectorali,  strigis  non- 
nulHs  in  lateribus  thoracis,  dorsulo,  lateribus  et  strigis  latis 
clavatis  in  disco  flavis  exceptis,  basi  areae  medianae  segmenti 
medialis,  basi  segmenti  primi  marginibusque  angustis  posticts 
et  anticis  segmentorum,  ultimo  excepto,  nigris:  segmenta  dor- 
salia  in  medio  linca  anafustissima  lonuitudinali  fusca.  Pcdes 
liitei.  Antennae  tciiugincae,  scapo  llas  u,  ilagello  superne  intus- 
cato.  Long.  corp.  20«/«/. 
Species  aethiopica. 

Auf  dem  Thoraxrücken  ist  die  Grundpunktirung  auffallend 
grob»  so  dass  die  gröberen  Punkteindrücke  nicht  sehr  auffallen. 
Hinterleib  mässig  dicht  und  mässig  fein  punktirt,  nicht  so  dicht 
als  bei  Kömgiu  bei  dem  auch  die  Scuiptur  des  Thorax  gleich- 
mässiger  ist 

Kopf  und  Thorax  kurz  vveissHch  behaart  Gesicht  silber- 
glänzend, in  der  Farbe  stimmt  diese  Art  auffallend  mSxKoevigii 
überein.  auch  die  gelben  Striemen  desDorsuluni  sind  so  keulen- 
förmig, doch  sind  die  Fühler  eben  entschieden  dunkler,  die 
Flügel  dunkler  gelb  und  in  der  Kadialgegend  stärker  beraucht. 
Ein  sicheres  Merkmal  bietet  das  Endsegment  das  bei  Kocuigii 
dichter  und  gleichmässiger  punktirt  und  mit  einem  deutlicheren 
Mittelfelde  versehen  ist 

Ich  untersuchte  nur  ein  Weib  aus  dem  Berliner  Museum 
mit  der  Bezeichnung  Caffraria. 

91.  Stizus  hyalipennis  n.  sp. 
Taf,  II.  Fig.  12. 

Speciebus  praecedentibus  aftinis,  .SV.  Kocuiiiii  et  iiupa  lali 
quoad  colorem  valde  similis.  Maris  antennarum  articulu^.  ulli- 
mus  fere  ut  in  6V.  zoiuito,  apicem  \  crsus  valde  angustato.  \  alde 
curvato  et  apicc  truncato.  Scutellum  Irontis  in  mare  fere  qua- 
dratum  in  femina  distincte  minus  transversum  quam  in  specie 
praecedente.  Alae  hyalinae,  vena  cubitali  prima  fere  recta. 
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Labrum  breve  et  paulo  deplanatum.  Feminae  metatarsus  anti- 
ous  longissime  ciliatus;  segmentum  dorsale  sextum  apice  rotun- 
datum  et  marginatum,  sine  area  mediana  distincta,  haud  aureo- 
tomentosum  et  satis  dense  mediocriter  crasse  punctatum.  Caput 

et  thorax  satis  longc  albo-hirsuta:  facies  ar^enteo  tomentosa. 
CapuL,  occipite,  fascia  ocellari  et  iriU'ji;ii-  supraantennalibus  (ia 
mare)  exccptisflav'um.  U(irsu!um  nigt  Lun,  marginibus  lateralibus 
et  maculis  discalibus  clavatis  fiavis,  pronotum,  scutellum.  mcia- 
nolum,  latera  thoracis  et  segmentum  mediale,  lineis  nonnullis 
nigris  exceptis,  flava.  Abdomen  flavum,  basi  et  apice  segmen- 
torum  dorsalium  plus  minusvc  nigricantibus.  Segmentum  dor- 
sale septimum  in  mare  linea  longitudinali  nigra.  Feminae  seg- 
mentum dorsale  secundum  prope  apicem  maculis  duabus  trans* 
versis  nigris.  Antennae  ferrugineae,  scapo  antrorsum  flavo, 
(lagello  in  mare  supeme  plus  minusve  infuscato.  Pedes  lutei. 
Long.  corp.  17— 19wi##. 

Speeles  in  peninsula  Sinai  detecta. 

Diese  schöne  Art  unterscheidet  sich  \on  den  ähnlich 
gelTirbten.  ausser  durch  die  glashellen  Flügel,  auch  durch  einige 
pla--tischc  Merkmale,  wie  das  letzte  P'iihlerultcd  des  Mannes, 
das  etwas  längere  Slirnsciuldchen  des  Weibes  etc. 

Die  Punktirung  ist  dicht  und  aucli  beim  Weibe  ziemlich  grob. 

Ich  untersuchte  3  cf  und  1  $  ,  die  von  Frauenteid  bei 
Tor  auf  der  Halbinsel  Sinai  gesammelt  wurden.  Die  Stücke 
sind  Eigenthum  des  Wiener  Hofmuseums. 

92.  Stizus  Marthae  n.  sp. 
Taf.  II,  Fig.  5. 

z  Speciebus  praecedentibus  afßnis  et  similis.  Scutellum 

frontale  paulo  longius  quam  in  .SV.  A'ot'»/^''//,  quadratum.  Labrum 
breve  et  rutLindatimi,  medio  depressum.  Antennarum  articulus 
Liltimus  satis  longus,  parum  curvatus  et  apice  rotundatiis.  Vena 
cubitalis  prima  distincte  cun-ata.  -Alae  parum  lutesccntes,  in 
parte  radiali  paulo  infumatae.  Tarsi  solito  non  graciliores. 
Caput  et  thorax  satis  dense  albido  villosa,  facie  argenteo- 
sericea.  Thoracis  dorsum  satis  dense  mediocriter  punctatum  et 
punctulatum.  Abdomen  dense  et  subtilius  punctatum  quam 
thorax.  Corpus  nigrum,  orbitis  latis  posttcis,  facie,  maculis 
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supraantennalibus  exceptis,  mandibuUs,  apice  excepto,  pronoto 
cum  callis  humeralibus,  lateribus  dorsuli  maculisque  duabus  in 
disco,  scutello,  metanoto,  segmentomediali^basiareae  medianae 
excepta,  et  fere  totis  lateribus  thoracis  flavis.  Abdomen  tla\  uni, 
segmento  primo  basi  tcrmginea.  maiL;inc  apicali  ni^io  et  ferru- 
gineo,  segmento  secLiiulo  cl  lerlio  inatgine  apicali  nigio:  reliqua 
•segmenta  citirsalia  et  ^egmenta  ventralia  margine  apicali  ferru- 
ginco.  Antennae  fenugineae,  scapo  flavo,  flagelio  supeme  pro 
parte  inrii>cato.  Pedes  lutei,  prope  basim  et  in  tarsis  ferrugineo 
variegati.  Long.  corp.  18  mm. 
Habitat  in  Africa  boreali. 

Si.  Marthae  könnte  bloss  mit  rnßveuiris,  Koenigii,  im- 
perialis  und  hyalipmnis  verwechselt  werden;  von  der  ersten 

Art  unterscheidet  er  sich  durch  das  längere Stirnschildchen,  die* 
.schwächer  gelb  üng!rtcn  Flügel  und  durcli  uas  dünnere  Miui- 
glicd  der  Fühler;  \on  Koenigii  durch  das  längere  und  dünnere 
letzte  Fühlerglied,  die  etwas  weniger  grobe  Punivtirun  j  des 
Thoraxrückens  und  die  rostrothen Zeichnungen :  xoninipa  ialis, 
dessen  Mann  ich  nicht  kenne,  durch  die  lichteren  Flügel;  von 
hyalipenuis  endlich,  ausser  durch  die  nicht  glashellen,  sondern 
deutlich  gelblich  tingtrten  und  in  der  Radialgegend  etwas  ange- 
rauchten Flügel,  auch  durch  den  schlankeren  Korperbau  und 
das  nur  schwach  gebogene  und  am  Ende  abgerundete  letzte 
Fühlerplied. 

ich  beschreibe  diese  Art  nach  einem  einzelnen  Männchen, 
das  ich  Ende  Mai  dieses  Jahres  in  der  Oase  Mraier  an  der 
Karawanenstrasse  von  Biskra  nach  Tu  gurt  <in  der  Nahe  de:» 
Ch  Ott  Melrhir)  auf  blühendem  Fönicuium  ling. 

93.  Stizus  succineus  Klug. 
Taf.  II,  Fig.  16. 

<i  Stizus  Savignyi,  Spinola,  .^nn.  Soc.  Ent.  Fr  VII.  471.  (9)  1938. 
<    —    —    Lepeletter,  Hist.  Nat.  III.  296.  (9)  1845. 
Larra  snccinea.  Klug,  Symbolae  physicae.  Tab.  46.  Fig.  3.  1845. 
!    —    succincta^  Taschenberg,  Zeitschr.  f.  d.  g,  Nat.  363.  IL  1875. 

Speciebus  praecedcnlibu.^  altinis.  Scutellum  fronLi:^  in 
mare  fere  quadratum.  in  femina  transv  ei  .-suni  et  latum.  Labrum 
rotundatum  et  distincte  longius  quam  in  fasciato.  Alae  fere 
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hyalinae,  sine  macula  obscura  in  parte  radiali,  vena  cubitati 

prima  parum  arcuata.  Maris  antennarum  articuki^  uliimus 
solito  non  lungiur,  vix  cur\atus  et  apice  rotundalus.  Keniinae 
metatarsus  anticus  ciliis  longis  praeditus;  segmentiim  dorsale 
sextum  apice  rotundatum  et  mar^inatum,  haud  tonicntusum  et 
crasse  irregulariter  punctatum.  Thorax  et  abdomen  supcrne 
densissime  et  subtilissime  punctulatii,  punctis  maioribus  satis 
parvis  sparse  immixtis.  Corpus  et  imprinis  facies  disttncttssime 
argentea  tomentosa.  Caput  ferrugineum,  facie  plus  minusve 
flava;  thorax  femigineus,  in  dorsulo,  segmento  mediali  et  in 
pectore  plus  minusve  nigricans.  Abdominis  dorsum  flavum, 
basi  segmenti  primi  maculisque  duabus  obliquis  in  disco  cum 
marginibus  angustis  posticis  segmenti  primi  et  sequentium  plus 
minusve  obscure  ferrugineis.  Segmentum  ultimum  ferrugineum. 
Segiiiciiui  \  ciiii  aiia  fcrruginca,  intcrduni  na\"o-maculata.  Pedes 
ferruginei.  Antennae  ferrugineae,  flagello  supra  inluscaio.  Long. 
Corp.  2  1  — 27  );/;>/. 

Species  Alricae  onenialis. 

Diese  prächtige  Art  ist  schon  durch  ihre  Grösse  und 
Färbung  so  auftallend,  dass  sie  mit  keiner  von  den  vorher- 
gehenden verwechselt  werden  kann.  Die  Färbung  des  Hinter- 
leibes ist  bei  allen  mir  vorliegenden  Stücken  fast  ganz  gleich, 
die  Vertheilung  von  Schwarz  und  Rostroth  auf  dem  Thorax 
scheint  dagegen  namhaften  Schwankungen  zu  unterliegen. 

Ich  untersuchte 6 cT  und3  9  aus  Ägj'pten  (Mus.  Vindob. 
et  Coli.  Taschenberg)  und  aus  Cordofan  (Mus.  Berolin.) 
Magre tti  gibt  Kor  Cheru  alb  KunduiL  an. 

Savigny's  Fig.  14  Tab.  10  in  der  Description  de  l'Egypte 
ist  sicher  das  Weib  dieser  Art.  Dass  Spinola  und  nach  ihm 
Lepeletier  nur  das  9  dieser  Art,  aber  ein  fremdes  Männchen 
vor  sich  hatten,  wurde  bereits  erwähnt;  der  ^Am^  Savi^nyi 
kann  daher  nicht  gelten. 

94.  Stizus  Marnonis  mihi. 

9  Speciei  praecedentivalde  similiset  affinis  sedtoto  corpore 
ferrugineo,  nec  nigro,  nec  flavo-variegato,  pedibus  et  antennis 
ferrugineis,  flagello  supeme  v'w  infuscato.  Long.  corp.  2\mm. 

Hab.  in  Africa  centrali. 

Sitzber.  d.  roaUiem.-naturw.  Cl.;  Gl.  Bd.  Abth.  L  1^ 
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Ich  bin  nicht  im  Stande  zu  entscheiden»  ob  diese  Form, 
von  der  mir  bloss  ein  von  Mar no  in  Centraiafrika  (Sudan) 
gesammeltes  Weibchen  vorliegt,  nur  eine  Varietät  der  vorher- 
gehenden Art,  oder  eine  selbständige  Art  ist.  Ich  finde  keine 
plastischen  Unterschiede  und  auch  Flügelfärbungund  Behaarung 
stimmen  übercin.  F.s  ist  ganz  leicht  möglich,  dass  das  andere 
(ieschlecht  ITnicrschicdc  auhveist  und  ich  will  daher  nicht  vor- 
eilig eine  Entscheidung  treffen. 

95.  Stizus  vespoides  Walker. 

Larra  vespoides,  Walker,  List  of  Hymenopt.  25.  224.  9  l^^l- 

—    me^ifica,  Smith,  Ann.  Mag.  of  Nat.  Hist.  XII.  403.  9  1873. 
I     —    argeniea.  Taschenberf»,  Zcitschr.  f.  d.      Naturw.  363.  10.  187ä. 
Stizus  vespoides.  Magretti,  Ann.  Mus.  di  Genova.  2.  ser.  1.  592.  18S4. 

Speciebus  praecedentibus  aflinis.  Corpus  maximum  et 

robustum.  Alae  distincte  lutescentes  sine  macula  fusca  in  area 
radiali.  Scutelluni  tVontis  etiam  in  mare  transx  crsum  brcv  ius  cL 
latius  quam  in  fasciato.  Vena  cubitalis  prima  distincte  curvaui. 
Maris  antennarum  articulus  uUinuis  saus  iongus,  vix  curwatus 
et  apice  rotundatus.  Feminae  metatarsus  anticus  ciliis  iongis 
praeditus,  segmentum  dorsale  sextum  area  mediana  distincta 
sed  brevi  et  latissima,  apice  valde  rotundata»  dense  mediocriter 
punctatum  et  versus  apicem  distincte  aureo-tomentosum.  Dor- 
sulum  et  scutellum  subtilissime  dense  punctulata,  punctis 
paucis  pauto  maioribus  immixtts.  Segmentum  mediale  supeme 
valde  crasse-  et  in  feminibus  fere  rugoso-punctatum.  Abdomen 
satis  dense  et  subtiliter  punctatum.  Corpus  et  imprimis  Caput 
cum  thorace  dense  argenteo  tomentosa.  Caput  ferrugineum, 
lacit:  }^  lus  minusve  flava.  Thorax  plus  minusve  obscure  ferru- 
gineus,  dorsulo,  pectore  et  segmento  lucJiali  saepe  plus  minusve 
nigro-variegatis,  interdum  totis  nigris.  Segmentum  dorsale 
primuni  (crrugincuni  \  el  luscum,  nunquam  flavo  variegalum, 
segmentum  secundum  macula  maxima  transversa  fere  semi- 
circulari«  maxtmam  partem  segmenti  tegente,  Hava,  praeterea 
ut  segmentum  primum  ferrugineum  vei  fuscum.  Segmenta 
sequentia  flava,  apice  ferrugineo  vel  fusco  marginato;  segmen- 
tum  ultimum  et  penultimum  tota  flava.  Segmenta  ventralia 
quatuor  antica  ferruginea  yel  fusca,  reliqua  flava  Antennae 
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feiTUgiiicac,  in  mare  supcnic  ubscuriDres.  Pedes  plus  minusve 
übscure  lerruginei.  Long.  corp.  24 — 34mm, 
Species  aegy  ptiaca. 

Sf.  vcspoides  ist  die  kräftigste  und  grösste  Art  der  Gattung 
und  an  den  angegebenen  Merkmalen  sehr  leicht  zu  erkennen. 
Wie  bei  Stizns  snccineus  wechselt  auch  hier  die  Grundfarbe 
stark  zwischen  schwarz  und  rostroth,  die  gelben  Zeichnungen 
des  Hinterleibes  dagegen  sind  constant 

Ich  untersuchte  5cf  und  4  9  aus  Ägypten,  darunter  eine 
Type  zu  Taschenberg's  L.  argeuiea.  Walker  gibt  Ralfa, 
Magretti  Kor  Cheru  als  Fundorte  an. 

In  Savigny's  Descr.  de  TEgypte  ist  1  cT  dieser  Art  auf 
Tab.  16,  Fig.  15  abgebildet. 

96.  Stizus  vespiformis  Fabricius. 

Sphex  ivsptjormis.  Fabricius.  Syst,  Ent,  348.  1775. 

—  —    —    Specich  Insectorum.  I.  447.  1761. 

Ti'i^ia  vespiformis,  Fabricius,  Mant.  Insect.  L  178.  1787. 

Sphex  vespiformis,  Christ,  Naturg.  der  Ins.  263.  1791. 

Larra  vespiformis,  Fabricius,  Entom.  System.  II.  220.  1.  1793. 

—  —    —   Systema  PieMtorum.  219.  I.  1804. 

Stixus  ve^iformis.  Dahlbom,  Hymen.  Europ.  I.  154  et  479.  9 

—  —    Lepeletter,  HisU  nat.  III.  297.  9  1845. 

Speciebus  praecedentibus  affinis  sed  alis  omnino  fusco 
violacets  valde  discedens.  Scutellum  frontts  etiam  in  mare 

paulo  transversum.  Articulus  ultimus  antennarum  haud  elon- 
giUus,  vix  curvatus  et  api^c  fere  rotundatus.  Wna  transversa 
cubiialis  prima  distincte  curvata.  Feminae  metatarsus  anticus 
ciliis  lon^'is  praeditus;  segmcntiim  dorsale se.xtum  areamediana 
distincta,  deplanata  et  obscure  aureo  tumentosa;  scutellum  sine 
impressione  mediana  sed  deplanatum  et  breviter  fusco  villosum. 
Corpus  nigrum,  capite  in  feminibus  toto  ferrugineo  in  mare 
solum  in  orbitis  posticis  et  in  facie,  pronoto  et  saepissime  etiam 
lateribus  dorsuli  ferrugineis.  Abdomen  ferrugineum,  in  femina 
solum  segmento  primo  et  ultimo  in  dorso  et  in  ventre  in  mare 
etiam  partibus  segmenti  secundi  nigris.  Pedes  ferruginei»  plus 
minusve  fusco  variegati.  Antennae  ferrugineae,  flagello  in  mare 
fere  semper  pro  parte  infuscato.  Long.  corp.  18 — 25 mm. 
Species  regionis  orientalis. 

10* 
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5/.  vcspiformis  ist  trotz  der  auffallenden  Verschiedenheit 
der  Farben  ein  ziemlich  naher  Verwandter  des  fasciaftts. 

Die  Punktirung  ist  beim  Weibe  sehr  fein  und  dicht,  beim 
Manne  bedeutend  gruber.  Der  Thorax  ist  dunkel  und  kurz 
behaart«  das  Gesicht  silberglänzend  und  das  Schildchen  des 
Weibes  wie  bei  fasciatus  in  der  Mitte  etwas  ßlztg. 

Ich  untersuchte  öcT  und  8?  aus  Ostindien  (Tran- 
quebar),  von  Ceylon  und  von  der  Insel  Mauricius.  Die 
letzteren  Exemplare  (cT)  sind  auffallend  klein.  Smith  gibt  an: 
Madras,  Funjaub,  N.  Indien. 

97.  Stizus  basalis  Guerin. 

Sü'miJe'!  htisnlis,  Gutirin.  Iconogr.  du  Regne  anim.  43S.       9  1844. 
Larra  tnfuscala.  Klug,  Symbol.ie  phy^icae.  Tab.  46.  Fig.  12.  1845. 
<  Larra  fuUgimsa,  Ta;>chenberg,  Zcilschr.  1,  d.  g.  Nal.  301.  (9)  1875. 

Speciei  praecedenti  valde  afßnis  et  simitis.  Alae  violaceo 
fuscae,  vena  cubitali  prima  distincte  curvata.  Corpus  nigrum, 
capite  ferrugineo,  in  mare  postice  nigro  maculisque  fronta- 
libus  nigris,  pronoto,  latcribus  dorsuli  et  saepissime  etiam  scu- 
tello  et  metanoto  cum  mnxima  parte  segmenti  mcdialis  et 
pectoris,  segmento  primo,  interdum  (in  mare)  solum  pro  parte 
et  in  feminibus  plerumque  etiam  basi  secundi  ferrugineis.  Pedes 
obscure  ferruginei,  antennae  pallide  ferrugineae.  Long.  corp. 

Species  africana. 

St.  basalis  steht  der  vorhergehenden  Art  ungemein  nahe» 
ist  aber  an  der  Farbe  des  Hinterleibes  auf  den  ersten  Blick  zu 

unterscheiden;  hier  ist  che  Basis  roth,  das  andere  scinvarz,  dort 
vhe  }^.a^»is  .sciiuarz  und  die  foli^^enden  Segmente  roth.  Sculptur 
ähnlich  wie  bei  vcspiformis ,  Behaarung  des  ihorax  etwa.s 
lichter.  Rostrothe  Farbe  beim     weniger  ausgebreitet  als  beim 

Ich  untersuchte  l  und  3?  aus  Ägypten  und  vom 
Senegal  (Dagana),  (Mus.  Vindob.  et  Coli  Saussure). 
Guerin  hatte  auch  Exemplare  vom  Senegal.  Taschenberg 
hat  diese  Art  miifuliiiimstis  vermengt. 

08.  Stizus  bizonatus  Spmola. 
Str.us  hr..  , Ullis.  S  p  i  n  o  I  u .  Ann,  S-,c.  Eni.  France.  VII.  47;i.  24.  rf  ^  1838. 
—    iugotiaifis,  Leptleuer,  Hi.st.  nat.  III.  302.       9  lö'*^' 
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Larra  bizouii.i.  Klug,  Symbolae  physicae.  Text.  1845. 
—    sphcgijormis,  Klug,  Symbolae  physicae.  Tab.  4d.  Fig.  10.  1845. 
'!    —   erythrocephala,  Taschenberg,  Zeitschr.  f.  d.  g.  Nat.  1875. 

Speciebus  duabus  praecedentibus  valde  afünis.  Alae 
obscure  fusco  violaceae.  Corpus  nigrutn,  capite  ferrugineo»  in 
mare  in  fronte  et  occipite  nigro  variegato,  pronoto,  lateribus 
dorsuli  et  scutello  plus  minusve  femigineo,  segmento  primo 
plus  minusve  obscure  ferrugineo,  segmento  dorsali  secundo  et 
tertio  flavo.  Pedes  obscure  ferruginci.  Antennae  ferrugineae, 
flagetlo  superne  in  mare  pro  parte  infuscato.  Lctng.  corp. 
18— 28wm. 

Species  atVicana. 

St.  bizouatits  steht  in  Bezug  auf  die  plastischen  Merkmale 
den  beiden  vorhergehenden  Arten  sehr  nahe:  das  Endiseginent 
des  Weibes  hat  wie  bei  diesen  ein  deutliches  Mittelfeld,  das 
Schildchen  ist  in  der  Mitte  befilzt.  Der  Thorax  ganz  ähnlich 
behaart  wie  bei  basalis  Guer.  Die  zwei  gelben  Dorsal segmente 
erinnern  im  Vereine  mit  den  dunklen  Flügeln  an  tridentatus 
oder  melattopiems,  doch  ist  eine  Verwechslung  schon  infolge 
der  auffallenden  Gruppencharaktere  nicht  möglich. 

Dass  Lepeletier  die  Art  bigonatm  nennt,  beruht  offenbar 
auf  einem  Irrthume.  Klug  bezeichnet  die  Abbildung  mit  dem 
Namen  sphc^iformis,  im  Texte  wendet  er  jedoch  richtig  den 
Namen  bizouatus  an.  \'un  Taschenberg's  L.  crythrocepluila 
sah  ich  eine  Type  (cf).  Savigny  hat  diese  -Art  aut  Tab.  IG, 
Fig.  13  (9)  und  wahrscheinlich  als  Fig.  '22  derselben  Tafel  ein 
Exemplar  mit  nachgedunkelten  Binden  abgebildet. 

Ich  untersuchte  2  und  8  r  aus  Ägypten.  Walker 
führt  als  Fundorte  Harkeko  und  Akeek  an. 


Die  folgende  Artgruppe  schliesst  sich  eng  an  die  des 
fasciaius  an,  die  meisten  Merkmale  stimmen  überein,  nur  ist 
das  Schildchen  des  Weibes  mit  einem  behaarten  Mittelgrübchen 
versehen  und  die  erste  Cubitalquerader  der  Vorderflügel  fast 

ausnahmslos  ganz  gerade.  Die  Arten  scheinen  wie  die  der 
/<25<:ii7///s -  Gruppe  ausschliesslich  in  der  alten  W  eit  vorzu- 
kommen. 
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99.  Stizus  ruficornis  Fabricius. 

Taf.  I.  Fi«  8.  Taf.  II,  Fig.  17,  26.  Taf.  IH,  Fig.  11,  13. 

Beinbex  rufwitus.  Fabricius,  Maiu  l.  280.  9.  1787. 

—  —    Oh  vi  er.  Encyclop.  meihod.  IV.  291.  ö.  1789. 

Vc^pa  ruficornis,  Gmclin,  Sysicma  nulurac.  XIII.  2760.  159.  1789. 

—  —   Villers,  Caroli  Linnaei  Entomotogia.  III.  278.  31.  1789. 
Btmbex  rußcomis,  Fabricius,  Entom.  system.  II.  253.  16.  1793. 
Larra  rvftc<tn$is,  Fabricius,  Syst  Piesat.  22t.  9.  1804. 

SiiZMS  rußcomis,  LatreilU,  Hi&t.  nat.  XHI.  303.  2.  ISoö. 

Stizus  integer.  Var   i   r  Linden,  Hymen,  fouiss.  II.  17.  ff  1839. 

Larra  puhesccits.  Klug,  Waltl's  Reise.  90.  1835. 

—  —    Silbermann,  Revue  J'FntomnI    100.  18:i8. 

Stizus  rufiromis,  Blanchard.  Hist.  nat  Iii  :U>9.  Tab.  V.  Fip.  2.  1Ü40. 
:><zStizt4S  nijh.uniis.  l.epelctier,  Hist.  nat.  Iii.  291.  (/)  184Ö. 

>  —    oniatiis.  Lepelctier,  Hist  nat.  III.  294.  cT  9   '  845. 

>  —   rM/Sforw/s,  Dahlbom,  Hymen.  Europ.  l.  151.      9  1**5. 
>.    —   inUger»  Dahlbom,  Hymen.  Europ.  I.  152.  ^  1845. 

><  —    —    I.  477,  (cf )  184Ö. 

}  >.    ^    oruattts,  Dahlbom,  Hymen.  Europ.  I.  477.  1845. 

>  —    ruficornis»  D Ahlhorn,  Hymen.  Europ.  I.  477.  1845. 

<     —    —    E versmann,  Fauna  Voigt)  IJralens.  390.  3.  1849. 

—  oruattts,  Lucas,  Expl.  sc.  de  rA!p;ene.  1849. 

—  ritjicoriiis.  A  Costa.  Fauna  del  K.  di  .N'ap.  1 1 .  Tab.  XI.  Fig.  4.  18Ö9. 
_  _    „    Annuario  del  Mus.  di  Kap.  V.  O.j.  2.  1809. 

—  integer,  A.  Costa,  Annuario  dcl  .Mus.  di  Xap.  V.  65.  3.  1869. 

—  ruficornis,  G.  Costa,  Fauna  Salentina.  585.  1874. 

!       Komarovi. Radoszkowsky, Horae Soc. Ent Ross. XXII. 241 . i 888. 

—  ruficornis,  Costa,  Atti.  Accad.  Kapoli  Ser.  2. 1.  Kr.  10.  3.  1888. 

—  ruficornis,  M  o  ra  w  i  t  z,  Horae  Soc.  Ent  Ross.  XXV.  218.  1 89 1 . 

Statura  St.  fijaciati.  Caput  latum,  ocuiis  versus  clipeum 
non  con\  cri^untibus,  scutel!«»  trcntali  icn^iorc  quam  in  fasciato, 
in  feminibus  transverso,  in  mare  quadrato.  Cipeus  feminae 
longitudine  duplo  latior,  maris  longitudinc  soium  quarta  parte 
iatior,  parum  convexus.  Labrum  distincte  longius  quam  in 
fasciaiOt  rotundatum.  Antennae  fere  ut  in  fasciato  constructae, 
articulo  ultimo  in  mare  distincte  cun'ato  et  apice  truncato. 

Thorax  fere  ut  in  speciebus  sectionis  praecedentis  con- 
structus,  epimeris  mesothoracis  distincte  limitatis,  scutello 
piano  et  in  feminibus  in  medio  foveola  pilifera  distinctissima 
praedito,  segmento  mediali  postice  non  concavo,  angulis  latera- 
libu.s,  nec  comprcssis,  nec  e.xcisis.  Alae  fere  ui  in  speciebus 
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sectionis  pmecedentis ,  distincte  llavescentes,  parte  radiali 
parum  infuscaia,  vena  transverso  cubitali  prima  haud  arciiata, 
secunda  minus  arcuata  quam  in  fasciato.  Alae  posticae  ut  in 
sectione  praecedente.  Pedes  satis  Jongi  et  robusti,  metatarso 
antico  feminae  ciliis  longissimis  praedito,  tibiis  distinctissime 
spinosis,  pulvillis  distinctis. 

Abdomen  satis  crassum,  fere  conicum,  segmento  dorsali 
primo  versus  basim  valde  declivi.  Segmentaventraliainutroque 
sexu  inermia.  Segmentum  dorsale  sextum  feminae  satis  crasse 
punctatum,  haud  tomentosum  et  apice  distincte  marginatum. 
Maris  segmentum  dorsale  septimum  rotundatum,  lateribus  non 
sinuosis. 

Caput,  thurax  et  abdunünis  b;i^>is  satis  densc  griseo  villusa, 
facies  parum  ariü^enteo  micans.  Dorsulum  et  scutelhim  satis 
dense,  mediocriter  crasse  punctata  et  punctulata,  segmentum 
mediale  in  dorso  dense  et  crasse  punctatum.  Abdomen  in  dorso 
dense  sed  muito  subtilus  punctatum  quam  thorax,  in  ventre 
versus  apicem  segmentorum  multo  sparsius  quam  in  dorso. 

Corpus  nigrum,  in  thorace  et  in  abdominis  basi  plus 
minusve  ferrugineo  variegatum,  orbiti^  anticis  et  posticis,  scu- 
telto  frontati  saepissime,  clipeo,  labro,  mandibularum  basi, 
margine  pronoti  cum  callis  humeralibus,  marginibus  lateralibus 
dorsuli  plus  minusve  et  saepissime  etiam  scutello,  seu  solum  in 
medio  seu  toto,  macuiis  mesopleuralibus  et  maculis  in  segmento 
mediali  intcrduni,  fasciis  latis  in  scu;nK*ntis  anticis  ^cmpcr  inter- 
ruptis  in  posticis  coiuiiuiis  segnicnlorum  dursaüuni,  nuicula 
plus  minusve  magna  in  incdio  saepe  intcrrupta  segmenti  sexti 
feminae  vel  septimi  maris  et  lasciis  plus  minusve  lalis  integris 
vei  interruptis  segmentorum  ventralium  llavis. 

Pedes  testacei  vel  ferruginei  basi  plus  minusve  nigra. 
Antennae  in  mare  et  in  femina  pallide  ferrugineae,  scapo  antror* 
sum  flavo.  Long.  corp.  15 — 2Qmm. 

Speeles  palaearctica. 

Stizus  ruficomis  stimmt  in  den  meisten  Charakteren  mit 
den  Arten  der  vorhergehenden  Gruppe  uberein.  Das  Gesicht 

ist  entschieden  schmäler  als  bei  fasciafus.  das  Stirnschildchen 

länger  und  der  Clipeus  schmaler,  die  Oberlippe  entschieden 
langer.  Wangen  deutlich,  aber  kurz. 
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Schildchen  beim  Weibe  in  der  Mitte  um  einem  ^ehr  deut- 
Hchen  behaarten  Grübchen. 

Erste  i  ubitalquerader  gerade,  die  zweite  gebogen  ,  aber 
lange  nicht  su  stark  w  ie  bei  fasciatus.  Dritte  Cubitalzelle  nach 
oben  kaum  verschmälert. 

Beine  ganz  ähnlich  wie  bei  fasciatus,  ebenso  im  Allgemeinen 
der  Hinterleib.  Sechste  Dorsalplatte  (9)  ohne  deutliches  Mittel- 
feld, aber  am  Ende  gerandet,  nicht  tomentirt  Beim  Manne  ist 
die  siebente  Dorsalplatte  gleichmässig  abgerundet 

Punkttrung  auf  dem  Dorsulum  und  Scutetlum  ziemlich 
grob  und  dicht,  auf  dem  Mittelsegmentrücken  beim  9  ent- 
schieden gröber  als  auf  dem  Dorsulum,  aber  nie  runzelig.  Die 
Bauchplatten  sind  an  der  Basis  viel  dichter  punktirt  als  in  der 
Kndlialtie  und  erscheinen  stärker  glänzend  als  bei  fasciattis. 

Die  Zeichnungen  sind  ziemlich  bedeutenden  Schwankungen 
unterworfen.  Das  Verdrängen  der  '^cliw  arzen  ( ii  undfarhe  durch 
Rostroth  erstreckt  sich  höchstens  aul  die  zwei  ersten  Hinterleibs- 
ringe und  einen  Theil  des  Mittelsegmentes  der  Thoraxseiten 
und  selten  auch  des  Dorsulum,  doch  sind  diese  Körpertheile  nach 
meiner  Erfahrung  nie  ganz  roth.  So  viel  aus  dem  mir  vorliegenden 
Materiale  zu  entnehmen  ist,  haben  die  Exemplare  aus  dem 
westlichen  Theile  des  Verbreitungsgebietes  meistens  kein  Roth, 
die  aus  dem  östlichen  dagegen  inrnier.  Auf  den  Griechischen 
Inseln  kommen  beide  Formen  gleich  häufig  vor. 

Die  gelbe  Farbe  schwankt  in  ihrer  Ausbreitung  nament- 
lich auf  dem  Thorax.  Bei  vielen  Mannclien  ist  das  .ScuLellum 
ganz  schwarz;  beim  Weibe  habe  ich  diesen  Fall  nicht  beob- 
achtet, doch  ist  auch  hier  oft  nur  ein  kleiner  gelber  Fleck  vor- 
handen. Das  Metanotum  ist  bei  allen  mir  vorliegenden  Stücken 
schwarz,  nur  bei  einem  röthlich.  Die  dunkle  Farbe  an  der  Basis 
der  Beine  reicht  nur  selten  über  die  Mitte  der  Schenkel.  Die 
Fühler  sind  immer  bei  Mann  und  Weib  ganz  licht.  Die  Flügel 
deutlich  gelb  tingirt,  in  der  Radialgegend  schwach  gebräunt. 
5/.  ruficomis  ist  über  die  ganze  Mediterranregion  verbreitet  und 
scheint  stellenweise  ziemlich  häufig  aufzutreten;  er  wurde 
bisher  gefunden:  in  Spanien  (Andalusien,  Madrid, 
Pyrenäen),  Südfrankret ch  (Beziers,  Montpellier, 
Marseille),  Italien  (Calabrien,  Otranto),  Griechen? 
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Und  (Athen),  Südrussland  (Astrachan,  Sarepta\ 
im  Kaukasus  (Kilasi),  in  Turkmenien  (Tschuli), 
Ägypten,  Algerien  (Oran,  SetiQ  und  auf  den  Inseln 
Slcilien,  Syra,  Tinos  und  Cypern. 

Ich  untersuchte  beiläufig  40  cT  und  30  9  aus  den  ver- 
schiedensten Sammlungen  und  von  den  verschiedensten  Ge> 
tretenden,  darunter  Stücke  aus  Andalusien  von  VV'altl  und 
ip.-Type  von  Radoszkowsky's  St.  Komaroiii.  Ein  Stück  (9) 
aus  dem  Kaukasus  ist  von  Radoszkowsky  ah  St.  ruß' 
vaitris  bestimmt,  doch  scheint  das  auf  einem  Irrthume  zu 
benihen. 

Ich  bin  überzeugt  dass  zu  rußcomis  sowohl  Van  der 
Linden 's  als  auch  Gostaus  gehören,  ebenso  pttbescens 

Klug  und  omatus  Lep.  und  Lucas.  Von  Radoszkowsky's 
Kmaratni  habe  ich,  wie  erwähnt  eine  Type  gesehen  und  auch 

die  von  Waltl  gesammelten  Exemplare  aus  Andalusien 
können  füglich  als  Oricinalstücke  zu  Klug's  pubcsccus  ange- 
sehen werden.  Der  Crund,  warum  die  Art  unter  so  vielen 
N-imen  heschrieben  wurde,  liegt  wohl  in  der  Veränderlichkeit 
der  Farbe. 

Jedenfalls  bezieht  sich  Fig.  17  der  16.  Tafel  von  Savigny 
auf  ein  9  von  Si,  mficornis. 

100.  Stizus  euchromus  n.  sp. 

Taf.  II.  Fig.  21,  27. 

Speciei  pi  aecedenti  \  aide  similis  et  affinis.  AiUcnnae 
feminae  longiores  et  graciü« >rc.N,  articuÜ'^  ultiniis  distincte  lon- 
gioribus  quam  in  rnficvriii:  maris  nntennarum  articuli  uUimi 
paulö  longiores  quam  in  specie  praecedente.  articulo  ultimo 
distincte  curvato  et  apice  truncato.  Alae  distincte  lutcscentes, 
paulo  obscuriores  quam  in  rtificorw\  parte  radiaii  magis  infus- 
cata.  Hirsuties  thoracis  satis  longa,  pallida.  Corpus  in  mare 
nigmm,  lateribus  segmenti  medialis  et  segmentis  duobus 
primis  dorsalibus  et  ventralibus.  apice  excepto,  ferrugineis, 
orbitis  latis  anticis  et  p<>>ticis,  scutello  frontali.  maculis  prope 
ocellis.  clipeo.  labro.  mandibulis  apicu  excepto,  pronoto  cum 
Cillis  hurneralibus.  lateribii-«  Jorsuli.  •scutello.  mctanoto.  maciila 
mes^jpleurali  et  fascia  areae  medianae  segmenti  medialis. 
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maculis  pan'is  latcralibus  segmcnti  primi,  fascia  latissima  inter- 
rupta  sccundi  et  tubciis  cuntinuis  latissimis  segmentoruni  qLiin- 
que  sequentium  cum  fasciis  plus  minusve  interruptis  segmen- 
(orum  ventralium  (^i~6)  flavis.  Pedes  lerrugineo  et  luteo-varie- 
gati,  basi  fusca.  Antennae  ferrugineae,  scapo  antrorsum  flavo. 
Long.  corp.  20  mm. 

Feminae  corpus  ferrugineum,  capite,  pronoto,  scuteüo. 
metanoto  et  interdum  toto  segmento  mediali,  tnterdum  macuHs 
parvis  lateraübus  segmenti  secundi»  fascia  lata  anguste  inter- 
rupta  segmenti  tertii,  fasciis  latis  continuis  quarti  et  quinti  cum 
fasciis  plus  minusve  interruptis  segmenti  ventralis  tertti,  quarti 
et  quinti  flavis.  Pedes  ferruginei,  luteo  variegati,  antennae  ferru- 
gineae, articulis  ultimis  interdum  obscurioribus.  Long.  corp. 
25—26  ntm. 

Speeles  palaearclica. 

Etwas  schlanker  als  die  vorhergehende  Art  und  im  w  cib- 
hchen  Geschlecluc  >chv  leicht  an  der  Farbe  und  den  längeren 
Endgliedern  der  Kühler  zu  unterscheiden.  Im  männlichen 
Geschlechte  ist  der  Unterschied  in  der  Länge  der  letzten  Fühler- 
glieder nicht  so  auffallend  und  auch  die  Färbung  sehr  ähnlich 
wie  bei  vielen  Exemplaren  des  mßcomis  mit  theilweise  rother 
Grundfarbe.  Das  Grübchen  auf  demScutellum  des  9  ist  kleiner 
als  bei  mficontis^  alles  andere  sehr  ähnlich. 

Es  ist  möglich  und  sogar  sehr  wahrscheinlich,  dass  sowohl 
Männer  mit  mehr  Roth  als  das  beschriebene,  als  auch  Weiber 
mit  theilweise  schwarzer  Grundfarbe  vorkommen. 

Ich  untersuchte  fünf  Exemplare  aus  dem  Kaukasus- 
gebiete (Tiflis,  Raddc^i  und  Transcaspien  (Krasno- 
wodsk,  Walter*  Typen  im  Wiener  Hofmuseum  und  im 
Berliner  Museum. 

lOL  Stizus  arenaruin  n.  sp.  ' 
Taf.  II,  Fig.  lö. 

d"  Speciebus  praecedentibus  valde  afßnis  et  St.  ruficomi 
satis  similis.  Antennarum  articulus  ultimus  versus  apicem 
distincte  magts  angustatus  quam  in  ruficomi  et  paulo  longius, 
distinctissime  curvatus  et  apice  truncatus.  Scutellum  minus 
crasse  et  dense  punctatum.  Caput  cum  thorace  albido  villosa. 
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Alae  vix  lutescentes,  in  area  radiali  paulo  infumatae.  Corpus 
niLrrum.  orbitis  anticis  et  posticis,  margine  ocelli  antici,  scutello 
frnniali,  clipen.  lahro,  mandibulis,  apice  excepto,  pronoto  cum 
calüs  hiimeralibub,  marginibus  iatissimis  lateralibus  dorsuli, 
scutello,  rnetanoto,  maciila  magna  mcsoplcurali  et  scgmento 
mediali,  linea  basali  et  margine  areae  medianae  exceptis, fasciae 
latissimae  in  segmentis  dorsalibus^  prima  et  secunda  anguste 
intemiptis,  cum  totis  segmentis  analibus  et  fasciis  latis  plus 
minusve  interruptis  segmentorum  ventralium  navis.  Segmento 
ventral!  primo  et  secundo  ferrugineo-variegatis.  Antennae 
paJltde  femigineae,  scapo  flavo,  pedes  femigineo  et  luteo>varie- 
gati,  coxis  trochanteribusque  nigro-variegatis.  Long.  corp. 
19— 20  mm. 

Spectes  Africae  borealis. 

Diese  schone  Art  ist  dem  .S7.  nijiconiis  in  Bezug  auf  die 
plahiischen  Merkmale  sehr  ähnlich,  doch  ist  das  Endglied  der 
Fühler  gegen  die  Spitze  entschieden  stärker  verjüngt  und  die 
Sculptur  des  Schildchens  weniger  grob. 

Auffallend  sind  die  sehr  reichlichen  hellgelben  Zeichnungen. 
Zum  Unterschiede  von  rußcontis  ist  das  Metanotum  und  das 
Mittelsegment  mit  Ausnahme  der  Basis  und  der  Grenzen  des 
Mittelfeldes  gelb.  Bei  einem  Individuum  ist  die  Unterbrechungs- 
linie der  Binde  des  ersten  Segmentes  rostroth.  Die  Behaarung 
des  Thorax  ist  fast  rein  weiss. 

Ich  fing  zwei  Männchen  dieser  Art  Ende  Mai  d.  J.  in 
.Mraier,  einer  Oase  in  der  Nähe  des  Chott  Melrhir  in 
Algerien  (Flugsandgebiet).  Dieselben  flogen  mit  unglaub- 
licher Behendigkeit  auf  blühendem  Fenchel  und  Zwiebel. 

102.  Stizus  bipunctatus  Smith. 

Taf.  II,  Fig.  19. 

Lärm  btpunciata.  Smith,  CataJ.  Hymen.  Ins.  IV.  340.  II.  q'  O  i856. 

Stizo  rtificorni  similis  et  afHnis,  scutello  frontali  maris 
latiore  et  paulo  transverso,  antennarum  articulo  ultimo  apice 
minus  distincte  truncato.  Feminae  thorace  superne  distincte 
crassius  punctato  quam  in  rnficorni,  scutello  in  medio  fovea 
satis  magna  pilosa  praedito.  Alae  paulo  lutescentes«  parte  radiali 
haud  infumata.  Corpus  nigrum,  orbitts  angustis  posticis  et  latis 
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anticis,  scutello  frontali,  clipeo,  macula  basali  excepta,  labro» 
mandibulis  apice  excepto,  margine  pronoti  cum  callis  humera- 
libus,  lateribus  dorsuli,  macults  duabus  magnis  lateralibus  scu- 

telli,  fasciis  satis  latis  interruptis  et  postice  bis  cMiiarginalib  seg- 
menturum  dorsalium  i  ö  ?,  G  ),  maculis  innicdi^)  confluentibus 
segmenti  iiltimi  et  maculis  lateraübus  sc^ineniomm  ventralium 
flavis.  Segmentum  mediale  inlerdum  navu.signatum.  Antennae 
ferrugineae,  ßagello  superne  obscuriore ;  pedes  ferruginei  basi 
fusca.  Long.  corp.  15 — 19  mm. 
Species  palaearctica. 

Si.  biptmctatus  ist  dem  rttßcomis  ziemlich  ähnlich,  und 
stimmt  mit  demselben  in  den  meisten  Merkmalen  überein.  Das 
Gesicht  des  Mannes  ist  etwas  breiter  und  die  Sculptur  ist  im 
Ganzen  gröber  als  bei  ruficornis.  Das  letzte  Fühlerglied  ist 
ähnlich  gebogen,  aber  am  Ende  nicht  so  abgestutzt.  Flügel- 
gcäder  wie  bei  ntßcoruis. 

Kopl  und  Thorax  ziemlich  dicht  hellgrau  behaart,  das 
Gesicht  schwach  silberglänzend. 

Die  Binden  des  Hinterleibes  sind  schmaler  als  bei  ruß- 
coriiis  und  stärker  gewellt:  sie  sind  alle  deutlich  unterbrochen. 
Auffallend  ist  die  Zeichnung  des  Schildchens,  das  im  Gegen- 
satze zu  rußcorttis  in  der  Mitte  schwarz,  und  an  den  Seiten 
gelb  ist.  Wenn  bei  ruficornis  die  gelbe  Farbe  verschwindet,  so 
geschieht  es  von  den  Seiten  gegen  die  Mitte  zu,  so  dass  immer 
zuletzt  ein  kleiner  Mittelfleck  übrig  bleibt 

Ich  untersuchte  1  cf  aus  Südrussland  (Mus.  Budapesth.) 
und  2  9  aus  Brussa  in  Kteinasten  (Mus.  Vindobon.  leg. 
Mann.).  Smith  hatte  Exemplare  aus  Albanien  (Yanina). 

103.  Stizus  Dewitzü  n.  sp. 

Taf.  II,  Fig.  20. 

Sfizo  rt(ßcor}}f  valde  simili.s  et  affinis.  Maris  aniennarum 
articuli  Ultimi  multo  longiores,  ultimiis  nmltn  aii.^ustior  etmagis 
curvatus,  apice  oblique  tnmcatus.  Alae  distmctc  obscuriores 
quam  in  rußcorm,  parte  radiali  distinctissime  infuscata.  Caput 
cum  thorace  dense  griseo  villosa  facie  argen tea;  corpus  fere 
ut  in  specie  praecedente  punctatum.  Niger,  orbitis  anticis  et 
posticis,  fronte  sub  antennis  et  saepe  (9)  etiam  prope  ocellis, 
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clipeo,  labro,  mandibulis,  apice  excepto,  margine  pronoti  seu 
toto  prothoracc,  callis  humcralibus,  latcribus  dorsuli  et  saepis- 
sime  margine  postico  scutclli,  interdum  toto  scutello,  metanulo 
intcrdum  plus  niiniisve  obscure  ferrugincis,  raro  tla\  cscciuibus. 
Abdomen  lasciis  latissimis  in  segmentis  anticis  huc  inierruptis 
in  intermediis  anguste  et  in  postici.s  continuis  flavis,  scgmentis 
analibus  in  utroque  sexu  ferrugineis,  segmentis  ventralibus 
nigris  vel  ferrugineis,  plus  minusve  late  flavo  fasciatis.  Anten- 
nae  ferrugineae,  flagello  supeme  in  femina  vix-  in  mare  valde 
infuscato.  Pedes  ferruginei,  basi  plus  minusve  nigricante.  Long, 
corp.  17 — 2Zmm, 

Speeles  regionis  aethiopicae. 

Auch  diese  Art  ist  mit  ruficomis  sehr  nahe  verwandt  und 

stimmt  in  den  meisten  plastischen  Merkmalen  überein.  Aui"- 
tallend  ibl  der  Unterschied  in  der  Gestalt  der  letzten  b'ühler- 
glieder  des  Mannes.  Das  Endglied  ist  dünner  und  länger  und 
sehr  stark  gebogen,  fast  hakentörmig.  Die  Flügel  sind  ent- 
schieden dunkler  als  bei  r/(//Vorfiis  unddieSculpturdes  Thorax- 
ruckens  und  des  Hinterleibes  ist  etAvas  gröber. 

Ich  untersuchte  4cf  und  5  9  aus  Südafrika  (Ca  p),  Eigen- 
thum der  Museen  in  Wien,  Berlin  und  Brüssel  und  der 
Herren  Saussure,  Cameron  und  Radoszkowsky. 

Ich  widme  die  Art  dem  zu  früh  verstorbenen  Custos  am 
Berliner  Museum,  Herrn  Dr.  H.  Dewitz. 

104.  Stizus  rapax  n.  sp. 

Taf.  II,  Fig.  2S. 

9  St.  rußconii  satis  aftinis  et  St.  eiicluoiiio  sati>  similis. 
Antennarum  articuli  Ultimi  multo  breviores  quam  in  cnchromo, 
fere  ut  in  rußcortti.  Dorsulum  et  scutellum  minus  crasse  et 
minus  dense  punctatum  quam  in  rnßcorni,  Area  mediana  seg- 
menti  mediaiis  crasse  et  mediocriter  dense  punctata  sed  punctis 
haud  confluentibus.  Alae  distincte  lutescentes,  macula  distinc- 
tissima  fusca  in  parte  radiali.  Scutellum  in  medio  foveola  parva. 
Caput,  thorax  et  abdominis  basis  satis  dense  albido  villosa, 
facies  argenteo  micans.  Corpus  ferrugineum,  dorsulo,  lateribus 
et  lineis  duabus  angustis  medialibus  exceptis,  basi  areae 
medianae  segmenti  mediaiis  et  macula  pectoraii  nigris,  clipeo, 
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labro,  mandibutis,  margine  pronoti  cum  calUs  humeralibus,  meta- 

noto  et  area  mediana  segmenti  mcdialis,  basi  cxccpia,  flaMs.; 
abdoniinis  segmento  dorsali  sccundo  fascia  interrupta  flava. 
Reliquis  sci^mentis  in  specimine  unico  deficientibus  vix  tarnen 
dut:)iiu  quin  sint  opulenter  üiivn  picta.  Pedes  et  antennae  ferru- 
ginea.  Long.  corp.  ca.  24 — 2ö«/w, 
Species  in  Aegypto  reperta. 

Diese  Art,  die  mir  leider  nur  in  einem  sehr  verstümmelten 
Exemplare  aus  Ägypten  (Eigenthum  des  Wiener  Hof- 
museums: Coli.  Winthem)  vorliegt,  ist  mit  ruficomis  nahe 
verwandt  und  könnte  eventuell  mit  reichlich  roth  gelarbten 
Stücken  dieser  Art  oder  mit  ettchromus  verwechselt  werden, 
doch  sind  die  Arten  bei  einiger  Aufmerksamkeit  leicht  zu 
trennen.  Eucbromus  ist  durch  die  viel  längeren  Endglieder  der 
Fühler  zu  erkennen,  und  ebenso  wie  rnficoruis  durch  die 
dichtere  gröbere  Sculptur  des  Thoraxrückens.  Der  Fleck  auf 
den  FUitj^eln  ist  viel  dunkler  und  schärfer  als  bei  rujuoruis  und 
die  Farbe  immerhin  ziemlich  verschieden. 

Ich  glaube,  dass  ein  von  Natterer  in  Ägypten  ge- 
sammeltes Männchen  (gleichfalls  Eigenthum  des  VV^iener  Hof- 
museums) zu  der  oben  beschriebenen  Art  gehört.  Es  ist  20mm 
lang,  das  Stirnschitdchen  ist  quadratisch,  das  letzte  Fühlerglied 
kurz,  gegen  das  Ende  nur  wenig  verschmälert,  nicht  sehr  stark 
gebogen  und  nicht  sehr  scharf  abgestutzt  Das  Dorsulum  ist 
auffallend  dicht  und  im  Vergleiche  zu  ruficornis  auch  fein 
punktirt,  das  Schildchen  dagegen  kaum  dichter  und  feiner  als 
bei  der  genannten  Art.  Flügel  ganz  ähnlich  wie  bei  dem  oben 
beschriebenen  V\cibe,  aber  mit  etwas  weniger  auffallendem 
Fleck  in  der  Radialgegend.  Behaarung  ähnlich  wie  bei  dem 
Wcibc.  K'npf  gelb,  auf  der  Stirne  theilwei>e  r;i>troth  mit 
schwarzem  Bande  in  der  Ocellengegend  und  schwarzem  ilinter- 
rande.  Thorax  schwarz,  der  Prothorax  mit  den  Schulterbeulen 
geJb,  ein  Fleck  auf  den  Mesopleuren,  die  Seiten  des  Dorsulum. 
das  Scutellum  und  Metanotum  und  die  Ecken  des  Mittelseg- 
mentes licht  rostroth.  Dorsal-  und  Ventralsegment  l  und  2rost- 
roth,  das  zweite  mit  kleinem,  gelbem  Fleck  an  jeder  Seite  und 
mit  schwarzem  Hinterrande,  Drittes  Segment  schwarzbraun, 
die  Dorsalplatte  mit  grossen  gelben  Seitenflecken,  die  je  einen 
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länglichen  schwarzen  Fleck  einschliosen ;  die  folgenden  Sei?- 
mente  smj  mit  Aufnahme  der  Basis  der  vierten  Dorsal-  und 
Veniralplatle  .L,Mnz  gelb.  Beine  rostroth,  Fühler  rostroth,  auf 
der  Oberseite  der  Geissei  theilwcise  verdunkelt 

Dieses  Männchen  unterscheidet  sich  von  den  vorher- 
gehenden Arten  der  Gruppe  schon  durch  die  auffallend  feine 
und  dicht  gedrängte  Punktirung  des  Dorsulum,  sowie  durch  die 
Farbe  und  durch  die  Form  des  letzten  Fühlergtiedes. 

105.  Stizus  ferrugineus  Smith. 

•*    Taf.  ir,  Fig.  23. 
Larra  ferruginca,  Smith,  Catal.  Hym.  Ins.  IV.  342.  24.  cf  1856. 

!     —    iinniauiLi,  Taschenberir.  Zcitschr.  f.  d.  p.  Nat.  362.  9.  9  •'^"•'^ 

Speciei  praecedenti  \  aide  similis  et  affinis.  Maris  anten- 

narum  articulus  iiltimus  pauIo  ioni^ior.  disüncti.ssime  truncatus 

et  cur\'atus;  dorsulum  minus aequaliter,  minus dense et  crassius 

punctatum.   Feminae  dorsulum  et  scutcllum  paiilr»  crassius 

punctata  quam  in  specie  praecedente.  Scutellum  frontale  maris 

latitudine  distincte  longius.  Alae  distincte  magis  lutescentes 

quam  in  specie  praecedente,  macula  in  parte  radiali  distinctis- 

sima.  Caput  cum  thorace  satis  dense  pallido  villosa»  facie 

argenteo-micante.  Corpus  ferrugineum,  orbitis,  parte  inferiore 

frontis,  cüpeo  et  labro,  margineque  pronoti  plus  minusve  flavo 

pictis,  occipite,  dorsulo,  lateribus  exceptis,  basi  segmenti 

medialis  et  macula  plus  minusve  magna  in  pectore  nigris.  Seg- 

mentum  prinnim  et  secunduni  ferrugineuni,  tenmm  saepissime 

fascia  inte^rax  el  interrupta  tlava,  inlerdum  uinnin»  •  ferrugincum, 

rcliqua  segmenta  in  dorso  et  in  ventre  fere  omnino  flava. 

Antennae  ferrugineae,  in  femina  obscuriores.  Pedes  ferruginei, 

basi  obscuriore.  Long.  corp.  18 — 2'6mm. 

Speeles  africana. 

Diese  Art  steht  der  vorhergehenden  sehr  nahe  und  unter- 
scheidet sich  von  derselben  ausser  der  Farbe  nur  durch  etwas 
gröbere  und  beim  cf  am  Dorsulum  nicht  so  dichte  und  gleich- 
mässige  Punktirung  des  Thoraxrückens  und  durch  das  etwas 
verschiedene  Endglied  der  Fühler  des  Mannes.  Von  evchromus, 
mit  dem  die  Art  eventuell  auch  verwechselt  werden  könnte, 
unterscheidet  sie  sich  durch  die  kürzeren  Endglieder  der  Fühler 
und  durch  die  feinere  Sculptur  des  Thoraxrückens. 
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Ich  untersuchte  4o"  und  1  9  (Type  von  Tauchen  borg) 
aus  Ägypten  (Mus.  Vindobon.  et  Coli.  Magretti)  Smith 
hatte  liie  Art  aus  Gambia. 

Diese  Art  ist  von  Savigny  abgebildet  und  zwar  Tab. 
Fig.  16  cf  und  20  9. 

1 0(3,  Stizus  Kohhi  M  . c> ä r y. 
l  St$:us  Kohlii,  Mocsäry,  Termesz.  Kö2l.  Xlll.  45.      9  1883. 

Speciei  praecedenti  similis  et  affinis.  Scutellum  frontale 
maris  quadratum.  Alae  distinctissime  lutescentes,  parte  radiali 
distincte  infumata.  Area  mediana  segmenti  medialis  feminae 
multo  minus  dense  et  crassius  punctata  quam  in  St.  femigiuco. 
CapuL  thurax  et  abdominis  basis  distinctissime  albido  villosa; 
facies  argenteo  tomentosa.  Corpus  ferrugincuni.  parte  inferiore 
frontis.  clipeo.  labro,  margine  pronoti  cum  callis  hmncralibus, 
fascia  laiissima  antrorsum  in  medio  excisa  segmenti  dorsalis  et 
fascia  angusta  segmenti  ventralis  tertii,  cum  totis  segmentis 
.«^equentibus  flavis,  margine  postico  dorsuli  et  macula  pectorali 
nigris.  Anten nae  et  pedes  ferruginei.  Long.  corp.  20 — 24mm. 

Species  palaearctica. 

St.  Kohlii  ist  schon  durch  seine  Farbe  sehr  auffallend  und 
kaum  mit  einer  anderen  Art  zu  verwechseln,  von  den  zwei  vor- 
hergehenden unterscheidet  er  sich  im  weiblichen  Geschlechte 
auch  durch  die  gröbere  und  viel  weniger  dichte  Punktirung 

des  .Mittclfcldo  des  MediaLscgnicntes ,  im  männlichen  Ge- 
schlechte Vim  fct  rux^iueiis  durch  das  kürzere  Stirnschildchcn. 

Ich  untersuchte  ein  Pärchen  dieser  Art  aus  Syrien,  Eigen- 
thum de«^  Herrn  W'üstnei,  nach  welchem  Mocsary  die  Art 
beschrieb,  und  noch  1  9  aus  Syrien,  Eigenthum  des  Herrn 
Marquet. 

107.  Stizus  Fcdtschcnkoi  K  a  d  o  s  z  k  o  w  s  k  y . 

lfHizt4s  Fi-.itsdiniJi»! ,  H  . szkowsky,  Rewe  nach  Turkestan.  34,  1. 
Tab.  IV.  Fig.  12.  9  1H77. 

—    —    —    Horae  Soc.  hm.  Koss.  XX.  ^3.  Tab.  V,  Fig.  22.  l»86. 

9  Speciei  praecedenti  affinis  sed  maior  et  robustior,  tem- 

poribus  multo  latioribu^.  segmento  analt  apice  magis  rotundato 
tarsis  aniicis  latioribus.  Caput  llavum,  fascia  ocellari  et  margine 
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postico  occipitis  nigns,  pronotum  cum  callis  humeralibus 
flavum,  mesothorax  supeme  femigineus,  dorsuio  indistincte 
nigromarginatoy  metanotumcum  segmento  mediali  ferrugineum, 
lineis  nonnullis  nigris,  latera  thoracis  cum  pectore  nigra. 
Abdominis  segmentum  dorsale  primum  fcirui^uicuin,  basi  et 
apice  nigris,  secundum  Oavurn,  basi  et  apice  nigrum,  et  inmedio 
linea  longiludinali  ferruginea,  reliqua  segmenta  flava,  basi 
an  niste  nigro  lincata.  Segmenta  ventralia  ferruginea,  tertium, 
quartum  et  quintum  maculis  lateraübus  flavis.  Pedes  antici 
lutei,  intermedii  et  postici  ferruginei,  trochanteribus  nigris, 
coxis  ferrugineis.  Antennae  ferruginQae,  versus  basim  Aaves- 
centes.  Long.  corp.  28miH. 
Speeles  palaearctica. 

Si,  Fedtschenkoi  ist  mit  Kohlii  und  den  vorhergehenden 
Arten  verwandt  und  stimmt  mit  denselben  in  dem  behaarten 
Grübchen  des  Schildchens  überein.  In  Bezug  auf  Grösse  und 
Färbung  erinnert  er  an  5/.  vespoides  aus  der  vorhergehenden 
Gruppe. 

Der  Körper  ist  ungemein  robust,  der  Kopf  sehr  breit,  die 
Stirne  breiter  als  beiAo/////,  ebenso  der  kaum  gewölbte  Clipeus, 
von  dem  die  Fühler  nicht  ganz  halb  so  weit  entfernt  sind  als 
die  Stirne  an  dieser  Stelle  breit  ist  Occllcn  merklich  vor  der 
Verbindungslinie  der  Facettaugen  liegend.  Das  Hinterhaupt  ist 
bedeutend  stärker  entwickelt  als  bei  Kohlii  und  die  Schläfen 
erscheinen  von  der  Seite  gesehen  fast  so  breit  als  die  Facett- 
augen. Fühler  etwas  robuster,  aber  im  Übrigen  ganz  ähnlich 
wie  bei  Kokiii;  Oberlippe  nicht  sehr  lang.  Wangen  sehr  schmal. 
Thorax  und.  Abdomen  ähnlich  gebaut  wie  bei  Kohlii,  aber 
robuster,  das  Endsegment  nicht  so  zugespitzt  wie  bei  Kohlii, 
sondern  viel  breiter  abgerundet.  Ein  Unterschied  liegt  auch  in 
dem  viel  kleineren  undeutlichen  Haarfleck  des  Sculellum. 

Die  Beine  sind  kräftiger,  die  Vordertarsen  breiter  und 
kürzer,  besonders  auffallend  der  Metatarsus.  der  an  der  Basis 
und  am  Ende  fast  gleich  breit  ist.  Flügel  ganz  ähnlich  wie  bei 
Kohlii,  nur  in  der  Radialzclle  etwas  weniger  beraucht  und  die 
zweite  Cubitalquerader  stärker  gebogen. 

Sculptur  sehr  ähnlich  wie  bei  Kohlii;  am  Schildchen  sind 
die  feineren  Punkte  viel  dichter  und  zarter,  die  gröberen 

Sitsber.  d.  ]nath«iii.«naturw.  Ct.;  Bd.  CI.  Abth.  I.  11 


Digitized  by  Google 


162 


A.  Handlirsch, 


schwächer  ausgeprägt  und  zerstreuter.  Mittelsegment  undMeta- 
notum  sowie  die  Unterseite  des  Thorax  gleichfalls  wie  bei 
Kchlii,  der  Hinterleib  zarter  und  dichter  punktirt,  die  sechste 
Dorsalplatte  gröber  als  bei  der  genannten  Art. 

ikhaarun^  fast  wie  bei  Kohlii. 

Ich  untersuchte  die  Type  von  Radoszkuwsky,  die  nur 
der  Aulur  Ireundlichst  zur  Ansicht  schickte.  Sie  stammt  aus 
Turkestan. 

108.  Stizus  annulatus  Iviug, 
Taf.  II.  Fig.  25. 

Larni  aunulata.  Klug,  Symbolae  physicac.  Tab.  46,  Fig.  7.  1845. 
'  <:  Stizus  rri  firf>rtf;s\  F  v  e  r  s  m  a  n  n,  Fauna  Volgo-L'ralens  HOO.  3.  (var.      1 849. 

—  ,iiiiiti!.it!is.  k  a  d  o  s  z  k  o  w  s  k y,  Horae  Soc.  Ent.  Koss.  VMI.  198  1871. 
I<     —    Etii},$iianni ,  Radoszkowbky,  Reise  nach  Turkestan.  37.  5. 

f       —   Kisiikumü,  Radosskowsky,  Reise  nach  Turkestan.  37.  6. 
Tab.  V,  Fig.  1.  cf  9  1877. 

—  picticamiSf   Morawitz,  Horae  Soc.  Ent.  Ross.  XXV.  219. 
<f  9  1891. 

Sf.  rußcorni  affinis.  Alae  fere  hyalinae,  in  mare  in  parte 
radiali  pauio  intumaiae,  vena  cubitali  prima  haud  curvata, 
secunda  distincte  curvata.  Maris  scutellum  frontale  quadratum, 
facies  distincte  latior  quam  in  rußconti.  Labrum  multo  brevius 
quam  in  ruficomi,  fere  ut  in  Si.fasciato,  Maris  antennarum 
articulus  ultimus  satis  crassus,  vix  curvatus  et  apice  fere  rotun- 
datus.  Feminae  scutellum  in  medio  fovea  parva  sed  .distincta; 
segmentum  dorsale  sextum  apice  satis  acutum  et  marginatum. 
Caput  cum  thorace  satis  longe  albido  hirsuta;  facies  argenteo 
micans.  Dorsulum  et  scutellum  in  utroque  sexu  satis  dense  et 
satis  crasse  punctata.  Corpus  nigrum  in  mare  orbitis  angustis 
in  fcmiiKi  \:iü^  postis,  orbitis  latis  anticis,  scutello  frontal i  et  in 
femina  fere  tuta  fronte,  clipeo,  labro,  mandibulis,  pronulu  cum 
callib  iiunieratibus,  lateribus  dorsuü.  scutello,  in  mare  saepis- 
simc  solum  in  margine  postico,  metanoto  (9)  macula  plus 
minus\  c  magna,  in  mare  saepe  obsoleta,  in  lateribus  thoracis, 
scgmento  medial i  feminae,  basi  et  lineis  nonnuUis  in  parte 
deciiva  exceptis,  in  mare  solum  fascia  arcuata  in  area  mediana 
cum  maculis  in  lateribus  flavis.  Feminae  abdomen  flavum,  basi 
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et  apice  segmentonim  dorsalium  cum  maculis  nonnultts  in 
ventpe  et  cum  linea  mediana  segmenti  sexti  nigris.  Maris  ab- 

domen  in  segincato  primo  fascia  lata  inttnupta  flava,  reliquis 
segmentis  dorsalibus  et  ventralibus  fasciis  cuntinuib  latissimis 
ilavis,  segnieniiim  dorsale  septimum  apice  flavum,  interdum 
linea  mediana  nigra.  Pedes  lutei,  in  mare  in  coxis,  trochan- 
teribus  femonimque  basi  nigris.  Antennae  femig^neae,  scapo 
flavo,  flagello  supeme  basi  et  apice  exceptis  fusco.  Long.  corp. 
16— 20iMiff. 

Species  palaearctica. 

Diese  Art  stimmt  durch  die  gerade  erste  Cubitatquerader 
und  durch  den  Eindruck  auf  dem  Schildchen  mit  den  Arten  der 
nißcorni s-ijruppe  überein,  unterscheidet  sich  aber  vun  dieser 
Art  durch  das  breitere  kürzere  Slirnschildchen  und  durch  die 
kürzere  Oberlippe,  in  diesen  Merkmalen  nähert  sich  die  Art 
dem  Si./asciaius  mit  seinen  Verwandten. 

Die  ausserordentlich  reichlichegelbe  Zeichnung  des  Weibes 
erinnert  an  St,  Kihfigii,  imperialis,  hyäUpennis  u.  a.  Die  Binden 
sind  in  der  Mitte  vorne  und  hinten  ausgeschnitten,  die  zweite 
ausserdem  oft  an  der  hinteren  Seite  zweimal  ausgebuchtet.  Der 
Prothorax  ist  im  weiblichen  Geschlechle  fast  ganz  gelb,  im 
männlichen  reichlich  schwarz  gezeichnet. 

Obwohl  die  xnn  k'lu^'  als  L.  aiiun/ata  beschriebene  Form 
aus  Syrien  stammt,  von  wo  mir  keine  Exemplare  vorliegen, 
so  zweifle  ich  doch  nicht  daran,  dass  er  die  oben  beschriebene 
Art  meint;  seine  Beschreibung  passt  nämlich  ganz  genau  auf 
ein  mir  vorliegendes  Männchen  aus  As  trab  ad  (Coli.  Radosz- 
kowsky).  Sowohl  von  Eversmann*s  5/.  ruficomis  var.  ß.  als 
von  Radoszkowsky's  Stizus  Kizilkumii  und  Eversmanni 
lagen  mirTypen  vor,  und  ich  habe  hier  bloss  zu  bemerken,  dass 
kucoszkovvsk y  über  die  .Arten  keineswegs  klar  zu  sein 
scheint,  weil  er  mir  auch  ein  Märinchen  von  Kncui'^ii  aK  Evci  s- 
manui  schickte.  Die  Angabe  über  die  rollien  Fuiiler  bei  Kizil- 
kumii scheint  auf  einem  irrihume  zu  beruhen,  oder  auf  einer 
Verwechslung  mit  Aofifil^ii.  Das  mir  von  Herrn  General  Radosz- 
kowsky  ohne  Namen  zugeschickte  männliche  Exemplar  aus 
Astrabad  stimmt  ganz  genau  mit  seiner  Beschreibung  des 
annulaius  aus  Astrabad  überein.  Dass  Morawitz  sich  in 

11* 
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der  durch  Radoszkowsky  verursachten  Confusion  nicht 
zurechtfand,  finde  ich  ganz  begreiflich,  es  ist  auch  ohne  Ver* 
gleich  der  Typen  gar  nicht  möglich,  und  in  einem  solchen  Falle 
immer  am  besten  den  Knoten  zu  durchhauen  und  die  Art  neu 
zu  beschreiben  und  neu  zu  benennen. 

Im  Ganzen  untersuchte  ich  4  9  (sämmtlich  von  Radosz- 
kowsky  bestimmt)  und  2  aus  S Krepta,  Astrachan  (Ryn- 
Pesski,  Kirgi.sskaja),  Astrabad  und  aus  dem  Araxes- 
thale  (Mus.  Vindobon.) 

109.  Stizus  Hispaiiicus  Mocsär3'. 

T«f.  II,  Fip.  24. 

Stiziis  hispattkus,  Mocsary,  Tcrmöszcl.  Küzlcfn.  XIII.  44.  9  18S3. 
Stizus  viitastts,  Costa,  Rendic.  Accad.  Sciense  di  KapoU  XXVL  243. 
cT  1887. 

—    —    Costa,  Atti  Accad.  di  NapolL  5er.  2.  1.  Nr.  10.  2.  Tab.  I, 
Fig.  1.  1888. 

Spccici  praecedenti  afßnis.  Alae  distincte  tutescentes, parte 
radiali  haud  obscurtore.  Maris  antennarum  articulus  ulttmus 

haud  curvatus,  apice  rotundatus.  Vena  cubitalis  prima  haud-, 
sccunda  parum  curvata.  Scutclliim  Icniinac  tbvea  mediana 
distincta.  -niaris  K>vci)l;i  tt-rc  ubsoleta.  Caput  cum  thorace  dense 
cinereo  villosa,  abdomen  sat  dense,  brevitcr  cincio  pilosum. 
Facies  in  utroque  sexu  lata,  scutello  frontali  maris  tere  trans- 
vcrso.  Labrum  breve,  rotundatum.  Dorsulum  et  scutellum 
dense  et  mediocriter  crasse  punctata.  Segmentum  dorsale 
sextum  feminae  dense  punctatum,  apice  rotundatum  et  margi- 
natum.  Corpus  nigrum,  orbitis  anticis,  macula  in  scutello  fron- 
tali, clipeo,  labro,  mandibularum  basi,  margine  pronoti,  lateribus 
dorsuli,  fasciis  latis,  plus  minusve  late  interruptis  segmentonim 
tria  vel  quatuor  anticorum,  fasciis  integris  segmentorum  sequen- 
tium,  segmenti  Ultimi  apice  et  maculis  plus  minusve  magnis 
segmentorum  ventraliuin  tlavi^.  Anlcnnac  nigrae,  scapo  infra 
Üiivo,  llagello  infra  pro  parte  ferrugineo.  Pedes  nigri,  geniculis, 
tibiis  tarsisque  lutei.s.  Long.  corp.  15 — 22mm, 
Speele«^  palaearclica. 

St.  hispaiiicus  ist  dnJmch  aiitfallend,  dass  das  Männchen 
sich  weniger  von  dem  W  eibchen  unterscheidet  als  bei  den 
vorhergehenden  Arten.  Es  ist  nämlich  hier  auch  im  mann* 
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liehen  Geschlechte  noch  ein  kleines  Grübchen  auf  dem  Schild- 
chen nachzuweisen  und  das  Gesicht  ist  beim  Manne  viel  breiter 
als  gewöhnlich,  das  Stirnschildchen  breiter  als  lang.  Auch  die 
Sculptur  ist  buim  Manne  nur  wenig  gröber  als  beim  Weibe  und 
die  Färbung  in  beiden  Geschlechtern  nahezu  gleich. 

Der  Körper  ist  robust  gebaut  und  durch  die  reichliche 
Behaarung  auftallend. 

Eine  V'envechslung  mit  anderen  Arten  ist  kaum  möglich. 

Ich  untersuchte  20*  und  3  9  aus  Spanien  (Andalusien» 
Madrid),  Eigenthum  des  Berliner,  Budapester  und 
Madrider  Museums,  darunter  die  Type  zu  Mocsäry's 
Beschreibung. 

Die  Beschreibung  von  Gostaus  .SS^.  villosus  (<f)  passt  voll- 
kommen auf  die  zwei  mir  vortiegenden  männlichen  Exemplare 
sie  wurde  nach  sicilianischen  Stücken  verfasst. 

110.  Stiztts  dispar  Morawitz. 

Sh'zus  dispar,  Morawits,  Horae  Soe.  Ent.  Ross.  XXII.  Bl.  ^  ^  1888. 

Speciebus  praecedentibus  affinis  sed  alis  fusco-violaceis, 
in  marginibus  pallidis.  Vena  transverso-cubitalis  prima  haud 
curvatÄ,  secunda  distincte  cun'ata.  Facies  maris  satis  angusta, 
scutello  frontali  quadrato.  Labrum  satis  longum.  Scutellum 
feminae  fovea  mediana  distincta,  segmentum  dorsale  sextum 
apice  fotundatum  et  margtnatum.  Caput  cum  thorace  vix 
pllosa,  breviter  pallide  tomentosa,  facie  argenteo-micante.  Dor- 
sulum  et  scutellum  dense  punctulata,  in  femina  punctis  maiori- 
bus  vix  conspicuis,  in  mare  distinctis  et  irregularibus.  Long, 
corp.  22 — 25  mm. 

cf.  Caput  terrugineuni,  scuiello  frontan,  clipeu  cl  labro 
flavis.  Thorax  ferrugincus  lateribus  dorsuli  flavis.  Segmentum 
pninuni  ferrugineum,  secundum  lerrugineum  margine  apicali 
nigncantc  et  lateribus  obsolete  tlavo-maculatis.  Segmentum 
tertium  et  quartum  flava,  margine  apicah  ferrugineo,  quintum 
ferrugineum  macula  mediana  fusca,  sextum  et  septimum  nigra. 
Segmenta  ventralia  quatuor  antica  ferruginea,  reliqua  nigra. 

? .  Caput  flavum,  thorax  ochraceus,  lateribus  dorsuli  pro- 
thorace  et  pleuris  cum  basi  segmenti  medialis  plus  minusve 
flavis,  pectore  femigineo.  Abdomen  flavum,  basi  segmenti 
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pi  inii  ci  iiKiiginibus  segmentorumdursaliuni  etx  untralium  ferru- 
gineis  in  segmentis  ultimis  plus  minusve  infuscatis.  Segmenta 
ventralia  diio  ultima  obscure  ferruginea.  Pedes  et  antennae  in 
utroque  sexu  ferruginea,  scapo  flavo. 
Speeles  palaearctica. 

Diese  höchst  auffallend  gefärbte  Art  stimmt  in  den  wesent- 
lichen plastischen  Merkmalen  mit  den  übrigen  Arten  der  Gruppe 
überein. 

Die  Flügel  sind  dunkel  violettbraun  mit  nicht  scharf  ge- 
schiedenem, breitem,  lichteren  F.ndrande,  der  bis  in  die  dniie 
Cubital-  und  zweite  Discoidalzelle  reicht.  Auch  die  Hinter- 
flügel sind  breit  licht  eingesäumt. 

Ich  untersuchte  mehrere  Exemplare  (cT  und  9),  die  von 
Dr.  Walter  in  Turkmenien  (zwischen  Karry-bent  und 
Dschurtschuli  31.  V.)  gesammelt  wurden. 

III.  Stizus  fuUginosus  K i ug. 

LarrafuUginosat  Klug,  Symbolae  physicoe.  Tab.  46,  Fig.  11.  cT  1845. 
Stizus  oMaminalis,  Dahlbom,  Hymen.  Europ.  1.478.  12.  1845. 
<  Larra  futiginosa,  Taschenberg,  Zeitschr.  f.  d.  g.  Nat  36 1 . 1 .  (^)  1 875. 

Speciebus  praecedentibus  aftinis.  Alae  obscure  fusco* 
violaceae  margine  angusto  aream  cubitalem  tertiam  et  discoi- 
dalem  secundam  haud  attingente,  hyalino.  Vena  cubitalis  prima 
haud,  secunda  parum  curvata.  Labrum  satis  longum.  Scutellum 
frontale  maris  quadratum,  antennarum  articulus  ultimus  satis 
crassus,  vix  curvatus  et  apice  indistincte  truncatus.  Peminae 
scutellum  fovea  mediana  distincta,  segmentum  dorsole  sextum 
apice  rotiindaiLiin  et  mar.Liinatum.  l-'acies  denbe  ar^enteo 
tomentnsa.  caput  cum  thorace  mediocriter  irriseo  villosa  et 
tomentn?>a.  I>(»rsulum  et  scutellum  mcdii)criter  densc  et  medio- 
criter crassc  punctata.  Corpus  nigrum,  facie,  prothorace  lateri- 
bus  dorsuli,  scutello,  interdum  etiam  latenbus  thoracis  et  seg- 
mento  mediati,  segmento  abdominis  primo  et  saepe  etiam  basi 
secundi  plus  minusve  obscure  fusco-ferrugineo  variegatis. 
Pedes  et  antennae  plus  minusve  obscure  fusco- ferruginea, 
interdum  fere  nifn*a.  Long.  corp.  21 — 27  mm. 

Habitat  in  Aegypto. 
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Auch  diese  Art  ist  in  jeder  Beziehung;  auftallcnd,  dass 
eine  V  envechslung  mit  irgend  einer  von  den  vorhergehenden 
uisgeschlossen  ist 

Ich  untersuchte  2cr  und  4?  aus  Ägypten  (Eigenthum 
des  Wiener  Hofmuseums  und  des  Herrn  Marquet). 

In  Savigny*s  Description  de  TEgypte  ist  das  Männchen 
dieser  Art  auf  Tab.  16,  Fig.  25  abgebildet. 

112.  Stizus  spinulosus  Radoszkowsky. 
! Stizus spimuhsus,  Radoszkowsky,  Horae Soc.  Ent.  Ross. XU.  1 86.  9  1 9' 0* 

9.  Spcciei  praecedenti  simillimus  et  valde  altiiiih.  Alae 
lusco-violaceae,  margine  hyalino  multo  latiorc  quam  in  fuligt- 
noso,  partem  areae  discoidalis  secundae  occupante.  Dorsulum 
et  scutellum  densius  et  crassius  punctata.  Corpus  et  imprimis 
Caput  cum  thorace  dense  nigro  pilosa,  facie  haud  argentea. 
Corpus  nignim  orbitis  anticis  et  posticis  obscure  ferrugineis, 
scutello  macula  mediana  femiginea,  foveam  tegente.  Long, 
corp.  2\—22iiuu. 

Species  aeirypiiaca. 

67.  spiiiiilosiis  gleicht  der  vorhergehenden  Art  sclir,  ihl 
aber  doch  an  den  angegebenen  Unterschieden  leicht  und  sicher 
zu  unterscheiden. 

Ich  untersuchte  2  9  aus  Ägypten,  darunter  eine  Type 
von  Radoszkowsky. 

Die  nachstehenden  16  Arten  habe  ich  nicht  selbst  gesehen, 

sie  gehören  aber  jedenfalls  entweder  in  dieGruppe  dcsfasciaius 
oder  in  die  des  rußcornis. 

1 1 3.  Stizus  Aegyptius  L  e  p  e  1  e  t  i  e  r. 

Siizus  afgy-pttus.  Lepeletier.  Hist.  nat.  Hl.  300.  9.      9  l^"*""»- 
Lirra  dickroa^  Klug,  Symbolae  physicae  Tab.  46,  Fig.  ü.  IJHä. 

»Caput  nigrum,  argenteo  villosum,  antice  argenteo  pubes- 
cens;  labro,  clipeo  genisque  luteis;  orbita  oculorum  postica 
temiginea.  Mandibulae  ferrugineae  apice  nigrae.  Antennae 
fen-ugineae,  articulis  a  septimo  ad  undecinium  usque  siipra 

nigris.  Prulhurax  niger.  dorso  ferrugincu.  Mesothorax  niger, 
puncto  calloso  fasciaque  dorsali  utrinque  ad  alas  terrugineib. 
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SegQicntum  mediale  nigruni.  fascia  dorsali  arcuata  ferruginea. 
Scutellum  ferriii;ineüm.  Metanotiim  nigrum.  Thorax  omnis 
albido  siibvillosus.  Abdomen  nitidum,  .segiiientis  tribus  priniis 
supra  subtusque  ferrugineis;  secundi  tertiique  margine  postico 
nigricante,  quarto  quintoqiie  et  ano  ntgris.  Pedes  fermginei; 
coxis  trochanteribusque  nigris.  Alae  hyalinae,  vioiaceo  vix 
nitentes;  nervuris,  puncto  marginali,  Costa  squamaque  ferru- 
gtneis.  16 — 22  tnm, 

Mas.  DifTert.  Plus  quam  tertia  parte  minor.  Antennarum 
,Li  :i  ulus  duodecimus  supra  niger,  decimus  tertius  ferrugineo 
luicus.  Fascia  dorsalis  ad  alas  nuUa.  Segm.  mediale  omnino 
nigruni,  sextum  abdominis  segmentum  nigrum.  Caetera  ut  in 
femina. 

Egypte.  Muscc  de  M.  Spinola.« 
Klug's  Beschreibung  lautet: 

»L.  nigra,  abdomine  basi  pedtbusque  luteis,  alis  hyalinis 
Mas.  long.  IBmm,  Prope  Saccahram  Aegypti.  L.  crassicomi 
Fab.  proxima,  differt  imprimis  alis  hyalinis  macula  marginali 

aiuc  apiccm  fusca.  Pubescens  nigra.  Caput  sub  antennisflavum, 
argcntcu-micans.  Os  tlavum.  Mandibulae  apice  nigra-j.  Aiucn- 
nae  rufo-testaceae,  ante  apicem  fuscae.  Frolhorax  testaceus, 
macula  media  nigra.  Mesothorax  ante  alas  utrinque  testaceus. 
Scutellum  apice  testaceum.  Pedes  femoribus,  tibiis  tarsisque 
rufo-testaceis.  Alae  albido -hyalinae,  nervis  fuscis,  baseos 
testaceis,  anticae  macula  marginali  ante  apicem  fusca.  Ab- 
dominis segmentum  primum  luteo-testaceum,  secundum  et 
tertium  luteo-testacea,  apice  nigra,  reliqua  nigra.« 

1 1 4.  StizttS  apicalis  G  u  e  r  i  n. 

Siizoiäcs  apicalis,  Gucrin.  Iconogr.  du  Regne  anim,  III.  439.  9  1844. 
Larra  apicalis.  Smith ,  Catal.  Hymen.  Ins.  IV.  339.  7.  cf  1856. 

»Kopf,  Thorax,  Beine,  Unterseite  und  Spitze  des  Hinter- 
leibes rostroth;  Stime,  Kopfschild  und  Lippe  gelb.  Ein  gelbes 
Band  am  Rande  des  Prothorax.  Die  ersten  fünf  Segmente  des 
Hinterleibes  röthlich,  mit  schwarzen  Suturen,  mit  einem  breiten, 
gf  Iben  Band  in  der  Mitte,  das  in  der  Mitte  verschmälert  und 
durch  einen  sehr  kleinen  rüthlichcn  Siiich  unierbrochen  ist. 
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Flügel  transparent,  leicht  gelblich  tingirt.  mit  einem  schwarzen 
Fleck  in  der  Nähe  der  Spitze  20 mm.  9.  Senegal.« 

Smith  beschreibt  das  männliche  Geschlecht  wie  folgt: 
»cT.  19wf«.  Rostroth:  Schaft  vorne,  Endglied  der  Geissei, 
Lippe,  CUpeus>  Gesicht  bis  zur  Fühlerinsertion,  Seiten  und  zwei 
Flecken  vor  den  hinteren  Punktaugen  gelb,  Mesothorax  braun; 
Postscuteilum  und  eine  gekrümmte  Linie  am  Mittelsegmente 
gelb;  Flügel  und  Hinterleib  wie  beim  Weibe.  Senegal.« 

Diese  Art  soll  auch  in  Ostafrika  vorkommen:  Abys- 
sinien  (Guerin),  Kor  Cheru  (Magretti). 

115.  Stizus  citrinus  Klug. 

LarracHrima,  Klug,  Symbolae  physicae.  Tab.  46,  Fig.  4.  9  IS^^- 

«•L.  flava,  thurace  lineis  tribus,  abdominis  segmentis  mar- 
gine  fuscis.  Fem.  long.  \hmm. 

In  Aeg3'pti  provinc.  Faium,  Julio  lecta. 

Antecedentibus  minor,  praesertim  angustior.  Pubescens, 
flava.  Caput  testaceum,  antice  argenteum,  linea  maculari  trans- 
versa in  vertice  nigra,  clipeo  apice,  labro  palpisque  flavis. 
Mandibulae  flavae,  apice  nigrae.  Antennae  articulo  primo 
secundoque  flavis.  Thorax  obsolete  punctatus,  mesothorace 
lineis  abbrcviatis  tribus,  intermedia  antica,  lateralibus  posticis, 
metathorace  linca  arcuata  .sub^cLltella^i  tran>\  cr.^a  nigris  ornati.s. 
Alac  albo  hyalinac,  ncrvis  testaceis,  anticae  Costa  interiore 
fii^ica.  macula  elongata  marginal!  ante  apicem  nigricante.  Pede?» 
unicoiores  (lavi.  Abdomen  segmentis  apice  fuäcis.« 

116.  Stizus  Delessertii  (lucrin. 
Stizoiiies  JJdm>ertii,  Gucrin,  Iconogr.  Uu  Kegne  anim.  III.  4ii9.  1844. 

•Fahl.  Stime  schwarz  gefleckt,  Lippe,  Kopfschild  und 
erstes  Fühlerglied  gelb.  Prothorax  gelb.  Mesothorax  mit  zwei 
schwarzen  Längslinien,  eine  kleine  gelbe  Linie  ober  derFlügel- 
insertion  und  ein  Fleck  von  derselben  Färbung  darunter.  Unter- 
seite des  Thorax  schwarz  gefleckt  Hinterrand  der  vier  ersten 
Segmente  schwarz,  das  zweite  mit  einem  gelben  Fleck  an  jeder 
Seite,  und  die  zw  ei  folgenden  eine  ziemlich  breite  unterbrochene 
Binde  in  der  Mitte,  schön  gelb.  Flügel  glashcll.  2'6iitm. 

6  Pondichery.« 


Digitized  by  Google 


170 


A.  Handlirsch, 


117.  Stizus  elegans  Dahibum. 
Stizus  eUganSf  D  a  h  1  b  o  m».  Hymen.  Europ.  I.  478.  ^  1845. 

»Antennae  nifo-fulvae,  intra  medium  et  apicem  indetermi- 
nate  nigrofuscae.  Alae  flavo-hyalinae,  macula  fumata  cellulas 
radialem  totam  et  cubitales  intermedias  ex  parte  occupante. 

•  Thorax  levitcr  et  obsolete  tlavo-picuis.  Abdomen  ni^runi 
segmentis  primo  et  seeundo  lascia  ampla  castanea  continua, 
segmento  tertin  tascia  tenui  citrina.  Pedes  ful\i  basi  nigri. 
Alarum  macula  fumea  occupat  totam  cellulam  radialem  et 
partem  superiorem  cellularum  cubitalium  secundae  et  tertiae. 
cT  Aegyptia,  Hedenborg.« 

118.  Stizus  lepidus  Klug. 

Larra  lepiäa,  Klug,  Symbolae  physicae.  Tab.  46,  Fig.  1.  1845. 
—   —   T a  s c  h  enb  «  r  g ,  Zeitschr.  f.  d.  g.  Nat  363.  12.  ^  1875. 

»Larra  flava,  thorace  supr.i  niL,no. Ikuu-variegato,  abdonime 
tasciih  tran^vtir^is.  alis  anticis  macula  fuscis,  Mas.  long.  17  mm. 

In  Aegypt.  provinc.  Faium  Julio  obvia. 

Affinis  L.  ciugitlatac  F.  pubescens,  flava.  Caput  antice 
argenteum,  macula  frontali  verticeque  nigris.  Mandibulae  apice 
nigrae.  Antennae,  articulo  primo  excepto  rufae,  supra  ad  apicem 
fuscae.  Mesothorax  niger,  vittis  duabus  longitudinalibus  ab- 
breviatis  baseos  lateribusque  flavis.  Pectus  nigrum,  macula 
magna  trapezoidea  sub  alis  flava.  Alae  hyalinae,  nervis,  anti- 
cae  macula  uisuper  maiginali  ma^na  subquadrata  ante  apicem 
fuscis.  Tegulae  flavae.  Femora  supra  basi  cum  coxi^  rules- 
ccntia.  .Abdominis  primum  segmeruum  rufum,  margine  postico 
fusco,  fascia  transversa  media  interrupta  flava,  ultimum  totum 
rufum.  Segmenta  reliqua  macula  triangulari  baseos  margineque 
postico  fuscis.  Subtus  abdomen  rufo  testaceum,  segmentis, 
ultimo  excepto,  flavo-bimaculatis.« 

Taschenberg  sagt  über  diese  Art  Folgendes: 

ans  Chart  um.  Ist  in  der  Zeichnung  des  Thorax  und 
\Vfni-'.jr  m  der  des  l liiUcrlcibch  veränderlich,  der  dunkle  Fleck 
vor  der  Spitze  der  gelbgeaderten  Flügel  und  der  Fühler  scheint 
dagegen  beständig  /.u  sein.  \'»>n  den  drei  mir  vorliegenden 
Männchen  hat  nur  eines  die  von  Klug  verlangte  gelbe  Zeich- 
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nung  des  Thorax,  aber  keine  rothe,  sondern  eine  gelbe  Hinter- 
leibsspitze,  den  beiden  anderen  fehlen:  die  rothe  Hinterleibs- 
spitze gleichfalls,  die  gelben  Lftngsstriche  des  Mesonotum,  der 
gdbeSeitenfleck  unter  den  Flügeln  und  alle  lichten  Zeichnungen 
am  Mtttelsegmente.« 

119.  Stizus  lutesccns  Kadoszkowsky. 
<Sfutt$/iilCJ£MU»  Radosxkowsky,  Reise  nach  Turkestan.  36.  ((f)  1877. 

Wie  schon  bei  der  GAitangS^hecius  erwähnt,  ist  Si.  lutescens 
Rad.  eine  Mischart;  das  Weib  ist  ein  Sphecius,  der  Mann  ein 
Stizus,  denn  die  Beschreibung  lautet:  cf  dem  9  sehr  ähnlich, 
die  hinteren  Augenränder,  die  Pleuren  und  das  Mtttelsegment 

roth.  Anus  ruth,  dreispitzig. 

Ich  glaube,  es  hat  keinen  Werth  eine  Deutung  dieser  Art 
2U  versuchen.  Vielleicht  ist's  6'/.  histrio  Mor.? 

1 20.  Stizus  melanoxanthus  Smith. 

Lam  melanoxantha,  Smith,  Catal.  Hymen.  Ins.  IV.  346.  37.  ^  1856. 

13#ffff.  Gelb:  Geissei  roth:  Scheitel  schwarz:  End- 

giicdur  ^It-r  Fühler  oben  braun,  Spn.zcii  der  Mandiheln  roth- 
braun, Mesr>ih( »ra\.  F^> »stscutelliim  und  zwei  schiefe  Linien  am 
Mittelsegmente,  die  sich  an  ihrer  Spitze  \  ereinigen,  bchwarz; 
Flügel  hyalin,  Radialzelle  durch  eine  braune  Wolke  erfüllt, 
Äusserste  Basis  des  Hinterleibes  schwarz,  die  schwarze  Farbe 
in  der  Mitte  in  einen  winkligen  Fleck  vorgezogen,  der  sich  bis 
über  die  halbe  Länge  des  Segmentes  erstreckt;  Endränder  des 
ersten  und  der  drei  folgenden  Segmente  schwarz  und  ein 
eckiger  schwarzer  Fleck  in  der  Mitte  ihrer  Basis;  das  End- 
segment rostroth.  India.  (Coli.  W.  Saun ders).« 

121.  Stizus  melleus  Smith. 
larra  mdka,  Smith,  Catal.  Hymen,  Ins.  IV.  346.  38.  9  1B5Ö. 

»9  11  mm.  Honiggelb:  Geissei  und  Scheitel  blass  rost- 
roth; drei  rostrothe  Längsstreifen  am  Mesothorax  und  die 
Ränder  des  Schildchens  und  des  Metanotum  rostroth:  Beine  bei 

manchen  Exemplaren  mit  rothen  Streifen;  Flügel  gelblichbraun 
mit  einer  braunen  Wolke,  die  sich  über  die  Hadialzelle  erstreckt 
und  rostroihem  Geäder.  Basal-  und  Endränder  der  Segmente 
des  Hinterleibes  schmal  rostroth. 

Hab.  india  (Coli.  W,  Saunders).« 
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122.  Stizus  pictus  Dahlhom. 
StizHspictus,  D Ahlhorn t  Hymen.  Europ.  L  478.  11.  9  i^"^*»- 

»Antennae  rufo-fulvae,  intra  medium  et  apicem  indetermU 
nate  nigro-fuscae.  Alae  fuliginosae,  limbo  apicali  hyalinae. 

Corpus  maximum.thorax  luxuriöse  lul\  ü-pictus.  Abdominis 
sei^menta:  primum  macula  niaxima  reniformi  castan«ia,  secun- 
duin  totum  ni^rum,  lerliuni  fascia  leviter  interrupta.  reliqiia 
omnia  flavo-testacea.  Pedes  nigri,  tibiis  tarsisque  ex  parte 
castaneo-pictis.  9  Aegyptia»  Hedenborg.« 

123.  Stizus  pulcherrimus  Smith. 
Larnt  pulcfurrima,  Smith.  Catal.  Hymen.  Ins.  IV.  348.  46.  9  1856. 

»9  \^mm.  Schwarz,  Lippe,  Clipeu.s,  vordere  Augenränder 

bis  zum  vorderen  Punktauge  und  eine  schmale  Linie  am 
hinteren  Raiulc  der  .Augen  blass  gelb;  ein  gelber  Fleck  am 
Schafte  \ornc;  das  Endglied  dei-  I'ühler  und  die  Spitze  der 
anderen  Glieder  imten  roth.  Thorax:  Hinterrand  des  Prothorax 
und  des  Schildchens,  Metanotum  und  Schulterbeulen  blass  gelb; 
Beine  rostroth,  Coxen  und  Trochanteren  schwarz;  Teguiae  und 
ein  Streif  darüber  röthlichgelb;  Flügel  gelblichbraun  mit  rost* 
rothem  Geäder,  Hinterleib:  ein  länglicher  Fleck  an  jeder  Seite 
des  Basalsegmentes  in  der  Mitte,  ein  anderer  am  zweiten  Seg- 
mente, länger  und  nach  innen  zugespitzt,  eine  zweiwellige 
Binde,  in  der  Milte  leicht  unterbrochen,  am  dritten,  eine  ^anze 
zvveiwellige  Binde  an  der  Basis  iles  \  ierlen  Segmentc>,  ein 
Fleck  in  der  .Mitle  des  vierten  an  meiner  Basis,  blassgelb,  l'nten 
das  zweite  und  dritte  Segment  jederseits  mit  kleinem  gelbem 
Fleck. 

Shanghai  (Coli.  B.  Fortune  Esqu.).« 

124.  Stizus  Quartinae  Gribodo. 
Stisns  Quartinae,  Gribodo»  Bull.  Soc.  Ent.  Ital.  XVI,  275  1884. 

Gross,  kräftig,  russig  schwarz,  Kopf,  Fühler.  Prothorax, 
Schulterbculcn.  Teguiae.  Rand  des  .Mesonotum  \'or  den  Flügeln, 
Scutellum.  Metan  otum.  Beine,  Segmente  eins  und  zuci  mit 
schmalem  Band,  drittes  breit,  \  iertes,  fünftes  und  die  Spitze  mit 
dem  Bauche  rostroth;    Kopfschild,   Oberlippe,  Kieferbasis, 
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Wangen,  Schaft,  zwei  kleine  Flecken  am  zweiten  Segmente 
gelb:  Gesicht  silberhaarig,  Kopf,  Thorax,  erstes  Hinterleibs- 
Segment  an  der  Basis  ziemlich  dicht  weiss  tomentirt,  mit  sehr 

kurzen  Härchen;  Hinterleib  an  der  rothen Spitze  mässigtomen- 
lirt,  Flügel  röthlichgelb,  gegen  die  Radialzelle  gebräunt.  K(ipf- 
frchild  am  K'.inde  ziemlich  tief  bogig  ausgeiandet:  Drilles 
Fühlerglied  ungefähr  so  lang  als  die  zwei  folgenden.  Thorax 
sehf  dicht  und  zart  runzelig  punktirt,  subopak;  Hinterleib 
ungemein  fein,  mässig  punktirt,  glänzend.  21 — 22  mm.  Zan- 
zibar.« 

125.  Stizus  rufocinctus  Dahlbom. 

^uzus  ntfrxuuius,  iJahlbom,  Hymen.  Kurop.  I.  47S  9.  ^  1845. 

>.-\ntennae  rufo-fulvae,  inlra  medium  c\  nvicem  indctermi- 
Tiate  nigro  fuscae.  Alae  flavo-hyaline,  macula  fumata  cellulas 
radialem  totam  et  cubitales  intermedias  ex  parte  occupante. 

Thorax  luxuriöse  fulvo-rufo-pictus.  Abdomen  nigrum,  parte 
basali  fasciis  tribus  amplis  continuis  castaneis.  Pedes  castanei, 
basi  nigri  (Alae  ut  in  Siiz.  ontafo).  A  e  g  y  p  t  i  a.  H  e  d  e  n  b  o  r g. « 

126.  Stizus  subapicalis  Walker. 
Lura  subapicalis,  Walker,  l-ist  ot  Hymenopt.  23.  ^  1B7I. 

•  9 .  Schwarz,  weisslich  behaart.  Augenränder,  Stirne  und 
Gesicht  gelb;  schwarzer  Fleck  an  jeder  Seite  des  Vorderrandes 
der  Stirne.  Fühler  roth,  oben  gegen  die  Spitze  pechbraun; 
erstes  Glied  gelb.  Thorax  sehr  fein  punktirt;  Vorderrand, 

Schulterbeulen,  eine  Binde  am  Schildchen  mit  stark  ausge- 
höhltem V'orderrand,  und  eine  unlerbruchene  Binde  auf  dem 
MiUclsegmcnte  £::elb.  Hinterleib  mit  fünf  gelben  Binden;  erste 
unterbrochen;  zueile,  dritte  und  vierte  gelegentlich  unter- 
brochen; Unterseite  gleichfalls  mit  wechselnden  Binden.  Beine 
gelb;  Schenkel  gegen  die  Basis  und  Coxen  schwarz.  Flügel 
lichtgrau;  Adern  lohfarbig,  gegen  die  Spitze  pechbraun.  Vorder- 
flügel mit  braunem  Fleck  nahe  der  Spitze.  14 — 15  im».  —  Nahe 
verwandt  mit  ruficornis.  —  Wady  Fe r ran. 

127.  Stizus  tenuicornis  Sin  i  th. 
Larra  ie»tiicoruis,  Smith,  Catai.  iiynsen.  Ins.  IV.  301.  öö.  (f  1850. 

»ff  \bmm.  Schwarz:  Gesicht  unter  der  Fühlerinsertion 
und  eine  schmale  Linie  an  den  inneren  Augenrändem  nicht  bis 
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zum  vorderen  Nebenauge  reichend,  der  Schaft  vorne,  Clipeus, 
Lippe  und  Aussenrand  der  Augen  gelb;  ein  schmaler  schwarzer 
Strich  von  der  Fühlertnsertion  bis  zur  Kopfschildbasis^  die 
einen  schwarzen  Fleck  hat;  Mandibeln  und  Fühler  roth;  erstes 
Glied  der  Geissei  sehr  schlank,  seine  Spitze  sowohl  wie  die  der 
folgenden  zwei  nach  unten  vorprezogen.  Thorax:  Prothorax, 
Mesothorax  jederbciis,  SchulterbLi  I  ii,  Tegulae,  Scutcllum  und 
Beine  rostiuth;  Tibien  oben  geln  gestreift:  P'lügel  rostbraun 
(fusco-ferrugineus)  Geäder  rostroth.  Hinterleib:  BasalNei4inenl 
jederseits  mit  gelbem  Fleck,  die  drei  folgenden  mit  breiten 
unterbrochenen  Binden,  fünftes  und  sechstes  Segment  gelb, 
mit  rostrother  Längslinie;  Endsegment  rostroth;  unten  haben  die 
zwei  Basalsegmente  einen  breiten  rostrothen  Fleck.  Gambia. 
(Coli.  F.  Smith).» 


Die  zu  ei  nun  folgenden  nordamerikanischen  Arien  schliessen 
sich  eng  an  die  Gruppe  des  Sf.  füSLtatus  an,  unterscheiden 
sich  aber  durch  den  beim  Manne  autfallend  grossen  Hinlerleib 
und  durch  einige  Merkmale  der  Endsegmente  und  Genitalien, 
so  dass  ich  sie  nicht  in  diese  Gruppe  einreihen  wollte. 

128.  Stizus  brevipennis  Walsh. 
Taf.  I,  Fig.  13.  Taf.  II,  Fig.  28.  Taf.  lU.  Fig.  15. 

Stizus  brevipfnms,  Wal sh,  Amer.  Entomol.  I.  162.  cf  1800. 
\  Larra  Brenden,  Taschenberg,  Zeitschr.  L  d.  g.  Kat.  361.  8.  1875. 
Megaslizus  brevtpmniSt  Patton,  Bull.  U.  S.  Geol.  Surv.  V.  345.     9  1^'^- 

Corpus  niagnum  et  robustum,  abdomine  in  mare  maximu 
et  longissimo. 

Caput  latissimum  oculis  versus  clipeum  haud  distincte 
convergentibus.  Scutellum  frontale  in  utroque  sexu  longitudine 
latius.  Clipeus  latissimus  et  satis  convexus;  labrum  breve, 
rotundatum.  Tempora  imprimis  in  feminibus  lata  et  valde  con< 
vexa.  Antennae  longae  et  vix  clavatae,  articulis  quinqueultimis 
in  mare  arcuatis  et  longis,  articulo  ultimo  valde  curvato  et  apice 
fore  ULincali).  Thorax  robustus,  scutelio  parum  convexo,  sine 
fovea  mediana.  Segmcnium  mediale  postice  haud  excavatum, 
latenbus  ut  in  sectione  praeccdente  non  compressis.  Alae  di- 
stincte infuscatae,  vena  cubitali  prima  vix  cur\'ata,  secunda 
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valde  curvata.  Alae  posticae  fere  ut  in  St,fa$ciatOy  area  anali 
multo  post  originem  venae  cubitalis  terminata,  vena  mediali  ex 
apice  duas  venas  longitudinales  emittente.  Pedes  breves  et 
robusti,  tibüs  valde  spinosis,  tarsis  brevibus  anticis  in  feminibus 
distinctissime  ciliatis,  pulvillis  disttnctis. 

Abdomen  magnum  et  crassum,  in  mare  maius  et  longius 
quam  in  femina,  segmentis  ventraHbus  in  utroque  sexu  inermi- 
bus,  segmento  ventrali  secundo  deplanato.  Segmentum  dorsale 
septimum  maris  apice  late  rotundatum,  segmentum  ventrale 
septimum  clungatum  et  apice  acutum,  ventrale  octavum  valde 
longum,  Spina  mediana  magna,  robusia,  et  spinis  lateralibus 
par\'is  munitum.  Feminae  segmentum  dorsale  sextum,  dense 
aureo-tusco  tomentosum,  area  mediana  distinctissima,  apice 
fere  rotundato  truncata  et  lateribus  haud  valde  convergentibus 
praeditum. 

Caput  et  thorax  satis  dense  ochraceo  villosa,  abdomen 
palltde  tomentosum.  Dorsulum  et  scutellum  dense  et  subtiltter 
punctulata  et  satts  dense  crasse  punctata.  Abdomen  valde  dense 
et  subtiltter  punctulatum.  Corpus  nigrum,  orbitis  anticis  et 
saepe  etiam  posticis,  macula  in  scutello  frontali,  clipeo,  labro, 
macula  in  mandibulis,  fascia  plus  minusve  lata  in  pronoto,  callis 
humcralibus,  liiai^inibus  iateralibus  dorsuli,  saepissime  maculis 
lateralibur>  scutelli  vel  toto  scutello,  metanoto  plus  minusve, 
maculis  magnis  lateralibus  scL^menti  dor^alis  primi  et  secundif 
fasciis  continuis  vel  anguste  interruptis  tertii  et  quarti  maculis- 
que  lateralibus  segmenti  ventralis  tertn  et  saepissimc  quarti 
flavts.  Picturae  thoracis  saepe  plus  minusve  ferrugincae.  Pedes 
ferruginei  basi  nigra.  Antennae  nigrae  basi  et  apice  ferrugineis 
vel  lutescentibus.  Long.  corp.  24 — Mmm, 

Speeles  nearctica. 

Si,  brevipennis  stimmt  im  Allgemeinen  ziemlich  mit 
Si.fasciatus  und  dessen  Verwandten  überein.  Die  Fühler  sind 
länger  und  besonders  im  männlichen  Geschlechte  weniger 

keulenförmig,  die  Beine  kürzer  und  robuster.  Die  Flügel 
erscheinen  im  männlichen  GeschieciUc  auttallend  kurz,  weil 
der  Hinterleib  ungewöhnlich  gross  ist. 

Auffallende  l'nterschiede  von  den  vorhcrgeliendcn  Art- 
gruppen liegen  in  der  Form  der  Endsegmente.  Die  Farbe  scheint 
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einigen  Schwankungen  unterworfen  zu  sein,  doch  erscheint 
mir  die  Zeichnung  des  Hinterleibes  sehr  charakteristisch. 

Ich  untersuchte  2(f  und  t  9  aus  Nordamerika,  Texas 
und  Illinois,  letzteres  Exemplar  (<f)  ist  die  Type  zu  Tasche  n- 
berg's  £.  Brendeli), 

129.  Stizus  Texanus  Cresson. 
Taf.  I.  Fig.  6,  14,  15.  Taf.  II,  Fig.  29.  Taf.  ll[,  Fig.  16. 

SUzMS  texanus,  Cresson.  Trans.  Amer.  Ent.  Soc.  IV.  222.  rf  9  '873. 

Speciei  praecedenti  valde  similiset  affinis.  Alaemagis  infus- 
catae.  Articuli  Ultimi  antennarum  maris  paulo  crassiores,  seg* 
mentum  dorsale  septimum  multo  minus  late  rotundatum,  apice 
paulo  emerginatum.  Scutellum  imprimis  feminae  multo  minus 
dense  et  crasse  punctatum,  quam  in  specie  praecedente.  Seg- 
mentum  ventrale  secundum  minus  distincte  deptanatum.  Corpus 
nigrum,  saepe  plus  niinu^xe  ferrii,L!;incu-\ aricgatuni  \el  totum 
ferru^ineuni.  orbitis  aniici.s  cl  puslicis,  clipeo,  labio,  scutello 
fronlali,  rnargine  pmnoti  cum  cailis  humeralilnis.  lateribus  dor- 
suli,  scutello,  macula  mediana  saepe  excepta,  metanoto,  maculis 
magnis  lateralibus  segmentorum  dorsalium  quatuor  anticorum 
maculisque  lateralibus  segmenti  ventraiis  tertii  et  quarti  flavis. 
Picturis  dorsuli,  scutelli  et  metanoti  saepe  pro  parte  vel  totis 
ferrugineis.  Pedes  ferruginei,  basi  saepissime  nigra.  Antennae 
^igrae,  basi  ferruginea.  Long.  corp.  25 — 34#ftfff. 

Speeles  nearctica. 

Obwohi  Jiese  Art  der  vorher^^ehenden  ungemein  nahe 
steht,  Ist  sie  d"cli  an  den  angegebenen  pla^ti->chcn  Unter- 
schieden gut  zu  unterscheiden.  Bei  einem  mir  vorliegenden 
Exemplare  ist  die  Grundfarbe  des  Körpers  ganz  roth,  bei  einigen 
schwarz,  bei  einigen  zum  Theile  roth.  Die  gelben  Zeichnungen 
stimmen  bei  allen  nahezu  überein  und  es  fallt  mir  auf,  dass  im 
Gegensatze  zu  der  vorhergehenden  Art  die  Flecken  auf  Seg- 
ment 3  und  4  fast  ebenso  weit  von  einander  entfernt  sind,  als  die 
der  vorhergehenden  Segmente,  doch  möchte  ich  auf  diesen 
Umstaiivi  iHuiu  zu  viel  (iew  i^iu  le_Lj,i.n. 

Ich  untersuchte  2o'  und  4  ?  aus  Texas  (Kigeiulunn  des 
Herrn  i^r.  Schulthcbb  und  des  Wiener  Hufmuseunis;. 
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Die  letzten,  nun  folgenden  (14)  Arten  habe  ich  nicht 
gesehen  und  sie  sind  so  mangelhaft  beschrieben,  dass  ich  nicht 
in  der  Lage  bin,  sie  in  eine  meiner  Gruppen  sicher  einzu- 
reihen. 

130.  Stmis  Walken  mihi. 
Lurra  anuuiaia.  Wfttker»  List  of  Hymen.  26.  lS7t. 

-Schwarz.  Kopf  vorne  silherhaarig,  ober  dem  Munde  gelb. 
Fühler  gei;en  die  Spitze  rostroth;  Thiirax  längs  des  V'order- 
randes  und  auf  den  Schulterbeulen  gelb.  Scutellum  mit  zwei 
vereinigten  gelben  Flecken  am  Vorderrande  und  mit  gelbem 
Bande  am  Hinterrande.  Hinterleib  mit  fünf  gelben  Binden,  von 
denen  die  dritte,  vierte  und  ftlnfte  allmälig  mehr  ausgehöhlt 
sind  in  der  Mitte  des  Hinterrandes;  Unterseite  mit  drei  gelben 
Binden,  von  denen  die  zweite  und  dritte  t>rett  unterbrochen 
sind.  Beine  gelb;  die  vier  vorderen  Schenkel  schwarz  gestreift; 
Hinterschenkel  mit  Ausnahme  der  Spitze  schwarz.  FlÖgel 
durchsichtig  mit  blassuclbcn  Adern,  die  .uci^cn  die  Spitze  zu 
pechbraun  werden.  7 — \Muin.  Harkeko.  Tajura.« 

Die  gerint;e  Grösse  deutet  an,  dass  diese  Art  in  eine  der 
ersten  Gruppen  ^'ehurt,  wahrscheinhch  in  die  des  tridens,  doch 
erlaubt  die  bchlechte  Beschreibung  keinerlei  Deutung. 

130.  Stizus  atrox  Smith. 

Zarra  atrox,  Smith,  Catal.  Hymen.  Ins.  IV.  330.  9 

»9  24fnm.  Schwarz:  Lippe,  CHpeus,  ein  Fleck  darüber, 

Seiten  des  Gesichtes  und  Aussenrand  der  .\ugen  gelb,  Geissei 
rostbraun.  Hinterrand  desProihorax,  ein  Fleck  ober  den Tegulis, 
der  Hinterrand  der  letzteren  rostroth;  XOrder-  und  Miitclscluenen 
und  Tarsen  rostmth;  Spitzen  der  Sclienkel  und  Spitze  der 
Tibien  innen  rostroth;  Flügel  dunkel  braunviolett,  irisirend. 
Hinterleib  glänzend,  sehr  zart  punktirt;  an  der  äussersten Spitze 
etwas  röthltch  behaart.  Südafrika.« 

Man  kann  nach  dieser  Beschreibung  gar  nicht  sagen,  in 
welche  Gruppe  die  Art  gehört. 

1 32.  Stizus  ciliatus  F  a  b  r  i  c  i  u  s. 
Bemhex  ciliata.  F n  b  r  i  c  i  u  s  ,  Syst.  Piezat.  Ii  J'i  -M  .  1  H()4. 

•  B.  cinereo  villosa,  abdomine  llavo;  segmentis  basi  at'is, 
taröis  anticis  ciliatis. 

Sittber.  d.  mmthein..a«tttrw.  GL;  Bd.  C{.  Abtb.  I.  1  - 
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Habitat  in  America  meridionali.  Dom.  Smidt.  Mus. 
Dom.  de  Sehestedt 

Statura  et  magnitudo  omnino  B,  interntpiae,  Antennae 
nigrae.  Caput  cinereo  villosum,  argenteo  nitidum.  Thorax 
niger,  cinereo  villosus  linea  utrinque  supra  alas  punctisque 

» 

duobus  posticis  flavis.  Scutellum  striga  baseos  margineque 

flavis.  Sub  scutcllo  excurrit  utrinque  in  spinam  obtiisam, 
argenteo  villosani,  nitidani.  Abdomen  flavum  segmentis  basi 
atris.  Alae  albae.  Pedes  Qavi  tarsis  anticis  pilis  longioribus, 
ciliatis.-* 

Man  Icann  aus  dieser  Beschreibung  nur  entnehmen,  dass 
die  Art  entweder  dem  Genus  Stizus  oder  Bembiänla  angehört 

133.  Stizus  cinctus  Pabricius. 

Larra  cinda.  F  a  b  r  i  c  i  u  s,  Ent.  Syst.  II.  22 1 .  1 793. 
—   —    —   Syst  Piezat.  320.  3.  1804. 

"Larra  nigra  abdomine  picco;  scgmento  secundo  tertioque 
marginc  flavis.  Hab.  —  —  Mus.  Brit. 

Statura  etma-nitudo  ^xsj&QQdQtiW\xm{erythrocUphala,vespi- 
formis).  Caput  et  thorax  nigra  hirsutie  cinera  imprimis  margi- 
nal!. Abdomen  piceum  marginibus  segmentorum  ciliatis  secundo 
tertioque  flavis,  subtus  nigrum.« 

Wäre  ein  Fundort  angegeben,  so  Hesse  sich  vielleicht  eine 
Deutung  vornehmen,  so  ist  es  bei  der  ziemlich  grossen  Zahl 
der  Arten  mit  zwei  gelben  Binden  nicht  möglich.  Auch  Icann 
man  nicht  sagen,  in  wclclic  Gruppe  die  Art  gehört. 

1 34.  Stizus  cinguliger  Smith. 

Lasia  cni'^iilii^cra,  .S  ni  1 1  h  ,  Catal.  Hymen.  Ins.  IV.  341.  lö.  9  1856. 

^?  {2mm.  Schwarz:  Schaft  vorne  und  Clipeus  gelb,  der 
letztere  hell  silberhaarig;  Geissei  unten  mit  Ausnahme  der  zwei 
oder  drei  Basalglieder  röthlich.  Thorax:  Hinterrand  des  Pro- 
thorax und  Schulterbeulen  gelblichweiss;  Tegulae  und  Beine 
rostroth;  Coxen  und  Vorderschenkel  unten  braun;  Flügel  glas- 
hell, mit  braunem  Gcäder.  Hinterleib;  das  erste  und  die  drei 
folgenden  Segmente  haben  gegen  die  Endränder  zu  ein  unter- 
brochenes gelblich\veis>es  Band.  Die  Endränder  der  Segmente 
haben  eine  zweibuchtigc  gelblichweisse  Binde. 
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Im  inneren  Südafrikas.« 

Diese  Beschreibung  ist  vollkommen  unzulänglich,  man 
kann  höchstens  aus  der  Grösse  schliessenf  dass  die  Art  in  eine 
der  ersten  Gruppen  gehört,  vielleicht  in  die  des  peregrinns  oder 
iridens. 

135.  Stizus  combustus  Smith. 
Larra  combusta,  Smith,  Catal.  Hymen.  Ins.  IV.  341.  17.  9  1856. 

»9.  17 — IPww.  Kopf  schwarz;  eine  schmale  Linie  am 
Aussenrande  der  Augen,  Gesicht  unterhalb  des  vorderen  Neben- 
auges, Clipeus,  Kiefer  und  Fühler  rostroth;  Spitzen  der  Kiefer 
schwarz.  Endglied  der  Geissei  oben  braun.  Thorax  schwarz; 
Prothorax,  Seiten  des  Mesothorax,  Scutetlum,  Tegulae  und 
Beine  rostroth;  Hinterbeine  mehr  oder  weniger  braun:  Flügel 
dunkelbraun,  violett  glänzend.  Hinterleib  rostbraun,  glänzend, 
dicht  und  fein  punktirt;  unten  an  der  Basis  hcllroth.  Asia  minor 
(Trabez  untj. 

136.  Stizus  erythrocephalus  Fabricius, 

Larra  eryikroc^phala,  Fabricius,  Entom.  System.  U.  221.  1793. 
^    —    -    Syst.  FiczaU  220.  2.  18Ü4. 

»Larra  erythrocephala  atra  capite  ferrugineo,  atis  cyanets. 
C.  b.  sp.  Magnitudo  et  statura  praecedentis  caput  cum  antennis 

ferrugineum  immaculatum.  Thorax  et  abdomen  atra,  glabra, 
iinmaculata.  Aiae  cyaneat:,  pedes  nigri.« 

137.  Stizus  flavipes  Smith. 

Larra  jlavipcSy  Smith,  Catal.  Hymen.  Ins.  IV.  343.  25.  ^  1856. 

»9  lOiffiff.  Schwarz:  Fühler  vorne,  Clipeus,  Lippe  und 
Kiefer  gelb.  Thorax:  Vorder-  und  Hinterrand  des  Prothorax, 
Schulterbeulen,  Fleck  unter  den  Flügeln,  Tegulae  und  ein  Streif 

darüber,  Fleck  an  jeder  Seite  des  Scutellum,  Postscuteilum, 

seitliche  Hinterc^i.cii  des  Mittelsegmentcs  und  die  Beine  Lzelb; 
MiUelsegment  abi;estiitzt  und  hinten  ausgeliuhlt;  Plüt^el 
helK  Geäder  rostmth.  Hinterleib;  Basai^egment  jedeibeils  mit 
eckigem  gelbem  I-leck,  in  der  Mitte  zusammenstossend;  die 
vier  folgenden  Segmente  haben  eine  zweibuchtige  Binde  an 
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den  Hinterrändern;  sechstes  Segment  an  der  Spitze  rostroth. 
Gambia  (Coli.  F.  Smith).« 

Diese  Art  gehört  jedenfalls  in  eine  der  ersten  Gruppen. 

138.  Stizus  fiavo-maculatus  Sniith. 
Larra ßavo-tHOCuiaiat  Smith»  Ann.  Mag.  Nat.  Uist.  Xii.  404.  ^  1873. 

»cT  17 mm.  Schwarz;  Hinterleib  mit  hellgelben  Flecken; 
Flfige!  dunkelbraun,  violett  schillernd.  Kopf:  Fühler,  Lippe 

und  Kiefer  rostroth:  Gesicht  silberhaarig.  Thorax  mehr  oder 
weniger  grau  behaart;  Spitze  der  Hinterschcnkcl,  l'ibion. 
Vorder-  und  Mitteltarsen  rostroth.  Hinterleib  glänzend;  zweites, 
drittes  und  xicrtcs  Segment  mit  unregeliiiä^sig  gestaltetem 
^uerfleck  m  der  Mitte  jedes  Segmentes  an  jeder  Seite,  von 
denen  die  am  zweiten  Segmente  die  kleinsten  sind;  unten  ganz 
schwarz.  (Südafrika,  Burghersdorp.).  - 

Diese  Art  scheint  in  der  Farbe  einige  Ähnlichkeit  mit 
Caffer  zu  haben,  doch  fehlt  in  der  Beschreibung  jede  Angabe 
über  plastische  Merkmale  und  ich  bin  daher  nicht  in  der  Lage, 
die  Art  in  irgend  eine  Gruppe  einzureihen. 

139.  Stizus  fuscipennis  Smith. 
Larra  fuscipennis,  Smith,  Cat«!.  Hymen.  Ins.  IV.  344. 28.  9 

»9  15 — \{)tnm.  Schwarz.  Kopf  rostroth  mit  brauiK-m 
Fleck  ober  der  Insertion  jedesFühlers.  der  manchmal  verw  ischt 
ist:  Lippe.  Kiefer  und  Clipeus  gewohnlich  mehr  oder  w  cmger 
gelb;  Fühler  rostroth;  Geissei  an  der  Basis  sehr  schlank.  Pro- 
thorax, Schulterbeulen,  Seiten  des  Mittelrückens,  Tegulae.  Scu- 
tellum  und  Beine  rostroth;  bei  einigen  Exemplaren  ist  ein 
grosser  rostrother  Fleck  unter  den  Flügeln;  Kopf  und  Thorax 
mit  dünner  grauer  Pubescenz,  am  dichtesten  auf  dem  Mittel- 
segmente; Flügel  braun,  ihre  Endränder  blass,  Geäder  rost- 
braun. Hinterleib  zart  punktirt,glänzend,mitviolettemSchimmer, 
dünn  grau  behaart,  am  dichtesten  auf  dem  Basalsegmente; 
zweites  und  drittes  Segment  jederseits  mit  grossem  gelbem 
Fleck.  Die  zwei  Endsegmente  rostroth.  Unten  sind  die  zwei 
basalen  und  die  zwei  Endsegmente  ro>ii<>th. 

cf.  Unterscheidet  sich  durch  die  weniger  rothe  Hinter- 
leibsspitze. Port  Natal.« 
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140.  Stunis  intemipttts  Fabricius. 

i<mbex  mterrupta,  Fabricius,  Munt.  Inseol.  I.  28ri.  1787. 
_    _    O  l  i  vi  er.  Rncyclop.  .Mcthod.  IV.  201.  17K9. 
—    —    Fabricius,  Entomol.  Systemat.  II.  252.  1793. 

»Bembex  labio  rotundato  integro  nigra,  thorace  maculato 
ftbdomine  fasctis  quinque  intemiptis  flavis.  Hab.  in  India 
orientali.  Dom.  Lund.  Parva.  Maxillae  testaceae  apice  nigrae. 
Os  flavum.  Antennae  nigrae.  Thorax  niger  striga  antica,  puncto 

anu-  lineolis  duabus  dorsalibus,  puiictis  duobus  mai>;ine- 
qje  scutelli  flavis.  Abdomen  i?labrum.  atruni  fasciis  quinque 
interruptis  flavis.  Pedes  subtcstacei.  Icmoribus  nigris.« 

Ich  glaube  aus  der  Angabe  über  die  Fnrm  der  Lippe 
schliessen  zu  können,  dass  diese  Art  in  das  Genus  Stizus 
gehört  Nachdem  die  Art  »klein«  ist,  dürfte  sie  wohl  in  die 
Gruppe  des  tridens  oder  in  eine  der  nächst  verwandten  Gruppen 
gehören. 

Die  Beschreibungen  in  der  Ent.  Systemat.  und  in  der 

Encyclop.  Method.  bind  nur  Copicn  acr  ersten. 

141.  Stisas  latifascia  Walker. 

Urra  kUifascia,  Walker,  List  of  Hymen.  25.  $  1871. 

•  5.  Schwarz.  Kopf  silberhaarig,  unter  der  Fühlerinsertion 
gelb  und  heiler  silberhaarig.  Fühler  gelb.  Thorax  gelbbraun 
gerändert  vorne  und  an  jeder  Seite,  breiter  am  Hinterrande  des 
Scutum.  Scutellum  mit  »crescend-shaped«  gelbrothem  Band 
am  Vorderrande.  Mittelsegment  mit  sehr  grossem  gelbem  Fleck 
an  jeder  Seite.  Brust  mit  breitem  gelblichem  Band.  Hinterleib 
mit  sechs  gelben  Binden,  von  denen  die  erste  in  der  Mitte  des 
V'ord'jrranJcs  lief  ausL^erandcL,  und  die  lV)I^cnden  längs  des 
V'orderrandcs  mehr  oder  weniger  wellig  sind;  Hinterende  rölh- 
'ich;  Unterseite  ganz  geib  bis  zur  Mitte  und  mit  drei  gelben 
Binden  versehen,  deren  Vorderrand  wellig  ist.  Beine  geib. 
Flügel  durchsichtig  mit  schwarzem  gegen  die  Basis  zu  gelb- 
braunem Geäder.  12  mm,  Dahl  eck.« 

Die  Art  durfte  wohl  in  eine  der  ersten  Gruppen  gehören. 
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142.  Stizus  niger  Radoszk  o  wsk y. 
Stizus  nigcr,  K  a  d  o  s  2  k  o  w  s  k  y,  Joum.  Lisboa.  XXXI.  208.  $  1881. 

»Totus  ater;  alis  nigro-violaceis,  apice  hyalinis.  Long. 
27  mm. 

Ganz  schwarz.  Sehr  ähnlich  Stizm  concolor  und  davon 

unterschieden:  1.  durch  die  Form  des  Kopfschildes,  der  vorne 
nicht  so  stark  ausgerandet  ist;  2.  ist  die  Lippe  in  der  Mitte  mit 
starkem  Kiele  N  crsehen;  3,  der  Kiel  an  der  Unterseite  des  ersten 
Segmentes  ist  nicht  so  stark  ausgebildet  und  setzt  sich  nichtin 
einen  Zahn  fort  wie  bei  concolor  ;  4.  das  zweite  Ventralsegment 
hat  einen  grossen  fast  staubig  bedeckten  Fleck  (oder  kleine 
Haare),  während  es  bei  concolor  ganz  glatt  ist;  5.  ist  der  Rand 
der  Flügel,  die  ebenso  dunkel  sind  wie  bei  concolor,  licht. 
Angola  (Welwitsch).« 

Kann  ebenso  gut  in  die  Gruppe  von  iyiäeuiatiis  als  von 
rußcornis  odcv  fasciaius  gehören. 

143.  Stizus  Suada  Smith. 

LarraSuada,  Smith,  Journ.  Linn.  Soc.  Vlll.  8ö.  18ö5. 

»L.  nigra,  nitida;  facie,  prothorace  et  segmento  mediali 
abdominisque  segmentorum  fasciis  argenteo  serieeis;  alis 
hyalinis. 

cf  6 'Sülm.  Kopf  glänzend,  Gesicht  und  Wangen  silber- 
haarig, Kiefer  rostroth,  Palpen  blassgelb.  Thorax:  auf  der  Fläche 

fein  und  dicht  punktirt;  Pro-  und  .Mesothorax  silberhaarip:: 
Flügel  hyalin  und  irisirend,  Geader  .gelbbraun.  Hinterleib  glatt 
und  glänzend;  Endränder  der  Segmente  mit  silbernen  Binden. 
Gilolo.« 

Es  erscheint  mir  kemeswegs  sicher»  dass  diese  Art  in  das 
Genus  Stizus  gehört  und  ich  führe  sie  nur  hier  an,  weil  Smith 
dieselbe  in  sein  Genus  Larra  =  Stizus  nob.  stellt. 
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Conspectus  diagnosticus  specierum. 

Marcs. 

1.  Antennarum  articulus  undecimus  apice  infra  tn  spinam 

productus  (Tab.  I,  Fig.  18 — 21).  Area  medialis  alarum 
posticarum  ex  apice  venas  duaslongitudiiialcs  cnmtcns; 
area  analis  pauio  post  onginem  venae  cubitaliä  ter- 


minata  2. 

 haud  spinosus  31. 

2.  Segmentum  ventrale  secundum  dente  distinctissimo 

munitum  3. 

 inerme  7. 

3.  Segmentum  ventrale  sextum  tuberculo  parvo  sed  dis- 

tincto  praeditum  4. 

—  —  —  inerme  et  planum   .   .    •   6. 

4.  Femora   postica    pobtice  prope  apicem  spina  unica 
distinctissima  munita.  Species  aethinpica  .  hoplites  Mandl. 

 —  seriespinularumminimarumpraedita,  Species 

regionis  mediterraneae  ♦  5. 

5.  Fasciae  flavae  segmentonim  dorsalium  latissimae. 


maximam  partem  segmentomm  tegentes  .  peregrinus  Sm. 
 —  satts  angustae  biarmattw  Mo  es. 

6.  Fasciae  abdomints  tatisstmae,  maximam  partem  seg- 
meni  irum  tegentes.  Picturae  corporis  saturate  lla\  ac. 

Species  algeriensis  Mayri  Mandl. 

—  —  angustae.  Picturaecorporispallidenavae.  Species 
algeriensis  Gazagnairei  Mandl. 

7.  Segmentum  ventrale  tertium  dente  magno  armatum .  .  8. 
 inerme  •  9. 

&  Femora  postica  postice  prope  apicem  Spina  una  distincta 
munita.  Species  mediterranea   .  .  .  meridionalis  Costa. 
 sptnulis  numerosis  distinctis  munita.  Spe- 
cies iiic^iterranea  gynandromorphus  Mandl. 

9.  Segmentum  ventrale  sextvim  carinis  Juabus  longitu- 
dinaiibu>  di^;tinctissimis.  Segrnenta  dorsaüa  secundum 
ad  sextum  maculis  tribus  flavis.  Species  aethiopica. 

loriculatus  Smith. 

 —  inerme.  Segmenta  dorsaüa  aliter  picta    .  .10. 
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10.  Segmentum  ventrale  septimum  tuberculo  parvo  acuto 
munitum.  Oculi  versusclipeummediocriter convergentes. 

Speeles  algeriensis  discolor  Handl. 

 inerme.  OcuH  versus  clipeum  distinctissime 

convergentes  11- 

11.  Spccies  regionis  ncaiciicac  et  neotropicac  12. 

 palaearcticae,  aethiopicae,  orientalis  et  austraüs  1 9. 

12.  Area  cubitalis  secunda  alarum  anticarum  distincte 

petioiata  13. 

 haud  petioiata  16. 

13.  Corpus  fere  omnino  flavum.  Tibiae  distinctissime  in- 

crabsaUie.  Specics  Americac  cciiiralis    .    .    .  ilavus  L  aiii. 

—  nigrum,  navo-variegatum.  Tibiae  solito  non  cras- 
siores   .   14, 

14.  Soium  segmentum  dorsale  primum  et  secundum  flavo- 

fasciata.  Speeles  neotropica  bicinctus  Tasch. 

Segmentum  tertium  et  plerumque  etiam  reliqua  seg* 
menta  flavo-fasctata  15, 

15.  Species  Americae  centralis  Godmani  Cam. 

Speeles  neotropica  excisus  Handl. 

Species  neotropica  •  .  Bolivari  Handl. 

Species  nearcüca  nanus  Handl 

Species  neotropica  consobrinus  Handt. 

1 6.  Dorsulum  in  disco  strigis  longttudinalibus  flavis  ornatum. 
Abdomen  maxima  pro  parte  flavum  17. 

—  —  —  sine  strigis  longitudinalibus  flavis.  .Abdomen 
nigrum  fasciis  niediocriter  latis  flavis  18. 

17.  Frons  et  occiput  maximam  ad  partem  flava,  latera 
thoracis  fere  omnino  ilava.  Species  Americae  borealis, 

xanthochrous  Handl. 

 fere  omnino  nigra,  latera  thoracis  luxuriöse 

nigro-variegata.  Species  Americae  centralis. 

guttulatus  Handl. 

18.  Segmenti  medialis  latera  postice  parum  divergentes. 
Spccic"?  incxicana  Mexicanus  11  an  dl. 

—  —  —  postice  dibiinctissime  divergentes.  Species 
Americae  meridionaliä  cingulatus  Smith. 
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19.  ^'Abdomen  haud  flavo  -  variegatum.    Species  Novae 
Guineae  anthracinus  Handl.)  ? 

—  Semper  distinctissime  flavo-variegatum    .       ...  20. 

20.  Segmentum  dorsale  tertium  fascia  flava  omnino  vel 
maxima  parte  obsoleta  21. 

—  —  —  —  —  ut  in  reliquis  segmentis  con- 
structa  25. 

21.  Omnta  segmenta  dorsalia  fasciis  femigineis  (praeter 
picturis  flavis)  signata.  Species  Australiae  meridionalis. 

hirtuluA  Smith. 
Abdomen  sinefasciisferrugineis,  sofumflavo  variegatum. 
Species  in  insulis  Indo-Australensibus  repertae.  .   .   .  22. 

22.  Anguli  laterales  segmenti  medialis  haud  distincte  excisi.  23. 

—  —  —  —  distincte  excisi  24. 

23  \\  —  l3mm.  Magrettü  Handl. 

9 —  1 0  mm.  socius  Handl. 
9 —  1 0  vtm  proximus  Handl. 
7 —  Sntm.  pusillus  Handl. 

24  12 — 14  mm.  versicolor  Handl. 

9  mm.  Javaniis  Handl. 

25.  Species  regionis  orientalis  et  australensis  26. 

 palaearcticae  et  aethiopicae  28. 

26.  Anguli  laterales  segmenti  medialis  distincte  excisi.  Ab- 
domen praeter  fasciis  apicalibus  luxuriöse  flavo  varie- 
gatum. Habitat  in  Austrcilia  signatus  Handl. 

 haud  excisi.  Abdomen  solum  fasciis  angustis 

flavis  signatum  27. 

27  9  mm  Semperi  Handl. 

11  mm  insularis  Handl. 
11  mm  facialis  Handl. 

28.  Area  cubitalis  secunda  petiolata  29. 

 haud  petiotata  30. 

29.  Thorax  luxuriöse  flavo  pictus.  Habitat  in  Aegypto. 

teneUus  Klug. 

—  valde  sparse  flavo-pictus. Habitat  in  Hungaria,  Serbia 

et  in  Russia  meridionali  Hungaricua.  Friv. 

30  tridens  Fab. 

cyanescens  Kadoszk. 
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31.  Se^^nienlum  x  eniialc  secundum  dcnic  magno  muniiam. 
Speeles  aethiüpica  antennib  valde  clavatis. 

clavicorms  Handl. 

 inernie  32. 

32.  Area  analis  alarum  posticarum  paulo  post  originem 
venae  cubitalis  terminata;  area  medialis  ex  apice  solum 
unam  venam  longitudinalem  emittens.  Oculi  versus 
cHpeum  distinctissime  convergentes,  alae  hyalinae. 
1 1  mm.  Hab.  in  insula  Viti  regionis  australensis. 

inermis  Handl. 
 multo  post  originem  venac  cubitalis  termi- 
nata: area  medialis  ex  apice  duas  venas  longitudinales 
emittens  33. 

33.  Oculi   versus   clipeum   distinctissime  convergentes 

(Tab.  III.  Fig.  8)  34. 

 haud  vel  minime  convergentes  45. 

34.  Alae  anticae  fusco  violaceae  basi  et  apice  hyalinae  .  .  35. 

 seu  omnino  fusco-violaceae,  seu  solum  basi,  seu 

solum  apice  hyalinae  38. 

35.  C^  l^pu^^  ina.xima  parte  nigrum  tht.race  et  abduniinis  basi 
intcrdum  pro  parte  obscure  fusco-ferrugineis.  Specic^ 

aethiüpica  fenestratus  Smith. 

Thorax  seu  totus,  seu  maximam  ad  partem  ferrugineus. 
Abdomen  seu  basi,  seu  apice  ferrugineum  36. 

36.  Abdomen  nigrum  segmentis  basalibus  ferrugineis.  Spe- 
eles aethiopica   Mionü  Guer. 

 apicalibus  ferrugineis  37. 

37.  Segmentum  mediale  nigrum.  Speeles  orientalis. 

caloptery,x  H  a ii dl. 

 ferrugineum.  Species  Africana.  poecilopterus  liandl. 

38.  Alae  anticae  fuscoviolaceae  basi  hyalina.  Abdomen 
nigrum,  basi  et  apice  ferrugineis.  Species  africana, 

amoena  Smith. 

 seu  omnino  fuscoviolaceae,  seu  solum  in  apice 

pallidae  39. 

39.  Abdominis  segmentum  primum,  secundum  et  tertium 
fasciis  luteis.  Antennarum  basis  et  pedes  ferruginei. 
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Alae  mediocriter  obscure  fusco-violaceac.  Speeles  i  j 

gionis  mediterrancae  crasstcorms  Fabr. 

Abdomen  aliter  pictum,  pedes  et  antennarum  basis  fere 
Semper  nigra  40. 

40.  Speeles  regionis  nearcticae.  Niger,  fascia  ochracea  in 
segmento  secundo.  Alae  anticae  solum  in  apice  hyalinae 

unicinctus  Say. 

 palaearcticae,  orientalis  vel  aethiopicae.  Corpus 

aliter  pictum  41. 

41.  Alae  antice  margine  apicali  hyalino  42. 

 haud  vel  vix  pallidiore  44. 

42.  Abdomen  superne  ferrugineum,  segmento  primo  solum 
nigro.  Speeles  orientalis  bUmdtnua  Smith. 

—  aliter  pietum  43. 

43.  Abdominis  basis  plus  minusve  obseure  ferruginea,  pedes 
et  aptennae  maxima  parte  femiginea* 

Habitat  in  Aegypto   -  .  abdominalis  D  ahlb 

Abdomen  seu  totum  nigrum  seu  in  segmento  secundo 
et  tcrtiü  maculis  vel  fasciis  llavis.  Specics  rcf;i(Miis 
mediterraneae  .   .   tridentatus  Fabr. 

44.  (Abdomen  apice  ferrugineum,  caput  et  thorax  pro  parte 
ferruginea.  Pedes  et  antennae  ferrugineo-vanegati.  Hab. 

in  Aegypto  Klugii  Smith.) 

—  seu  totum  nigrum,  seu  in  segmento  secundo  et  tertio 
flavomaculatum  vel  faseiatum.  Caput,  thorax,  pedes  et 
antennae  nigra.  Speeles  mediterranea. 

melanopterus  Dahlb. 

45.  Alae  omnino  vel  maximam  ad  partem  fusco  violaceae.  40. 

—  hyalinae  \  cl  lulescentes  saepissinic  niacula  obscuia 

in  parte  radial i   öl. 

46.  Alae  margine  apicali  lato  hyalino  47. 

—  omnino  fusco-violaeeae  49. 

47.  Corpus  fere  totum  femigineum  et  flavum.  Habitat  in 

Turkmenia  dispar  Moraw. 

Corpus  nigrum,  in  capite,  thorace  et  abdominis  basi 

plus  minusve  obseure  ferrugineo  variegatum.  Species 
in  Aegypto  repertae  48. 


Digitized  by  Google 


188  A.  Handlirsch, 

48.  Margo  hvalinus  alarum  aream  discuidalem  sucundain 

haud  ailingcnb  fuliginosus  Klug. 

 lere  medium areae  discüidalissecundaeatti!i  -cn> 

spinulosus  Rad. 

49.  Abdominis segmentum  primum  nigrum,  reliqua segmenta 
ferruginea.  Speeles  regionis  orientalis. 

vespifonnts  Fab  r. 

Abdomen  aliter  pictum.  Speeles  africanae  50. 

50.  Abdominis  sec^mentum  dorsale  sccundiim  et  tertiuni 
flava,  primum  plus  iiiinusve  obscure  lerrugineum,  reli- 
qua nigra.  Hab.  in  Aci^N-pto  bisonatus  Spin. 

 baud  flavo  variegata;  primum  et  basis 

seeundi  ferruginea,  reliqua  segmenta  nigra.  Hab.  in 
Aegypto  baaalis  Guer. 

51.  Speeles  regionis  nearcticae.  Abdomine  valido  ....  52. 

 palaeareticae,  aethiopicae  et  orientalis.  Abduniine 

solito  non  maiore  53. 

52.  Segmentum  dorsale  septimum  apiee  late  rotundatum. 
Segmentum  dorsale  primum  et  secundum  maculis  la* 
teralibus  flavis,  tertium  et  quartum  faseiis  contlnuis  vel 
anguste  interruptis  brevipennis  Walsh. 

 multo  minus  late  rotundatum,  medio  paulo 

einarginatuin.  Segmenta  4üaUior  antiea  maculis  late- 
ralibus  tlavis  Texanus  Cress. 

53.  Segmentum  dorsale  sextummaeula  mediana  flava  (Alae 
fere  hyalinae,  thorax  totus  niger,  antennae  nigrae,  seapo 
et  apice  pallidis,  pedes  basi  exeepta  ferruginei.  Seg* 
mentum  primum  ad  quintum  faseiis  angustis  inter- 
ruptis pallide  flavis)  Europa  meridionalis  .  .  Perrisii  Duf, 

 seu  totum  nigrum,  seu  totum  pallidum,  seu 

fascia  complcta  vel  interrupta  llava,  nunquam  solum 
macula  mediana  llava  54. 

54.  Segmentum  dorsale  seeundum  et  tertium  flava,  reliqua 
nigra  vel  fusca.  (Antennae  ferrugineae,  thorax  niger,  alae 
tutescentes,  maeula  fusca  distinctissima  in  parte  radiali) 
Aegy p  tus  zonatus  Klug. 

Corpus  aliter  pictum  55. 
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55.  Segmenta  dorsaliatriaantica  maculis  magnis  tateralibus 

flavis,  icliqua  omnino  obscura  seu  summum  maculis 
niinimis  laieralibus.  Antcnnae  tmininu  fcrrugineac. 
Thorax  et  scüjmenta  ventralia  npulenter  ferrugineo- 
variegnta.  Pedes  ferrui^inei.  Alae  hyalinae  macula  indi- 
stincta  in  parte  radiali.)  Africa  occidentaiis. 

melanunis  Handl. 
Etiamsegmentum  quartum^quintumet  sextum  luxuriöse 
pallido-variegata  seu  antennae  maxima  pro  parte 
nigrae  56. 

56.  ScuteUum  nigrum,  maculis  magnis  lateraUbus  flavis. 
(Antennae  fuscae,  infra  pallidiores.  Segmentum  dor< 
sale  primum  ad  sextum  fasciis  aequalibus,  aequaliter 
interruptis  flavis,  segmentum  dorsale  septimum  pallido- 
\  ancgatuin,  alae  fere  hyalinae.  in  parte  raUiali  vix  ob- 
scuri()re>,  veiia  traiisx  crso  cubitalis  prima haud  arciiata.) 
Speeles  inedilerranea  bipunctatus  Sm. 

—  seu  totum  nigrum,  seu  totum  pallidum,  seu  macula 
mediana,  seu  fascia  in  marginc  postico  flavis   .      .  .  57. 

57.  Alae  distinctissime  brunnescentes,  in  parte  radiali  haud 
obscuriores  et  antennae  ferrugineae.  Pedes  ferruginei. 
Abdomen  fasciis  angustis  interruptis  seu  in  maculas 
quatuor  divisis  pallide  flavis.  Segmentum  anale  nigrum. 
Thorax  totus  niger  vel  sparse  pallido  pictus.  Türk- 
menta  Raddei  Handl. 

—  seu  totae  pallidae,  seu  solum  in  parte  radiali  obscu- 
riores. raro  omnino  brimnescentes,  tum  autem  antennae 
obbcuiae  et  picturae  aliae   58. 

58.  Segmentum  dosale  primum  et  secundum  ferruginea  vel 
fusca,  secundum  interdum  maculis  parvis  lateralibus 
flavis.  Segmenta  quatuor  vel  quinque  postica  maxima 
pro  parte  lutea.  Corpus  Semper  opulenter  ferrugineo- 
variegatum.  Scutellum  ferrugineum  haud  flavum.  Alae 
panim  lutescentes  macula  obscuriore  in  parte  radiali. 
Antennae  et  pedes  ferruginea.  Vena  cubitalis  prima 
haud  arcuata.  Scutellum  frontis  longitudine  haud  latius  59. 
 secundum  plus  minusve  opulenter  flavo  varie- 
gatum seu  alio  modo  facillime  distinguendus  .  .  .  .61. 
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59.  Species  syriaca. Thorax feretotusferrugineus.  Kohlii  Mocs. 
Species  aegyptiaca.  Thorax  plus  minusve  opulenter 
nigro  variegatus  (30. 

60  ferrugineus  Hand  l. 

rapax  Ha  ndl. 

61.  Segmentum  primum  femigineuin>  vel  fuscum.  Seg- 
mentum  secundum  macula  noaxima  semilunari  flava» 
reliqua  segmenta  flava.  Corpus  maximunii  luxuriöse 
fcrrugineo-variegatum.  Antennae  et  pedes  ferruginea 
saepe  satis  obscura.  Alae  in  parte  radiali  vtx  infumatae. 
Scutellum  haud  llavo-lasciaium.  Hab.  in  Aegypto. 

vespoides  Walk. 

Abdomen  aliter  pictuin  62. 

62.  Segmentum  dorsale  primum  tlavum  basi  obscura  et 
maculis  duabus  fuscis  in  limite  inter  parte  decliva  et 
horizontali.  Reliqua  segmenta  flava  margine  ferrugineo. 
Venter  et  magna  pars  thoracis  et  capitis  ferruginea,  alae 
vix  tinctae»  antennae  rufobrunneae,  tnfra  pallidiores» 
pedes  ferruginei.  Species  magna  aegyptiaca. 

succineus  K 1  ug, 

Picturae  valde  differentes  63. 

63.  Fasciae  flavne  abdominis  minimc'  in  se_L;nicntis  iribus 
primis  Semper  distinctissimeinterruptae,  interdum  valde 
obsoletae  vel  deficientes.  Corpus  haud-vel  minimelemi- 
gineo  variegatum.  Dorsutum  in  disco  sine  Hneis  flavis. 
Scutellum  saepissime  sine  picturis  flavis,  interdum 
macula  mediana  vel  fascia  postica  flavis,  rarissime  totum 
flavum.  Segmentum  mediale  nunquam  opulenter  flavo- 

varicgatum    ...   64. 

 ~  >uninuin'i  in  sc^nientis  duobu^  pi  iniis  distincte 

interruptae.  Corpus  saepe  et  satis  opulenter  lerrugineo 
variegatum.  Scutellum  saepe  fascia  flava  vel  saepe  totum 
flavum.  Dorsulum  saepe  strigis  discalibus  flavis.  Seg- 
mentum mediale  saepe  opulenter  flavo  pictum  ....  70 

64.  Antennae  totae  paHide-ferrugineae[Venacubitalis  prima 
haud  arcuata.  Scutellum  saepe  flavo  pictum. Segmentum 
dorsale  septimum  pallidum]  Species  mediterranea. 

ruficorniü  Kabr. 
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Antennae  plus  minusve  infuscatae  vel  nigricantes   .  .  65. 

65.  Antennarum  articulus  ultiiTuis  longissimus  (Tab.  II, 
Fig.20)etvaldecurvatus.  Speeles  aethiopicaDewitziiH  an  dl. 
 muito  brevius  et  minus  curvatus  66. 

66.  Segmenta  duo  ultima  omnino  pallide  ferruginea,  an- 
tennae maxima  pro  parte  femigineae. 

chrysorhoeus  Handl. 

 seu  nigra,  seu  flavovariegata.  Antennae  fere 

Semper  maxima  pro  parte  nigricantes  67. 

67.  Area  cubitalis  prima  haud  arcuata.  Scutelliim  fox  eola 
parva  mediana.  Segmentum  dorsale  sepuniuni  llavo- 
variegatum.  Europa  meridionalis  .  .  .  Hispanicus  Mocs. 
 distincte  versus  apicem  alarum  convexe  ar- 
cuata. Scutellum  sine  foveola  mediana.  Segmentum 
dorsale  septimum  summum  punctis  parvis  flavis  .  .  .68. 

68.  Segmenta  ventralia  sine  maculis  flavis  distinctis.  Ma- 
culae abdominales  saepe  parvae  interdum  obsoletae 
vel  (rare)  omnino  deflcientes.  Speeles  mediterranea. 

fasciatus  l'abr. 
Segmenta  ventralia  duo  vel  tria  maculis  distinctissimis 
flavis  69. 

69.  Speeles  regionis  orientalis  sexfasciatus  Fabr. 

 palaearcticae  termtnalis  Eversm. 

70.  Abdomen  sine  picturis  ferrugineis  distinctis  71. 

—  plus  minusve  opulenter  ferrugineo  pictum  ....  76. 

71.  Antennae  totae  pallidae,  thorax  luxuriöse  flavo  pictiis 

sed  in  dorsulo  sine  strigis  discalibus  luteis.  Alaium 
Vena  cubitalis  prima  haud  arcuata.  Scutellum  frontale 
latitudine  distincte  longius.  Species  in  parte  algeriense 
Saharae  reperta  .   .   .   .    •  arenarum  Handl. 

—  pro  parte  nigricantes  vel  dorsulum  strigis  discalibus 
flavis  et  scutellum  frontis  longitudine  paulo  latius  et 
Vena  cubitalis  prima  paulo  arcuata  72. 

72.  Antennarum  scapus  totus  pallidus,  latera  thoracis  et 
segmentum  mediale  luxuriöse  flavopicta,  dorsulum  fere 
Semper  strigis  distinctissimis  discalis  flavis,  scutellum 
Semper  totum  flavum  73 
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Antennarum  scapus  supeme  niger»  latera  thoracis  et 
segmentum  mediale  haud  vel  sparse  raro  mediocriter 

flavo  variegata  dorsulum  sine  strigis  discalibus,  scutel- 

lum  fere  Semper  antrorsum  ni^rain  74. 

73.  Alae  hyalinae.  Antennarum  articulus  ultimus  elongatus 
et  apicem  versus  valde  angustatus.  Species  aegyptiaca. 

hyalipennis  HandL 

—  distincte  lutescentes.  Antennarum  articulus  ultimus 
soUto  non  longior  et  versus  apicem  vix  angustatus. 
Species  in  Caucaso  et  in  Turkmenia  habitans.' 

Koenigü  Mor. 

74.  Vena  cubitalis  prima  distincte  arcuata  75. 

 haud  arcuata.  Hab.  in  parte  orientali  regionis 

mediterraneae   annulatus  Klug. 

75.  Species  in  Hi^^pania  et  in  Gallia  meridionali  repanda, 
Fasciae  segmentorum  ventraiium  late  interruptae. 

continuus  Klug. 

—  transcaucasica.  Fasciae  segmentorum  ventralium 


continuae  graciUpes  Handl. 

76.  Species  regionis  orientalis  77. 

 palaearcticae  (cum  Aegypto)  78. 

77.  rufescens  Smith. 


biclipeatus  Christ 

78.  Vena  cubitalis  prima  distincte  arcuata  (versus  apicum 
alarum  convexa).  Scutellum  frontale  quadratum  vel 

longitudine  paulo  latius.  (Fig.  7)  79. 

 haud  arcuata.  Scutellum  frontale  latitudine 

paulo  longius.  (Fig.  8)  81. 

79.  Segmentum  mediale  et  maxima  pars  laterum  thoracis 

flava.  Sahara  algeriensis  Marthae  Handl. 

 lalcra  Üioracis  nigra,  saepe  flavo  vel  lerru- 


gineo  variegata  80. 

80.  (Astrachan,  Caucasus,  Turkestania)    .  .  rufiventns  Rad. 

(Syria,  Cyprus)  tricolor  Handl. 

(Aegyptus)  Niloticus  Handl. 


i  cf.  St.  barbarus  Handl. 
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81,  Segmenta  dorsalla  antica  v\x  femigineo  picta,  segmen- 
tuni  primum  fascid  laia  \  ix  interrupta  Hav  a.  segmentum 
mediale  maxima  parle  luteum.  Sahara  algcriensis. 

arenarum  Handl. 

 opulenter  terrugineo  variegata,  primum  sum- 

mum  maculis  lateralibus  flavis.  Segmentum  mediale 
haud  vei  mediocriter  flavo  pictum.  Speeles  Caucaso  et 
regionibus  transcaspicis  indigenae  82. 

82  nificornis  var. 

euchromus  Handl. 

Femiiiae. 

1.  Segmentum  ventrale  secundiim  dente  valido  munitum. 

Speeles  Syriaca  gynandromorphus  Handl. 

 inerme  2. 

2.  Area  medialis  alarum  posticarum  ex  apice  venam  unam 
longitudinalem  emittens,  area  analis  paulo  post  ori- 

ginem  venae  cubitalis  terminata  3. 

 venas  duas  longitudinales  emittens 

area  analis  multo  post  originem  venae  cubitalis  ter- . 
minata  29. 

3.  Species  regionis  nearcticae  et  neotropicae  4. 

 palaearcticae,  aethiopicae,  orientalis  et  austra- 

tensis  9. 

4.  Area  cubitalis  secunda  petiolata  5. 

 haud  petiolata    8. 

5.  Corpus  Üavum,  sparse  nigra  variegatum.  Speeles  Ame- 

ricae  centralis  fiavus  Cameron, 

—  nigrum,  llavo  pictum  6. 

6.  Soium  segmenta  dorsalia  duo  antica  Havo  faseiata. 

Species  neotropica   bicinctus  Tasch. 

Etiam  reliqua  segmenta  plus  minusve  flavo  variegata.  7. 

7.  (America  centralis.)  Godmani  Cameron. 

(America  meridionalis.)  .  .  excisus  Handl. 

(America  meridionalis.)  Bolivari  Han  dl. 

(America  borealis.)   nanus  Handl. 

(Am<;rica  meridionalis.)  consobrinus  Handl. 

8.  (America  eenlialis.)  Mexicanus  11  an  dl. 

SiUber.  ü.  mathem.-naturw.  (1.;  Cl.  BJ.  Abth.  I  13 
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(America  centralis.)  guttulatus  HanUl. 

(America  mendionalis.)  cingulatus  Sm. 

(Amcnca  boreaüs.)  xanthochrous  Ha  ndl. 

9.  Corpus  haud  rtavopictum,  omnino  nigruin.  Hab.  in  Nova 
Guinea  aathracinus  Handi. 

—  Semper  flavopictum.   10. 

10.  Segmenta  quatuor  antica  maculis  lateraiibus  llavis. 
Caput  et  thorax  luxuriöse  ferrugineo  variegata,  alae 
satis  infuscatae,  pedes  et  antennae  ferruginea.  Speeles 

aethiopica   .  Gaffer  Sauss. 

Abdomen  Semper  fla\''ofasciatum  11. 

11.  Speeles  regionis  orientalis  et  australensis  12. 

 palaearcticae  et  aethiopicae  20. 

12.  Fascia  lla\  a  so,L;menti  tertii  obsoleta  vel  solum  in  parte 

mediana  segnienu  disiincla  13. 

 Iii  fasciad  reliquae  c(Mistructa  17. 

13.  Abdomen  praeter  picturis  flavis  rufo-fasciatum.  Speeles 

in  Australia  reperta   .  .  hirtulua  Smith. 

—  solum  fasciis  flavis  ornatum  14. 

14.  Carinae  laterales  segmenti  mediaUs  distincte  excisae  .  15. 
 haud  excisae  16, 

15  (12 — 14  mm,)  versicolor  Handl. 

(9  mm.)    Javanus  Handl. 

16  (11— 33#»fM.)  Magrettti  Handl. 

(9 — 10  mm.)       socius  Handl. 
(9 — 10  mni.)  proximus  Handl 
(7 — 8  mm.)     pusillus  Handl. 

17.  Carinae  laterale-,  segmenti  medialis  distincte  excisae  .  18. 
 —  —  iiaud  excisae  19. 

18.  Spectes  Australiam  habitantes  egena  Handl. 

stgnatus  Handl. 
antipodum  Handl. 

19.  (Phütpptnae.)  Semperi  Handl. 

(Celebes.)  insularis  Handl. 

(Am)  facialis  Handl. 

20.  Antennae  valde  clavatae»  breves.  Speeles  aethiopica. 

clavicornis  Handl. 

—  iiaud  vel  Vix  ciavatae  21. 
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21.  Antennae  clongatac  et  L;raciles.  haud  clavatae,  articulis 
omnibus  tlagelli  latitudine  miilto  longioribus.  Scuteüum, 
metanotum  et  segmentum  mediale  fere  tota  flava,  dor- 
sulum  stigris  discalibus  flavis.  lö — 16  mm  Hab.  in 
Armenia.  gracilicortiis  Handl. 

—  breviores,  saepissime  paulo  clavatae,  articulis  non- 
nullis  flageili  latitudine  haud  longioribus  22. 

22.  Thorax  et  abdomen  pro  parte  ferruginea.  Species  alge- 

ricuhis.  discolor  Handl. 

 haud  rukivaricgata   .  23. 

Z'S.  Area  cubitalis  secunda  distincte  et  satis  longe  petiolata 
Segmentum  mediale  et  scuteUum  luxuriöse  flavo-picta. 

Species  parva  aegyptiaca   tenellus  Klug. 

 haud  vel  brevissime  petiotata^  in  hoc  casu 

segmentum  mediale  et  scuteUum  haud  flavo-picta  .  .  24. 

24.  Antennae  totae  pallidac.  Thorax,  dorsulo  excepto,  fere 
totus  flavus.  Sennaar   .      Kotschyi  Handl. 

—  superne  nigrigantes,  saepe  maxima  parte  nigrae.   .  25. 

25.  Caput  angustius  (Fig.  5)  26. 

—  latius  (Fig.  1)  27. 

26  peregrinus  Smith. 

Gazagnairei  Handl. 
meridionalis  Costa. 

27.  Area  cubitalis  secunda  breviter  petiolata.  Europa  orien- 

talis-meridi  tnalis   Hungaricus  F r i  v. 

 —  nunquam  petiolata  28. 

28.  Clipeus  niger  tridens  Fab. 

—  flavus    cyanescens  Rad. 

29.  Oculi  versus  clipeum  distincte  convergentes .  .  .  .  .  30. 
 haud  convergentes  41. 

30.  Alae  anticae  basi  et  apice  late  hyalinae,  medio  fusco- 

violaceae  31. 

 seu  omnino  fusco-violaceae,  seu  solum  basi,  seu 

solum  apice  hyal'nac  ,  .  .  .  34. 

31.  Corpus  fere  omnino  nigmm,  thoracc  ti  abdominis  basi 
interdum  pro  parte  fusco-lerrugineis.  Species  aethiopica. 

fenestratus  Smith, 
ja* 
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Thorax  seu  totus,  seu  maximam  ad  partem  ferrugineus. 
Abdomen  seu  basi,  seu  apice  femigineum  32. 

32.  Abdomen  nigrum,  segmentis  basalibus  femigineis. 
Species  aethiopica  Mionii  Guer. 

 apicalibus  feri  up^ineis  33. 

33.  Segmentum  mediale  nigrum.  Species  orientalis. 

caloptery  X  H  a  n  d  1 . 

 femigineum.  Species  africana.  poeciloptenis  Handl. 

34.  (Alae  anticae  fuscoviolaceae,  basi  hyaUna.  Abdomen 

nigrum,  basi  et  apice  ferrugineis.  Species  africana. 

amoena  Sni  i  i  h.) 

 seu  omnino  fuscoviolaceae,  seu  solum  in  apice 

pallidae  35. 

35.  Abdomints  segmentum  primum,  secundum  et  tertium 
fasciis  luteis.  Antennarum  basis  et  pedes  ferruginei. 
Alae  mediocriterobscurefuscO'Violaceae.  Species  regio- 
nis  mediterraneae  crassicornis  Fabr. 

Abdonie  naliter  pictum.  pedes  et  antennarum  basis  fere 
Semper  nigra  3t). 

36.  Species  regionis  nearcticae.  Niger,  fascia  ochracea  in 

segmento  secundo  unicinctus  Say. 

 palaearcticae,  orientalis  et  aethiopicae.  Corpus 

aliter  pictum  •  37. 

37.  Alae  anticae  niaigiiic  apicali  hyalino  .38. 

—  haud  vel  vix  pallidiore.  40. 

38.  (Abdomen  m  segmento  primo  nigrum,  reliquis  sccrmcntis 

ferrugineis.  Species  orientalis  blandinus  bmiih.) 

—  aliter  pictum  39. 

39.  Abdominis  basis  plus  minusve  obscure  ferruginea, 
pedes  et  antennae  maxima  parte  ferruginea.  Hab.  in 

Aegypto  abdominalis  Dahlb. 

Abdomen  seu  totum  nigrum,  seu  in  segmento  secundo 

et  tertio  maculis  vel  fasciis  flavis.  Species  regionis 
mediterraneae  tridentatus  Fabr. 

40.  Abdomen  apice  ferrugineum.  capnt  et  thnrax  pro  par:e 
ferruginea.  Pedes  et  antennae  ferrugineo-variegati  1  lab. 

in  Aegypto  Klugii  Smith, 
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Abdomen  seu  totum  nigrum,  seu  in  segmento  secundo 
et  tertio  flavomaculatum  vel  fasciatum.  Caput,  thorax, 
pedes  et  ntennae  nigra.  Species  mediterranea. 

melanoptenis  Dahlb. 

41.  Scuiellum  fovea  mediana  distincta  42. 

—  sine  fovea  mediana  54. 

42.  Alae,  margine  plus  minusve  lato  hyaline  excepto,  fusco- 
violaceae  ,  43. 

—  hyalinae  vel  lutescentes  in  parte  radial!  saepe  ma- 
cula  fusca  45. 

43.  Corpus  flavum,  pallide  femjgineo  variegatum,  pedibus 

et  antennis  pallidis.  Turkmenta  dispar  Moraw. 

—  nigrum,  plus  minusve  obscure  femigineo  variegatum, 
pedibus  et  antennis  obscuris.  Spesies  Aegyptl.    .  .  .44. 

44.  Alae   anticae   marpine   hyalino,   aream  discoidalem 

sccunJciiii  iuiLid  alLiii^cntc  fiiligmosus  Klug. 

 medium  area  discoidalis  secundae  attin- 

f^cnte    spinulosus  Rad. 

45.  Omnia  segmenta  l'asciis  aequalibuslatissimistlavisjiaud 
interruptis.  (Scutellum  flavum,  segmentum  mediale  et 
thoracis  latera  maxima  parte  flavopicta.  Alae  fere  hya- 
linae, in  parte  radiali  vix  obscuriores.  Antennae  in 
medio  flagelli  infuscatae.  Pars  orientalis  regionis  medi- 

terraneae.)  annulatus  Klug. 

Segmenta  abdominis  antica  fasciis  interruptis  flavis  seu 
sine  fasciis  flavis  46. 

46.  Antennae  superne  omnino  nigrae,  corpus  sine  colore 
ferriimnncö  scuiclluni  nigrum.  l'ars  occiJentalis  regionis 

mediterraneae.   Hispanicus  Mo  es. 

 —  vel  ma.L^nam  ad  partem  fenuKinae  vel  brun- 

neae.  Corpus  saepe  pro  parte  ferrugineum.  Scutellum 
rarissime  totum  nigrum.   47. 

47.  Segmenta  quinque  antica  fasciis  aequaliter  interruptis 
flavis.  Scutellum  fascia  interrupta  flava.  Corpus  sine 
colore  ferrugineo.  Pars  orientalis  regionis  mediterraneae. 

bipunctatus  Sm. 

Corpus  aliter  pictum  48. 

48.  Segmentum  dorsale  primum  ferrugineum  sine  maculis 
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lateralibus  tlavis.  Macula  Tüsca  in  parte  raJiali  alarum 

dibiincta  49. 

SegnientLiin  dor^-ale  primum  lerrugineum  vel  nigrum 
maculis  lateralibus  ilavis  distinctis  53. 

49.  Segmentum  abdomints  secundum  sine  maculis  flavis. 

Scutellum  ferrugineum  50. 

 maculis  lateralibus  flavis,  seu  scutellum  totum 

flavum  51. 

50.  Dorsulum  ferrugineum.  Antennae  pallide  ferrugineae. 
(Species  Syriaca.)  Kohlii  Mo  es. 

—  nigrum.  .Antennae  obscuriores.  (Species  aeq-yptiaca.) 

ferrugmeus  Handl. 

51.  Scutellum  llavum.  Segmentum  secundum  totum  ferru- 
gineum seu  maculis  parvis  lateralibus  Ilavis.  (Regiones 
Caucasi  et  Transcaspiae.)  euchromus  Handl. 

—  ferrugineum,  Segmentum  secundum  opulenter  flavo- 
pictum  52. 

52.  Dorsulum  ferrugineum.  (Turkestania.)  Pedtschenkoi  Rad. 

—  nigrum.  (Aegyptus.)  rapax  Handl. 

53.  Species  acthiopica.  Antemiai  um  llagellum  articulis  non- 
nullis  supernt;  iniuscatis  Dewitzii  14  an  dl. 

—  mediterranea.  Antennarum  flagellum  totum  paIHde 
ferrugineum   ruficornis  Fabr. 

54.  Species  regionis  nearcticae  55. 

 palaearcticae,  aethiopicae  et  orientalis   ....  56. 

55.  Segmentum  tertium  et  quartum  maculis  lateralibus 

flavis  Texanus  Cress. 

 fasciis  continuis  vel  anguste  interruptis 

Ilavis  brevipennis  Say. 

5Ü.  Alae  fuscoN  lulaccae  57, 

—  pallid.ic.  in  parte  radiali  «^aepc  c^ib^-curiores.  ....  59. 

57.  Segmentum  dorsale  secundum  et  tertium  tlava,  pnmum 
ferrugineum,  reliqua  nigra.  (Aegyptus.)  •  bizonatus  Klug. 
Abdomen  aliter  pictum   58. 

58.  Segmentum  primum  nigrum  reliqua  ferruginea.  (India 

orientäiis.  Mauricius.)  vespiformis  Fab. 

 ferrugineum  reliqua  obscura.  Species  africana. 

basalis  G  u  e  r. 
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59.  Segmentum  primum  omnino  ferrugineum  vel  fuscum, 
secundum  macula  maxima  semilunari,  fere  totam  super- 
liciem  tegente,  flava.  Reliqua  segmenta  fere  omnino 
flava.  Speeles  maxima  aegyptiaca. .  .  .  vespoides  Walk. 
Abdomen  aliter  pictum.  .  •   60. 

60.  Abdomen  ferrugineum,  sine  picturis  flavis  (31. 

—  Semper  flavovariegatum  seu  nigrum,  nuiculis  latera- 
libus  fen  ugineis  62. 

61.  Dor.sulum  strigis  tribus  angustis  nigris.  Abdomen  in 
segmento  secundo,  lertio  et  quarto  maculis  parvis  late- 
ralibus  obscuris.  Alae  lacteae  (Rossia  meridionalis 

orientalis.)   lacteipennis  Mo  es. 

Thorax  et  abdomen  omnino  ferruginea.  Alae  fere  hya- 
linae.  (Atrica  centralis.)  Marnonis  Handl. 

62.  Abdomen  nigrum  segmentis  tribus  anticis  maculis 
magnis  lateralibus  ferrugineis.  (Africaborealis.)  grandisLe  p. 
Abdomen  etiam  in  segmentis  posticis  (4  et  5)  semper 
laete  flavo  variegatum  63. 

63.  Suf^mcntum  dorsale  secundum.  tertium  et  quartum 
maculis  binis  nigris  ante  niargincni  apicalem.  Corpus 
nigrum  et  lerrugineum  luxuriöse  flavopictum.  Alae  sine 
macuia  distincta  in  parte  radiaii.  (Turicmenia.) 

histrio  Moraw. 

 sine  maculis  nigris  seu  corpus  sine 

colore  ferrugineo  64. 

64.  Dorsulum  strigis  discalibus  flavis.  Scutellum  et  seg- 
mentum mediale  maxima  parte  flava.  Abdomen,  margi- 
nibus  segmentorum  exceptis  flavum.  Corpus  haüd-vel 
valde  sparse  ferrugineo  variegatum  65. 

—  sine  strigis  discalibus  flavis.  Corpus  saepe  luxuriöse 
terrugineo  \  ai  :c,^cituin   66. 

65.  Caucasus  et  regiones  transcaspicae    .   .     Koenigii  Mor. 

Aei^yptus  hyalipennis  Handl. 

Caffraria  imperialis  Handl, 

tM5.  Segmenta  dorsalia,  ultimo  excepto  flava,  marginibus 
angustis  ferrugineis.  Segmentum  dorsale  primum  ma- 
culis duabus  parvis  ferrugineis  in  disco.  Thorax  et 
segmenta  ventralia  magnam  ad  partem  ferruginea.  Alae 
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sine  macula  obscura  in  parte  radiali.  (Aegyptus.) 

succineus  Klug. 

Abdomen  aliter  pictum  67. 

67.  Species  regionis  orientalis  68. 

 palaearcticae  et  aethiopicae  71. 

68.  Thorax  et  segmenta  antica  luxuriöse  ferrugineo- 
variegata   69. 

—  summum  in  .scutello  et  in  lateribus  dorsuli,  '^eLnnenta 
antica  haud  lerrugineo  variegata.   Chrysorrhoeus  Handl. 

69.  Segmentum  dorsale  ultimum  sine  tomento  aureo. 

Hügelü  Handl. 

 dense  aureo-tomentosum  70. 

70.  tndipeatus  Christ 

rufescens  Smith. 

71.  Segmentum  dorsale  sextum  sine  area  mediana  bene 
limitata  et  sine  t(tmcnto  aureo.  Corpus  haud  ferruf^ineo- 
variegatum,  abJoniine  fasciis  aequaliter  intenupüs 
llavis,  segmento  ultimo  maculis  duabus  flavis.  (Rhodus;i 

pygidialis  Handl. 

 area  mediana  distincta  et  dense  tomento  plus 

minusve  aureo-mtcante  obtectum  72. 

72.  Segmentum  primum  distinctissime  ferrugineo-varie- 
gatum,  haud  vel  vix  nigro  et  flavo-variegatum.  Seg- 
mentum sextum  pallidum.  Pars  orientalis  regionis 

mediterraneae   rufiventris  Kad. 

 haud  vel  solum  pm  parte  ferruginenm  tum  autem 

segmentum  ultimum  nigrum  73. 

73.  Fasciae  segmenti  secundi,  tertii  et  quarti  interruptae  .  .74. 

 .  conti  nuae.  Pars  occidentalis  regionis 

mediterraneae  continuuB  Klug. 

74.  Segmentum  abdominis  ultimum  pallidum. 

chrysorrhoeus  Handl. 

—  —  —  nigrum  75. 

75.  .AiUcnuaruni  lla!;cllum  totum  paliuic  !erru,:;ineuni.  Pic- 
turac  abdominis  saturate  flavae.  Species  medilcrranea. 

fasciatus  Fabr. 

—  —  SU perne  pro  parte  infuscatum.  Picturae  abdominis 
pallidae.  Species  mediterranea.  .  .  ,  tenninalia  Eversm. 
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—  lutescens   LZJ 

—  Magrettii.  .   4ä 

—  Marnonis  Liü 

—  Marthae  LLi 

—  Mayri  ...   Jiä 

—  melanopterus  102 

—  melanoxanthus  LZi 

—  melanurus .   L22 

—  melleus  LZJ 

—  meridionalis    Jü 

—  Mexicanus   IM 

—  Mionii  lÜÖ 

—  modestus  'xL 

—  moneduloides   69 

—  nanus  ül 

—  neglectus   .  Zü 

—  niger  lüS 

—  Niloticus  UÜ 

—  ornattis  löU 

~~    peregrinus   .  80 

—  peregrinus  v.  biarmatus 

—  Perrisii  119,  \21 

—  pidicornis  1Ü2 

—  pictus  172 
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—  poecilopterus  LLl 

—  prismaticus   iä 

—  proximus   ±Ll 

—  pulcherrimus  1_Z2 

—  pusillus   4ii 

—  pygfidialis  14'» 

—  quartinae  .  .   .   LZ^ 

—  Raddei   1  liu 

—  rapax   .  L^VT 

—  reversus   'j^ 

—  rufescens   1  i^.s 

—  ruficornis.  .  löO.  H>2 

—  rufiycs  liü 

-  rufiventris   LLZ 

—  rufiventris  var.  compar.  1  LH 

—  rufocinctus  1  ~'.\ 

—  santiiiiicus  1 1  7 

—  Siiiijj-ttvi  134.  ]AA 

—  Semper!  iJi 

—  Serviliii  üä 

—  sexfasciatus  LU 

—  signatus   .  äü 

—  simillimus  

—  StMIhtfUS   '.Vi 

—  socius   ü 

—  spinicomis   £^ 

—  spinulosus  1<>7 

—  Suada  Ui2 

—  subapicalis  LZli 

—  succineus  1  44 

—  Tai,'^cs  LLZ 

—  tenellus   ±i 

—  tenuicornis  LZli 

—  terminalis  n2,  m.  LLÜ 

—  Texanus  1 7ti 

—  tricolor  UiÜ 

—  tridens   'M^ 

—  tridentatus   HS 

—  unicinctus  LüÜ 

—  iitttfcisciiidis  'J8,  LLCi 

—  versicolor   4ü 

—  vespiformis  147 

—  vespoides  1 4ti 

—  vi!  los  US  1  tU 
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—  xanthochrons   69 

—  sonatus  1 36 

Tipkia  erax^a^rnis   104 

—  vt^formis  147 
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Vespa  biclipi\ita  137 

—  Jasaata   112 

—  ruficornis  150 

—  irideifs  34 

—  Iridenfata  98 
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IL  SITZUNG  VOM  14.  JÄNNER  1ÖV)2,  • 

In  Verhinderung  des  Herrn  V'icepräsidenten  führt 
Herr  Prof.  J.  Loschmidt  den  Vorsitz. 

Die  Ungarische  N  a  i  u  i  w  i  s  s  c  n  >  c  h  a  1 1 1 1  c  h  e  Ge- 
sellschaft in  Budapest  ladet  die  kaiserliche  Akademie  zur 
Theilnahme  an  ihrer  iünlzigjälingen  Gründungslcier  ani 
17.  Jänner  d.  J.  ein. 

Das  w.  M.  Herr  Regierungsrath  Prof.  E.  M  a  c  h  übersendet 
eine  Mittheilung  von  stud.med.  Ludwig  Mach  in  Prag:  *Über 

ein  1  n  t  e  r  f  c  r  c  n  z  r  c  f  r  a  c  t  o  ni  c  !.  c  1  . 

Herr  Prof.  Dr.  Franz  MareS  an  der  k.k.  böhmischen  Uni- 
versität in  Prag  übersendet  eine  Abhandlung,  betitelt:  »Zur 
Theorie  der  Harnsäurebildung  im  Säugethier- 
Organismus«. 

Das  c.  M.  Herr  Prt>f.  C.  (i  robben  in  Wien  überreicht 
eine  Abhandlung  unter  dem  Titel:  "Zur  Kenntniss  des 
Stammbaumesund  desSystems  der  Crustaceen*. 


Selbständige  Werke  oder  neue,  der  Akadeoüe  bisher  nicht 
zugekommene  Periodica  sind  eingelangt: 

Memoires  de  la  Societe  Ouralienne  de  Medecine 
a  Ekatcrinebourg.  1®  annee.  Perm,  1891;  8". 

Toula,  F.,  Der  Stand  der  geologischen  Kenntniss  der  Balkan- 
länder. Ein  Vortrag,  gehalten  auf  dem  IX.  Deutschen  Geo- 
graphentage in  Wien  im  Jahre  1891.  (Mit  1  Tafel.)  Berlin, 
1891;  8« 
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III.  SITZUNG  VOM  21.  JÄNNER  1892. 


In  Verhinderung  des  Herrn  Vicepräsidenten  führt  Herr 
Intendant  Hofrath  F.  Ritter  v.  Hauer  den  Vorsitz. 

Der  Secretär  legt  das  erschienene  »Verzeichniss 
der  von  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften herausgegebenen  und  derzeit  vorräthigen 
Schriften«  vor. 

Das  k.  k.  Ministerium  des  Innern  übermittelt  ein 
Exemplar  der  in  Ausführung  des  §.  60  des  Unfallversicherungs- 
gesetzes an  den  Reichsrath  gerichteten  Mittheilung,  betreffend 
die  Gebarung  und  die  Ergebnisse  der  Unfallstatistik  der 
Arbetter-Unfallversicherungsanstalten  im  Jahre  1890. 

Der  Secretär  bringt  ein  von  der  kaiserlichen  Aka- 
demie der  Wissenschat ten  in  Krakau  aus  Anlass  des 
Ablebens  des  w.  M  Herrn  Dr.  Emst  Ritter  v.  Brücke  ein- 
gelangtes Beileid -Telegramm,  femer  ein  aus  dem  gleichen 
Anlasse  eingesendetes  Beileidschreiben  des  Reale  Istituto 
Veneto  di  Seien ze,  Lettere  ed  Arti  in  Venedig  zur 
Kenntniss. 

Das  w.  M.  Herr  Repierungsrath  Prof.  E.  Mach  übersendet 
eine  im  physikalischen  Institute  der  k.  k.  deutschen  Universität 
in  Prag  ausgeführte  Arbeit  von  G.  Jaumann,  betitelt:  »Abso- 
lutes Elektrometer  mit  Kuppelsuspension«. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  L.  Pfaundler  übersendet  eine 

Arbeit  aus  dem  chemischen  Institute  der  k.  k.  Universität  in 
Graz,  bettelt ;  D  a  ^  \'  e  r  h  a  1 1  c  n  dc>  K  ii  p  f  c  r  und  der 
Edelmetalle  zu  einigen  Gasen  und  Dämpfen-,  von 
Dr.  G.  N  e  u  m  a  n  n. 
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Der  S  c  c  r  e  t  il  r  lci;t  eine  Abhandlung  des  Privatdoccnten 
Herrn  Emil  Waeisch  an  der  k.  k.  deutschen  technischen 
Hochschule  in  Prag:  >^Üb  er  die  Isophoten  einer  Fläche 
bei  centraler  Beleuchtung«  vor 

Das  w.  M.  Herr  Director  E.  Weiss  überreicht  eine  Ab- 
handlung des  Herrn  Regierungsrathes  Prof.  G.  v.  Niessl  in 
Brünn,  betitelt:  »Bahnbestimmung  des  grossen  Me- 
teores  vom  2.  April  1891«. 

Selbständige  Werke  oder  neue,  der  Akademie  bisher  nicht 
zugekommene  Periodica  sind  eingelangt: 

Bagnasco,  G.  G.,  Americae  Retectio,  Atlas.  Monography 

Palermo,  1892;  8<>. 
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IV.  SITZUNG  VOM  4.  FEBRUAR  1892. 


In  Verhinderung  des  Herrn  Vicepräsidenten  führt  Herr 
Intendant  Hofrath  F.  Ritter  v.  Hauer  den  Vorsitz. 

Der  Secretär  legt  das  erschienene  Helt  V'lii  (October 
1891),  Abth.  II.  a  des  100,  Bandes  der  Sitzungsberichte, 
ferner  das  Heft  X  (December  1891)  des  12. Bandes  derMonats- 
hefte  für  Chemie  vor. 

Herr  Prof.  Dr.  L.  Weine k,  Director  der  k.  k.  Sternwarte  in 
Prag,  übermittelt  eine  Abbildung  der  W'allebene  Petavius  des 
Mondes,  zwanzigfach  vergrössert  nach  der  Lick- Aufnahme 
vom  31.  August  1890,  in  photographischer  Copie  nach  seiner 
Originalzeichnung  von  12 : 15ci»  Grösse. 

Das  c.  M.  Herr  Prof  H.Weide  1  übersendet  eine  im  ersien 
chemischen  Laboratorium  der  k.  k.  llni\ci'sität  in  Wien  von 
Herrn  F.  Murmann  ausgeführte  Untersuchung;  »über  einige 
Derivate  des  a-Pheny Ichinoiins«. 

Herr  Prof.  Dr.  A.  Grünwald  In  Prag  übersendet  die 

c  in  p  1  r  i  s  c  h  -  i  n  d  u  c  t  i  V  e  Abtheilung  des  I.  Theile^ 
m  den  akademischen  Anzeigern  Nr.  IX  und  XIX  vom  17.  .\(  ;ij 
und  9.  October  1S90  besprochenen  Abhandlung:  »Über  das 
sogenannte  zweite  oder  zusammengesetzte  Wasser- 
sioitspectrum  von  Dr.  B.  Hasselberg  und  die  Structur 
des  Wasserstoffes.« 

14* 
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Der  Secretär  legt  folgende  eingesendete  Abhandlungen 

vor: 

1.  »Die  goniometriscben  Functionen  complexer 

Winkel«  und 

2.  »Imaginäre  Kegelschnitte«,  beide  Arbeiten  von  Prof. 
Adalbert  Breuer  an  der  k.k.  Staatsrealschule  im  Iii.  Bezirk» 
Wien. 

3.  »Die  Theorie  der  Construction  des  lenkbaren 
Luftschiffes«»  von  Dr.  Alois  Herman,  königl.  Gerichts- 
adjunct  zu  Gospic  in  Croatien. 

Herr  Prof.  Dr.  A.  Adamkiewicz  übersendet  eine  sechste 
Mittheilung  zu  seinen  »Untersuchungen  über  den  Krebs.« 

Herr  Dr.  Alfred  Nalepa,  Professor  an  der  k.  k.  Lehrer- 
bildungs anstatt  in  Linz,  übersendet  eine  dritte  vorläufige  Mit- 
theilung über  *Neue  Gallmilben.« 

Das  \v.  M.  Herr  Prof.  Wiesner  überreicht  den  ersten 
vorläufigen  Bericht  des  Herrn  Prof.  G.  Haberlandt,  welcher 
sich  gegenwärtig  mit  Unterstützung  der  kaiserl.  Akademie  zum 
Zwecke  botanischer  Untersuchungen  in  Buitenzoi^g  auf  Java 
aulhält 

Ferner  überreicht  Herr  Prof.  Wiesner  eine  Abhandlung 
des  Herrn  Hugo  Zukal,  betitelt;  »Über  den  Zeilinhalt  der 
Schizophyten.« 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Ad.  Lieben  überreicht  eine  Abhand- 
lung von  Prof.  Dr.  G.  Gold  Schmie  dt  und  Dr.  R.  Jahoda  in 

Prag:  "Ober  die  EUagsäure.« 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  E.  Weyr  überreicht  folgende  zwei 
Abhandlungen : 

1.  ''Isodynamische  und  metaharmonische  Gebilde«, 
von  Prof.  Dr.  Jan  de  Vries  in  Kampen. 

2.  '»Nachweis  linearer  Mannigfaltigkeiten  beliebiger 
Dimension  in  unserem  Räume,  lineare  Complexe 
und  Strahlensystem  in  denselben«,  von  Herrn  Kon- 
rad Zindler  in  Graz. 

Der  Secretär  überreicht  eine  Abhandlung  des  Herrn 
Gejza  V.  Bukowski  m  Wien  unter  dem  Titel:  *Die  geo- 
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logischen  Verhältnisse  derUmgebung  von  Balia- 
Maaden  im  nordwestlichen  Kletnasien  (Mysten}«. 


SdbstSndige  Werke  oder  neue,  der  Akademie  bisher  nicht 

zugekommene  Periodica  sind  eingelangt: 

Lendenfeld,  R.      Die  Spongien  der  Adria.  L  Die  Kalk- 
schwämme. (Mit8  Tafeln  und  1  Textfigur.)  Leipzig,  1891;  8**. 
Royal  Society  of  London,  Catalogue  of  Scientific  Papers 

(1874  —  1883).  Compiled  by  the  Royal  Society  of  London. 
Vol.  LX.  London,  1891,  4^. 
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Die  geologischen  Verhältnisse  der  Umgebung 
vonBaliaMaadeu  im  nordwestlicheiiKieinasien 

(Mysien) 

von 

Gejza  V.  Bukowski. 

(Mit  1  geologischen  Kartenskizze  und  1  Profiltafel.) 

Es  simi  bereits  mehrere  Jahre  verflossen,  seit  Herr  Berg- 
werksdirector  Nicolaus  Manza vi nos  in  der  Umgebung  des 

Minenortes  Balia  Maaden  im  alten  Mysieii  einige  reiche 
F"-^siIienluiiJ>Lellen  entdeckt  und  deren  Ausbeutung  in  Angriff 
genommen  hat.  Die  erste  Nachricht  hiexon  drang  in  die 
Öffentlichkeit,  als  Herr  Manzavinos  im  Jahre  188"  eine  Suite 
von  Versteinerungen  aus  den  betrefifenden  Locali täten  nach 
Wien  brachte  und  selbe  Prof.  M.  Neumayr  zur  Bestimmung 
übergab.  Wie  alle  auf  die  Geologie  eines  so  wenig  bekannten 
Landes,  wie  es  Kleinasien  heutzutage  noch  ist,  Bezug  nehmen- 
den neuen  Errungenschaften,  erregten  diese  Fossilien  schon 
\on  vorneherein  ein.  >Larkes  Interesse,  besonders  gesteigert 
wurde  aber  dieses  Interesse  noch,  als  sich  aus  denselben  für 
Kleinasien  bisher  \öllig  unbekannt  gewesene,  höchst  wichtige 
geologische  Thatsachen  ergeben  haben. 

In  einer  in  der  Sitzung  der  mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen Classe  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Wien  vom  20.  October  1887  vorgelegten  Notiz  •  theilt  Prof. 
Neumayr  mit,  dass  die  von  Herrn  Manzavinos  mit- 


i  M.  Neumayr,  Über  Trias-  und  Kohlenkalkversteinerungen  aus  dem 
nordwestlichen  KIcinaMen.  Anzeiger  Jer  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Wien,  1887,  S.  241—243. 
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gebrachten  Versteinerungen  zum  Theil  derSteinkohlentormation, 
zum  Theii  der  Trias  angehören.  Aus  der  Vertretung  der  Gat- 
tung ArcesteSy  eines  an  gewisse  Haüstätter  Arten  erinnernden 
Xauiilus  und  einer  Form  der  Gattung  Halabia^  welche  mit 
Hakhia  rugosa  Gümb.  sehr  nahe  verwandt  ist,  wird  der  erste 
Nachweis  geliefert  von  dem  Vorhandensein  von  Triasbildungen 
in  Kletnasien,  und  zwar  von  oberer  Trias  in  alpiner  Entwicke- 
lung.  Die  carbonischen  Fossilien,  durchwegs  in  dichten  Kalken 
eingeschlossen,  führten  Neumayr  zu  den  Folgerungen,  dass 
in  dem  Distncte  Balia  zunächst  obercarbonische  Fusulinenkalke 
auftreten,  analog  jenen  Ländern,  in  denen  die  obere  Abtheilung 
der  Steinkohienformation  in  mariner  Kalkfacies  ausgebildet 
erscheint;  ausserdem  wären  aber  auch  Andeutungen  für  das 
Vorkommen  des  echten  älteren  Kohlenkalkes  vorhanden. 
Schliesslich  spricht  Neumayr  die  Vermuthung  aus,  dass  durch 
geivisse  Kalke,  welche  zahlreiche  Reste  eines  höchst  wahr* 
scheinlich  mit  der  Gattung  Strophalosia  identischen  Brachio- 
podcn  enthalten,  möglicher  Weise  auch  permische  Schichten 
vertreten  sein  könnten. 

Die  erste  erwähnte  Sammlung  von  Fossilien,  welche  Herr 
Manzavinos  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  in  Wien 
überliess,  wurde  nun  durch  eine  zweite,  vor  nicht  langer  Zeit 
an  diese  Anstalt  eingelangte  Sendung  von  Triasversteinerungen 
aus  den  gleichen  Fundstellen  wesentlich  ergänzt.  Die  Bearbei- 
tung der  Triaspetrefakten  mit  Ausschluss  der  seltenen  Cephalo- 
poden,  deren  Untersuchung  von  Herrn  Oberbergrath  E.  v,  Moj- 
sisovics  in  Aussicht  gestellt  wairde.  libernahni  Herr  Dr.  A. 
Bittner.  und  seine  diesbezügliche  Publication  i.st  auch  bereits 
zu  Anfang  vorigen  Jahres  erschienen Neben  kurzen,  mit 
Reserve  vorgebrachten  Angaben  über  stratigraphische  Verhäit- 
nisse,  welche  sich  lediglich  auf  einige  von  Herrn  Manzavinos 
mitgetheilte  Notizen  stützen,  enthält  diese  Abhandlung  die 
Beschreibung  aller  bis  nun  aus  den  Triasbildungen  von  Balia 
vorliegenden  Formen  vonLamellibranchiaten  und  Brachiopoden, 
nach  zwei  petrographischen  Gliedern,  den  Schiefern  mit  Halobia 


^  A.  Bittner,  Triaspetrefakten  von  IJalia  in  K'einasien,  mit  3  Tafeln, 
iahrboch  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt,  Wien,  1891,  S.  97-  U<3. 
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Netimayri  und  den  Kalken  mit  Spn  igcra  Mattzaviiiii  geordnet. 
Die  gesammte  beschriebene  Fauna  besteht  mit  sehr  geringen 
Ausnahmen  fast  durchwegs  aus  neuen  Arten,  von  denen  aber 
die  meisten  sich  eng  an  bekannte  obertriadische  alpine  Arten 
anschliessend  Dabei  finden  sich  auch  Repräsentanten  neuer 
Bivalvengattungen  vor.  Bittner  gelangt  zum  Schlüsse  zu  der 
Überzeugung,  dass  es  sich  daselbst  um  eine  Fauna  der  oberen 
Trias  von  entschieden  alpinem  Typus  hancldu  und  bestiiiii^t 
hiemit  vollständig:  die  bereits  früher  von  Neumayr  dies- 
bezüglich abf^ei^ebene  Meinung. 

Obwohl  nun  die  bisherigen  paläontologischenAufsammlun- 
gen,  wie  man  sieht,  sich  als  ausreichend  erwiesen  haben»  um 
in  der  Balia-Gegend  das  Auftreten  gewisser  Formationsglieder 
festzustellen,  machte  sich  doch  bei  Allem  dem  stets  der  Mangel 
an  sicherer  Kenntniss  der  stratigraphischen  Verhältnisse  fühl- 
bar.  Es  fehlten  überhaupt  genauere  Angaben  auch  über  den 
sonstigen  geologischen  Aufbau  dieser  bis  jetzt  von  Geoloi^en 
kaum  berührten  Region,  durch  welche  nur  einzelne  K'öuten 
\'on  Hamilton  und  Tchihatcheff,  und  dies  gerade  abseits  dc^  . 
hier  zu  besprechenden,  wie  es  scheint,  lehrreichsten  Theiles 
führen.  Vm  die  eben  erwähnten  Lücken  wenigstens  in  Bezug 
auf  einige  Fragen  auszufüllen,  benützte  ich  daher  meinen 
Aufenthalt  im  südwestlichen  Kleinasien  während  des  letzten 
Sommers  zu  einem  Abstecher  nach  Batia  Maaden.  Die  Kürze 
der  Zeit,  über  welche  ich  für  diese,  ausserhalb  meines  eigent- 
lichen Reisezweckes  liegende  Excursion  verfügen  konnte, 
gestaltete  nicht,  geolo<;ische  Untersuchungen  in  einem  t^rösserer. 
Unifange  vorzunehmen.  Ich  beschränkte  mich  desshalb  aus- 
schliesslich aut  die  Begehung  der  nächsten  Umgebung  von 
Balia  Maaden,  das  ist  jenes  Terrains,  aus  welchem  haupt- 
sächlich die  in  Wien  befindlichen  Trias-  und  Kohlenkalk- 
fossilien  stammen.  Die  während  meines  Aufenthaltes  dortselbst 
gesammelten  geologischen  Beobachtungen,  die  als  eine  Ergän- 
zung zu  der  schon  von  Bittner  publicirten  und  noch  femer 
zu  veröffentlichenden  paläontologischen  Arbeiten  dienen  sollen* 
bilden  den  Inhalt  der  folgenden  Blätter. 

Indem  hier,  wie  ich  \ orgreifend  bemerken  will.  \  or  Allem 
das  Carbon  und  die  Triasbildungen  m  Betracht  kommen  werden 
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erachte  ich  es  für  zweckmässig,  gleich  zu  Anfang  eine  kurze 
Umschau  in  der  Literatur  zu  halten,  in  wie  weit  etwa  in  der- 
selben Angaben  über  das  Vorkommen  dieser  Formationen 
in  Kleinasien  zu  finden  sind.  Wir  wollen  dabei  gänzlich  absehen 
von  den  Devonbildungen,  welche  bekanntermassen  in  einigen 
Gebieten  bereits  vor  langer  Zeit  nachgewiesen  wurden  und  in 
der  Literatur  häufige  Erwähnung  gefunden  haben.  Ebenso 
Hessen  wir  die  Vorkommnisse  von  Carbon  in  Armenien  und  im 
Antitaurus  ausser  Betracht  und  beschränken  wir  uns  dies- 
bezüglich auf  den  westlichen  Theil  von  Kleinasien  und  die  dazu 
gehörenden  Inseln. 

Die  productive  Steinkohlenforniation  kennt  man  in  dem 
westlichen  Kieinasien  schon  seit  verhältnismässig  langer  Zeit. 
Sie  tritt  an  der  Küste  des  Schwarzen  Meeres,  zwischen  Eregli 
und  Ineboii  in  mehreren  Aufbrüchen  zu  Tage  und  erscheint 
dort  durch  eine  typische  Carbonflora,  von  der  bereits  eine 
ansehnliche  Anzahl  von  Formen  citirt  wurde,  charakterisirt 
Die  flüchtige  Angabe  Sandison*s^  über  ein  weiteres  Vor- 
kommen von  Steinkohle  in  der  Nähe  des  Golfes  von  Ismid  und 
Gemlik  ist  durch  die  Untersuchungen  von  Poole*  nicht  be- 
stätigt worden  und  konnte  durchwegs  auf  Lignitlagcr  zurück- 
geführt werden.  Ks  wäre  übcrtUissig,  hier  auf  die  ganze,  über 
die  productive  Steiiikohlenfonnation  der  Nordkiiste  Kleinasiens 
handelnde  Literatur  im  Speciellen  einzugehen,  zumal  dieselbe 
nur  wenig  die  uns  in  erster  Linie  interessirenden  geologischen 
Fragen,  namentlich  die  Beziehungen  des  Flötzführenden  zu 
anderen  Gebirgsgliedern  berührt.  Wir  wenden  uns  daher  jenen 
wenigen  Arbeiten  zu,  die  sich  unter  Anderem  auf  das  Carbon 
in  mariner  Entwicklung  beziehen,  das  heisst,  entweder  einen 
sicheren  Nachweis  für  das  Vorkommen  des  marinen  Carbon 
im  westlichen  Kleinasien  liefern,  oder  wenigstens  solche 
Andeutungen  enthalten,  aus  denen  mit  einiger  Wahrscheinlich» 
keit  dessen  Auftreten  vermuthet  werden  kann. 


1  D.  Sandison,  Notice  of  th«  occwence  of  coal  near  the  guli  of  Nico* 
media,  Quarterly  Journal  of  the  geological  socie^  of  London,  1855,  p.  476. 

*  H.  Poole,  On  the  coal  of  the  north-western  disiriots  ofAsia  minor. 
Quarterly  journal  of  the  geological  society  of  London,  1856,  p.  1—4. 
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Nach  den  Darsteilungen  von  Schlehan'  liegt  in  der 
Gegend  von  Amasra  am  Schwarzen  Meer  unter  der  Carbon- 
pflanzen führenden  Steinkohlenfonnation  augenscheinlich  con* 
cordant  ein  Complex  von  Thonschiefem,  Grauwacken  und 
Grauwackenschiefern,  welcher  wieder  auf  einem  dichten  bis 
krystallinischen  Kalk  ruht.  Aus  den  beiden  letztgenannten,  als 
Übergangsgebirge  bezeichneten  Schichtgruppen  führt  nun 
Schieb  an  eine  grössere  Anzahl  mariner  Fossilien  an.  Jarunlci 
auch  solche,  die  auf  das  Carbon  hindeuten.  I.cider  sind  aber 
die  Bestimmungen,  wie  dies  schon  Tchihatchelt  betont 
hat*  —  Schlehan  gibt  in  seiner  Fossilienliste  ein  Gemisch 
von  Formen  aus  der  ganzen  paläozoischen  Formationsreihe 
an  —  so  unzuverlässig,  dass  man  über  das  geologische  Alter 
dieser  beiden  Schichtgruppen  ein  Urtheil  absolut  nicht  fallen 
kann.  Immerhin  wäre  es  nicht  unmöglich^  dass  in  den  das 
Steinkohlengebirge  von  Amasra  unterlagemden  Gliedern  zum 
'I'ht'il  w  enigstens  auch  marines  Carbon  v  ertreten  sei,  wonach 
man  dann  dort  eine  normale  Entw  icklun.u.  eine  tiefere  mai  ine 
und  eine  obere  limnische  Carbonabtheilung  hätte.  Seither 
scheint  jedoch  dieses  interessante  Gebiet  nicht  gründlicher 
untersucht  worden  zu  sein,  zum  mindesten  findet  sich  in  der 
Literatur  keine  solche  Andeutung  vor,  welche  auf  eine  genauere 
Begehung  und  einen  wesentlichen  Fortschritt  in  der  geolo- 
gischen  Kenntntss  desselben  schliessen  Hesse. 

Mit  voller  Gewissheit  wurde  der  Kohlenkalk  im  westlichen 
festländischen  Kleina^^icn  \n  neuerer  Zeit  durch  Coquand' 
nachgewiesen.  Der  geriannle  l  urschei*  beschreibt  aus  der 
Gegend  von  Panderma.  aus  einem  unweit  des  Manias  Giöl 
liegenden  Terrain,  einen  gelblichen  und  dunkelgrauen  Kalk, 
in  welchem  er  neben  Leptaeua  und  Atrypa  vor  Allem  mehrere 
Arten  von  Proäucius  gefunden  hat,  die  typischen  Formen  des 


1  Sc  hieb  An,  Versuch  einer  geognostischen  Beschreibung  der  Gegend 
zwischen  Amasry  und  Tyrla-asy  an  der  Nordküste  von  Kleinasien,  Zeitschrift 
der  deutschen  geologischen  Gesellschaft»  1852,  S.  96— U2t  Tafel  I— III. 

*  P.  de  Tchihatcheff,  Asie  mineure,  Geologie,  1,  1867,  p.  712— 715. 

•  H.  Coquand,  Nutice  gcoioKiviuc  sur  les  CDvirons  de  Panderma  (Asic 
niiticurc)  IS7S,  liullctin  de  la  societc  gcologique  de  France,  ser.  III,  toroe  6, 
1877- 187S,  p.  347-357. 


.  kj.  i^cd  by  Google 


Balia  Alaaden  in  Kleinasien. 


219 


Bergkalkes  sehr  nahe  stehen.  Drei  Arten  sind  dabei  identisch 

mit  solchen  des  Kohlenkalkes  von  Norvlamcnka,  und  es  kann 
acüinacii  kein  Zweifel  darüber  <»b\valten,  dass  dort  eine 
Abia^^LTun>;  der  marinen  Carbfinformation  vorliegt,  welche 
allem  Anscheine  nach  dem  echlen,  alleren  Kohlenkalk  ent- 
spricht (vergl.  die  Anmerkung  des  Autors,  S.  353).  Für  uns 
ist  dieses  V'orkommniss  besonders  wichtig,  weil  es  sich  in 
verhältnissmässig  nicht  weiter  Entfernung  von  dem  Balia- 
Districte  befindet  und  dadurch  vermuthen  lässt,  dass  zwischen 
beiden  Gebieten  ein  Zusammenhang  besteht,  in  Folge  dessen 
dann  eine  directe  Fortsetzung  der  Carbonkalke  aus  der  Gegend 
von  Balia  Maaden  bis  in  die  Nähe  des  Marmara-Meeres  sich 
ergeben  würde. 

Ungefähr  in  dieselbe  Zeit,  wie  die  Auffindung  des  marinen 
Carbon  in  der  rmLjebiin^^  \  on  l\indernia  durch  C<.ui  u  a  nd,  fällt 
auch  die  ICntdeckunL;  des  obercarbonischen  Fusuhnenkalkes 
durch  Teller'  auf  der  Insel  Chio*;,  Es  treten  dort  die  lusulinen- 
führenden  Kalke  an  der  oberen  Grenze  eines  fossilleeren,  kurz- 
weg als  palaeozoisch  bezeichneten  Schiefer-  und  Sandstein- 
complexes  auf,  bezüglich  dessen  Teiler,  auf  stratigraphische 
Verhältnisse  sich  stützend,  mit  Recht  die  Ansicht  äussert,  dass 
in  demselben  ebenfalls  zunächst  die  Vertretung  carbonischer 
Schichten  zu  erwarten  sei, 

Palaeozoischer Ablagerungen  im  Allgemeinen,  die  vorläufig 
nicht  näher  gedeutet  werden  konnten,  wurde  in  der  geolo- 
gischen Literatur  über  Kleinasien  von  verschiedener  Seite  be- 
kanntlich wiederholt  Erwähnung  gethan.  Die  grosste  Beach- 
tung verdienen  darunter  jedenfalls  die  «terrain<  de  transition 
indetermines*  T  c  h  i  h  at  ch  effs,  welche  sowohl  in  dem  u  e^i- 
lichen  als  auch  in  dem  östlichen  Kleinasien  ungeheuere 
Strecken  einnehmen.  Nach  Ausschluss  der  in  diesem  Aus- 
drucke auch  vielfach  inbegriffenen  krystallinischen  Gebiete 
wird  sich  vielleicht  einmal  wirklich  herausstellen,  dass  in  dem 
so  bezeichneten,  nebenbei  bemerkt,  aus  verschiedenen  Schicht- 
gruppen  sich  zusammensetzenden  Complexe  zum  grossen 

1  K.  Teller.  Geologische  Beobacf^ti;r::en  auf  der  Insel  '"hios,  mit  einer 
jicologischen  Karte,  lö79,  Denkschriften  der  Kuis.  .\kadcmie  der  SVissenschafier., 
Wien,  18B0,  Bd.  40,  S.  340-356. 
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Theil  auch  Bildungen  der  palaeozoischen  Periode  vertreten 
sind.  Solcher  Vermuthung  gibt  Tchihatcheff  thatsächlich 
Ausdruck,  indem  er  sagt,*  dass  die  »terrains  de  transition 
indetermines«  möglicherweise  devonische  und  carbonische 

Schichten  vorstehen.  Bis  heute  sind  aber,  wie  man  weiss,  alle 
\'ersuche,diesbezüglicheine  [.üsung.seie<=;aufstratigraphischeni, 
sei  es  auf  palaeontologischeni  W'e^^e  herbeizuführen  oder  we- 
nigstens anzubalmen,  von  I'-rfolg  nicht  begleitet  gewesen. 

Friasbildungen  waren  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  als  sie  auf 
Grund  der  aus  Balia  Maaden  in  Wien  vor  kurzem  eingelangten 
Versteinerungen  constatirt  wurden,  in  Kleinasien  vollständig  un- 
bekannt. Sc  hl  eh  an  erwähnt  zwar  in  seiner  oben  citirten  Arbeit' 
eine  in  der  Gegend  von  Amasra  über  dem  Steinkohlengebirge 
und  unconform  unter  dem  Jurakalke  liegende  Ablagerung  von 
bunten  Thonen,  Letten  und  Sandsteinen,  die  er  mit  dem  Namen 
bunte  Sandstein formation  belegt  und  mit  dem  deutschen  bunten 
Sandstein  und  dem  Rothhegenden  vergleicht,  gibt  aber  selbst 
zu,  dass  deren  Alter  nicht  genau  zu  bestimmen  ist.  Diese 
Schichten  erscheinen  gänzlich  tosbillcer,  und  in  den  von 
Schlehan  geschilderten  geologischen  X'erhäUnissen  lässt  sich 
vorderhand  kein  genügender  Anhaltspunkt  erblicken,  um  dort 
wirklich  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  Triasablagerungen  zu 
vermuthen. 

Im  August  des  verflossenen  Jahres  begab  ich  mich  zur  See 
von  Smyma  über  Dikcli,  Mytilini  und  Aivaly  nach  Aktchai,  dem 
Hafenorte  der  eine  gute  Fahrstunde  davon  landeinwärts  ent- 
fernt liegenden  Stadt  Edremid.  Nach  einem  kurzen,  von  Reise- 
vorbereituncren  erfüllten  Aufenthalte  in  Edremid  brach  ich  noch 
an  demselben  fage,  an  dem  ich  gelandet  war,  nach  Balia  Maaden 
auf.  Der  Weg,  den  ich  dabei  nahm,  war  zunächst  die  als 
kiirzeste  und  bequem >te  K'oute  allgemein  dazu  benützte,  nach 
Balikesr  führende  kegierungschaussce,  später  die  davon  ab- 
zweigende, von  der  Minendirection  in  Balia  Maaden  für  den 
Erztransport  kürzlich  angelegte  Strasse,  welche  etwas  mehr  als 

I  P.  de  To  h  i  h  a  teil  c- ff .  Asic  mincurc,  (icologif,  I,  IS07,  S.  73ö, 
-Schlehan,  Versuch  einer  gcosnustischen  Beschreibung  der  Gegend 

xwischen  Amasry  und  TyrU-asy  an  der  Nofdküste  von  Kleinasien,  Zeitsehr  der 

deutschen  gcol.  Ges.  1852,  S.  124  und  lld  (Anmerkung). 
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die  Hälfte  Jei  Eiiilcrrauig  zwischen  Balia  Maaden  und  ICdi  cniid 
beträgt.  Auf  diesem  Wege  kann  man  den  Minenort  von  Edremid 
aus  mit  dem  Wagen  in  ungefähr  10  bis  12  Stunden  erreichen. 

Von  Baha  Maaden.  wo  ich  in  der  hebenswürdigsten  W'eise 
von  Herrn  Bergwerksdirector  N.  Manzavinos  aufgenommen 
wurde,  als  Ausgangspunkt,  nahm  ich  nun  während  mehrerer 
Tage  die  Begehung  des  der  Minengesellschaft  gehörenden 
Terrains  nebst  einigen  Theilen  der  ausserhalb  der  Concession 
liegenden  Umgebung  vor.  Ich  habe  mich  dabei  der  zuvor- 
kommendsten Unterstützung  von  Seite  des  Herrn  Manzavinos 
erfreut,  der  oft  selbst  die  Führung  übernahm»  um  mir  die  von 
ihm  entdeckten  Fossilienfundstellen  zu  zeigen.  Mit  Freude  er- 
greife ich  daher  hier  die  Gelegenheit,  um  Herrn  Manza\  inos 
hiefür  meinen  herzlichsten  Dank  zusagen.  Zu  besonderem  Danke 
fühle  ich  mich  ausserdem  verpilichtet  den  Herren  Denis  Marco- 
p  u !  o  in  Smvrna  und  Geori;  M  a  r  e  n  i;o  in  Fdremid  für  die  mir  von 
ihnen  zutheil  gewordene  Förderung  während  dieser  Excursion. 

Mit  Ausnahme  der  sich  an  die  Nordostecke  des  Adramyti- 
Golfes  anschliessenden  Ebene  von  Edremid,  Freneli  und  Kemer 
stellt  sich  das  durchreiste  Terrain  als  ein  reich  gegliedertes, 
von  zahlreichen  tiefen  Thälem  durchfurchtes  Gebirgsland  dar, 
das  im  Westen  mit  dem  hochaufragenden  Kaz  Dagh  (Ida-Berg) 
zusammenhängt  Die  nach  Balia  Maaden  führende  Zweigstrasse 
folgt  auf  verhältnissmässig  langer  Strecke  der  Wasserscheide 
zwischen  den  Sammelgebieten  des  in  den  Golf  von  Edremid 
sich  eru;iessendcii  i  icncli  Tchai,  des  Gönen  Tchai  ('Aisepos), 
welcher  direct  in  das  Marmarameer  inündel,  und  des  den  Mn- 
niyas  Giul  durchth'essenden  und  den  bedeutendsten  Nebentluss 
des  Susurlu  Tchai  iMakestos)  bildenden  Kara  Dere  Su  (Tarsios). 
Auf  Jemand,  der  zuvor  die  zum  nicht  geringen  Theile  kahlen 
Regionen  des  centralen  Kleinasien  besucht  hat,  wirkt  beim  Be- 
treten  dieses  Gebietes  überraschend  vor  allem  die  üppige  Vege- 
tation,  welcher  man  hier  fast  überall  begegnet  Bei  jedem  von  einer 
grösseren  Anhöhe  sich  eröffnenden  Ausblick  in  die  Ferne  ruht 
das  Auge  auf  einer  grünen,  mehr  oder  minder  dicht  bewaldet 
erscheinenden  Landschaft.  Berge  und  Thäler  sind  mit  Wald 
bedeckt,  und  wo  dieser  fehlt,  tritt  an  seine  Stelle  ein  dichtes, 
oft  schwer  passirbares  Gestrüpp.  Die  Folge  davon  ist  auch, 
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dass  der  geologische  Charakter  des  Terrains  keineswegs  auf  so 
weite  Entfernungen  hin  übersehen  werden  kann,  wie  dies  bei- 
spielsweise in  dem  Seengebiete  des  südwestlichen  und  centralen 
Kleinasien  der  Fall  ist. 

Da  ich  zur  Hinreise  nach  Balia  Maaden  die  Nacht  benützt 
hatte  und  die  Rückreise  auf  dem  gleichen  Wege,  wohl  bei  Tag, 
doch  mit  grosser  Hast  erfolgt  war,  konnten  auf  dieser  Route 
nur  sehr  wenige  geologische  Beobachtungen  gesammelt  werden. 
Das  Terrain,  durch  welches  der  Weg  führt,  besteht  der  Haupt- 
Sache  nach  aus  Eruptivmassen,  höchst  wahrscheinlich  Andesit, 
unter  denen  stellenweise  das  Grundf^^ebirfre  zu  Tage  tritt.  Von 
dem  letzteren  bctrefTen  einzelne  Autl^rüche  einen  Kalk,  welcher 
möglicherweise  carbunisch  ist.  Am  Ausgant^e  der  Strasse  aus 
dem  Gebirge  gegen  das  Hügelland  und  die  Ebene  von  Freneli 
erscheinen  ältere  Kalke,  an  die  sich  die  jungtertiären  Bildungen 
anlehnen,  von  der  Eruptivdecke  entblösst,  in  einer  mehr  zu- 
sammenhängenden Partie;  sie  gehören  offenbar  jener  Kalkzone 
an,  welche  sich  über  Edremid  am  Südrande  des  aus  kiystal- 
lintschen  Schiefergesteinen  bestehenden  Kaz  Dagh  fortzieht. 
Mein  kurzer  Autenthalt  in  Edremid  hat  dazu  nicht  ausgereicht, 
um  diese  Kalke  näher  zu  untersuchen.  Diller'  bezeichnet 
dieselben  mit  X'nrbehalt,  bloss  mit  Rücksicht  auf  ihren  petro- 
grjiphischen  Charakter  als  creiacisch,  es  ist  somit  klar,  dass 
deren  Alter  noch  nicht  als  sicher  festgestellt  angesehen 
werden  darf. 

Das  Minengebiet  von  Balia  Maaden,  dessen  Grenzen,  so 
weit  sich  in  denselben  der  Bergbau  nach  der  von  der  kaiserlich 
ottomanischen  Regierung  der  griechischen  Laurion-Minengesell- 
Schaft  ertheilten  Concession  bewegen  kann,  auf  dem  beifolgenden 

Kartchen  veranschaulicht  sind,  liegt  in  der  nächsten  Nähe  des 
Dei'rmen  Dere  genannten  Oberlaules  des  Kara  Dere  Su  «»der 
'I'arsios.*  Dri-^cibe  er-^cheint  von  melneren  meist  en.^en  und 
tief  eingeschniuenen  Thälern  durchfurcht,  die  schliesslich  ober- 
halb der  Grube  Kodja  Maghara  (Christian  Maaden  der  Kiepert- 

1  J.  S.  DiUcr,  Nctes  on  thc  t;c(>li>^y  >)f  thc  Troad,  Quurlcrly  Journal  of 
ihc  gCMlotjical  socK'ty  <>f  London,  l.Ss:3,  p.  »5'.;7  —  033. 

«  Zur  allgemeinen  Oricntirung  vergleiche  H.  Kiepert's  Spocialk«rte  vom 
westlichen  Kieinasien  im  MassstAbe  1 : 230.000,  Blatt  IV  und  V. 
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sehen  Karte)  in  ein  Hauptthal  ausgehen,  welches  nach  kurzem 
\'erlautt:  bei  Kadikiöi  in  das  Deirmen  Dere  einmündet.  Das 
Terrain  ist  durchwegs  gebirgig,  grösstentheils  bewaldet  oder 
mit  Buschwerk  bedeckt;  die  absoluten  Höhen  schwanken  etwa 
zwischen  200  und  600  Meter.  Ausser  dem  Hauptorte  Balia 
Maaden  oder  Kodja  Gümüsh  Maaden  umfasst  das  concessionirte 
Gebiet  noch  die  kleinen  Niederlassungen  Memishoghlukiöi, 
Eriklt  Bunin  und  Hadji  Velioghlu.  Meine  Begehungen  fanden, 
wie  schon  gesagt  wurde,  hauptsächlich  innerhalb  der  hier  an- 
gedeuteten Terraingrenzen  statt:  zwei  Excursionen  führten  auch 
in  die  weitere  Umgebung,  und  zwar  die  eine  suLÜich  gegen 
Tchakallar  und  nach  dum  Punkte  Gelin  Bunar.  während  die 
zweite  die  Untersuchung  des  Aktchal  Dagh  zum  Zwecke  hatte. 

Für  die  beigeschlossene  Karlenskizze  diente  mir  alsGrtmd- 
lage  vorallem  eine  auf  den  Massstab  1 : 20.000  reducirte,  von  Herrn 
Ingenieur  De U'Agnoia  vorgenommene  Messtischaufnahme  des 
Minengebietes,  welche  Herr  Man zavinos  mir  freundlichst  zur 
Verfügung  gestellt  hatte.  Ausser  dem  topographischen  Detail 
wurden  bei  dieser  Aufnahme  auch  die  Gesteinsgrenzen  berück- 
sichtigt und  in  die  Karte  eingetragen.  Die  betreffenden  Arbeiten 
umfassen  jedoch  bis  jetzt  nur  einzelne  Theile  der  Minenregion; 
die  fehlenden  Strecken  habe  ich  nun  sowohl  in  Bezug  auf  die 
Topographie,  als  auch  auf  die  Formationsgrenzen  nach  einem  mir 
gleichfalls  von  Herrn  Manzavinos  mitgetheilten  Croquis  und 
nach  eigenen  Beobachtungen,  so  weit  dies  möglich  war.  ergänzt. 
Dieselben  sind  in  der  Kartenskizze  zum  Unterschiede  von  den 
durch  die  Messtischaufnahme  genau  festgestellten  und  durch 
volle  Linien  dargestellten  Theilen  durch  punktirte  Linien  ge- 
kennzeichnet. 

Die  ältesten  Sedimentärgebilde  dieses  Terrains  sind  die 
Ablagerungen  der  Carbonformation.  Sie  treten,  wie  man  aus  der 
Kartenskizze  entnehmen  kann,  hauptsächlich  im  südlichen  und 
östlichen  Theile  des  Minengebietes  zutage  und  setzen  daselbst 
das  in  dem  Aktchal  Dagh  bis  zu  etwa  600  Meter  sich  erhebende 
Gebirge  zusammen.  Das  weitaus  vorherrschende  Gestein  der- 
selben ist  ein  dichter,  fester,  nieist  in  dicl<cn  i^jänken,  mitunter 
aber  auch  plattig  abgesonderter  Kalk,  dc^^en  Färbung  zwischen 
Lichtgrau  und  Schwarz  schwankt.  Eine  im  V  ergleiche  zu  den 
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Kalken  sehr  untergeordnete  Rolle  spielen  dann  in  diesenCarbon- 
bildungen  Sandsteine  und  Schiefer.  Die  Sandsteine  sind  dunkel- 
graUf  in  der  Regel  sehr  fest,  die  Schiefer  vorwiegend  bläulich- 
schwarz, seltener  bunt,  zumeist  sehr  kalkreich.  Beide  bilden 
stellenweise  wiederholte  Zwischenlagen  in  den  dichten  Kalken. 
Zunächst  habe  ich  solche  Einlagerungen  in  den  oberflächlichen 
Aufschlüssen  der  Umgebung  der  Grube  Kodja  Maghara  beob- 
achtet, femer  in  dem  vom  Aktchal  Dagh  gegen  Kyzoluk  Bunar 
herabkommenden  Thälchen.  Unterirdisch  hat  man  sie  sowohl 
in  der  Grube  Kodja  Maghara  als  auch  in  Ari  Maghara  constatirt. 
Besonders  schon  entbU)>st  zeigen  sich  aber  die  carbonischen 
Sandsteine  und  Schiefer  an  der  Strasse  zwischen  Balia  Maaden 
und  Tchinarli  Tcheshme.  Wenn  man  von  dem  Dorfe  gegen 
Tchinarli  Tcheshme  aufsteigt,  sieht  man  links  an  der  Strasse 
bläulich  schwarze,  dünnplattige,  mit  Auswitterungen  von  Cri- 
noidenstielgliedem  bedeckte  Carbonkalke  in  Vefbindung  mit 
schwarzen  Schiefern,  vor  allem  aber  mit  grauen,  theilweise 
ziemlich  mörben  und  plattig  abgesonderten  Sandsteinen  an- 
stehen. Die  Faltung  ist  hier  eine  äusserst  unrcgclmässige,  die 
Bänke  sind  meist  stark  gewunden,  und  der  ganze  Complex 
scheint  auf  den  daneben  mächtig  entwickelten,  dickbankigen 
Carbonkalken  zu  liegen. 

Der  wiederholte  Wechsel  von  Kalk,  Schiefer  und  Sand- 
stein in  den  Carbonbildungen  lässt  sich  endlich  auf  die  deut- 
lichsteWeise  erkennen  in  dem  Prof!]  e,  welches  der 368  Meter  lange, 
von  Ari  Maghara  in  das  Kyzyl  Tepe  getriebene  Stollen  bietet. 
Letzterer  durchfahrt  in  seiner  ganzen  Länge  carbonische 
Schichten,  und  es  folgen  einander  in  demselben  unter  raschem 
und  mehrmaligem  regellosen  Wechsel  carbonischer  Marmor, 
dichte  Kalke,  Sandsteine  und  kalkreichc  schwarze  Schiefer. 
Dazwischen  erscheinen  ebensu  regellos  (»änge  von  Andesit. 
Aus  dem  zuletzt  angefahrenen  bläulich  schwarzen  kalkigen 
Schiefer,  welcher  von  Bittn er  nach  einer  nach  Wien  einge<- 
sendeten  Probe  als  eindunkelviolettgraues,  feinsandig-glimmerig 
aussehendes,  zähes,  kalkiges  Gestein  charakterisirt  wur'de, 
stammen  jene  ungenügenden  Bivalvenreste,  welche  Bittner  in 
der  Beschreibung  der  Fauna  der  Triasbildungen  dieser  Gegend 
wegen   abweichenden  Gesteinscharaklers   als    nicht  sicher 
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triadisch  unberücksichtigt  gelassen  hat  *  Wenn  es  sich  hierbei 

um  einen  wirklich  triadischen  Schielcr  handeln  würde,  müssten 
zur  Erklärung  des  Auftretens  eines  solchen  daselbst  höchst 
Ccinplicirte  StorunL^serscheinungen  angenommen  werden;  dafür 
hegen  aber  gerade  hier  keine  Anhaltspunkte  vor.  Der  ganze 
Habitus  spricht  vielmehr  entschieden  dafür,  dass  dieses  Gestein, 
wie  die  übrigen  in  dem  Stollen  vorkommenden  Schieferzwtschen-  ' 
lagen,  carbonisch  ist. 

Aus  der  hier  kurz  angedeuteten,  in  einigen  Terraintheilen 
constatirten,  innigen  Verbindung  der  erwähnten  Carbongesteine 
geht  zur  Genüge  hervor,  dass  eine  gesonderte  kartographische 
Ausscheidung  dieser  Gesteine  nicht  durchführbar  ist  Es  kann 
aber  auch  nicht  gesagt  werden,  ob  die  Einlagerungen  von  Sand- 
steinen und  Schiefern  blos  auf  bestimmte  Kiveaux  beschränkt 
bleiben,  trotzdem  über  sehr  grosse  Strecken  ausschliesslich 
Kalke  oberflächlich  sichtbar  sind,  weil  bei  den  ungenügenden 
Aufschlüssen  und  der  starken  Bewaldung  des  Terrains  diese 
stets  sehr  wenig  mächtigen  Zwischenlagen  ungemein  leicht 
Übersehen  werden  können.  Selbst  dort,  wo  ein  solcher  Gcsteins- 
wechsel  sicherfestgestellt  wurde,  konnte  überdiestratigraphische 
Position  der  betreffenden  Schichtenpartien  ein  bestimmtes 
Urtheil  nicht  gewonnen  werden.  Der  Grund  hievon  liegt  einzig 
und  allein  in  den  immensen  Störungen,  welche  hier  die  Carbon- 
bildungen insgesammt  aufweisen. 

Die  Kalke,  welche  —  es  muss  dies  stets  im  Auge  behalten 
werden  —  die  grosse  Hauptmasse  dieser  Ablagerungen  aus- 
machen, erscheinen  \n  der  Kegel  in  so  hohem  Grade  und  so 
ungleichniässig  gefaltet,  ihre  Bänke  oft,  wie  man  das  besonders 
deutlich  im  Kazan  Boyet  Üere  und  bei  Kodja  Maghara  sehen 
kann,  so  durcheinandergewunden,  dass  eine  Lösung  ihrer  strati- 
graphischen  Verhältnisse  wenigstens  in  diesem  Terrain  (als 
Ausgangspunkte)  kaum  sicher  zu  erwarten  ist.  Dabei  dürfte  es 
hier  allem  Anscheine  nach  auch  an  Brüchen  nicht  fehlen,  welche 
den  Bau  noch  complicirter  gestalten.  Nichtsdestoweniger  lässt 
sich  aber  das  Schichtstreichen  im  Grossen  unschwer  erkennen. 
Dasselbe  verläuft  genau  so,  wie  in  den  später  zu  besprechenden 

I  A.  1.  ittner,  Tnaspetrefaktcn  von  Balia  in  Kkinasien,  S.  3  («ies 
Separaiabdruckeh). 

Siuber.  il.  mathem.-naturw.  U.;  CJ.  lid.  Abtli.  1.  15 
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oberlricidi^clicn  Bildungen  von  Südwest  nach  Nordost,  und 
man  kann  in  Folge  dc->sen  sagen,  dass  diese  Streichrichtung 
in  dem  in  Rede  stehenden  Gebiete  eine  allgemein  herr- 
schende ist. 

Fossilien  kommen  in  den  Carbonablagerungen  des  Minen- 
gebietes nicht  selten  vor;  namentlich  sind  in  den  Kalken  Fusu- 
Hnen  und  Schwagerinen  stellenweise  sehr  häufig,  so  dass 
manche  Schichtencomplexe  direct  alsFusulinenkalke  bezeichnet 
werden  müssen.  Ausserdem  gibt  es  auch  Lagen,  welche  zumeist 
Brach iopoden,  andere,  die  wieder  vornehmlich  Crinoiden  oder 
Korallen  enthalten,  ohne  dass  es  aber  möglich  sei,  an  Ort  und 
Stelle  ohne  Vornahme  genauer  paläontologischer  Studien  überall 
sicher  zu  entscheiden,  ob  diese  V'crtheilung  von  Fossilien  mii 
einer  stratigiaphischen  Gliederung  der  Kalke  irgendwie 
zusammenhängt.  Zwischen  Balia  Manden  und  iJeniirdji  Alan 
findet  man  beispielsweise  längs  der  Strasse  zunächst  Kalke, 
welche  fast  ausschliesslich  Crinoiden  enthalten;  auf  dieselben 
folgen  dann  weiter  südlich  dickbankige  Kalke  mit  zahlreichen 
Brachiopoden,  und  endlich  stehen  bei  Tchinarli  Tcheshme 
gegen  Demirdji  Alan  Kalke  an,  welche  ganz  mit  Korallen  erfüllt 
sind.  Alle  diese  Schiebten  erscheinen  nun  theils  vertikal  auf- 
gerichtet^ theils  wieder  stark  gewunden,  so  dass  es  sich  nicht 
ermitteln  lässt,  welches  die  wirkliche  Altersreihenfolge  derselben 
ist.  !n  den  Sandsteinen  habe  ich  nirgends  Versteinerungen 
beobachtet.  Das  Gleiche  gilt  auch  von  den  Schiefem,  mit  Aus- 
nahme des  schon  erwähnten  kalkigen  Scliiefers  in  dem  Stollen 
von  Ari  Maghara,  der  einige  undeutliche  Bivalvenreste  ge- 
liefert hat 

Aus  der  Fauna,  mi  Allgemeinen  und  Grossen  betrachtet, 
ergibt  sich  vorderhand  wenig^^tens  so  viel  als  ziemlich  sicher, 
dass  in  dieser  Region  zunächst  obercarbonische  Schichten  ver- 
treten  sind.  Diese  Thatsache  wurde  bereits  von  Professor 
Neumayrin  seiner  Eingangs  citirten  Notiz  constatirt,  und  dabei 
wurde  von  demselben  auf  die  nächstliegenden  analogen  Vor- 
kommnisse in  Südrussland,  Armenien  und  auf  der  Insel  Chics 
hingewiesen.  Ob  hier  aberausser  dem  Obercarbon  vi  eileicht  auch 
noch  tiefere  Niveaux,  etwa  der  echte  ukere  Kohlenkalk,  oder 
vieiieiciu  ducli  jüngere  Schichten,  das  Permocarbon  oder  Perm 
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vorhanden  bind,  was  von  Neumavr  als  eine  Verinuthun«;  hin- 
gestellt wird,  darüber  wird  erst  die  genaue  Untersuchung  der 
Fossilien,  welche  von  Herrn  F.  Teller  in  Aussicht  genommen 
wurde,  eine  Entscheidung  bringen  können. 

Wie  schon  vorher  einmal  hervorgehoben  wurde,  dürfte 
das  Grundgebirge  in  westlicher  Richtung  von  dem  Minenterrain 
von  Balia  Maaden  unter  den  mächtigen  Eruptivmassen  grössten- 
theils  verschwinden;  nach  Norden  und  Osten  von  da  scheinen 
dagegen  die  Carbonablagerungen  in  grösserer  Ausdehnung  zu 
Tage  zu  treten  und  an  Ausbreitung  zu  gewinnen.  Unter  den 
durch  Herrn  AIanza\  inos  nach  Wien  eingesendeten  Carbon- 
lossilien  stammen  viele  von  einem  eine  Stunde  südlich  von 
Urkhanlar  liegenden  Punkte.  Das  Gestein,  in  welchem  diese 
meist  schon  erhaltenen  Versteinerungen  eingeschlossen  sind,  ist 
ein  Kalk,  ähnlich  dem  von  Balia  Maaden.  Der  Fundort  liegt 
bereits  ziemlich  weit  nördlich  von  dem  eigentlichen  Minen- 
gebiete, und  ich  hatte  während  des  kurzen  Aufenthaltes  in 
dieser  Gegend  keine  Gelegenheit,  denselben  aufzusuchen.  Die 
einfache  Thatsache  allein,  dass  in  der  Nähe  von  Urkhanlar 
Carbonkalke  sicher  nachgewiesen  erscheinen,  ist  aber  für  uns 
schon  von  grossem  Belang,  weil  sie  beweist,  dass  sich  die 
Carbonablagerungen  von  Balia  Maaden  weiter  nördlich  gegen 
den  Gönen  Tchai  fortsetzen;  dadurch  haben  wir  dann  auch  eine 
wichtige  Andeutung  dafür,  dass  möglicherw  eise  eine  continuir- 
liche  Verbindung  zwischen  den  carbonischen  Ablagerunt^en 
des  Balia-Distriktes  imd  den  schon  erwähnten,  vun  Coquand 
entdeckten  Carbonkalkvorkommnissen  der  Hegion  von  Fan-^ 
derma  besteht. 

Transgredirend  über  dem  Carbon  treten  nun  Bildungen 
der  oberen  Trias  auf,  bestehend  aus  zwei  petrographisch  ver- 
schiedenen  Gliedern,  welche  jedoch  ganz  allmählig  in  einander 
übergehen  und  geologisch  ein  unzertrennliches  Ganze  zu  bilden 
scheinen.  Das  einzig  bedeutende  Vorkommniss  derselben  inner- 
halb  des  Minengebietes  befindet  sich  Östlich  bis  südöstlich  von 
Balia  Maaden,  in  der  Umgebung  der  kleinen  Ortschaft  Mcmish- 
oghlukioi.  Es  ist  dies  ein  isolirter  Lappen,  welelicr  uninitlelbar 
auf  die  t  arbonkalke  sich  legend  die  Böden  und  die  Seitenhänire 
der  beiMcmiöhoghlukiöizuijammenkommendenThaler  ausmacht. 

15* 
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In  tcktonischci  Bezichung  stelltsich  dieser  Lappen  als  eine  ein- 
fache Mulde  dar,  deren  Milte  von  den  jüni^eren  Lagen  ein- 
genommen wird,  während  die  älteren  Schichten  die  an  den 
Bergabhängen  hoch  hinaufreichenden  Ränder  derselben  bilden. 
Umgrenzt  wird  die  Mulde  im  Osten,  Westen  und  im  Süden  von 
den  Carbonkalken  des  Aktchal  Dagh  und  desKyzyl  Tepe,  gegen 
Norden  verschwindet  sie  dagegen  unter  der  Eruptivdecke.  Aus 
diesem  Terrain  stammt  die  von  Bittner  beschriebene  ober- 
triadische  Brachiopoden-  und  Lamellibranchiatenfauna. 

Das  ältere  Glied  der  Tiiasmulde  von  Memishoghlukiöi 
setzt  üich  aus  grünlich  grauen  meist  ziemlich  mürben,  mitunter 
aber  auch  sehr  festen  Sandsteinen  und  aus  Conglomeraten  zu- 
sammen, und  zwar  erscheinen  an  der  Basis  des  Schichtencom- 
plexes  überall  entweder  Conglomerate  oder  sehr  grobe  Sandsteine, 
welche  in  ihren  tiefsten  Lagen  häufig  zahlreiche  Bruchstücke 
und  Gerolle  sowohl  des  lichtgrauen  FusuHnenkalkes  als  auch 
der  Carbonsandsteine  enthalten.  Ungeachtet  dessen,  dass  am 
Kyzyl  Tepe  das  Streichen  und  das  Verflächen  dieser  und  auch 
aller  folgenden  Bänke,  wie  man  aus  dem  beigegebenen  Profil 
ersehen  kann,  in  der  Richtung  mit  dem  Streichen  unJ  dem 
Einfallen  der  untcilairernden  Carbonbildungen  übereinsinnmt, 
tritt  doch  das  discordante  und  zugleich  transgredirende  Ver- 
hältniss  der  oberen  Trias  zu  den  Carbonkalken  überall  ganz  deut> 
lieh  hervor.  Abgesehen  von  dem  schon  erwähnten  Umstände,  dass 
die  zuunterst  vorkommenden  Triasconglomerate  und  Sandsteine 
oft  Bruchstücke  der  carbonischen  Gesteine  einschliessen,  weisen 
die  Neigungswinkel  beider  Ablagerungen  am  Kyzyl  Tepe  in 
ihrer  Berührungszone  in  der  Regel  merkliche  Unterschiede  auf. 
Wo  lerncr  Jic  itnniillclbarc  Contacigrcnzc  besser  entblösst  ist, 
lässt  sich  ausserdem  auch  die  uncontVirmc  AnlaL;cruni^  sehr 
scharf  direct  beobachten,  indem  nianhielu,  w  ie  dic  i;rubcn  Trias- 
sandsteine an  die  erodirten  Flächen  der  Fusulinenkalke  sich 
anschmiegen,  in  die  Spalten  des  Carbonkalkes  eindringen  und 
die  Klüfte  in  demselben  ausfüllen.  Besonders  schön  ausgeprägt 
sind  alle  diese  Erscheinungen  beispielsweise  in  dem  beiliegend 
skizzirten  Aufschlüsse  bei  der  Quelle  »Kyzoluk  Bunar»  am 
Südostrande  der  Mulde.  In  Folge  der  geschilderten  Verhältnisse 
stellt  sich  auch  für  die  Erklärung  des  Terrainbaues  die  Annahme 
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von  Brüchen  an  den  Grenzen  der  Triasbildungen  gegen  die 
Carbonkalke  als  nicht  erforderlich  und  nicht  plausibel  heraus. 

An  dem  Ostabhange  des  Kyzyl  Tepe,  also  in  dem  west- 
liehen  Flügel  der  obertriadischen  Mulde,  hoch  oben  unterhalb 
des  Gipfelrückens  stossen  an  die  lichtgrauen,  dickgebankten» 
steil  nach  Südost  einfallenden  Fusulinenkalke,  welche  die  Höhe 
•.*esKyzylTepebilden,unmittelbargrobe Sandsteine  undConglo- 
rr.erate  an,  deren  Bänke  zwar  wie  die  des  CarbuiiKuike.s  nach 
Südost,  doch  stärker  als  letztere  geneigt  sind,  beinahe  vertikal 
aufgerichteterscheinen.  Einzelne  Lagen  dieserzahlreicheCarbop- 
kalkgerölle  einschliessenden  conglomeratischen  Sandsteine 
zeichnen  sich  durch  einen  so  grossen  Gehalt  an  kalkigem  Binde- 
mittel aus,  dass  sie  ganz  das  Aussehen  eines  sandigen,  GeröUe 
führenden  Kalkes  annehmen.  Dieselben  sind  fast  immer  voll  von 
Versteinerungen,  Brachiopoden  tmd  Bivalven,  und  gerade  diese 
in  dem  tiefsten  Niveau  der  Triassandsteine  des  Kyzyl  Tepe 
vorkomriicndcji  kalki^cri  Zwischcnlagcii,  ueren  AulUcien,  wie 
noch  hinzugefügt  werden  miiss,  allem  Anscheine  nach  nur  ein 
iintenfurmiges  ist,  haben  jene  Fauna  geliefert,  welche  Bittner 
als  die  Fauna  der  Kalke  mit  Spirigera  Maitzaviini  beschrieben 
hat).*  Die  gleichen  Fossilien  finden  sich  hie  und  da,  doch  keines- 
wegs m  grösserer  Menge,  auch  in  den  echten  Conglomeraten 
und  grobkörnigen  Sandsteinen. 

Oberall,  wo  sich  mir  die  Gelegenheit  dargeboten  hat,  den 
Contact  der  Triasbildungen  mit  den  Carbonkalken  unmittelbar 
zu  beobachten,  waren  es  die  bis  jetzt  crvs  ähnten  Triasgesteine, 
welche  an  dieser  Grenze  erschienen.  Selbe  stellen  sich  in  Folge 
dessen,  sowie  auch  ihrer  sonsti.i2;en  Lagerung  nach  zweifellos 
als  die  ältesten  Lagen  des  Schichtencomplexes  dar  und  können 
als  solche  in  der  ganzen  Umrandung  der  Mulde  verfolgt  werden. 
Auf  der  dem  Kyzyl  Tepe  gegenüberliegenden  Thalseite,  an  den 
Abhängen  des  Aktchal  Dagh  bei  Gümüshlü  Maghara  und  in 
dem  vom  Aktchal  Dagh  herabkommenden  Thälchen  bei  Kyzoluk 
Bunar,  wo  die  discordante  und  transgredirende  Anlagerung 
an  den  Carbonkalk  besonders  deutlich  zu  sehen  ist,  zeigen  sie 


'  A.  Bittner,  TriaspetrefAkten  von  Balia  in  Kletnasien,  S«ite  9  (des 
Sepantabdruckes). 
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dem  muldenfonnigen  Baue  entsprechend  ein  nordwestliches 
Hinfallen.  Das  \'ernächen  der  Carbonkalke  am  Aktchal  E)agh 
konnte  leider  nicht  beobachtet  werden;  dasselbe  wurde  in  dem 
beigeschlossenen  Profil  der  Vervollständigung  halber  als  über- 
einstimmend mit  jenem  des  Kyzyl  Tepe  blos  angenommen. 
Scheinbar  mächtiger  als  sonst  sind  die  triadischen  Conglomerate 
und  grobkörnigen  Sandsteine  in  der  Umgebung  von  Tchifte 
Tcheshme,  wo  sie  auf  verhältnissmässig  grosser  Strecke  zu 
Tage  treten  und  sich  hoch  hinauf  auf  das  Gebirge  gegen  das 
Dorf  Aktchal  ausdehnen.  Es  herrschen  hier  Verhältnisse,  welche 
auf  eine  Umkippung  des  ganzen  obertriadischen  Schichten- 
systems hindeuten.  Wegen  man^^elhaftcr  Aufschlüsse  ist  es 
sehr  schwer,  sich  aut  dieser  Strecke  volle  Klarheit  in  derTektt»nik 
zu  verschaffen,  —  das  betreffende  Gebiet  ist  mit  dichtem,  oft 
undurchdringlichem  Buschwerk  bedeckt,  —  man  gewinnt  aber 
doch  im  Allgemeinen  den  Eindruck,  als  würden  daselbst  die 
älteren  Sandsteine  und  die  noch  tieferen  Conglomerate  auf  den 
später  zu  besprechenden  jüngeren  Halobia-Schiefem  ruhen. 
Statt  des  zu  erwartenden  nordwestlichen  Verflächens  begegnet 
man  meist  Schichtenneigungen  nach  entgegengesetzter  Richtung, 
nämlich  nach  Südost,  so  dass  alle  hier  vertretenen  Triasablage- 
rungen in  umgekehrter  Reihenfolge  unter  die  Carbonkalke 
einzufallen  scheinen.  Dieses  Terrain,  in  welchem  also  wahr- 
scheinUch  eine  locale  Randüberfaltung  vorliegt,  hat  übrigens  im 
Vergleiche  mit  der  ganzen  Triasnnilde  nur  eine  geringe  .Aus- 
deimung,  und  die  l'mkippung  hängt  offenbar  mit  der  Anderuni; 
der  Streichrichtung  zusammen,  welche  sich  in  dem  von  Ost  nach 
Meraishoghlukiöi  verlaufenden  Thälchen  vollzieht.  In  letzterem 
nehmen  nämlich  die  Triasschichten  ein  ostwestliches  Streichen 
an,  welches  im  Grossen  und  Ganzen  der  Richtung  desThälchens 
entspricht. 

Nach  oben,  geologisch  gesprochen,  werden  die  groben,  mit 
den  untersten  conglomeratischen  Lagen  in  Verbindung  stehenden 
Sandsteine  immer  feinkörniger  und  thonreicher  und  gehen 
schliesslich  allmälig  in  grünlich  schwarze  Schiefer  über,  welche 

die  obere  Abtheilung  des  Schichtensystems  repräsentiren  und 
den  orographisch  die  Tiefenregion  der  Triasablagerungen 
bildenden  mittleren  Theil  der  Mulde  einnehmen,  während  die 
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der  Zersiorung  leichter  Widerstand  leistenden  Sandsteine  sich, 
wie  schon  erwähnt  wurde,  in  der  Umrandung  an  den  Berg- 
hängen hoch  hinaufziehen.  Die  Charakteristik  der  Schiefer  hat 
bereits  Bittner  nach  den  in  Wien  vorhandenen  Proben  gegeben. 
Er  beschreibt  sie  als  »ein  dunkelgefarbtes,  theilweise  schwarz- 
Uchgrünes,  feingtimroertges,  in  Thoneisenstein  übergehendes 
oder  Thoneisenstein  einschliessendes  Gestein,  welches  wirklich 
gewissen  Abänderungen  des  nordalpinen  HalMa  rugosa- 
Schiefers  zum  Verwechseln  ähnlich  sieht«.  Dem  wäre  noch 
hinzuzufügen,  dass  diese  Schiefer  im  frischen  Bruche  stellen- 
weise ganz  schwarz  erscheinen  und  so  von  Cleavage  durch- 
setzt sind,  dass  ihr  brückliger  Zustand  das  Erkennen  der  u  ii  k- 
lichen  Schichtung  unmöglich  macht.  Das  Verflachen  und 
Streichen  lässt  sich  aber  trotzdem  in  der  Regel  mit  Hilfe  der 
in  ihnen  vorkommenden  Sandstein-Einlagerungen  constatiren. 
In  ihrer  ganzen  Mächtigkeit  wechsellagem  nämlich  die  Schiefer 
fortwährend  mit  Bänken  plattiger,  meist  sehr  fester  Glimmer- 
schuppchen  führender  Sandsteine,  welche  einen  weiteren  Beleg 
abgeben  für  die  schon  ohnehin  auf  das  Deutlichste  hervor- 
tretende innige  Verbindung  der  Schiefer  mit  der  unteren  Sand- 
steinabtheilung. 

Allem  Anscheine  nach  auf  solche  eingelagerte  Sandstein- 
bänke und  vernuithlicli  aiii^h  auf  die  kurz  vorher  genannre  l'»cale 
('bei  kippung  östlich  von  Memishoghlukiöi  läs>t  sich  wohl  des 
Herrn  Manzavinos  Beobachtung,  dass  die  Sandsteine  den 
Schiefern  autliegen/  zurückführen.  Diese  Angabe  war  es  denn 
auch,  welche  bei  dem  sonstigen  Mangel  näherer  stratigraphischer 
und  tektonischer  Daten  Bittner  folgerichtig  zu  der  Meinung 
veranlassen  musste,  dass  nicht  die  Sandsteinabtheilung,  sondern 
dass  die  Schiefer  das  ältere  Glied  der  obertriadischen  Schichten- 
serie darstellen. 

Der  muldenförmige  Bau  tritt,  wie  in  den  Sandsteinen,  auch 
in  den  Schiefem  meist  deutlich  hervor.  In  dem  ungefähr  von 
Süd  nach  Nord  durch  Memishoghlukiöi  führenden  Hauptthale 
kann  man  sehen,  wie  die  Schiefer  des  Südostflügels  der  Mulde 


1  A.  Bittner,  Triaspetrefakten  von  Balia  in  Kleinasien,  Seite  2  (des 
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regelmässig  nach  Nordwest  geneigt  sind  und  von  den  die  Ab- 
hänge des  Aktchal  Dagh  bei  Gümüshlü  Maghara  und  südlich 
davon  bildenden  Sandsteinen  regelrecht  abfallen.  Dasselbe  gilt 
auch  von  den  Aufschlüssen  am  Bachufer  in  Memishoghlukiöi 
selbst.  Auf  der  anderen  Seite  da^je^^en,  unterhalb  des  Kyzvl 
Tcpc,  namentlich  in  der  Nahe  der  Hülle  des  Muslapha,  herrscht 
in  der  Hegel  das  entgegengesetzte,  südöstliche  I'infallen  im 
Einkh'inu  mit  der  Lagerung  der  Sandsleine  und  Congiomerate 
des  Kyzyi  Tepe.  Es  muss  übrigens  dabei  abgesehen  werden 
von  der  in  solchen  Gesteinen  häufig  wiederkehrenden  Er- 
scheinung secundärer  Faltungen  und  unregelmässiger  Störungen, 
welche  aber  in  unserem  Gebiete  das  allgemeine  Bild  nicht  be- 
sonders beeinträchtigen.  Ausserdem  ist  noch  zu  betonen  die 
schon  vorher  erwähnte  die  gcsammte Serie  betreffende  Änderung 
der  Streichrichtung  nach  Westost  in  dem  östUch  von  Memish- 
oghlukiöi liegenden  Seitenthälchen. 

Die  Schiefer  schliessen  fast  immer  eine  aussemrdentliche 
Menge  von  Fossilien  ein,  zumeist  Lamellibranchiaten,  dann 
aber  auch  Repräsentanten  der  Gattungen  Nautilus  und  ArccsUs. 
Vereinzelt  kommen  in  ihnen,  ebenso  wie  in  der  unteren  Sand- 
steinabtheilung, auch  Pflanzenreste  vor.  Bezüglich  ihrer 
Fauna  sei  hier  auf  die  Arbeit  Bittner's  verwiesen,  der  diese 
Fauna  getrennt  von  den  Fossilien  der  Sandsteine  als  die  Fauna 
der  Schiefer  mit  Halohia  Neitmayri  beschreibt.  Besonders 
bemerkenswerth  erscheint  duh  Aulireien  der  Haloriu  .W  uiiiu  yri 
Bittner,  einer  P\)rm,  die  nachBittner  der  weitverbreiteten 
alpinen  Halohia  rugosa  Gümbcl  sehr  nahe  steht  und  mit 
den  übrigen  Petrefakten  den  obertriadischen  Charakter  der 
Fauna  dieser  Schiefer  scharf  kennzeichnet. 

Anknüpfend  an  diese  Bemerkungen  mochte  ich  noch  kurz 
auf  die  in  den  tiefsten  Kalksandsteinlagen  der  unteren  Ab- 
theilung und  demnach  der  ganzen  Schichtenserie  enthaltene 
Fauna  zurückkommen.  Bi  tt  n  e  r  fasst  ihren  allgemeinen  Charakter 
t'olgenderma^sen  zusammen:'  •Unter  den  Fossilien  der  Kalke 
sind  es  in  erster  Linie  die  Brachiopoden,  welche  Art  für  Art 


>  A.  Bittner,  Triaspctrcfakten  von  Balia  in  Kleinasien,  Seite  19  (des 
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sich  an  obertriadische  Formen  der  Alpen  anlehnen,  ja  theil- 
'  Weise  mit  solchen  sogar  specifisch  identisch  zu  sein  scheinen. 
Und  zwar  nähern  sie  sich  speciell  wieder  den  rhätischen  Arten 
der  Alpen.  Fast  dasselbe  giltlür  die  LameUibranchiaten  der  Kalke; 
auch  hier  ist  eine  ganze  Anzahl  von  Formen  zunächst  wieder 
rhätischen  Arten  vergleichbar,  daneben  gibt  es  aber  auch  solche, 
welche  an  die  nächstältere  verwandte  Fauna,  jene  der  Raibier 
Schichten,  erinnern.«  Der  Genannte  fügt  endlich  hinzu,  dass  die 
Frage,  ob  man  die  betreffenden  Ablagerungen  direct  für  eine 
Vertretung  der  rhätischen  Bildungen,  oder  ob  man  dieselben 
für  älter  als  diese  anzusehen  habe,  vorderhand  noch  offen 
gelassen  werden  niuss.  Wir  begegnen  hier  also  vor  Allem  der 
sehr  aufTallenden  Thatsache,  dass  viele  Arten  dieser  Fauna 
sich  eng  an  rhätische  alpine  Formen  anschliessen,  welcher 
Umstand  scheinbar  im  Widerspruche  mit  der  stratigraphischen 
Position  der  diese  Fauna  führenden  Schichten  steht.  Nachdem 
nun  die  geologischen  Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle  mit 
Sicherheit  ergeben  haben,  dass  die  ganze  Sandsteinabtheilung 
unter  den  Schiefern  mit  Hahbia  Neumayri  liegt,  und  dass  dazu 
noch  die  hier  speciell  in  Betracht  kommenden  fossil  reichen 
Bänke  in  diesem  Complexe  die  tiefsten  Lagen  bilden,  so  darf 
wohl  mit  Rücksicht  darauf  mehr  Nachdruck  auf  die  von  Bittner 
andererseits  abgegebene  Äusserung,  dass  es  auch  Arten  gebe, 
welche  an  die  Fauna  der  Raibier  Schichten  erinnern,  gelegt 
werden.  Wie  schi)n  cuiinal  ^c-ia^^;:  wiu  Je.  ist  es  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  die  oberen  Triasschichlen  \  on  Balia  Maaden  in 
ihrer Gesammtheit geologisch  ein  unzertrennliches( ianze  bilden. 
Jedenfalls  ist  es  zu  erwarten,  dass  die  neue  erst  ganz  kürzlich 
von  Herrn  Manzavinos  an  die  k.  k.  geologische  Reichsanstalt 
eingesendete  Fossiliensuite  die  endgiltige  Lösung  dieser  Frage 
herbeiführen  wird. 

Ausserhalb  der  Grenzen  der  Mulde  von  Memishoghlukiöi 
wurden  höchstwahrscheinlich  gleichfalls  der  oberen  Trias 
angehörende  Spuren  von  meist  groben  Sandsteinen  vor  Allem 
in  dem  vom  Aktchal  Dagh  gegen  Kyzoluk  Bunar  absteigenden 
Thale  öfters  beobachtet.  Es  sind  dies  isolirte,  sehr  beschränkte 
Lappen,  welche  an  den  Böschungen  und  in  dci-  Thalsohle  zer- 
streut liegen  und  an  den  Carbonkalk  angelagert  zu  sein  scheinen; 
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dieselben  deuten  darauf  hin,  dass  sich  die  Triasschichten  aus 
der  Umgebung  von  Memishoghlukiöi  einst  ununterbrochen  in 
dieses  Thal  fortgesetzt  haben.  Ähnliche  Denudationsreste  der 
Triassandsteine  habe  ich  auch  in  dem  engen  und  tiefen  Thale 
von  Erikli  Burun,  zwischen  An  Maghara  und  Erikli  Burun  ange- 
troffen. Die  äusserst  starken,  oft  unregelmässigen  Paltungen 
des^Gebirges  und  die  dichte  Vegetationsdecke  brinucn  es  mit 
sich,  dass  bei  so  kleinen,  vereinzelten  Vorkommnissen  das  Er- 
kennen der  Lagerung  und  infolere  dessen  aLich  eine  sichere 
Devitung  zumeist  mit  .^rossen  Schwierigkeiten  \'erbunden  \>t. 
Sobald  Fossilien  fehlen,  ist  es  nur  selten  möglich  sicher  zu  ent- 
scheiden, ob  man  carbonische  oder  triadische  Sandsteine  und 
Schiefer  vor  sich  hat.  Bios  der  sehr  grobkörnige,  conglome- 
ratische  Charakter  der  Sandsteine  bietet  mitunter  ein  Mittel, 
um  das  triadische  Alter  solcher  Lappen  festzustellen.  Aus  diesen 
Gründen  und  auch  wegen  ihrer  geringen  Bedeutung  wurde  von 
der  Ausscheidung  der  eben  genannten  kleinen  Vorkommnisse 
auf  der  beigeschlossenen  Kartenskizze  Abstand  genommen. 

Die  Eruptivmas>en  des  Minendistrictes  von  Balia  Manden 
sind  nach  den Untersuchungenvon H.Baron  vonFoul Ion  haupt- 
sächlich Augitandesite.'  Sie  nehmen  als  ein  Theil  der  grossen 
zusammenhängenden,  weit  bis  an  die  Ebene  von  Freneli  und 
Edremid  reichenden  Eruptivregion  vor  Allem  die  nordwestliche 
Partie  dieses  Gebietes  ein.  Von  dieser  geschlossenen  Decke 
gehen  dann  oberflächlich  auch  gegen  Süden  in  das  Terrain,  in 
welchem  die  Sedimentärgebilde  bereits  in  grössererAusdehnun  ^; 
zu  Tage  treten,  Ausläufer  ab.  Durch  den  Bergbau  wurden 
endlich  zahlreiche  Gänge,  welche  die  Carbunbildungen  durch- 
setzen, erschlossen.  Im  Allgemeinen  wäre  noch  zu  erwähnen, 
dass  in  der  Nähe  der  Grube  Kodja  Maghara  der  Andesit  eine 
schöne  säulenförmige  Absnnderung  zeigt,  und  dass  neben  den 
Andesiten  in  manchen  Theilen  der  Eruptivregion,  im  Grossen 
genommen,  auch  vulcanische  Tuffe  eine  gewisse  Rolle  spielen. 

Das  Erz,  silberhältiger  Bteiglanz,  erscheint  am  Contact  der 
eruptiven  Gänge  mit  dem  Carbonkalk.  Das  Recht  seiner  Ge- 

'  H.  Baron  Vi>n  Fo  u  l  Ion,  .Mincralo^'ischc  unJ  pc'tro};raphischc  Notizen, 
(."apitcl  »t'bcr  Eruptivpic^tcinc  aus  der  Provinz  Kacissi  in  Kieinasien«,  Jahrbuch 
der  k.  k.  geulggischen  Keichsanstait,  Wien,  lööö,  Seite  32. 
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winniing  befindet  sich  seit  mehreren  Jahren  in  den  Händen  der 
griechischen  Laurion- Minengesellschaft,  welcher  es  gelang, 
diesen  durch  längere  Zeit  mehr  oder  minder  vernachlässigten 
Bergbau  wieder  zu  heben  und  zu  hoher  Blüthe  zu  bringen. 
Gegenwärtig  wird  das  Erz  vornehmlich  an  zwei  Punkten,  in 
der  Grube  An  Maghara  und  in  Kodja  Maghara,  abgebaut,  in  der 
kürzlich  errichteten  Aufbereitungsanlage  vollständig  gereinigt 
und  sodann  theils  mit  Wägen,  theils  mit  Hilfe  von  Lastthieren 
zur  Küste  nach  Aktchai  befördert.  Von  dort  wird  es  endlich 
nach  Attika  in  die  Hütten  von  Laurion  verschifft.  Zahlreich  sind 
übrigens  innerhalb  dieses  l'crrains  auch  die  Spuren  berg- 
männischer Arbeiten  aus  alter  Zeit  Der  Aufschwung,  den  aber 
der  Bergbau  heute  hier  aufzuweisen  hat,  ist  mit  um  so  grösserer 
Freude  zu  begrüssen,  als  sicn  an  denselben,  wie  man  sieht,  ein 
wichtiger  Fortschritt  in  der  geologischen  Kenntniss  dieses 
Gebietes  knüpft,  und  es  kann  auch  der  zuversichtlichen  Hoffnung 
Ausdruck  gegeben  werden,  dass  diese  Kenntniss  in  der  Zukunft 
durch  die  regeXhätigkeit  des  Herrn  Bergwerksdirectors  N.  Man- 
zavinos  noch  bedeutende  Erweiterung  erfahren  wird. 
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Zur  KemiLniss  des  Stammbaumes  und  des 
Systems  der  Crustaeeen 

von 

Prof.  Dr.  Karl  Grobben  in  Wien, 

e.  M.  k.  Akad. 
(Mit  2  Texttiguren.) 
(Vo^elegt  in  der  Sitraog  am  14.  JMnner  1863.) 

Immer  wieder  zieht  das  vielgestaltige  und  doch  so  einheit- 
liche Gebiet  der  Crustaeeen,  welches  in  Fritz  M  ü  i  1  e  r's  berühmt 
gewordener  Schrift  »Für  Darwin«  (Leipzig  1864)  zuerst  als 
Prüfstein  für  die  Richtigkeit  der  Darwin*schen  Lehre  diente, 
zu  erneuter  Betrachtung  in  stammesgeschichtlicher  Hinsicht  an. 
Einer  solchen  Betrachtung  unterzog  ich  die  Krebsgruppe  auf 
Grund  von  Ideen,  welche  ich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  verfolge. 

Als  Ausgangspunkt  für  meine  Überlegungen  diente  mir  die 
auffällige  Thatsache,  dass,  worüber  nur  vereinzelt  Zweifel* 

1  So  hält  A.  S.  Packftrd  die  grossen  Phyllupoden  für  einen  hoch- 
entwickelten und  äusserst  specialisirten  Zweig  des  Cladocerenstanunes,  welcher 
weiter  durch  die  Ostracoden  mit  den  Copepoden  verbunden  und  auf  diese  in 
der  Abstammung  surQckzufuhren  ist.  (A  Monograph  of  North  American  Phyllopod 
Crustaccn.  United  States  Geotogical  and  Geographica!  Survey.  Washington, 
18S3,  p.  417,  419  und  448.) 

Ferner:  G.  O.  Sars  ('Report  on  the  Phyllocarida  collectcd  by  H.  M.  S. 
<>halien-cr  during  the  ycars  lö73— 1876.  Zoology  vol.  XIX,  1887),  welcher  die 
Copcpciden  als  die  primitivsten  unter  den  recentcn  Crustaeeen  ansieht  und  von 
copcpüdenähnlichen  Vorfahren  die  Branchiopoden  ableitet.  In  gleicher  Weise 
hftit  M.  H  arto  g  (Themorphology  of  Cyclops  and  the  relations  of  the  Copepoda. 
Transaet.  of  the  Linn.  Soc.  of  London,  II.  ser.  Zoology,  vol.  V,  1888)  die 
Copepoden  für  einen  primitiven  Typus  und  fQr  die  Stammform  der  Crustaeeen. 
Von  einer  solchen  copepodenähniiehen  Vorfahrenform  leitet  Hartog  erst  in 
weiterer  Linie  die  Prolr phyllopoden  ab.  weiche  ihrerseits  eincstheüs  den 
PhyUoprrdcn,  nnderenfheil-,  durch  die  Nebalüden  den  Arthrostraken  und 
Tboracostrakcn  den  Ursprung  gegeben  haben. 
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geäussert  wurden,  die  unter  den  lebenden  Krebsen  den  Stamm- 
formen am  nächslcn  stehenden  und  Rcsic  dieser  repräsentirenden 
grossen  I'  h  y  1 1  o  p  o  d  e  n ,  die  ich  tortaii  als  1']  ii  p  h  y  1 1  o  p  o  d  e  n 
bezeichnen  will,  durch  drei  Typen  repräsentirt  werden,  welche, 
bei  aller  wesentlichen  baulichen  Übereinstimmung,  in  ihrer  ge- 
sammten  äusseren  Erscheinung,  sowie  auch  in  der  speciellen 
Gestaltung  der  einzelnen  Körpertheile  sehr  weit  von  einander 
differiren.  Diese  drei  Typen  sind:  BranchipuSy  Apus  und 
Esiheria. 

Andererseits  fiel  mir  auf,  dass  unter  den  Euphyllopoden 
Branchipns  am  meisten  gewisse  Übereinstimmungen  mit  den 
M  a  1  a  c  o  s  t  r  a  k  e  n  aufweise,  der  Typus  von  Apus  in  den 
Copepoden  und  den  mit  dicken  \  erwandten  Cirripedien  zu 
finden  sei.  imd  dass  die  Ostracoden  in  manclier  I^eziehung 
Charaktere  von  Estheria  tragen,  von  den  Cladoceren  nicht 
zu  reden,  deren  nahe  verwandtschaftliche  Beziehung  zu  Äs/Ätr/a 
nicht  bestritten  werden  wird. 

Dazu  kam  die  Überzeugung,  dass  die  gegenwärtige  Zu- 
sammenfassung der  niederen  Crustaceen  als  Entomosiraca  den 
Malacosiraca  gegenüber  keine  natürliche  Gruppirung  bedeute. 

Alle  diese  Momente  führten  mich  zu  der  Frage,  ob  nicht 
thatsächlich  Branchipns  als  Rest  der  Urphyllopoden-Reihe, 
welcher  die  Malacostraken  entstammt  sind,  anzusehen  ist, -4/?w5 
einen  sukhen  Rest  für  Copepoden  und  Cirripedien,  Estheria 
für  die  Ostracoden.  die  Cladoceren  wühl  jedenfalls  vorstelle, 
und  ob  nicht  bei  einer  Bejahung  dicker  Fracke  der  Versuch  eines 
natürlicheren  Systemes  der  in  der  Entomostrakengruppe  ver- 
einten Krebse  zu  begründen  wäre. 

Bei  der  Erörterung  dieser  Fraise  werden  zunächst  die  drei 
hervorgehobenen  Euphyllopoden-Typen  sowie  die  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  verschiedenen  Crustaceenordnungen  mit  einander 
zu  vergleichen  sein.  Für  eine  solche  Betrachtung  genügt  es, 
bloss  die  ursprünglichsten  Formen  aus  jeder  einzelnen  Ordnung 
zum  Vergleiche  heranzuziehen. 

Das  Material  über  den  Bau  der  Cnistaceen  liegt  reichlich 
vor  in  einer  uii'lViimreiclvjn  Lueralur.  welche  in  meiner  Aus- 
einaiidei'.-^ctzuii.i4  jedoch  nicht  ausführlich  cilirl  werden  soll:  es 
werden  hier  nur  eine  Anzahl  und  zunächst  solche  Publicautjnen 
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angeführt  werden,  welche  init  Heziiir  auf  meine  Anschauungen 
eine  nähere  Berücksichtigung  erfordern. 

Die  Euphyllopoden. 

Unter  den  Euphyllopoden  erscheint  der  Branckipus-Typus 
als  der  ursprünglichste,  wenn  auch  wieder  viele  Eigenthümltch- 
keiten  desselben  als  secundär  erworbene  beurtheilt  werden 
müssen.  Unter  den  ursprünglichen  Eigenthümlichkeiten  sind 
anzuführen  die  lang^^estreckte  Körperform,  die  flossenartige 
Ausbildun^^  der  am  ganzen  Kandc  mit  Borsten  besetzten  Furca, 
das  Sitzen  der  Augen  auf  Stielen,  die  gleichartige  Ausbildung 
und  die  Gestalt  der  Thnracalgliedmassen,  die  Rrstreckung  des 
Herzens  durch  sämmtliche  Kumpfsegmente;  secundär  erscheint 
dagegen  der  Mangel  einer  Schale,  weiche  ursprünglich  auch 
den  Stammformen  von  Brauckipus  zugekommen  sein  muss; 
femer  die  Apus  und  Estkeria  gegenüber  geringere  Zahl  (20)  * 
der  Rumpfsegmente,  die  scharfe  Trennung  zwischen  Thorax- 
und  Abdominalregion,  welch*  letztere  beim  ausgebildeten  Thtere 
der  Extremitäten  entbehrt,  die  Umwandlung  der  zweiten  Antenne 
zu  einem  plattenf&rmigen  Gebilde  im  weiblichen  Geschlechte, 
zu  einem  umfangreichen  Apparat  beim  Männchen.  Durch  den 
Mangel  der  Schale,  die  gestreckte  Kurperform,  die  l^rättige  Ent- 
wicklung der  ixumpfmusculatur,  welche  bei  der  schnellenden 
Bewegung  des  Körpers  in  Action  tritt,  die  nicht  sehr  grosse 
Giiederzahl  in  Thorax  und  .Abdomen  charaktcri'-irt  sich  Bran- 
chipus  unter  den  Euphyllopoden  als  die  der  Schwimmbewegung 
am  besten  angepasste  Form. 

Ziehen  wir  Apus*  zum  Vergleiche  mxi  Branchipus  heran» 
so  wird  bei  ersterem  als  ursprünglicher  Charakter  die  grössere 
Zahl  (33)  der  Rumpfsegmente  zunächst  anzuführen  sein.  Auch 
erscheint  beii4/r»5derÜbergang  vom  Thorax  in  das  gliedmassen- 
lose  Abdomen  dadurch  ein  mehr  allmäliger,  dass  die  Thoracal- 
beine  nach  hinten  zu  sich  continuirlich  und  sehr  auffallend 
verkleinem.  Als  eine  unter  den  Euphyllopoden  bloss  Apus 

1  Unter  den  Branchipodiden  ist  nur  bei  der  Gattung  P&lyartemia  eine 
grössere  Zahl  von  Segmenten  (nämlich  22)  vorhanden,  von  denen  t9  Glied- 

niassen  tragen. 

3  Die  Zahlen  be^Eieben  sich  aut  Apus  eancriformis. 
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zukommende  Ei,{?enthümlichkeit  muss  die  grosse  Zahl  (Ü3)  von 
Thoracalixlicdmasscn  hervorgehoben  werden;  und  zwar  tragen 
die  elf  vorderen  Rumpfsegmente  je  ein  Gliedmassenpaar  (sie 
entsprechen  den  elf  fusstragenden  Thoracalsegmenten  von 
Branchipus),  während  den  nachfolgenden  17  Segmenten  eine 
grössere  nach  hinten  zu  sich  steigernde  Zahl  von  Gliedmassen 
zukommt,  so  dass  den  beiden  letzten  gliedmassentragenden 
Segmenten  zusammen  12  Gliedmassenpaare  angehören.  Ich 
möchte  hier  unentschieden  lassen,  ob  es  steh  in  dem  hinteren 
Thoraxabschnitte  von  Apus  um  eine  Verschmelzung  mehrerer 
Segmente  zu  grösseren  Körperringen  oder  um  eine  Vermehrung 
der  GHedmassen  innerhalb  der  Segmente  handelt,  obLileich  ich 
eher  zu  dei-  letzteren  Auffassung  hinneige,  immerhin  winde  es 
sich  in  jedem  Falle,  ob  Zusammenziehung  von  Segmenten  statt- 
gefunden hat  oder  Vermehrung  der  Gliedmassen,  um  ein  secun- 
däres  Verhältniss  handeln. 

Ebenso  müsste,  falls  die  Beinzahl  die  wirkliche  Anzahl  der 
Körpersegmente  bezeichnen  würde,  die  in  diesem  Falle  ungemein 
reiche  Segmentirung  des  Körpers  wohl  als  secundär  beurtheilt 
werden. 

Apus  trägt  eine  kleine  schildförmige  Schale,  welche  die 
vorderen  Thoracalsegmente  überdeckt  und  besitzt  hierin  Bran' 

cÄ//7«s  gegenüber  einen  alten  Charakter  der  gemeinsamen  Stamm- 
form. Die  Schale  setzt  sich  bei  Apus  mit  ihren  Seitenrändern 
direct  in  den  Vorderrand  des  Kopfes  fort,  eine  Besonderheit, 
auf  welche  später  zuriickzukümmen  sein  wird.  Als  \nn  der 
ursprünglichen  Stammform  abweichend  erscheint  die  besondere 
Ausbildung  der  Thoracalbeine.  lininchipns  gegenüber,  wo  das 
Bein  blattförmig  verbreitert  ist,  Anden  wir  bei  mehr  schmale 
gestreckte  Form  des  Stammes  und  gestreckte  steife  Gestalt  der 
Enditen,  von  denen  der  distalste  (sechste)  Endit  dem  Endopodit 
entspricht*  Allerdings  betrifft  diese  gestreckte  Gestaltung  zu- 


1  Ich  vermag  der  von  E.  Ray-Lankester  (Observations  and  Reflections 
on  the  Appendages  and  on  thc  Nervous  System  of  Apus  caMcriformis.  Quart. 
Joum.  of  mikrosk.  scicnc,  vol.  XXI,  I8HI,  p.  363)  t;cRcbcncn  Deutung  des 
sechsten  Knditcn  als  Exopodit  und  des  fünften  als  Endopodit  nicht  beizupflichten, 
da  dfc  ent\vicklunj:sgeschichtlichen  Thatsachen  dafür  sprechen,  tlass  der  sechste 
Endit  dem  Endopodit  und  die  Fächerplatte  dem  Exopodit  entspricht.  VergL 
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nächst  nur  die  vorderen  Beine,  während  die  hinteren  sehr  breit 
sind.  Doch  zeigen  meiner  Ansicht  nach  die  vorderen  Apus-Beinc 
(wenn  auch  nicht  gerade  die  beiden  ersten  noch  weiter  rnodih- 
cirten)  die  ursprüngUchere  Form,  mit  Rücksicht  auf  die  Gestalt 
der  Larvenbeine  und  auch  unter  Bezugnahme  auf  die  für  die 
Stammformen  anzunehmende  Extremitätenform. 

Die  Furcalanhänge  sind  bei  Apus  langgestreckt  und  faden- 
förmig entwickelt  Als  secundärer  Charakter  muss  der  gänz- 
liche Verlust  oder  die  weitgehende  Rückbildung  der  zweiten 
Antenne  angesehen  werden,  deren  ursprüngliche  Function  als 
Rudcrtuss  der  mit  langen  Geissein  ausgestattete  erste  Thoracal- 
fuss  übemomincn  hat.  Das  Herz  erstreckt  sich  nicht  wie  bei 
Branchipiis  durch  sämmtliche  Ixumpfsc^^mentc.  -^unacrn  ist  auf 
die  Vorderhälftc  des  kumples  beschränkt,  eine  l'^rscheiniini;. 
welche  dem  ursprünglichen  bei  Branchipiis  anzutreffenden 
Verhalten  gegenüber  als  secundäres  zu  betrachten  sein  wird. 
In  gleicher  Weise  wird  die  Lagenverschiebung  des  zusammen- 
gesetzten Auges  bei  Apus  zu  beurtheilen  sein.  Die  beiden  Augen 
sitzen  nicht  auf  Stielen,  sondern  sind,  wie  ich'  zeigte,  in  die 
Tiefe  gerückt  und  von  einer  Hautduplicatur  überdeckt;  zugleich 
sind  sie  der  Mittellinie  stark  genähert. 

Einen  sowohl  von  Branchipus  als  auch  von  Apits  in  der 
Gesammterscheinung  sehr  abweichenden  pus  bildet  £'5///m'ö. 
Der  Körper  ist  hier  gedrungen,  seitlich  compress,  die  umfang- 
reiche zweikhippige,  durch  einen  Muskel  schliessbarc  Schale 
bedeckt  denselben  sammt  dem  Kopfe  vollständig.  Die  Zahl  der 
Rumpfsegmente  isti^ra«c"Ai/?»5  gei;enüber  eine  grössere  (bis  28), 
und  die  gestreckt  blattförmigen  Brustbeine  treten  an  allen  freien 
Segmenten  sich  nach  hinten  allmälig  verjüngend  auf.  Sehr 
eigenthümlich  erscheint  das  Hinterleibsende  ausgebildet,  indem 
dasselbe  ventralwärts  gekrümmt  und  in  zwei  Blätter  gespalten 
erscheint,  welche  am  Ende  mit  hakenförmigen  Furcalästen 

C.  CUus,  Zur  Kenotniss  des  Baues  und  der  Entwicklung  von  Branchipus 
siqgmilis  und  Apus  cancri/ormis.  Abhandlungen  der  königl.  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  zu  Göttingen,  XVIII.  Bd.,  1873,  S.  20. 

>  Vergl.  C,  Grebben,  Die  Entwicklung'^l^c.schichlc  der  Motua  ncli- 
rostn's.  Zugleich  ein  Rcitrat^  zur  Kenntniss  der  Anatomie  der  Phyllopoden. 
Arbeiten  des  zoolog.  Institutes  zu  Wien,  Bd.  II,  1879,  S.  51  u.  f- 
Sitzber.  d.  mathem.'naturw.  Ci.;  Gl.  Ud.  Abth.  1.  lö 
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bewaffnet  sind.  AN  cnt-^chieden  alterCharakter  hat  sich  die  zweite 
Antenne  in  ihrer  Gestalt  als  Ruderfuss  erhalten.  Das  Herz  bleibt 
noch  kürzer  als  hei  Apus  und  erstreckt  sich  bloss  durch  den 
vordersten  Theü  des  Körpers.  Die  beiden  zusammengesetzten 
Augen  sind  vollständig  in  der  Mittellinie  aneinander  gestossen; 
dabei  sind  sie  zugleich  wie  bei  Apus  in  die  Tiefe  gerückt  und 
von  einer  Hautdiiplicatur  überwachsen.  Während  aber  bei 
Apns  die  Augen  infolge  der  seitlichen  Ausdehnung  des  Panzers 
und  der  Kinbeziehunu  des  Kopfes  in  de.^se^  Fortsetzung  an  die 
kückenseite  gedrangt  werden,  sehen  wir  sie  bei  Estheria  in  dem 
schmalen  Kopfe,  über  welchen  hinw  eg  sich  die  Schalen  hinüber- 
legen, eingeschlossen.  Die  eigcnthümliche  Lage  sowie  das  Zu- 
sammenrücken der  beiden  Augen  in  der  Mittelebene  ist  ver- 
ursacht durch  die  Schalenbildung,  wie  bereits  Dohrn^  ent- 
wickelte. Infolge  des  Einschlusses  des  Körpers  zwischen  den 
Schalen  und  der  damit  verbundenen  seitlichen  Compression  des 
Körpers  wurden  die  ursprünglichen  Augenstiele  rückgebildet 
und  die  Augen  in  der  Mittellinie  zusammengedrängt.  Die  Un- 
durchsichtigkeit  der  Schale  begünstigte  diesen  Process.  Die 
Überwachsiing  der  verschmolzenen  Augen  durch  die  Haut  mag 
sich  als  Schutz  für  das  Auge  bei  der  grabenden  Lebensweise 
von  Estheria  entwickelt  haben,  wie  wahrscheinlich  auch  bei 
Aptis  dieselbe  Ursache  mitwirkte.  Die  Überwachsung  und  An- 
näherung der  Augen  bei  Apus  und  Estheria  dürfte  unabhängig 
in  beiden  Gruppen  entstanden  sein. 

Als  secundärer  Charakter  aller  drei  Euphyllopodcntypen 
ist  die  Rückbildung  des  Mandibulartasters  und  Reduction  beider 
M a X 1 1 1  ar paare  h e r Vi j rz u h cb e n . 

Die  eigenthümliche  .Ausbildung  der  i'\irca.  die  relative 
Schwere  der  Schalen  wet^ei^  -chon  daiaul  liin,  das>  Estheria 
eine  Form  ist,  welche  sich  gut  auf  festem  Grunde  bewegt,  wie 
sich  auch  thatsächlich  dieses  Thier  gern  in  Schlamm  einwühlt. 
Unter  den  drei  typischen  Euphyllopodengestalten  steht  sie  in 
dieser  Hinsicht  am  weitesten  von  Branchipns  entfernt,  welcher 
als  der  beste  Schwimmer  der  Gruppe  erscheint.  Apus  halt  etwa 


'  .A.  Dohm,  Geschichte  des  Krcbsstamtne«    Jenaiscbc  Zeitschrift  für 
Mc«.l.cin  und  Nuturuissen^jctmlten,  hd.  VI,  1871,  S.  149. 
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die  Mitte  ein.  er  ist  .<;uter  Schu  immer,  hält  sich  aber  auch  uern 
am  Grunde  auf  und  wühlt  mit  seinm  Schilde  den  Schlamm  auf.* 

Die  Cladoceren. 

Durch  eine  Betrachtung  des  Baues  der  Cladoceren  wird 
sich  deren  grosse  Obereinstimmung  mit  Estheria  aufdrängen, 
wählend  der  Vergleich  mit  Afms  oder  Branchipus  nicht  in 
derselben  Weise  durchführbar  ist  Vollends  aber  tritt  die  weit- 
gehende Ähnlichkeit  zwischen  den  beiden  erstgenannten  Formen 
vor  Augen,  wenn  man  eine  junge  Esihtrui  aus  einer  Zeit,  wo 
etwa  sechs  Brustlüsse  zur  Ausbildung  ^'ekunimun  sind,  zum 
Vergleiche  heranzieht.  Ein  solches  Stadium  wurde  von  Joly* 
dann  von  Ficker,'  sowie  auch  von  Claus*  heschrieben,  von 
letzterem  auch  zu  einem  eingehenden  Vergleiche  mit  den  Cla* 
doceren  im  Sinne  der  engsten  Stammesverwandtschaft  verwerthet 
Eine  Berufung  auf  die  vorhandenen  Angaben  kann  hier  genügen 
und  ich  will  nur  auf  die  wichtigsten  Übereinstimmungspunkte 

hinweisen. 

Wie  bei  den  Estherien  ist  auch  bei  Jen  Cladoceren  der 
Korper  seitlich  conipnmirt.  Die  Schale  ist  zweiklappig  und 
überdeckt  den  ganzen  Rumpl  jedoch  mit  Ausschluss  des  Kopfes, 
der  von  der  Schale  unbedeckt  bleibt.  Das  Furcalende  des  Ab- 
domens zeigt  jene  unter  den  Euphyllopoden  nur  dem  Esiheria- 
Tjrpus  zukommende  Entwicklung;  es  ist  wie  dort  bauchwärts 
gekrümmt  und  an  seinem  Ende  mit  nach  rückwärts  gerichteten 
Haken  ausgestattet  Die  Entwicklung  der  zweiten  Antenne  als 
Ruderantenne  haben  die  Cladoceren  gleichfalls  mit  Estheria 
gemeinsam.  Ebenso  ist  der  M.ingcl  des  ManJibulartasters,  sowie 
dieKeduction  der  beiden  Maxülen,  von  denen  bei  den  Cladoceren 

>  Die  Angaben  über  diese  biologischen  Verhältnisse  verdanke  ich  Herrn 
?Tot.  Brauer.  Vergl.  auch  Bronn's  Glessen  und  Ordnungen  des  Thierreiches. 
Artkropoda,  bearbeitet  von  A.  Gerstaecker.  I.  Crusiacta.  Erste  HfilAe, 
S.  1049  u.  f. 

*K.  Joly,  Recherches  zoologiques,  anutomiques  et  physiologiques  sur 
rbaura  cycladoides.  Ann.  de  scienc.  natur.,  II*-'  scrie,  t.  XVII.  1842,  p.  325. 

3  (}.  F  i  c  k  e  r ,  Zur  Kenntniss  der  Entwicklung  von  Estheria  ticinensis. 
Diese  Sitzungsber.,  Bd.  74,  1876. 

*  C.  C 1  a  u  s ,  Untersuchungen  zur  Erforschung  der  genealogischen  Grund- 
lage des  Crustaceensystcms.  Wien,  1876,  S.  IUI. 

16' 
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die  zweite  ganz  ausfallt,  von  den  EuphyllopoJen,  in  diesem 
Falle  von  Estheria  vererbt.  Die  Gestalt  der  Brustfüsse  lässt  sich 
gleichfalls  von  jener  der  Esthehen  ableiten,  und  die  mehr  ge- 
streckte Form  des  Blattfusses  ist  unter  den  Cladoceren  bei  den 
in  allen  Merkmalen  sich  als  die  ursprünglichsten  erweisenden 
Gattungen  wie  iSfW<»wiederzuf!nden.  Endlich  seien  die  zusammen- 
gesetzten Augen  angeführt,  welche  wie  bei  Bstkeria  mit  einan- 
der in  der  Medianebene  zu  einem  Doppelauge  zusammenstossen 
und  in  gleicher  Weise  wie  dort  von  einer  Duplicatur  der  Haut 
um.schlobscn  werden,  mit  dem  geringen  Unterschiede,  dass  sich 
der  über  dem  Auge  durch  die  Überu  achsung  gebildete  Vorraum 
bei  den  Cladoceren  vollkommen  schliesst.* 

Claus  hat  auch  die  beiden  Möglichkeiten  aufgeführt,  dass 
die  Cladoceren  von  Jugendformen  der  Estheriden  oder  von  einer 
mit  den  Estherien  gemeinsamen  Stammform  abzuleiten  sind, 
ohne  jedoch  diese  Frage  weiter  zu  verfolgen.  Die  bezügliche 
Stelle  bei  Claus  lautet:  »Es  kann  för  mich  keine  Frage  sein, 
dass  wir  dieselben  (nämlich  die  Cladoceren)  in  eine  nähere 
Beziehung  zu  den  Jugendlurmen  der  Estheriüen  zu  bringen, 
und  wenn  nicht  von  diesen,  so  doch  von  einer  gemeinsamen 
älteren  Stammform  abzuleiten  haben.« 

Ich  glaube,  dass  sich  diese  Krage  mit  einiger  Sicherheit 
dahin  entscheiden  lässt,  dass  die  Cladoceren  von  Jugend- 
zuständen der  Estheriden  abzuleiten  sind. 

Die  hiefür  vorzubringenden  Gründe  sind  folgende.  Vor 
Allem  die  geringe  Zahl  von  Körpersegmenten  bei  den  Cladoceren, 
ein  Merkmal,  welches  nicht  als  ein  ursprüngliches  betrachtet 
werden  kann,  da  reiche  Segmentirung  des  Körpers  bei  alten 
Formen  v-  »n  ( iliederthieren  anzunehmen  und  in  dem  vorliegenden 
Falle  dadurch  leicht  zu  erwei'-on  ist,  da^s  die  mit  der  den  Clado- 
ceren so  nahestehenden  Estheria  verwandten  Formen.  Bran- 
chiptis  und  ApnSj  die  gleiche  Eigenthümlichkeit  zeigen.'  Somit 


1  ( 1 1  .  >  b  h  e  n  ,  a.  a.  0. 

-  Es  braucht  wohl  nicht  besonders  bemerkt  zu  werden,  dass  die  Zahl 

Jer  !\>'irpersc.Lrmentc  bei  den  Euphyllopodcn  meist  keine  so  grosse  i-t.  dass  an 
eine  s  e  0  VI  n  d  ä  r  c  V  c  r  m  e  h  r  u  n  der  K  o  r p  e  r  s  e  m  e  n  t  e  ,  wuliir  *;ich  ja 
i-allc  im  Thierreichc  bieten,  gedacht  werden  mii-.siL'.  Die  ^n>sse  Zahl  vun 
(»hcdmiibbcn  bei  Apus  ist  meiner  Auffassung  nacti  als  Vermehrung  derselben 
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tnschcint  die  reiche  Segiiientirung  des  Körpers  von  Esfheria  als 
ein  ursprünglicher  Zustand  und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
ebenso  die  verminderte  Zahl  von  Kumpfsegmenten  bei  den 
anderen  Estheriden,  Idmnaäia  und  Lintuetis  als  secundäres 
Verhältniss.  Wenn  daher  die  durch  geringere  Zahl  von  Körper* 
Segmenten  sich  auszeichnenden  Es^end^niUmnadia^Ldmnetis) 
und  Cladoceren  von  reicher  gegliederten  Formen  abzuleiten 
sind,  so  muss  dieser  Process  so  vorgestellt  werden,  dass  Ent- 
wicklungsstadien von  Esiheria  mit  noch  geringerer  Segment- 
zahl die  Ausgangsform  für  die  aus  weniger  Segmenten  zu- 
sammengesetzten übrigen  Estheriden  und  ebenso  für  die  Clado- 
ceren gebUdel  haben. 

Einen  weiteren  Beweispunkt  dalür,  dass  die  relaii\-  schwer- 
fäüiiien  Esthcrien  die  Aii-^gangsformen  für  dieCladoceren  bilden, 
liefert  die  eigenthümliche  für  die  Bewegung  am  Grunde  ange- 
passte  Gestalt  des  Furcaiendes.  Wenn  wir  die  Lebensweise  der 
Cladoceren  betrachten,  so  müssen  wir  dieselbe  als  »pelagische« 
bezeichnen.  Die  Cladoceren  bewegen  sich  hüpfend  im  Wasser. 
Es  gibt  zwar  auch  im  Schlamme  lebende  Formen,  wie  gewisse 
Ly  nceiden  {MoHospilns\  doch  repräsentiren  diese  keine  Ursprünge 
liehen  Cladoceren.  Als  solche  sind  die  im  klaren  Wasser  lebenden 
Sididen  anzusehen.  Da  nun  die  Furca  des  Cladocerenkörpers 
ihrer  Gestaltung  nach  auf  eine  Lebensweise  am  Grunde  hinweist, 
wie  wir  sie  thatsächlich  bei  Esiheria  sehen,  so  begreifen  wir 
da.N  X'orkninrnen  einer  solchen  Furca  bei  den  Cladoceren  nur 
dann,  wenn  wir  sie  von  am  Grunde  lebenden  Formen  ableiten. 


innerhalb  des  Segmentes  zu  deuten.  Würde  die  Zahl  der  Gliedmassen  dieser 
Form  aber  thatsächlich  der  Zahl  der  mit  einander  zu  weniiren  s^rösseren  Ringen 
vereinigten  Korpersegmente  entsprechen,  so  wäre  bei  Apii.s  die  in  diesem 
Falle  zu  constatirende  emsse  Zahl  von  Rumpfst>'.<menten  als  sccundär  vermehrte 
zu  bcurtheilcn.  Nur  nebenbei  mucliic  icl«  hiiiÄuiugcn,  dass  mir  Uic  nut  der 
grftsseren  Zahl  der  Beine  parallel  gehende  Vermehrung  der  Bauchganglicn  bei 
Apus  nicht  als  Beweis  dalur  gelten  kann,  in  den  Körperringen  von  Apus  Meta> 
merencomplexe  zu  sehen. 

Aber  auch  für  den  Fall,  als  die  Körperringe  von  Apus  die  Ansaht  der 
Metameren  bezeichneten,  wäre  im  Hinblick  auf  die  Erhöhung  dieser  Zahl  bei 
manchen  ,l^«i-Arten  (so  z.  B.  bei  Apus  lucjsaiius  Pack,  auf  etwa  4'))  eine 
secundäre  Vermehrung  der  Kürpersegmente  mindestens  für  die  reicher  geglie- 
derten Arten  in  Erwägung  zu  ziehen. 
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Eine  solche  Lebensweise  pflegt  aber  auch  mit  einer  ansehn- 
licheren Grösse  und  Schwere  des  Körpers  verbunden  zu  sein; 

es  ergibt  sich  daiiuis  ein  weiterer  Orund,  die  Claduceren  von 
einer  durch  solche  Merkmale  sich  auszeichnenden  Slamnitorm 
herzuleiten  und  sie  als  der  pelae:ischen  Lebensweise  angepasste 
und  zufolge  dessen  aui  einem  Ilntw  icklungszustande  stehen 
gebliebene  Crustaceen  des  Estheria-'i  ypus  anzusehen. 

Einen  dritten  Beweispunkt  für  die  Ansicht,  dass  die  Clado- 
ceren  von  Jugendform  von  Estkeria  abzuleiten  sind»  liefert  das 
Verhalten  der  zusammengesetzten  Augen.  Auch  bei  den  Clado- 
ceren  sind  die  beiderseitigen  zusammengesetzten  Augen  zu 
einer  Augenkugel  vereinigt  und  von  einer  Hautduplicatur  über- 
^  wachsen.  Wie  bereits  früher  bei  Besprechung  der  Eigenthüm- 
lichkeiten  des  JSs/Ä^rrm -Typus  erörtert  wurde,  hängt  die  An- 
einanderdr;in;:iing  und  Verwaciisung  beider  Seiteriaus^en  bei 
Esthcria  niii  der  starken  seitlichen  CompressK.n  des  Ki:)pfes 
und  diese  w  icder  mit  der  Überdachuno:  des  Koples  durch  die 
Schale  zusammen  und  ist  aus  derselben  l  Tsachc  auch  die  L'ber- 
wachsung  des  Doppclauges  durch  eine  Hautduplicatur  zu  er- 
klären. Wenn  sich  nun  bei  den  Cladoceren  in  der  Ausbildung 
des  zusammengesetzten  Auges  Verhältnisse  finden,  die  nur  aus 
einer  ursprünglichen  Überdachung  des  Kopfes  durch  die  Schale 
verstehen  lassen,  so  erscheinen  dieselben  als  ein  durch  Vererbung 
fixirtes  Merkmal  einer  Vorfahrenform,  deren  Schale  den  Kopf 
seitlich  einschloss,  also  eine  Entwicklung  zeigte,  wie  bei 
Estheriden. 

Aus  allen  aufgeführten  Gründen  kann  ich  mich  bloss  für 
die  Anschauung  entscheiden,  dass  .1  u  ge  n  d  f o  r  ni c n  von 
Estheriden.  bei  denen  die  Schale  den  Kopf  noch  frei  hervor- 
schauen lässl,d  i  e  A usgangs form e n  für  die  Entwickl  ung 
der  Cladoceren  waren;  die  früher  hervorgehobenen  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Cladoceren  lassen  sich  bei  dieser  Annahme 
am  besten  verstehen.  Es  muss  jedoch  noch  ein  möglicher 
Einwand  berücksichtigt  werden.  Wenn  nämlich  die  Über- 
wachsung  und  Verschmelzung  der  zusammengesetzten  Augen 
bereits  bei  Esiheria-h^xw^tx  eintritt,  deren  Kopf  noch  frei  aus 
der  Schale  hervorsieht,  so  wird  diese  Thatsache  nur  als  eine 
Verschiebung  in  der  Ontogenie,  nicht  aber  als  Beweis  für  die 
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Ansicht  betrachtet  werden  können,  dass  die  Vereinigung  und 
Übervvachsung  der  Augen  unabhängig  von  der  Umhüllung  des 
Kopfes  durch  die  Schale  entstanden  sei,  ebensowenig  aber  als 
Argument  gegen  die  von  mir  oben  vertretene  Auffassung  dienen, 
dass  sich  die  Vereinigung  und  Obenvachsung  der  Augen  in 
der  Phylogenie  erst  infolge  der  Bedeckung  des  Kopfes  durch 
die  Schale,  somit  nach  und  nicht  vor  derselben  entwickelt  habe. 

Ich  will  schliesslich  noch  die  von  Balfour*  geäusserte 
Ansicht  Ober  den  Ursprung  der  Cladoceren  anfahren,  nach 
wecher  die  Cladoceren  aus  iri^end  einer  Esfliiriii  ähnlichen 
Phx  llopodenform  durch  einen  Process  rückschreitender  Meta- 
morphose her\'orgegnngen  sind.« 

Da  die  Cladoceren  mit  den  Estheriden,  und  zwar  zunächst 
deren  Jugendstadien  eine  so  weitgehende  bauliche  Überein- 
stimmung besitzen,  sind  dieselben  als  ein  sehr  junger,  erst  in 
später  Zeit  von  Estheriden,  wie  wir  sie  gegenwärtig  in  der 
Lebewelt  vertreten  sehen,  abgezweigter,  derpelagischen  Lebens- 
weise angepasster  Krebsstamm  anzusehen.  Die  gleiche  Auf- 
fassung von  Gl  au  s*  in  letzterer  Hinsicht  leite  ich  aus  dem  von 
diesem  Forscher  aufgestellten  Stammbaum  der  Entomostraken 
ab,  in  welchem  für  die  Cladoceren  kein  besonderer  Zweig  dar- 
gestellt ist,  sondern  diese  in  die  Phyllopodengruppe  inbegriffen 
gedacht  werden. 

Die  Ostracoden. 

Wenn  die  Ableitung  der  Cladoceren  von  Estherien  ohne 
jede  Schwierigkeit  gelingt,  gilt  nicht  das  Gleiche  für  jene  der 
Ostracoden.  Doch  lassen  sich  auch  hier  genügende  Anhalts- 
punkte  gewinnen,  welche  die  Herleitung  der  Ostracoden  von 
einer  dem  Esiheria'Typus  angehörigen  Urphyllopodenform  zu 
stützen  vermögen. 

Bei  dieser  Betrachtung  werden  wieder  zunächst  diejenigen 
Ostracodenformen  heranzuziehen  sein,  welche  als  die  ursprüng- 
lichsten erscheinen,  und  das  sind  die  C  y  p  r  i  d  i  n  e  n. 

t  Fr.  M.B  Alfour,  Handbuch  der  vergleichenden  Embryologie.  Deutsche 
Ausgabe,  l.  Md.,  1880,  S.  438. 

'-  C.  Claus,  Neue  Beiträge  zur  Morpholt)gic  der  Crustaceen.  Arbeiten 
des  xoolog.  Institutes  zu  Wien.  Bd.  VI.  1885,  S.  105. 
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Als  erstauftallige  EigcntliLirnlichkeit  uc^  üstracodenk( »rpers 
tritt  die  vollständige  Einschliessung  des  seitlich  comprcssen 
Korpers  von  zwei  umfangreichen,  durch  einen  Muskel  schliess- 
baren  Schalenklappen  entgegen.  Eine  Umschau  unter  den  Eu- 
phyüopoden  verweist  bezüglich  der  gleichen  Schalenentwick« 
lung  und  der  seitlichen  Compression  des  Körpers  auf  die  Esthe- 
riden.  Die  Zahl  der  Körpersegmente  ist  bei  den  Ostracoden  eine 
sehr  geringe  tind  wird  als  Reduction  einer  reicher  segmentirten 
Stammform  gegenüber  aus  früher  schon  erörtertem  Grund  zu 
beurthciica  sein.  Die  Ausbildung  des  hinteren  KÖrperendes  als 
ventralwärts  gekrüinnue,  mit  nach  hinten  gerichteten  Haken 
ausgestattete  Furca  zeigt  die  volle  Übereinstimmung  mit  den 
Estheriden. 

Von  den  Gliedmassen  erscheint  die  erste  Antenne  alsSinnes- 
antenne,  doch  ist  dieselbe  stets  den  zur  Bewegung  dienenden 
Gliedmassen  ähnlich  gestaltet  und  verwendet»  ein  Verhältniss, 
welches  mit  Beziehung  auf  die  ursprüngliche  Bedeutung  der 
ersten  Antenne  als  Sinnesorgan  als  secundar  betfachtet  werden 
muss.  Die  zweite  Antenne  zeigt  bei  C  y  p  r  i  d  i  n  e  n  und  ebenso 
bei  Halocypriden  in  einer  Muaiiicirung  die  Form  der  zwei- 
ästij^en  Schwimmfussantenne.  wie  sie  sich  unter  den  Euphyllo- 
poden  im  ausgebildeten  Zustande  bloss  bei  den  Estheriden 
erhält,  und  erscheint  als  das  wichtigste  Organ  der  Schwimm- 
bewegung. 

Eine  grosse  Verschiedenheit  den  Estheriden  sowie  allen 
übrigen  Euphyllopoden  gegenüber  weisen  in  ihrer  Gestaltung 
die  Mandibeln  und  die  den  beiden  Maxillen  der  Euphyllopoden 
entsprechenden  Gliedmassen  der  Ostracoden  auf  Die  Mandibel 

ist  stets  mit  einem  tussförmiuen  Taster  versehen,  während  dieser 
bei  allen  Euphyllopoden  zur  Zeit  der  vollen  Ausbilduni?  des 
Körpers  fehlt.  Was  die  den  beiden  Maxillen  der  Euphyllopoden 
homologen  Extremitäten  betrifft,  so  ist  von  denselben  bei  den 
Ostracoden  bloss  die  er^te  als  Maxillc  entwickelt,  zeigt  sich 
aber  der  reducirten  Maxille  der  Euphyllopoden  gegenüber  noch 
auf  die  ursprüngliche  Gestalt  des  Phyllopodenbeines  zurück- 
führbar.  Die  der  zweiten  Maxille  der  Euphyllopoden  homologe 
Gliedmasse  ist  bei  den  Ostracoden  »zwar  noch  mit  einem  Kiefer- 
fortsatz bewaffnet,  jedoch  vornehmlich  zur  Locomotion  als  Bein 
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gestaltet',*  und  erscheint  desshalb  baulich  im  All^entcincn  in 
Übereinstimmung  mit  den  nachfolgenden  ( iliedmabsen.  Die 
Mundesgiiedmassen  der  Ostracoden  zeigen  somit  zweifellos 
ursprünglichere  Gestalt  als  jene  der  heute  lebenden  Euphyllo- 
poden,  für  welche  Ruckbitdung  des  Mandibulartasters  und 
Reduction  beider  Maxillen  charakteristisch  ist 

Von  den  zum  Vergleiche  zu  verwendenden  Charakteren 
will  ich  hier  nur  noch  das  zusammeng^esetzte  Auge  der  Cypri- 
diniden  heranziehen,  welches  sich  ausschliesslich  m  dieser 
Ostracodenfamilie  erhalten  hat.  Die  zusanimeni^csetzten  Aut^en 
von  Cypriditta  behalten  ihre  ursprün.^liche  La£;e  zu  den  Seiten 
des  Kopfes  und  sind  kurzgestielt.Es  tritt  somit  keine  Vereinigung, 
ebensowenig  eine  Überwachsung  der  beiden  Augen  durch  eine 
Hautduplicatur  ein,  wie  dies  bei  den  Estheriden  der  Fall  ist. 

Ein  nochmaliger  Oberblick  über  die  Etgenthümlichkeiten 
der  Cypridiniden  zeigt  auf  der  einen  Seite  Charaktere,  welche 
die  Ostracoden  mit  dem  Estheria-Ty^us  in  Beziehung  bringen 
lassen;  so:  die  Zweiklappigkeit  und  der  Umfang  der  den  ganzen 
Korper  einschliessenden  Schale,  die  \  entralw  arts  gekrumnue 
Gestalt  der  Furca  und  die  Schwimmfussantenne  Ander'^eits 
aber  weisen  die  Ostracoden  viel  ursprünglichere  Ciiaraktere  in 
den  kurzgestielten  zusammengesetzten  Augen  der  Cypridi- 
niden sowie  in  der  Ausbildung  der  Mandibein  und  der  den 
Eaphyllopoden'Maxillen  homologen  Extremitäten  auf. 

Bei  Beantwortung  der  Frage,  wie  die  Eigenthümlichkeiten 
der  Ostracoden  sich  mit  ihrer  Abstammung  von  Estheriden 
vereinigen  lassen,  erweist  sich  die  Annahme,  dass  die  Ostracoden 
wie  die  Cladocei  en  von  ICslheriden  mit  ihren  jetzigen  Merkmalen 
herzuleiten  sind,  als  unmöglich.  Mit  gutem  (irundc  dagegen 
lässt  sich  annehmen,  dass  die  Ostracoden  alten  Estheridenformen 
entstammen,  welche  noch  in  ähnlicher  Weise  wie  Branchipiis 
gestielte  Augen  besassen  und  bei  denen  weder  die  Hcduclion 
des  Mandibulartasters  noch  jene  der  beiden  Maxillenpaare  ein- 
getreten war,  sondern  die  letzteren  die  ursprüngliche  Beinform 
besassen.  Die  bezüglichen  Eigenthümlichkeiten  der  heute 


1  Xer^l  C.  Claus,  Die  Halocyphden  des  atlanuschen  Oceans  und 
MiUelmecrcs.  Wien,  1891,  S.  28. 
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lebendj;:  Esiheriden  sind  von  diesen  erst  entwickelt  worden, 
nachdem  sich  die  (  >strac(tden  ahc^ezweigt  hallen. 

Die  AiiffabMiMg,  dass  der  Seilenast  der  Ostracoden  tief 
unten  vom  Phyllopodenstamme  sich  abt;ezweigt  hat,  lindet  auch 
in  dem  von  Claus'  für  die  Entomostraken  aufgestellten  Stamm- 
baum Ausdruck.  Auf  die  nahe  venvandtschaftliche  Beziehung 
der  Ostracoden  speciell  mit  den  schalentragenden  Phyllopoden 
wurde  gleichfalls  mehrfach  verwiesen,  so  von  Dohrn,*  Claus* 
sowie  Korscheit  und  Heider.* 

Die  Frage,  ob  die  Stammformen  der  Ostracoden  einen  aus 
zahlreichen  Segmenten  aufgebauten  Körper  besassen,  ist  von 
dem  schon  tYüher  hervorgehol^encn  Gesichtspunkte  aus,  dass 
eine  reiche  Gliederung  des  Körpers  als  phylogenetisch  älteres 
Verhalten  auch  für  die  alten  Phyllopodcnformen  anzunehmen 
ist,  zu  bejahen.  £s  handelt  sich  bei  den  Ostracoden  um  eine 
durch  Verlust  von  Körpersegmenten  aus  reichgegliederten  alten 
Phyllopoden  vom  Habitus  der  Estheriden  hervorgegangene 
Krebsgruppe. 

Die  Copepoden. 

Es  gibt  keine  zweite  Crustaceenabtheilung.  in  welcher  die 
gesammte  Ausbildung  des  Körpers  so  mannigfaltige  \'eriinde- 
rungen  entsprechend  der  verschiedenen  Lebensweise  erfahren 
hat.  Auf  alle  diese  Modificationen  einzugehen,  liegt  nicht  nur 
ausserhalb  der  gestellten  Aufgabe,  sondern  würde  auch  ohne 
jegliche  Förderung  für  die  Beantwortung  der  gestellten  Frage 
sein.  Es  kommen  hier  gleichwie  früher  bloss  die  als  phylo- 
genetisch ältesten  Formen  sich  erweisenden  Copepoden  in  Be- 
tracht, und  dies  sind  dieBranchiuren  (ArgHlus),  und  unter 
den  Eucopepoden  die  Calaniden  (unter  diesen  besitzt  Ceto- 
chihis  die  ursprünglichsten  Charaktere). 


1  Claus,  Neue  Heilni^c  zur  Morphologie  der  Cruslaceen,  S.  105. 
Dohm,  (icschichte  des  Krebsstammes,  S.  133  und  149. 

^  (Haus,  Untersuchung  zur  Erforschung  der  genealogischen  Grundlage 
des  Crustacoens_v>tenis,  S.  l>7. 

<  K  Korscheit  und  K.  Hcider.  Lehrbuch  der  vcrtjleichcndcn  Ent« 
Aickluii^NiL;cschichtc  der  wirbellosen  Thierc.  Spccicllcr  Theü.  II.  Hell.  Jena, 
1891,  S.  iOO. 
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Die  Branchiuren  sind  in  morphologischer  Hinsicht  eine 
äusserst  iiKeressante  Gruppe.  Die  heute  lebenden  Formen  der- 
selben, welche  nur  durch  zwei  Gattungen  und  wenige  Arten 
repräsentirt  werden,  sind  bezüglich  ihrer  Ernährung  Parasiten, 
haben  jedoch  die  Fähigkeit  der  freien  Ortsveränderung  bewahrt. 
Diesem  letztgenannten  Umstände  ist  wohl  auch  die  Erhaltung 
alter  Merkmale  zu  verdanken. 

Dass  die  Branchiuren  den  Copepoden  zuzuzählen  sind  und 
unter  diesen  eine  allen  übrigen  gegenüberstehende  besondere 
Gruppe  vurstellen,  ist  zuerst  von  Claus*  überzcugcMid  dargethan 
worden.  Vor  Allem  die  Umgestaltung  der  der  zweiten  Mnxille 
hüninlogcn  Mundesgliedmasse  zu  einem  Doppclpaar  \'on 
Maxillartussen,  wie  dieselbe  tur  die  Copepoden  charakteristisch 
ist,  dann  auch  die  Gestalt  der  Beine  im  Larvenstadium  mögen 
hier  als  wichtige  Beweisgründe  genügen. 

Wir  sehen  aber  bei  den  Branchiuren  auch  mehrfach  Phyllo- 
podencharaktere,  welche  sich  den  Untersuchen!  stets  auf- 
gedrängt haben.  Für  mich  handelt  es  sich  hier  jedoch  zunächst 
darum,  ob  und  mit  welchen  der  heute  lebenden  Euphyllopoden 
sich  die  Branchiuren  vergleichen  lassen.  Dass  sich  die  Apo- 
diden  und  bloss  diese  zu  einem  näheren  Vergleiche  darbieten, 
wird  aus  dem  Folgenden  erhellen. 

Als  zunächst  in  die  .Augen  fallende  Ähnlichkeit  zw  ischen 
Arguliden  und  Apodiden  erscheint  die  schildförmige  Entwick- 
lung des  K'optbrustschildes,  welcher  bei  Argulus  die  drei  vor- 
deren Thoracalsegmentc  überdeckt  Dieser  Schild  setzt  sich 
wie  bei  Apus  in  den  Vorderrand  des  Kopfes  fort.  Besonders 
wenn  wir  die  Ausbildung  des  Kopfbrustschildes  bei  den  Larven 
von  Apits  zum  Vergleiche  heranziehen,  drängt  sich  die  weit- 
gehende Übereinstimmung  noch  mehr  auf.  Auch  Claus  ist 
diese  Ähnlichkeit  entgegengetreten  und  in  dessen  früher  an- 
geführter Publication  über  Argulns  findet  sich  im  Anschlüsse 
an  den  Vergleich  der  Arguliden  mit  den  Siphonostomen  dies- 
bezüglich folgende  Stelle;'  »Wollten  wir  Phyllopoden  heran- 

1  C.  Claus,  Ober  di«  Entwicklung^  Organisation  und  systematische 
Slellunc^  icr  Arguliden.  Zeitschr.  für  wiss.  ZooL»  Bd.  25,  1875. 
s  Claus,  a.  eben  a.  O.,  S.  4—5. 
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Kiehen,  um  aus  ihnen  die  Argulidengestalt  abzuleiten,  so  wären 

wir  aul  die  schudlui .Vpus-Larven  beschrania,  deren 
Mundwerkzeuge  die  für  die  L'opepoden  so  charakteristischen 
Kiefert\issbilduni4en  entbehren  und  im  Verein  mit  den  l'\is>- 
anlagen  bereits  den  Charakter  derPhyllopoden  tragen,  immerhin 
wäre  dieser  V'ergleich  an  sich  morphologisch  zutreffend,  da 
wir  in  den  schildförmigen  Hautausbreitungen  der  parasitischen 
Copepoden  und  jugendlichen  Phyllopoden  gleichwerthige 
Bildungen  erkennen.«  Ich  möchte  gerade  die  grosse  Ähnlich- 
keit in  der  Ausbildung  des  Kopfbrustschildes  mit  jenem  von 
Apns  hier  in  erster  Linie  betonen. 

Es  ist  aber  noch  eine  weitere  EigenUuiinlichkeil  hervorzu- 
heben, welche  Ar^^n/iis  mit  A/uis  gemeinsam  hat,  und  das  i-»t 
der  Besitz  der  zusammengesetzten  Seitenaugen,  w  eiche  wie  bei 
Apns  in  die  Tiefe  gerückt  und  von  der  Haut  überdeckt  erscheinen. 
Die  von  J  u  r  i  n  e '  und  Claus  beobachtete  Kapsel  des  Argtdus- 
Auges  habe  ich,*  nachdem  ich  die  Überwachsung  des  Phyüo- 
podenauges  durch  eine  Integumentduplicatur  gefunden,  als 
gleichen  Ursprunges  gedeutet.  Spätere  eigene  Untersuchungen 
an  allerdings  unzulänglichem  Materiale  haben  mir  indess  die 
Möglichkeit  n.ihei4ele^t,  dass  es  sich  bei  Argulns  um  eine  Modi- 
fication  des  bei  Eslherulen,  Cladoceren  und  Aptts:  gefundenen 
Verhältnisses  handeln  k(>nnte.  Nach  den  Bildern,  welche  mir 
vorliegen,  wäre  es  mni^iioii,  dass  das  Auge  sich  einfach  von  der 
Haut  ablöst  und  in  die  Tiefe  rückt.  Es  schliesst  dies  jedoch  nicht 
aus,  beide  Bildungen  in  Beziehung  zu  bringen,  und  als  Modi- 
ficationen  eines  im  Wesentlichen  gleichen  Processes  anzusehen. 
Das  Einsenken  und  die  Überdachung  der  zusammengesetzten 
Seitenaugen  von  Argnlus  halte  ich  für  ein  Erbstück  von  den 
Apodiden. 

Auch  die  Gestaltung  der  Brustfüsse  von  Ar^isliis  kann  mit 
der  besonderen  Ausi>ildung.  welche  der  .4/i«5-Fuss  zeigt,  in 
Vergleich  gebracht  werden.  Bei  Argillits  sind  die  in  vier  Paaren 
vorhandenen  Thoraxfüsse  Schwimmfüsse  und  bestehen  aus 


'  L.  J  urine,  Memoire  sur  l'Argule  loliacc.  Ana.  de  Museum  d'hisU  nat., 
t.  VII,  1806. 
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einem  zweigliedrigen  Stammtheil  und  zwei  schmalen  Asten 

mit  vielen  gliedartigen  Absätzen,  so  dass  das  ganze  Bein  an  den 
Cirripedienfuss  erinnert.  In  X'eri^lcich  gebracht  mit  den  Schwinim- 
füssen  der  heute  lebenden  Euphyllopuden  erweist  sich  der 
i4r;,'7///;5-Fuss,  wobei  auch  die  Ju,L;end7.u.stände  zu  berück- 
sichtigen sind,  mit  seinem  gestreckten  Stamm  und  den  ebenfalls 
gestreckten  schlanken  Asten  am  ähnlichsten  den  Gestaltungs- 
verhäUnissen  des  Apus-Beines.  Dabei  habe  ich  nicht  eine  ins 
Einzelne  gehende  Obereinstimmung  als  vielmehr  den  gemein- 
samen allgemeinen  Charakter  beider  Beinformen  im  Auge.  Mir 
scheint  mit  Rücksicht  auf  die  übrigen  Obereinstimmungen  die 
zuletzt  herangezogene  nicht  bloss  einezufättigezu  sein,  sondern 
in  naher  Verwandtschaft  beider  Formen  begründet  zu  liegen. 
Ob  das  an  den  beiden  x  orderen  Heinpaaren  von  Ar^itlns  auf- 
tretende Flagellum  nicht  einem  Epipodialanhang  entspricht  und 
somit  gleichfalls  als  Erbstück  von  den  EuphyllopiKlen  ähnliclien 
Ahnen  erscheint,  möchte  ich  hier  nicht  entscheiden;  dasselbe 
wird  von  Claus  mit  dem  lancettförmigen  Kiemenanhang  des 
Cirripedienfusses  verglichen. 

In  der  Ausbildung  der  Mundtheile  von  Argiilus  lassen  sich 
keine  Anhaltspunkte  für  stammesgeschichtliche  Untersuchungen 
gewinnen,  da  zufolge  der  parasitischen  Ernährungsweise  diese 
Extremitäten  tiefgreifend  verändert  sind.  Nervensystem  und 
Verdauungsorgane  dagegen  zeigen  wieder  Anklänge  an  die 
Verhältnisse  bei  den  Euphyllopoden. 

So  besitzt  also  Arguhts  in  seiner  Organisation  Eigenthüm- 
lichkciten.  welche  an  Apus  unlcr  ucn  Phyllopoden  ci.nnern, 
fernerCupepudencharaktere  und  endlich  Ankliinge  an  Cirripedien. 
Für  meine  Betrachtung  sind  in  erster  Linie  die  .4/7//A-Charaktere 
von  Bedeutung,  auf  die  übrigen  wird  später  noch  zurück- 
zukommen sein. 

Unterziehen  wir  die  Charaktere  der  Eucopepoden  mit  Bezug 
auf  die  gestellte  Frage  einer  Durchsicht,  so  finden  wir  beim 
ersten  Anblick  grössere  Schwierigkeiten. 

Die  Körpersegmentirung  der  Eucopepoden  ist  Ärgulus 
gegenüber  eine  reichere.  Bei  voller  Ausbildung  aller  Segmente, 
wie  sie  auch  die  ursprünglichsten  Eucopepoden,  die  Calaniden 
zeigen,  sind  ausser  dem  Kopfe  fünf  Thoracalsegmente  und  fünf 
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Abdominalsegmente  vorhanden.  In  dieser  Beziehung  weisen 
die  Eucopepoden  im  Vergleich  zu  den  Branchiuren  ein  Ursprung- 

lichcre.s  Verhiiltniss  auf. 

Der  bei  Ari{uljis  ziemlich  umfangreiche  Kopfbrustschild 
dagegen  i>t  bei  den  lüicnpepoden  nur  äusserst  schwach  aus- 
gebildet und  wohl  im  Zusammenhange  mit  der  raschen  Loco- 
motion  dieser  pelagisch  lebenden  Thierc,  für  die  ein  grosser 
Panzer  Iceinesfalls  vortheilhaft  wäre,  rückgebildet.  Wenn  wir 
denselben  mit  den  Schalenbildungen  der  Euphyllopoden  ver- 
gleichen, gelangen  wir  bald  zu  der  Ansicht,  dass  der  Kopfbrust- 
schild der  Eucopepoden  nur  auf  den  Schild  von  Apus  bezogen 
werden  kann.  Wie  bei  Apws  und  auch  bei  Argulus  setzt  sich 
die  Kante  der  rudimentären  seitlichen  KopfbrustschilddupHcatur 
der  Eucopepoden  in  den  Vorderrand  des  Kopfes  fort.  Im  All- 
gemeinen tritt  bei  Jen  Nauphus-Larven  der  iüicopepoden,  welche 
auch  in  anderer  Beziehung  Euphyllopodencharaktcre  zeigen, 
dieses  V'erhältniss  deutlicher  hervor,  da  überdies  auch  der  Schild 
des  Nauplius  zuweilen  noch  eine  breite,  flache  Gestalt  besitzt. 
Die  Hache  Entwicklung  und  die  erwähnte  Art  des  Anschlusses 
des  Kopfschildes  an  den  VOrderk.  »pf  gehört  zum  i4/>«5-Charakter 

In  der  Ausbildung  der  Kopfextremitäten  zeigen  die  Euco- 
pepoden ursprünglichere  Zustände  als  die  Branchiuren.  Es 
werden  hier  wieder  die  Ca  1  an i den  zu  berücksichtigen  sein. 
Die  erste  Antenne  ist  bei  den  Calaniden  sowie  allen  freilebenden 
Copepoden  sehr  lang  und  dient  zur  Locomotion.  Ihre  im  Ver- 
gleiche zu  ihrer  ursprünglichen  Entwicklung  als  Sinnesantenne 
colossale  Ausbildung  und  Verwendung  als  Bewegungsorgan 
ist  wie  die  analoge  Entwicklung  der  ersten  Antenne  bei  den 
Ostrac  'den  secundär  zu  beurtheilen.  Die  zweite  Antenne 
hat  die  Form  des  zweiästigen  Schwimmfusses  beibehalten,  ebenso 
erhält  sich  dieser  als  Taster  der  Mandibel.  Die  Maxillen  und 
das  aus  der  Trennung  von  Aussen-  und  Innenast  der  zweiten 
•Maxille  hervorgegangene  Doppelpaar  von  Maxillarfüssen  zeigen 
die  Gestalt  des  Phyllopodenbeines.  Apus  gegenüber  besitzen 
die  ursprünglichsten  Eucopepoden«  die  Calaniden,  mit  Rück- 
sicht auf  die  anzunehmenden  Stammformen  aller  heute  lebenden 
Krebse  in  der  Erhaltung  der  zweiästigen  zweiten  Antenne  und 
des  Mandibularfusses,  sowie  der  Blattfussform  von  Maxiüen 
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und  Maxillarlussen  ursprünglichere  Charaktere;  bei  Apii^  lehlt 
ja  im  ausgebildeten  Zustande  die  zweite  Antenne  oder  ist  nur 
in  einem  Rest  viuhanden,  ebenso  fehlen  die  Mandibulartasier 
und  sind  die  beiden  Maxillen  reducirt 

Die  Brusifüsse  der  liucopepoden  zeigen  die  der  Gruppe 
eigenthümliche  Kuderfussfornif  zweigliedrigen  Stamm  und  zwei 
dreigliedrige  gestreckte  Aste.  Für  ihre  besondere  Gestalt  lässt 
sich  unter  den  Euphyllopoden  bei  Apns  ein  Anschluss  finden. 
Die  besondere  ruderfussähnliche  Entwicklung  der  Apus-Beine 
sei  hier  nochmals  betont.  Dem  Copepodenfusse  sind  jedoch  die 
Epipodialanhänge  durch  Rückbildung  verl  oren  gegangen:  die 
Gliedening  seiner  beiden  Aste  ist  wahrscheinlich  urspnin^^lich 
reicher  gewesen,  was  die  Gestalt  des  ,-1 ;  i,'«/i<5-Beine^  er--chliessen 
iässt.  Auch  die  gestreckte  Gestalt  der  Eucopepodenfurca  findet 
sich  bei  den  Apodiden  wieder,  und  müssen  hier  die  Larven- 
zustande  der  letzteren  zunächst  berücksichtigt  werden. 

Die  zusammengesetzten  Seitenaugen  bei  den  ausgewach- 
senen Eucopepoden  sind  in  der  Regel  geschwunden,  nur  bei 
den  Pont elli den'  in  modificirter  Form  erhalten.  Dagegen  ver- 
mochte ich*  nachzuweisen,  dass  m  den  Nauplius-Stadien  von 
Cdociitlus  (und  dasselbe  dürfte  auch  wohl  mindestens  für  die 
übn^^en  freilebenden  Kucopepoden  Geltung  haben;  umfang- 
reiche Anlagen  für  das  paarige  Seitenauge  vorhanden  sind,  die- 
selben sich  jedoch  rückbilden»  nachdem  sie  ihre  ursprüngliche 
Verbindung  mit  der  Haut  gelöst  haben.  Es  kann  somit  nach  den 
angeführten  Thatsachen  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass 
die  Vorfahren  der  Eucopepoden  zusammengesetzte  Seitenaugen 
besassen  und  dass  diese  später  nur  rückgebildet  wurden.  Die 
Ablösung  der  Augenanlagen  von  der  Haut  bei  diochilus  als 
Modification  mit  der  ICinsenkung  desyl/77/s-Auges  zu  vergleichen 
ist  nicht  von  der  Hand  weisen,  zumal  in  Hinblick  auf  die  Lage 
der  zusammengesetzten  Augen  bei  den  Cirripedienlarven. 

Aus  dem  über  die  Copepoden  Gesagten  Iässt  sich  bezüglich 
ihrer  Verwandtschaft  mit  den  Euphyllopoden  Nachstehendes 

*  Verßl.  C.  Gl  aus,  Das  Medianauge  der  Cru.staceen.  Arbeit  der  zoolog. 
Instituts  zu  Wien,        U.  1H91,  S.  26. 

*  C.  Grobbea,  üic  Ll!Uvviokluiii;>y(;schichte  van  CctochÜus  icptentitO' 
^is.  Ebenda,  Bd.  3,  1881,  S.  20  und  30. 
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schliessen.  Unter  den  Copepoden  sind  zunächst  die  Branchiuren 

als  diejcnii^'L-n  anzusehen,  w  eiche  im  Allgemeinen  phylogenetisch 
ältere  Charaktere  bewahrt  hiben,  wenn  auch  in  mancher  Hin- 
sicht, sn  in  der  Ausbildung  der  K^sptL^liedmassen  zufolge  der 
parasitären  I  hnährungsweise  secundär  V  eränderungen  einge- 
treten sind.  Die  Branchiuren  stellen  uns  demnach  einen  Rest  einer 
ursprünglichen  Urcopepodengruppe  vor.  Die  isolirte  Stellung, 
welche  die  Branchiuren  in  der  Copepodengruppe  einnehmen, 
sowie  die  geringe  Zahl  von  Gattungen  (Argulus  und  GyropeUis) 
und  Arten,  durch  welche  diese  Thiere  in  der  heutigen  Lebewelt 
vertreten  sind,  stehen  mit  einer  solchen  Auffassung  in  Einklang, 
in  vliesem  Sinne  hat  auch  L'laus  in  dem  bereite  meiinnals  er- 
wähnten Stammbaume  der  Entum*>strakcn  die  Wurzel  des 
Branchiurcnzweiges  unten  vom  Copepodenaste  entspringen 
lassen. 

Diese  Urcopepodengruppe  hatte,  nach  dem  Bau  von 
Argulus  zu  schliessen,  den  Habitus  von  Apus,  sie  ist  somit 
meiner  Auffassung  nach  aus  jener  Urphyllopodenreihe,  welche 
zu  den  heute  lebenden  Apodiden  führte  und  bereits  den  Charak* 
ter  dieser  trug,  abzuleiten.  Ihre  Abzweigung  von  der  Apusreihe 
erfolgte  aber  'ZU  einer  Zeit,  wo  die  Formen  dieser  Reihe  die 
zweiästi'je  Schw  immiu^sanienne,  den  Mandibularfuss  sowie 
blattIu>.Nlorrmge  Maxillen  besasscn,  liegt  >uniit  l:et'  unten  am 
Stamme  der  apoditormcn  Urphyllopodcn.  Xach  den  Kigenthüm- 
Uchkeiten  des  Seitcnjuiges  bei  Argulus  zu  schliessen,  war  die 
Einsenkung  und  Überdeckung  der  zusammengesetzten  Seiten- 
äugen  schon  diesen  Apusvorfahren,  von  denen  die  Copepoden 
entsprangen,  eigen.  Es  braucht  auch  nicht  besonders  herx'or- 
gehoben  zu  werden,  das  auch  die  Copepoden  wie  die  Ostra- 
Coden  durch  Reduction  der  Körpersegmente  aus  einer  viel 
reiciier  segiiieniirten  Form  hcrvorgegani^en  moJ. 

Die  Cirripedien» 

Eine  Betrachtung  der  ausgebildeten  Cirripedien  ergibt 
für  die  Beantwortung  der  Frage  über  ihre  Abstammung  nur 
sehr  wenige  Anhaltspunkte.  Es  ist  dies  auch  erklärlich  aus  der 
ganz  exceptioneilen  Art  der  Befestigung  dieser  Thiere  mit  dem 
Kopfende  und  den  aus  diesen  X'erhältnissen  folgenden  Verände- 
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rungen  in  der  Ausbildung  vieler  Organe.  Bei  den  Cirripedien 
^'md  es  vorwiegend  die  Entwicklungsstadien,  welche  das  für 
die  Abstammungsfrage  nothwendige  Beweismaterial  bieten. 

Unter  den  Cirripedien  sind  die  Lepadiden  (Formen  wie 
PoUicipes ')  als  die  ursprünglichsten  anzusehen.  Am  Lepadiden- 
Organismus  fallt  zunächst  neben  der  stielförmigen  Ausbildung 
des  Kopfendes  die  vollständige  UmschUessung  des  Körpers 
durch  eine  mantelförmige  Schale  auf.  Die  Mundtheile  sind  kurz» 
die  Mandibeln  tasterlos,  die  beiden  Maxillenpaare  klein.  Von  den 
beiden  Antennen  ist  die  zweite  ausgefallen,  die  erste  diente  zur 
AnhcUung.  Die  scclis  Bcinpaarc  des  Thorax  sind  mit  langen 
vieltzliedrigen  reichbeborsteten  Asten  versehen,  das  Abdomen 
ersciieint  völlig  rcducirt. 

\'or  Allem  erinnert  die  mantelförmige  Schale  an  die  zwei- 
klappige  Schale  der  Estheriden,  und  würde  eine  Ableitung  von 

tT/a-ähnlichen  Urphyllopoden  begründet  erscheinen  lassen. 
Doch  zeigt  eine  eingehendere  Betrachtung  der  Entwicklungs- 
stadien, dass  eine  solche  Ableitung  nicht  durchführbar  ist,  da 
sich  diese  Stadien  baulich  an  die  Copepoden  und  an  die  Apo- 
didcn  unter  den  Euphyltopoden  anschliessen. 

Es  waren  Pagen  stech  er*  und  C  laus,' welche  die 
weitgehende  Übereinstimmung  der  Kntwicklungsstadien  der 
Cirripedien  im  Bau  inil  den  Copepoden  nachwiesen.  Der  Cirri- 
pcdiennauplius  steht  dem  CopepodennuLiplius  nahe  und  im 
sogenannten  Cyprissiadium  wiederholen  die  (icstalt  der  Hrust- 
füsse  als  Ruderfii^NC.  sowie  die  (iliederung  des  Abdomens  und 
Ausbildung  der  Kurca  die  Verhältnisse,  wie  sie  sich  bei  Cope- 
poden tinden. 

'  Vergl.  A.  W  c  i  t  h  i)  Cc  r ,  Bemerkungen  über  eine  fossile  .SV4j//'c-//Mm-Art 
liUi  Jem  Schlier  von  Ottnan^  unJ  Kremsmünster,  suutc  über  Cirripedien  im 
AUgemeinen.  Jahrbuch  der  k.  k.  geohjg.  Reichsanstalt,  löö7,  37.  lid.,  S.  376. 

*A.  Pagenstecher,  Untersuchungen  über  niedere  Seethicre  aus Cette. 
IX.  Beitrag  zur  Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte  von  Lepas  ptctinaia, 
Zeitschrift  für  wissensch.  Zoologie,  Bd.  13,  1863. 

s  C.  Claus ,  Die  CypHs-Ahnliche  Larve  (Puppe)  der  Cirripedien  und  ihre 
Venvandlung  in  das  festsitsende  Thier.  Schriften  der  Gesell sch.  zur  Beförderung 
der  <;esammten  N  iturwiss.  zu  .Marburg.  Supplcmcntheii  V,  \^y'A),  sowie:  Unter- 
suchtwi^en  zur  Erfurüchung  der  genealog.  Grundlage  des  Crustaceensystems, 
S  7J*  -  .SS. 

Stuher.  d.  rQathem.-naturw.  OL;  Cl.  Hd.  AMh.  i.  1" 
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Da  die  Ansicht,  dass  die  Cirripedien  mit  den  Copepoden 
nahe  verwandt  sind,  vollends  zutreffend  erscheint,  muss  die 
Ableitung  auch  der  Cirripedien  von  Urphyll« >p<>den.  welche  den 
Habitus  von  Apus  hesassen,  wie  für  die  Copepoden  iiiugiich 
sein.  In  der  That  lassen  sich  solche  Übereinstimmungen  mit 
Apus  nachweisen;  dieselben  sind  zunächst  in  den  Nauplius- 
zuständen  zu  suchen.  Der  Nauplius  der  Cirripedien  stimmt 
mehr  noch  als  mit  dem  Copepodennauplius  mit  dem  Phyllopo- 
dennaupUus  und  unter  diesen  mit  jenem  von  Apus  überein.  Ich 
hebe  als  .4/7//s-Charaktcre  hervor:  schildförmige  Verbreiterung 
der  sich  direct  in  den  Vorderrand  des  Kopfes  fortsetzenden  Schale, 
ferner  das  Vorhandensein  der  zusammengesetzten  Seiteiiauizen, 
welche  wie  bei  Apus  unter  der  Haut  liegen.  Die  Scitenau^en 
haben  sich  von  der  Haut  ab^clüht  und  sind  in  die  Tiefe  geruckt, 
sie  verhalten  sich  somit  diesbezüglich  übereinstimmend  mit  den 
Anlagen  der  Seitenaugen  des  Eucopepodennauplius  (und  wahr- 
scheinlich auch  von  Argulus).  Wie  dort  fasse  ich  bei  den  Cirri- 
pedien die  Ablösung  der  Augen  von  der  Haut  und  ihre  Lage- 
veränderung in  die  Tiefe  als  eine  Modification  des  bei  Apiis 
beobachteten  Übenvachsungsprocesses  des  Auges  durch  die 
Haut  auf.  Auch  in  dem  sogenannten  Cyprisstadium  der  Cirripe- 
dien behalt  das  zusamniengesetzte  Auge  diese  Lagerung  bei. 

ist  der  eben  gemachte  Vergleich  richtig;,  so  w  ird  man  er- 
warten müssen,  bei  den  Arguliden  noch  mehr  Übereinstim- 
mungen mit  den  Cirripedien  als  bei  den  Eucopepoden  zu  hnden. 
Dies  trifft  auch  vollständig  zu.  Die  paarigen  gleichfalls  unter 
der  Haut  gerückten  Seitenaugen  von  Argulus  wiederholen  die 
paarigen  Augen  des  Cirripediennauplius.  Die  Brustfüsse  von 
Argulus  zeigen  Ähnlichkeit  mit  den  Cirripedienbeinen,  wie 
bereits  von  Claus  angegeben  wurde,  und  auch  das  Flagellum 
der  beiden  ersten  Thoraxfüssc  von  Arj^nlus  durfte  nach  Claus  ' 
mit  dem  lanzettn)rmigen  Anhang  der  Cirripedien  zu  vergleichen 
sein,  dann  aber  vielleicht  Joch  einem  Epipoditen  enlspreciieii. 
At\gulus  erweist  sich  somit  nicht  bloss  als  eine  zwischen  den 
Apodiden  und  Eucopepoden  vermittelnde  Form,  sondern  besizt 


1  C.  Claus,  Ober  die  Entwicklung,  OrganLsation  etc.  der  Arguliden. 

S.  34. 
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dieselbe  Bedeutung  als  Vermittler  zwischen  Cirripedien  und 

Copepoden.  In  Argitlns  linden  wir  daher  Copepoden-,  Cirripe- 
dien- und  -4/^/<5-Charaktere  gemischt. 

Da  sich  gegen  die  nahe  Verwandtschaft  der  Cirripedien 
mit  den  Copepoden,  wie  ich  j^laube,  schwer  ein  Kinwand  wird 
erheben  lassen,  so  gelangt  nun  die  Frage  zur  Beantwortung, 
wie  es  sich  denn  mit  der  zweiklappigen  Cirripedienschale  ver- 
hält Die  zwetklappige  Cirripedienschale  ist  mit  Pagen  stech  er 
und  Claus*  als  eine  besondere  Anpassung  aus  der  schild- 
förmigen Schalenanlage,  wie  sie  beim  Copepodennauplius  auf- 
tritt, anzusehen.  Dieselbe  ist  somit  aus  der  flachen  Schale  her- 
vorgegangen. Bei  diesem  Umstände  bietet  die  Schalenbildung 
der  Cirripedien  noch  weniger  eine  Schwierigkeit  ihrer  Ableitung 
von  der  yl/7f/.s-Schale. 

Die  Cirripedienschale  ist  aber  nur  scheinbar  zwciklappig 
und  ihre  Ähnlichkeit  mit  der  Ostracodenbchale  im  hOgenannten 
Cyprisstadium  nur  eme  äusserliche.  Aus  dem  Verhalten  der 
Schale  in  diesem  Stadium  lässt  sich  die  Übereinstimmung  mit 
der  Apus-Schale  trotz  der  äusseren  UnähnUchkeit  noch  auf- 
zeigen. Eine  genauere  Betrachtung  der  Schale  bei  der  cyprts-  • 
ähnlichen  Larve  lehrt»  dass  die  Schale  nach  vom  zu  sich  direct 
in  den  Vorderrand  des  Kopfes  fortsetzt 

So  kommt  es  auch,  dass  der  rechte  und  linke  Schalentheil 
an  der  Ventralseite  in  der  Vorderhälfte  des  Thieres  verbunden 
sind  und  der  Spalt,  welcher  in  die  Mantelhöhle  fuhrt,  erst  weit 
hinten  be^^mnt.  Die  Schale  der  Cirripedien  ist  somit  wie  bei 
Apus  eine  in  directer  Fortsetzung  des  Vurderrandes  des  Kopfes 
sich  bloss  nach  hinten  erstreckende  einheitliche.  Ks  würde  sich 
daher  empfehlen,  die  Cirripedienschale  nicht  als  zweiklappig 
zu  bezeichnen,  sondern  für  dieselbe  ausschliesslich  den  häutig 
gebrauchten  Terminus  »mantelförmig«  zu  verwenden. 

Mit  Bezug  auf  die  aus  dem  Vorhergehenden  sich  ergebende 
gemeinsame  Abstammung  von  Copepoden  und  Cirripedien 
werden  noch  die  Mundtheile  der  letzteren  ihrer  von  jenen  der 
Copepoden  abweichenden  Ausbildung  wegen  besprochen  werden 


C.  Claus,  Untersuchungen  zur  Erforschung  der  genealogischen  Grun  J- 
lage  de»  Crustaceen^ystemb,  S.  83. 
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müssen.  Die  Mundthetle  der  bei  diesem  Vergleiche  heranzu- 
ziehenden Eucopepodenwie  Cffochiltts zeigen  in  ihrerGestaltung 
ursprüngliche  Zustände,  was  früher  bereits  erörtert  wurde.  Bei 
den  Cirripedien  dagegen  sind  dicMandibeln  tasterlns.  die  beiden 
folgenden  Maxillenpaare  erscheinen  reducirt  und  in  einer  Weise 
ausgebildet  so  dass  die  Ähnlichkeit  der  Mundw  erkzeuge  mit 
jener  der  Euphyilopoden  gewiss  eine  grosse  ist  Es  würde  sich 
aus  diesem  Momente  eine  entschiedene  Schwierigkeit  für  eine 
gemeinsame  Ableitung  der  Copepoden  und  Cirripedien  ergeben 
und  für  einen  gesonderten  Ursprung  der  Cirripedien  aus  den 
Urphyllopoden  sprechen,  wenn  diese  Ähnlichkeit  derMundtheile 
aus  directer  Vererbung  zu  erklären  w  iire:  dazu  käme  noch, 
dass,  während  für  die  Urphyllopoden-Stammf"  »nn  der  (  "'  »pep^den 
der  Besitz  Tastertragender  Mandibeln  und  blattfussförmiger 
Maxillen  vorauszusetzen  ist.  die  Cirripedien  von  Stammformen 
abzuleiten  wären,  bei  denen  bereits  die  für  alle  heute  lebenden 
Euphyilopoden  charakteristische  Ausbildung  der  Mundtheile 
eingetreten  sein  müsste.  Mit  Rücksicht  auf  die  in,  wie  mir  scheint, 
wichtigeren  Merkmalen  grosse  Obereinstimmung  der  Cirripedien 
mit  den  Copepoden  wird  die  den  Mundwerkzeugen  derEuphyllo- 
poUcn  ahnliche  ['Entwicklung  jener  der  Cirripedien  als  eine 
Anpassung  auizulabsen  sein,  welche  sclbstiindig  in  diesem 
Seitenzweige  aus  fussähnlichen  Mundwerkzeugen  sich  hervor- 
gebildet hat. 

Die  Cirripedien  sind  somit  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
mit  den  Copepoden  gemeinsamen  Ursprunges  aus  Urphyllopoden 
her\'orgegangen,  wie  dies  Claus  in  seinem  Entomostraken^ 
Stammbaum  auch  darstellt,  und  zwar  tief  unten  von  Formen, 
welche  noch  keine  Reduction  der  Mundtheile  zeigten.  Diese 
C  r  p  h  y  1 1  o  p  o  d  e  n  -  S  t  a  m  m  f  o  r  m  der  Copepoden  und 
Cirripedien  gehörte,  worauf  ich  hier  besonderes  Gewicht 
]ciii\  ihrem  Habitus  nach  der  .4/>».s^  -  R  eihe  an.  Die 
in  mancher  Bezieiumg  sich  lindende  Übereinstimmung  der 
Arguli  den  mit  den  Cirripedien  lässtdie  Wurzel  ersterer  in  der 
Nähe  der  Gabelung  des  für  Copepoden  und  Cirripedien  gemein- 
samen Astes  suchen. 

Die  Zugehörigkeit  der  Cirripedien  und  Copepoden  zu  einem 
gemeinsamen  Stamme  ist  nicht  unbestritten  geblieben.  So  hat 
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Balfour'  die  Ansicht  vertreten,  dass  die  Cirripedien  direct  von 
einer  alten  zweischaligen  Phyllopodcnform  abzuleiten  sind.  Die 
£ntwicklung  der  Schale,  femer  der  Besitz  der  paarigen  Seiten- 
äugen,  sowie  die  Larvengeschichte  der  Cirripedien  waren  für 
Balfour  massgebend.  Balfour  hält  das  sogenannte  Cypris- 
Stadium  in  der  Cirripedlenentwicklung  für  ein  phyletisches, 
welches  »mehr  oder  weniger  genau  eine  Vorfahrenform  der 
Cirripedien  repräsentirt«,  und  ist  der  Ansicht  »dass  sowohl  die 
zweiklappige  Schale  als  die  zusammenjs^esctztcn  Augen  \  or- 
fahrcncharakterc  sind«.  Auf  die  Ähnlichkeit  der  Gestellt  der 
Brustlüsscin  diesem  Stadium  mitCopepodenfüssen  legt  Balfour 
kein  grosses  Gewicht. 

Balfour  befindet  sich  in  vollem  Rechte,  wenn  er  die  zu- 
sammengesetzten Seitenaugen  als  Vorfahrencharaktere  bezeich- 
net; dieselben  bilden  aber  für  den  gemeinsamen  Ursprung  von 
Copepoden  und  Cirripedien  keine  Schwierigkeit,  da  die  Argu- 
Hden  das  paarige  Auge  besitzen  und  auch  beim  Eucopepoden- 
nauplius  die  Seitenaugen  angelegt,  später  nur  rückgebildet 
werden.  Dass  dagegen  der  engere  Vergleich  der  mantelförmigen 
Cirripedienschale  mit  den  zweiklappigen  Schalenbildungen 
unhaltbar  ist,  und  die  Ciiripedienschale  von  einer  schildförmigen 
ableitbar  erscheint,  wurde  bereits  früher  gezeii;!.  Ks  ergibt  >ich 
daraus  die  eigenthümliche  Ausbildung  der  Schale  als  ein  caeno- 
genetischer  Charakter  der  Lar\  en.  Und  doch  ist  es  diese  ober- 
flächliche Übereinstimmung  der  Schale  des  sn^enaniuen  Cypris- 
Stadiums  mit  der  Ostracodenschale  einzig  und  allein,  welche 
die  Ähnlichkeit  dieses  Larx'enstadiums  mit  den  zweischaligen 
Krebsformen  hervorruft,  während  die  Gestalt  der  Thoraxfüsse, 
des  Abdomens  und  seiner  Furcalanhänge  den  Copepoden- 
charakter  vollends  aufweist  und  deren  Auffassung  als  phyle- 
tische  Charaktere  nichts  entgegensteht  Der  Mangel  der  zweiten 
Antenne  ist  aus  der  Lebensweise  der  Cirripedien  erklärbar 
und  aus  der  Verändenmg  des  gesammten  Thieres  zufolge  der 
Befestigung  zu  verstehen.  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich 
noch  bemerken,  uass  der  V  erlust  der  zweiten  Antenne  in  der 


^  Fr.  M.  Balfour,  Handbuch  der  vei^leichenden  Embryologie.  DeuLsche 
Obersetzung.  1.  Bd.,  ISSO,  S.  482. 
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Ciriipudiüiigruppc  sich  selbständig  herausgebildet  hat  und 
keineswegs  mit  jenem  derselben  (iliedmasse  bei  den  heute 
lebenden  Apodiden  in  i^enetische  Beziehung  zu  bringen  ist. 

Die  AiifTassiinL;en  B;ilf()ur"s  theilt  auch  F'uvl e r, '  welcher 
jedoch  im  C/cgensatze  zu  Balfour  dieCirripedicn  mit  denOstra- 
coden  gemeinsamen  Ursprunges  von  Urphyllopodenformen  aus 
hervorgehen  lässt,  somit  noch  weiter  geht  als  Balfour,  der  einen 
selbständigen  Ursprung  der  Ostracoden  vom  Hauptstamm  der 
Krebse  annimmt. 

In  Übereinstimmung  mit  Balfour  nehmen  auch  Korscheit 
und  Heider*  die  Entstehung  der  Cirripedien  aus  einer  mit  zwei- 
klappiger  Schale  versehenen  Urphyllopodenform,  und  zwar 
ähnlich  Jener  der  Ostracoden  an.  Korscheit  und  Hei  der  gehen 
bei  Beurtheilung  der  Stammform  der  Cirripedien  gleichfalls  von 
der  cyprisähnlichen  Larve  aus.  Der  Ähnlichkeit  in  der  Aus* 
bildung  der  Toraxgliedmassen,  sowie  der  Übereinstimmung 
dieses  Larvenstadiums  rücksichtlich  der  Zahl  der  Körperseg- 
mcnte  mit  den  (  opepoden  legen  sie  keinen  entscheidenden 
Werth  bei,  da  dieselben  selbständig  erworben  sein  können. 
Dagegen  wird  in  erster  Linie  auf  das  N'orhandensein  der  umfang- 
reichen zweiklappigen  Schale  Gewicht  gelegt,  dann  auch  auf 
den  Mangel  der  tx'pischen  Copepodcn Charaktere  (Rückbildung 
der  Seitenaugen  und  des  Kückenschildes,  Autlösung  der  zweiten 
Maxille  in  ein  Doppelpaar  von  Maxillarfüssen)  bei  der  so- 
genannten Cypris-Larve  der  Cirripedien  hingewiesen. 

Bezüglich  der  erstangeführten  Punkte  kann  ich  mich  auf 
das  früher  Gesagte  berufen,  wobei  ich  nur  hinzufügen  möchte, 
dass  auch  ich  auf  die  Übereinstimmung  in  der  Zahl  der  Körper- 
segmente beiCopepoden  einerseits  und  Cirripedien  andererseits, 
obgleich  ich  diese  Thatsache  für  beachtenswerth  halte,  kein 
besonderes  Gewicht  bei  Beurtheilung  der  Frage  ihrer  gemein- 
samen Abstammung  legen  und  diese  Übereinstimmung  als  erst 
in  zweiter  Linie  von  Belang  erachten  möchte. 

1  G.  H.  Po  wler,  A  Remarkable  Crostacean  ParAsite»  and  ita  Hearing  oa 

the  Phylogeny  of  the  Entomostrafca.  Quart.  Joum.  of  mikrosk.  science,  vol.  XXX, 
1890,  p.  115-119. 

•  K'orschelt  und  Heider,  Lehrbuch  der  vcrpieichcnden  Entwicklungs- 
geschichte der  wirbellosen  Thicre,  Specieller  Theil,  II.  Heft,  S.  500  —  501. 
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Was  aber  den  hervorirehohenen  MaiiLjcl  der  aufs^^eführten 
typischen  Copepodencharaktere  bei  der  C3^prisähnlichen  Larve 
der  Cirrired'en  anbelangt,  so  erscheint  es  mir,  dass  diese  Cope- 
podencharaktere  in  der  cyprisähnlichen  Larve  gar  nicht  zu 
erwarten  sind.  £in  gemeinsamer  Ursprung  von  Copepoden  und 
Cirnpedien  wird  nicht  so  zu  beurtheilen  sein,  dass  die  Cirri- 
pedien  von  typischen  Copepoden  (somit  des  Eucopepodentypus), 
sondern  von  einer  beiden  Gruppen  gemeinsamen  Vorfahrenform, 
der  jene  typischesten  Merkmale  der  Qopepoden  noch  nicht 
zukamen,  bei  welcher  somit  bezüglich  der  von  Korscheit  und 
Heid  er  mit  Recht  als  in  dieser  Hinsicht  bezeichneten  Cope- 
podencharaktere  die  paarigen  Seitenaugen,  sowie  ein  breiter 
Rückenschild  noch  vorhanden  waren,  und  die  Auflösung  der 
zweiten  Maxille  zu  dem  Doppel  paar  der  Maxillarfüsse  noch 
nicht  eingetreten  war,  die  Form  der  Thoracalfüsse  vielleicht 
mit  jener  des  ^f^///«5-Fusses  übereinstimnite. 

In  demselben  Grunde  findet  die  von  Hoek'  her\"»»rL''eliohene 
vermeintliche  Schwierigkeit,  dass  die  für  die  Ontogenie  der 
Cirnpedien  so  charakteristische  cyprisähnliche  Larve  in  der 
Entwicklung  der  Copepoden  vollständig  fehle,  ihre  Lösung,  Die 
cyprisähnliche  Larve  der  Cirripedien  ist  eine  typische  Cirri- 
pedicnlar\*e  und  zu  einer  Zeit  von  diesen  Krebsen  erworben 
worden,  nachdem  sich  die  letzteren  von  der  mit  den  Copepoden 
gemeinsamen  Stammform  getrennt  hatten. 

Die  Malacostraken. 

Die  Malacostraken  bilden  eine  wohlbegrenzte  natürliche 

Gruppe.  In  den  Leptostraken  {Nebalia)  sind  unter  denselben 

uns  Reste  eines  alten  Krebstypus  erhalten,  welcher  mit  Recht 
als  der  Stamniform  der  heute  lebenden  Malacostraken  sehr 
nahestehend  betrachtet  werden  kann.  Andererseits  weisen  die 
Leptostraken  iMgenthümlichkeiten  auf,  welche  an  die  Euphyl- 
lopoden  eiinnern. 

Als  ursprüngliche  Chf.raktere  von  Whalia  sind  den  übri- 
gen Malacostraken  gegenüber  die  um  eins  vermehrte  Zahl  der 


J  P.  P,  C.  Hoe  k ,  Report  on  the  Cirripedia  collccled  by  H.  M. S. Challmger 
dunng  the  yea»  1873-1876.  Zoology.  Pan,  XXV»  1883,  p.  17. 
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Abdomiiutl^c^nicntc.  die  Erhaltung  der  Furca,  die  blattförmis;c 
Cicstalt  der  Thoracalbcine.  welche  ein  dcmisch  von  Schizupo- 
den-  und  Phyllopodcnluss  vorstellen,  endlich  wohl  auch  die 
Gestalt  der  Schale  anzusehen. 

Zu  den  drei  letzten  Eigenthümlichkeiten,  welche  als  Ph\  llo- 
podencharaktere  zu  betrachten  sind,  wird  in  gleicher  Weise 
auch  das  Stietauge  zu  rechnen  sein. 

Der  Versuch,  Nebalia  mit  einem  der  drei  Euphyllopoden- 
typen  in  näheren  Vergleich  zu  bringen,  gestaltet  sich  schwieri- 
ger als  bei  den  übrigen  Krebsgruppen.  Ein  Resultat  wird  hier 
zunächst  auf  dem  Wege  des  Ausschliessens  zu  erlangen  sein. 

Ein  näherer  Vergleich  7Avischen  Estheriden  uud  Xebülia, 
welcher  mit  Bezug  auf  eine  gewisse  Ähnlichkeit  in  der  Schale 
begründet  schiene,  erweist  sich  bald  als  unmiiglich.  Ich  bringe 
hier  bloss  die  den  Estheriden  eigenthümliche  Entwicklung  des 
Postabdomens  und  der  Furca  in  Erinnerung,  welches  ventral- 
wärts  gekrümmt  erscheint  und  mit  Krallen  endet.  Werden  die 
Apodiden  heranzogen,  so  gestatten  wieder  die  schildförmige 
Ausbildung  der  Schale  sowie  der  eigenthümliche  Habitus  der 
Brustbeine  keine  V'erknüptung.  Es  bleibt  somit  bios^,  Brau tiiiptts 
übrig,  mit  dem  sich  die  meisten  Ähnlichkeiten  aulzeigcn  la^^en. 
Emmal  die  Ausbildung  der  Furcaläste,  welche  bei  Xebalia  jenen 
von  Braitchipus  durch  ihre  Form  und  Beborstung  längs  des 
ganzen  Randes  so  sehr  ähneln,  dass  sie  von  Cl  aus  *  als  »branchi- 
podiform«  bezeichnet  worden  sind.  Dazu  kommt  als  weitere 
Obereinstimmung  das  Gestieltsein  der  Augen,  sowie  die  am 
ehesten  auf  die  Blattfussform  von  Brauch  ipus  beziehbare  Gestalt 
der  Thoracalbeine  von  Nebalia,  obgleich  in  diesem  Punkte  die 
Ähnlichkeit  eine  weit  ,L;erinL;ere  ibt.  Es  sind  dies  aber  die  ein- 
zigen Merkmale,  welche  hich  für  eine  nähere  X'erwandtschaft 
von  Wbalia  mit  Branchipus  verwerthen  küssen. 

Die  Schwierigkeit  dieses  X'ergleiches  liegt  meines  Er- 
achtens  in  der  vielfachen  Veränderung,  welche  der  Branchipus- 
Typus  seinen  wahrscheinlichen  Voi fahren  gegenüber  aufweist. 


1  C.  Claus.  Uber  den  Organismus  der  Nchalidcn  und  die  systematische 
Stellung  der  Lcplosiraken.  .Arbeiten  aus  dem  zuolog.  Institut  zu  Wien,  lid.  VlU, 
1S.S8,  S.  12 S. 
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Schon  die  Schalenlosigkeit  gibt  Branchipus  ein  weit  veränder- 
tes Aussehen  den  anderen  Typen  gegenüber;  dieselbe  ist  wohl 
aus  dem  Verlust  einer  ursprünglich  vorhandenen  Schale  zu 
erklären.  Sie  wird  vielleicht  eine  ähnliche  Gestalt  wie  die 
AV/'i///i/-Schaic  besessen  haben;  ob  ihr  auch  die  Kopfklappe 
zukam,  wird  schwer  zu  beantworten  sein.  .Auch  die  scharfe 
Trennung  von  Thorax  und  Abdomen  bei  Branchipus  erweist  sich 
als  secundäres  Verhältniss;  da  die  Zahl  derThoracal-  und  Abdo- 
minalsegmente mit  jener  von  Xebah'a.  bei  der  sich  in  gleicher 
Weise  'l'horax  und  Abdomen  schart  abgrenzen,  nicht  überein- 
stimmt, so  ist  diese  Scheidung  beider  Rumpfregionen  als  Beweis 
einer  näheren  Verwandtschaft  zwischen  den  genannten  zwei 
Forin  cn  nicht  verwerthbar.  Nebalia  weist  in  dem  Besitze  von 
Giiedmassen  an  sechs  Abdominalsegmenten  ursprünglichere 
Verhältnisse  auf  als  Branchipus,  dessen  Abdomen  gliedmassen- 
los  ist  Die  besondere  Entwicklung  der  zweiten  Antenne,  sowie 
der  Mundgliedmassen  von  Branchipus  und  die  Übereinstim- 
mung der  letzteren  mit  jenen  der  übrigen  Euphyllopoden  würde, 
da  es  sich  zweifellos  ebenfalls  um  secundare  Umgestaltungen 
ursprünglich  anders  gestalteter  Gliedmassen  handelt,  bei  diesem 
Vergleiche  mit  Nebalia^  wo  diesbezüglich  viel  ursprünglichere 
Verhältnisse  anzutreffen  sind,  nicht  schwer  in  die  Wage  fallen. 

Unter  Berücksichtigung  aller  bezeichneten  Umstände  wird 
man  bei  der  Suche  einer  Anknüpfung  von  Ncbtiiia  unter  den 
heute  lebenden  Kuphyllopoden  doch  immer  auf  Branchipus 
verw  iesen  sein.  Die  Annahme,  im  ßrauchipus-Typus  thatsach- 
lich  einen  Rest  von  Urphyllopoden  zu  erkennen,  denen  die 
Malacostraken  entstammt  sind,  wird  als  sehr  viel  Wahrschein- 
lichkeit enthaltend,  in  einer  späteren  Betrachtung  noch  eine 
Stütze  finden. 

Auf  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  der  verschie- 
denen Malakostrakengruppen  brauche  ich  nicht  weiter  einzu- 
gehen. Ein  Stammbaum,  aus  welchen  die  Verwandtschaft  der 
Malacostraken  am  zutreffendsten  hervorgeht,  ist  von  Claus* 
aufgestellt  worden,  auf  den  hier  verwiesen  sein  mag.  An  dem- 
selben wäre  nur  der  Ursprung  des  Seitenastes  der  Stomato- 


1  C.  Claus,  Neue  Beiträge  zur  Morphologie  der  Crustaceen»  S.  104. 
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poden  etwas  höher  hinauf  zu  verlegen,  und  zwar  erst  in  den 
Urschizopoden  zu  suchen,  von  denen  aus  sich  die  Stoma- 
topoden  meiner  Ansicht  nach  als  gesonderter  Scitenzweig 
entwickelt  haben.  Vor  Allem  die  von  Claus'  beschriebene 
jüngste  Stomatopodenlarve  {Erich fJioiJiua)  zeigt  SO  vielfache 
Beziehungen  zu  den  Schizopoden,  dass  die  von  mir  aus- 
gesprochene Ansicht  dadurch  begründet  erscheint. 

Ich  möchte  jedoch  bei  dieser  Gelegenheit  auf  eine  bisher 
nicht  genügend  gewürdigte  Eigenthümlichkeit  der  Stomato- 
poden  allen  anderen  Malacostraken  gegenüber  mit  Ausschluss 
der  Nebalien  hinweisen.  Es  ist  dies  die  Rostralplatte,  welche 
in  verschiedener  Form  auftritt  und  mit  dem  Vorderrande  des 
Cephalothoraxschildes  gelenkig  verbunden  ist  Dieselbe  erinnert 
an  die  Kopfklappe  von  Nebalia,  mit  welcher  sie  wahrscheinlich 
auch  homolog  ist  Soweit  dies  aus  den  bisher  vorliegenden 
Beobachtungen*  erschlossen  werden  kann,  wird  ihre  Ent- 
stehung durch  Abgliederung  vom  Vorderrande  des  Cephalo- 
thoraxschildes anzunehmen  sein,  wie  ja  auch  bei  Nehalia 
die  Kopfklappe  in  dieser  Weise  entsteht.  Die  Ausbildung  der 
kostralpUaic  dc\  IStomatopoden  hängt  mit  der  Abgliederung 
des  Vorderkopfes,  welcher  die  Augen  und  ersten  Antennen 
trägt,  zusammen.  Immerhin  möchte  ich  sie  als  Eibstück  der 
Nebiilid  betrachten,  welches  sicii  mit  einer  Eigenthümlichkeit 
der  Koptbiidung  erhalten  oder  aber  ata\istisch  wieder  entwickelt 
hat.  Im  Falle  diese  Deutung  richtig  ist,  kann  daraus  weiter 
geschlossen  werden,  dass  die  Rostralplatte  ("Kopfklappe)  oder 
mindesten^  ein  entsprechender  zum  Schutze  der  Stielaugen 
entwickelter  Fortsatz  wahrscheinlich  auch  der  ursprünglichen 
Branchipus-SchoXe,  zukam,  und  dass  dieselbe  bei  den  Schizo- 
poden,  sowie  den  von  ihnen  abstammenden  Formen  nicht  mehr 
entwickelt  wurde,  sondern  ihr  gleichwerthiger  Theil  in  dem 
Rostrum  der  Schale  zu  suchen  ist,  welches  dadurch  erhöhtes 
Interesse  in  morphologischer  Hinsicht  gewinnt  Für  die  Urschtzo« 
poden  wird  der  Besitz  einer  beweglichen  Rostralplatte  anzu- 


'  C.  Claus.   Die  Metamorphose  der  Squilliden.    .\bhandlungen  der 
konigl,  Gesellschaft  der  Wissenschatten  zu  GotlinRcn,  lü,  Bd.  1871,  Taf.  I,  Fig.  l. 
2  Vtrgl.  Claus,  a.  eben  a.  0.,  S.  133  und  142. 
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nehmen  sein.  Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  Claus'  sich 
gegen  eine  Homologisirung  der  Kopfklappe  von  Xclhilia  mit 
dem  Rostrum  der  Malakostrakenschale  ausgesprochen  hat.* 

Zusammenfassung  und  Schloss. 

Es  ist  in  \'(  »ranstehendem  der  Versuch  gemacht  worden, 
die  in  der  Entomostraken^^riippe  \  ereinigten  Crustaceen.  sowie 
die  Malacostraken  auf  die  unter  den  heute  lebenden  Euphyllo- 
poden  zu  unterscheidenden  drei  Typen:  Branchipits,  Apus  und 
Estkeria  zu  bezieben.  Bei  einem  Vergleiche  der  wesentlichsten 
Merkmale  im  verschiedenen  Habitus  dieser  Formen  hat  sich 
ergeben,  dass  die  Cladoceren  und  Ostracoden  aufEsthcria- 
ähnliche  Stammformen  bezogen  werden  können^  die  Copepoden 
und  Ctrripedien  eine  Zurückführung  auf  eine  Apus^lkhnMche 
Stammform  gestatten,  die  Malacostraken  wahrscheinlich  auf 
eine  Stammform  lurückzufiihren  sind,  von  welcher  uns  der 
Branchipus-Typus  einen  Rest  vorstellt. 

Dass  die  drei  im  Habitus  so  verschiedenen  Euphyllopoden- 
typen  als  Reste  von  im  Allgemeinen  mit  diesen  überein* 
stimmenden  Stammformen  betrachtet  werden  können,  wird  auch 
umgekehrt  wieder  wahrscheinlich  aus  der  Existenz  der  Charak- 
tere dieser  Typen  tragenden  Crustaceengruppen  in  der  heutii;cn 
Lebewelt.  Es  stützen  sich  gegenseitig  die  beiden  That- 
sachen:  Existenz  der  drei  Euphyllopodenty pen  ßr«»- 
ihipiis,  Afus,  Estheria,  und  Existenz  \-on  Crustaceen, 
welche  auf  diese  Typen  beziehbar  sind. 

Zur  Beweisführung  für  diesen  Satz  muss  ich  etwas  weiter 
ausgreifen. 

Es  ist  wie  ich  glaube  zuerst  von  Hatschek*  ausgesprochen 
worden»  dass  man  nur  dann,  wenn  eine  Larven-  oder  Embryonal- 

>  Claus,  Cbcr  den  Organismus  der  Ncbaliden  etc.,  S.  39. 

<  Ich  kann  nicht  unangcmcrkt  lassen,  dass  ich  dagegen  die  Homologi* 
sirung  der  Kopfklappc  von  Xthalia  mit  dem  Rostnim  der  Copepoden,  worauf 
G.  O.  Sara  (Report  on  tbe  Phyliocarida  coUected  by  K.  M.  S.  Challenger 
dttring  the  yeais  1873^1870.  The  voyage  of  H.  M.  S.  Challenger,  Zoology, 
vol.  XIX,  1887,  p.  31)  hinweist,  mit  Claus  (a.  eben  n  O.)  nicht  für  zutreffend 
halte.  Das  sogenannte  Rostrum  der  Copepoden  hat  mit  jenem  der  ^!  ilacostraken 
nichts  zu  thun  und  ist  ganz  unabhängig  in  der  CopcpodcnL-uppc  entstanden. 

3  B.  Ha  t  sc  hek,  Lehrbuch  der  Zoologie.  Erste  Lieferung,  1888,  S.25  — 26. 
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form  höherer  Thiere  eine  grosse  Obereinstiminung  mit  dem 
entwickelten  Zustande  niederer  Thiere  zeigt,  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit schliessen  könne,  dass  dieselbe  einer  ähnlichen 
Stammform  entspreche.  So  wären  wir  nicht  im  Stande  mit 
gleicher  Wahrscheinlichkeit  zu  schliessen,  dass  die  Trochophora- 
Larve  der  Anneliden  und  Mollusken  eine  alte  ähnhche  Stamm- 
form wiederhole,  wenn  es  nicht  lieute  noch  Rotatorien  gäbe, 
welclie  eine  grosse  Übereinstimmung  mit  dem  Trochophora- 
Stadium  besitzen. 

Aus  der  Existenz  von  Entwicklungsstadien,  welche  wir 
als  phyletische  erkennen,  ergibt  sich  der  weitere  Schluss,  dass 
ähnliche  Zustände  als  geschlechtsreife  Thiere  nicht  nur  lange 
Zeit  hindurch,  sondern  offenbar  auch  in  grosser  Verbreitung 
gelebt  haben  müssen.  Die  Ansicht  von  einer  ehemals  grossen 
Verbreitung  einer  derartigen  Form  wird  wieder  gestützt  durch 
das  Heraufreichen  von  mit  solchen  Entwicklungszuständen  im 
Bau  übereinstimmenden  Thiertypen  bis  in  die  gegenwärtige  Zeit. 

Aus  der  Anwendung  dieser  Sätze  lässt  sich  eine  wettere 
Stütze  für  die  von  mir  bezüglich  der  Abstammung  der  Crustaceen 
entwickelten  Ansichten  gewinnen. 

Wenn  wir  in  dei-  heiiligon  l.ehew  ell  drei  im  I  labitus  auffällig 
verschiedene  Euphyllupudcntypen  haben  und  alle  übrigen  heule 
lebenden  Krebse  gewisse  Übereinstimmungen  mit  diesen  drei 
T\'pen  zeigen,  so  hat  dadurch  meiner  Ansicht  nach  nicht  nur 
die  Auffassung  an  Wahrscheinlichkeit  gewonnen,  dass  diese 
drei  Euphyllopodentypen  Reste  ehedem  sehr  verbreiteter 
Crustaceen  repräsentiren,  sondern  auch  die,  dass  die  übrigen 
heute  lebenden  Krebse  auf  solche  drei  Typen  zu  beziehen  sind. 
In  Specteller  Anwendung  dieses  Schlusses  auf  den  Branchipus- 
Typus  schöpfe  ich  aus  der  Erhaltung  dieses  Typus  und  der 
hohen  Entwicklung  des  Malacostrakentypus  einen  weiteren 
Beweis  dafür,  dass  die,  wenn  auch  nur  geringen  speciellen 
Übereinstimmungen  zwischen  beiden  Typen  sich  im  Sinne  einer 
näheren  Verwandtschaft  verwerthen  lassen  und  demnach  die 
Matacostraken  auf  den  BranchipuS''Typ\xs  beziehbar  sind. 

Soweit  es  möglich  ist,  habe  ich  die  von  mir  gehegte  Ansicht 
zu  begründen  gesucht,  dass  sich  die  Ostracoden  und 
Cladoceren  auf  den  Es^hena-Typus  der  Euphyllopodent 
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dieCopepoden  und  Cirripedien  auf  den  Apus-Typus,  die 
Malacostraken  aufden  Braitchipus-Typus  ziii  üc  k  führen 
lassen,  und  die  heule  lebenden  Krebse  von  drei  diesen 
Typen  entsprechenden  Stammtormen  abzuleiten 
sind.  Der  folgende  Stammbaum,  welcher  sonst  mit  dem  mui 
Claus  aufj?este!!ten  im  Wesentlichen  übereinstimmt,  gibt  diese 
Auffassung  übersichtlich  wieder. 


Euphyllo- 
pooen 


Fig.  1. 


Aus  diesem  Stammbaume  ist  ersichtlich»  dass  die  Brau- 

clüpus-Reihe  einer  grossen  Krcbs^ruppe.  den  Malacostraken, 
n  aller  Zeil  den  Ursprung  gegeben  hat,  dass  auf  die  Apits- 
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Reihe  gleichfalls  eine  grosse  Gruppe,  die  Copepoden  und  Clrri- 
pedien  umfassend,  zurückzuführen  ist,  und  dass  endlich  auch 
die  EsÜteriü -Reihe  einem  solchen  Stamm,  den  Ostnacoden.  in 
alter  Zeit  Urspnin^i;  gegeben,  da^s  aber  diese  Reihe  in  jüngerer 
Zeit  nochmals  den  Seitenzvveig  der  Cladoceren  geliefert  hat,* 
Damit,  dass  derCladocerenstamm  erst  in  jüngerer  Zeit  entstanden 
ist,  steht  in  weiterer  Übereinstimmung  die  Existenz  einer  zu 
den  Cladoceren  hinführenden  vermittelnden  Reihe  von  verschie- 
denen Estheridengattungen  {Ldmnadia,  Umneiis\  während  alle 
übrigen  Crustaceengr Uppen  von  den  heute  lebenden  Euphyllo- 
poden  scharf  getrennt  erscheinen. 

Nach  diesen  Aullassimgen  lässtsich  ein  nalüiiiches  System 
der  in  der  Kntoniosirakengruppe  vereinigten  Krebse  aufstellen, 
womit  sich  auch  eine  Änderung  im  System  der  Crustaceen 
Überhaupt  ergibt.  Die  Gruppe  der  Entomostraca  ist  auf- 
zulösen und  eine  Anzahl  von  Gruppen  aus  derselben 
zu  bilden»  welche  als  den  Malacostraca  gleichwerthig 
zu  beurtheilen  sind.  Einmal  bilden  die  Euphyllopoden 
zusammen  mit  den  Cladoceren  eine  solche  natürliche  Abtheilung: 
die  Ostracoden  sind  als  eine  zweite  besondere  gleichwerthige, 
aus  dem  Esthcria-Ty^ws  hervorgegangene  Gruppe  anzusehen. 
Die  Copepoden  und  Cirripedien  lassen  sich  in  eine  dritte  Gruppe 
zusammenfassen,  welche  als  ApoJiformes  bezeichnet  wcrdviu 
möge.  Dementsprechend  können  die  Ostracoden  als  Esthcriac- 
formes  bezeichnet  werden,  in  welche  Gruppe  jedoch  die  Clado- 
ceren wegen  ihres  gesonderten  Ursprunges  von  der  Esiheria- 
Reihe  nicht  aufgenommen  werden  können;  die  Cladoceren 
müssen  mit  den  Euphyllopoden  vereinigt  bleiben,  da  sie  sich  von 

1  Es  durfte  am  besten  an  dieser  Stelle  nachstehende  Äusserung  Dohrn's 
(Geschichte  des  Krebsstammes,  S.  132)  angeführt  werden»  da  aus  derselben 
entnommen  werden  kann,  dass  Dohrn  sich  die  Frage,  wie  sich  die  heute 
lebenden  Euphyllopodentypen  zu  den  übrigen  Krch'^tjnippen  in  Stammes - 
ge^^chichtlicher  Hin-icht  verhalten,  vorgelegt  hat.  Die  betreliLiiviL'  Stelle  lautet : 
»Wie  CS  nun  auch  mit  Gigantostraken  und  Trünbiten  stehen  mag,  jedenfalls 
bleibt  doch  die  Ordnung  der  Phyllopoden  der  Muttcrschoss  aller  übrigen  heute 
lebenden  Krobsgcsialten.  Freilich  führt  uns  kein  Weg  in  eine  der  ubngcn 
Ordnungen  durch  Aptis,  keiner  durch  Branchipus,  aber  sowohl  von  St'balia  als 
von  den  Schalträgcrn  aus  haben  wir  michttge  Formenreihen  in  ihrem  Ent> 
wicitlungsgange  xtt  verfolgen.« 
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Estheriden  des  recenten  Typus  herleiten.  Eine  vierte  grosse,  auf 
die  BranchipHs-'Relhe  zurückführbare  natürliche  Gruppe  bilden 
die  Malacosfraca.  In  den  früher  gewählten  Bezeichnungen 
conformer  Weise  könnte  diese  Gruppe  auch  B r auch ipoJ i/o ntus 
genannt  werden. 

Das  System  der  Crustaceen  würde  sich  somit  folgender- 
massen  gestallen: 

Classe:  Crustacea. 

i,  Subclasse:  Pliyllopoda. 

1.  Ordnung:  Euphyllopoda, 

2.  Ordnung:  Cladocera, 
II.  Subclasse:  Eslhcriaeformes, 

Ordnung:  Oslracoda. 

III.  Subclasse:  Apodif<^mes, 

1.  Ordnung:  Copepoda, 

2.  Ordnung:  Cirripedia, 

IV.  Subclasse:  Malacoslraca  (Brauchipodiformes), 

I.  Leptostraca, 

Ordnung:  Näfaliaäae, 

II.  ^malacosfraca. 

1.  Ordnung;  Slomatopoda. 

2.  Ordnung:  Tltoracostraca. 

3.  Ordnung:  Arthrostraca. 

In  ähnlicher  Weise  hat  bereits  Balfour  Mie  Krebse  in  eine 
Anzahl  von  Gruppen  gebracht  und  als  gleichwerthig  die  folgen- 
den Abtheilungen  unterschieden:  I.  Branchiopoda.  II.  Malaoh- 
straca,  III.  Copepoda,  IV.  Cirripedia,  V.  Oslracoda,  Obgleich 
die  leitenden  Gesichtspunkte  der  Abstammung  für  die  Auf- 
stellung dieser  Gruppen  auch  bei  Balfour  in  gleicher  Weise 
massgebend  erscheinen»  sind  sie  von  den  meinen  insofern  ver- 
schieden, als  eine  ZurückfQhrung  dieser  Gruppen  auf  die  drei 
Phyllopodentypen  nicht  in  Rücksicht  gezogen  ist 

Bezüglich  der  l'ntcrtliL'ihiiiL,"  der  Mdlacosty<ica  bemerke 
ich,  dass  die  Arthyoshdca  und  Thoracostraca  die  von  ("laus 
unterschiedenen  Gruppen  vorstellen,  mit  dem  Unterschiede, 

>  Balfour,  a.  a.  0.,  S.  434,  Anmerkung  1. 
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dass  ich  dieselben  als  Ordnungen  aufführe.  I^ie  Trennung  der 
Stomatopoden  als  besondere  den  Arthr« »>traken  und  Thoraco- 
straken  gleicliw  crthige  Gruppe  scheint  mir  in  dem  grossen  Unter- 
schiede, welchen  diese  Krebse  den  anderen  Thoracostraken, 
mit  denen  sie  vereinigt  wurden,  gegenüber  zeigen,  begründet 
Sie  entspricht  der  Annahme  ihres  getrennten  Ursprunges  aus 
Urschizopoden,  wie  früher  bereits  von  mir  auseinandergesetzt 
wurde.  In  etwas  anderer  Weise  beurtheiU  Claus*  den  grossen 
Abstand  der  Stomatopoden  von  den  übrigen  Thoracostraken  und 
Arthrostraken,  indem  er  die  Sloniatopoden  s<)gar  gesondert  aus 
Urmal acostraken  ableitet.  Die  Übereinstimnning  der  Stoma- 
topoden mit  Thorakostraken  und  Arthrostraken  in  der  Ausbil- 
dung des  Telsons,  der  Zahl  der  Abdominalsegmente,  sowie  die 
grosse  Übereinstimmung  der  jüngsten  bekannten  Erichthoidina' 
Larve  mit  den  Schizopoden  bestimmt  mich,  die  Stomatopoden 
mit  den  beiden  genannten  zwei  Gruppen  als  Eumalacostraca 
zusammenzufassen  und  sie  alle  von  Urschizopoden  abzuleiten, 
dagegen  die  mit  Claus  als  Reste  von  UrmaJacostraken  zu  be- 
trachtenden Lcpfostraca  in  Gegensatz  zu  den  Eumalacostraca 
zu  stellen.  Die  Leptostraken  erweisen  sich  durch  die  Frhaltung 
der  branchipodifornicn  Furca,  die  grössere  Zahl  der  Abdoininaf- 
segmente,  die  eigeniiiünüiche  Form  der  Thoraxfüsse,  sowie  der 
Schale  als  viel  ursprünglicher  wie  alle  übrigen  Malacostraken. 
Um  meiner  Ansicht  über  die  Verwandtschaftsverhältnisse  der 
Stomatopoden  klaren  Ausdruck  zu  geben,  sei  hier  der  Stamm« 
bäum  des  Malacostraken  beigefügt,  dessen  sonstige  Überein- 
stimmung mit  dem  von  Claus  aufgestellten  aus  einem  Ver- 
gleich beider  erhellen  wird  (V'ergl.  Fig.  2). 

Bezüglich  der  Fupliyllopoden  ist  jedoch  noch  eine  Scliwic- 
rigkeit  zu  erledigen.  Wenn  die  von  mir  hier  niedergelegten  An- 
sichten richtig  sind  und  in  den  heute  lebenden  Crustaceen  die 
Nachkommen  von  drei  im  Habitus  verschiedenen  Urphyllopoden 
ZU  sehen  sind,  welche  sich  in  den  drei  Typen  Brauchipus^ 
Apns  und  Estheria  wiederfinden,  wie  ist  es  zu  verstehen,  dass 
bei  diesen  drei  Repräsentanten  alter  Ahnenformen,  welche  jeden- 
falls seit  langer  Zeit  in  drei  im  Habitus  verschiedenen  Formen- 


1  Claus,  Neue  Beiträge  xur  Morpl^olofiio  der  Crustaceen,  S.  96  unJ  104. 
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reihen  getrennt  nebeneinander  existirten,  die  ROckbildung  des 
Mandibulartasters  und  die  Reduction  beider  Maxillen  in  gleicher 
Weise  zu  finden  ist?  Dass  die  eigenthümliche  Entwicklung  der 
Mundtheilo  bei  den  heute  lebenden  EuphyHi>p<)den  eine  secun- 
Järe  ist,  wird  nicht  bezweifelt  werden,  ebenso  wenig  wie  die 
Annnahme,  dass  die  alten  Stammformen  Manditulartaster  und 


Urmaiacofttraken 


UiphjrUopoden 

Fig.  'l, 

blattfussähnliche  Maxillen  besassen,  wie  sich  aus  der  Existenz 
solcher  Mundtheile  bei  den  Ostracoden,  Copepoden  und  Mala- 
costraken  ergibt 

Ich  glaube,  dass  die  Rückbildung  des  Mandibulartasters, 
sowie  die  Verkleinerung  der  Maxillen  in  der  BranchipnS',Apns- 
und  £s/ftma-Reihe  der  Eiipiiyllopoden  selbständig  erfolgt  und 
als  Convergenzerscheinung  zu  erklären  ist.  Diese  Convergenz 
findet  eine  weitere  Erklärung  in  der  Abstammung  der  genann- 
ten drei  Reihen  von  einer  gemeinsamen  Urlürni,  in  welcliei  eine 

Sitzbcr.  il.  mathcm.-natunv.  CI.;  Cl.  lid.  Abth.  I.  18 
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gleiche  Entwicklungsrichtung  diesbezügUch  vorhanden  war. 

Rückbildung  des  Mandibulartasters  sehen  wir  übrigens  oft  ein- 
treten, so  unter  den  Copepoden  bei  Cyclopiden,  dann  bei  den 
Cimpedien,  welche  letztere  auch  verkleinerte  MaxiUen  besitzen. 

Soweit  ein  Beweis  «gegeben  werden  kann,  habe  ich  densel- 
ben zu  geben  versucht,  um  die  Ansicht  zu  begründen,  dass  die 
drei  heute  existirenden  Euphyllopodentypen,  welche  ihrem 
Habitus  nach  so  weit  von  einander  abweichen,  Reste  von  drei 
alten  Urphyllopodenreihen  sind,  auf  welche  sich  die  übrigen 
heute  lebenden  Krebse  zurückführen  lassen.  Die  Veränderungen 
im  System  sind  nur  die  Consequenz  aus  diesen  Anschauungen. 

Dass  vieles  Bekannte  bei  der  Bewcislulu ung  wiederholt 
wurde,  wird  dieser  Betrachtung  nicht  zum  X'orwurfe  dienen 
können,  da  es  sich  hauptsächlich  um  neue  Combination  bekannter 
Thatsachen  handelt.  Auch  wird  die  Nichtberüclcsichtigung  vieler 
Organsysteme  nicht  getadelt  werden  können»  weil  viele  der- 
selben keine  Anhaltspunkte  für  meine  Beweisführung  liefern. 
Es  konnten  selbstverständlich  bloss  diejenigen  Organe  herange- 
zogen werden,  bei  denen  sich  genügende  Verschiedenheiten  in 
der  Ausbildung  mit  Bezug  auf  ihre  Ähnlichkeit  zu  den  drei 
Euphyllopodentypen  ausprägen. 

Ein  Rückblick  auf  die  angestellten  Betrachtungen  und  die 
ausgesprochenen  Ansichten  wird  Manchesjalsydurch  weitere 
Beobachtung  zu  begründen  erscheinen  lassen.  Man  unterschätze 
indess  nicht  die  Schwierigkeit  einer  Beweisführung  bei  Behand> 
lung  einer  Frage,  wo  zuweilen  schon  wenig  ausgesprochene  An- 
deutungen alter  Eigenthümlichkeiten  von  Belang  sein  müssen. 
Diese  Schwierigkeit  aber  wird  nicht  den  Versuch  einer  Klärung 
unterdrücken  dürfen.  Der  Umstand,  dass  sich  doch  überall 
Gründe  aufzeigen  lassen,  wird  diese  Betrachtung  für  zulässig, 
der,  dass  jeder  Versuch  eine;  KUiung  geniaeiit  werden  soll,  für 
gerechtfertigt  erscheinen  lassen. 
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V.  SITZUNG  VOM  11.  FEBRUAR  1892. 


In  Verhinderung  des  Herrn  Vicepräsidenten  fQbrt  Herr 
Intendant  Hofitith  F.  Ritter  v.  Hauer  den  Vorsitz. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  C.  Claus  übersendet  die  Fort- 
setzung des  von  ihm  herausgegebenen  Werkes:  »Arbeiten 
aus  dem  zoologischen  Institute  der  k.  k.  Universität 
in  Wien  und  der  zoologischen  Station  in  Triest« 
Bd.  IX,  Heft  III,  1891. 

Der  Secretär  legt  folgende  eingesendete  Abhandlungen 

vor: 

1.  »Ein  einfaches  Gesetz  für  die  Verdampfungs- 
wärme der  PMüssigkciten«,  von  Prof.  Dr.  O.  Tumlirz 
an  der  k.  k.  Universität  in  Czernowitz. 

2.  »Die  Bestimmung  der  geographischen  Schiffs- 
position in  dem  sogenannten  kritischen  Falles, 
von  Herrn  Eugen  Gel  eich,  Director  der  k.  k.  nautischen 
Schule  in  Lussinpiccolo. 

3.  »Die  Logarithmen  complexer  Zahlen  in  geome- 
trischer Darstellung.  Ein  Beitrag  zur  algebraischen 
Analysis«,  von  Prof  Adalbert  Breuer  an  der  k.  k.  Staats- 
realschule  im  HI.  Bezirke  in  Wien. 

4.  »Über  die  Theilbarkeit  der  Zahlen«,  von  Herrn 
Eduard  Grohmann  in  Wien. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  V.  v.  Ebner  überreicht  eine  Abhand- 
lung; »Über  die  Beziehungen  der  Wirbel  zu  den  Ur- 
wirbeln.« 
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Herr  Prof.  Dr.  Karl  Exner  in  Wien  überreicht  eine  Ab- 
handlung: »Über  die  polarisircnde  Wirkung  der  Licht- 
beugung« (IL  Mittheilung). 

Herr  J.  Liznar,  Adjunct  an  der  Centralanstalt  für  Meteoro- 
logie und  Erdmagnetismus,  überreicht  eine  Abhandlung:  »Über 
die  Bestimmung  der  bei  den  Variationen  des  Erd- 
magnetismus auftretenden  ablenkenden  Kraft,  nebst 
einem  Beitrage  zur  eilfjährigen  Periode  des  Erdmagne- 
tismus.« 
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VL  SITZUNG  VOM  18.  FEBRUAR  1892. 


Das  w.  M.  Herr  Prof.  L.  Pfaundler  übersendet  eine  Arbeit 
aus  dem  physikalischen  Institute  der  k.  k.  Universität  in  Graz 
von  Prof.  Dr.  I.  KiemenSiS:  »Ober  eine  Methode  zur 
Bestimmung  der  elektromagnetischen  Strahlung«. 

Das  c.  M  Herr  Hofrath  Prof.  E.  Ludwig  übersendet 
folgende  fünf  Abhandlungen  aus  dem  chemischen  Labora- 
torium der  k.  k.  technischen  Hochschule  in  Graz: 

1.  »Zur  Darstellung  des  Stickoxydes«,  von  P.  Emich. 

2.  Zum  Verhalten  des  Stickoxydes  in  höherer  Tem- 
peratur«, von  F.  Emieh. 

3.  »Über  Jic  Kcaction  zw  ischen  Sauerstoff  und  Stick- 
oxyd. Notiz  zur  Lehre  von  der  chemischen  Induction«, 
von  F.  Emich. 

4.  »Bemerkun^^on  über  die  Einwirkung  von  Atzkali 
auf  Stickoxyd«,  von  F.  Emich. 

5.  »Die  Pikrinsäure  als  allgemeines  Reagens  für 
Guanidine«»  von  O.  PreHnger. 

Der  Secretär  legt  folgende  eingesendete  Abhandlungen 

vor; 

L  »Histologisch -experimentelle  Untersuchungen 
über  die  Herkunft  der  chromatischen  Substanz 
der  Leukocyten  und  anderen  cellulären  Elemente«, 
von  Ptof.  Dr.  A.  Obrzut  an  der  k.  k.  böhmischen  Universität 
in  Prag. 

2.  »Ober  die  allgemeinsten  abwickelbaren  Räume, 

ein  Beitrag  zur  mehrdimensionalen  Geometrie«,  von  Prof. 

Dr.  A.  Puchta  an  der  k.  k.  üniverbität  in  Czernowitz. 
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Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Director  F.  Steindachner  Über- 
reicht eine  Abhandlung  von  Prof.  Dr.  August  v.  Mojsisovics 

an  der  k.  k.  technischen  Hochschule  in  Graz:  »Über  eine  auf- 
fällige acut;  \  aiicial  Jcs  Acipenser  nUhenus  L.« 


Selbständige  Werke  oder  neue,  der  Akademie  bisher  nicht 
zugekommene  Periodica  sind  eingelangt: 

Anspach  L.,  Le  röle  de  Teau  dans  les  cylindres  a  vapeur. 
Bnixelles,  1891;  8^. 
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VII.  SITZUNG  VOM  10.  MÄRZ  1892. 


In  Verhinderung  des  Herrn  Vicepräsidenten  führt  Herr 
Intendant  Hofrath  F.  Ritter  v.  Hauer  den  Vorsitz. 

Der  Secretär  legt  die  erschienenen  Hefte  VIU — X 
(October— December  1891)»  Abth.  1,  und  VIII— X  (October  bis 
December  1891),  Abth.  II.  b.  des  100.  Bandes  der  Sitzungs- 
berichte vor. 

Der  Vicepräsidcnt,  Herr  Hofrath  J.  Stefan,  übersendet 
eine  Arbeit  aus  dem  physil<alischen  Institute  der  k.  k-  Universität 
in  Wien  von  Dr.  Gustav  Jäger:  »Über  die  Capillaritäts- 
constanten  nichtwässeriger  Lösungen.« 

Das  c.  M.  Herr  Hofrath  Prof.  E.  Ludwig  übersendet  eine 
im  chemischen  Laboratorium  der  k.  k.  technischen  Hochschule 
in  Graz  ausgeführte  Arbeit  des  Herrn  Heinrich  Aufschläger: 
»Ober  die  Bildung  von  Cyanid  beim  Erhitzen  stick- 
stoffhältiger  organischer  Körper  mit  Zinkstaub.« 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  H.  Weidel  übersendet  eine  Arbeit  des 
Herrn  Dr.  Rudolph  Wegscheider  in  Wien:  »Über  Ester 
von  abnormer  Structur.« 

Die  Herren  Prof.  Dr.  Ph.  Knoll  und  Dr.  A.  Hauer  in  Prag 
übersenden  eine  Abhandlung:  »Über  das  Verhalten  der 
protoplasmaarmen  und  protoplasmareichen  quer- 
gestreiften Muskelfasern  unter  pathologischen  Ver- 
hältnissen.* 

Die  Herren  Dr.  J.  Elster  und  H.  Geitel  in  Wolfcnbüttel 
übersenden  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel;  »Beobach- 
tungen  des  atmosphärischen  Potentiaigefäües  und 
der  ultravioletten  Sonnenstrahlung.« 

19' 
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Der  Secretär  legt  eine  von  Herrn  F.  J.  Popp  in  Deutsch- 
Giesshübel  eingesendete  Mittheilung  vor,  welche  die  Frage 
behandelt:  »Wie  oft  dreht  sich  die  Erde  in  einem  Jahre 
um  ihre  Axe?« 

Das  w.  M.  Herr  Oberbergrath  Ed.  v.  Mojsisovics  über- 
reicht eine  Abhandlung  von  Dr.  A.  Biltner  in  Wien:  »Über 
Echiniden  des  Tertiärs  von  Australien.« 

Das  w.  M.  Herr  Prof*  Ad.  Lieben  überreicht  eine  Arbeit 
aus  seinem  Laboratorium:  »Über  die  Oxydation  von  bi- 
secundärem  Pentaäthyipliloroglucin  durch  den  Luft- 
sauerstoff«, von  Herrn  Carl  Ulrich. 

Herr  Dr.  Eduard  Mahler  überreicht  eine  Abhandlung  untei 
dem  Titel:  »Der  Kalender  der  Babylonier.« 


Selbständige  Werke  oder  neue,  der  Akademie  bisher  nicht 
zugekommene  Periodica  sind  eingelangt: 

V^oyage  of  H.  M.  S.  Challenger  1873—1876.  Report  on  the 

scientilic  rcsult'^.  Deep-Sea  Deposits.  Published  by 
Order  of  Her  Alaje.sly's  Government,  London,  1891;  4". 
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Vlil.  SITZUNG  VOM  17.  MÄRZ  1892. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  H.  Weidet  Obersendet  folgende  zwei 
Arbeiten  aus  dem  ersten  chemischen  Laboratorium  der  k.  k. 

Universität  Wien; 

1.  »Verfahren  zur  Bestimm un<^  des  Stickstotts  in 
organischen  Substanzen«,  von  Dr.  F.  R lau. 

2.  »Zur  Kenntniss  der»  aus  Berberin  entstehenden 
Fyridincarbonsäuren«,  von  Herrn  Richard  Mayer. 

Der  Secretär  legt  folgende  eingesendete  Abhandlungen 

vor: 

1.  »Zur  Wärmeausdehnung  des  Wassers«,  von  P.Carl 
Pusch!,  Stit't.scapitulrr  in  Seitenstcltcn. 

2.  Eine  Alittheilung  von  Dr.  Theodor  Gross  in  Berlin,  betitelt: 
»Kurzer  Bericht  über  die  chemische  Zerlegbar 
keit  des  Schwefels  durch  Elektrolysec. 

Ferner  legt  der  Sccretär  ein  versiegeltes  Schreiben  behufs 
Wahrung  der  Priürität  von  Prof.  Dr.  Richard  Godeffroy  m 
Wien  vor,  welches  die  Aufschritt  führt:  »Zur  Constiluiion 
üer  Kohlenhydrate«. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Ad.  Lieben  überreicht  eine  Arbeit, 
betitelt:   »Übet    eine    Fehlerquelle   bei  chemischen 

Operationen  infolge  Verwendung  v  on  Gas  flamm  ea.« 
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IX.  SITZUNG  VOM  24.  MÄRZ  iSJl!. 

Der  Secretär  legt  das  erschienene  Heft  IX — X  (November 
bis  December  1891),  Abth.  II.  a  des  100.  Bandes  der  Sitzungs- 
berichte und  das  Heft  I— II  (Jänner-— Februar  1892)  des 
13.  Bandes  der  Monatshefte  für  Chemie  vor. 

Das  w.  M.  Herr  llotrath  G.  Tschermak  übersendet  einen 
vorläufigen  Bericht  von  Prof.  Dr.  Friedrich  Becke  in  Prag 
über  seine  mit  Unterstützung  der  kaiserl  Akademie  ausgeführten 
Untersuchungen  über  den  Bau  und  die  krystallinischen 
Schiefer  des  Hohen  Gesenkes  (Altvatergebirge). 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  L.  Pfaundler  übersendet  eine  Arbeit 

aus  dem  ph  \  sikalischen  Institute  der  k.  k.  Universität  in  Graz 

von  Prot.  Dr.  I.i;n.  K 1  ein encic:  *Über  das  Verhalten  des 
Eisens  gegen  elektrische  Schwingungen«. 

Der  Secretär  legt  ein  versiegeltes  Schreiben  behufs 
Wahrung  der  Priorität  von  Herrn  Franz  Müller  in  Siegenfeld 
vor,  weiches  die  Aufschrift  fUhrt:  »Hilfsmittel  für  den 
Rechenunterrtcht.« 

Das  w.M.  Herr  Prof.  W'ie.sner  überreicht  eine  Abhandlung, 
betitelt:  „(Iber  den  mikroskopischen  Nachweis  der 
Kohle  in  ihren  verschiedenen  Formen,  und  über  die 
Übereinstimmung  des  Lungenpigmentes  mit  Russ- 
kohle." 

Das  w.  M.  Dir.  E.  Weiss  spricht  über  den  von  Denning 
zu  Bristol  in  der  Nacht  vom  18.  auf  19.  März  aufgefundenen 
teleskopischen  Kometen. 

Dab  w.  M.  Herr  Holiath  J.  Hann  überreicht  und  bespricht 
eine  gedruckte  Abhandlung,  betitelt:  »Magnetische  Beob- 
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achtungen  an  den  Küsten  der  Adria  in  den  Jahren  1889 
und  1890',  ausgeführt  auf  Anordnung  des  k.  und  k.  Reichs- 
Kriegs-Ministeriums  (Marine-Section)  und  berechnet  von  den 
Herren  F.  La  schob  er,  k.  und  k.  Fregatten  -  Capitän,  und 
W.  Kesslitz,  k.  und  k.  Linienschifts-Lieutenant.  (Beilage  zu 
den  »MittheiLungen  aus  dem  Gebiete  desSeewesen$.«)Poia,  1892. 

Herr  Dr.  H.  Strache,  Privatdocent  an  der  k.  k.  technischen 
Hochschule  in  Wien,  überreicht  folgende  zwei  Arbeiten  aus 
dem  Laboratorium  für  allgemeine  und  analytische  Chemie  an 
dieser  Hochschule: 

1.  »Verbesserungen  an  der  M  ethode  zur  Bestimm  ung 
des  Carbon ylsauerstoffs  und  des  Acetons«,  von 
Dr.  H.  St  räche. 

2.  >Oxydalion  des  Phenylhydrazins  mit Fehling'scher 
Lösung«,  von  Dr.  H.  Strache  und  M.Kitt. 


Selbständige  Werke  oder  neue,  der  Akademie  bisher  nicht 
zugekommene  Periodica  sind  eingelangt: 

Le  Prince  .Albert  I*""  de  Monaco,  Sur  une  nouvelle  Carte 
des  courants  de  l'Atlantique  Nord.  (Mit  1  Karte.;  Paris, 
1892;  4". 

kisicy  H.  H.,  The  Tribes  and  Castes  of  Bengal.  Anthropometric 
Data.  Vol.  I  and  II.  Caicutta,  1891;  8". 
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Vorläufiger  Bericht  über  den  geologisehen 

Bau  und  die  krystallinischen  Schiefer  des 
Hohen  Gesenkes  (Altvatergebirge) 

von 
F.  Becke. 

(Mit  1  g«olo>8i*ch«n  Kartenslrlts«  und  I  ProBlbifoL) 

Die  vor  mehreren  Jahren  gemeinsam  mit  meinem  leider  so 
früh  heinigegangenen  Freunde  Max  Schuster  unternom- 
mene Untersuchung  eines  Theiles  der  mährisch-schlesischen 

Sudeten  ist  i;cL;cn\\  ärtij_^  in  Bezug  auf  die  Feldarbeit  zu  cuiem 
vu! iäuti;L;en  Abschkiss  gebracht.  Auch  die  petrographische 
Untersuchung  des  sehr  reichlialtigen  Matei  iales  ist  soweit  fort- 
geschritten, dass  die  w  eitere  ÜurchnrbeitunL:;  der  Einzelheiten 
in  Bezug  auf  die  allgemeinen  Resultate  keine  Änderung  mehr 
vorausgehen  lässt. 

Ich  halte  es  daher  für  angezeigt,  über  die  bis  jetzt  gewon- 
nenen Ergebnisse,  sowie  über  gewisse  allgemeine  Sätze,  zu 
denen  ich  durch  diese  Untersuchungen  geführt  wurde,  hier 
eine  gedrängte  Mittheilung  zu  veröffentlichen,  und  behalte  mir 
vor,  später  nach  Durcharbeitung  des  gesammten  Materiales 
eine  eingehendere  Schilderung  des  hier  skizzirten  Gebietes  zu 
geben.  Für  diese  ausführliche  Publication  möchte  ich  auch  den 
geschichtlichen  Rückblick  auf  die  Entwicklung  unserer  Kennt- 
niss  der  Sudeten  versparen. 

Orographische  Übersicht. 

Der  unter  dem  Namen  »Hohes  (jesenke-  bekannte  Theil 
der  mährisch-schlesischen  Sudeten  liegt  zwischen  dem  Ram- 
sauer Sattel  im  Westen  und  Karlsbrunn  im  Osten,  zwischen 
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Freiwaldau  im  Norden  und  Zöptau  im  Süden.  Die  Begrenzung 
des  Gebietes  ist  nur  zum  Theile  eine  natürliche.  Von  Frei> 
Waldau  im  Norden  folgt  sie  aufwärts  dem  breiten  Bielathal  bis 
Waldenburg;  bis  hieher  ist  sie  orographisch  eine  natürliche 

Grenze,  geologisch  jedoch  nicht.  Von  Waldenburg  über  Gabel 
bis  Karlsbrunn  folgt  sie  einer  NW  strtiLliLnden  grösseren 
St<)run.^slinie,  welche  die  jüngeren  Phylliic  u:ui  Schiefer  des 
Altvater-Gebirgsstockes  von  älteren  grobkrystallinen  Gncissen 
der  Urlichgruppc  trennt.  Von  Karlsbrunn  folgt  sie  der  Gi  enze 
des  Unterdevons  gegen  die  unterlagernden  krystalUnen  Schie- 
fer, beiläutig  parallel  dem  NO— SW  streichenden  Hauptkamm 
des  Heidenzuges  vom  Peterstein  über  die  Hohe  Heide,  Schie- 
ferheide, Backofen  bis  zu  dem  einsamen  Wirthshaus  zum 
»Berggeist«  zwischen  Zöptau  und  Römerstadt;  auch  hier  ist 
die  Grenze  orographisch  und  geologisch  eine  natürliche.  Von 
hier  folgt  die  weitere  Begrenzung  dem  krummen  Lauf  des 
Zöptauer  EUtches  bis  Petersdorf,  dann  dem  Tessthal  aufwärts 
bis  Reutenhau  und  zieht  von  da  über  den  Sattel  von  Primis- 
wald  nach  Neu-Ullersdorf.  Auf  dieser  ganzen  Linie  ist  die 
Grenze  des  Gebietes  eine  willkürliche,  da  die  Gneiss-  und 
Schieferzüge  über  die  Grenze  hinüber  nach  SO  fortsetzen. 
Von  Neu-Ullersdorf  folgt  die  Grenze  dem  Lauf  des  Bordthaies 
bis  Kanisau  und  weiter  dem  Staritzenbach  bis  Freivvaldau. 
Diese  Linie  folgt  beiläutig  dem  Streichen  der  bekannten,  bei 
Goldenstein  und  Lindewiese  in  ausgedehntem  Abbau  befind- 
lichen Kalklager,  ist  jedoch  auch  als  eine  willkürlich  .neZ(tL;ene 
Grenzscheide  anziKsehen.  im  Ganzen  begreift  das  so  umschlos- 
sene Gebiet  den  höheren,  gebirgigen  Theil  des  Hohen  Gesenkes 
in  sich  und  schliesst  die  niedrigeren  V'orhöhen  aus.  Aus  dem 
Gesagten  ergibt  sich  aber  schon,  dass  es  blos  ein  heraus- 
gerissenes Stück  ist,  worauf  sich  die  ferneren  Mittheilungen 
beziehen,  so  dass  es  nicht  Wunder  nehmen  darf,  wenn  weit 
mehr  Probleme  aufgestellt  als  gelöst  werden  können.  Die  hier 
dargelegten  Ansichten,  zu  denen  ich  durch  eifriges  Studium 
des  von  mir  in  Betracht  gezogenen  Bruchstückes  geführt  wurde, 
bedürfen  der  Ergänzung,  Erweiterung,  wohl  auch  Berichtigung 
durch  Erfahrungen,  die  nur  in  den  Nachbargebieten  gemacht 
werden  können. 
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Das  ganze  Gebiet  wird  durch  die  Tiefen-Linie  Reuten- 
hau — Winkelsdorf — Rother  Berg^Pass  Freiwaldau  in  zwei 
annähernd  gleich  grosse  Gebirgsgruppen  getheilt:  Die  Hoch- 
schaar'Kepemik-Gruppe  im  Nordwesten,  das  Altvatergebirge 
im  Südosten. 

In  der  Hochschaar-Kepernikgruppe  bildet  der  Kepemik 

oder  Glaserberg  die  centrale  oder  dominirendc  Höhe,  von  der 
sliahleaahnlich  die  Thiiler  auslaufen.  Die  liauptwassersclicide 
läuft  vom  Kanisauer  Sattel  über  das  Hochschaar,  den  Kepernik, 
senkt  ^ich  zum  hochtiele«xenen  Satte!  der  Querlehne,  steigt 
nochmals  an  zur  Brundlheide  und  senkt  sich  sodann  7AW\ 
Rothen  Berg-Pn-^'^.  Mit  dem  Kepernik  hängt  südlich  der  Fuhr- 
mannstein und  die  Schwarze  Leiten  zusammen. 

r3ic  südöstliche  Gruppe  ist  mannigfacher  gegliedert.  Hier 
sind  2  NW  streichende  Bergzüge  vorhanden,  die  durch  den  NO 
streichenden  Heidenkamm  nach  Art  eines  Hegenden  zz}  ver^ 
bunden  werden.  Der  nördliche  der  beiden  Parallelzüge  trägt 
die  Fortsetzung  der  Hauptwasserscheide,  erhebt  sich  vom 
Rothen-Berg-Pass  über  den  Keiligberg,  Uhustein,  Kleinen  und 
Grossen  Seeberg  zum  Culminationspunkt  des  Gebirges,  dem 
Altvater.  Der  südliche  Parallelzug  steigt  von  Reutenhau  aus 
dem  Tessthal  über  die  Steinige  Höhe  und  den  Haidstein  zum 
Ameishübel  empor  und  setzt  sich  über  die  Lange  Leiten  und 
die  Ochsenheide  zum  hohen  Sattel  der  Krich  fort,  auf  dem  in 
uilüer  ÜerL^einsamkeit  "Franzens  J<igJluuis«  steht.  Zwischen 
die  beiden  Parallci/.üt;e  hat  sich  der  Oberlaut  des  Tessflusses 
eingegraben,  und  bildet  nicht  nur  eines  der  iaiul>chaftlich 
schönsten,  sondern  auch  an  Aufschlüssen  reichsten  Ouerlhäler 
des  Gebirges.  Der  Altvater  hängt  durch  den  Sattel  bei  der 
Schäferei  und  den  sagenumwobenen  Peterslein  mit  dem  Hei- 
denkamm zusammen;  durch  den  Sattel  bei  Franzens  Jagdhaus 
wird  der  Zug  des  Ameishübels  mit  dem  ebenfalls  dem  Heiden- 
kamm angehörigen  Maiberg  verknüpft.  Der  kahle  und  land- 
schaftlich wenig  Abwechslung  bietende  Heidenzug  setzt  sich 
von  da  über  den  Hirschkamm,  die  aussichtsreiche  Schiefer- 
heide, den  Backofen  fort  und  senkt  sich  dann  ziemlich  rasch 
zum  »Berggeist«. 
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L  Die  Hochschaar-Kepernikgruppe. 

A.  Das  Gneissgewölbe. 

Der  Bau  dieser  Gebirgsgruppe  ist  \w\  Giossen  ein  sehr 
einfacher.  Es  ist  ein  grosses  flaches  ( ineissgewülbe  mit  einer 
vielfach  zerstückten  SchiefeihüUe  vorhanden.  Nur  die  NO-  Hälfte 
des  Gewülbcs  fällt  in  das  Gebiet,  während  im  SVV.  der  Gneiss 
sich  weiter  bis  in  die  Gegend  von  Schönberg  verfolgen  lässt.  In 
den  tiefsten  zugänglichen  Partien  besteht  dieses  Gewölbe  aus 
einem  ziemlich  grobtlasrigen,  feldspathreichen  Augengneiss.  In 
einer  feinkörnigen,  hauptsächlich  aus  Plagiolclas  bestehenden 
Masse  liegen  bis  haselnussgrosse,  meist  nur  erbsengrosse 
verrundete  Kömer  von  Orthoklas,  flache  Linsen  von  Quarz  und 
kurze  Flasem  von  Biotit  Um  die  Orthoklase  zeigen  sich  Partien 
von  mikropegmatitischer  Structur  aus  Plagioklas-Körnern  mit 
eingewachsenen  Quarzstengeln  bestehend,  durch  welche  die 
Orthoklase  randlich  corrodirt  und  resorbirt  erscheinen.  Accesso- 
risch  fanden  sich  Magnetit,  Titanit,  Apatit,  Zirkon,  Orthit.  Der 
Quarz  enthält  häufig  Einschlüsse  flüssiger  CO».  Das  im  Kern 
des  Gewölbes  ziemlich  grobflasrige  Gestein  wird  in  denRandpar 
tien  feinkörnii^ci .  Muscovit  stellt  sich  ein,  einsprenglingsartig 
hervortretende  Feldspathkörner  bringen  eine  an's  porphyrische 
erinnernde  Structur  her\  i'r.  Diese  Rand.^neis-^e  sind  oft  sehr 
gliniinerarm.  Parallel  zu  der  Sehieferuni;,  die  durch  Biotitflasern 
und  Quarzlinsen  hervorgebracht  wird  und  der  äusseren  Form 
des  Gewölbes  entspricht,  zeigt  sich  eine  deutliche  Bankung, 
die  oft  wie  Schichtung  sich  ausnimmt.  Dazu  treten  noch 
zwei  saigere,  sich  rechtwinklig  durchkreuzende  Kluftsysteme. 

Gegen  NO  taucht  der  Gneiss  unter  die  Schieferhülle, 
während  er  gegen  SW  in  einem  ausgedehnten  Gebiete  das 
herrschende  Gestein  bildet 

B,  Die  Schicferhülle. 

Im  Gegensatz  zu  dem  einförmigen  Gneisskern  zeigt  die 
SchieferhüUe  eine  verwirrende  Mannigfaltigkeit  von  Gesteins- 
abän  Jerungen.  Die  Hauptmasse  der  Schiefer  bildet  ein 
schuppiger,  glimmerreicher  Glimmerschiefer;  in  der  Nachbar- 
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Schaft  desGneisses  ist  er  hoch  krystallinisch,  enthält  gleichsam 
porph\Tisch  hcr\  oi  tretende  grosse  Biotitschuppen,  Kn  stalle  von 
Granat  und  Staurolith  und  auf  den  massenhaft  eingelagerten 
Quarzlinsen  grobkrystallinische  Partien,  seltener  Krystalle  von 
rosenrothem  Andalusit.  in  den  vom  Gneiss  entfernteren  Partien, 
insbesondere  in  den  nach  NW  überlagernden  Schichten,  wird 
das  Gestein  undeutlicher  krystallinisch  und  geht  schliesslich 
in  thonschieferähnliche  Phyüite  über.  Ausser  dem  kurz  geschil- 
derten Hauptgestein  finden  sich  noch  in  der  Schieferhülle: 

a)  quarzitische  Einlagerungen, 

b)  dichte,  graphitische  Schiefer,  oft  mit  a)  verknüpft, 

c)  eigenthümliche  feinkörnig-schuppige,  biotitreiche,  plat- 

tige Gneisse, 

d)  feinkörnige  bis  dichte  durch  Gehalt  an  lichtgrünem 

Au^it  ausgezeichnete,  caicitreiche  Gesteine,  ult  mit  cy 

Wechsel  lageind, 
cj  körnige  Kalke, 

fj  mannigfaltige  Hornblendegesteine. 

In  diese  vom  Gneiss  regelmässig  abfallenden  Schiefer  sind 
Lager  \  hellen,  feldspathreichen  Flasergneissen  eingeschaltet, 
welche  in  Züsamnicnselzung  und  Suucuii-  mit  den  l^and- 
gesteinen  des  centralen  Gneissgewölbes  übereinstimmen. 

Bei  einigen  dieser  Lager  ist  der  directe  Zusammenhang 
mit  dem  centralen  Gneissgewölbe  zu  erweisen;  durch  die- 
selben erscheint  die  Schieferhülle  der  NW-Seite  in  Schollen 
aufgelöst,  die  nach  NO  zusammenhängen,  deren  Enden  nach 
SW  isoiirt  in  die  Gneissmasse  hineinragen.  Die  Gneisstager 
verhalten  sich  gerade  umgekehrt. 

Im  beigegebenen  Profil  erscheint  bei  a  das  Ende  einer 
solciien  Schielerscholle.  Weiter  südlich  verschwindet  sie  ganz 
und  die  Gneisslager  I  und  II  vereinigen  sich  zu  einem  ein- 
zigen. Noch  u  eiter  südlich  verschwindet  in  gleicher  Weise 
auch  die  Scholle  b  und  es  vereinigen  sich  die  Parallellager  und 
das  centrale  GneissgevvÖlbe  zu  einer  einzigen  Masse. 

Durch  diese  Beobachtungen  wird  auch  dargethan,  dass 
die  Grenze  von  Gneiss  und  Schiefer,  die  in  den  beschränkten 
Aufschlüssen  concordant  und  der  Schieferung  parallel  erscheint. 
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in  Wirklichkeit  nicht  so  concordant  verläutt,  dass  der  Gneiss 
dem  Schiefer  gegenüber  durcligreit'ende  Lagemn^e^  besitzt. 

Die  oben  erwähnte  grobkrystallinischc  Au^^biKiung  des 
Glimmerschiefers  ist  an  die  Grenze  von  (Ineiss  und  Schiefer- 
hülie  gebunden  und  reicht  im  Maximum  etwa  auf  üoo 
Mächtigkeit  von  der  Gneissgrenze.  Innerhalb  dieser  Zone 
nimmt  die  Deutlichkeit  der  krystallinen  Ausbildung  mit  der 
Annäherung  an  den  Gneiss  merklich  zu;  in  unmittelbarer  Nach- 
barschaft, insbesondere  in  den  rings  von  Gneiss  umschlossenen 
Schollen  scheint  Feldspathbildung  in  den  Schiefern  reichlich 
vorzukommen. 

Mit  der  Überschreitung  jener  Grenze  vollzieht  sich  ziem- 
lich rasch  der  Obergang  zu  phyllitischen  muscovitreichen, 
schliesslich  thonschieferähnlichen  Gesteinen,  insbesondere 
regelmässig  ist  der  Übergang  in  dem  NW-Flügel  der  Schiefer- 
hülle. 

Im  SO,  wo  die  Grenze  überhaupt   sich  complicirter 

gestaltet,  bilden  die  Schiefer  eine  Mulde.  Der  SO  fallende,  auf 
dem  Gneiss  aufliegende  Schenkel  zeigt  allenthalben  typische 
Entwicklung  der  Slaurolith-Glinimerschiefer;  im  Kern  luiden 
sich  grossentheils  quarzitischc  Bildungen.  Dem  NW  fallenden, 
vnni  Gneise  rtbgew  andten  (  iegenflügel  fehlen  die  deutlichen 
Stauroliih-Glimmersciiiefer  fast  durchwegs. 

Hieraus  ist  zu  schliessen,  dass  die  Staurolith-Glimmer- 
schiefer  nicht  einen  stratigraphischen  Horizont,  sondern  eine 
mit  demGneiss-Gontact  zusammenhängende  Ausbildungsweise 
der  Schieferhülle  darsteilen. 

Hiedurch  erhält  die  Ansicht,  dass  das  Gneis$gew6lbe  der 
Kepemik-Hochschaar-Gruppe  ein  dynamo-metamorphes  Intru- 
sivgestein  darstellt,  eine  wichtige  Stütze. 

II.  Das  Phyllitgebiet  vom  Rothen-Berg-Pass. 

An  die  Schiefer-Mulde  des  Rothen  Berges  schliesst  sich 

südöstlich  ein  Gebiet,  in  welchem  Glimmerschiefer  mit  Gneiss- 
Einlagerungen  und  Schiefcrgneisse  mit  jüngeren  pliN  llitischen 
Bildungen  bei  constantem  NW- fallen,  mehrfach  w  echseln.  Dann 
folgt  erst  wieder  eine  grosse  Antiklinale  von  deutlich  krystal- 
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lincn  Schiclera  —  der  Schiefergneiss-Sattel  des  oberen  Tess- 
Thales.  Ich  fasse  die  erwähnten  phyllitischen  Züge  als  einge- 
faltete schiefe  Mulden  einer  jüngeren  Formation  auf,  jünger  als 
die  Glimmerschiefer  der  Hochschaar-Kepernikgruppe  und  des 
Rothen-Berges»  und  jünger  als  die  Schiefer-Gneisse  des  Tess- 
Thaies. 

Es  lassen  sich  zwei  solche  PhylUtzüge  unterscheiden,  die 
durch  eine  stellenweise  nur  schmale  Zone  von  Schiefeigneiss 
von  einander  getrennt  sind. 

A,  Der  Phyllitzug  vom  Uhustein. 

Dieser  kleinere  nordwestliche  Phyllitzug  unterteuft  schein- 
bar eine  Gneiss-Einlagerung,  die  dem  SO-Flügel  der  Kothen 
Berg-Mulde  eingeschaltet  ist.  Der  Zug  besteht  aus  feinkörnigen, 
plattigen,  dunkelgrünen  Amphiboliten,  graphitischen,  phyilit- 
ähnlichen,  häufig  sehr  intensiv  gefältelten  Glimmerschiefem 
und  aus  mächtigen  Quarziten.  Er  streicht  von  Waldenburg  am 
0-Abhang  des  grossen  Keil  hin,  kreuzt  den  nördlichen  Haupt- 
kämm  des  Altvaterzuges  am  NW-Abhang  des  Uhusteins,  streicht 
dann  ge^en  das  Knie  des  Tessflusses  oberhalb  W'inkelsdorf 
und  liisst  sich  an  diesem  Fluss  bis  unter  das  Forsthaus  von 
Winkel.sdorf  verfolgen.  In  diesem  Theile  des  Verlaufes  enthält 
der  dunkle  Phyllit  öfter  braunrothe  Granaten  und  kleine 
Staurolith-Krystalle. 

Die  insbesondere  am  N-Abhang  des  Uhusteins  stark 
entwickelten  Quarzite  haben  bisweilen  ein  conglomerat- 
ähnliches  Aussehen. 

B,  Der  Phyllitzug  vom  Kleinen  Seeberg. 

Der  zweite  Phyllitzug  beginnt  in  ziemlicher  Breite  an  der 
Linie  W'aKlenburg-Gahelkreuz,  setzt  den  N-AlMiang  des  Lettcr- 
bei>;cs  zusammen,  übersetzt  das  Steinscifenthal  in  seinem 
hinteren  Theile;  mit  beträchtlich  verminderter  Mächtigkeit 
überschreitet  er  an  den  Stechplänen  am  NW^Abhang  des 
Kleinen  Seeberges  den  nördlichen  Hauptkamm,  steigt  am 
W-Abhang  des  Hausberges  herab  insTessthal,  das  er  oberhalb 
der  Tessbrücke  bei  Winkelsdorf  überschreitet,  und  zieht  sich 
als  schmales  Band  an  den  W- Abhängen  des  Haidsteins  bis  in 
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den  Dreicrraben  bei  Wiesenberg.  Auch  dieser  Zug  besteht  aus 
dunklen  graphitischen  Phylliten.  QuarzitUnsen  und  Amphibo- 
liten.  In  diesem  Zuge  ändert  sich  die  Gesteinsbeschaffenheit 
sehr  merklich  im  Streichen  von  No  nach  SW.  Der  Unterschied 
zeigt  sich  am  aut!'allendsten  an  den  graphitischen  Schiefern. 
Diese  haben  am  NO-Ende  des  Zuges  bei  Waldenburg  das 
Aussehen  matter,  kohliger,  häufig  intensiv  gefalteter  und  fein 
gefältelter  Thonschiefer.  Die  mikroskopische  Untersuchung 
erweist  das  Vorhandensein  von  Quarz,  Sericit,  Chloritoid,  Albit 
und  kohligen  Partikeln.  Schon  in  der  Tiefe  des  Steinseifengra- 
bens nehmen  sie  stellenweise  ein  deutlicher  krystallinisches 
Aussehen  an,  das  namentlich  durch  das  Eintreten  von  Quarz- 
Biotit-Neubildungen  bedingt  ist  Auf  dem  Querbruche  erscheint 
kürniue  Textur,  welche  durch  zahlreiche  Feldspathkörner 
(Albitj  her\^orgebracht  wird.  Die  Menge  des  Btotit  nimmt  zu, 
wenn  man  das  Gestein  im  Thessthal  und  schliesslich  im  Drei- 
graben bei  Wiesenberu:  w  ieder  aufsucht.  Hier  treten  dann  auch 
noch  ("»ranat  und  StauroUth  ins  Gemenge  ein.  ICineii  beinahe 
gneis^ähnlichen  Habitus  haben  die  Gesteine,  welche  auf  der 
steinigen  Höhe  westhch  bei  Zöptau  auftreten  und  die  ich  für 
die  südUche  Fortsetzung  dieses  Zuges  ansehe. 

Bei  den  Quarziten  ist  die  Änderung  weniger  auffallend. 

Die  Amphibolite  sind  im  NO  bei  Waldenburg  reicher  an 
Chlorit  als  bei  Wiesenberg  und  Zöptau. 

C.  Waldenburger  Schiefer-Gneiss-Zone. 

Die  beiden  Phyllitzüge  sind  durch  eine  stellenweise  nur 
schmale  Gesteinszone  getrennt,  die  aus  einem  deutlicher 
krj'^stallinischen,  geschieferten,  ziemlich  feldspathreichen 
Gestein  besteht  und  bei  anhaltendem  NW-Fallen  eine  starke 
Kälte! ung  und  oft  bis  ins  Kleinste  gehende  Zerknitterung 
erkennen  lässt.  Bei  Waldenburg  erscheint  dieses  Gesteinsband 
in  ziemlicher  Breite  (ca.  1000  f//),  verschmälert  sich  bedeutend 
gegen  den  SO-Abhang  des  Uhusteins,  wo  es  in  kaum  50 «i 
Breite  den  Kamm  überschreitet,  und  zieht  sich  daim  in  etwas 
grösserer  Breite  quer  durchs  Te^sthal,  fol^l  bei  W'mkelsdort 
eine  Strecke  weit  dem  hnken  l'essufer  und  setzt  endlich  über 
die  steinige  Höhe  gegen  Wiesenberg  fort. 
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Bei  Waldenburg  ist  das  Gestein  ein  feldspathreicher 
Schiefer  mit  viel  Chlorit,  grünem  Biotit  und  Sericit  Schon  im 

Tessthal  tritt  der  Chlorit  zurück;  auf  der  steinigen  Höhe  ist 
brauner  Biuiit  der  bezeichnende  Gemengtheil;  dazu  tritt  noch 
braunrother  Granat.  Wenn  man  die  beiden  Phyllitzüge  als 
schiefe  Mulden  auffasst,  so  erscheint  dieses  ( icsteinsbnnd  als 
schiefer  Sattel  älteren  Gesteins  zw  ischen  beiden.  In  der  That 
zeit^^t  das  Gestein  Übereinstimmung  mit  dem  liegenden  des 
Phyllitzuges  vom  Kleinen  Seeberg,  mit  den  hangenden  Partien 
des  nächsten  Gebirgsgliedes. 

III.  Das  Schiefergneiss-Gewölbe  des  Tessthales. 

Südöstlich  von  den  eben  geschilderten  Muldenzügen 
steigt  ein  aus  krystallinen  Schiefem  und  Gneissen  bestehendes 
Gewölbe  *empor.  Das  Tessthal  von  Winkelsdorf  aufwärts  gibt 
von  diesem  Gewölbe  einen  lehrreichen  Querschnitt  Unter  den 
dunklen  Phylüten  und  Quarziten  des  Phyllitzuges  vom  Kleinen 
Seeberg  tauchen  schiefrige  Gneisse  auf,  in  denen  Biotit  und 
Muscovit  über  den  Feldspathgehalt  bedeutend  übenviegen;  sie 
nehmen  nach  SO  fortschreitend  mehr  und  mehr  Feldspath  auf 
und  gehen  in  leldspathreiche  Gneisse  über;  niemals  crreiciien 
sie  den  Feldspalhreicluhum  des  Kepet  nik-Gneisses;  noch  weiter 
gegen  SO  gehen  sie  gegei^  den  Alt\aier  zu  wieder  in  dünn- 
schiefrige  Gesteine  über.  In  diesem  ganzen  (iebiet,  besonders 
in  der  centralen  Pai'tic  sind  lin.->enf')rmii^e  l'jnlagerungen  und 
gangtormige  Durchsetzungen  von  Pegmatit  sehr  häutig. 

Die  Parallelstructur  der  Gneisse  folgt  nur  im  Allgemeinen 
dem  Schema  eines  Gewölbes  und  zeigt  viele  untergeordnete 
Biegungen.  An  manchen  Stellen,  besonders  im  südlichen  Theil 
des  Gebietes  bei  VVermsdorf,  reicht  NW-Fallen  des  Gneisses 
bis  nahe  an  die  Grenze  des  südöstlich  anschliessenden  Unter» 
devons.  Hart  an  dieser  ist  aber  an  vielen  Stellen  das  gefältelte 
Umbiegen  der  Schichten  nach  SO  zu  erkennen,  aber  meist 
durch  ausgeprägte  Fältelungsclivage  mit  steilem  NW-Fallen 
der  Structurflächen  verhüllt. 

In  jenem  Bezirk  sind  die  Gesteine  durch  grüne  Färbung 
ausgezeichnet,  hervorgebracht  durch  Chlorit,  grünen  Biotit, 
Epidot  und  sehr  ähnlich  dem  Gestein  des  Waldenburger 
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Schiefergneiss-Sattels.  Bezeichnend  ist  ferner  der  Reiciithum 
an  Albit,  die  geringe  Menge  von  Orthoklas;  auch  grobkörnlL^e 
Gesteinezeigen  diese  mineralogische  Zusammensetzung  (Chlorit- 
gneiss  =  Phyllitgneiss  der  älteren  Autoren).  Diese  Gesteine 
stellen  keinen  bestimmten  stratigraphischen  Horizont  dar, 
sondern  eine  petrographische  Ausbildungsform ,  welche  an  die 
Grenze  mit  überlagernden  jüngeren  Sedimenten  geknüpft 
erscheint  und  am  auffallendsten  dort  zu  Tage  tritt»  wo  das 
krystallinische  Grundgebirge  und  das  Unterdevon  scheinbar  in 
Wechsellagerung  auftreten. 

Weiter  im  Süden  in  der  Gegend  von  Zöptau  sind  die 
Biotitgneisse  zum  grossen  Theil  durch  mannigfach  zusammen- 
gesetzte Amphibnlmieisse  und  Amphibolite  ersetzt:  im  Bereich 
derselben  linden  sich  .-luch  die  Mu-reichen,  aus  Chlorit,  Talk 
und  (".ubunaten  bestehenden  1\;prsicijilager.  Diese  Amphibolite 
sind  der  Sitz  der  bekannten  Zöptaucr  Mineralvorkommen 
(Albit,  Epidot.  Titanil,  Quarz>.  Die  La^et iinLjNverhältnissc 
werden  hier  nnch  durch  das  Auftreten  ma^sii^er  (ie^teine  in 
durchgreifender  Lagerung  complicirt  (Granit  am  Erzberg  und 
basische  Ganggesteine). 

Unterdevon. 

Über  dem  SO-Flügel  des  Schiefergneissgewölbes  imTess- 
thal  liegt  weiter  am  Hauptkamm  der  Hohen  Heide  metamorphes 
Unterdevon,  bestehend  aus  Quarziten,  lichten  Quarz-Chloritoid- 
schiefem  und  dunklen  kohligen  meist  sehr  fein  gefältelten 
Phylliten.  In  der  Fortsetzung  dieses  Zuges  liegt  die  bekannte 
Fossil-Fundstelle  am  Dürren  Berg  bei  Einsiedel.  Bei  vielen 
dieser  Gesteine  lassen  sich  Reste  klastischer  Structur  nach* 
weisen.  Feldspathe  scheinen  ganz  zu  fehlen  oder  sind  doch 
sehr  spärlich  vorhanden.  Die  Schichten  zeigen  durchwegs  SO- 
Kallen,  das  aber  in  dcMi  Phylliten  durch  ausgeprägte  Fältelungs- 
riis  age  mit  steil  NW  einschie^^cnden  Structurilächcn  gänzhch 
verwischt  wird. 

Einlagerungen  von  grün^ctTirbten  Schiefern  treten  in  der 
Nachbarschaft  der  rfnei«=;*-L:renze  spärlich,  weiterhin  aber  reich- 
lich und  in  zusammenhängenden  Massen  auf  (kömers  Diorite 
und  dioritischeSchiefer, Talkschiefer  der  älteren  österreichischen 
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Aufnahme);  diese  Gesteine  sind  umgewandelte  basische  Erup- 
tivgesteine und  deren  Tuffe  (Uralit-Diabas»  schiefriger  Uralit- 
porphyrit). 

Die  Obeiiflgening  des  krystallinischen  Grundgebiiiges  durch 
das  Unterdevon  findet  derart  statt»  dass  letzteres  theils  auf 
feinkörnigen  Schief ergneissen  auflagert  (Altvater,  Karlsbrunn), 

theils  an  grobkörnige  ChlDiitgneisse  grenzt  (PcIlm stein,  Hcide>. 
Im  letzten  Falle  dürttc  die  (iienze  nicht  durciuvegs  eine 
normale  Auflagerungsgrenze  sein,  sondern  durch  Längsbrüche 
bfedingt  werden. 

Vergleicht  man  die  petrographische  Zusammensetzung 
des  Unterdevon  mit  jener  der  eingeklemmten  Phyllitmulden«  so 
ergibt  sich  eine  überraschende  Ähnlichkeit:  Quarzite,  schwarze 
Phyllite  und  Amphibolite,  welche  als  umgewandelte  basische 
Eruptivgesteine  und  deren  Tuffe  leicht  erkennbar  sind,  setzen 
sie  alle  zusammen.  Es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  jene  einge- 
kleninuen  Phyllitmulden  in  der  ThaL  eingefaltetes  L'ntcrdevon 
darstellen.  Der  Fortsetzung  derselben  naeli  NO  und  ihicin 
möglichen  Zusammenhang  mit  der  nördlichen  Fortsetzung  des 
Karlsbrunn-WürbenLluiler  Unterdevons  in  der  Gegend  von 
Reihwiesen  und  Zuckmantel  nachzuspüren,  wäre  somit  eine 
dankbare  Aufgabe,  welche  jedoch  nur  ausserhalb  des  von  mir 
untersuchten  Gebietes  gelöst  werden  könnte.  Eine  Schwierig- 
keit, die  hart  an  der  Grenze  des  hier  besprochenen  Gebietes 
eintritt,  ist  die  in  der  Einleitung  erwähnte  Störungslinie 
Waldei. bürg- Karlsbrunn,  welche  einen  Theil  des  Unterdevon 
bei  Kail-brunn,  die  f eldspaihreichen  kiystallinen  Schieier  des 
Altvater,  die  Phyllitmulde  des  Kleinen  Seebergs  und  den 
WaldenburLrer  Schiefergneisssattel  abschneidet;  der  nordöst- 
liche Flügel  der  Störungslinie  wird  von  gr rb  krystallinischem 
Biotitgneiss  gebildet,  der  jenem  des  Tessthales  recht  ähn- 
lich ist. 

Abhängigkeit  des  Keliefs  vom  Gebirgsbau. 

Dass  im  ganzen  Kamm  der  Sudeten  die  tiefsten  Stellen 
durch  weichere  Schiefer-Mulden,  die  Höhen  durch  w  ider^tands- 
fähige  Gneissgewölbe  bedingt  weiden,  hat  schon  der  der 
Wissenschaft  leider  so  früh  entrissenen  v,  Camerlander 
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erkannt  und  hervorgehoben.  Auf  eine  rein  der  Erosionsmechanik 

zuzuschreibende  Wirkung  ist  es  auch  zurückzuführen,  dass 
an  den  Gipfehi  häulig  sehr  flachgelagcitc  .s^hiciitun  angetroften 
werden,  während  die  Gräben  und  Thälcr  in  steilpestelltc 
Schichten  eingefurcht  sind.  Allein  auch  abcresehen  von  dieser 
Müdellirung  des  Reliefs  durch  Erosion,  lul^eii  die  beiden 
Haupterhebunp:en  dem  Oewolbebau  des  Gebinde'-  iJie.s  Ljilt 
auch  für  die  Erhebung  und  Abdachung  des  Gebirges  von  SW 
gegen  NO.  Südlich  von  der  Haupterhebungsaxe  senkt  sich 
die  Streckung  der  Gesteine  (Lineare  Parallelstructur,  Richtung 
der  Glimmerflasern  auf  den  Schieferungsflächen  der  Gneisse, 
Fältelung  der  Schiefer)  nach  SW —  nördlich  von  der  Axe  nach 
NO,  so  dass  der  Verlauf  der  Haupterhebung  des  Gebirges  mit 
jenem  Streifen  zusammenfallt,  wo  die  Streckung  horizontal 
liegt  Die  Gestalt  des  Gebirges  ist  also  in  der  Structur  der 
Gesteine  vorgezeichet;  der  jetzt  als  Hauptkamm  erscheinende 
Theil  war  von  Anfang  an  am  höchsten  aufgewölbt.  Die 
Streckung  zeigt  sich  dabei  im  Streichen  auf  grosse  Strecken 
hin  constant  (//  4),  unabhängig  von  dem  vielfach  wechselnden 
Streichen  und  Fallen  der  Schichten. 

Anogene  und  katogene  Dynamometamorphose. 

In  allen  desteinen  des  kurz  geschilderten  r,ebietes  finden 
sich  Struclin  en  entwickelt,  die  auf  Wirkung  \  i>n  Druckkräften 
hinweisen:  Schieferung  und  Streckung.  Die  besondere  .Art  und 
Weise  jedoch,  wie  diese  Structuren  ausgebildet  sind,  ändert 
sich  Hand  in  Hand  mit  gewissen  Zügen  der  mineralogischen 
Zusammensetzuni^,  wenn  man  von  der  Grenze  des  Devons 
gegen  W  fortschreitet.  Im  östlichen  Gebiete  (Altvater,  Peter- 
stein,  Abhänge  des  Heidenkammes  in  das  Tess-  und  Merta- 
thal)  sind  die  bezeichnenden  Minerale  Chlorit,  ein  grün- 
gefärbter Biotit,  Sericit  und  Epidot.  Im  westlichen  Antheil 
(Kepernik-Gruppe)  spielt  brauner  Biotit  die  Rolle,  die  dort  den 
aufgezählten  Mineralen  zukommt  Im  Altvater-Gebiet  sind  die 
Erscheinungen,  welche  als  Zeichen  von  Dynamometamor- 
phose aufgeführt  werden,  als:  Verbiegung,  Knickung,  Zertrüm- 
merung der  grösseren  Individuen,  undulöse  Auslöschung, 
Mörtelstructur  sehr  häufig;  sie  bedingen  zum  nicht  geringen 
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Theil  das  schiefri^^e  Wesen  der  Gesteine,  bei  den  gröber  ge- 
fügten häufig  in  einem  solchen  Ausmass,  das'-  man  nicht  ent- 
scheiden kann,  ob  \  or  Eintritt  dieser  Bewe^un^en  das  Gestein 
schon  eine  Schtetersiructur  oder  was  es  überhaupt  für  eine 
Structur  besessen  hnbe. 

Im  südwestlichen  und  westlichen  Antheii  fehlen  solche 
Druckspuren  keineswegs  völlig,  aber  sie  sind  in  weit  gerin- 
gerem Ausmass  vorhanden.  Denkt  man  sich  diese  mechani- 
schen Umformungen  hinweg,  so  behält  man  immer  noch  das 
Bild  eines  deutlich  schiefrigen  Gesteins.  Auch  diese  Schiefer- 
structur  ist  wohl  auf  Druckwirkungen  zurückzuführen.  Aber 
die  Art,  wie  die  Gesteine  den  einwirkenden  Druckkräften  nach- 
gaben,  ist  verschieden.  Sie  folgten  den  Druckkräften  durch 
ümkrystallisiren,  während  sie  im  Altvatergebiet  vom  Druck 
mechanisch  zerquetscht  wurden.  Im  südwestlichen  Theile  bil- 
deten sich  während  der  Dauer  der  Druckwirkung  die  Gemeng- 
theile,  welche  das  Gestein  überhaupt  zusammensetzen.  Im 
nordöstlichen  Gebiet  dagegen  sulche.  welche  von  den  ursprüng- 
lichen Gesteinsgemengtheilen'verschieden,  sonst  als  becunJare 
Neubildungen,  ja  als  Producte  der  V'ervvitterung  eine  Holle 
spielen. 

Hiedurch  werden  zw  ei  verschiedene  Abarten  von  Dx  naino- 
metamorphose  vorgeführt,  die  in  ihren  Wirkungen  in  extremen 
Fällen  sehr  verschieden,  dennoch  durch  ganz  allmälige  Über- 
gänge verknüpft  ^ind.  Die  eine  ist  in  Mineralbildung  und  in 
den  begleitenden  chemischen  Vorgängen  offenbar  nahe  ver- 
wandt mit  der  normalen  Contactmetamorphose  granitischer 
Gesteine;  sie  erscheint  an  grössere  Erdtiefßn  geknüpft.  Die 
andere  dürfte  chemisch  mit  der  Propylitbildung  vergleichbar 
sein  und  spielt  sich  näher  der  Oberfläche  ab.  Die  erste  ist 
katogene,  die  zweite  anogene  Dynamometamorphose. 

Bildungswetse  der  Gesteine. 

Die  Phyllite  und  Ouarzite  des  Unterdevons  sind  als  ur- 
sprünglich klastische  Sedimente  bisweilen  noch  in  der  Structur 

erkennbar;  die  darin  vorkomnunJen  -nmen  Amphibolgesteine 
fRömer's  Diorite  und  dioritische  Schiefer)  halte  ich  für  umge- 
wandelte Eruptivgesteine  und  deren  Tuffe,  für  gleichaltrig  mit 
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den  sie  einschliessenden  Sedimenten,  also  für  älter  als  die  Fal- 
tung der  Sudeten. 

Gleicherw'eise  sind  auch  die  ähnlichen  Gesteine  derPhyllit- 
mulden  vom  Kleinen  Seeberg  und  Uhustein  zu  beurtheilen,  ob- 
gleich der  Nachweis  klastischer  Structur  bei  den  Phylliten  gar 
nicht,  bei  den  Quarziten  wenigstens  nicht  im  Gebiete  erbracht 
werden  kann. 

Die  Glimmer'^chiefer  der  Schieferhülle  desKepernik-Zui^es 
mit  ihren  manniu^lalligen  Einlageruni^en  halte  ich  ebenfall.H  lür 
umgewandelte  Sedimente;  die  klastische  Structur  ist  xöüit: 
verwischt.  Als  umgewandelte  basische  Eruptivgesteine  mo-tn 
hier  die  in  der  Gegend  von  Freiwaldau  auftretenden  Amplubo- 
lite  angeführt  werden,  obzwar  es  zweifelhaft  ist.  welche  strati- 
graphische  Stellung  sie  dem  Glimmerschiefer  des  Rothen  Berges 
gegenüber  einnehmen. 

Die  Masse  des  Kepernikgneisses  erscheint  als  umgewan- 
deltes Intrusivgestein.  Es  ist  jünger  als  die  darüberliegenden 
Schiefersc^ollen,  an  deren  Umwandlung  es  activ  betheiligt  ist, 
wie  der  Contacthof  ausgezeichneter  Staurolith^Andalusit  füh- 
render Glimmerschiefer  beweist.  Die  Structur  dieses  Gesteins 
wird  verständlich,  wenn  wir  Erstarrung  und  Umbildung  (Schie- 
ferung) des  Gesteins  zeitlich  mit  einander  verknüpfen.  Die 
Schieferung  des  mit  granitisch -kömiger  Structur  erstarrten 
Gesteins  erfolgte  sofort  und  unter  L'nist;ti:den.  die  von  denen 
bei  der  Erstarrung  nicht  sehr  verschieden  u  arcn  ;  die  Gemeng- 
theile  konuien  den  umformenden  Kräften  durch  Unikrw^talli- 
siren,  also  ohne  mechaniMciie  Zerquetschung  nachgeben.  Eine 
(iirecte  Herausbildung  der  vorliegenden  Structur  aus  dem  mag- 
matischen Zustand  erscheint  weniger  wahrscheinlich  wegen 
der  fast  vollkommenen  Sonderung  der  Quarz-  und  Plagioklas- 
partien.  ^ 

Das  .Aufpressen  dieser  Gneissmasse,  die  Metamorphose 
der  Staurolith-Andalusit-Schiefer  und  die  Faltung  des  ganzen 
Gebirges  halte  ich  für  der  Hauptsache  nach  gleichzeitige  und 
ursächlich  verknüpfte  Vorgänge. 

Gleicher  Bildung  wie  der  <:entra]e  Gneissstock  sind  auch 
die  petrographisch  Übereinstimmenden  Parallel lager.  Will  man 
diesen  mit  den  Laccolithen  der  Eruptivgesteine  vergleichen,  so 
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Stimmen  jene  foimell  mit  den  begleitenden  »sheets«  (Lagern) 
überein. 

Am  schwierigsten  sind  die  Gesteine  des  Schiefergneiss* 
Sattels  im  Tess^Thale  zu  beurtheilen.  Dass  die  äusseren  Theile 

desselben  sehr  alte  umgewandelte  Sedimente  sind,  ist  wahr- 
scheinlich, so  auch  Jit'Alu atct-Schiefer.  Bei  den  grobkörnigen 
Gesteinen  im  Kern  des  Sattels,  sowie  bei  den  Chlmii^neissen 
i?»t  die  Frage  nicht  gelöst.  Aus  Spuren  einer  iilteren  Parallel- 
structur  in  manclieii  ( "esteinen  dieser  (iruppe  scheint  zu  folgen, 
dass  ein  Theil  derselben  schon  die  Beschaiieniieil  krystallini- 
«^chen  Grundgebirges  besass,  als  die  Aufwölbung  desKepemik- 
Gneisses  eintrat. 
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Uber  den  ZelliiihalL  der  Schizoph^  ien 

von 

Hugo  Zukal. 

(Mit  1  TafcL) 

(Vorgelegt  in  der  Siuiing  *m  4.  Februar  1892.) 

Vor  kurzem  ist  eine  Abhandlung  von  D  e  i  n  e ga '  über  den 

ZeUinhalt  der  Phycochromaceen  erschienen,  welche  in  mehr 
als  einer  Hinsicht  bcachtenswerth  ersch-jiiU.  Denn  ausser  einer 
sorirfältipen  his.lori.schcn  Darstellung  un--crc-,  auf  diese  Frage 
sich  beziehenden  Wissens,  berichtet  er  auch  noch  über  seine 
eigenen  Untersuchungen,  welche  sich  kurz  in  folgenden  Sätzen 
zusammenfassen  lassen. 

L  Die  Frage  über  den  Kern  der  Phycochromaceen  kann 
augenblicklich  weder  bejahend,  noch  verneinend  entschieden 
werden. 

2.  Bei  den  untersuchten  fadenartigen  Phycochromaceen 

( OsciUana  priiiccps,  O.  Frölichii,  X'>sfnc,  sp.,  Aphaiiizomemon 
/Jos  aquat  )  ist  ein  Chromat« >phor  vorhanden,  welche-  in  der 
Form  eines  mehr  oder  weniger  durchlöcherten  Plättchens,  die 
innere  Oberfläche  der  Zellen  bekleidet. 

3.  Muss  auch  die  Frage  über  die  Natur  der  »Körner« 
offen  bleiben.  Man  kann  von  diesen  nur  mit  Bestimmtheit  sagen, 
dass  sie  nicht  aus  Paramylum  bestehen.  Wahrscheinlich  sind 
sie  ein  »Isomer«  der  Stärke. 

Ich  selbst  habe  mich  in  den  letzten  Jahren  eingehend  mit 
den  Phycochromaceen  befasst  und  dieselben  in  entwicklungs- 
geschichtlicher, morphologischer  und  anatomischer  Beziehung 
untersucht.  Bei  der  Leetüre  der  Arbeit  iJeinega'h  iiatte  ich 
jedoch  das  Gefühl,  als  ob  die  Resultate  meiner  Arbeit  in  Gefahr 

*  Valerian  Deincga,  Der  gegenwärtige  Zustand  unserer  Kenntnisse 
über  den  Zellinhalt  der  Pbycochromaceen.  Moskau.  1801. 
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Wären,  von  anderen  Autoren  vorweggenommen  zu  werden. 
Ich  beschloss  daher,  den  rein  anatomischen  Theil  meiner  Arbeit 

von  dem  entwicklungsgeschichtlichcn  und  morphologischen  zu 
trennen,  und  über  den  ersteren  hier  dutaiUirt  zu  berichten. 

Da  Deinega  den  historischen  Tlicil  sehr  uiTmdlich  behan- 
delt hat,  so  kann  ich  mich  über  diesen  Punkt  um  so  kürzer 
fassen  und  denselben  nur  insofern  berühren,  als  dies  zum 
Verständniss  meines  Standpunktes  unbedingt  erforderlich  ist. 

Als  Ausgangspunkt  für  meine  Untersuchung  benützte  ich 
Tolypoihrix  lanata  Wartm.,  zog  aber  dann  nach  und  nach 
Vertreter  fast  aller  Gattungen,  einschliesslich  der  einzelligen 
Formen,  in  den  Kreis  meiner  Arbeit. 

Das  für  meine  Zwecke  instructivste  Tb/v/^o/Z/m-Mau nai 
sammelte  ich  im  Herbst,  und  zwar  im  »•Heustadlwasser«'  dc> 
Praters.  Um  diese  Zeit  zeigen  nämlich  die  Tolypofhn'x-Väd^^n 
oft  sehr  deutliche,  Ohne  Präparation  sichtbare,  zelikernartige 
Gebilde.  Dieselben  wurden  schon  vor  mir  von  mehreren  Beob- 
achtern gesehen  und  als  Zellkerne  angesprochen,  so  von 
Wille,'  Hansgirg,*  Zacharias,*  Scott*  Alle  vier  Forscher 
heben  fast  mit  denselben  Worten  den  Umstand  hervor,  dass 
man  schon  am  lebenden  Faden  den  Zellkern  erkennen  kann, 
hisbesondere  sagt  Wille;  Kiiie  conecniriric  i himatoxylin- 
lösung  zeigte  nach  Einw  ii  kung  von  20  Stunden  noch  bessere 
Resultate.  Der  Nucleoius  war  dann  intensiv  blau,  der  Xucleus 
nur  schwach  blau,  der  ZeUinhalt  kaum  gefärbt:  die  Scheiden 
dagegen  waren  wieder  ctwa^^  stärker  gefärbt.  Es  ist  uns  auch 
hier  gelungen,  ein  deutliches  Theilungsstadium  zu  finden.  In 
der  sich  theilenden  Zelle  konnte  man  zwei  unmittelbar  an- 
einander  liegende  Zellkerne,  beide  mit  Nucleoius,  sehen.  Ich 
glaube  auch  noch  ein  anderes  Theilungsstadium  gesehen  zu 
haben.  Der  Zellkern  war  oval,  mit  zwei  Nucleoli,  und  zwischen 

'  Wille,  l-'bcr  die  Zellkerne  und  die  Poren  der  Wände  bei  Jen  Phyc«»- 
cUiumuceen.  Ilcricht  d  d.  hot.  Gescllsch.,  I.  lid  .  S  2.".4,  1HS;{. 

*  Hun!>gii^,  i'hysioloc;.  u.  ali;<'lö^,  Sludien.  S.  TJ.'),  1B87. 

s  Zacharias,  beitrüge  ;&ui- Kcnntniss  des  Zellkernes  und  der  Scxuul- 
scllen.  Bot.  Zeitg.,  1887,  Nr.  18-24. 

*  Scott,  On  Nudei  in  Oscillaria  and  Tolypothrix.  The  Journal  of  thc 
Linnean  Society.  Botany,  vol.  24,  N.  160,  1887. 
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diesen  wurde  eine  helle,  stärker  Uchtbrechende  Zone  beob- 
achtet«. 

ObKl^-'icli  ich  nun  üie  Beobachuin<?en  W'i  1 1  c" s  bcbLaii^cn 
muss,  gelangte  ich  doch  bezüglich  der  Deutung  der  Erschei- 
nimgen  zu  einem  ganz  anderen  Resultat.  Im  bolgenden  soll 
der  Weg  näher  bezeichnet  werden,  auf  welchen  ich  zu  den, 
von  Wille  abweichenden  Anschauun^cii  ^cianixt  bin. 

Bei  der  Durchmusterung  der  lebenden  Jüij'po/Jirix-Fkdün 
üel  es  mir  auf,  dass  einzelne  »Zellkerne«  zwei  oder  mehrere 
Nucleoli  \'on  unregelmässiger,  mitunter  sogar  sternförmiger 
Form  enthielten.  Diese  verschwommen  contourirten,  wenig 
dichten  und  auffallend  grossen  Nucleoli  Hessen  sich  leicht  mit 
Eosin,  Kernschwarz,  Hämatoxylin  und  Löf f  1er* sehen  Me* 
thylenblau  färben,  während  der  Zellkern  selbst  nur  sehr 
schwach  tingirt  wurde.  Wendete  ich  aber  wässerige  Jodlösung 
an»  so  färbten  sich  umgekehrt  der  »Zellkern«  deutlich  roth- 
braun, die  »Nucleoli«  aber  nur  schwach  gelblich.  (Fig.  1.) 

Da  ich  durch  das  Vergleichen  vieler  Zellkerne  den  Ein- 
druck gewonnen  hatte,  dass  die  einzelnen  Nucleoli  mit  den  in 
der  Mehrzahl  auftretenden  in  einem  genetischen  Zusammen- 
hang stehen,  so  machte  icli  den  Verhucli,  ob  sich  niclu  durch 
die  Cultur  der  .Alge  Licht  in  diese  Frage  bringen  Hesse.  Zu 
diesem  Zwecke  wurden  lebende  F'iiden,  weiche  Zellkerne  mit 
mehreren  Xucleolen  enthielten,  unter  dem  Simplex  isolirt,  ein- 
zeln auf  verschiedene  Objectträger  vertheilt  und  dann  im 
Wassertropfen  in  der  feuchten  Kammer  mehrere  Tage  lang 
cultivirt.  Durch  diese  .Methode  konnte  ich  mit  voller  Evidenz 
feststellen,  dass  die  Nucleoli  schliesslich  zu  einem  einzigen 
Nudeolus  verschmelzen.  Dieser  besitzt  anfangs  eine  stattliche 
Grösse  (Fig.  1  b  und  d)  und  eine  elliptische  Gestalt,  ist  aber 
mehr  matt,  als  glänzend.  Später  contrahirt  er  sich  (Fig.  2  a), 
wird  rund  und  glänzend,  und  unterscheidet  sich  dann  in  nichts 
mehr  von  dem  Nudeolus  Willems.  Während  der  Verschmelzung 
der  Nucleoli  wurde  eine  auffallige  Veränderung  im  »Zellkern« 
nicht  bemerkt  Derselbe  behielt  vielmehr  während  dieser  ganzen 
Zeit  (also  etwa  während  zwei  Tagen)  seine  scheinbare  Homo- 
genität, seine  Form  und  Grösse  und  seine  mangelhafte  Tinc- 
tionsfiihigkeit  bei. 
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Durch  meinen  ersten  CuUurversuch  wurde  also 
festgestellt,  dass  der  runde  glänzende  Nucleolus 
Willems  durch  das  Verschmelzen  zweier  oder  mehrerer 
grösserer,  matter  und  unregelmässig  gestalteter Nucle- 
oli  entstehe. 

Weiteres  ktmntc  ich  vorderhand  nicht  crmittchi,  weil 
meine  Culturen  trotz  fleissigen  VV'assuru  cchseU  und  guter 
ÜurchiüfLimg  mitteNt  eines  eigenen  Apparates  zu  (irunde 
gingen.  Bald  d.-^rauf  \  erscha(Tte  ich  mir  aber  Irisches  .Nhiterial 
und  zwar  von  demselben  Standort.  Dieses  befand  sich  theil- 
weise  in  einer  lebhalten  Hormogonienbildung,  d.  h.  die  Enden 
der  meisten  To/ypothnx-F&dQn  enthielten  1 — 3  mehrzellige 
Kadenstücke,  die  sich  gegen  einander  abgerundet  hatten  und 
die  unter  gewissen  Umständen  leicht  aus  den  oben  offenen 
Scheiden  heraustraten.  (Fig.  12  c.) 

Das  Heraustreten  der  Hormogenien  beruht  auf  einem» 
die  Scheide  betreffenden  Queltungsprocess,  und  nicht  auf 
selbstthätigen  Bewegungen  der  heraustretenden  Fadenstücke. 
Die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  erhellt  aus  dem  Umstände, 
dass  sowohl  lebende,  als  auch  durch  Sublimat  getödtete  Fäden 
nach  Anwendung  eines  beliebigen  Quellungsmittels  (Säuren, 
Alkalien,  Chlorzinkjod.  Kupferoxydammoniak)  reichlich  Hor- 
mogonien  entbinden.  Auch  an  allen  Herbarexeniplaren  konnte 
ich  dasselbe  beobachten. 

Die  ausgetretenen  Hormogonien  fSynakineten)  besitzen 
eine  Plasniahaut  und  eine  Länge  von  RR)- -8<X>|i.  bei  einer 
durchschnittlichen  Breite  von  8 — 9a.  Sie  bestehen  aus  20 — 80 
scheibenförmigen  Zeilen,  welche  eine  durchschnittliche  Dicke 
von  1 '/z—liJt,  zeigen,  (l'ig.  \2c.)  Der  Inhalt  der  Hormogonien- 
zeilen  scheint  gleichmässig  blaugrün  tingirt  zu  sein.  Allein  bei 
Anw  endung  sehr  starker  Vergrösserungen  überzeugt  man  sich 
jedoch,  dass  eigentlich  nur  die  Hindenschicht  der  Protoplasten 
getarbt  ist,  dass  dagegen  die  Centralmasse  derselben  des  Farb- 
stoffes vollkommen  entbehrt.  Ausser  dieser  Differenzirung  des 
Protoplasmas  in  eine  gefärbte  Rindenschicht  und  ungefärbte 
Centralmasse  kann  man  in  dem  Zellinhalt  nur  noch  die 
bekannten  »Körner«  unterscheiden,  aber  weder  einen  Kern, 
noch  einen  Xucleolus,  noch  Vacuolen.  Aus  dieser  Beschreibung 
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.i;eht  hervor,  dass  die  Zellen  der  Hormogonien  weit  mehr 
Ähnlichkeit  mit  den  Zellen  einer  Oscillaria  hesassen,  als  mit 
den  Zellen  der  iilteren  7b/>'/7o////  u- Kaden.  Dieser  Unterschied 
war  um  so  auftauender,  als  nicht  selten  beide  Zelllurmen  in 
ein  und  demselben  Faden  x'ereinigt  w  aren  und  zwar  so,  dass 
die  Zellen  mit  dem  grossen  nucleolushältigen  Zellkern  an  dem 
unteren  Theil  des  Fadens,  die  kernlosen,  Os<;i7/aria>artigen 
Zellen  dagegen  zu  einem  oder  mehreren  Hormogonien  vereinigt, 
weiter  oben  lagen.  (Fig.  \2a,b,c.)  ich  legte  mir  nun  die  sehr 
naheliegende  Frage  vor:  Wie  entstehen  die  kernlosen,  Oscillaria- 
artigen  Zellen  aus  den,  mit  einem  deutlichen  Zellkern  und  Kern- 
körperchen  versehenen  Protoplasten?  Da  diese  Frage  meiner 
Ansicht  nach  nur  durch  die  Cultur  auf  dem  Wege  der  directen 
Beobachtung  entschieden  werden  konnte,  so  unternahm  ich 
einen  zweiten  Culturversuch.  Einzelne  Tolypothrix-Fädtn^ 
welche  Zellen  mit  deutlichen  Zellkernen  enthielten,  wurden 
wieder  isolirt,  auf  die  Objectträger  vertheilt  und  im  Wasser- 
tropfen in  der  feuchten  Kammer  cultivirt.  Wenn  man  die  Fäden 
mrjglichst  unverletzt  überträgt,  ferner  nwglichbl  rein  arbeitet, 
wenn  man  ferner  die  Vorsicht  gebraucht,  dasselbe  Wasser  auf 
den  Objectträger  zu  bringen,  in  welchem  die  Tolypoihrix  im 
Freien  vegelirt,  so  kann  man  schon  am  nächsten  Tage  viele 
Kerne  ein-  bis  zweimal  getheilt  finden.  Der  Kern  theilt  sich 
gewöhnlich  durch  eine  auf  die  Längsrichtung  des  Fadens 
senkrechte  Ebene.  (Fig.  2^.)  Der  Ausdruck  theilt  sich,  ist  übrigens 
streng  genommen,  nicht  ganz  richtig;  denn  eigentlich  schnürt 
sich  der  Kern  in  der  Mitte  nur  biscuitförmig  ein;  dasjenige, 
was  sich  wirklich  theilt,  ist  der  Nucleolus.  Die  Theilung  der 
letzteren  erfolgt  gewöhnlich  in  der  Nacht,  so  dass  man  bei  Tage 
fast  immer  schon  zwei  abgerundete  und  deutlich  von  einander 
getrennte  Kernkörperchen  findet.  Will  man  die  Theilung  selbst 
beobachten,  so  muss  man  die  cuttivirten  Fäden  entweder  in 
den  ersten  Morgenstunden  untersuchen,  oder  dieselben  wenig- 
stens mit  Pikrinsäure  fixiren.  An  dem  fixirten  Material  kann 
man  dann  mit  leichter  Mühe  durch  das  Vergleichen  ver- 
schiedener Zellen  constatiren,  dass  sich  vor  der  Theilung  der 
Nucleolus  etwas  in  die  Lunge  streckt  und  gleiclizeilig  in  der 
Mute  einschnürt.  Indem  nun  diese  Einschnürung  immer  dünner 
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wird,  erfolgt  endlich  die  Durchtrennung  der  Verbindungsstelle. 
(Fig.  2  b.)  Ich  sah  übrigens  mehrmals  auch  Kemkörperchen, 
welche  nach  Art  gewisser  Würste  kettenförmig  aneinander 
hingen.  Letztere  Figuration  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass 
die  NudeoH  zuweilen  auch  direct  durchschnitten  werden 
können. 

Sobald  einmal  die  Tiicilung  der  Kernköi-pcrchcn  aiit  dic>c 
oder  jene  Weise  erfoli;!  ist,  rücken  die  Thcile  alsbald  aus- 
einander und  zwar  häutig  in  der  Längenachse  des  Fadens. 
(Fig.  2  b  und  3  a.) 

Während  des  TheilunL;^pr<>cesses  bleibt  der  sogenannte 
Zellkern  völlig  passiv.  Erst  nach  der  Theilung  streckt  er  sich 
etwas  in  die  Länge  und  zwar  in  demselben  .\Lissc,  als  die 
K  "  nknrperchen  auseinander  weichen.  Zuletzt  umgibt  er  beide 
Nucleoli  mit  einem  gleich  dicken,  jetzt  aber  schmäler  geworde* 
nen  Saum.  Die  Theilung  der  Nucleoli  schreitet  nun  in  den 
nächsten  Tagen  rasch  vorwärts.  Bald  sind  aus  den  zwei  Kern- 
körperchen  4,  8,  16,  32  u.  s.  w.,  geworden.  So  lange  noch 
vier  Nucleoli  vorhanden  sind,  liegen  sie  gewöhnlich  noch  in 
einer  Reihe  und  zwar  meist  in  der  Längenachse  des  Fadens. 
Später  jedoch  treten  sie  aus  der  Reihe  heraus  und  erfüllen 
zuletzt  in  allen  möglichen  Lagen  das  ganze  Innere  der  Zelle. 
(Fig  3t7.  b,  c.) 

Die  »Zellkerne-  folgen  den  Theilungen  der  Nucleoli  nur 
undeutlich.  So  lange  die  Zahl  8  nicht  überschritten  wird,  kann 
man  allerdings  noch  sehen,  dass  die  Nucleoli  von  einer  geson- 
derten Protoplasmamasse  umgeben  werden.  (Fig.  llo  Später 
aber  vereinigen  sich  offenbar  die  Plasmahüllen  der  Nucleoli 
mit  dem  übrigen  (ytoplasma;  u  enigstens  sind  sie  weder  optisch 
noch  mikrochemisch  nachweisbar.  Man  sollte  erwarten,  dass 
durch  die  fortgesetzten  Theilungen  die  Kemkörperchen  immer 
kleiner  werden,  allein  dies  ist  nicht  der  F  '1  w  enigstens  nicln 
in  einer  auffallenden  Weise,  weil  die  Theilj»Lücke  immer  bald 
wieder  zu  ihrer  urspiiinglichen  Grösse  heranwachsen. 

Die  Vermehrung  der  Nucleoli  von  der  Einzahl  auf  die 
Vielzahl  erfolgt  jedoch  nicht  in  ein  und  derselben  Zelle;  denn 
gewöhnlich  theilt  sich  dieselbe  schon  durch  eine  Querwand, 
wenn  die  Zahl  der  Nucleoli  auf  4  gewachsen  ist.  Durch  die 
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nitn  rascher  aufeinander  folc^enden  Ouenvandbildungen  in 
X'erbindunsj;  mit  der  lurlgeseizten  Theilung  der  Nucleoli  erhält 
bald  ein  ganzes  Fadenstück  das  oben  erwähnte  Osciüarien- 
ähnliche  Aussehen.  Indem  sich  dann  die  unterste  und  zuweilen 
auch  oberste  Zelle  dieses  Fadenstückes  abrundet  und  so  von 
den  übrigen  Zellen  des  Fadens  trennt,  venvandelt  sich  dieses 
Fadenstück  zum  Hormogonium.  (Fig.  12c.)  Während  dieser 
Zeit  haben  sich  die  Plasmahüllen  der  Nucleoli  mit  dem  übrigen 
Cytoplasma  vereinigt,  und  die  Nucleoli  sind  den  »Körnern« 
sowohl  in  Bezug  auf  ihr  Aussehen,  als  auch  in  Bezug 
auf  ihre  mikrochemische  Reaction  immer  ähnlicher  ge- 
worden. 

Durch  diesen  zweiten  Culturversuch  wurde  also 
die  Thatsache  festgestellt,  dass  die  Körner  durch 

fortgesetzte    Theilung  —  unter  gleichzeitigem  \'er- 

schwnulen  der  sogenannten  Zellkerne  —  aus  dem 
Nucleolus  VVille's  hervorgehen. 

Wie  sollen  aber  die  eben  geschilduricii  Erscheinungen 
gedeutet  werden?  Was  diesen  Punkt  betrifft,  gelangte  ich 
nach  sorgfältigem  Abwägen  des  Pro  und  Contra  zu  folgender 
Ansicht: 

In  dem  Entwicklungsgang  von  Tolypothrix  kommt  ein 
Stadium  vor,  welches  durch  das  Auftreten  eines  einzii^^en  Zell- 
kernes in  den  Zellen  charakterisirt  ist.  Dieser  Zellkern  (der 
Nucleolus  Wille's)  entsteht  durch  Verschmelzung  aus  zwei 
oder  mehreren  bereits  vorhandenen  Kernen.  Um  den  neu- 
gebildeten  Zellkern  sammelt  sich  dann  eine  gewisse  Plasma- 
masse, welche  sich  deutlich  von  dem  übrigen  Cytoplasma  der 
Mutterzelle  abgrenzt.  Es  entsteht  daher  in  dieser  Entwicklungs- 
phase der  Tolypothrix  im  Inneren  der  Zellen  eine  nackte  Zelle 
(der  Zellkern  Wille's).  Aus  dieser  letzteren  gehen  dann  durch 
wiederholte  Theilung  der  Kerne  und  der  dieselben  umgebenden 
Plasmamassen  zwei,  vier,  acln  u.  s.  w.  eben  solche  nackte 
Zellen  hervor,  welche  aber  bald  wieder  ziirück^cbildet  werden. 
Das  I'la^nla  dieser  Zellen  vermischt  sich  nämlich  wieder  mit 
dem  Cytoplasma  der  Mutterzelle,  und  e-^-  bleiben  nur  die  Zell- 
kerne (^Körner  nach  der  bisherigen  'i\Minin'>logie)  übrig.  Viel- 
leicht ist  der  ganze  Vorgang  nur  das  Spiegelbild  einer  Schvvären- 
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Sporen-  oder  Gameten-Bildung,  die  bet  den  phylogenitischen 
Stamtneltern  der  Tvhpothnx  in  einer  bestimmten  Entu'icklungs- 
phase  ganz  regelmässig  stattfand. 

Das  cigcniliche  Punctum  saliens  meiner  Auna>->uny 
der  Vorgänge  in  den  7\>/)7'c)//ir/>-Zel!en  liegt  in  der  behaup- 
teten Zellkernnatur  der  »Nucieoli«,  beziehungsweise  der 
«•Körner«. 

Sollte  daher  die  Lrec;ebene  Deutung  ihres  subjectiven 
Charakters  entkleidet  werden,  so  mussten  vor  allem  Beweise 
gesucht  werden  für  die  Zellkernnatur  der  -Körner«. 

Wer  in  dem  Inhaltskörper  eines  Frotoplasten  einen  Zell- 
Icem  vermuthetf  sucht  in  demselben  gewisse  Stoffe  nach- 
zuweisen, welche  nach  dem  gegenwärtigen  Stand  unseres 
Wissens  in  keinem  Kern  fehlen  sollen;  er  sucht  also  vor  allem 
nach  dem  Chromatin  und  Nucle'in  und  bei  grösseren  Kernen 
mit  Schwarz^  wohl  auch  nach  dem  Linin  und  Paralinin. 
Bei  der  Kleinheit  der  Körner  konnte  ich  vernünftiger  Weise 
nur  nach  den  beiden  ersteren  Stoffen  forschen  und  bediente 
mich  dabei  sowohl  der  Färbungsmittel,  als  auch  der  charakte- 
ristischen, mikrochemischen  Reactionen  nach  den  bewährtesten 
Methoden. 

Über  die  Fähigkeit  der  Kurncr  l  arbstofte  RiUzustapeln, 
kann  ich  mich  kurz  lassen,  weil  diese  KiLienschiUll  schon  \on 
Anderen  vor  mir  untersucht  worden  ist.  Sn  sai^t  zimi  Beispiel 
Sc  Ii  nutz"''  über  Jie^c  Korner:  ".Alle  diese  Körnchen  aber  ver- 
hielten ^ich  gegen  Hämatoxylin  ganz  ähnlich  wie  die  Chro- 
matinkörper  der  Zellkerne  oder  die  Mikrosomen  der  Proto- 
plasmakörper anderer  Pflanzen.«  FernerStrasburger:'  'Fixiren 
wir  die  Objecte  und  tingiren  sie  mit  Hämatoxylin,  so  färben 
sich  die  Kömer,  wie  sonst  Kernsubstanz.«  Auch  Ernst,* 


)  Krank  Schwarz,  Die  morphol.  und  ehem.  Zusammensetzung  des 
Protoplasmas.  Cohn's  Beitrige  cur  Biologie,  5.  Bd.,  1.  Heft. 

Schmitz,  Untersuchungen  über  die  Structur  des  Protoplasmas  und 

d>.-r  ZcilkcniL,'  der  l'niinzcn/.L'llcn,  Sitzungsberichte  der  nieden-hein.  Gesellsch., 
lionn,  ISS'):  cbcndasclb.st  187i>. 

S  t  ru  s  b  u  rj;  c  r.  Practiciim,  p.  . 
*  I". rast,  Uber  Kern-  und  Spurciibildung  dar  Bacterien,  Zeiischriü  liir 
HvKienic,  .">.  Bd.,  1888. 
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Bui>chn  '  und  Ucincga''  betonen  die  relativ  leichte  Tinctions- 
fähiu'kcit  der  Phycochromaceen-Korner. 

Ich  selbst  habe  die  Kurner  nicht  nur  von  Tolypolhrix, 
sondern  auch  die  vieler  ( )scil!anen,  Rivularien,  Sti^onenien 
und  Chroococcen  mit  sehr  verschiedenen  Farbstoffen  und  nach 
verschiedenen  Methoden  gefärbt  und  bin  zu  dem  Resultat 
gekommen,  dass  ihre  Tinctionsfähigkeit  ebenfalls  sehr  ver- 
schieden ist.  im  Allgemeinen  kann  man  nur  sagen,  dass  die 
K5mer  sich  um  so  leichter  färben,  je  jünger  sie  sind,  am 
intensivsten  kurz  vor  und  nach  der  Theilung,  am  schwersten 
in  alten  Dauerzellen,  Manubrien,  Sporen  etc.  Was  die  Farb- 
stoffe anbelangt,  so  wird  Eosin  und  Safranin  relativ  leicht  auf- 
genommen, minder  gut  Hämatoxylin  und  Gentianaviotett.  Am 
stärksten  f&rben  sie  sich  Jedoch  mit  heissem,  alkalischen  Me- 
thylenblau und  Nachförben  mit  kaltem,  wässerigen  Bismarck- 
braun. (Methode  nach  Ernst.)  Auch  die  Gram' sehe  Methode 
gibt  gute  Resultate.  Behandelt  man  die  Körner  mit  Ammoniak 
oder  mit  Alkalien  geringerer  Concentration,  so  werden  aus 
ihnen  gewisse  Stoffe  herausgelöst  und  zwar  im  Allgemeinen 
um  so  mehr,  je  jünger  sie  sind. 

Ähnlich  wirken  gewisse  Salze,  zum  Beispiel  das  schwefel- 
saure Kupfer  und  207o'.^^'^  Kochsalz.  Wie  weit  auch  das 
Herauslösen  gewisser  Stoffe  durch  die  Einwirkung  der  ge- 
nannten Reagentien  gehen  mag,  immer  bleibt  ein  ungelöster 
Rest,  ein  Gerüste  zurück,  das  allerdings  oft  nur  bei  einer 
sehr  starken  Vergrosserung  und  zweckmässigen  Beleuchtung 
deutlich  gesehen  werden  kann.  Wenn  daher  von  verschiedenen 
Autoren  behauptet  wird,  dass  die  Körner  nach  Anwendung 
von  57o iger  Kalilösung,  Chloralhydrat  etc.  verschwinden, 
so  ist  dies  nicht  ganz  richtig,  es  soll  heissen,  scheinbar 
verschwinden,  und  ich  halte  auch  diesen  letzteren  Ausdruck 
noch  für  übertrieben.  Widerstandsfähiger  als  gegen  die  Alkalien 
erweisen  sich  die  Körner  gegen  die  gewöhnlichen  Mineral - 
säuren.  Diese  bringen  aber,  selbst  bei  massiger  Concentration, 


•  Bütschli,  Über  den  Bau  der  Bactcrien,  ISOO. 

-  Ueine^ja,  Der  gegenwärtige  Zustand  unserer  Kenntnisse  über  den 
Zellinhalt  der  Phycochromaceen,  Muhkau,  lÖUl. 
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immer  eine  deutliche,  mehr  oder  minder  weitgehende  Quelluns^ 
hcrvur.  Wenn  aber  Deinega  behauptet,  da*^s  die  Körner  nach 
AnvvendiinLC  von  l*'/„iG:er  HCl  verschwinden,  >o  beruht  diese 
Behauptung  otienbar  auf  irgend  einem  Missverständniss,  denn 
ich  sah  diese  Wirkung  niemals'  und  bei  keiner  Speeles 
eintreten. 

Zucker  und  Schwefelsäure  färben  die  Kömer  deutlich 
röthltch,  auch  die  Xanthoprote'm-  und  die  Biuret-Reaction  geben 
ganz  gute  Resultate.  Die  beiden  letzten  allerdings  nur  bei 
älteren  Kömern,  wie  man  solche  besonders  in  Dauerzellen, 
Manubrien,  Sporen  etc.  angehäuft  findet. 

Dagegen  erhielt  ich  durch  das  Mi  Hon 'sehe  Reagens  stats 
miv  eine  schwache  und  undeutliche  Färbung,  selbst  nach  dem 
Erwärmen. 

Legt  man  Tulypothrix .  Oscillarien,  kivuhirien.  (  "hroococcen 
etc.  etwa  24  Stunden  in  Irisch  bereitete  VerdauungsHüssigkeit, 
so  erhält  man  ein  ziemlich  merkwürdiges  Resultat  Bei  einem 
Theil  der  Fäden  sind  nämlich  die  Körner  scheinbar  ver- 
schwunden,* bei  einem  anderen  Theil  dagegen  sind  sie  im 
Gegentheil  recht  deutlich  geworden,  und  zeigen  dann  nicht 
selten  den  charakteristischen  Nucleinglanz. 

Die  mikrochemischen  Reactionen  führten  mich  zu  folgen- 
den Schlüssen: 

1.  Die  Körner  der  Cyanophyten  (Phycochromaceen')  be- 
stehen au>  Mi  weiss  körpern  und  nicht  aus  I^iraniyluni  t>v'icr 
einem  isomeren  Stoffe,  wie  viele  Autoren  bisher  angenommen 
haben. 

2.  Diese  Eiweisskörper  >eizen  sich  hauptsächlich  aus 
C  h  r  o  m  a  t  i  n  und  X  ii  c  1  e  i  n  zusammen. 

.Auf  das  Vorhandensein  von  Chromatin  schliesse  ich 
nämlich  aus  der  Tingibilität  der  Körner  durch  die  gewöhnlichen 

I  Ich  entkalke  nämlich  vor  der  Untersuchung  regelmässig  die  Cyano- 
phyten (besonders  aber  alle  Landformen)  mit  verdünnter  Salzsäure.  Die 

Objccic  lic;j;(.n  dann  oft  24  Stunden  in  der  Säure,  aber  ein  Verschwinden 

der  Ktirncr  habe  ich  nuMiials  bemerkt. 

Icli  sa<;o  scheinbar,  denn  ein  zartes  Gerüst  bleibt  unter  allen  l'm- 
^taiiden  ziinick  und  kann  sugar  gewöhnlich  noch  mit  ammoniakalischen 
i^armialo^ungcn  gtläibt  werden. 
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Kernfarbungsmtttel  (Eosin,  Safranin,  Hämatoxylin,  Platner's 
Kernschwarz,  Methylenblau,  Bismarckbraun, '  ferner  aus  dem 
Verhalten  der  Komer  gegenüber  den  Alkalien,  insbesondere 
gegen  Kupfersulfat  und  20^' ^iges  Kochsalz. 

Auf  die  Anwesenheit  von  NucleTn  —  allerdinj^s  in  sehr 
wechselnderMcnge  —  muss  ich  au-,  ucii  \  cuiaLiuii^s-kc:>ullaten 
schliessen.  Neben  diesen  zwei  Kr»rpern  m<»fren  indessen  wohl 
noch  andere  vorhanden  sein  —  vielleicht  ^«>gar  incrustirende 
Substanzen.  Auf  die  Existenz  solcher  Substanzen  deutet 
wenigstens  das  zuweiten  ganz  abnorme  Verhalten  der  Kömer 
in  sehr  alten  Zellen  und  in  den  Dauerzellen.' 

Wie  man  sieht,  hat  die  mikrochemische  Unter- 
suchung  die  durch  die  entwickelungsgeschichtlichen 
Befunde  gewonnene  Anschauung  über  die  Natur  der 
»kurr.er-  bestätigt.  Ich  muss  daher  die  Körner  der 
Fhycochromac een  K'yanoph \- te ii)  für  echte  Zellkerne 
hallen  und  werde  dieselben  auch  in  Hinkunft  so 
nennen. 

Dass  sich  die  Zellkerne  der  Phycochromaceen  nicht  in  der 
compUcirten  Form  der  Karyokinese,  sondern  auf  eine  möglichst 
einfache  Weise  theilen,  kann  Niemanden,  mit  Hinblick  auf 
den  notorisch  sehr  niedrigen  Rang'  dieser  Pflanzengruppe  im 
System,  wundem.  Übrigens  theilen  sich  die  Kerne  der  Cyano- 

>  Ich  modifieire  die  Ernst' sehe  Kemflrbangsmethode  insofern,  indem 
ich  die  mit  l%iger  Chroms&ure  entßrbten  Ffiden  im  nassen  Zustande 
mit  wanner  Methylenblaulösung  f&rbe,  dann  wasche,  und  zuletzt  etwa 

24  Stunden  lung  in  eine  wässerige  Bismarckbrau nlösung  bringe.  Auch  auf 
dies«  Weise  filrben  sich  die  Kömer  schwarz  und  zeigen  die  gewünschte 
»MiscMarbung«. 

ä  Manche  KTirncr,  he^^onder-^  «^AJche,  welche  'j:tMvi«-^e  alte  Zellen. 
.M..;iabritjn  uiul  Sporen  in  einer  i!,sim  ühnliciiun  \\'ci-.e  erlüllen,  wie  die 
Surkckurner  gewj->->e  kcservestoffbehälter.  setzen  Jen  Tinctionsversucheii 
ot'i  einen  grossen  Widersland  entgegen.  Aber  auch  sie  lassen  sich  mit 
heisser  Fuchsinlösung  im  Carbolwasser  imprägniren.  (Neisser-Buchner'- 
sche  Methode.)  Solche  Körner  verhalten  sich  also  merkwürdiger  Weise  ganz 
ihnlich,  wie  die  »Sporen«  der  fiacterien. 

s  Hat  doch  einst  ein  sehr  hervorragender  Biologe,  gelegentlich  einer 
Besprechung  der  Algen  des  Karlsbader  Sprudels,  in  den  Phycochromaceen 
(iie  Urpflansen  erkennen  wollen,  welche  in  den  älteren  Perioden  das  heisse 
Meer  der  Erde  bevölkerten. 

SiUb.  d.  iuih«m.-naturw.  Cl.;  OL  Bd.,  Abth.  I.  2 1 
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phytcn  nicht  andere,  wie  die  älteren  Zellkerne  von  Vahnui  imd 
luuüophyllum,  oder  wie  die  Kerne  der  Internodialzellen  von 
Cluira  und  Nifelhi,  oder  endlich  wie  die  Kerne  der  Schwärm- 
sporen  von  Ach  Iva  und  die  der  Sporen  in  den  Schläuchen  der 
Ascomyceten. ' 

An  dieser  Stelle  sei  es  mir  gestattet,  einige  Beobachtungen 
zu  beschreiben,  welche  ich  über  die  Stellung  der  Kerne  in  den 
Zellen  der  Phycochromaceen  gemacht  habe,  wobei  ich  hervor- 
heben muss,  dass  sich  diese  Beobachtungen  hauptsächlich  auf 
die  Fadenformen  dieser  PHanzengruppe  beziehen. 

Die  Lage  der  Zellkerne  innerhalb  der  Zellen  ist  nämlich 
durchaus  nicht  eine  feste,  sondern  im  Gegentheil  eine  sehr 
veränderliche  und  scheint  mit  der  Zelltheilung,  wenn  schon 
nicht  in  einem  causalen,  so  doch  in  einem  zeitlichen  Zusam- 
menhang  zu  stehen. 

Man  kann  zweckmässig  drei  Hauptstellungen  der  Zellkerne 
unterscheiden,  nämlich:  Die  indifferente,  die  polare  und  die 
äqualiiriale  Lagerungsweise.  Betinden  sich  die  Zellkerne  in 
der  indifferenten  Lage,  so  erfüllen  sie  in  gleichniässiger  Ver- 
lheilung das  Zelllumen.  Das  ist  zum  Beispiel  der  Fall  in  den 
alten,  nicht  mehr  wachsenden  Zellen,  sowie  in  den  Manubrien 
und  Sporen.  In  der  longitudinaP  polaren  Lage,  d.  h.  an  den 
beiden  Enden  der  Zelle  in  der  Richtung  der  Längsachse  des 
Fadens  angehäuft,  liegen  die  Kerne  gewöhnlich  kurz  vor  der 
Theilung  (Qucrw  andbildung).  In  die  äquatoriale  Lage  rücken 
dagegen  die  Zellkerne  unmittelbar  nach  der  Scheidewand- 
bildung, d.  h.  sie  verlassen  das  entweder  über  oder  unter  der 
Scheidewand  liegende  Zellende  und  sammeln  sich  um  den 
Mittelpunkt  der  Zelle.  Gewöhnlich  folgt  dieser  Ansammlung 


'  Strasburc^er.  Zcllbilduii^^  und  Zelitheiluii:^'.  S.  jl'jM,  und  SchinUi!;. 
Über  die  Zeükcrac  der  Thaliophytcn.  Sitzungsbei.  der  Niederrhein,  (icscllsch.. 
1879.  -  De  B  ary.  Vergleichende  Morphologie  und  Biologie  der  Pilze,  b.  St. 

'  Bei  den  Stigonemen  habe  ich  ausserdem  eine  transversal  polare 
Lagerung  der  Zellkerne  beobaehteL  Hier  Stessen  sich  also  die  Kerne  in 
der  Richtung  der  Querachse  des  Fadens  ab,  aber  nur  in  jenen  Zellen« 
welche  sich  durch  eine,  zur  Federnachse  parallele  Längswand  theilen.  Bei 
den  Chroocoecen  scheint  die  Achse,  in  welcher  die  polare  Abstossung  der 
Kerne  erfolgt,  veränderlich  zu  sein. 


Digitized  by  Google 


Zellinhalt  der  Schizophyten.  313 

der  Zellkerne  in  der  äquatorialen  Zone  alsbald  eine  Kern- 
theilung.  Die  neugebildeten  Kerne  stossen  aber  einander  ab, 

und  in  Folpe  dessen  rücken  dieselben  in  die  beiden  entgegen- 
gesetzten Zeilciiden,  also  wieder  in  die  pohuc  Lci^,;j.  .\m  klarsten 
treten  diese  Verhältnisse  bei  den  dünneren  und  dünnsten 
Oscillarien  hervor.  Diese  besitzen  nämlich  um  so  weniger 
Zellkerne,  je  dünner  sie  sind.  Ja  in  den  dünnsten  Formen  liegen 
in  jeder  Zelle  nur  zw  ei  Kerne.  Diese  Zellen  sind  gewöhnlich 
langgestreckt,  ganz  im  Gegensatz  zu  den  dickeren  Oscillarien, 
die  bekanntlich  sehr  kurze,  scheibenförmige  Zellen  besitzen. 
Gewöhnlich  sieht  man  nun  bei  diesen  dünnsten  Oscillarien  die 
Zellkerne  in  der  polaren  Lage.  (Fig.  4.) 

Cultivirt  man  aber  einzelne  Fäden  im  Hängetropfen,  so 
überzeugt  man  sich,  dass  sich  die  meisten  dieser  zweikörnigen 
Zellen  bald  durch  eine  genau  in  der  Mitte  verlaufende  Quer- 
wand theilen,  und  dass  sie  dann  für  einige  Zeit  —  etwa  für 
6 — 12  Stunden  —  einkernig  sind.  (Fig.  6.) 

Nach  vollendeter  Scheidewandbildung  rückt  aber  der 
einzige  Zellkern  bald  in  die  Mitte  der  Zelle,  um  sich  dort  als- 
bald zu  theilen.  (Fig.  7.)  Nach  der  Theilung,  welche  in  der 
Regel  wäiirciid  aer  Nacht  erfolgt,  bemerkt  üuiu  iuiutig  um  die 
beiden  Kerne  einen  schmalen  lichten  Ht)f,  der  sich  aber  bald 
wieder  verliert.  Nun  rücken  die  beiden  Tochterkerne,  indem 
sie  sich  abstossen,  wieder  nach  den  zwei  Zellenden,  also  in 
die  polare  Lage.  In  dieser  letzteren  verbleiben  sie,  bis  die  nun 
eintretende  Streckung  der  Zelle  ein  Maximum  erreicht  hat, 
worauf  dann  wieder  die  Querwandbildung  beginnt.  Gennu  so, 
wie  in  den  zwei  kernigen  Zellen,  spielen  sich  die  Vorgänge  der 
Kerne  und  Zelltheilung  auch  bei  den  etwas  dickeren,  aber 
noch  immer  langzelUgen  Oscillarien  ab,  nur  rückt  hier  selbst- 
verständlich nicht  ein  einzelner  Kern,  sondern  eine  ganze  Kern- 
gruppe  in  die  Mitte  der  Zelle. 

Bei  den  älteren  Oscillarien  dieser  dünnsten  Gruppe  kann 
man  die  Kerne  auch  in  der  indifferenten  Lage  beobachten.  Sie 
liegen  dann  in  ziemlich  gleichen  Abständen  an  der  Mantelfläche 
der  cylindrischeh  Zellen.  (Fig.  5.) 

Ob  aber  bei  den  grösseren  Oscillarien  die  drei  Lagerungs- 
iirien  der  ZK^ükerne  zu  der  Zelltheilung  in  demselben  V'erhält- 

2r 


Digitized  by  Google 


314 


nisse  stehen,  wie  bei  den  dünnsten  Formen,  veimag  ich  nicht 

zu  sagen.  Denn  bei  den  grossen  Oscillarien  erfolgt  die  Zell- 
theilung  gewöhnlich  so  rasch  und  gewissermassen  überstürzt, 
da^v  mci>t  >ch<.n  wieder  eine  neue  OuerwanJ  angelegt  wird, 
che  die  alle  noch  vollendet  ist.  Zudem  «;ind  die  scheiben- 
förmigen Zellen  mei-:;!  so  kurz,  dass  man  verschiedene  Lage- 
rungsweisen der  Zellkerne  überhaupt  nur  sehr  schwer  unter* 
scheiden  kann.  Dagegen  habe  ich  bei  anderen  Fadenformen, 
nämlich  bei  den  Stigonemen,  Rivularien,  Scytonemen  (wozu 
auch  Tofypothrix  gehört)  und  Nostocaceen,  wiederholt  alte  drei 
Lagen  der  Zellkerne  aufgefunden  und  mich  in  einzelnen  Fällen 
auch  davon  überzeugt»  dass  diese  Lagen  zur  Zelltheilung  in 
einer  ähnlichen  Beziehung  stehen,  wie  bei  den  dünnsten 
Oscillarien.  (Fig.  8,  9,  10,  11.) 

Ich  verlasse  nun  die  Zellkerne  und  wende  mich  den  noch 
übrigen  Theilen  des  Zellinhaltes  der  Cyanophyten  zu.  nämlich 
dem  Cytoplasma  und  dem  Chromatophor.  Ich  beu'inne  mit  dem 
Protoplasma  der  eingangs  geschilderten  nackten  Zellen  von 
Tolypofhrix,  Im  lebenden  Zustande  erscheint  dasselbe  voll- 
kommen homogen,  stark  lichtbrechend,  und  zeigt  einen  grün- 
lichen Schimmer.  Mit  den  gewöhnlichen  Kernfarbungsmitteln 
tingirt  es  sich  nur  schwach,  dagegen  mit  Jod  deutlich  rothbraun. 
Letztere  Färbung  rührt  wahrscheinlich  von  einem  reichlichen 
Gehalt  an  Glycogen  her.  In  verdünnten  Säuren,  in  schwacher 
Soda  und  Kochsalzlösungen  quillt  es  sichtlich  auf,  in  der  Ver- 
dauungsflüssigkeit  wird  es  fast  ganz  gelöst.  Das  ist  Alles,  was 
ich   über  das  Protoplasma  der  nackien  Zellen  mitzutheilen 
habe.  Ganz  ähnlich  verhalt  sich  übrigens  auch  das  Cytupla^ni.i 
der  gewöhnlichen  Zellen,  nur  tritt  in  die^cll  ausser  dem  Glyco- 
gen, welches  wahrscheinlich  bei  den  Cyanophyten  ein  directes 
Assimilationsproduct  ist,  auch  noch  ein  fettes  Öl  auf.  So  weit 
meine  Beobachtungen  reichen,  bildet  sich  dasselbe  nur  {!)  im 
Winter  oder  im  ersten  Frühjahre.  Besonders  schön  beobachtete 
ich  dasselbe  bei  einzelnen  *Tolypothrix-^9iS^ni  welche  zwischen 
feuchten  Moosen  eingebettet,  am  Uferrand  eines  kleinen  Teiches 
im  Prater  überwintert  hatten,  und  zwar  in  den  Hormogonien. 
Hier  hatte  sich  nämlich  das  fette  Öl  rings  um  die  Zellkerne 
gesammelt,  so  dass  diese  wegen  der  totalen  Retlexion  der 
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LichtstrahlLMi  glänzend  schwarz  erschienen.  Behandeke  man 
solche  Hormogunien  mit  Alkannatinctur,  so  färbten  sich  ausser 
den  Scheiden  auch  noch  die  Kerne,  beziehungsweise  ihre  Ol- 
hüllen  rt)th.  In  einem  Gemisch  von  absokitem  Alkohol  und 
Äther  verschwand  mit  dem  Öl  auch  nach  und  nach  die 
schwarze  Färbung  der  Zellkerne.  Indem  ich  dieser  Erscheinung 
nachging  und  fleissig  auch  das  im  Winter  gesammelte  Toly- 
pothrix-MAtAns^.  untersuchte,  konnte  ich  bald  constatiren,  dass 
das  fette  öl  zuerst  im  Cytoplasma  und  zwar  in  der  Form 
sehr  kleiner  Tröpfchen  entsteht,  die  aber  bald  zusammen- 
fliessen  und  sich  an  den  Kernen  niederschlagen.  (Warum?) 

Wenn  im  Frühjahr  die  Hormogonien  ausschlüpfen  und 
sich  dann  durch  eine  lebhafte  Theilung  und  Streckung  zu  ver- 
längern anfangen,  verschwindet  auch  nach  und  nach  das  Ol 
bis  auf  die  letzte  Spur.  Ahnliche,  vom  Öl  umhüllte  Zellkerne 
beobachtete  ich  ausserdem  noch  bei  Anahaena  flos  aqtte  und 
bei  Nostoc  Hzigsohnii  Raben h.,  aber  ebenfalls  im  ersten 
Frühling.  Dasselbe  (?)  Öl  fand  ich  übrigens  auch  noch  in 
einigen  Sporen  und  in  grossen  Chroococcns-ZcWcn,  jedoch 
nicht  als  Hülle  um  die  Kerne,  sondern  in  der  Fcuni  grösserer 
Tropfen  zwischen  den  Kernen.  Ausser  dem  Glycogen  und  dem 
Öl  konnte  ich  in  dem  Cytoplasma  der  Cyanophyten  nur  noch 
Spinen  von  Plastin  nachweisen,  aber  auffallender  Weise  nie- 
mals Vacuolen. 

Dennoch  scheint  in  dem  lebenden  Cytoplasma  ziemlich 
viel  Zellsaft  (Enchylema)  vorhanden  zu  sein;  ich  schliesse  dies 
nämlich  aus  folgenden  Umständen:  Wenn  ich  grosse  Oscil- 
larien  —  aus  den  heissen  Quellen  der  Margarethen-Insel  von 
Budapest  —  einige  Tage  im  destillirten  Wasser  cultivirte,  so 
entliessen  die  Oscillarien  vor  dem  Absterben  ihren  blauen  Färb- 
Stoff  und  färbten  mit  demselben  weithin  das  Wasser.  Bei  ein- 
zelnen dieser  Fäden,  welche  sich  aber  auf  dem  Objectträger 
noch  lebhaft  bewegten,  war  der  Farbstoff  nach  innen  diflfun- 
dirt,  und  diese  Oscillarien  zeigten  dann  unter  der  gclblich- 
grunen  Kindenbchicht  dat.  schön  blau  gefärbte  C^'toplasma. ' 


1  Sollte  das  blaue  »Chromaiuphor<  von  Tangl's  Plaxonema  OscUians 
nicht  auch  in  einer  ähnlichen  Weise  enUtanden  sein? 
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Die  eben  gegebene  Beschreibung  des  ( ytoplasmas  der 
Cyam»ph\'ten  ^ieht  in  einem  aufifallenden  Centrast  mit  Zacha- 
ria«i'  SchilderunLi:en  über  den  Centraltheil  '  derselben  Algen- 
gruppe, wübei  ich  noch  bci  icrken  mus<,  dass  dieser  Central- 
theil  und  mein  Cytoplasma  ein  und  dasselbe  Ding  sind. 

Zacharias*  hat  bekanntlich  constatirt,  dass  der  Central- 
theil  der  Cyanophyten-Zellen  von  einer  Substanz  erfüllt  wird, 
welche  sich  nicht  nur  stärker  färben  lässt  als  das  peripherische 
Plasma,  sondern  auch  nur  zum  Theü  im  Magensaft  löslich  ist, 
während  ihr  unverdaulicher  Rest  •  sich  in  Bezug  auf  die  Reac* 
tionen  dem  Kem-Nuclein  anschliesst 

Man  wird  nun  mit  Recht  die  Frage  aufwerfen,  wie  sich 
die  Befunde  des  genannten,  hervorragenden  Histologen  mit  der 
oben  gegebenen  Beschreibung  des  Cytoplasmas  der  Cyano^ 
phyten  vereinen  lassen?  Darauf  antworte  ich  Folgendes: 

Wenn  ich  Tolypothrix-Fäden  oder  auch  andere 
KaJ  cnformen.  deren  Kerne  sich  zufällig  in  der  äqua- 
torialen Lage  befinden,  24  Stunden  lang  in  Magensaft 
legte,  so  erhielt  ich  ganz  ähnliche  Bilder  wie  Zacha- 
rias. Der  Centralttieil  der  Zellen  zeigte  dann  gewohn- 
lich ein  unverdautes,  mehr  oder  minder  glänzendes 
Gerüste,  das  sich  auch  den  übrigen  l^Jeactinnen  gegen- 
über als  ein  nucleinartiger  Körper  bewährt.  Dieses 
glänzende  Gerüste  stammt  aber,  wie  man  sich  durch 
eine  bloss  drei-  bis  vierstündige  Einwirkung  des 
Magensaftes  überzeugen  kann,  von  den  Zellkernen 
oder  von  den  sich  theilenden  Zellkernen,  gehört  also 
meiner  Auffassung  nach  nicht  zum  Cytoplasma. 

Behandelt  man  dagegen  Fäden,  deren  Zeltkerne 
sich  in  der  polaren  Lage  befinden,  in  derselben  Weise 
wie  früher  mit  Magensaft,  so  fehlt  dem  Centraltheil  der 
Zellen  das  färbbare  Gerüst  vollständig  und  derselbe 
machtden  Eindruck  einersehr  grossen  Vacuole.  Fäden 
mit  indifferenten  Zellkernen  geben  dagegen  nach 

1  E.  Zacharias,  Beitrüge  zur  Kenntniss  des  Zellkernes  und  der 
Scxiinizellen,  B  '  Zeitung,  und  Über  die  Zellen  der  Cyanophyceen, 

bot.  Zeilung,  IbUO. 
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Behandlung  mit  Magensaft  nur  schwankende  und 

undeutliche  Bctunde. 

Ich  ghiubc  nun,  dass  durch  diese  Antwort  nicht  nur  die 
Bc<ibachiunjTen  von  Zacharias  mit  meinen  eigenen  in  eine 
gew  i>se  Übereinstimmung  gebracht  werden,  sondern  ich  meine 
auch,  dass  dieselbe  dazu  beitragen  wird,  manche  Käthsel  und 
scheinbare  Widersprüche  in  Zacharias  gründlicher  Arbeit  zu 
lösen. 

Ich  komme  nun  zu  der  Frage,  ob  die  Cyanophyceen  ein 
Chromatophor  besitzen? 

Der  Begründer  dieses  Ausdruckes  und  zugleich  derjenige, 
welcher  die  Chlorophyllkörper  der  Algen  am  gründlichsten 
untersucht  hat,  nämlich  Schmitz,^  verneint  bekanntlich  das 
Vorhandensein  von  Chromatophoren  und  Zellkernen  bei  dieser 
Pllanzcngruppe  aul  das  entschiedenste.  Bald  daraut  beschreiben 
jedoch  bei  einzelnen  Phycochromaceen  mehrere  Forscher  ge- 
formte Chromatophoren.  So  z.  liZopf*  bei  P/irai^moni  ntu  sorJi- 
ätiiH,  Tangl-^  hei  Plaxonema  oxilians,  Lagerheim*  für  Glattco- 
cistis  Sosfochicintm  Itzigs.,  Hansgi rg*  für  Porphyridium  crU' 
enium.  Chroodactylon  Wollcanum  und  Ckroothece Richter iauufH, 

Allein,  abgesehen  von  dem  Umstände,  dass  den  genannten 
Algen  von  anderen  Autoren  der  Cyanophytencharakter  abge- 
sprochen wurde,  lässt  sich  doch  nicht  leugnen,  dass  diese  Algen 
keine  typischen  Formen  sind.  Anders  verhält  sich  aber  die  Sache 
bei  Deinega.*Die5er  Autor  vindicirt  nämlich  allen  fadenförmigen 
Phycochromaceen  ein  Chromatophor  von  der  Form  eines  derben, 
grossmaschigen  Netzes  oder  einer  vielfach  durchlöchei  ten  l'latte, 
u.  zw.  auf  Grund  des  Verhaltens  einiger  Oscillarien  im  Magen- 
saft, Dieser  Autor  hat  nämlich  das  Verhalten  des  Zellkernes 

i  Fr.  Schmits,  Die  Chroomtophoren  d.  Algen,  Bonn,  1882. 

^Zopfj  Zur  Morphologie  d.  Spaltpflanzen,  1882,  S.  49. 

^  Tan  gl ,  Zur  Morphologie  der  Cyanophyceen.  Denksch.  d.  Wiener  Akad. 
d  W.,  48.  Bd.,  1883. 

>  LagerheiiDfEin  neues  Freispiel  des  Vurkummens  vrin Chromatophoren 
beiden  Phycochromaceen  Bericht  d  Jcuiscli.  bot.  (jcscllsch.,  ISS4. 

■'Hansgirg,  Über  den  folyinoNphismus  der  Algen.  Hol.  (  cntralhlalt 
22  Iki  Fin  f'.eifrai'  zur  KennUii>?.  von  der  W-rbrcituns;  der  Chromalopiiurcn 
und  Zt-likcrue.  Bericht  d.  deut.  bot.  (iescll.schaft,  lb.Sö. 

^  D  c  i  n  c  g  a.  Siehe  Anmerkung;  1 . 
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einiger  Algen,  wie  z.  B.  Hydrodicfyon  utriculaiumt  Spirogyra' 
crassa  gegenüber  dem  Magensaft  untersucht  und  zu  seinem 
Erstaunen  gefunden,  dass  nach  einer  24stündigen  Einwirkung 
desselben  die  Kerne  vollständig  verschwinden  und  durch  keinen 
Farbstoff  mehr  zur  Anschauung  gebracht  werden  können.  Er 
Überzeugte  sich  auch  unter  dem  Mikroskop,  dass  der  Magensaft 
»dieses  vollkommene  Reagenz  für  Kerne  höherer  Pflanzen«  den 
Kern  von  Sp/ro^iT^J-J^wang  aufzuschwellen  und  zu  verschwinden. 
Aber  die  Chlorophyllbündcr,  obgleich  entfärbt  und  verstümmelt, 
blieben  zurück  und  zei^jjten  den  charakteristischen NuclcinL^lanz. 

Auch  Oscillaria  FriUiUchii.  ferner  0./?n«a7'5  wiesen  nach 
'J  Isiündiger  Behandlung  mit  Magensaft  ein  peripherisches, 
grobmaschiges.  glänzendesNucieingci üstauf.weshalbl >ei nega 
keinen  Anstand  nimmt,  dieses  Netz  ebenfalls  für  ein  Chroma- 
tophor  zu  erklären,  u.  zw.  um  so  mehr,  als  er  ein  ähnliches  Netz 
ohne  Anwendung  von  Reagenticn  bei  den  lebenden  Oscillarien 
wahrgenommen  haben  will.  Ich  konnte  mich  von  der  Existenz 
eines  solchen  grobmaschigen  Netzes  nicht  überzeugen,  weder 
an  den  lebenden  Oscillarien,  noch  an  den  Verdauungsresten. 
Wahrscheinlich  bestand  der  von  De i nega  beschriebene  Körper 
aus  Plastin,  also  aus  einem  Stoff,  welcher  in  dem  peripherischen 
Theile  der  Cyanophytenzellen  ohne  Zweifel  ziemlich  reichlich 
vorkommt  und  der  bekanntlich  sowohl  der  Pepsin-  als  auch  der 
Tripsin-Verdauung  widersteht.  Wenn  aber  De i nega  das  grob- 
maschige Netz  auch  an  lebenden  Oscillarien  wahrgenommen 
haben  will,  so  kann  ich  dies  nicht  anders  erklären,  als  dass  ent- 
wcacr  durch  abnorme  Ernalirung  oder  durch  Druck  aul  dasProlo- 
pla.siiia  ein  Reiz  ausgeübt  worden  ist,  der  zü  einem 
mischungsvorgang  in  den  obersten  Schichten  führte.  Sei  dem 
übrigens  wie  ihm  wolle,  für  mich  liegt  die  Frage  nach  dem  Chr<t- 
matopliur  der  Cyanophyceen  sehr  einfach  durch  die  folgende 
Betrachtung.  Zacharias  hat  gefunden,  dass  nicht  der  ganze 
Zellinhalt  der  Cyanophyceenzelle  gleichmässig  tingirt  ist, 
sondern  dass  dieser  Inhalt  in  einem  gefärbten,  peripherischen 
Thcil  und  in  einen  ungefärbten  Centraltheil  zerfälU.  Diese 
Thatsache  wurde  von  Bütschli, '  Deinega  und  mir  bestätigt 


*  Bütschli,  Ober  den  Bau  der  Bacterien.  Leipsig,  1800. 
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und  j;;dcr  Hcubachter  kann  sich  von  der  Kichligkcil  derselben 
ohne  grosse  Mühe  überzeugen.  Nun  muss  ich  aber  infolge 
mc  iner  listigen  Bctundeden  ungefärbten  Central- 
t h e II  als  C 3* t o p I a s m a  a n p re c h e n  und  daher  logischer 
Weise  den  gefärbten  kindentheil  —  als  Chromatophor; 
denn  was  ist  ein  Chromatophor  anderes,  als  ein  bestimmt 
abgegrenzter  und  mit  dem  charakteristischen  Farbstofl'  durch- 
trankter  Theil  des  Protoplasmas?  über  den  feineren  Bau  dieser 
Cbromatophors  kann  man  kaum  mehr  sagen,  als  dass  derselbe 
möglicherweise  äusserst  feinnetzig  ist,  denn  unter  den  stärksten 
Vergrdsserungen  erscheint  der  Chromatophor  fein  punktirt. 

Da  in  vielen  Fällen  die  Chromatophoren  der  Algen  mit 
eigenthümlichen,  farblosen,  zellkernähnlichen  Korpern,  den 
sot;enannten  Pyrenoiden,  associirt  sind,  so  legte  ich  mir  die 
Fracke  vor.  ob  nicht  auch  dieChromatoph< -rcn  dcrCyanophyceen 
Pyrenoide  besitzen?  Ich  kann  aber  dioc  I^a-c  -c^cnwärtig 
weder  bejahen  noch  verneinen.  Thatsächiich  bemerkt  man  nicht 
selten  einzelne  Körner,  welche  sehr  weit  gegen  den  peri- 
pherischen Zelltheil  zu,  vielleicht  ganz  innerhalb  des  Chroma- 
tophors  liegen.  Würde  nun  nachgewiesen  werden  können,  dass 
dieses  Vorkommen  ein  constantes  sei,  und  würden  dann  noch 
die  mikrochemischen  Reactionen  stimmen,  so  könnte  man  füglich 
gegen  die  Bezeichnung  solcher  Kömer  mit  dem  Ausdruck 
Pyrenoid  nichts  einwenden. 

Gewöhnlich  functionirt  die  ganze  Rindenschicht  der 
Cyanopf]\  icnzellc,  einschliesslich  der  beiden  Basisllächen,  als 
Chiunuitophor.  Mir  sind  indessen  zwei  Kalle  bekannt,  wo  dies 
nicht  der  Fall  war. 

Der  erste  Ausnahmsfall  beziehi  sich  auf  einen  mittelstarken, 
schön  gefärbten  und  sich  lebhaft  bewegenden  Osci Ilarialaden 
aus  unserer  wohlriechenden  »Wien«.  Die  Zellen  zeigten  nichts 
auffallendes.  Die  Kerne  lagen  in  der  polaren  Stellung  und  die 
Zelltheilung  war  im  lebhaftesten  Gange.  Nur  das  Chromatophor 
war  in  keiner  einzigen  Zelle  geschlossen,  sondern  wies  an  der 
Mantelfläche  eine  etwa  2  (t  breite,  farblose  Lücke.  Die  un- 
gefärbten Stellen  der  Zellen  stiessen  derartig  aneinander,  dass 
sie  zusammen  ein  schmales  Band  bildeten,  welches  sich  in  einer 
ziemlich  steilen  Spirale  um  den  ganzen  Faden  herumwand. 
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Der  Anblick  des  farblosen  Bandes  erinnerte  lebhaft  an  den 
bekannten  Interferenzstreifen  der  Characeen.  Der  zweite  Fall 

bezieht  sich  auf  eine  sehr  dünne,  langzeIHge,  zvveikernige  Oscil- 
laria.  w  elche  von  einem  Fenster  eines  iiltcu  Warmhauses  in 
Schönbriinn  stammte.  Die  Zellen  einzehier  Fäden  uaren  etwa 
2'bcm  dick  und  4 — 5mal  so  lang  und  zeigten  in  einzelnen 
wenigen  Fäden  ein  Chromatophoi .  w  elches  auf  einer  Seite  der 
Mantelfläche  nur  etwa  */-,  ^-^^^^  Fläche  bedeckte,  das  letzte  Fünfte! 
aber  in  derPorm  einesrimdlichen  AiisschmtteslVei  (farblos)  Hess. 
Ich  erkläre  mir  beide  Fälle  durch  ein  zu  rasches  Wachsthum  der 
Zelle,  u.  zw.  das  einemal  in  die  Dicke,  das  anderemal  in  die 
Länge,  welchem  zu  folgen  das  Chromatophor  nicht  imStandewar. 

Schliesslich  möchte  ich  noch  erwähnen,  dass  die  äusserste 
Schicht  der  Chromatophoren  wahrscheinlich  noch  besonders 
differenzirt  ist  Sie  bildet  nämlich  eine  sogenannte  Plasmahaut, 
innerhalb  welcher  die  sie  zusammensetzenden  Piasomen' 
möglicherweise  ähnlich  neben  einander  liegen  und  miteinander 
verkettet  sind,  wie  die  Kästchen  der  Muskeln.  Darauf  deuten 
wenigstens  die  Contractionswellen  hin,  welche  während  der 
Bew  egung  Ober  die  Hautschicht  der  Oscillarien  laufen  und 
ausserdem  noch  andere  Thatsachen  (Gallertabscheidung  etc.), 
auf  die  ich  jedoch  hier  nicht  einzAigehen  beabsichtige. 

Nachdem  w  ir  nun  über  den  I^au  der  Cyanophyceenzelle 
eine  ziemlich  klare  V  orstellung  gewonnen  haben,  wenden  wir 
uns  der  zweiten  Abtheilung  der  Schizitphyten  zu,  den  Bacterien. 

Noch  im  Jahre  188  !  konnte  de  Hary*  lakonisch  behaupten: 
"Zellkerne  sind  in  den  Bacterien  bis  jetzt  nicht  beobachtet.« 
Indessen  waren  auch  damals  schon  einige  einschlägige  Daten 
bekannt.  Wir  finden  nämlich  bei  den  verschiedenen  Bacterien- 
forschern  zahlreiche  Angaben  über  die  Sporenbildung.  Da  sich 
aber,  wie  sich  später  ergeben  wird,  bei  den  Bacterien  die  Kerne 
leicht  in  Sporen  umwandeln  (wahrscheinlich  in  Folge  einer 
Anpassung  an  ziemlich  rasch  vorübergehende  Bedingungen), 

'  Im  .Sinne  Wicsner's.  liozüglich  der  Piasomen  muss  ich  auf  dessen 
neuestes  Werk:  Die  Elementarstructur  und  das  Wacbsthum  der  lebenden 
Substanz  verweisen.  Wien,  1.S91,  Holder. 

-  D  c  Ii  a  ry  ,  Vergleichende  Morphologie  und  Biologie  der  Pilze,  S.  492. 
und  Vorlesungen  über  Bacterien.  2,  Auflage,  S.  14. 
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so  gibt  das  Liocr  die  Entwicklunt;  der  Sporen  Gesagte  auch 
einige  Aufschlüsse  über  dieKerne.  Nach  den  übereinstimmenden 
Berichten  der  Forscher'  geht  aber  die  Sporenbildung  bei  den 
Bacierien  so  vor  sich,  dass  im  Plasma  ein  dunklerer,  rehitiv  sehr 
kleiner  Körper  erscheint,  der  aber  rasch  heran\\  äch>t  und  dabei 
immer  stärker  lichtbrechend  wird,  zuletzt  scharfe  Umrisse  und 
eine  Membran  erhält.  Dabei  wird  entweder  der  ganze  Zellinhalt 
verbraucht  oder  nur  ein  grösserer  oder  kleinerer Theil  desselben. 
Von  der  Arthrospore  sehe  ich  hier  ab. 

Der  erste,  welcher  vollkommen  bewusst  und  mit  klarer 
Fragestellung  nach  den  Kernen  der  Bacterien  geforscht  hat,  war 
Ernst'  Es  gelang  ihm  auch  bei  einer  ganzen  Reihe  von 
Bacillen  das  Auftreten  von  Kernen  nachzuweisen  und  dieselben 
von  den  Sporen  scharf  zu  unterscheiden.  Da  bei  den  Bacterien, 
wie  schon  oben  erwähnt,  die  Zellkerne  leicht  in  Sporen  um- 
gewandelt werden,  so  ist  es  nicht  immer  leicht  die  eigentlichen 
Kerne  von  den  Sporeninitialen,  das  heisst  von  den  nackten  Zellen 
/AI  unterscheiden,  uelclie  dadurch  entstehen,  dass  sich  das 
Protoplasma  um  die  Zellkerne  herumsanimelt  und  \"on  dem 
übrigen  Cvtoplasma  abhondert.  Ja  in  einzelnen  Fällen  können, 
wegen  der  Kleinheit  der  Objecte.  sogar  die  Sporen  selbst  mit 
den  Kernen  xerwechselt  werden.  Krnst  hat  nun,  um  sich  vr>r 
Verwechslungen  zu  schützen,  ein  neues  Tinctionsverfahrcn^ 
angewendet,  durch  welches  er  jeder  Zeit  leicht  die  Kerne  von 

)  Cohn, Bettrige  zur Biulugic  der  BaciUen.  Beiträge z. Biolog.  2.  B<i.,  S.  248 
und  263  (^Spurenbildung  bei  B.  subtiUs).  R.Koch,  Die  Aetiologie  der  Milzbrand- 
krankheit  in  Cohn's  Beiträge  zur  Biologie  der  Pflanzen,  2.  Bd.,  S.  277.  Alfred 
Koch,  Morphologie  und  Entwicklungsgeschichte  einiger  endosporen  Bacterien- 
formen.  Bot  Zeitung.  1 888.  S.  3 1 1 .  P  r  a  z  mo  ws  k  i,  Untersuchungen  über  die  Knt- 
\vickUing<i:eschich1o  und  ['ormcntwicklung  einiger  Bactcrienartcri,  1SS(1,  .S.  27. 
I'  <>  tu  in  e  r,  Em  Beitrag  zur  Kcnntniss  der  fadenbtldenden Bacterien.  Mitüicilungen 
des  bot.  Inst,  in  Gmz,  18SG.  S.  192  etc. 

•  Ernst,  Cber  Kern  und  Sporcnbildung  bei  Bacterien.  Zcitschr.  für  Hygiene, 
a.  Bd.,  1888. 

s  Dieses  Verfahren  besteht  darin,  dass  man  die  nach  Koch'scher  Manier 
an  das  Deckglas  angetrockneten  Bacterien  mit  warmem  (nicht  heissem) 
Lölfler'schen  Methylenblau  färbt,  dann  wäscht  und  schliesslich  mit  wässerigem 
Bismarckbrnur.  n.Tchfiirbt.  Nach  dicscr.Methode  färben  sich  dieZellkcrnc  schwarz 
(.Mischfarbung  .  Jio  Sp' •rciiinitialen  zeigen  einen  schwarzen  Kern  in  ungefärbter 
Ellipse  und  die  Sporen  erscheinen  blau  (DoppeU'ürbung). 
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den  Sporeninitialen  und  den  Sporen  selbst  unterscheiden  konnte. 
Er  hat  auch  eine  Oscillaria  nach  der  von  ihm  erfundenen  Methode 
gefärbt  und  constatirt,  dass  die  »Kömer«  derselben  genau  die- 
selbe Färbung  annehmen,  wie  die  Kerne  der  von  ihm  unter- 
suchten Bacillen  Die  Homologie  zwischen  den  »Körnern«  der 
Ph\d  >chi<  »macccn  und  der  Bactci  ien  wurde  in  neuester  Zeit 
auch  \  un  Hütschli'  bestätigt.  Da  ich  mich  durch  die  Unter- 
suchung^ \  i>n  Cladothrix,  Begt:;iat<>a,  rhi  nmatium. 
Ophid*>ninnas  etc.  aus  eigener  Anschauung  da\nn 
überzeugt  habe,  dass  die  »rothen  Körnchen«  dieses 
Forschers  mit  meinen  Zellkernen  identisch  sind,  so 
hat  ßütschli  indirect  nicht  nur  unsere  Kcnntniss 
von  dem  Vorhandensein  der  Zellkerne  bei  den  Bac- 
terien  erweitert,  sondern  er  hat  auch  nachgewiesen, 
dass  die  grösseren  Eubacterien  und  vielleicht  alle 
Desmobacterien  vielkernig  sind,  ganz  analog  den 
meisten  Cyanophyten. 

Nach  dem  Wenigen,  was  wir,  trotz  des  durch  Cohn,  R. 
Koch,  Pasteur,  v.  Tieghem,  Zopf  und  Anderen  bewirkten 
imposanten  Aufschwunges  der  Bacteriologie,  in  botanischer  Be- 
ziehung von  den  Bacterien  wissen,  verhalten  sich  diese  letzteren 
in  Bezug  auf  den  ZelHnhalt  ganz  ähnlich,  wie  die  Cyanophyten. 
Ja  einige  luuer  ihnen,  wie  z.  B.  die  rothen  Schwefelbacterien  * 
besitzen  em  aus-espruchene.s  Chromatophor  von  einem  ganz 
ähnlichen  I^>au,  wie  bei  den  Cyanophyten.  Die  farblosen  unter 
den  Bacterien  besitzen  wenigstens  eine  »"Rindeiischicht-,  einen 
»rentralthcil"  und  •  Körner«,  odernach  meiner  Termir.Mtdgie  eine 
I  lamschicht,Cytopla.>ma  undZellkerne.Nur  ui  Bezug  autNeben- 
und  Ausscheidungsproducte  (Farbstoffe,  Enzyme,  Toxalbumine 
etc.)  weichen  sie  in  Folge  ihrer  Anpassung  an  die  saprophytische 
und  parasitische  Lebensweise  von  den  phycochromhältigen 
Schizophyten  ab. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Zellkerne  kann  man  die 
Bacterien  in  mehrkernige,  zweikernige  und  einkernige 


'  O.  Bütbclili,  übet  den  bau  ucr  Baclcacn.  Leipzig.  ISlHi. 
*  C'bcr  Schwefelbacterien  «iche  Winogradsk}',  Bot.  Zcitunij  1^37,  und 
Betlruse  zur  Morph,  und  Phys.  der  Bncterien.  Heft  I.  Leipzig,  1Ä88. . 
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tiiuhcilcr..  Zu  den  ersteren  trchuren  u alirschcinlich  nur  die 
f,Tüssten  Fnnrien,  zu  .icn  ictztcrcn  das  Gros  der  kleineren  und 
mittleren  Arten.  Über  die  zweikernii^cn  ist  nur  w  enii;  bekannt, 
eigentlich  gar  nichts  Sicheres.  Dochtinden  sich  in  der  Bacierien- 
literatureinzelne  Angaben,  Weichewenigstens  auf  das  Vorhanden- 
sein zweikerniger  Formen  schliessen  lassen.  So  gibt  z.B.  Peters' 
bei  der  Beschreibung  der  Sporenbildung  des  Bacillus£an,  dass, 
wenn  die  Spore  an  dem  einen  Ende  des  Stäbchens  angelegt 
wird,  an  dem  anderen  Ende  ein  oder  mehrere  glänzende  Körner 
gebildet  werden.  Während  der  Spore  an  Glanz  zunimmt,  thun 
die  GegenfÜssler  dasselbe  und  ihre  Grösse  gibt  der  der  Spore 
(besonders  dann,  wenn  nur  ein  Kern  entwickelt  worden  ist)  nur 
wenig  n.ich.  in  solchen  Stäbchen  wird  aber  dennnch  nur  immer 
eine  keuiUähige  Spore  gebildet.  Ähnliche  Angaben  machen 
KU'i  n.*  Praxmowski''  und  Kern.*  Mit  Piezug  auf  diese  An- 
gaben, hauptsächlich  aber  in  Folge  Analogie  mit  den 
zweikernigen,  dünnsten  Oscillarien  bin  ich  geneigt, 
sämmtliche  Bacterien  mit  endständigen  Sporen  für 
ursprünglich  zweikernig  zu  halten.  Ich  stelle  mir  nämlich 
vor,  dass  sich  die  beiden  Kerne  dieser  Bacterien  vor  der  Sporen- 
bitdung  in  der  polaren  Lage,  also  z.  B.  an  den  beiden  Enden 
des  Stäbchens  befinden.  Von  den  beiden  Kernen  kann  sich 
dann  entweder  nur  der  eine  zur  Sporeninitiale  (nackten  Zelte) 
entwickeln  oder  beide.  Auch  kann  der  Fall  eintreten,  dass  nur 
eine  der  beiden  Sporeninilialen  wirklich  zur  Spore  wird. 

Letztere  bleibt  dann  natürlich  an  der  Stelle  liegen,  wo  sie 
gebildet  worden  ist,  und  nur  ihre  Lage  am  Ende  der  Stäbchen 
deutet  noch  darauf  hin,  dass  die  Mutterzelle  ursprünglich 
zwei  Kerne  besessen  hat. 

Die  einkernigen  Bacterien  dürften  meiner  Ansicht  nach 
nur  »mittelständige  Sporen«  bilden. 


'  Peters,  Die  Organismen  des  Sauerteiges.  Bot.  Zeitung,  1889,  S.  43S 

•  Klei  n,  botanische  Bacterienstudien  I.  Bacillus  ses^ilis,  S.  14.  Jena,  l.ssi». 

'  Prazmowski,  Cit.  von  van  Ti«ghem  bull.  Soc.  bot.  de  b\.  T. 

iJ>i"y.  p.  (>5. 

*  Kern,  Über  ein  MiicliicrineiU  aus  dem  Kaukasus  (^Dis-purai.  Bot.  Zeitung, 
1882,  und  Buil.  d.  1.  Soc.  d'hisu  nat.  de  Moscou,  1882. 
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Hier  muss  ich  Qbrigens  noch  eines  Umstandes  erwähnen, 
der  mir  bei  dem  Studium  der  Ernst'schen  Arbeit  aufgefallen 
ist.  Ernst  hat  nämlich  die  Vorstellung»  dass  die  vegetativen 
Bacterien  ursprünglich  kernlos  sind  und  dass  sich  der  Kern 
erst  spät,  oft  nach  vielen  kernlosen  Generationen  bilde.  Gegen 
diese  Anschauung,  so  sehr  sie  auch  den  wirklichen  Befunden 
zu  entsprechen  scheint,  soll  jedoch  hier  Protest  erhoben  werden. 
Denn  meines  Wissens  ist  kein  einziger  Fall  im  ganzen  Pllanzen- 
reich  sicher  bekannt,  dass  sich  ein  Kern  aus  dein  Protoplasma 
neu  gebildet  halte,  \  ielmehr  gilt  der  Grundsatz,  dass  jeder  Kern 
wieder  \  on  einem  Kern  abstammt. 

Anderseils  kann  ich  aber  auch  nicht  den  Standpunkt 
Bütschli's  acceptiren,  welcher  auf  Grund  der  Annahme, 
dass  die  Bacterien  grösstentheils  aus  Kernsubstanz  bestehen, 
den  Schluss  zieht,  dass  die  Urorganismen  plasmalose, 
freie  Kerne  waren.  Ich  kann  diesem  Schlüsse  schon  desshalb 
nicht  zustimmen,  weil  ich  die  Prämissen  negire,  indem  ich 
leugne,  dass  die  Bacterien  grösstentheils  aus  Kernsubstanz 
bestehen.  Ich  stehe  vielmehr  ganz  auf  dem  Standpunkt 
Wiesner's,^  welcher  in  seinem  neuesten,  ungemein 
anregendenWerke  derAnschauungAusdruck  gibt,  dass 
weder  der  Kern  vor  dem  Protaplasma,  noch  letzteres  vor 
dem  Kern  existirte,  dass  sich  vielmehr  beide  einstens 
gieichzellig  aus  einem  viel  einfacher  organisirten 
»Archiplasma«  heraus  differencirten.  Ich  Selbstbinder 
Meinung,  dass  die  meisten  der  ^'cgenwärtigbekannten  fiacterien 
zu  jenen  vorgeschritiencn  Organismen  i^^ehoren,  welche  bereits 
ein  Protoplasma  und  einen  Zellkern  besitzen.  Wenn  übrigcn.s 
diese  Bacterienkerne  zu  ihren  Zellen  in  demselben  Grössen- 
verhältnis^  stehen,  wie  die  Kerne  der  Cyanophyten  zu  ihren 
bezAighchen  Zeilen,  und  es  spricht  kein  Grund  dalür,  dass  dies 
anders  sein  sollte,  dann  müssen  die  Kerne  der  kleinsten 
Bacterien  ausserordentlich  klein  sein  und  ihre  Auf- 
findung wird  an  die  mikrochemische  Technik  und  an 
dieLeistungsfähigkeit  unserer  Immersionssysteme  die 
höchsten  Anforderungen  stellen.  Vielleicht  wird  jedoch 

>  L.  Wiesner,  Die Elementarstructur  und  das  Wachsthuni  der  lebenden 
Sub.stanz.  Wien,  1891,  Holder. 
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die  Benützung  der  Photographie'  mit  Hilfe  von  Ztrkonllcht  und 
Aplanaten  diese  Auffindung  erleichtern. 

Schliesslich  will  ich  noch  einen  Puiikt  unseres  bacterio- 
logischen  Wissens  berühren,  nämlich  die  Stelluni;  der  Bacterien 
im  System.  Bütschli*  hat  vor  einiger  Zeit,  gestützt  auf  die 
Horn  Ingie  der  Sporenbildung  der  endosporen  Bacterien  mit 
jener  von  Monas  und  Chromalina,  auf  die  Möglichkeit  eines 
phylogenetischen  Zusammenhanges  der  Bacterien  mit  den 
Flagellaten  hingewiesen,  und  Klein^  ist  der  Ansicht,  dass  seine 
Untersuchungen  über  die  endosporen  Sumpfbacterien  (bei  denen 
die  Sporenbildung  in  einem  bestimmt  abgegrenzten  Plasmathei! 
beginnt),  die  Annahme  B  ü  t  s  c  h  1  i  's  wesentlich  befestigen.  Nach- 
dem aber  jetzt  für  die  Cyanophyten,  u.  zw.  speciell 
für  Tolypoirix  nachgewiesen  ist,  dass  im  Innern  der 
Zellen  unter  bestimmten  Umständen  nackte  Zellen 
gebildet  werden  können,  verliert  die  endogene  ZelU 
bildung  bei  den  nächsten  Verwandten  der  Cyano- 
phyten,  den  Bacterien,  alles  Räthselhafte.  Denn  von  der 
Bildung  nackter  Zellen  bis  zur  Sporenbildung  ist  doch  nur  ein 
kleiner  Schritt.  Dass  aber  dieser  Schritt  besondei\?  iiauüg  bei 
den  Bacterien  gemacht  wird,  ist  verständlich,  wenn  man 
bedenkt,  wie  häufi.tjf  die  Vegetation  der  Bacterien  durch  die 
eigenen  Stoffwechselproducte  gehemmt  wird.  Übrigens  ist  die 
Kluft  zwischen  den  endosporen  und  arthrosporen  Bacterien  bei 
weitem  nicht  so  gross,  wie  sie  in  der  Regel  geschildert  wird. 
Denn  es  gibt  auch  eine  endogene  Sporenbildung,  z.  B.  bei  dem 
Heupilz  und  den  falschen  Heupilzen,  bei  der  sich  der  ganze 
Zellinhalt  zur  Spore  contrahirt 

Denken  wir  uns  diesen  selben  Vorgang  nicht  in  einem 
Stäbchen,  sondern  in  einem  Coccus  abgesponnen,  setzen  wir 
femer  noch  den  Fall,  dass  sich  die  neu  gebildete  Spore  später 
noch  vergrossert,  so  ergibt  sich  ein  allmäliger  Übergang  zur 


1  Bekanntlich  sind  gut  prlparirte  photographisehe  Platten  empflndlicher 

wie  unsere  Netzhaut.  Wie  viel  sich  mit  der  Photographie  erreichen  lässt,  zeigen 
die  Bacterien-Photographien  in  C oh n's  Beiträgen  zur  Biologie  der  Pflanzen» 

2.  Band,  welche  übripen«;  nur  als  erster  Versuch  gelten  wollen. 
-  iiutschli.  Protozoa,  II.,  p.  hu«,  1884. 
'  Klein,  Botanische  Bacteriensludien,  IL,  S.  G7.  Berlin,  lübU. 
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Arthrosporenbildung  von  selbst  Ahnliches  wurde  übrigens 
bereits  wiederholt  behauptet.  So  z.  B.  von  van  Tieghem*  und 
Prazmowski.*  Ja  letzterer  sagt  geradezu,  dass  kein  Grund  vor- 
handen ist,  bei  den  Bacterien  einen  zweifachen  Fructifications- 
modiis  anzunehmen.  Ganz  ähnlich  liegen  die  I)ii\ue  bei  den 
Cyanophyten.  Hier  sollen  angeblich  nur  Akineten  vorkommen  und 
niemals  Aplanosporen.  Allein  bei  Xodithn  ia  HLin  cyatia  Thnret 
habe  ich  beobachtet,  dass  sich  das  Protoplasma  innerhalb  der 
deutlich  \  iereckii^en  Zelle  abrundet  mit  einer  neuen,  eigenen 
Haut  umgibt,  dann  weiter  wächst  und  schliesslich  unter  V  er- 
gallertung  der  ursprünglichen  (4eck igen)  Membran  zur  Spore 
wird.  Ist  das  nicht  der  vollständigste  Übergang  zur  Aplanosporen- 
btldung?  Bei  den  sporenbildenden  Stigonemen  theilt  sich  der 
Inhalt  der  Sporenmutterzelle  oft  in  zwei  oder  auch  vier  Theile, 
welche  zuerst  gewöhnlich  etwas  heranwachsen,  dann  sich  aber 
abrunden  und  sich  schliesslich  mit  einer  derben  Aussenhaut  um> 
geben.  Ich  sehe  nicht  ein,  warum  man  diese  Sporen  nicht  eben- 
falls als  »endogene  Sporen«  ansprechen  soll.  Wie  dem  übrigens 
auch  sei,  ob  es  Übergänge  zwischen  Endo-  und  Arthrosporen, 
beziehungsweise  zwischen  Akineten  und  Aplanosporen  gibt  oder 
nicht,  für  mich  ist  die  Thatsache  massgebend,  dass  zu  gewissen 
Zeiten  in  den  Zellen  der  Schizophyten  nackte  Zellen  auftreten. 
Da.iurchist  in  meinen  Augen  die  KnduäpurenbiKiung  vollständig 
erklärt  und  die  Arthrosporen  erklären  sich  selbst. 

Au--  dem  Gesagten  erhellt,  dass  kein  Grund  zur  Abtrennung 
der  endusporen  Bacterien  von  den  übrigen  Schizophyten  vor- 
handen ist. 

Vielmehr  bestätigen  die  gegebenen  Mittheilungen  die  \  on 
Cohn  erkannte,  von  De  Bary  angenommene  und  von  Zopf 
so  anschaulich  iltustrirte  Zusammengehörigkeit  der  Bacerien 
und  Cyanophyten. 

1  Van  Tieghem,  Leuconostoc.  Ann   se  nat.  6.  Serie,  Tom.  7,  !S7S. 
-  Prazmowski.  Über  SporenbilJung  bei  d«n  Bacterien.  Krakauer 
Akad.  der  WisstJUich.,  lüüü. 
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Erklärung  der  Figuren. 


Fig.  ].  Fadenstück  von  Tciypothrix  lattata  Wartm.  In  den  Zellen  a  und  e 
entsteht  je  eine  nackte  Zelle.  In  b  und  d  sind  diese  nackten  Zellen 
bereits  fertig  und  seigen  je  einen  grossen,  matten,  wenig  dichten 
2^11kem,  welcher  durch  das  Verschmelzen  mehrerer,  kemartiger 

Fragmente  entstanden  ist.  1600. 

»  2,  Fin  ähnliche';  Fadenstück.  Die  Zellen  bei  a  enthalten  je  eine,  die 
hei  !'  je  xwei  nackte  Zellen.  1600. 

»  3.  Ein  ähnliches  Fadenstück.  Die  Zelle  a  enthält  vier  nackte  Zellen. 
In  ihrer  Mitte  beginnt  bereits  eine  neue  Querwandbildung  in  der 
Form  eines  Ringes.  In  den  Zellen  b  und  e  haben  sich  Ahnliche 
nackte  Zellen  durch  Theilung  und  Rückbildung  ihrer  plasmattschen 
Hullen  in  Zellkerne  umgewandelt.  1600.  <Die  Fig.  1—3  sind  halb* 
schematisch.) 

»     4.  Sehr    dünne   Oscillaria  aus    der    r.vuppe  O.  leptotricha  Kl7.  und 

O.  Okeni  Ag.  Die  zwei  Zellkerne  befinden  sich  in  jeder  Zelle  in 

der  polaren  Lage.  800. 
»     5.  Ein  ähnlicher  Fudcn.  Die  beiden  Zellkerne  betindcn  ^ich  in  der 

indifferenten  Lage.  &00. 
>    6.  Ein  ahnlicher  Faden.  Die  Zellen  seigen  kurs  nach  der  Theilung 

durch  eine  Querwand  nur  einen  Zellkern,  u.  zw.  in  der  äquatorialen 

Lage.  800. 

»     7.  Ein  ähnliches  Fadenslück.  Der  Zellkern  theilt  sich  in  zwei  Kerne, 

welche  sich  abstossen  uiui  in  die  polare  Lage  rücken.  SOu. 
■»     8.  Stuck  eine«;  Hormnm »niuiii-   ^  on  Tolypothrix  lanata  Wartm.  Die 

Zellen  zeigen  die  indtileiciuc  Luge.  1200. 
»    9.  Ein  ahnliches  Fadenstück,  aber  die  Kerne  befinden  sich  in  der 

polaren  Lage.  1200. 
»   10.  Dessgleichen.  Die  Kerne  befinden  sich  in  der  äquatorialen  Lage. 

1200. 

»  11.  Ein  ähnliches  Fadenstück.  Die  Kerne  theilen  sich  und  rücken  dann 
in  die  polare  Lage.  1200. 

»  12.  Ein  L^n  sseres  Fadenstück  von  obi-er  7  /•,  r '//:'  .•  v  Die  Zellen  bei  a 
enthüllen  1—4  Kerne;  b  junges  H(>tiiu>L(,unium  mit  Kernen  in  der 
indilferenten  Lage;  c  fertiges  Hormogonium,  kurz  vor  dem  Aus- 
treten aus  der  Scheide.  Die  Kerne  befinden  sich  in  der  polaren  (?i 
Uge.  800. 


Sitzb.  d.  malhem.-naturw.  Cl.;  Cl.  Bd.,  Abth.  1. 
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Über  eine  auffällige  (neue)  Varietät  des 
Acipenser  ruthenus  L 

von 

Flui.  Dr.  August  v.  Mojsisovics. 
(Mit  1  pholoUthographteehen  Tafel.) 
(Vorgelegt  in  der  Sitzung  am  18.  Februar  1882.) 

Wenn  man  bisher  von  Varietäten  des  Sterletes  überhaupt 
sprechen  konnte,  so  basirten  dieselben  —  von  Alters-  und 
Geschlechtsdifferenzen  natürlich  abgesehen  —  auf  unbedeu- 
tenden Pärbungsverschiedenheiten  der  Rückenfläche  und  auf 
Schwankungen  in  der  Zahl  der  Rumpfschilder. 

Die  Haut  zwischen  den  Knochenschitderreihen  erwies  sich 
immer  dicht  besetzt  mit  meistens  winzigen  Knochenkemen, 
beziehungsweise  -mil  kleinen,  fast  .L,Meichgrossen,  am  Hinter- 
randu  gezähnelten  Knochenschüppchen«  (Heckel  und  Kner, 
Die  Süsswassertische  der  österreichischen  Monarchie,  Leipzig 
1858,  S.  'sm. 

Vor  einigen  Jahren  wurde  mir  indess  ein  angeblich  auf 
dem  Budapester  Fischmari<te  erworbener  Sterlet  überbracht, 
dessen  dorsale  Schilderreihe,  nahezu  der  ganzen  Länge  nach, 
jederseits  von  einer  accessorischen  Reihe  von  Schildchen 
begleitet  erscheint. 

Der  Überbringer  dieses  interessanten  Exemplares  war 
über  die  Artdiagnose  in  Zweifel  und  wünschte  nähere  Aus- 
künfte. Letzlere  fielen  spärlich  genug  aus,  denn  in  der  mir  zu- 
gänglichen ichthyologischen  Literatur  fand  ich  eine  ähnliche 
Beobachtung  nicht  verzeichnet. 

Von  anderen  Ganoiden  des  Dnnaus^ebietes  ist  mir  nur 
Acipenser  sdtypa  Güldenst,  als  eine  Form  bekannt,  bei  der 
sich  in  etwa  ähnlicher  Weise,  wie  bei  dem  in  Hede  stehenden 
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Exemplare,  zwischen  den  Kücken-  und  Seitenschildem  einige 
grössere,  bisweilen  deutlich  bedornte  Sternschuppen  zu  einer 
»undeutlichen  Längsreihe«  (Hecke  1  und  Kner  1.  c  S.  348) 
ordnen. 

Bei  Acipeuser  stellaius  Pallas  wird  eine  regelmassigere 
Vertheilung  (Reihe)  grösserer  Knochenschuppen  nur  auf  der 
Bauchfläche,  und  zwar  längs  deren  Mitte  »von  der  Brust  bis 
an  den  After«  (besonders  bei  Männchen  l.  c.  S.  345)  oder  »zu 

beiden  Seiten der  Ventralschilder  gebildet. 

Da  nun  selbst  die  Annahme  einer,  hier  übrigens  a  priori 
von  der  Hand  zu  weisenden  Bastardbilduni;  den  vorliegenden 
Fall  nicht  erklären  würde,  erlaube  ich  denselben  in  Kürze 
schildern  und  aul  eine  Varietät  des  tyipischen  Acipeuser  ruthettus 
L.  (bis  auf  weiteres)  beziehen  zu  sollen.  Ich  glaube  mich  dabei 
der  Zustimmung  des  zunächst  competenten  Fachmannes^ 
Herrn  Hofrathes  Dr. Franz  Steindachnerzu  erfreuen,  der  die 
besondere  Güte  hatte,  das  Originalexemptar  mit  den  entspre- 
chenden Stücken  des  k.  u.  k.  naturhistorischen  Hofmuseums 
zu  vergleichen. 

Der  mir  vorliegende,  leider  trocken  conservirte  Fisch 

besitzt  eine  Totallänge  von  55  rw;  die  Zahl  der  Dorsalschilder 
beträgt  15,  die  der  LateraLschilder  recliterseits  02,  linkerseits»)«), 
jene  der  Ventralschilder  rechts  13,  links  14;  zwischen  Anale 
und  Anus  liegen  ü  oblonge,  plauc  Schiidchen,  deren  längstes 
1 1  mm  misst.  —  Die  Zahl  der  Flossenstrahlen  ist  in  Folge  der 
Conservirungsart  des  Präparates  nicht  genau  festzustellen. 

Färbung  oberseits  graubraun  mit  vereinzelten  grösseren 
rostfarbigen  Makeln,  unterseits  licht  gelblichgrau.  Was  das 
wesentlichste  Merkmal,  die  accessorischen Schilderreihen  betrifft 
(siehe  Tafel,  Fig.  1  und  2.),  so  beginnen  dieselben  sehr  deut- 
lich auf  der  Höhe  des  dritten  Dorsaischildes  und  endigen 
vom  13.  an,  sich  auffällig  verkleinernd,  neben  der  ersten  Hälfte 
der  Rückenflosse.  Die  Form  der  Schildchen  ist  wechselnd, 
einige  nähern  sich  län<j;iichen  Rauten,  andere  erscheinen  fast 
dreieckig,  o\  al,rundlic!i  oder  als  ganz  unregelmä<sin:e Plättchen. 
Die  grösseren  Schildchen  lassen  mehr  oder  weniger  deutlich 
«inen  in  stumpfem  Dorne  geendigten  Kiel  erkennen.  Die 
grossten  sind  9  mm  lang,  die  kleinsten  noch  in  die  Reihe  mit 

22» 
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einbezogenen  2  mm;  die  Haut  zwischen  den  10 — 11  mm  von 
einander  entfernten  accessorischen  und  lateralen  Schildcrreihen 
enthält  ziemlich  viele,  unregelmässig  angeordnete  grössere 
Knochenkeme  (siehe  Fig.  1.),  die  sich  von  den  normalen 
kleineren  scharf  abheben. 

So  aufiällig  sich  hiedurch  die  neue  Varietät  selbst  für  ein 
Laienauge  repräsentirt,  unterlasse  ich  es  doch,  derselben  einen 
besonderen  Namen  zu  geben,  ehe  es  mir  möglich  ist,  ein 
zweites  übereinstimmendes  Exemplar  zur  Untersuchung  zu 
erhalten. 


Tafelerklärung. 


Arirnist'i-  rvthrHW^  L.  var.  nov.  Nach  einer  phot(\L:raphischcn  Aufnahme 
des  Herrn  Dr.  Arthur  Kaiör  v.  Heider,  Docenten  der  Zoologie  an  der  k.  k. 
technischen  Hochschule  und  k.  k.  C.  P.  Universität  in  Graz. 

Fig.  1.  Dorsalansicht  im  Verhältnis  von  3:  11  (natürliche  Grösse,). 
Fig.  2.  Seitenansicht,  sonst  wie  Fig.  1. 
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Uber  Eehiniden  des  Terliärs  von  Australien 

von 
A.  Bittner. 

(MiUTaffllo.) 

Die  tertiäre  Echinidenfauna  von  Australien  ist  bekannt  durch 
ihre  alterthümlichen  Elemente.  Schon  G.  Laube  (Sitzungs- 
berichte der  kaiserl.  Akad.  d.  Wiss.,  LIX.,  1869)  beschrieb  zwei 
Formen,  die  zu  den  cretacischen  Gattungen  Micraster  und 
Catopygns  gestellt  wurden. 

P.  M.  Duncan,  welcher  sich  am  eingehendsten  und  zu 
wiederholten  Malen  mit  dem  Studium  dieser  Fauna  beschält 
hat,  machte  zwei  Arten  von  Holaster  bekannt  (Quart,  journ., 
XLIII.,  1887,  p.  420),  R.  Täte  lehrte  eine  Salciüa  kennen  (Quart, 
ourn,,  XXXllI,  1877,  p.  236)  und  J.  W.  Grepfory  (Geological 
Magazin,  Decade  III,  vol.  VTI,  1890,  p.  481)'  fügte  diesen  alter- 
thümlichen Arien  einen  Cardiaslcr  bei.  Seither  hat  auch 
G.  Gott ea II  TMem.  soc.  zool.  de  France,  181)0,  8.  u.  9.  .Artikel 
seiner  P.chiiiides  nouveaux  au  peii  connus)  mehrere  australische 
Arten  beschrieben,  darunter  eine  holasteridenartige  Form  unter 
dem  Namen  Galeraster.  Dass  diese  Fauna  trotzdem  noch 
mancherlei  Neues  zu  bieten  vermag,  zeigt  eine  SendunL^  mstra- 
lischer  Tertiärpetrefacte,  welche  die  k.  k.  geologische  Keichs- 
anstalt  kürzlich  von  Herrn  Prof.  Ralph  Täte  in  Adelaide  erhielt. 
Eine  grössere  Anzahl  von  Eehiniden  befand  sich  darunter, 
deren  genauere  Untersuchung  und  Vergleichung  das  Materiale 
zu  nachstehender  Mittheilung  geliefert  hat  Bevor  auf  die  Be- 
sprechung dieser  Suite  eingegangen  wird,  möge  aber  noch 


1  Mit  vollständigem  Verzeichniss  der  bis  dahin  über  diesen  Gegenstand 
existirenden  Literatur. 
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ein  Verzeichniss  der  bisher  bekannten  Echinidenarten  des 
australischen  Tertiärs  nach  den  letzen  Arbeiten  von  Duncan^ 
Gregory  und  Cotteau  folgen: 

Cidaris  (Leiocidaris)  Aiisiraliae  Dune. 

Goniocidaris  spec.  (Stacheln). 
^Sdliitia  terlidvia  Täte. 

Coelopicurus  j\un'iiubcycitlatus  Greg. 
*PsammcchiHns  \\\>(>dsi  Lbe. 
}*  Ortholophtis  (Temncchiints)  lineaius  Dune. 

ParadoxcchhiHS  uovtts  Lbe, 

Oypeaster  folium  Ag,  var,  elmgata  Dune, 

*  •»       gippslandiats  M*Coy. 
*MoHOStychia  ausiralis  Laube, 

*  n  m      var.  elongaia  Dune. 
^          Loveni  Dune. 

Echimbrissus  Aus/raliae  Dune. 

*  CdssiJtihis  loii^ia luts  Greg. 

Catopygiis  flvgaits  Lbe.  (subgen.  S/iult-ria  Dune). 
Pygorhynchus  Wissüii  Wright  ( Pliolampas  Pomeil) 
Echinolampas  ovulum  (Lbe.)  Greg. 
.         Morgani  CoiL 

*  „         posterocrassa  Greg. 

*  Holaster  Ausiraliae  Dune. 

,       dißicilis  Dune.  (^n.  Rkyttchopygus  dysaste- 
roides  Dune.,  Gen.  Corysius  Pom.!) 
Galeraster  Attsiraliae  Gott 
*Cardiaster  tertiarius  Greg. 
Micrasfer  brevistella  Lbe. 
Cyclaster  Morgani  Cott. 
Pcricosmiis  (Mciiiihi^lin  comprcssns  Dune. 

„        M'Cuyi  (  'l  eg.  (P.  comprcssns  M'Coy), 
»        gigas  .M'Coy. 
,         Xtlsoui  M  Coy. 
Gualiieria  Anstraliae  Cott 
Mareiia  anomala  Dune. 

*Sar$eUa  (Lcrvenia,  Hemipatagiis)  Forbesii  Dune. 

„      Forbesii  var.  Woodsii  Eth. 
*EuspatangHS  roiundus  Dune. 
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EuspatangHS  Lautet  Dune. 
*        „        Murrayensis  Lbe. 

Wrighiii  Lbe. 

Schizaster  ventricosns  Greg. 
*Ht:miaster  plauedecUvis  Greg. 

Von  den  hier  aufgezählten  Formen  sind  in  der  oben 
erwähnten  Suite  der  k.  k.  geolocjischcn  Reichsanstalt  die 
durch  Sternchen  bezeichneten  (14  an  der  Zahl)  vertreicn.  Einige 
andere  vorliegende  Formen  lassen  sich  auf  keine  der  bereits 
bekannten  Arten  beziehen. 

Was  über  diese  und  einige  der  bereits  bekannten  Arten  — 
darunter  auch  einzelne  in  der  Sammlung  der  k.  k.  geoL  Reichs- 
anstalt nicht  vertretene  —  mitzutheilen  ist,  folgt  in  nach- 
stehenden Zeilen. 

Salenia  tertiaria  Täte. 

(Tab.  1,  Fig.  *,  7.) 

Ralph  Täte:  On  new  Speeles  of  ßetemnites  and  Satenia  from  South  Australia. 
The  Quarteriy  Journal  of  the  Geolog.  Soe.  of  London  XXXIII»  1877, 
p.  257,  258. 

Duncan:  On  the  Saleaidae  in  Ann.  and  Mag.  of  Nat.  Histoiy  1878,  vol.  II, 

p.  fii. 

Duncan,  im  Journ.  XI. III.,  1887,  p.  H2. 

Fl<tirosalenia  icrtiaria  Täte  spcc.  bei  Pomel:  Claüätticalion  method.  1883, 
p.  94. 

Salenia  tertiaria  ist  von  Täte  nur  kurz  beschrieben  und 
nicht  zum  besten  abgebildet  worden.  Duncan  hat  später,  auf 
vier  Exemplare  gestützt,  eine  sehr  genaue  und  aetaillirte  Be- 
schreibung dieser  Art  .<j:e.<;cbcn  (in  .Ann.  and  Mag.  1878),  indessen 
keine  neue  Abbildung  hinzAigefügt.  Da  sich  in  der  mir  vor- 
liegenden Suite  australischer 'lY'rtiärecliiniden  sieben  Exemplare 
dieser  .Art  befinden,  die  zumeist  gut  erhalten  sind,  halte  ich  es 
für  angezeigt,  die  alte  Abbildung  Tate's  durch  eine  bessere 
zu  ersetzen.  Das  kleinste  Exemplar  misst  0,  das  grösste  Idmm 
im  Durchmesser;  die  Anzahl  der  grossen  Tuberkeln,  respective 
der  Interambulacralptatten  bei  dem  kleinsten  Stücke  beträgt 
vier,  respective  ßlnf,  die  Kömerreihe  der  Ambulacra  besteht 
aus  12  kleinen  Tuberkeln;  zwischen  beiden  Hauptreihen  der 
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Ambulacra  liegen  noch  zwei  Reihen  viel  feinerer  Körnchen' 
die  gegen  beide  Pole  ausspttzen.  Bei  den  grössten  Stücken 
kann  man  von  fast  sechs  Reihen  von  Körnern  auf  den  Ambu- 
lacren  sprechen,  die  gegen  innen  graduell  kleiner  werden,  und 
deren  innerste  ziemlich  verworren  angeordnet  sind.  Die  Figur 
1.  c.  S.  257 r  bei  Täte  bringt  das  recht  gut  zum  Ausdrucke. 
Peristom  und  Appicalapparat  sind  im  Durchmesser  fast  gleich 
bei  den  kleinsten  Exemplaren,  bei  grösseren  dagegen  ist  der 
Durchmesser  des  Peristoms  beträchtlich  kleiner  als  jener  des 
Apicalapparais.  Die  Mundeinschnitte  sind  sehr  schwach  ent- 
wickelt, aber  doch  deutlich,  ein  hohles  Exemphir  zeigt  den 
Kieferring  (pi  fii^iuifhic  girdle  Dune),  weiclier  last  zusammen- 
hängend entwickelt  ist.  /^wischen  den  Fortsätzen  fauriculae) 
jedoch  tiefe  Ausrandungen  besitzt;  auch  die  interradialen  Ver- 
bindungsstücke der  Aurikeln  sind  weit  und  ziemlich  tief  aus- 
gerandet  (vergl.  Tab.  I,  Fig.  (}>b).  Die  genaue  Abbildung  des 
Apicalschildes  (vergl.  Tab.  1,  Fig.  7  a)  soll  zeigen,  dass  die 
Zuweisung  zu  P/«ifra5a/«ffia,  welche  von  Pomel  vorgenommen 
wurde,  nicht  haltbar  ist,  indem  das  Periproct  die  rechte  hintere 
Augenplatte  nicht  berührt,  sondern  vor  derselben  die  beiden 
angrenzenden  Genitalplatten  in  einer  Naht  zusammenstossen 
und  die  betreffende  Augenptatte  von  der  Umrandung  des  Pen- 
procts  ausschliessen.  Die  ostindische  Salenia  Blanfordi  Dune, 
et  Slad.  würde  nach  diesem  Merkmale  zu  Plenrosalenia 
gestellt  werden  müssen.  Sonst  ist  die  ostindische  Art  der 
australischen  im  Baue  des  Apicalschildes  ziemlich  ähnlich. 
Die  vordere  rechte  Genitalplatte  von  SdUuiii  Icrtiaria  besitzt 
keine  einfache,  sondern  eme  unregelmässig  spalt-  oder  narben- 
förmige  Öffnung. 

Psammechinus  Woodsi  Laube. 

(Tab.  I.  Fiy;.  1,  2.) 
Laube,  1.  c.  p.  6,  ub.  1,  Hg.  1,  1a,  1  b. 

Etherid  gc  jun.  im  Quart,  jouni.  X.\.\l,  IST.,  p.  447,  tab.  XXI,  fig.  10.  (?) 
Dune  an  im  Quarl.  journ.  .\LIII,  iS87,  p.  413. 

Als  Psamntechinus  Woodsii  Lbe.  bestimmt  liegen  in  der 
Täte' sehen  Sendung  fünf  Echiniden,  von  denen  höchstens 
zwei,  noch  dazu  nicht  ohne  Vorbehalt,  zu  dieser  Laube'schen 
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Art  gestellt  werden  können.  Laube* s  Original  besitzt  keinen 
Scheitelapparat,  Etheridge  jun.  dagegen  bildet  im  Quart 
Joum.  1875  einen  Psammechinns  mit  Scheitelapparat  ab,  den 
er  zu  Psammechinus  Woodsi  Laube  stellt;  wenn  diese  Ab- 
bildung i^Lit  ist,  so  ist  der  Scheitelapparat  viel  zu  gross,  als 
dass  die  von  Ktheriu!j,c  ab,-;cb;klete  Form  zu  Psainincdiiuus 
Woodsi  gezogen  werden  konnte.  Der  Durchmesser  des  Scheitel- 
apparates bei  dem  Original  Laube's  beträgt  kaum  den  vierten 
Theil  des  Gesammtdurchmessers.  nach  der  Abbikiuni;  von 
Etheridge  müsste  er  doppelt  so  gross  sein.  Derartige  Unter- 
schiede lassen  sich  wohl  nicht  in  einer  Speeles  vereinigt 
denken. 

Unter  den  beiden  mirvorltegenden^oben  erwähnten  Stücken 
ist  eines  mit  erhaltenem  Scheitelapparate,  welches  eher  mit 
Laube  s  Art  in  Übereinstimmung  zu  bringen  wäre.  Es  ist  auf 
Tab.  L,  Fig.  1  dargestellt  Beträchtlich  kleiner  als  Laube*s 
Original,  nur  \7mm  im  Durchmesser  und  circa  13 mm  hoch, 
stimmt  es  In  den  Umrissen  ziemlich  genau  mit  jenem  überein. 
Der  Durchmesser  der  Mundlücke  beträgt  fast  genau  den  dritten 
Theil  des  Gesammtdurchmessers,  der  Apicalapparat  ist  noch 
etwas  kleiner.  Derselbe  ist  compact,  d.  h.  die  Augentäfelchen 
sind  vollkommen  von  der  Umrandung  des  Periprocts  aus- 
geschlossen, die  Madreporenplatte  ist  ein  wenig  grösser  als 
die  übrigen  \'ier  Basalia,  di:r  Madreporenkörper  kriifti.t;  und 
typisch  entwickelt,  Basalia  und  Kadialia  sonst  mit  Miliar- 
tuberkeln von  der  Grösse  der  auf  dem  übrigen  Gehäuse  zer- 
streuten besetzt,  Genitalöftnungen  in  der  Künfzahl.  kräftig, 
Ocellaröffnungen  sehr  klein,  aber  deutlich,  Periproct  central, 
schwach  fünfseitig,  die  fünf  Reken  den  Interambulacren  ent- 
sprechend. Die  Ambulacra  sind  am  Umfange  fast  so  breit  als 
der  Interambulacra,  was  mit  Laube's  Original  ziemlich 
genau  übereinstimmt;  die  Interambulacra  haben  15  oder  16 
Primärwarzen  in  einer  Reihe,  die  Ambulacra  deren  16  oder  17. 
Diese  Primärwarzen  stehen  ziemlich  genau  central  auf  den 
zugehörigen  Platten.  Die  Aussenseite  jeder  Platte,  respecttve 
jedes  Plattensystems  der  Ambulacren  wird  von  dem  Fühler- 
gange eingenommen,  dessen  Porenpaare  in  sehr  schwach  aus- 
geprägten dreizähligen  Bögen  stehen.  Demgemäss  enveist  sich 
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jedes  Plattensystem  als  aus  drei  Platten  gebildet,  von  denen  die 
untere  eine  gegen  innen  breiter  werdende  Ganzplatte,  die  obere 
eine  schmale,  in  der  Mitte  nach  abwärts  ein  wenig  erweiterte 
Ganzplatte,  die  mittlere  eine  gegen  innen  ausspitzende  Halb- 
platte ist,  welche  am  weitesten  nach  aussen  liegt  Die  Warze 
sitzt  allen  drei  Platten  gemeinsam  an,  grösstentheils  jedoch  der 
unteren  Ganzpiatte.  Die  innere  Pore  steht  jedesmal  in  der 
unteren  Naht  der  zugehörij^en  Platte.  Gegen  den  Mund  hin 
scheinen  sich  diese  dreiplattigen  Systeme  nicht  wesentlich  zu 
änwicrn.  liegen  den  Scheitel  vereinfachen  sie  sich  jedoch  inso- 
fernc,  als  die  obere  Platte  mehr  oder  weniger  selbständig 
aiiünit  und  die  mittlere  Halbplatte  die  Mittelnaht  fast  oder 
ganz  ei  reicht,  wodurch  eui  Übergang  zu  einfacher  Porenstellung 
mit  gleichwerthigen  Platten  angebahnt  wird.  Die  Bildung  der 
Porenzonen,  respective  Ambulacralplatten,  ist  also  die  für 
Psammechiiius  und  zahlreiche  verwandte  Genera  charakte- 
ristische. Die  Hauptwarzen  der  Ambulacra  und  Interambulacra 
sind  ziemlich  gleich  gross,  sie  scheinen  ungekerbt  und  un- 
durchbohrt,  ihr  Hof  ist  nur  schwach  angedeutet,  sie  werden 
umgeben  von  dicht  gedrängten,  miliaren  Wärzchen,  die  um  die 
Hauptwarzen  zunächst  concentrisch  angeordnet  sind,  hie  und 
da  auch  Spuren  einer  radialen  Verlängerung  gegen  die  Haupt* 
Warzen  zeigen.  Die  Mundeinschnitte  sind  nur  sehr  schwach 
angedeutet. 

Als  vAT.fasc  igcr  zu  der  vorher  beschriebenen  Art  möchte 

ich  vorläufig  einen  Echiniden  stellen,  welcher  sich  von  jener 

hauptsächlich  durch  beträchtlich  niedrigere  Gestalt  unter- 
scheidet. Bei  17 mm  Durchmesser  besitzt  er  eine  Höhe  von 
nur  lO^/^tiim.  Es  ist  ein  bis  auf  den  .Mangel  des  Apical- 
apparates  sehr  gut  erhaltenes  Stück  (  Tab.  I,  Fig.  2).  Die 
Interpiu'iferenzonen  der  Ambulacia  treten  merklich  über  die 
Schale  her\'or.  Die  gesamnite  miliare  Granulation  ist  ver- 
hUltnissmässig  stärker  entwickelt  gegenüber  den  Hauptu  arzen, 
welche  letzteren  sich  auf  den  Ambulacren  nächst  dem  Scheitel 
nur  noch  sehr  undeutlich  aus  der  übrigen  Körnelung  heraus- 
heben, was  bei  der  vorher  beschriebenen  Form  nicht  der  Fall 
ist  Andere  Unterschiede  zwischen  beiden  Formen  scheinen 
nicht  zu  existiren. 
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PPsammechinus  humilior  nov.  spec. 
(Tab.!,  Piff,  so 

Weit  beträchtlicher  entfernen  sich  vom  Typus  des  Psamm- 
echinns  Woodsi  2wei  andere  Exemplare,  welche  in  der 

Täte 'sehen  Sendung  damit  vereinigt  waren;  sie  messen  auf 
'IXiiiui  Durchmesser  nur  I  I  mm  in  der  Höhe  und  fallen 
aussordeni  sogleich  durch  ihren  viel  grösseren  AKuidausschnitt, 
der  bei  weitem  kräftigere  Einkerbungen  besitzt,  auf.  Auch  sind 
ihre  Hauptwarzen  undeutUch  gekerbt  und,  w  ie  es  scheint,  auch 
durchbohrt;  darnach  müsste  man  sie  im  Sinne  der  alleren 
Auffassung  sogar  von  Psammechimis  und  Verwandten  ent- 
fernen. Neuestens  wird  aber  auf  die  Kerbung  und  Durch- 
bohrung der  Warzen  nur  mehr  geringes  Gewicht  gelegt  und 
Duncan  spricht  beispielsweise  in  seiner  Revision,  S.  128,  von 
einem  Psammechinus  mit  crenulirten  und  perforirten  Primär- 
tuberkeln. Da  es  bei  der  heute  existirenden  Zersplitterung 
dieser  Formen  in  zahlreiche  Genera  sehr  schwer  ist,  ohne 
grosses  Vergleichsmateriale  jeder  einzelnen  Form  ihren  be- 
stimmten  Platz  anzuweisen,  so  begnüge  ich  mich  hier,  eine 
genaue  Beschreibung  der  in  Rede  stehenden  Form,  welche  wohl 
nur  einer  der  beiden,  einander  überdies  sehr  nahestehenden 
Familien  (oder  Subfamilien)  der  Echiniden  s.  str.  oder  der 
Glyphocyphinen  zufallen  kann,  mitzutheilen: 

Die  Apicalpiatien  fehlen,  der  ganze  .Scheitelapparat  hat 
etwa  des  Durchmessers  der  Mundlücke  besessen.  Die 
Ambulacra  sind  am  Umfange  nicht  viel  breiter  al.s  die  Hälfte 
der  Interambiilncra.  Sie  enthalten  13  oder  14  Primärtuberkeln 
in  einer  Reihe;  nach  aussen  \on  diesen  beiden  Reihen  hegen 
die  etwas  vertieften  Porenzonen,  welche  in  dreizähligen  Bögen, 
wie  bei  Psammechinus  und  Verwandten,  angeordnet  sind 
und  allem  Anscheine  nach  auch  ebenso  gebauten  Platten^ 
Systemen  entsprechen.  Aus  der  feineren,  dichten  Granulirung 
der  Interporiferenzone  innerhalb  der  beiden  Hauptwarzen- 
reihen tritt  ziemlich  prägnant  eine  Doppelreihe  halbgrosser 
Warzen  hervor,  welche  so  angeordnet  sind,  dass  jede  dieser 
Warzen  einer  der  Hauptwarzen  entspricht  und  ein  wenig 
höher  liegt,  als  die  entsprechende  Hauptwarze.  Letztere  besitzen 
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keine  Warzenhöfe,  an  deren  Stelle  stehen  eine  Anzahl  von 
jeder  Warze  ausstrahlende  kurze  Körnchen  oder  Letstchen; 
die  einzelnen  Porenpaare  sind  ebenfalls  durch  erhöhte  Leist- 
chen geschieden;  jede  Hauptwarze  erscheint  also  inchr  oder 
weniger  sternförmig;  die  Warzenhälse  sind  nur  sehr  undeut- 
lich gekerbt,  die  Durchbohrung  des  Warzenknopfes  ist  nicht 
vollkommen  sicher  constatirbar  und  ihr  Vorhandensein  bleibt 
fraglich. 

Die  Interambulacra  besitzen  ebenfalls  je  eine  Hauptreihe 
von  13 — 14  Frimärwarzen  von  gleicher  Gestalt  und  Grösse 
wie  die  der  Ambulacren,  ihre  Basis  ist  ebenso  strahlenförmig 
verziert  und  aus  der  dichten  Miliargranulirung  heben  sich 
besonders  am  Umfange  und  auf  der  Unterseite  sowohl  rechts 
als  links  mittelgrosse  Warzen  heraus,  welche  nahezu  vier 
selbständige  Reihen  bilden.  Besonders  die  inneren  beiden 
dieser  secundären  Warzenreihen  haben  theilweise  eine  radiale 
Gruppirung  der  sie  umc^ebenden  kleinen  Körnchen  aufzuweisen, 
und  letztere  zeigen  k'-'^"'-'"  die  Mitte  jedes  Interambulacrums 
überdies  eine  ausgesprochene  Tendenz,  zu  kleinen  Leistchen 
sich  zu  vereinigen,  welche  an  der  Oberseite  parallel  der  zick- 
zackförmigen  Mediannaht  der  Interambulacralplatten  sich  an- 
zuordnen trachten.  Die  Oberflächensculptur  dieser  Art  zeigt 
somit  gewisse  Anklänge  an  die  Gruppe  der  Glyphocyphinen, 
die  ja  auch  sonst,  insbesondere  im  Baue  der  Ambulacral- 
Plattensysteme,  den  Echininen  äusserst  nahe  steht.  Wie  schon 
oben  erwähnt,  bleibt  die  genauere  systematische  Stellung 
dieser  Art  vorläußg  zweifelhaft,  die  Zuweisung  zu  Psamm- 
echinus  kann  nur  als  eine  provisorische  gelten. 

Coptechlnus  lineatus  m. 

(Tab.  I,  Fig.  4.) 
?Syn.  Orthoiophus  Itncatus  DuncJ. 

Unter  dem  Namen  Paradoxechinns  nmtis  Lb  e.  liegen  in 
der  Sendung  von  Prof.  R.  Täte  sechs  kleine  Echiniden,  die 

'  Synonymie  von  f irtholaphns  finealus  Dune:  Tcmiitthnm:^  iittcatus 
Duncan  im  Quart.  Journ.  .XXXIII,  LSTT,  p.  4G,  tab.  HI,  rtg.  3  —  5.  Orthoiophus 
(n.  g.)  lincatus  Dune,  im  Quart.  Journ.  XUIt,  1887,  p.  413—415.  Ortkotcpkits 
(genus)  Duncftn  im  Journal  of  the  Linn.  Soc.  XXIII,  Zoology«  1889,  p.  100. 
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zu  je  drei  aus  verschiedenen  Schichten  stammen;  drei  sind 
grünlich  gefärbt,  wie  die  Exemplare  vun  Salenia  terliaria,  die 
anderen  drei  gelblich.  Sie  i^elioren  mindestens  drei  verschiede- 
nen Arten  an,  und  zwar  bilden  die  drei  grünlich  gefärbten 
zusammen  eine  Art,  während  die  übrigen  drei  sich  auf  zwei 
Arten  vertheilen.  Kein  einziges  der  sechs  Stücke  kann  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  auf  Paradoxechiuus  Lbe.  bezogen 
werden,  einen  äusserst  merkwürdigen  Echiniden,  dessen 
Besonderheiten  von  Laube  zwar  genügend  hervorgehoben, 
von  denen  jedoch,  welche  diese  Form  später  erwähnten,  durchaus 
nicht  in  entsprechender  Weise  gewürdigt  worden  sind.  Über 
diese  ganz  absonderliche  Echinidenform  soll  unten  noch 
Einiges  nachgetragen  werden.  Das  Original  derselben  —  bis- 
her meines  Wissens  Unicum  geblieben  —  liegt  im  kaiserlichen 
Hofmuseum. 

Dune  an  zieht  (Revision  101)  Cotteau's  Copteckinua  zu 
rasadoxtchinus  Lbe.,  errichtet  aber  selbst  für  einen  kleinen 
australischen  Terliärechinidcn  eine  neue  (laltung  Ortholophits. 
Es  dürfte  indessen  viel  eher  diese  (lattun.i;  Uiihclop/iiis  als  ein 
blosses  Synonym  zu  Copitilniiiis  zu  ziehen  sein,  welche  letztere 
Gailling  wieder  schwerlich  ohneweiters  mit  Paradnxechimis 
!,au  b  e  zu  vereinigen  sein  wird.  Cotlean  erwähnt  bei  Auf- 
stellunp:  von  Copiechhttts,  dass  diese  Gattung  den  von  Duncan 
und  S laden  creirten  ostindischen  Tertiärgattuntcen  Dictyo- 
pleurus  und  Arackniopleurus  nahestehe,  aber  sich  durch  ihre 
entfernter  stehenden,  mehr  wellenförmig  verlaufenden  Poren 
und  durch  ihre  glatten,  nicht  crenelirten  Tuberkeln  unter- 
scheide. Ersterer  Unterschied  kommt  hier  nicht  in  Betracht, 
letzterer  fällt  gegenüber  Ortholophus  weg.  Es  ist  merkwürdig, 
dass  Duncan  (Revision  100)  seine  Gattung  Oriholapkus  nicht 
mit  Copiechinus  Gott  vergleicht,  obwohl  das  sehr  naheliegend 
gewesen  wäre^  da  die  Beschreibung  kaum  im  Stande  ist,  An- 
haltspunkte zur  Trennung  beider  zu  geben.  Leider  ist  aber 
ausserdem  Dune  an 's  Beschreibung;  seines  Ortholophits  mit 
der  Abbildung  dieser  Form  (im  Quart.  Journ,  I.S77,  lab. 
durchaus  nicht  in  vollen  Einklang  zu  bringen,  und  da  D  u  n  c  a  a 
später  nicht  erwähnt,  ob  dic^^e  Abbildung  verunglückt  sei.  wie 
man  nach  der  Beschreibung  anzunehmen  Grund  hat,  so 
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steht  man  hier  vor  beträchtlichen  Schwierigkeiten,  wenn  es 
sich  darum  handelt,  eine  nahestehende  Form  zu  verc^leichen. 
Trotzdem  ich  nun  sehr  geneigt  bin,  die  oben  angeführten  drei 
australischen  Echiniden  für  identisch  mit  Ortholophus  Imcattis 
D  u  n  c.  zu  betrachten,  wage  ich  es  in  Folge  des  Widerstreites 
der  Beschreibung  mit  der  Abbildung  bei  Duncan  dennoch 
nicht,  für  die  Identität  derselben  einzustehen  und  sehe  mich 
genöthigt,  die  mir  vorliegenden  Formen  unter  Vorbehalt  mit 
einem  neuen  Namen  zu  belegen.  Als  solchen  wähle  ich  den 
schon  oben  vorangestellten:  Coptechiftus  Uneatus  m.,  unter  Be- 
tonung des  Umstandcs.  dass  die  hier  beschriebene  Art  mög- 
licher Weise  mit  OrfholopliKs  iuini/iis  Dune,  zusammenfallt: 
sollte  das  festgestellt  werden,  so  würde  wahrscheinlich  nur 
der  Autürnaine  zu  ändern  sein.  Für  diesen  Fall  ist  die  Syno- 
nymie  der  D uncan'schen  Art  oben  beigefügt  worden. 

Die  Maasse  der  beiden  besser  erhaltenen  Exemplare  sind : 

I  II.  III. 

Durchmesser   lOmm  lOVt  14 

Höhe  circa  6mm  5*/t  B 

Durchmesser   des  Apical- 

Systems  fast    4  mm      fast    4  4 

Durchmesser  des  Peristoms.         4mm      über  4 

Zum  Vergleiche  sind  unter  III  die  Masse  von  Duncan's 
Otiho/cphiis  liiicatiis  beigesetzt.  Das  Exemplar  1  erscheint  ein 
wenig  höher  als  die  übrigen,  selbst  wenn  man  berücksichtigt, 
dass  i^em  Apicalapparat  erhalten  ist. 

Der  Apicalapparat  ist  compact,  die  Augentäfelchen  liegen 
sämmtlich  gegen  auswärts,  die  Madreporen platte  ist  deutlich 
entwickelt,  die  Periproctalöffnung  ist  rund  mit  Hinneigung 
zum  Fünfseitigen,  kurzum  der  gesammte  Apicalapparat  gleicht 
ganz  jenem  von  Psammechimis,  wie  er  oben  beschrieben 
wurde.  Die  Ambulacra  sind  nicht  viel  breiter  als  die  Hälfte 
der  Interambulacra,  am  Umfange  gemessen;  in  den  Ambu- 
lacren  sowohl,  als  in  den  Interambulacren  sind  je  zwei 
Reihen  von  Hauptwarzen  vorhanden,  zu  10  bis  11  in  einer 
\'erticalreihe  angeordnet.  Sie  sind  nicht  gekerbt  und  nicht 
durchbohrt.  Die  feinere  GranulaliMn  ordnet  sich  in  Zickzack- 
leistchen  an,  die  quer  von  einer  liauptwarze  zur  anderen  laufen, 
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und  in  verticale  Leistchen,  welche  die  Warzen  einer  Reihe 
verbinden.  Diese  Leistchen  o^ehen  von  einem  unvollkommenen, 
meist  nur  in  der  oberen  Hälfte  vorhandenen  Kreise  von 
kleineren  Wärzchen,  der  die  Hauptwarzen  umgibt,  aus  und 
zeigen  eine  constante  Tendenz,  sich  paarweise  oder  auch  zu 
dreien  parallel  zu  stellen  und  wohl  auch  miteinander  zu  ver- 
fliessen.  Sie  sind  in  gleicher  Weise  auf  den  Interambulacren 
und  auf  den  Ambulacren  entwickelt  und  kreuzen,  indem  sie 
von  den  Warzen  der  Interambulacra  zu  denen  der  Ambulacra 
verlaufen,  auch  die  Porenzonen  selbst  Diese  Leistchen  sind 
etgenthümlich  angeordnete  Miliärwärzchen  und  kleinere  Tu- 
berkeln, zum  Theile  untereinander  vereinigt,  zum  Theile 
wieder  mit  aufgesetzten  Wärzchen,  von  denen  die  in  der 
Umgebung  der  Hauptwarzen  stehenden  am  kräftigsten  ent- 
wickelt und  oft  concentriscli  angeordnet  sind.  Zwischen  den 
Leistchen  und  Warzen,  die  wie  ein  obernächliches  Netzwerk 
der  Schale  aufsitzen,  bleiben  grosse  Zwischenräume  derselben 
völlig  frei,  insbesondere  an  den  adoralen  Seiten  jeder  hiter- 
ambulacraiplatte,  wohl  den  Nahteindrücken  vieler  Temnechi- 
niden  und  Glyphocyphinen  an  dieser  Stelle  ^vergl.  beispiels- 
weise schon  die  cretacischen  Glyphocyphus,  Echiiiocyphus  u  a.  m.) 
entsprechend.  Sie  werden  median  nur  von  den  verticalen  Ver- 
bindungsleistchen  der  Hauptwarzenreihen  unterbrochen,  was 
ebenfalls  lebhaft  an  die  Bildung  bei  gewissen  cretacischen  Arten, 
zum  Beispiel  Glyphocyphus  radiatuSf  erinnert,  ähnlich  aber 
auch  bei  den  tertiären  Arten  von  Coptechinus,  Ortholophm  und 
Paradaxechinus  vorkommt  Die  Porenpaare  sind  in  undeutliche 
dretzählige  Bögen  geordnet,  die  ohne  Zweifel  dreizähligen 
Plattensystemen  von  gleichem  Baue,  wie  bei  Psammechinus 
und  verwandten  Gattungen,  entsprechen.  Das  Peristom  ist 
etwas  weiter  als  der  Apicalapparat,  mit  nur  sehr  schwach 
angedeuteten  Einkerbungen. 

Die  hier  beschriebene  Art  scheint  dem  Typus  von  Cot- 
teau's  CopLihiiiiis,  C.  Burdiui  (Bull.  soc.  zool.  Fr.  1883. 
p.  27,  tab.  IV,  1 — 5)  recht  nahe  zu  stehen,  doch  besitzt  Cot- 
teau's  Art  auffallend  grosse  Warzenköpfe  und  die  Miliar- 
tuberkeln sind  nicht  zu  so  vollkommen  leistchenfdrmigen 
Gebilden  verbunden,  wie  bei  der  australischen  Form. 
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Coptechinus  pulcheUus  nov.  spec. 

(Tab.  I,  Flg.  ■>.) 

Unter  den  bei  der  vorigen  Art  erwähnten  weiteren  drei 
Exemplaren  kleiner  Echiniden  ist  das  eine  ein  überaus  schön 
verziertes  Stück;  es  soU  nachstehend  beschrieben  werden. 
Sein  Durchmesser  beträgt  1 1  mm,  seine  Höhe  etwa  7 — 8  mm, 
der  Scheitelapparat  fehlt,  seine  Lücke  beträgt  etwa  4mm  im 
Durchmesser,  die  Peristomialöffnung  ist  ein  wenig  weiter.  Die 
Mundeinschnitte  sind  schwach,  aber  deutlich,  der  Apical- 
apparat  dürfte  vom  Typus  der  zuvor  beschriebenen  gewesen 
sein.  Auch  der  Hau  der  dreizähligea  Ambulacralplatten  ist 
offenbar  derselbe,  wie  bei  den  vorher  beschriebenen  Furiiien 
von  Coptechiiuis  und  Psduiuucliiniis.  Die  Ainbulacra  dieser 
Form  sind  ansehnhch  breit,  am  Umfange  fast  %  so  breit,  als 
die  interambulacra.  Die  Verzierung  der  Ambulacra  weicht  von 
jener  der  interambulacra  ziemlich  beträchtlich  ab.  interambu- 
lacra sowohl  als  Ambulacra  besitzen  zwei  Hauptreihen  von 
Warzen,  in  einer  Reihe  circa  13 — 14.  Dieselben  sind  ungekerbt, 
die  Warzenköpfchen  ziemlich  gross.  Die  Secundärwärzchen 
ordnen  sich  auf  den  Ambulacren,  indem  sie  eine  verlängerte 
Gestalt  annehmen,  zu  Zickzackreihen,  welche  die  Hauptwarzen 
der  beiden  Reihen  quer  verbinden,  jedoch  nicht  die  Gestalt 
wahrer  Ouerlcislchen,  wie  bei  der  vorigen  Art,  annehmen, 
obwuiil  sie  solchen  hie  und  da  recht  nahe  kommen.  Eine 
Verticalvcrbindung  der  Hauptwarzen  der  Ambulacra  ist  nur 
sehr  schwach  angedeutet.  Weit  stärker  ist  eine  solche  auf  den 
Interambulacren  vorhanden,  wo  von  Warze  zu  Warze  in  jeder 
Verticalreihe  drei  längliche  Körnchen  sich  erstrecken,  die  an 
der  Unterseite  jeder  Platte  einander  stärker  genähert  sind  als 
an  der  Oberseite,  wo  besonders  die  beiden  seitlichen  mehr  die 
Gestalt  kleiner  Secundärwärzchen  oder  Tuberkeln  besitzen. 
Die  übrige  Granulirung  der  Interambulacralplatten  bietet  sehr 
viele  Abwechslung.  Gegen  aussen,  das  heisst  gegen  die  Ambu- 
lacra, stehen  im  All^enieinen  drei  knopfförmige,  thcilweise 
clw  as  ve]  lan;;erlc  Wärzchen,  w  eklie  ges^en  die  an,<;renzc-nden 
Ambulacra  zumeist  vier  längliche  Körnchen  aussenden,  die 
ziemlich  regelmässig  angeordnet  sind;  die  zwei  mittleren 
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davon  entspringen  \on  dem  grösseren  mittleren  Wärzchen  und 
verbinden  dieses  gleichzeitig  mit  der  untersten  Platte  des  einen 
und  mit  der  obersten  Platte  des  zunächst  angrenzenden  der 
dreizähligen  Ambulacralplattensysteme,  während  die  beiden 
übrigen  länglichen  Kömchen  der  Interambulacralassel  mit  den 
zugehörigen  mittleren  Platten  der  betreffenden  dreizähligen 
Ambulacralsysteme  Fühlung  besitzen.  Die  Porenzonen  selbst 
sind  frei  von  Kömchen  und  Leistchen ;  eine  Verbindung  über 
diese  hinweg,  wie  bei  der  vorigen  Art,  tindct  hier  nicht  statt. 
Die  gegen  die  Mittclnahi  liegenden  Scciiiularw  ;ir/.c!"icn  oder 
Miliartrranukitionen  der  Intcraiiibulacrala-^^cln  -^iiid  auf  der 
rntcr>L'i:e  in  der  Weise  zu  Huiulicheii  Kuinchcn  Liuwicivelt 
und  in  derselben  Tendenz,  sich  zu  Zickzackreihen  zu  ordnen, 
gruppirt,  wie  auf  den  Ambulacren,  gegen  den  Tnifang  aber 
wird  das  immer  weniger  deutlich,  die  Mittelnaht  bleibt  frei, 
und  auf  der  Oberseite  ist  keine  längliche  Gestalt  der  Kömchen 
mehr  vorhanden,  es  sind  gewöhnliche  Miliärwärzchen  von 
runder  Form  und  dicht  gedrängter  Stellung,  welche  die  Nähte 
der  Platten  frei  lassen,  so  dass  diese  auf  eine  gewisse  Er* 
Streckung  hin  glatt  erscheinen.  Der  Übergang  von  der  auf  der 
Unterseite  herrschenden  Structur  mit  Verbindungsleistchen 
in  die  auf  der  Obcrbcite  herrschende  ohne  diese  Leistchen, 
mit  einfacher  Kürnelung,  vollzieht  sich  ziemlich  rasch  in  der 
Region  der  sechsten  Platte  vom  Munde  an  gerechnet.  Die 
glatte  Naht  der  Interanibulacra  ist  also  eine  ähnliche  Erschei- 
nung, wie  bei  recenten  Arten  der  Gattung  Microcyphus.  Trotz 
dieser  Eigenthümlichkeit  dürfte  diese  Form  am  besten  beim 
Genus  Copiechiuus  Gott,  unterzubringen  sein,  da  sie  wohl 
in  ein  anderes  noch  weniger  leicht  einzureihen  ist.  Es  sind 
ja  überhaupt  alle  hier  als  Psammeckinns  und  Coptechiutts 
beschriebenen  kleinen  Echinidenformen  ohne  allen  Zweifel 
einander  durchaus  nahe  verwandt,  wie  der  übereinstimmende 
Bau  des  Apicalapparates  und  der  Ambulacra,  ja  selbst  der 
gleiche  Grundtypus  der  V^erziei-un^,;  der  Asseln  mit  je  einer 
Reihe  vr.n  llauptwarzen  lehrt.  Nur  in  der  Anordnung  und 
^esuiliung  der  secundären  Verzierungen,  der  Miliartuberkeln 
oder  des  -Epistroma«  lassen  sich  rmerschiede  erkennen  und 
diese  haben  genügt,  um  bei  dem  heutigen  Stande  der  Echi- 
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nologie  diese  nahe  verwandten  Formen  nicht  nur  in  zahlreiche 
Genera,  sondern  in  mehrere  Familien  zu  trennen,  von  denen 
die  Glyphocyphinen,  respective  Temnopieuriden  und  die  Echi> 
niden  gewiss  nur  schwer  auseinander  zu  halten  sind. 

Die  oben  bei  Copfechinus  Uneaius  erwähnten  letzten  zwei 
Exemplare  unter  den  sechs  als  Paradoxechimts  bestimmt  ge- 
wesenen Stücken  gehören  abermals  einer  neuen  Art  an,  sind 
aber  zu  ungenügend  erhalten,  um  berücksichtigt  werden  zu 
können.  Es  erübrigt,  noch  einige  Worte  über  Paradoxichinus 
selbst  hinzuzufügen. 

Paradüxechinus  novus  Laube. 

(Tab.  IV,  Fip.  4.) 

I.uuhc  in  Sitzbcr  kai-,  Akad.  d.  W.,  LIX.  186»,  Sep.  S.  4,  Tab.  I,  Fig.  2. 
Duncan  ui  t^u^rt.  journ.  XI.III,  !SH7.  p.  415. 

Duncan  in  »Hevibion«  Journ.  Linn.  Soc.  XXlll,  Zoology,  1889,  p.  lOl, 

Die  Absonderlichkeiten  dieses  ganz  merkwürdigen  Echi- 
ntden  sind  trotz  der  guten  Beschreibung  durch  Laube,  wie 
bereits  erwähnt,  bisher  nicht  genügend  gewürdigt  worden. 
Die  flache  Unterseite  mit  dem  kaum  eingesenkten,  schwach 

fünfseitigen  Peristom  im  Verein  mit  der  tief  kraterförmig  aus- 
gehöhlten Oberseite  machen,  dass  man  dieses  Stück  unwill- 
kürlich verkehrt  in  die  Hand  nimnU  und  das>  es  einer 
gew  issen  (Oberleitung  bedarf,  um  sich  über  die  wahre  Lage 
der  Ober-  und  der  Unterseite  zu  orientiren.  Die  Existen;;  des 
vollkommen  geschlossenen  Kieferringes  oder  Kiefergürtcls 
(perignathic  girdle)  lässt  keinen  Zweifel  über  die  wahre  Stellung. 
Derselbe  ist  zwischen  den  Auricularfortsätzen  tief  ausgerandet 
und  auch  die  Verbindungsstücke  der  Auricularfortsätze  zeigen 
ansehnlich  tiefe,  weitere  Ausrandungen.  Die  Verzierung  ist 
ganz  jene  von  Coptechinus.  Die  merkwürdige  kraterformtge 
Aushöhlung  der  Oberseite,  in  deren  Tiefe  der  grosse  Apical- 
ausschnitt  liegt  (der  beträchtlich  weiter  ist.  als  das  Peristom. 
so  dass  man  durch  ihn  hindurch  von  oben  al^  einen  zweiten, 
engeren,  cnncentrischen  Ring  den  Kiefergürtel  erblickt),  lassen 
die  Autstelhnm  ^.ier  Gattung  durch  Laube  hinlänglich  be- 
gründet ersclieinen.  Die  Beigabe  eines  in  nalurliciien  X'erhält- 
nissen  construirten  Durchschnittes  (Tab,  IV,  Fig.  4)  wird  besser 
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als  weitere  Worte  den  merkwürdigen  Hau  der  Scliale  dieses 
Echiniden  zu  veranschaulichen  im  Stande  sein.  Es  liet^t  wohl 
nahe,  auch  in  dieser  ganz  abnormalen  Scheitelbildung  von 
Paradoxeckinns  ein  Analogon  zu  jenen  Einrichtungen  für  die 
Brutpflege  zu  vermuthen,  weiche  man  nun  schon  bei  Gattun- 
gen der  verschiedensten  Gruppen  (Anochanus,  Hemiastery  Thyl- 
€chmms  u.  s.  f.)  kennt  und  welche  mit  MarsupiaUpparaten 
verglichen  worden  sind. 

Monostychiä  australis  Laube. 

aab.  II,  Fig.  5-8.) 
Laube,  1.  e.  Sep.  S.  6,  Tab.  I,  Fig.  3. 

AnekMdäes  amsiralis  Lbe.  spec,  bei  Dune  an  im  Quart.  Joum.  XXXIII,  1877, 

p,  48. 

Mo»'>'.'v^-ln\t  australis  Lbe.  bei  MTny:  Prodromus  of  the  Palaeontol.  of 

Victona.  Dec  VI,  1870.  p  40,  lab.  LX.  5-7. 
Qyjyasier  (Mimoslychuij  australis  Lbe.,  bei  Duncan  im  ^uart  Joum.  XLIII, 

1887,  p.  417  etc. 
Subgen.  Monostychiä  Lbe.  bei  Duncan  in  »Revision«,  p.  133. 

Sechs  Exemplare  der  typischen  Form  und  vier  Exemplare 
der  var.  elongata  Duncan*s,  welche  von  diesem  Autor  im 
^uart  joum.  1877,  p.  48,  als  selbständige  Art  aufgestellt,  im 

Quart,  joum.  1887,  p.  420,  als  \'arictat  zu  M .  iiitsfralis  LhQ. 
gezogen  wurde.  Diese  var.  iloui^uiu  scheint  sich  übrigens  von 
der  typischen  Form  schärfer  zu  unterscheiden,  als  eine  dritte, 
von  Duncan  beschriebene.  Afnnnsf.  LoTctii  genannte  .\rt, 
welche  wieder  von  M'Coy  1.  c.  p. 42  mit  Monostychiä  atisitalis 
Lbe.  als  breitere  Varietät  vereinigt  wird.  Da  von  der  schmalen 
Form  eine  Abbildung  bisher  nicht  existirt,  glaube  ich  hier  eine 
solche  noch  einem  gut  erhaltenen  Stücke  beifügen  zu  sollen 
(Tab.  II,  Fig.  9). 

Laube  nennt  als  nächstverwandtes  Genus  AracHnoides 
Klein, bei  welchem  aber  das  Periproct  supramarginal  gelegen 
ist  Duncan  hat  1877  die  australische  Form  zu  Arachtwtdes 
stellen  zu  sollen  geglaubt,  hat  aber  1887  diese  Meinung  auf- 
gegeben und  Monostychiä  seither  als  Subgenus  zu  Clyiwistcy 
gebracht.  Im  Quart.  j'»urn.  1.ss7.  p.  418  ff.,  beschreibt  Duncan 
Monostychiä  australis  Laube  genauer  und  gibt  seine  Gründe 

23" 
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an,  bie  zu  Clypcasler  als  Subgenus  zu  ziehen.  In  seiner 
„Revision"  1889,  p.  153.  sind  die  Unterschiede  des  Subgenus 
Monostychid  gegen  Oyptaster  angeführt:  Bei  Monostychia  vier 
Genitalporen  gegen  fünf  bei  Clypeaster,  der  Rand  bei  Mono- 
stychia eingekerbt,  die  peristomiaien  Ambulacralfurchen  auf 
die  Oberseite  fortsetzend.  Ich  bin  in  der  Lage,  einige  Details 
zur  Kenntniss  dieser  merkmürdigen  Formen  beitragen  zu 
können.  Das  abgebildete  Tegumentärskelett  von  Mouosiychia 
australis  steht,  wie  ein  Vergleich  mit  A.  Agassiz  Revision,, 
tab.  XIII  b,  und  mit  Loven  Etudes,  tab.  LH  (bes.  Fig.  254)  zeigt, 
jenem  von  Arachnoiäes  entschieden  am  nächsten.  Auch  die 
Vorsprünge  der  Interambulacralia  gegen  die  Mundöffnung  sind 
da,  wenn  auch  nicht  so  mai  kirt,  wie  bei  Ai  achuaidcs.  Dagegen 
scheint  der  innere  Bau  mehr  Clypeaster -avu,:^  zu  sein,  wie  die 
beigegebenen  Abbildungen  sehr  gut  erkennen  lassen.  Ks  sind 
innere,  zu  concentrischen  Ringen  angeordnete,  durchgreifende 
Träger  da,  welche  auf  den  Interambulacren  sich  bis  gegen  den 
Mund  ziehen  und  hier  mit  den  paarigen  Auricularfortsätzen 
abschliessen.  Diese  fallen  also  wohl  ebenfalls  den  Inter- 
ambulacralplatten  zu,  obschon  das  nicht  vollkommen  sicher 
ist  In  den  Ambulacralraumen  dagegen  sind  keine  durch- 
greifenden Kalkstützen,  sondern  nur  kurze  nadeiförmige 
Rauhigkeiten  vorhanden.  In  diesen  Ambulacralraumen  breiten 
sich  die  mächtigen  Do}  pclpyramiden  des  Kauapparates  aus» 
wekiic  m  einem  IvXemplare  in  situ  zu  sehen  sind,  während  aus 
einem  zw  eiten  ausser  ihnen  auch  die  zugehörigen  Zähne  und 
sogar  die  Koiulae  isolirt  gewonnen  werden  konnten.  Sie  suid 
ebenfalls  auf  Taf.  II,  Fig.  6  und  7a — d  zur  Darstellung  gebracht 
worden. 

Alles  in  allem  scheint  Monostychia  zwischen  Clypeaster 
und  Arachnoiäes  zu  vermitteln  oder  wenn  man  so  will,  zwi* 
sehen  der  Familie  der  Clypeastnden  und  jener  der  Scutelliden,. 
in  welcher  letzteren  ja  Arachnoidcs  selbst  wieder  eine  eigene 
Subfamilie  bildet.  Der  Streit,  ob  man  Monostychia  als  Gattung 
oder  als  Subgenus  auffassen  solle,  ist  wohl  ein  zweckloser; 
da  der  Name  einmal  existirt,  darf  man  ihn  wohl  auch  ohne 
Voranstellung  des  Terminus  Clypeaster  verwenden.  Schon  die 
Schwierigkeit,    diese   Formen   in   das    System  einzureihen^ 
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sprechen  so  wie  bei  Arachnoides  für  die  Aufrcchtcrhaltung 
des  von  Laube  gegebenen  generischen  Namens  in  seinem 
vollen  Umfange. 

Clypeaster  gippslandicus  M  Coy. 

M'Coy:  Pataeont  of  Victoria,  1870,  Dec.  VI,  p.  33,  tab.  UX. 

Ein  wohl  erhaltenes  Exemplar,  etwas  kleiner  als  das  von 
M'Coy  zur  Abbildung  gebrachte,  sonst  aber  ganz  mit  dem- 
selben übereinstimmend. 

Fibulana  gregata  Täte. 

(Tab.  II,  FifiT.  1.21 

Im  Quart  joum.  XLIII,  1887,  p.  420,  bemerkt  Duncan, 
dass  auch  Fragmente  von  Fibularia  und  von  einem  verwandten 
Genus  aus  dem  australischen  Tertiär  im  britischen  Museum 
vorhanden  seien.  In  der  Täte 'sehen  Sendung  befinden  sich 
zehn  zumeist  wohlerhaltene  Stücke  Ff  &H/aria-artiger  Echiniden, 
als  Fibularia  gregata  Täte  bezeichnet,  welchen  Namen  ich 
für  eine  dieser  Formen  beibehalte.*  Es  ist  die  flachere  und 
(wenigstens  in  den  mir  vorliegenden  Stücken)  grössere  der 
beiden  auf  den  ersten  Blick  hin  unterscheidbaren  Formen. 


I. 

II. 

m. 

IV. 

lOVs 

IOVb 

8 

..,.10  » 

7V. 

9 

7 

...  7V.  „ 

6 

7 

5% 

Es  lassen  sich,  wie  auch  aus  den  mitgetheilten  Maassen 
ersichtlich  ist,  auch  bei  F.  gregata  Täte  noch  zwei  Formen 

unterscheiden,  eine  gestrecktere  schmälere  und  eine  kürzere 
breitere,  welche  letztere  mit  dem  Namen  var.  orbiculiis  bezeich- 
net werden  mag.  Die  f^rösste  Breite  liegt  ein  wenig  vor  der 
Mitte  in  der  Region  der  vorderen  paariLjen  Ambulacren,  eben 
in  demselben  Querschnitte  liegt  auch  die  grüsste  Höhe,  so  dass 
die  Gesammtgestalt  am  besten  mit  jener  einer  umgekehrten 


•  Es  ist  mir  nicht  bekannt,  dass  derselbe  irgendwo  publicirt  wäre.  Im 
Quart.  Journ.  1S77.  p.  25«,  envähnt  R.  Täte  r.wnr  des  Vorkommens  von 
Fibularia,  ohne  aber  eine  bestimmte  Species  zu  nennen. 
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schmalen  Echinolampiis  verglichen  werden  kann,  besonders 
da  die  Vorderseite  ein  wenig  zugespitzt  erscheint.  Apical- 
apparat  central  mit  vier  ( ienitalporen,  AiTibulacra  in  der  für 
Fibiilaria  charakteristischen  Weise  rudimentär  entwickelt,  das 
vordere  am  längsten,  Poren  einfach,  die  beiden  Poren  jedes 
Paares  verhältnissmässig  weit  von  einander  abstehend,  die 
Interporenzonen  wenig  breiter  als  ein  Fühlergang,  die  Fühler- 
gänge hie  und  da  unregelmässig,  an  den  grösseren  Exemplaren 
mit  10 — 12  Porenpaaren  in  einem  Fühlergange,  im  unpaaren 
Ambulacmm  um  zwei  bis  drei  mehr;  das  unpaare  Ambulacrum 
zeigt  eine  geringe  Tendenz  sich  zu  schliessen,  die  paarigen 
Ambulacra  sind  weit  offen;  alle  Petaloide  brechen  unvermittelt 
ab,  ohne  eine  Fortsetzung  der  Poren  gegen  den  Mund  zu 
besitzen.  Die  Ambulacra  selbst  sind  schmal  bis  gegen  den 
Mund,  enveitern  sich  hier  nicht,  wie  bei  der  Mehrzahl  der 
ClypeastriJcn  und  lassen  auch  für  die  Interambulacralplatten 
Kaum,  welche  ohne  Unterbrechung  zum  Pcristom  fortsetzen, 
was  bei  den  meisten  übrigen  Clypeastriden  bekanntlich  nicht 
der  Fall  ist. 

Unterseite  ein  wenig  abgeflacht,  Peristom  leicht  excentrisch 
gegen  rückwärts,  klein,  kreisrund,  Periproct  dem  Peristom 
genähert,  nur  durch  zwei  Platten  von  diesem  getrennt,  schmäler 
als  das  Peristom,  länglich,  sehr  kl  in.  Tuberculirung  allent- 
halben gleichmässig  und  dicht  gedrängt. 


So  nahe  diese  Form  auch  der  vorherbeschriebenen  steht, 
so  verdient  sie  doch  ihrer  nicht  im  geringsten  abgeflachten, 
sondern  im  Gegentheile  vorgewölbten  Unterseite  wegen  unter 
einem  besonderen  Namen  angeführt  zu  werden.  Zum  Ver- 
gleiche mit  F,  gregata  seien  zunächst  die  Maasse  von  drei 
Individuen  angegeben: 


Pibttlaria  Tatei  nov.  spec. 


(Tab.  II,  Fig.  3.) 


T. 


II. 


III. 


Länge 
Breite 
Höhe. 
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Wie  diese  Maasse  zeigen,  ist  diese  Poim  ebenso  hoch  als 
breit,  daher  fast  walzenförmig  oder  ellipsoidisch,  im  übrigen 
nähert  sie  sich  in  den  Umrissen  der  vorher  beschriebenen  Art 
Ihre  vorgewölbte  Unterseite  macht,  dass  sie  auf  ebener  Unter- 
läge  nicht  liegen  bleibt,  was  wohl  als  ganz  abnorm  fQr  einen 
Echiniden  zu  bezeichnen  ist.  Im  Baut*  der  Ambulacra,  in  der 
Lage  des  Apex,  dus  Peiisti>ms  und  Periproctb  gleicht  sie 
ganz  der  vorher  beschriebenen  F.  grcgata  Täte.  Auch  bei  ihr 
liegt  das  Peristum  merklich  exccntrisch  c^egen  rückwärts.  In 
dieser  Hinsicht,  in  dem  Verhalten  de»  Penstoms  zum  Periproct 
und  in  ihrer  ganzen  Gestalt  bildet  sie  entschieden  euien  der 
abnormsten  Typen  unter  allen  Echiniden  und  einen  merk- 
würdigen Gegensatz  zu  den  regulären  Formen. 

Angehörige  der  Gattung  Fibtilaria  werden  bisher  aus 
oberer  Kreide  und  aus  recenten  Meeren  angegeben.  Tertiäre 
Arten  scheinen  bisher  unbekannt  zu  sein.  Die  cretacische  Art 
F,  subglobosa  Goldf.  besitzt  viele  Ähnlichkeit  mit  den  australi- 
schen Formen,  ist  aber  allen  Abbildungen  nach  rückwärts  ein 
wenig  verbreitert,  während  für  unsere  Formen  das  Umgekehrte 
gilt.  Von  den  recenten  Arten  kann  Fihularia(Mortonia}  aastraUs 
nicht  in  Vergleich  gezogen  werden.  Was  F,  Ovulum  betrifft, 
so  scheinen  dieser  Art  die  australischen  Formen  näher  zu 
stehen,  aber  A.  Agassiz  gibt  für  \Omm  lange  Stücke  nur 
sechs  bis  sieben  Porenpaare  an.  während  unsere  Stücke  deren 
in  den  kürzeren  paarigen  Ambulacren  mindestens  zehn  besitzen. 
Auch  die  dritte  lebende  Art,  F.  volva,  scheint  sich  durch  gerin- 
gere Anzahl  von  Porenpaaren  in  den  Ambulacren  von  den 
fossilen  australischen  P^oniien  zu  unterscheiden.  Die  letzteren 
bilden  ein  ebenso  interessantes  Bindeglied  zwischen  der  creta- 
cischen  Form  und  den  recenten  Arten,  wie  wir  es  ähnlich  in 
dem  später  zu  beschreibenden  Hemiaster  plaiiedeclivis  Greg, 
innerhalb  der  australischen  Tertiärfauna  besitzen. 

Caaaidiilua  longianus  Greg. 

(Tab.  III,  Fif.2.) 

J.  W.  Gregory  im  G«ologic«l  Magasin,  Oec.  III,  voL  VII,  1890,  p.  482» 
tab.XIU,  fig.  1-3. 

Gregory  stellt  diese  Form  ohne  besondere  nähere  Be- 
gründung zu  Cassidulus.üas  ist  aber  nicht  so  selbstverständlich. 
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Der  erste  Eindruck,  den  die  Oberseite  |?ibt,  ist  der  eines  Echt- 
nanthiis  m\i  ciiitTaHcnd  kürzen  Ambulacralpetaloiden  und  sehr 
weit  nach  vorne  liegendem  Periproct.  Auch  der  Grösse  nach 
würde  man  diese  Form  eher  zu  Echiiiautluis  y.u  stellen  ^eneiirt 
sein.  Geringe  Grösse,  flache  Unterseite  und  ein  glattes  hinleres 
Medianband  sind  nach  Cotteau  die  einzigen  Unterschiede 
von  Cassiäulus  gegenüber  Echiuanihtis.  Auf  die  beiden  erst- 
genannten Unterschiede  nun  ist  wohl  kein  allzugrosses  Gewicht 
zu  legen ;  concave  Unterseite  kommt  auch  bei  sicheren  Cassi- 
dnlus-Arten  vor,  so  bei  dem  sehr  bekannten  C.  testudinarins 
Brongn.  des  vicentinischen  Eocans.  Es  bliebe  sonach  nur  das 
glatte  Band  der  Unterseite  und  diesem  zufolge  erscheint  der 
von  Gregory  gewählte  Gattungsname  allerdings  zutreffend 
zu  sein.  Es  krtnimt  aber  noch  ein  weilerer  Unterschied  in 
Betracht,  das  Vorhandensein  grosser  iuid  entfernt  stehender 
Tuberceln  auf  der  Unterseite  bei  (MSüiätilns:;^  \h  dieser  Hinsicht 
hält  die  australische  Art  ungefähr  die  Mitte  zwischen  den 
typischen  EchinantUus  und  Cassiänlus.  Im  Gesammthabitus 
weicht  die  australische  Form  sowohl  von  dem  Typus  von 
Cassidulus,  als  von  jenem  von  Echinanthus  ganz  erheblicli  ab, 
erinnert  dagegen  in  mancher  Hinsicht  an  Hardouinia  Arch, 
et  /f.,  so  in  der  Kürze  der  Ambulacra,  -  der  weit  nach  vorne 
gerückten  Lage  des  Periprocts,  in  dein  glatten  Bande  der 
Unterseite  und  in  der  ausserordentlich  'kräftigen  Entwicklung 
der  Floscelle  des  Peristoms.  Es  dürfte  sich  wohl  empfehlen, 
diese  Form  als  Typus  einer  eigenen  generischen  (oder  sub- 
generischen)  Unterabthciiung  zu  betrachten,  für  welche  ich 
den  Namen: 

Australanthus  nov.  gen. 

(Typus  Cassidulus  longianus  Greg.) 

vorschlage,  und  welche  sich  folgendermassen  charakterisiren 
lässt :  Oberseite  mässig  gewölbt,  Unterseite  um  das  Peristom 
vertieft  Apicalsystem  mit  vier  Genital-  und  fünf  Ocellarporen, 
Madreporenplatte  central,  bis  zum  unpaaren  Interambulacrum 
reichend  und  die  hinteren  Ocellarplättchen  offenbar  trennend. 
Apex  excentrisch  nach  vom.  Ambulacra  auffallend  kurz,  das 
vordere  ein  wenig  länger  als  die  übrigen,  von  denen  die  hinteren 
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paarigen  weitaus  nicht  bis  zur  Hälfte  der  Distanz  zwi- 
schen Apex  und  Seitenrand  reichen:  ihre  Gestalt  schmal, 
kaum  lanzettlich,  an  der  Spitze  nur  wenig  zusammen- 
gezogen, fast  ganz  ol  len;  die  I  nterporiferen  zone 
nicht  breiter  als  die  Porenzonen,  welche  aus  einer 
äusseren  Reihe  geschlitzter  und  einer  inneren  Reihe  \  on  runden 
Poren  bestehen,  beide  Reihen  durch  Jochun^^  oberflächlich 
verbunden.  Nur  spärliche  Poren  vereinzelt  über  die  Petaloidien 
hinaus  fortsetzend.  Peristom  excentrisch,  fast  regelmässig 
fünfseitii;.  kaum  quer  verbreitert,  mit  überaus  kräftiger 
Fi  OS  Celle,  deren  Interambulacralhöcker  äusserst  stark  ent- 
wickelt, hoch  und  schmal  von  Form  sind  und  tiefe,  gegen  den 
Mund  sehr  schmale,  sich  nach  aussen  sehr  rasch  erweiternde 
Phyllodien  zwischen  sich  einschliessen,  die  nicht  wie  bei 
CassidulHS  und  Echinanihus  zahlreiche  Poren  in  verdoppelten 
Reihen  besitzen,  sondern  nur  aus  wenigen,  je  vier  bis  fünf 
äusserst  groben  und  tiefen  seitlichen  und  ein  bis  zwei  Mittel- 
poren  gebildet  werden.  Die  ganze  Floscelle  ist  viel  grösser 
und  kräftiger  als  bei  Echinanihus  und  Cassidulus,^  nimmt 
daher  auf  der  Unterseite  einen  weit  beträchtlicheren  Raum  ein. 
Das  Periproct  lie^t  fih-  einen  tertiären  Cassiduliden  ungewöhn- 
lich weit  nach  vurn;  die  Distanz  von  seinem  oberen  Rande 
zum  Apex  beträgt  sogar  etwas  weniger,  als  jene  von  diesem 
Oberrandc  zum  liinterrande.  Es  ist  schmal,  longitudinal  gestellt, 
und  von  ihm  geht  eine  tiete  Furche  hinab,  die  den  llinterrand 
ein  wenig  abstutzt.  ( Jrnamentation  von  dem  Rande  zum  Peri- 
stom graduell  stärker  werdend.  Unterseite  mit  medianem 
glatten  Bande  im  unpaaren  Interradium. 

Diese  einer  einzigen  Speeles  entnommene  Charakteristik 
wird  eventuell,  so  weit  sie  als  generisch  gelten  kann,  mit  der 
Zeit  zu  modificiren  sein.  Bezüglich  der  genaueren  Maasse  ver- 
weise Ich  auf  Gregory 's  Beschreibung.  Mir  liegen  vier  Exem- 
plare vor,  welche  dem  Alter  nach  als  eocän  bezeichnet  sind. 


1  Wslhrend  hoispieNvvcise  ein  76  «f»?  l.in£;cr  Echitiauthiis  von  Verona 
c-incn  Fl<>sce!!endiiicb.mc'---cr  von  circa  1 lu'Mtzt.  heträirt  der  Floscellen- 
durchmesser  einc^  -kAmm  langen  Exemplures  der  australischen  .\rt  fast  genau 
ebensoviel  (circa  16  mm). 
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LinJ  welche  auf  das  vollkommenste  mit  Gregory 's  Beschrei- 
bung und  Abbildung  übereinstimmen. 

Catopygus  elegans  Laube. 

(Tab.  IV,  Fig.  3.) 
Laube,  1.  c.  p.  8,  tab.  I,  fig.  8— 8<:. 
Dttfican  im  Quart.  Joum.  XLIII,  18S7,  p.  420. 

Sinderia  (Catopygus)  cUgans  Lbe.  spec.  bei  Dune  an  »Revision«  1889,  p.  180. 

Die  All  ist  in  der  Suite  der  k.  k.  geolog.  Rcichsanstalt 
nicht  vertreten,  ich  erwähne  dieselbe  aber,  weil  mir  die  syste- 
matische Slelluii.L^  derselben  keinesw  l'l:s  hinreichend  geklärt 
zu  sein  scheint,  hii  kaiserl.  Hofmuseum  liegen  ausser  dem 
Originale  Laub  es  noch  zwei  andere  Exemplare.  Die  Maasse 
derselben  sind:  ^  ^^ 

Länge                             24    mm  22  circa  15 

Breite...                         21     »  20  12 

Hohe                        fast  14     >  fast  14  circa  Q 

Länge  der  unpaarenj  fast  0      .  s  5 

Amb  jmit  14-15  Pp.  initl5-l6Pp.  mitU— 12Pp. 

Länge  der  vorderen  j         7' 2"""  ''^s  circa  4 

paaren  .Amb.  ...  I  mit  11  — 12  Pp,       mitl4— löPp.  mit  8—9  Pp. 

Länge  des   hinteren  jj    fast  8    mm  7> circa  4 

paaren  Amb.  ...  |  mit  12—13  Pp.        mit  Vi  —  13Pp.  mit  8—0  Pp. 

Das  kleinste  Exemplar  ist  ein  wenig  schmäler  als  die 
übrigen,  weniger  deprimirt,  auch  sind  seine  Porenzonen 
schmäler,  die  äusseren  Poren  weniger  quer,  doch  diese  Unter- 
schiede sind  sehr  unbedeutende.  Die  Petalotde  sind  gerade, 

nicht  lanzetüich,  hören  unverniillell  auf  und  in  ilirer  Fort- 
setzung hegen  nur  einzelne,  sehr  zer>treute  und  spärhche 
Poren,  am  zahlreichsten  im  unpaaren  .Ambiilacrum.  Erst  an 
der  Mundrosette  tritt  wieder  eine  Verdoppelung  der  Foren  ein; 
dieselbe  ist  aus  der  Zeichnung  bei  Laube  nicht  ersichtlich, 
wie  hier  auch  die  Floscelle  selbst  verhältnissmässig  zu  gross 
wiedergegeben  wurde.  Sehr  auffallend  ist  der  Umstand,  dass 
bei  allen  drei  Exemplaren  drei  grosse  Genitalporen  vorhanden 
sind,  und  zwar  die  beiden  hinteren  und  die  rechte  vordere, 
welcher  Umstand  aus  Laube's  Beschreibung  nicht  hervorgeht, 
da  seine  Zeichnung,  Fig.  8,  ein  Spiegelbild  ist.  Das  Vorhanden- 
sein der  rechten  vorderen  Genitalpore  bei  dieser  Form  steht 
in  auffallendem  Contrast  zu  gewissen  anderen  Formen  mit 
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drei  Genitalporen,  wie  Cydasicr,  Pericosmtis  u.  a.,  bei  denen 
die  linke  vordere  Genitalpore  vorhanden  ist. 

£s  ist  merkwürdig,  dass  diese  australische  Art  bisher  so 
ganz  allgemein  als  Catopygtts  angesehen  worden  ist.  Selbst 
Pomel,  der  doch  auf  oft  sehr  geringfügige  Merkmale  hin  eine 
grosse  Zahl  neuer  Genera  geschaffen  hat,  führt  die  Laube 'sehe 
Art  als  tertiären  Caiopygus  an  und  nur  von  Dune  an  wurde 
dieselbe  neuestens  wenigstens  subgenerisch  getrennt  und  zu 
Stuäersa  gestellt,  einer  Untergattung,  welche  auf  die  beiden 
recenten  Gi/o/n'^w.«?-Arten  C.  recens  A.  Ag.  und  C.  Lmmi 
Stil  der  begründet  ist.  Von  dicken  beiden  besitzt  C.  Lm'tiii  nur 
sehr  wenig  Ähnlichkeit  mit  der  australischen  Art  und  es  diu  ite 
kaum  angehen,  beide  in  einer  und  derselben  generi>i.  hcn  ( iruppe 
zu  belassen.  Catopygus  recens  A.  Ag.  dagegen  hat  entwickelte 
Ambulacra  mit  gejochten  Poren  und  im  Scheitel  drei  Genital- 
poren  von  der  Anordnung  wie  die  australische  Art, 
dagegen  eine  flache  Unterseite,  wie  die  Kreidecatopygen.  Es 
scheint  mir  nicht  ausgemacht,  ob  beide  recente  Arten  zweck- 
mässig in  einer  Gattung  untergebracht  werden  können;  sollte 
das  nicht  der  Fall  sein,  so  müsste  wohl  die  von  Studer  be- 
schriebene Form  als  Typus  der  Gattung  Siuderia  aufrecht 
erhalten  bleiben  und  die  Agassi z 'sehe  Art  ausgeschieden 
werden.  Somit  kann  eine  definitive  Zuweisung  der  uUi^trali sehen 
Form  zu  Sttideria  nicht  stattfinden.  Noch  weniger  kann  an  eine 
Vereinigung  mit  Xeocatopygiis  Dune,  der  encäncn  F<>rin  Ost- 
indiens, gedacht  werden.  Auch  an  ein  Verbleiben  bei  Catopygits 
selbst  ist  nicht  zu  denken,  will  man  nicht  Unzusammen- 
gehöriges vereinigen.  Die  von  Laube  als  äusserst  aufföllig 
hervorgehobene  grosse  Ähnlichkeit  der  australischen  Art  mit 
Caiopygus  carinaius  Ag.  der  cenomanen  Kreide  ist  thatsächlich 
gar  nicht  so  weit  her  und  Cat  carinaius  unterscheidet  sich 
so  wie  alle  übrigen  typischen  Kreidecatopygen  von  Cai,  elegans 
Lbe.  auf  das  auffallendste  nicht  nur  durch  seine  flache  und 
et>ene  Unterseite,  sondern  noch  viel  mehr  durch  die  mit  voll- 
endeter Zartheit  aus;^^earbciteten  zierlichen  Petaloidicn  und  enie 
eben  solche  Floscelle.  von  denen  die  ersteren  überdies  lanzett- 
lich und  an  der  Spitze  fast  geschlossen  sind,  gegenüber  der 
rohen  Zeichnung  und  Sculptur  dieser  Organe  bei  der  austraii» 
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sehen  Form.  Ausserdem  besitzt  der  Apicalapparat  von  Cato- 

jngns,  wie  es  scheint,  constant  vier  Genitalporen.  Darin  macht 
nur  Oolopygus  Bargesii  Orb.  meines  Wissens  eine  Ausnahme, 
aber  es  ist  bei  ihm  die  vordere  linke  Genitalpore  vorhanden 
und  auch  sonst  kann  gerade  diese  cretacische  Art  nicht  zum 
Vergleiche  herbeigezogen  werden.  Die  \'erwandtschaft  mit 
Cu/i>p\\^iis  tritt  also  bei  näherer  Untersuchung  recht  stark  in 
den  Hintergrund. 

Dagegen  möchte  ich  auf  eine  andere  Form  hinweisen, 
welche  dem  Catopygns  elegatts  wirklich  so  nahe  steht,  dass 
beide  auf  keinen  Fall  generisch  getrennt  werden  können.  Es 
ist  das  der  schon  von  Goldfuss,  p.  142,  tab.  XLIII,  Fig.  10 
(1826 — 33)  beschriebene  Nucleoliies  subcariuaius  Gold  f.  aus 
dem  Oligocän  von  Dobeiig  bei  Bünde.  Von  Agassis  und 
Desor  1846  zu  Pygorhyuchus^  von  Quenstedt  1875  zu  Cassi- 
dulus  gestellt,  wurde  ihm  von  Desor  (schon  1847)  sein  Platz 
bei  Echinanthus  angewiesen,  wo  er  auch  in  der  neuesten 
Bearbeitung  der  oltgocänen  Echiniden  Nord-  und  Mitteldeutsch- 
lands durch  Th.  Ebert  1889  verblieben  ist  Schon  diese  nach- 
einander erfolgte  Zuweisung  zu  den  vier  alten  Cassiduliden- 
Galtiin^en  ist  auffallend,  noch  auffallender,  dass  ihn  bereits 
Desor  in  j^einer  Synopsis,  p.  296.  ans  Ende  von  Echinanthus 
unter  jene  Formen  ^lelU,  die  seither  von  Ecliiuanfhus  entweder 
abgetrennt  wurden  oder  die  überhaupt  nicht  als  typis;che 
Echinanthen  in  der  neueren  enteren  P^issung  zu  betrachten 
sind.  Die  Bildung  der  Ainbulacra  und  jene  der  Unterseite  sind 
bei  der  australischen  und  bei  der  Doberger  Art  identisch,  nur 
der  hintere  Absturz  ist  bei  Cat.  €li\iiuns  ein  steilerer;  was  aber 
besonders  ins  Gewicht  fällt,  ist  der  Umstand,  dass  auch  die 
Doberger  Art  in  allen  von  mir  untersuchten  Exemplaren  (das 
kaiserl.  Hofmuseum  besitzt  deren  eine  grössere  Anzahl)  die 
drei  Genitalporen  in  derselben  ungewöhnlichen  Anordnung 
besitzt  wie  Catopygns  etegans}  Soll  nun,  da  oben  gezeigt 

1  Von  zwülf  Kxcmrinrcn  des  kaiserl.  Hofmiiscunri,  die  in  dieser  Hin- 
sicht untersucht  werden  konnten,  besitzen  alle  ausnahmslos  den  mit  drei 
Genitalporen  in  der  aniüc^cbcnen  Stelluni?  versehenen  Scheitelapparat ;  bei 
der  Mehrzahl  bind  die  drei  Poren  gross.  Ein  abnormes  Exemplar  mit  nur 
vier  Ambulttcren  ist  darunter. 
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wurde,  dass  Caiopygns  elegatts  nicht  mit  Recht  zu  Calojngus 
gestellt  wurde,  diese  australische  Form  in  Folge  dessen  zu 
Bdtinanthus  gebracht  werden,  da  beide  Arten  unbedingt 
genetisch  vereinigt  werden  müssen?  Das  würde  meiner  An- 
sicht nach  eben  so  fehlerhaft  sein,  als  wenn  man,  davon  aus- 
gehend, dass  die  australische  Art  gegenwärtig  bei  Catopysfns 
steht,  auch  die  Doberger  Art  zu  dieser  Gattung  stellen  wollte. 
Wie  die  australische  Art  nicht  bei  Caiopygus,  so  kann  die 
Doberger  nicht  bei  Echittanthus  verbleiben.  Sie  unterscheidet 
sich  von  den  typischen  EchiiKLiUücn  durch  das  Vorhandensein 
von  nur  drei  Poren  in  der  oben  an^^ei^ebenen  un!Te\\  ülin!ichcn 
Anordnung,  durch  ihre  gleichbreilen,  uichL  lanzettlich  L^ct^rniten 
Petaloide,  das  nicht  quer  verbreiterte  Peristom  und  den  mehr 
oder  weniger  verticai  abgeschnittenen  steileren  Hinterrand. 
Ich  schlage  für  diese  natürliche  kleine  Gruppe  von  Cassiduliden 
den  neuen  Namen 

Tnstomanthus  nov.  gen. 
vor  und  zähle  zu  derselben  folgende  Arten: 

1.  Tristomanihus  elegans  Laube  spec. 

Caiopygus  degaus  Lbe.  spec. 

Studeria  (Caiopygus)  degaus  Lbe.  sp.  bei  Duncan. 

2.  Tristomanihus  stibcarinaius  Gold  f.  spec. 

Nudeolites  subcarinatus  Gold  f. 
Ediinanthus  subcarinatus  Goldf.,  bei  Eberl  (mit 
Synonymie). 

3.  Tristomanihus  subhcmisphacricus  Ebcrt  sp. 

Echiuanthus  subhemisphaerictis  Ebert,  1.  c.  p.  35, 
tab.  IV.,  flg.  4. 

Die  letztgenannte  Art  kommt  niii  Tr.  subcarinatus  zu 
Doberg  bei  Bünde  vor.  Es  sei  hervorgehoben,  dass  auch  zwei 
Alten  des  maltesischen  Tertiärs,  Pygorkynchns  Spraiti  Wright 
und i^|(OrA.  Vassali  Wright,'  drei  Genitalporen  zu  besitzen 

^  i'.  Vassati  Wright  wurde  seitiier  von  Pomel  zu  Plidlampas mszogtn. 
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scheinen  und  desshaib  auf  ihre  ZugciKiri^keit  zu  TrisfonuinUins 
zu  prül\;ii  sein  würden.  Doch  scheinen  dicbc  beiden  Arten  in 
anderen  Xferkmalcn  sich  weiter  von  den  oben  genannten 
Formen  zu  entfernen. 

Was  die  Stellung  der  Madreporen platte  zu  den  Genital* 
poren  bei  Trisiomattthns  anbelangt,  so  hat  sich  bei  der  austra- 
lischen Form  nichts  diesbezügliches  beobachten  lassen;  bei 
einem  der  Doberger  Stücke,  einem,  dessen  Genitalporen  klein 
sind,  wurde  beobachtet,  dass  die  Madreporenplatte  central 
liegt,  ohne  aber  dass  ihr  Verhalten  zu  den  beiden  vorderen 
Genitalplatten  vollkommen  deutlich  zu  ersehen  gewesen  wäre. 
Nach  der  vorderen  linken  Seite  breitet  sich  dieselbe  nicht  aus. 
Inieressant  ist  der  Unisland,  dass  die  Ablagerungen,  aus  denen 
der  australische  Echinide  stammt  imd  jene  xon  lUinde  offenbar 
faciell  ganz  identische  sind,  so  dass  auch  der  Erhaltungs- 
zustand ganz  derselbe  ist  Und  so  wie  die  beiden  Tristo- 
utinithiis-Formen  einander  nahe  stehen,  so  ist  der  norddeutsche 
UefHipatd^us  Hoffmanni  in  Australien  durch  den  ebenso 
häufigen  Hemipatagus  {Sarsella}  Forbesii  vertreten,  ausser- 
dem spielen  PsatnmechiHiis-Arien  hier  wie  dort  eine  bedeutende 
Rolle. 

Unter  den  lebenden  Formen  besitzt  auch  Nucleoliies  epi- 
gonus  eine  gewisse  habituelle  Ähnlichkeit  mit  Trisiomattthns. 

Pomel  betrachtet  denselben  alsTypus  eines  eigenen  Subgenus 
Niii.ic'ol!ts  Mart.  Dahin  gehört  wohl  auch  Nticlcoliks  ntiintitis 
Herkl.  von  Java. 

In  der  Bildung  des  .Apicalapparate^i  ^'\  ordere  Unke  (  ienital- 
pore  obliterirt)  und  der  Gestalt  des  Peristoms  erinnert  auch 
Echiiwlampas  elegaitiiila  Millet,  welche  Duncan  zu  einem 
eigenen  Subgenus  Milletia  erhebt,  an  die  hier  als  Tristo- 
matiihtis  vereinigten  Arten. 

Echinolampas  cfr.  posterocrassa  Greg, 

J.  W.  Gregory,  1.  c.  p.  4ö3,  tab.  XIll,  fig.  4— Ö. 

Echitioldvtpas- Arten  scheinen   im   australischen  Tertiär 

keineswegs  h.iuli^  \\ir/:ukc»mineu,  drei  .\rlen  wurden  erst  in 
neuester  Zeit  von  Gregory  und  Cotteau  bekannt  gemacht. 
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In  der  Tate'schen  Sendung  licL^cn  drei  Stücke,  welche  als 
Echinolampas  posfcmcKassa  bezeichnet  sind,  von  denen  aber 
nur  das  eine,  grosste,  zu  dieser  Art  gestellt  werden  kann, 
während  die  beiden  anderen  weit  verschieden  sind,  ja  über- 
haupt nicht  zu  Echinolampas  im  engeren  Sinne  gehören.  Sie 
sollen  weiterhin  beschrieben  werden. 

Das  erwähnte  Stück,  welches  zu  Eck,  posierocrassa  Greg, 
gestellt  werden  kann,  unterscheidet  sich  von  dem  von  Gregory 
abgebildeten  Exemplare  nur  durch  etwas  beträchtlichere  Breite, 
es  ist  im  Umrisse  fast  kreisrund,  indem  die  Breite  fast  4\mm 
auf  eine  Länge  von  42mm  beträgt.  In  anderer  Hinsicht  dürfte 
es  von  Gregory 's  Art  nicht  verschieden  sein.  Echinolampas 
Morgani  ist  noch  schmäler,  die  dritte  Art,  Ech.  ovnlum  (Lbe.) 
Greg.,  besitzt  eine  auflallend  verschiedene  Profillinie. 

Progonolampas  nov.  gen.  Novae-HoUandiae  nov.  spec. 

(T«b.  III,  Flir.  1.) 

Den  neuen  generischen  Namen  Pmt^tnvilanipas  schlage 
ich  für  eine  merkwiirdi^e  CassIduHdenloim  vor.  welche  voll- 
kommen den  Habitus  \  <>n  KLJiiw'lauipüs  besitzt,  deren  Ambu- 
lacra  aber  schmal,  kurz  und  subpeialoid  gebildet  sind  und 
keine  v'erlängerten  oder  gejochten  Poren  besitzen.  Beide  Poren- 
Streifen  eines  Fühlerganges  bestehen  durchaus  aus  sehr  kleinen, 
vollkommen  gerundeten,  einfachen  Poren.  Die  Poren  jedes 
Paares  stehen  einander  sehr  nahe,  die  äussere  besitzt  keine 
Andeutung  einer  queren  Verlängerung  und  Jochung  ist  nicht 
einmal  spurenwetse  vorhanden.  Die  beiden  Fühlergänge  des 
vorderen  unpaaren  Ambulacrums  sind  annähernd  gleich  lang; 
die  Pühlergänge  der  unpaaren  Ambulacra  verhalten  sich  so 
wie  bei  den  echten  Echmolampas-Artetit  das  heisst,  die  hinteren 
Fühlergänge  der  vorderen  und  die  vorderen  Fühlergänge  der 
hinteren  unpaarigen  Ambulacra  sind  langer  als  die  anderen 
Fühlergänge  der  entsprechenden  Ambulacra.  Alles  übrige  wie 
bei  Echinolampas.  Trotzdem  dürfte  es  nicht  rathsam  sein, 
diese  Form  einfach  zu  KchiHvlanipas  zu  stellen,  nachdem 
auch  noch  die  neiiesica  Diagnosen  dieses  Genus  (vergl. 
Duncan  Revision  1889,  p.  191)  die  petaloide  Form  der  Ambu- 
lacra und  die  differente  Gestalt  der  Poren  eines  Paares  und 
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ihre  Conjugation  betonen.  Auch  in  keines  der  übrigen  ver- 
wandten Genera  kann  diese  australische  Furni  untergebracht 
werden.  Es  folgt  die  Reschreilning  der  Art: 

Gestalt  die  einer  gewöhnlichen  luhinolaiupas,  sehr  iihnhch 
beispielsweise  Jener  der  in  denselben  Ablagerungen  auftreten- 
den EchinoUuu]\i>:  Mini^ani  Cott.  Länge  34ww,  Hreite  'MUinn. 
Höhe  circa  2 1 die  grösste  Höhe  etwas  hinter  dem  ein 
wenig  excentrisch  nach  vom  gelegenen  Apicalapparate,  die 
grösste  Breite  in  den  hinteren  paarigen  Interambulacren.  Ober* 
Seite  regelmässig  gewölbt,  Unterseite  stark  aufgetrieben,  nur 
um  den  Mund  mässig  eingesenkt  Ambulacra  für  eine  Echino- 
lampas-artige  Form  äusserst  schwach  entwickelt,  von  der 
oben  beschriebenen  Ausbildung.  Das  vordere  unpaare  Ambu- 
lacrum  in  der  subpetaloiden  Erstreckung  iOmm  lang  mit 
21  Porenpaaren;  im  vorderen  paarigen  Ambulacrum  der  vordere 
FühtergangSifim  lang  mit  18  Porenpaaren,  der  hintere  dagegen 
W^/^mm  mit  24  Porenpaaren;  der  vordere  Fühlergang  des 
hinteren  paaren  Ambulacrums  \3mm  lang  mit  gegen  30  Poren- 
paaren, der  hintere  desselben  Ambulacrums  1 1  mm  mit  circa 
24  Porenpaaren.  Hie  und  da  stehen  die  Poren  desselben  Fühler- 
ganges nicht  paarweise,  sondern  sind  beinahe  aliernirend  an- 
geordnet. 

Die  Interporiferenzone  jedes  Ainbulacruins  ist  so  breit  als 
beide  Porenzonen  zusammen,  ihre  Mitlelnaht  deutlich.  Unter- 
halb der  Petaloidc  gegen  den  Rand  \  erbreitert  sich,  wie  gewöhn- 
lich, jedes  Ambulacrum.  Erst  in  der  Nähe  des  schwach  fünf- 
eckigen, fast  elliptischen,  quer  gestellten  Peristoms  erscheinen 
wieder  Poren  und  gruppiren  sich  um  den  Mund  zu  einer  äusserst 
rudimentären  Floscelle  mit  sehr  breiten  Interambulacralpartien, 
welche  nicht  vorspringen.  Vom  Periproct  nur  der  Hinterrand 
erhalten,  darnach  dürfte  es  ganz  die  gewöhnliche  Gestalt  und 
Lage  wie  bei  Echimlampas  gehabt  haben.  Apicalapparat  mit 
grosser  medianer  Madreporenplatte  und  vier  Genitalporen  in 
der  gewöhnlichen  Stellung.  Tuberkeln  dicht  gedrängt,  gekerbt 
und  durchbohrt,  auf  den  Petaloidien  fast  in  zwei  Reihen  ge- 
ordnet. 

Die  merkwürdige  hier  beschriebene  Form  scheint  ihren 
Ambulacren  noch  ein  persistentes  Jugendstadium  von  Echino- 
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lüiiifas  zu  repräsentiren.  Ist  das  richtig,  so  würde  auch  die 
Restringirimg  von  EchiiuiLitiipds  aiit  l'mDien  mit  ungleich 
langen  Fühlcrgangen  der  unpaarcn  Ambulacra  an  Beduulung 
gewinnen,  da  dieselbe  Erscheinung  schon  an  dieser  hier  be- 
schriebenen Form  mit  einfachen,  ungejochten  Poren  ganz  aus* 
gezeichnet  entwickelt  ist. 

Das  dritte,  oben  erwähnte  Exemplar  einer  Echittolampas- 
artigen  Form  aus  der  Tate'schen  Sendung  ist  weit  kleiner  als 
das  soeben  als  Progonolampas  Xm^ae-Hollauäiae  beschriebene 
Stück,  misst  nur  20tHm  in  der  Länge,  besitzt  im  übrigen  Form 
und  Umrisse  der  soeben  genannten  Art,  seine  Ambulacra  sind 
aber  ausserordentlich  rudimentär  entwickelt,  kurz,  schmal  und 
unter  der  Tuberculirung  la^l  gänzlich  versteckt  und  unkennt- 
lich. Es  dürltc  dieses  Stück  wohl  mit  ziemlicher  Wahrschein- 
lichkeit als  eine  Jugendtorm  von  Ptogonolanipas  Xin'ae-Hoi- 
landiae  anzusehen  sein. 

Holaster  Australiae  Dune. 

<Tab.  ni.  Fi;.  3.) 

Duncan  im  Quart.  Juum.  XXXIII.  1S77,  p.  öl,  tab.  Iii,  flg.  12,  13. 
Duncan  im  Quart.  Journ.  XLlil,  1887,  p.  420. 

Duncan  führt  zwei  Holaster  aus  australischem  Tertiär 

an,  die  üben  genannte  Art  H.  Australiae  imd  H.  dijjicilis,  von 
ihm  zuerst  als  Rhynchopygns  dysasteroidcs  beschrieben  und 
von  Pomel  zum  Typus  einer  Gattung  Coty^ius  gemacht,  die 
wohl  auf  sehr  schwachen  l'ii^son  steht,  da  nach  <irc;;'M'y 
(1.  c.  p.  490)  Holüstcr  äijßcilis  -elbst  eine  nicht  hinreichend 
begründete  Art  ist.  Cotteau  beschrieb  später  noch  eine  ver- 
wandte Form  als  Galeraster  (nov.  gen.)  Attstmliae, 

Mir  liegen  drei  Exemplare  eines  Echiniden  vor,  welche 
ich  nur  auf  Molaster  Attstraliae  Dune,  beziehen  kann.  Da 
eine  genügende  Abbildung  der  Art  noch  nicht  existirt,  glaube 
ich  eine  solche  hier  beifügen  zu  sollen,  obschon  alle  drei 
Exemplare  ein  wenig  verdrückt  und  deformirt  sind.  Das  für 
Holaster  charakteristische  Apicalsystem  dieser  .Art  ist  von 
Im  nc an,  1.  c.  1887,  p.  421,  dargestellt  worden.  Die  Ainbuiacten 
önhcii  sich  graduell  vom  Apex  an,  ihre  einfachen  Poren  liegen 

Siub.  d.  maUiem.-naturw.  Cl.;  Cl.  Bd.,  Abth.  1.  '«^^ 
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paarweise  in  kleinen  Quergruben,  sind  also  gejocht,  die  des 
iinpaaren  Ambulacrunis  sind  kaum  verschieden  von  denen 
der  übrigen  Ambulacra.  Peristom  weit  stärker  nach  vorn 
excentrisch,  als  der  Scheitel,  un\  * iiikommen  gehppt.  Periproct 
ziemlich  hoch  oben  an  der  senkrecht  abgestutzten  Hinterseite, 
wenig  quer,  bei  von  oben  verdrückten  Exemplaren  an  das 
Periproct  von  Rhyttchopy^^is  erinnernd,  wesshalb  wohl  auch 
H.difficilis  von  Duncan  zuerst  als  RhynchopygtiS  beschrie» 
ben  wurde. 

Cardiaster  tertiarius  Greg. 

J.  W.  Gregory,  1.  c.  p.  484,  lab.  XIV,  fig.  2,  3. 

Auch  dieser  merkwürdige  Echinide  ist  in  der  Tate*schen 
Sendung  in  zwei  Bruchstücken  v  erlrcten,  welche  weit  grösseren 
Exemplaren  angehört  haben,  als  das  Original  Gregory's  ist. 
Das  eine  mis^t  mindestens  lOmm  in  der  Länge.  Die  tiefe  Rinne 
des  unpaaren  Ambulacrums,  dessen  verkümmerte  Porenpaare, 
die  Unterschiede  in  der  Entwicklung  der  Fühlergänge  der 
paarigen  Ambulacra  sind  an  den  beiden  Bruchstücken  ganz  in 
der  Weise  zu  beobachten,  wie  sie  von  Gregory  angegeben 
werden.  Dass  ähnliche  Ananchytiden  auch  dem  europäischen 
Tertiär  nicht  ganz  fehlen,  zeigt  das  Vorkommen  von  Holasier 
Dewalqtm  Cott.  im  belgischen  Eocän. 

Cyclaster  lycoperdon  nov.  spec. 

rrab.  IV,  Fig.  1,2.) 

Unter  dem  Namen  Bn'ssopsts  Archcri  Woods,  welcher 
meines  Wissens  nicht  publicirt  worden  ist,  liegen  in  der  Sen- 
dung zwei  sehr  schön  erhaltene  Exemplare  der  Gattung  Cy^- 
clasier  Cott,  welche  erst  vor  Kurzem  durch  Cotteau  aus 
australischem  Tertiär  nachgewiesen  wurde,  und  zwar  in  einer 
Cyclaster  Morgani  genannten  Art.  Schon  Laube  beschreibt 
übrigens  einen  Micrastcr  brevistella  und  es  scheint  mir  durch- 
aus nicht  ausgeschlossen,  dass  auch  dieser  Micraster  sich  wie 
andere  lerliäre  Mici  astcr  cigenilich  als  Cyclaster  herausstellen 
wird;  an  dem  La  übe  schon  Originale  ist  das  allerdings  nicht 
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völlig  sicher  nachweisbar,  da  die  Apicalregion  nicht  erhalten 
und  auch  die  l^eripetalfasciole  nicht  deutlich  erkennbar  ist. 
Eine  Subanalfasciole  ist  bei  Micr.  brct'isteUa  Laube  dagegen 
bestimmt  vorhanden.  Da  die  Zugehörigkeit  von  Micraster  bre- 
visiella  zu  Cyciaster  somit  keineswegs  sichergestellt  ist,  die 
Form  zudem  etwas  Kantiges  und  Eckiges  im  Umrisse  besitzt, 
das  den  mir  vorliegenden  Exemplaren  fehlt,  so  kann  von  einem 
weiteren  Vergleiche  beider  abgesehen  werden. 

Schwieriger  ist  das  Verhältniss  zu  der  von  Cotteau 
beschriebenen  Art  Ojtclaster  Morgani  festzustellen,  doch 
glaube  ich  die  mir  vorliegenden  Exemplare  hauptsächlich  aus 
dem  Grunde  nicht  für  Cyclasier  Morgani  angehörend  erklären 
zu  können^  weil  Cotteau,  1.  c.  p.  132,  angibt,  dass  die  Poren- 
paare des  unpaaren  Ambulacrums  sich  graduell  von  einander 
entfernen,  je  mehr  sie  sich  dem  Vorderrande  nähern  und 
dieses  Verhalten  auch  in  der  Figur  7  deutlich  wiederL;egeben 
ist,  während  bei  der  mir  vorhegenden  Form  das  unpaare 
Ambulacrum  aus  einem  deuthch  pctaluiden  Abschnitte  nächst 
dem  Scheitel  besteht,  der  sich  von  den  weiterhin  folgenden, 
mehr  von  einander  entfernten,  schräg  zu  einander  gestellten 
rudimentären  Porenpaaren  scharf  abhebt.  Dieser  Umstand 
schemt  mir  vollkommen  hinreichend  zu  sein,  die  beiden 
australischen  Arten  auseinander  zu  halten.  Eine  andere  Frage 
ist,  ob  der  von  R.  Etheridge  jun.  im  Quart.  Journ.  XXXI, 
1875,  p.  448,  als  Micraster  brevistella  Laube  abgebildete 
C^clasier^aiiige  Echinide  nicht  eher  zu  der  hier  beschriebenen 
als  zu  der  Laube* sehen  Art  gehört. 

Die  Maasse  von  Cyciaster  fycoperäm  sind  folgende: 

I.  II. 

Länge   40    mm  54  mm 

Breite   36     ,  52  , 

Höhe   30      ,  42  , 

Unpaares  Ambulacrum   7Vs         circa     10  » 

Anzahl  der  Porenpaare  desselben .    12  circa  15 

V^ordcres  paares  Ambulacrum.  ...  9  mm  \bmm 
Aii/cilil  der  Porenpaarc  desselben. 20 — 21  circa  29—30 

Hinteres  paares  Ambulacrum  ....      S^/iinm  14  m;» 

Anzahl  der  Porenpaare  desselben .  18 —  1 9  27 — 28 

24* 
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Das  kleinere  der  beiden  Exemplare  ist  das  besser  erhaltene 

und  soll  daher  zunächst  beschrieben  werden.  Es  besitzt  die 
charakteristische  uLilu,cjiahic  Gestalt  der  Cy'claster- AvicHf  einen 
annähernd  elliptischen,  rückwärts  ein  wenig  abgestutzten  Um- 
riss,  die  grösste  Höhe  liegt  nahe  hinter  dem  Scheilelapparate, 
der  ansehnlich  nach  vorn  gerückt  ist.  Derselbe  ist  compact, 
alle  vier  Genilalplalien  beri'ihrcn  einander,  doch  sind  w  ie  bei 
CyclasUr  gewöhnlich  nur  drei  Genitalporen  vorhanden  und 
die  rechte  vordere,  etwas  erweiterte  Platte  wird  von  dem 
Madreporenkörper  eingenommen.  Das  vordere  Ambulacrum 
liegt  in  einer  flachen  Furche  und  ist  ebenso  petaloid  entwickelt 
wie  die  paarigen  Ambulacra,  auch  nicht  schmäler  als  diese, 
seine  Porenpaare  sind  gejocht»  die  äusseren  Poren  jedoch 
einfach  rund,  nicht  verlängert,  infolge  dessen  ist  der  Inter- 
poriferenraum  doppelt  so  breit  als  bei  den  paarigen  Ambu- 
lacren.  Auch  ist  derselbe  granulirt,  nicht  glatt  wie  jener  der 
paarigen  Ambulacra.  Die  Leistchen  zwischen  den  Porenpaaren 
sind  granulirt,  das  Kömchen,  welches  die  beiden  Poren  des- 
selben  Paares  trennt,  ist  kräftiger  entwickelt  als  zwischen  den 
Poren  der  paarigen  Ambulacra,  wodurch  bei  letzteren  die 
Jüchung  stärker  hervortritt.  Trotz  alledem  ist  die  Ausbildung 
der  petaloiden  Partie  des  unpaaren  Ambulacrums  dieser  l-'orm 
eine  recht  deutliche.  Darüber  hinaus  wird  die  Furche  schwächer 
die  Porenpaare  entfernen  sich  weiter  von  einander,  stellen  sich 
seiir  schiel  und  verwischen  sich  nächst  dem  Ambitus  nahezu 
ganz.  Die  Furchen  der  unpaarei^  Petaloide  sind  ziemlich  tief^ 
ihre  Inlerporiferenräume  schmal  und  glatt,  die  äusseren  Poren 
verlängert.  Ausserhalb  der  Petaloide  verlieren  sich  die  Poren 
dieser  Ambulacra  noch  rascher  als  beim  unpaaren  Ambulacrum, 
da  die  Granulation  in  der  Furche  desselben  feiner  bleibt  als 
auf  der  übrigen  Oberseite.  Die  gesammten  Ambulacren  sind 
verhältnissmässig  kurz,  die  Interporiferenzonen  der  paarigen 
Ambulacra  beträchtlich  schmäler  als  je  einer  der  anliegenden 
Fühlelgänge,  was  ebenfalls  einen  Unterschied  gegen  C.  Morgani 
zu  begründen  scheint.  Das  Peristom  liegt  sehr  stark  excentrisch 
nach  vom.  Die  Distanz  von  seinem  Hinterrande  zum  Vorder- 
rande der  Schale  lässt  sich  3  Ys  mal  auf  die  entgegengesetzte 
Distanz  (von  seinem  Hinterrande  zum  Hinterrande  der  Schale) 
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auftragen;  es  scheint  daher  excentrischer  zu  liegen,  als  bei 
jeder  der  anderen  bisher  bekannten  Arten.  Es  ist  mit  einer 
vorsprinq-enden  Lippe  versehen,  von  einem  glatten  Randvvulste 
rings  umgeben  und  auffallend  klein.  Das  Feriproct  liegt  hoch 
oben  an  der  senkrecht  abgestutzten  Hinterseite  und  ist  nicht 
genügend  erhalten.  Die  gesammte  Oberflächengranulation  ist 
sehr  fein  und  dicht,  die  in  der  rückwärtigen  Partie  entfernter 
stehenden  grösseren,  crenelirten  und  perforirten  Tuberkeln 
rücken  einander  gegen  vom  und  gegen  die  Unterseite  näher, 
werden  grosser  und  lassen  auf  der  Unterseite  nur  die  beiden 
Mundstrassen  der  hinteren  unpaaren  Ambulacren  frei,  während 
vereinzelte  von  ihnen  auch  in  die  sehr  schwach  angedeutete 
Furche  des  unpaaren  Ambulacrums  sich  eindrängen.  Die  Lage 
der  vorderen  paarigen  Ambulacra  nächst  dem  Munde  ist  nur 
ganz  undeutlich.  Auf  dem  Plastron  des  unpaaren  Interambu- 
lacrums  stehen  die  grösseren  Tuberkeln  am  dichtesten  gedrängt 
und  ihre  Höfe  berühren  einander;  sie  sind  hier  fast  reihenweise 
geordnet.  Gegen  die  Lippe  des  Peristoms  verschmälert  sich 
dieses  Plastron  bis  auf  eine  Tuberkelreihe,  gegen  rückwärts 
setzt  die  breite,  sehr  deutlich  entwickelte  und  abgegrenzte 
Subanalfasciole  durch,  und  in  dem  von  ihr  eingeschlossenen 
Felde  sind  die  Tuberkeln  beträchtlich  kleiner  als  auf  dem 
eigentlichen  Plastron.  Weniger  scharf  entwickelt  ist  die  Peri- 
petalfasciole,  aber  sie  liisst  sich  rings  um  die  Petaloidien  mit 
Ausnahme  des  vorderen  Fünftels  des  Umkreises  deutlich  ver- 
folgen. Ihre  Körne!  ung  ist  nicht  viel  feiner  als  die  Miiiartuber- 
culation  ihrer  Umgebung,  ab  und  zu  wird  sie  von  einem  der 
äusseren  grösseren  Tuberkeln  eingeengt,  oder  ein  solches  tritt 
sogar  in  die  Fasctole  hinein.  Nach  vom  verliert  sie  sich  un- 
merklich in  die  angrenzende  Miliarkömelung.  Sie  besitzt  also 
ganz  den  Charakter,  den  ich  schon  seinerzeit  (Alttert  Ech.  der 
Südalpen  1880,  S.  62)  für  andere  OyclasUr-Arien  angegeben 
habe.  Wie  dort,  so  ist  auch  bei  C.  fycoperdon  die  Tuberculation 
innerhalb  der  Fasciole  eine  etwas  gedrängtere  als  ausserhalb 
derselben.  Die  gesammte  Granulirung  der  Oberfläche  dieser 
Cyclaster  in  Verbindung  mit  der  aufgeblähten,  sackähnlichen 
Gestalt  geben  diesen  Formen  ein  ungemein  lebhaft  an  Staub- 
pilze erinnerndes  Aussehen,  daher  der  Speciesname  der  hier 
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beschriebenen  Form.  Das  zweite  grössere  Exemplar,  welches 
vorn  und  um  den  Mund  dicht  von  einer  Membraniporaartigen 
Bryozoe  überzogen  ist,  zeigt,  dass  das  Periproct  eine  längliche 
Form  besitzt.  Seine  Subanalfasciole  ist  unsymmetrisch  ent- 
wickelt, auf  der  rechten  Seite  enger  als  auf  der  Unken,  die 
Peripetale  ist  ebenfalls  deutlich  nachweisbar. 

Die  Unterschiede  gegenüber  C.  Morgatti,  der  zunächst  in 
Betracht  kommt,  sind  schon  bei  der  Beschreibung  angegeben 
worden.  Auch  mit  den  verglichenen  europäischen  Formen 
vermag  ich  die  beschriebene  Art  nicht  zu  identificiren.  Die 
grossen  veronesischen  Cyclastcr  haben  nicht  so  tief  eingesenkte 
Ambulacra,  und  deren  Fühleii^'änue  sind  zumeist  breiter,  so 
dass  die  hiterporiferenzone  auf  einen  sehr  sclimalen  Raum 
reducirt  wird.  Die  Ambulacra  dieser  oberitalienischen  und  istro- 
dalmatinischen  Formen  sind  durchaus  länger,  das  Peristom  ist 
stets  weniger  excentrisch.  Dam  es  in  seiner  Monogr.  der  ober- 
ital.  Echin.  bildet  Tab.  Vll,  Fig.  2a  einen  C.  subquadratus  ab, 
der  in  der  petaloiden  Entwicklung  des  unpaaren  Ambulacrums 
der  australischen  Art  nahe  steht,  allein  auch  diese  Form  hat 
breitere,  längere  und  flachere  paarige  Ambulacra  und  einen 
weniger  excentrisch  liegenden  Mund.  Endlich  scheint  die 
Granulation  bei  allen  von  mir  untersuchten  Exemplaren  aus 
europäischem  Alttertiär  eine  weit  feinere  zu  sein,  als  bei  C.lyco- 
pcrJon.  Das  gilt  besonders  aueli  lür  die  Formen  von  S.  Gio\  anni 
llarione  (C.  cfr.  äcciivus  Co  iL)  und  für  den  istrischen  Cyclastcr 
Stacheanus  Taram.  spec. 

SarseUa  Forbesli  Dune. 

Spatangus  Forbesii  Woods,  1861. 

Hemipatas^us  porhesii  Woods  spec,  bei  l.auhe,  l.  c.  p.  II,  tab.  i,  Fig.  4. 
hcmipatagui  WiXMisit  Eth.  Jun.  in  Quart.  Journ.  1876,  XXXI.,  p.  445,  Ub.  XXI, 
Fig.  1  —  7. 

Lovcnia  Forbtsü  Woods  ftnd  Dune  an  in  Quart  Joum.  XXXUI.,  1877, 

p.  59.  tab.  IV,  Fig.  5-8. 
Lovcnia  Forbesii  bei  M'Coy,  1.  c.  p.  37,  lab.  LX,  Fig.  1—4. 
Lavema  Forheui  Woods  and  Dune  an  in  Quart  Joum.  XLItl.,  1887,  p.  424. 
Sarsella  Farbesii  b«i  Pomel  Classification,  p.  28. 

Von  dieser  vielfach  im  System  hin-  und  hergeschohcnen 
Form,  die,  wie  es  sclieint,  die  häutigste  Art  der  australischen 
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tcrtiiiren  Kchiiiidcnfauna  ist,  liegen  mir  >eciis  Exemplare  vor. 
Merkwürdig  ist,  dass  von  diesem  schönen  SpatanLjiden  durcii- 
aus  noch  keine  allseits  genügende  Abbildung  existirt.  Die 
Internfasciole  dieser  Form,  welche  sowohl  Duncan  als  M'Coy 
zeichnen,  ist  entschieden  nur  .sehr  undeLillich  entwickelt,  ein 
Umstand,  welcher  meines  Eraciiten>  unter  die  generischen 
Merkmale  von  Sarsella  aufzunehmen  wäre  (man  vergleiche 
auch  Verhandl.  d.  geol.  R.  A.,  1891,  S.  140). 

Eospatangus  rotundus  Dune. 

Quart.  Journ.  1877,  XXXIII,,  p.  53»  tab.  HI,  Fig.  14-17. 

Ein  Exemplar  tm^s  EuspaianguSt  der  seiner  grossen  Breite 
wegen  (er  ist  fast  breiter  als  lang)  wohl  nur  zu  der  oben  ge* 
nannten  Art  gestellt  werden  kann.  Die  von  Duncan  gegebene 
Beschreibung  stimmt  aufs  Genaueste  mit  dem  mir  vorliegenden 
Stücke  überein.  Es  wäre  etwa  zu  ergänzen,  dass  die  Peripetal- 
fasciole  vom  nächst  dem  unpaaren  Ambulacrum  zuerst  einen 
Winkel  macht  und  eine  Strecke  weit  neben  dem  Ambulacrum 
hinabläuft,  ehe  sie  dasselbe  übersetzt.  Sie  niUiert  sich  also  noch 
mehr  dum  Vorderrande,  als  dies  Duncan's  Abbildung,  Fig.  15, 
erkennen  lässt.  Das  Exemplar  miö>t  »KW/iw;  in  der  Länge  und 
eben  so  viel  in  der  Breite.  Die  grösste  Breite  hegt  in  den 
hinteren  paarigen  laterambulacrcn. 

Euspatangus  Murrayensis  Laube. 

Sitzber.  d.  W.  Akad.,  LIX.,  p.  14,  tab.  I,  Fig.  6. 

Auch  von  dieser  Art  liegen  in  der  Sendung  zwei  Exem- 
plare. Drei  weitere  Exemplare  gehören  vielleicht  einer  dritten 
Art  an,  sind  aber  zu  ungenügend  erhalten,  um  genauer  unter- 
sucht werden  zu  können. 

Mit  Bezugnahme  auf  eine  Bemerkung  Duncan's  im  Quart. 
Journ.  XLIII.,  p.  429,  sei  hervorgehoben,  dass  auch  Zittel's 
Hemipatagus  formcsus  von  Neuseeland  ein  echt&r  Etispaiangus 
ist  Die  Peripetaifasciole  ist  an  dem  Original  deutlich  zu 
erkennen.  Hemipaiagus  iuberculatus  Zitt.  gehört  vielleicht  zu 
Sarsella, 
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Hemiaster  planedeclivis  Greg. 

"  (Tab.  U,  Fig.  4.) 

Geologieal  Magazin,  Decade  III.  vol.  VIL,  1890,  p.  466,  Ub.  XIV,  Fig.  d— 7. 

Zwei  Exemplare,  von  denen  das  eine  so  gut  erhalten  ist, 
dass  es  beschrieben  zu  werden  verdient. 

Länge  27mm,  Breite  25  mw,  Höhe  19 »»«f. 
Länge  des  unpaaren  Ambulacnims  lOmm,  Breite  des- 
selben 2mm,  Länge  der  vorderen  paaren  Ambulacren  Qmm, 
Anzahl  der  Porenpaare  circa  17,  Länge  der  hinteren  paaren 
Ambulacren  Smm,  Anzahl  der  Porenpaare  circa  10,  Abstand 
des  Apicalapparates  vom  Vorderrande  circa  I4mm. 

Schale  oben  und  unten  flach,  an  den  Seiten,  besonders  an 
der  Hinterseite,  steil  abschüssig.  Hinterseite  senkrecht  ab- 
gestutzt  und  sehr  hoch,  der  höchste  Punkt  weit  rückwärts  im 
unpaaren  Interambulacrum.  Von  da  ein  gleichmässiger,  flacher 
Abfall  gegen  den  Vorderrand.  Apicalapparat  excentrisch  gegen 
riickw  iirts,  ein  wenig  eingesenkt.  \'ier  Genitalporen  vorhanden, 
Mculreporenkörper  central  und  allem  Anscheine  nach  die 
hinleren  beiden  Basalplatten  nicht  trennend,  der  Apparat  also 
ethmop  hract. 

Das  unpaare  Ambulacrum  in  einer  schmalen  langen  Furche 
mit  gleichhohen  Rändern,  die  Poren  desselben  reducirt  und 
klein;  die  paarigen  Ambulacra  in  flacheren  Gruben,  breit,  blatt- 
förmig, die  hinteren  sehr  kurz;  ihre  Poren  länglich,  besonders 
die  äusseren;  in  den  vorderen  paarigen  Ambulacren  die  vorderen 
Fühlergänge  bedeutend  schmäler  als  die  hinteren,  ihre  Poren 
dem  Scheitel  zunächst  stark  reducirt  (wie  bei  Anisastcr  oder 
/V-^Haf/fr).Interporiferenräume  ziemlich  schmal. Peripetalfasciole 
vorhanden,  ansehnlich  breit,  besonders  an  den  Spitzen  der 
Ambulacren.  Periproct  klein,  hoch  oben  an  der  senkrecht  ab- 
gestutzten Hinterseite.  Peristom  stark  excentrisch  nach  vom, 
mit  auffallend  spitzer,  etwas  gegen  abwärts  gezogener  hinterer 
Lippe.  TubercuUrung  oben  gedrängt  und  klein,  gegen  unten, 
und  zwar  besonders  an  der  Vorderseite  entfernen  sich  die 
Tuberkeln  weiter  von  einander,  imd  werden  beträchtlich  grösser. 
Am  Plastron  sind  sie  ebenso  gross,  stehen  aber  dichter  gedrängt 
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und  fast  radial  geordnet,  indem  sie  von  der  Spitze,  in  welche 
das  Tnterambulacrum  zwischen  Unter-  und  Hinterseite  sich 
zuschärft,  ausstrahlen,  und  gleichzeitig  gegen  vorn  grösser 
werden.  Zwischen  Plastron  und  Lippe  ein  freier,  glatter  Raum. 

Ich  glaube  in  dieser  Form  bestimmt  Gre  gory's  Art  vor 
mir  zu  haben.  Der  einzige  Umstand,  der  dem  widerspricht, 
wäre  in  der  Angabe  Gre  gory's ,  dass  der  Apicalapparat  seines 
Stückes  ethmolysisch  sei,  zu  erblicken.  Da  aber  derselbe  an 
diesem  Stücke,  wie  Gregory  selbst  angibt  und  auch  zeichnen 
lässt,  nicht  zum  besten  erhalten  ist,  so  ist  ja  wohl  in  diesem 
Falle  ein  Irrthum  von  seiner  Seite  nicht  ausgeschlossen.  Ich  bin 
nicht  im  Stande,  mich  davon  zu  überzeugen,  dass  der  Madre- 
porenkOrper  zwischen  die  hinteren  Basalia  eintritt  und  sie 
trennt,  und  glaube  desshalb  mit  Bestimmtheit  behaupten  zu 
dürfen,  dass  derselbe  nach  dem  Typus,  wie  er  bei  echten 
Hemiastern  auftritt,  gebaut  sei.  Die  australische  Art  stellt  sich 
demnach  als  ein  sehr  interessanlcs  Bindeglied  zwischen  den 
cretacischen  Hi.)jn\isf er- Arten  und  den  w  enigen  lebenden  \'er- 
trelern  von  Honiusfcr  dm.  \'on  den  alttertiären  Arten,  die  man  in 
die  Genera  Ditycinastcr  und  Trachyaslcr  gestellt  hat,  ist  er 
nicht  nur  im  Baue  des  Apicalapparates.  •-ondern  auch  im  ganzen 
Habitus  weit  verschieden.  Eine  besonders  her\orstechende 
Ähnlichkeit  mit  dem  cretacischen  H.  Fouriieli  Desh.,  auf 
welche  Gregory  hinweist,  kann  ich  nicht  finden.  Die  schon 
von  Gregory  vorgenommene  bestimmte  Zuweisung  zu  Hcmi- 
asier  ist  nach  Voranstehendem,  insbesondere  nach  dem  Baue 
des  Apicalapparates,  unzweifelhaft  richtig.  Unter  den  recenten 
Arten  dürfte  der  von  A.  Agassiz  beschriebene  Hemiaster 
gibbosHSf  der  ebenfalls  einen  ethmophracten  Apicalapparat  mit 
vier  Genitalporen  besitzt,  die  nächststehende  Art  sein. 


Es  treten  somit  zu  der  oben  angeführten  Liste  australischer 
Tertiärechiniden  folgende  neue  Formen  hinzu: 

Psantmechintis  (var.)  fasciiier  m. 
y Psanuiiic/iiiitis  /iitniiiior  ni. 

(Coptechiims  liiiLdtus  m.,  =  Ortholophus  liiicatits  Dune?) 
CoptechiuHS  pukhellus  m. 
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Fibularia  gngaia  Täte. 
Fihularia  Tateim. 

Proiionolampas  n.  gen.  Novae- Holland iac  m. 
Cydastcr  lycopu  dun  m. 

Ausserdem  wurden  für  zwei  bereits  früher  bekannte  Arten, 
Cassiäulus  lv!!^^i\iiiiis  Gre^^  und  Culopygus  ckgdus  Laube 
neue  Gattungen  (Atistralanthus  und  Tristomanthnsj  auf- 
gestellt. 

Genauere  Localitätsangaben  fehlen  den  von  mir  unter- 
suchten Echiniden,  als  Etagenbezeichnung  ist  für  alle,  mit 
Ausnahme  von  Salcnia  tertiana  Täte  *Eocene«  angegeben; 
nur  Salcnia  ieriiaria  allein  ist  als  »miocene«  bezeichnet  Auch 
die  aus  den  Murray  ClifTs  und  von  Aldinga  in  Südaustralien 
stammenden  Arten  tragen  die  Bezeichnung  »Eocene«. 

Der  so  oft  als  alterthttmlich  bezeichnete  Charakter  der 
australischen  tertiären  Echinidenfauna  würde  vielleicht  einiger- 
massen  weniger  befremdlich  erscheinen,  wenn,  wie  es  neuestens 
den  Anschein  gewinnt,  diese  Fauna  eine  alttertiäre  ist,  anstatt 
eine  miocäne  oder  gar  pliocäne  zu  sein,  wie  man  früher  an- 
genommen hat.  Indessen  bleibt  auch  dann  noch  das  Auftreten 
so  vieler  Gattungen,  die  man  sonst  nur  oder  zumeist  nur  in  der 
Kreide  zu  tinden  gewöhnt  ist,  aiilTallend  genug,  und  es  wird 
diese  Erscheinung  selbst  dadurch  nicht  abgeschwächt,  wenn 
der  Micrds/ir  der  Fauna,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  zu  einem 
Cyelusier  wnd,  und  wenn  der  La  übe 'sehe  G//'7n;<'//s  als  doch 
nicht  so  nahe  diesem  (ienus  verwandt  sich  erweist,  wie  Laube 
annehmen  zu  können  geglaubt  hat.  Ist  ja  Cydastcr  selbst  als 
alterthümlicher  Kcliinidentypus  zu  betrachten,  und  dasselbe 
gilt  vielleicht  für  die  hier  neu  aufgestellte  generische  Gruppe 
Trislomanthus  mit  ihren  so  mannigfachen  Beziehungen  zu 
einer  ganzen  Anzahl  anderer  Cassidniidengattungen.  Auch  der 
als  Progonolampas  beschriebene  Echinide  repräsentirt  so« 
zusagen  einen  persistenten  Jugendzustand  von  Echinolampas 
und  kann  somit  als  alterthümliche  Form  gelten,  und  für  die 
neu  hinzugekommenen  Fibularien  gilt  dasselbe  wie  für  die 
Saleuia  und  den  Hentiaster^  sie  sind  Bindeglieder  zwischen 
cretacischen  und  recenten  Formen  und  zugleich  Jugendzustände 
für  Clypeastriden  oder  Cassiduliden. 
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Noch  soll  gewisser  Beziehungen  zu  europäischen  Echi- 
nidenfaunen  gedacht  werden,  als  deren  wichtigste  —  abgesehen 
von  der  Verwandtschaft  der  Cyclaster  und  Coptechinen  — 
jene  zwischen  der  australischen  Echinidenfauna  und  der  oli- 
gocänen  Fauna  von  Doberg-Bünde,  welche  allerdings  zunächst 
nur  facicllcr  Natur  ist,  sich  erweist.  Es  ist  derselben  oben 
bei  Besprechung  von  Catopygus  elegans  ausführlicher  gedacht 
worden.  Vom  rein  zoologischen  Standpunkte  betrachtet,  würde 
man  die  australische  Fauna  für  jünger  als  jene  von  Bünde  zu 
halten  berechtigt  sein. 
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Fig,  9u  lionosfyehia  ausfralis  Laube.  Kieferpyramide  desselben  Stückes  in 
sechs  verschiedenen  Stellungen,  ein  wenig  vergrBssert, 

•  7.  Monosiychia  ausfralis  Lanhe.  7  ein  Verticaidurehsehnitt  von  Seite  zu 
Seite  durch  den  Apex,  um  die  inneren  Stützen  zu  zeigen,  natürliche 
r,r(iv<e;  7  a  eine  halbe  Kieferpyramide  desselben  Exemplars  in  zwei 
Ansichten,  doppelt  vergrössert;  7^  Zähne  und  7<r,  RotuUe  desselben 
Individuums  vergrössert. 

»  8.  MonoafyMß  auslrttlis  Laube.  Die  Platten  des  TeguoiMitärskelettes  der 
Unter-  und  Oberseite  eine»  Exemplars  In  natürlicher  Grösse. 

»  9.  JioHOSfyekia  domgaia  Dune.  In  swei  Ansichten  in  natfirlicher  Grösse. 

Tafel  m. 

Fig.  l.  Progonolampas  nov.  gen.  Novae- Holhmdiae  nov.  spec.  In  drei  Ansichten 
in  natürlicher  Grösse,  ferner  dieScheitcl-  und  Petaloidrcgion  vtT^M Us^ert. 
»  2.  Australanthus  nov.  gen.  longianus  Greg.  spec.  Ober-,  Unter-  und 
Rückansicht  dreier  verschiedener  Individuen  in  natürlicher  Grösse. 
>  3.  HolasUr  Anstraiiae  Dune.  Zwei  Ansichten  eines  in  den  Umrissen  gut 
erhaltenen,  aber  etwas  von  oben  her  verdrückten  grossen  Ezemplares 
in  natürlicher  Grösse. 


Tafel  IV. 

Fig.  1.  Cyclaster  lycoperJon  nov.  spec.  In  vier  verschiedenen  .'\nsichten  in 
naturlicher  Grösse,  feiner  Veigrösseiung  des  Apicalapparates. 
»  2.  Cytia^er  lycoperdo»  nov.  spec.  Ein  grösseres  Exemplar  in  swei  An- 
sichten. 

»   3.  Tristomanthus  el^gans  Laube  spec.  Der  Apicalapparat  vergrössert. 
*  4.  Pilfor Joxrchiniis  ttovtts  Laub Ein  Durchschnitt  durch  das  Gehäuse  in 
doppelter  Grösse,  etwas  schematisch  gehalten. 
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Vorläufige  Bemerkungen  über  die  Cephalo- 
poden-Faunen  der  Himalaya-Trias 

von 

Dr.  £dm.  v.  Mojsisovics, 

w.  M.  k.  Akad. 
(Vorgelegt  in  der  Sioimg  vom  B«  Mai  1802.) 

Über  Aiirc'uun.L;  unseres  Landsmannes  C.  L.  (iriesbach, 
welcher  seit  einer  Reihe  von  Jahren  als  Geologe  am  Geological 
Sun'ey  of  India  thätig  ist  und  in  dieser  Eigenschaft  durch 
seine  Reisen  und  Studien  im  Himalaya  und  in  Afghanistan 
sich  bedeutende  Verdienste  um  die  Erforschung  dieser  Gegenden 
erworben  hat,  sendete  das  Geological  Survey  of  India  vor  einem 
Jahre  das  gesammte,  im  Survey-Museum  zu  Caicutta  auf- 
bewahrte, von  den  verschiedenen  Himalaya-Expeditionen  im 
Himalaj  a  gesammelte  paläontologische  Material  nach  Wien 
an  Herrn  Prof.  Su e s s,  mit  dem  Ersuchen,  die  wissenschaft- 
liche Verarbeitung  und  Beschreibung  durch  österreichische 
Faciinuinner  veranlassen  zu  wollen. 

Einer  freundlichen  Einladung  des  Herrn  Prof.  S  u  e  s  s 
nachkommend,  habe  ich  die  Untersuchung  der  Cephalopoden 
der  Trias  übernommen,  während  Herr  Dr.  Alex.  Bittner  die 
Bearbeitung  der  übrigen  Fossilreste  der  Trias  besorgen  wird. 

Der  weitaus  umfangreichere  Theil  der  Cephalopoden  dieser 
Sammlung  gehört  den  tieferen  Schichten  der  Trias  an,  über 
welche  bereits  Arbeiten  von  Salt  er,  Blanford,  Stoliczka, 
Oppel  und  Griesbach  vorliegen,  welche  darthun,  dass  im 
Himalaya  der  Muschelkalk  durch  eine  mit  jener  des  alpinen 
Muschelkalkes  analoge  Fauna,  der  Buntsandstein  jedoch  durch 
eine  eigenartige  Fauna  verüctcn  ist. 
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Nahezu  völlig  unbekannt  waren  jedoch  bis  heute  CejMia!«»- 
poden  au<  den  oberen  Abtheilungen  der  Trias,  welche  in  der 
vorliegenden  Sammlung  durch  einige,  von  rrriesbach  ge- 
sammelte kleine  Suiten  vertreten  sind  und  das  grösste  Inter- 
esse beanspruchen.  Leider  ist  aber  das  Material  quantitativ 
völlig  ungenügend  zu  nennen,  wenn  man  sich  nicht  mit  der 
blossen  Constattrung  einiger  weniger  Arten  begnügen,  sondern 
einen  tieferen  Einblick  in  die  Zusammensetzung  der  Faunen 
gewinnen  und  deren  zoogeographische  Beziehungen  zur  ark- 
tisch-pacifischen  Triasprovinz  einerseits  und  zu  den  europäi- 
schen l'aunengebieten  der  Triasperiode  anderseits  gewinnen 
will.  Ich  habe  aus  diesem  Grunde  sulort  nach  der  Übernahme 
der  Sammlung  das  vorliegende  Material  als  unzulänglich  für 
eine  monographische  Darstellung  der  Triascephalopoden  des 
Himalaya  erklärt  und  den  Wunsch  ausgesprochen,  es  möchte 
im  Hinblicke  auf  das  grosse  wissenschaftliclie  Interesse, 
welches  eine  genauere  Kenntniss  der  Himalaya-Trias  bieten 
würde,  eine  eigene  Expedition  zu  dem  Zwecke  organisirt  und 
ausgesendet  werden,  um  an  den  wichtigeren  und  versprechen- 
deren Fundstellen  möglichst  umfangreiche  specielle  Aufsamm- 
lungen vorzunehmen. 

Dank  dem  verständnissvoHen  Entgegenkommen  der  Direc- 
tion  des  Geological  Survey,  welciie  zu  diesem  Zwecke  die  ent- 
sprechenden CreJite  von  der  hohen  indischen  Regierung  er- 
wirkte, und  der  Liberalität  unserer  Akademie,  welche  eine  be- 
deutende Subvention  ans  der  Rou  e-Stituin<;  bewilligte,  i-t  nun- 
mehr das  Zustandekommen  einer  solchen  E.xpedition  gesichert, 
nachdem  in  Herrn  Dr.  C.  Diener  eine  rüstige  und  in  jeder 
Beziehung  geeignete  Kraft  gewonnen  worden  war,  w  eiche  sich 
mit  grosstem  Eifer  der  Losung  der  übertragenen  Mission  hin- 
geben wird. 

Es  scheint  mir  zweckmässig  zu  sein,  bei  dem  Abgange 
dteserExpedition  den  heutigen  Stand  unserer  Kenntnisse  zu  mar> 
kiren,  indem  ich  eine  kurze  Übersteht  der  triadischen  Cephalo- 
poden  des  Himalaya  an  der  Hand  des  vorliegenden  Materials  und 

derstratigraphischen  Daten  von  Griesbach  zu  ^^eben  versuche. 

1.  Der  angeblich  jüngste  Cephalopodcn-Horizont  entspricht 
beiläulig  der  Zone  des  Tropitcs  snbbiillatns  unserer  Halistätter- 
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kalke.  Die  Fauna  besteht  vorwiegend  aus  Tropiten  und  zeigt 
eine  geradezu  frappante  Analogie  der  Association  mit  den 
Vorkommnissen  des  Salzkammergutes.  Leider  sind  die  Ammo- 

niten  in  den  grauen,  etwas  thonhaltigen  Kalken  nicht  besonders 
Wühl  erhalten,  was  der  Bestimmung  und  X'ergleichung  hinder- 
lich ist.  Der  Fundort  liegt  hart  an  der  Grenze  von  Tibet  in 
einer,  wie  es  scheint,  tektonisch  sehr  verwickelten  Rei^ion. 
Griesbach  hielt  diesen  Horizont  nach  den  beigelegten 
Etiketten  für  unteren  Lias,  ohne  jedoch  in  seinem  schönen 
Buche  über  die  Geologie  des  centralen  Himalaya  *  Mittheüungen 
über  denselben  zu  geben. 

Ich  vermuthe,  dass  die  allerdings  entfernte  Ähnlichkeit 
der  gekielten  Tropiten  mit  Arietites  Anlass  zur  Verwechslung 
gegeben  haben  und  für  die  Bestimmung  als  liasisch  mass- 
gebend gewesen  sein  dürfte. 

Unterer  Lias  wird  noch  von  anderen  Localitäten  in  un- 
gestörten Profilauf^^chlüssen  als  normales  Han^ciul  der  als 
»Rhätische  Stute«  gedeuteten  und  faciell  allerdings  mit  den 
Kössener  Schichten  der  Alpen  übereinstimmenden  Ablai^e- 
rungen  angegeben.  Es  wäre  von  grösster  Wichtigkeit  zu 
constatiren,  ob  die  Tropitenkalke  von  Kalapani  thatsächlich 
stratigraphisch  mit  diesem  »Unteren  Lias«  übereinstimmen, 
oder  aber»  was  wahrscheinlicher  ist,  einem  tieferen  Niveau 
angehören  ?  Im  ersteren  Falle  wäre  man  in  Zukunft  nicht  mehr 
berechtigt,  den  unter  den  Tropitenkalken  liegenden  Schichten- 
complex  mit  den  rhätischen  Bildungen  Europa's  zu  identificiren. 

II.  Ein  zweiter  obertriadischer  Cephalopodenhorizont  be- 
findet sich  nach  den  Mittheilungen  Gries bach's  unterhalb 
des  mit  unserem  Dachsleinkalk  und  Hauptdoloniit  in  Parallele 
gestellten  »Lower  Rhaetic«.  Es  liegen  von  dem  Fundorte  Rimkin 
Paiar  nur  einige  wenige  kleine  .Ammoniten  aus  den  (iattun<jen 
Sibiritcs,  HcracUtes  und  Haloriics  vor,  welche  bei  uns  ihre 
nächsten  V'erv\  andten  in  den  juvavischen  Hallstätter  Kalken 
besitzen.  Diese  kleine  Faunula  ist  desshalb  von  hohem  Inter- 
esse, und  wäre  es  sehr  erwünscht,  aus  diesem  Horizonte 
weitere  Suiten  zu  erhalten. 


1  G«ology  of  the  Central  Himilayas,  Mem.  Geol.  Surv.  of  India,  Vol.XXUl. 
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in.  Ein  dritter  Cephalopodenhorizont  von  obertriadischem 
Gepräge  lagert  an  der  Bas\<  von  Griesbach's  „Upper  Trijis". 
Er  ^teht  mit  schwarzen  Uaonellen-Kalken  von  gleichfalls  ober- 
uiadi>cheni  Habitu>  in  V'erbtndiinj^  Die  wenigen  vorliegenden 
Ammoniten-Fragmente  gehören  den  Gattungen  Arccstes,  Eitto- 
moccras,  Arpadites  und  (?)  Trachyceras  an.'  Einige  derselben 
zeigen  Anklänge  an  Arten,  welche  in  unseren  Alpen  in  der 
Zone  des  Tropiies  subbullaius  auftreten. 

IV.  Während  die  aufgezählten  obertriadischen  Faunen 
bisher  bloss  aus  dem  Grenzgebiete  von  Kumaon  und  Niti 
einerseits  und  den  tibetanischen  Hundes  andererseits  bekannt 
sind,  kommt  dem  nun  zu  besprechenden  Horizonte  in  unserer 
Kenntniss  eine  viel  weitere  horizontale  Verbreitung  zu,  indem 
derselbe  nicht  bloss  aus  Kumaon,  Niti  und  den  benachbarten 
Regionen  von  Tibet,  sondern  auch  aus  dem  zweiten  grösseren 
Triasgebiete  des  centralen  Himalaya,  jenem  von  Spiti,  bereits 
seit  längerer  Zeit  bekannt  i^t. 

.Aus  diesem  Horizonte,  welchen  man  als  iiomotaxes  Äqui- 
valent des  europäischen  Muschelkalkes  betrachten  kann, 
stammen  die  schönen,  von  den  Gebrüdern  v.  Schlagint  weit 
gesammelten  und  vonOppel  beschriebenen  Suiten,  welche 
heute  eine  Zierde  des  paläontologischen  Staatsmuseums  in 
München  bilden,  femer  die  von  Stoliczka  aus  Spitt  bekannt 
gemachten  Fossilreste  und  ein  Theil  der  in  der  Palaeontology 
ofNiti  by  Salter  and  Blanford  dargestellten  Reste,  welche 
im  British  Museum  in  London  aufbewahrt  werden. 

Die  mir  gcLjenwartig  vorliegende  Sammlung  aus  diesem 
Horizonte  umtasst  das  gesammte  Material  des  Museums  zu 
Calcutta  mit  den  Origmalstücken  Sioliczka's.  Diese  Samm- 
lung steht  sowohl  quantitativ,  wie  qualitativ  hinter  der 
Schlagi ntweit'schen  Münchencr  Sammlung  zurück,  enthält 
aber  einzelne,  sehr  werthvollc  und  interessante  Stücke. 

Faunistisch  bildet  der  Muschelkalk  des  Himalaya  ein 
Bindeglied  zwischen  dem  arktischen  und  dem  mediterran- 
WTopäischen  Muschelkalk  und  habe  ich  für  denselben  seiner- 

'  Aus  diesem  Hiiri/jn-ile  sohcini  auch  ein  gt-i m^er  Thcil  der  vdii  .Salier 
w      »Faüaeontoiogy  ot  Niti«  vom  Niti-Pass  bcscliriebcnc-n  I'mssüicu  zu 

^<ab.4.inatbm  naturw.  CL;  CI.  Bd.,  Abüj.  1.  25 
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zeit  die  Bezeichnung  »indische  Triasprovinz«  in  Vorschlag 
gebracht* 

Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  im  indischen 
Muschelkalk  einige  Gattungen  auftreten,  welche  in  Europa 
bisher  bloss  aus  obertriadischen  Ablagerungen  bekannt  sind. 

Dahin  gehören : 

Sageniies  mit  der  Art     Medleyanus  (Stol). 

Jsculiies  mit  der  Art  /.  Hauerinus  (Stol.). 

Löbües  mit  der  Art  L.  Oldhamianus  (S toi.). 

Cladiscites  mit  der  Art  Cl.  indicus  (Amm.  Gaytani  Stol.). 

W  Sowie  die  Autündunn;  der  drei  obertriadischen  Cepha- 
lopoden-Horizontu  des  Himalaya  das  Verdienst  des  unermüd- 
lichen G  ri  e  sb  ac  h  ist.  so  verdankt  man  die  Kenntniss  der 
unter  dem  Musciiclkalk  noch  folgenden  Cephalopoden-I'^aunen 
gleichfalls  ausschliesslich   den  Entdeckungen  Grieshach's. 

Zunächst  folgt  innerhalb  der  oberen  Ahtheilun.u^  des  mäch- 
tigen, den  Muschelkalk  unterlagernden  Schichtencomplexes 
S.  E.  von  Muth  in  Spiti  eine  Reihe  von  grauen»  wellenkalk- 
ähnlichen  Bänken  mit  zahlreichen  Steinkemen  grosser  Ammo- 
niten,  welche  sowohl  durch  ihren  Erhaltungszustand,  als  auch 
durch  ihre  Formen  an  die  grosse  Cephalopoden-Fauna  der 
»Ceratiten-Schichten«  des  Sattrange  erinnern,  welche  soeben 
von  W.  Waagen  monographisch  bearbeitet  wird.  Erst  die 
genauere  Untersuchung  eines  reicheren,  noch  beizustellenden 
Materiales  wird  nach  erfolgter  Publication  der  Waagen*schen 
Arbeit  über  die  Zulässigkeit  der  hier  nur  andeutungsweise 
gegebenen  Parallelisirung  zu  entscheiden  haben. 

Die  Fauna  der  »Ceratiten-Schichten«  des  Saltrange  wird 
von  Waagen  für  eine  dem  europäischen  Buntsandstein  homo- 
taxe  Bildung  gehalten.' 


*  Arktische  Triasfaunen,  Mem.  de  rAcadcmie  imp.  des  scienees  de 
Sl.  Pcter-^hourg.  Vil.  Serie,  T.  XXXFII,  No.  6,  p.  153. 

-  Kine  bisher  völlig  unbekannte,  tieflriadische  Fauna  liegt  mir  vom 
Ussiun-Golfc  bei  Wladiwostok  in  der  ostsibirischen  Kü-stenprovinz  zur  Be- 
arbeitung vor.  Ich  halte  dieselbe  gleichfalls  dem  Buntsandstetn  homotaz.  Auch 
Muschelkalk  in  einer  den  spitxbergischen  Vorkommnissen  ähnlichen  Entwick- 
lung ist  aus  derselben  Gegend  (Insel  Russkjt  dufch  einige  zu  Pf^kit€S  und 
MoHophyltites  gehörige  Stücke  angedeutet. 
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VI.  An  der  Basis  desselben  Schichtencompexes  liegen  die 
von  Griesbach  entdeckten  und  reichlich  ausgebeuteten  O/o- 
ceras  Beds  mit  einer  zwar  artenarmen  aber  individuenreichen 
Cephalopoden-Fauna.  Es  sind  wahre  Ammoniten -Lumachellen, 

hauptsächlich  aus  A'^«0i//5a/s-Schalen  gebildet.  Viel  seltener 
kommen  Mcekoceras,  Otoceras  und  Prosphia^iits  vor.* 

In  etwas  helleren,  minder  thonreichen  Gesteinen  liegen 
sowohl  aus  Spiti,  als  auch  aus  Kumaon  Formen  vor,  welche 
von  den  Arten  der  Hauptmasse  der  O/otwas-Schichten  etwas 
abweichen  und  wahrscheinlich  einem  noch  abzutrennenden 
Horizonte  angehören.  Unter  den  Fossilien  dieses  Horizontes 
fallen  insbesondere  sehr  windungsreiche  evolute  Ceratitiden 
auf,  welche  wahrscheinlich  zu  Dinarites  zu  stellen  sein  werden, 
aber  durch  ihre  Ähnlichkeit  mit  Tirolites  auffallen.  Wie  es 
scheint,  kommt  diesen  Schichten  eine  ziemlich  bedeutende 
horizontale  Verbreitung  zu,  da  die  erwähnten  Dinariten  mir 
auch  in  einigen  Exemplaren  von  Banda  in  Kaschmir  vorliegen. 

Was  die  muthmassliche  Altersstellung  dieser  von  Perm- 
schichten mit  Producius  unmittelbar  unterlagerten  Schichten 
betrifft,  so  muss  bemerkt  werden,  dass  die  Fauna  nach  ihrem 
zoologischen  Charakter  die  Merkmale  einer  tiefen  Buntsand- 
Stein-Fauna  trägt.  Goniatitische  Formen  fehlen  vollständig  und 
«s  herrscht  allgemein  die  ceratitiscbe  Lobenentwicklung.  Aus 
diesem  Grunde  erscheint  die  Fauna  auch  jünger,  als  die  von 
Abich  aus  der  Araxes-Enge  bei  Djoulfa  in  Armenien  beschrie- 
bene Perm-Fauna,  m  welcher  neben  cclUcn  Goniatiten  auch 
bereits  Arten  von  Otoceras  erscheinen.  Doch  stehen  diese 
letzteren  auf  einer  viel  tieferen  Entwicklungsstufe,  als  die 
Otoct  ras-¥ ovmQn  unserer  indi.schen  O/oa  rt/.s-Schichicn.  Man 
dürfte  daher  der  Wahrheit  wühl  mit  der  Annahme  am  niichsten 
kommen,  dass  die  indischen  O/oc^-rai-Schichten  an  der  Basis 
des  Buntsandsteins,  hart  an  der  Permgrenze  liegen. 

Es  würde,  da  wir  auch  die  unter  V.  aufgeführte  Cephalo- 
poden-Fauna dem  Buntsandstein  zuweisen,  mithin  der  Hima- 
laya  die  reichste,  bis  heute  bekannte  Gliederung  des  Bunt- 

i  Einige  Arten  dieses  Horizontes,  darutiier  auch  Oioccras  Woodivanii, 
wurden  von  Griesbach  in  Records  Geoi.  Sun',  of  Indin,  Vol.  XIII,  p.  94— 1 13 
beschrieben  und  abgebildet. 
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Sandstein  aufweisen  und  während  in  Europa  und  in  Sibi- 
rien die  Cephalopoden  führenden  Schichten  erst  knapp  an 
der  oberen  Grenze,  unmittelbar  unter  dem  Muschelkalk  '  liefen, 
tragt  im  Himalaya  dergesammte,  dem  Buntsandstein  homotaxe, 
aus  Kalksteinen  und  Schiefem  bestehende  Schichtencomplcx 
einen  echt  pelagischen  Charakter,  und  finden  sich  cephalo- 
podenreiche  Sedimente  noch  an  der  Basis  desselben. 

1  l'  ur  die  sibirischen  Olcnek-Sciiichtcn  ergibt  siofi  dic-c  Altcrssteliung  au* 
der  bereits  ziemlich  hohen  Slulc  der  Entwicklung  der  wichtigsten  Ccphalo- 
poden-Foimen. 
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Ober  den  mikroskopisehen  Nachweis  der 

Kohle  in  ihren  verschiedenen  Formen  und 
über  die  Obereinstimmung  des  Lungen- 

pigmenls  mii  der  Russkolile 

von 

J.  Wiesner. 
w.  M.  k.  Akad. 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  am  24.  März  1882.) 

Bei  mikroskopischen  Studien  war  ich  öfters  \  or  die  Frage 
gestellt,  ob  eine  zur  Untersuchung  vorliegende  feinkörnige 
schwarze,  ihrer  geringen  Menge  halber  keiner  anderen  Prüfung 
zugängliche  Substanz  Kohle  sei  oder  ein  anderer,  der  Kohle 
bloss  in  den  äusseren  Eigenschaften  gleichender  Körper. 

Diese  Frage  ist  schon  deshalb  nicht  so  leicht  zu  beant« 
Worten,  weil  unter  Kohle  doch  sehr  verschiedene  Körper  zu 
verstehen  sind,  die  nur  das  Gemeinschaftliche  haben,  zum 
grössten  Thcilc  aus  Kohlcnstuff  zu  bestehen  und  auch  in  fein 
vertheilter  Form  eine  dunkle  bis  schwarze  Farbe  zu  besitzen. 

Diese  Körper  sind:  Russ,  Holzkohle,  Braunkuhle,  Stein- 
kohle, Anthracit  und  Graphit'  Da  diese  Körper  einen  sehr 
verschiedenen,  man  kann  wohl  sagen  specirtsch  verschiedenen 
Charakter  an  sich  tragen,  so  wird  man  bei  Beantwortung  der 
oben  gestellten  Frage  so  viel  als  möglich  auch  auf  die  Form,  in 
welcher  der  KohlenstofT  vorliegt,  einzugehen  haben. 

Es  liegen  nun  allerdings  einige  mikroskopische  Unter- 
suchungen von  Mineralkohlen  vor,  ferner  zahlreiche  Daten  über 
die  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  der  anderen 

1  Auf  thieriflciie  Kohl«  (Knochenkohle,  Btutkohle  u.  dgl.)  h%be  ich  keine 
Rücksicht  genommen. 
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Kohlcnarten.  Aliein  alle  diese  Daten  reichten  nicht  aus,  um  die 
mir  vori?ele{Tenen  Fragen  genau  zu  bean tu  orten,  weshalb  ich 
selbst  den  Weg  suchen  musste,  um  zu  dem  v-orgesteckten 
Ziele  zu  gelangen.  Speciell  die  in  der  Literatur  anzutreffenden 
mikroskopischen  Untersuchungen  über  mineralische  Kohlen, 
auf  welche  ich  in  den  nachfolgenden  Zeilen  mehrmals  noch 
zurückzukommen  haben  werde,  stellen  sich  eine  andere  Auf- 
gabe als  diejenige  ist,  welche  hier  gelöst  werden  soll;  sie  dienen 
nämlich  theils  paläontologischen,  theils  petrographischen 
Zwecken. 

Tn  der  Absicht,  Jenen  nützlich  zu  sein,  welche  sich  mit  den 

bezeichneten  Fragen  zu  beschäftigen  haben,  zum  Beispiel  bei 
der  mikroskopischen  Analyse  des  atmosphärischen  Staubes,  bei 
Unterscheidung  von  Schrittzeichen  u.  s.  \v.,  will  ich  meine 
zur  Lösung  derselben  gesammelten  Erfahrungen  zusammen- 
stellen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  theile  ich  neben  den  unmittelbar  auf 
das  in  Rede  stehende  Problem  bezugnehmenden  Ergebnissen 
und  neben  meinen  Erfahrungen  über  die  wahre  Natur  des 
schwarzen,  in  der  menschlichen  Lunge  vorkommenden  Pig- 
mentes auch  einige  Thatsachen  mit,  welche  über  die  schon 
präcisirte  Fragestellung  hinausreichen,  nämlich  einige  bisher 
wenig  oder  gar  nicht  beachtete  Eigenschaften  der  verschiedenen 
Mineralkohlen  kennen  lehren,  möglicherweibe  aber  auch 
geeignet  sein  dürften,  die  Beziehungen  derselben  aus  neuen 
( ieMclitspimkten  zu  beleuchten,  und  ihrer  wahren  Natur  etwas 
näher  treten  zu  können. 

Gelegentlich  meiner  Untersuchungen  der  Schriftzeichen 
auf  Papyrus,  Mumienbinden  und  den  ältesten  bekannten 
Papieren^  handelte  es  sich  um  möglichst  genaue  Feststellung 
der  Qualität  jener  Tinten,  mit  welchen  diese  Schriftzüge  herge- 
stellt worden  waren.  Der  Nachweis  der  aus  gerbsaurem  Eisen 
(Galläpfeltinte  u.  dgl.)  bereiteten  Tinte  und  der  Sepia  machte 
keine  Schwierigkeiten;  hingegen  war  es  nicht  so  leicht,  Mittel  zu 

'  Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Papiers  mit  besonderer  Berück* 
sichtigung  der  ältesten  orientalischen  und  europäischen  Pupierc.Separat-Abdniclc 
aus  dem  II  tmd  HI.  Bd.  der  ».Mittheilungen aus  der  Sammlung  der  Papyrus  Ers* 
herzog  Kaincr«.  ^Staatsdruckerei  lö87.) 
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iinden,  um  eine  ans  kuss  (überhaupt  aus  fein  vertheilter  Kohle) 
bereitete,  etwa  der  Tusche  vergleichbare  Tinte  zu  cnnstatiren. 
Denn  die  minutiöse,  zur  Untersuchung  vorgelegene  Substanz- 
menge schloss  die  Anwendung  der  gewöhnlichen  chemischen 
Methoden  aus,  morphologische  Kennzeichen  boten  sich  nicht 
dar,  und  zur  Aufßndung  mikrochemischer  Untersuchungsmitt«! 
war  wenig  Hoffnung  vorhanden. 

Nach  längerem  Suchen  ergab  sich  in  einem  von  mir  schon 
seit  vielen  Jahren  angewendeten  Reagens  ein  gutes  Unter- 
scheidungsroittel.  Es  ist  dies  im  Wesentlichen  ein  Gemenge 
von  Chromsäure  und  Schwefelsäure.'  Im  Grunde  kommt  es 
bei  dieser  Mischung  darauf  an,  dass  stark  concentrirte  Chrom« 
säure  mit  einer  Säure  gemengt  ist,  welche  mit  Chromoxyd 
lösliche  Salze  bildet.  Eine  Mischung  von  Chromsäure  mit  so  viel 
Schwefelsäure,  als  erforderlich  ist,  um  das  bei  der  Reductton 
der  Chromsäurc  enstandcnc  Chromoxyd  in  Lösung  zu 
erhalten,  steigert  die  Verwendbarkeit  des  Keagens  am  meisten. 
Aber  man  kann  ein  für  unsere  Zwecke  vollkommen  aus- 
reichendes Reagens  auf  viel  einfachere  und  bequemere 
Weise  erhahen.  wenn  man  nämlich  eine  kalt  gesättigte  L(»sung 
von  doppelt  chromsaurem  Kali  mit  überscnüssiger  Schwefel- 
säure behandelt  und  nur  so  viel  Wasser  zusetzt,  als  erforderlich 
ist,  um  die  sich  aussclieidende  Chromsäure  in  Lösung  zu  über- 
führen. Natürlich  wird  ein  solches  Reagens  am  besten  ausge- 
nützt werden  können,  wenn  es  über  die  zur  Zerlegung  des 
Bichromats  erforderliche  Schwefelsäuremenge  noch  so  viel  an 
dieser  Säure  enthält,  als  zur  Löslichmachung  des  ganzen  aus 
der  Chromsäure  entstandenen  Chromoxyds  nothwendig  ist.  Aber 


'  Ich  habe  über  Jit.  AnwcnJunj;  der  Chromsäurc  zu  ptlatizcnanatomischen 
Zwecken  ?;tier<t  m  .icr  Abhandlurifr  über  die  Zerstörung  des  Holzes  an  der 
Atmosphäre  tdiesc  Su/.ungsberichte  fUi  49  v.  J.  IS()4)  und  später  i  Wiesner, 
Technische  Mikruskupie,  Wien  iHtjZ»  über  die  Darstellung  dieses  Reagens 
berichtet  Zu  histologischen  Zwecken  ist  häufig  die  im  Texte  angeführte 
Losung  SU  concentrirt,  zum  Beispiel  sur  Hervomifung  der  Schichtung  in  den 
Stärkelcömchen  des  Weisens.  Die  von  Leitgeb  viel  später  (1881)  su  histo« 
logischen  Zwecken  in  Vorschlag  gebrachte  •  Chromschwefelsäure«  ist  im 
Wesentlichen  mit  meinem  Reagens  identisch.  (Leitgeb,  Bau  und  Entwicklung 
der  Sporenhäute.  Graz  1U8U) 
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erfahningsgemäss  schadet  ein  weiterer Cberschuss  an  Schwefel- 
säure nicht,  wie  auch  das  nebenbei  auftretende  Kalium- 
bisullat  bei  der  Reaction  keinerlei  biuruiig  hervorruft.* 

Mit  dle^em  Reac^ens  habe  ich  im  Laufe  der  Jahre  wohl 
Tausende  \i>n  histi '1.  irischen  Objecten,  zumeist  ptlanzhche, 
aber  auch  thieribche  uniersucht.  Ich  habe  keine  Pflanzen-  oder 
Thierzelle  beobachtet,  welche  der  Wirkung  der  Ciironisäure 
widerstanden  hätte.  Bis  auf  gewisseMineralbestandtheile  (Kiesel- 
skelette  der  Zellhäute  u  dgl.)  wurden  nach  kürzerer  oder  längerer 
Zeit  alle  festen  organischen  Substanzen,  welche  an  dem  Aufbaue 
der  Gewebe  Antheil  nehmen,  durch  Oxydation  zerstört,  und 
zwar  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Selbstverständlich 
verfallen  nicht  alle  organischen  Substanzen  der  Pflanzengewebe 
in  gleichem  Masse  der  Chromsäurewirkung.  Eben  darauf 
beruht  die  Eignung  derselben  zu  histologischen  Zwecken, 
namentlich  zur  Isolirung  von  Zellen,  Hervorrufung  von 
Schichten,  etc. 

Es  lösen  sich  (infolge  der  Oxydation)  aber  auch  nicht  alle 

organischen  Substanzen  in  Chromsäure  auf.  Namentlich  hoch- 
oxydirte  Substanzen  machen  eine  Ausnahme.  ist  ja  bekannt, 
dass  zu  gewissen  OxydaUunen  eui  ( ieinenge  v«m  Chromsäure 
und  Eisessig  trenonimen  wird.  Auf  solche  Substanzen  komnit  es. 
aber  bei  mein.en  UntersuchunjL;en  ^ar  nicht  an,  sondern  auf 
Körper,  die  im  .Aussehen  mit  dei-  Kohle  leicht  \  erwechselt 
werden  können,  namentlich  auf  die  Melanine,  weiche,  wie  ich 
zeigen  werde,  der  Chromsäurewirkung  baldigst  verfallen, 
während  reiner  Kohlenstoff  innerhalb  längerer  Zeiträume  keine 
auffällige  Veränderung  durch  dieses  Oxydationsmittel  erkennen 


'  lioi  meinen  histologischen  Untcr^ucruiiigcn  hübe  ich  mich  vielfuch 
überzeugt,  dass  das  Gemisch  von  Chromsiure  und  Schwefelsäure  die  organi- 
«chen  Substanzen  der  Pflanzen«  und  Thiergcwebe  viel  vollständiger  löst, 
al»  chemisch  reine«  selbst  sehr  concentrirt  angewendete  Chromsäure,  was 
sich  namentlich  bei  der  Zerlegung  der  Pflanzcngewcbc  in  die  Elcmentar- 
besl.'indthcile  zeigt  (Wicsncr,  Tcchn.  Alikroskopic,  S.  'Mi).  t>ass  die  neben 
der  Chrom*;äure  anwesende  Schwefelsäure  die  Oxydation  bc^chlcunii^t,  ist 
den  Chemikern  bekannt,  wie  ich  der  org;inischen  Chemie  von  Beiistciu  did.  I, 
lööl,  S.  ÖÜ)  entnehme,  woselbst  auch  die  Chromskurc  al»  ein  Oxydations- 
mittel von  allgemeinster  Anw*endbarkeit  bezeichnet  wird. 
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lässt.  Inv\iev\cil  Chromsäiire  dennoch  befähigt  i?;t.  auch  den 
Kohlenstoff  (und  zwar  sow  ohl  deii  amorphen  als  den  Graphit) 
aufzulösen,  wird  weiter  unten  erörtert  werden. 

Wenn  ich  in  der  Folge  von  Chromsäure  spreche,  so  ist 
damit  immer  das  eben  geschilderte  Gemenge  von  Kalium* 
bichromat  mit  überschüssiger  Schwefelsäure  zu  verstehen. 

Ich  habe  mich  schon  vor  Jahren  davon  überzeugt,  dass 
Russ  durch  Chromsäure  nur  zum  Theile  angegriffen  wird;  es 
werden  nämlich  die  in  Russ  vorhandenen  feinen  Kohlentheilchen, 
von  denen  später  noch  näher  gesprochen  werden  soU»  soweit  sich 
dies  wenigstens  durch  das  Mikroskop  beurtheilen  lässt»  innerhalb 
mehrerer  Tage,Wochen,  ja,  unter  Umständen  innerhalb  mehrerer 
Monate  nicht  merklich  verändert,  während  die  begleitenden 
öligen  und  theerartigen  Substanzen  in  Lösung  übergehen.  Nach 
lange  anwährender  Einwirkung  fand  ich  die  Russtheilchen 
unverändert  in  der  Flüssigkeit  suspendirt.  Dieses  Verhalten  hat 
mir  seinerzeit  ein  Mittel  an  die  iland  i^egeben,  aus  Russ  bereitete 
Tinte  noch  an  den  SchnUzügen  nachzuweisen.  Wird  ein  Stück 
des  mit  einem  Schriftzuge  versehenen  Beschreibstoffe^  aus 
diesem  herausgebchnitten  uad  aut  einem  J*!atinblech  mit  Chrom- 
säure behandelt,  so  bleibt  nach  einiger  Zeit  bloss  der  Schriftzug 
zurück,  wiihrend  die  Papier-  oder  Gewebsmasse  vollständig 
zerstört  wurde.  Entfernt  man  mit  Filterpapier  die  Flüssigkeit 
und  erhitzt  man  das  Platinblech,  so  verbrennt  die  zurückge- 
bliebene Substanz  unter  Hinterlassung  von  etxvas  Asche  Aus 
diesem  X'erhalten  schloss  ich  auf  die  Anwesenheit  von  Kohle 
(Russ)  in  den  zu  prüfenden  Schriftzeichen.  Denn  da  die 
fragliche  Substanz  verbrennlich  ist,  alle  organischen  Ver- 
bindungen, mit  Ausnahme  gewisser  hochoxydirter,  die  hier 
nicht  weiter  in  Betracht  kommen,  aber  durch  Chromsäure  zer- 
stört werden,  so  kann  wohl  nicht  daran  gezweifelt  werden,  dass 
diese  schwarze  verbrennliche  Substanz  im  Wesentlichen 
Kohlenstoff  ist,  wie  durch  später  folgende  Thatsachen  noch 
bestimmter  gezeigt  werden  wird. 

Mit  Zuhilfenahme  der  Chromsäure  lässt  sich  Braunkohle 
(Lignit)  imd  Steinkohle  sicher  \  on  Holzkohle.  Kuss  und  Graphit 
unterscheiden,  \\a>  namentlich  in  dem  Falie.  aK  diese  Körper 
in  Pulverform  oder  überhaupt  in  minutiöser  Menge  vorliegen. 
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manchniiil  von  Werth  sein  dürfte.  Einige  chemische,  physi- 
kalische und  morphologische  Besonderheiten  können  noch  weiter 
herangezogen  werden,  um  die  einzelnen  der  genannten  Körper 
soweit  sie  überhaupt  unterscheidbar  sind,  auseinanderzuhalten. 

Um  eine  möglichst  sichere  Basis  für  den  Nachweis  der 
einzelnen  Kohlenarten  zu  gewinnen,  dürfte  es  zweckmässig 
sein,  das  mikroskopische  und  mikrochemische  Verhalten  des 
chemisch  reinen  Kohlenstoffes  kennen  zu  lernen. 

I.  Mikroskopische  Untersuchung  der  wichtigsten  Kohlenarten. 

1.  Amorpher  Kohlenstoff. 

Zu  meinen  ersten  Versuchen,  die  mikroskopischen  und 
mikrochemischen  Kennzeichen  des  (amorphen)  Kohlenstoffes 
festzustellen,  diente  eine  —  auch  bei  mikroskopischer  Prüfung 
völlig  schwarz  erscheinende  —  Holzkohle,  die  nach  Durch- 
glühen bei  Luftabschluss  mit  Salzsäure  gewaschen,  hierauf  in 
Wasser  ausgekocht  und  schliesslich  so  lange  in  Chromsäure- 
gemisch  bei  gewöhnlicher  Temperatur  belassen  wurde,  bis  nach 
mehrtägiger  Einwirkimg  keine  merkliche  Veränderung  in  der 
Farbe  der  Ziisatzflüssigkeit  sich  zu  erkennen  i^alv'  Nach  surg- 
fältigstem  Auswaschen  mit  Wasser  in  die  Form  emes  feinen 

*  Die  Karbciiändciung  Je-.  Kcagcns  ist  ein  gutes  Mittel,  um  eine  von 
demselben  ausgehende  beginnende  Oxydation,  welche  sich  sonst  wegen  der 
geringfügigen  Menge  der  oxydirten,  beziehungsweise  reducirten  Substanxen 
nicht  nachweisen  lässt»  zu  constattren. 

Das  Reagens  hat  in  frisch  bereitetem  Zustande  eine  charakteristische  rothe, 
ctuas  ins  Gelbe  ziehende  Farbe.  Nach  längerem  Gebrauche  wird  sie  braun,  in 
F'tl-c  Kindrint;ens  von  atmosphärischem  Staub,  durch  welchen  organische» 
rasch  der  Oxydation  verfallende  Substanzen  in  die  l"lü^sij!;keit  gerathen. 

Giesel  man  in  zwei  Eprouvetten  je  einige  Cub'kcenttmeter  des  frisch 
bereiteten  Keagens  und  füiU  einer  der  Eprouvetten  Linen  incht  cefarbtcn 
organischen,  leicht  oxydirbarcn  Korper  bei,  zum  Beispiel  ein  Fia^nienl  eines 
Fichtcnholzspanes  oder  Stärke,  so  schlagt  die  Farbe  des  Reagens,  wie  der 
Vergleich  mit  dem  unveränderten  Reagens  lehrt,  in  wenigen  Augenblicken  in 
Hyacinthroth  (genauer  gCNagt  in  die  Farbe  des  rothen  Bernsteins)  fiber,  als~ 
bald  geht  die  Farbe  in  Braun,  und  wenn  genug  oxydirbare  Substanz  vorhanden 
ist.  auch  rasch  in  Grün  über.  Der  Umschlag  der  Farbe  in  Hyacinthroth  ist 
ein  Mcliercs  Anzeichen,  dass  das  Reagens  bereits  eine  oxydirende  Wirkung 
ausgeübt  hat. 
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Pulvers  gebracht,  erschienen  die  kleinsten  Fragmente  solcher 
Kohle  undurchsichtig,  schwarz  und  Hessen,  selbst  monate* 
lang  in  Chromsaure  unter  Deckglas  liegend,  keine  Veränderung 
erkennen.  Die  kleinsten  Theilchen  schienen  sich  völlig  er- 
halten zu  haben.  Morphologisch  Hess  sich  an  denselben  gar 
keine  Veränderung  nachweisen.  Allein  es  muss  doch  ein 
kleiner  Substanzverlust  eingetreten  sein,  da  nach  so  lange 
undauernder  Einwirkung  die  Chrom.>aurc  eine  ms  Grünliche 
ziehende  Farbe  ani^cnommcn  liatte,' 

Ein  ganz  ähnliclics  Verhalten  bot  Kohlenstoff  dar,  den 
ich  aus  kuss  in  der  Weise  darstellte,  dass  ich  nach  Durch- 
glühen bei  Luftabschluss  so  lange  Chromsäure  auf  denselben 
einwirken  Hess,  bis  sich  innerhalb  einiger  Tage  in  der  anfangs 
häufig  gewechselten  Zusatzflüssigkeit  keine  Farbenänderung 
einstellte.  Vor  Zusatz  frischer  Chromsäure  wurde  die  Russ- 
masse  jedesmal  gut  mit  destillirtem  Wasser  gewaschen.  Anfangs 
sedimentirte  der  Russ  nicht,  nach  mehrmaliger  Erneuerung 
der  Chromsäure  bildete  er  aber  einen  Absatz,  über  welchem 
die  wenigstens  anscheinend  keine  Wirkung  ausübende  Chrom- 
säure als  klare  Flüssigkeit  stand. 

Nach  wochenlanger,  unter  Mikroskop  erfolgter  lunwirkung 
der  Chromsäure  schienen  die  Russtheilchen  sich  nicht  zu 
ändern,  wohl  aber  ging  die  l*';irbLing  der  FK'i^-^igkeit  in  ein 
mit  einem  Stich  ins  Grüne  versehenes  Braun  über. 

Schliesslich  verschwanden  aber  die  Russtheilchen  doch 
im  Reagens,  woraus  also  hervorgeht,  dass  die  schwarzen  Russ- 
theilchen der  Chromsäure  gegenüber  allerdings  ausserordentlich 
resistent  sind,  aber  endlich  doch  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  ihrer  oxydirenden  Wirkung  verfallen. 

Ob  chemisch  reiner  amorpher  Kohlenstoff  durch  kaltes 
Chromsäuregemisch  oxydirt  wird,  oder  sich  diesem  Reagens 
gegenüber  völlig  indifferent  verhält,  kann  ich  nicht  entschei- 
den, da  die  von  mir  verwendete  Substanz  wahrscheinlich  n:cln 
absolut  chemisch  rein  war.  Es  ist  indes  die  Entscheidung  dieser 
Frage  für  den  Gang  meiner  Untersuchung  gleichgiltig.  Doch 

*  Die  betreffenden  mikroskopischen  Präparate  wurden,  um  Täuschungen 
in  Folge  von  Zutritt  oc^anischur  Staubbestandtheile  zu  vermeiden,  auf  das 
SMrgflUtigste  vor  Zutritt  atmosphärischen  Staubes  geschützt. 
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möchte  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  der  von  mir  aus  Russ 
und  Schuarzkülilc  dargestellte  1\( ihlensti  itY  sich  der  Chromsäurc 
gegenüber  ziemlich  gleich  und  liuchsl  widerstaadslähig  verhielt, 
indem  sicli  er^t  r.acli  Ablauf  von  10  bis  12  Tagen  eine  Farben- 
änderung in  der  Chromsäure  bemerkbar  machte. 

Der  aus  dem  Kuss  dargestellte  Kohlenstoff  bildet  lief- 
schwarze  Brocken,  welche  unter  Deckglas  in  Wasser  sich 
wohl  vertheilen,  aber  doch  reichlich  Kömer  enthalten,  die 
aus  feinen  Partikelchen  zusammengesetzt  sind.  Auf  Zusatz 
von  Chromsäure  bekommt  man  dasselbe  Bild,  wie  wenn  man 
dieses  Reagens  auf  aus  der  Atmosphäre  niedergefallenen  Kuss 
einwirken  lässt:  die  schwarze  Masse  zerfallt  in  ausserordent- 
lich kleine  undurchsichtige  schwarze  Körperchen,  welche  selbst 
bei  starken  Vergrösserungen  einer  genauen  Messung  nicht 
mehr  zugänglich  sind. 

Dieser  amorphe  Kohlenstoff  verhielt  sich  unter  Mikroskop 
bei  weiterer  Einwirkung  so  wie  die  Russthetichen,  woraus 
sich  ergibt,  dass  die  schwarzen  Partik eichen  des  Russ 
wohl  als  Theilchen  von  amorphem  Kohlenstoff  betrachtet 
werden  können.  Zur  exacten  Feststellung  der  Identität  beider 
Substanzen  fehlte  es  mir  leider  an  cliemisch  reinem  amorphen 
Kuhlenstoff. 

Der  amorphe  K"hlen^toft'  ist  als^-.  selbst  im  Zustande 
sehr  feiner  \  er iheilung,  ein  vollkommen  undurchsichtiger, 
schwarzer  Körper. 

Diese  Thatsache  ist  für  die  später  folgenden  Unter- 
suchungen von  Wichtigkeit  Es  ist  aber  auch  aus  einem  anderen 
Grunde  nothwendig,  dieses  Charakteristikon  des  amorphen 
Kohlenstoffes  näher  zu  beleuchten.  Denn  es  findet  sich  nicht 
selten  die  Angabe  vor,  dass  fein  vertheilter  ("amorpher)  Kohlen- 
stoff im  Mikroskope  durchsichtig  sei.  Diese  in  der  Literatur 
auch  in  neuerer  Zeit  noch  manchmal  auftauchende  Angabe  ist 
zweifellos  auf  eine  Stelle  in  H.  Schachtes  bekannter  Anatomie 
und  Physiologie  der  Pflanzen^  zurückzuführen,  derzufolge  die 
Kohle  des  reinen  Zellstoffes  der  Ptlanzengewebe  unter  dem 
Mikroskope  gleich  dem  Diamant  durchsichtig  sein  soll,  nach 


1  Berlin  1856.  Bd.  1,  S.  13. 
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Beobachtungen,  welche-  Franz  Schulze  angestellt  hat.  Die 
aphoristische  Kürze  dieser  Angabe  hat  zu  sehr  unrichtigen 
Vorstellungen  über  das  optische  \erhalten  des  amorphen 
Kohlenstoffes  Veranlassung  gegeben,  während  die  Original- 
abhandlung den  Leser  heute  wohl  bald  dahinführt,  den  damals 
untergelaufenen  Irrthum  zu  berichtigen.^ 

In  Bezug  auf  Farbe  imd  Undurchsichtigkeit  des  amorphen 
Kohlenstoffes  mochte  ich  noch  eine  kleine  Bemerkung  ein- 
schalten, weniger  um  die  Möglichkeit  zuzugeben,  dass  in  einer 
ausserordentlich  feinen  Vertheilung  auch  der  amorphe  Kohlen- 
stoff, etwa  den  Metallen  vergleichbar,durchscheinend  sein  könne. 


'  Franz  Schulze  (weil.  Prof.  in  Rostock),  der  auch  in  der  botanischen 
Literatur,  namentlich  durch  das  auch  jetzt  noch  anL^owcndete,  nach  ihm 
benannte  Macctaiionsverfahren  bekannt  ist,  h;u  hei  der  Gothucr  Natuilorscher- 
versammlung  am  20.  Sept.  1851  (Tagbiati  der  Nat-Vers.  Gotha,  ISöl. 
Bd.  XXVin,  S.  13  und  14)  mitgetheilt,  dass  aus  dem  G«webe  des  Zucker- 
rohres, nach  Entfernung  der  kieselreichen  Oberhaut,  durch  Maceration  mit 
einem  Gemisch  von  chlorsaurem  Kali  und  Salpetersäure,  ein  aus  ehemisch 
reiner  Cellulos«  bestehendes  Haufwerk  von  Zellen  (Zellhäuten)  surückbleibt, 
welche  letzteren  eine  zum  Theilc  durchsichtige,  zum  Theile  durchscheinende 
oder  auch  dunkle  Kohle  liefern  An  den  dünnen  Stellen  der  Zellhaut  war  die 
Durchsichtigkeit  der  Ivohle  am  deutlichsten  zu  hemerken.  —  Die«es  Wrhalten 
der  geglühten  Zellwändc  lässt  eine  zweifache  Erklärung  zu.  Entweder  war  die 
Verkohlung  der  Schul ze'schen  Präparate  eine  unvollkommene,  dann  musstcn 
die  in  Folge  der  Erhitzung  gebrKunten  Zellhäute  an  den  verdünnten  Stellen 
durchscheinend  erscheinen  und  es  konnten  diese  verdünnten  Stellen  sogar  den 
Eindruck  der  Parblosigkeit  hervorrufen;  oder  die  Vericohlung  sehritt  bis  su 
partieller  Veraschung  vor,  und  dann  hat  Schulze  die  stellenweise  gebildeten 
rarb!o^,cn  Mineralskclctte  der  Zellen  gesehen,  welche  er  als  durchsichtigen 
KohienstotT  deutete.  —  Ich  habe  mich  davon  uberzeugt,  dass  sowohl  vor  als 
nach  der  Maceration  die  Gewebe  des  Zuckerrohres  (^abgesehen  von  der  Ober- 
haut) sehr  leicht  veraschen  und  eine  reine  Kuhle  aus  diesem  Materiale  nur  bei 
Luftabschluas  zu  erzielen  war,  eine  Vorsicht,  die  Schulze  kaum  beobachtet 
hat,  weit  er  sie  sonst  in  seiner  Mittheilung  angegeben  hätte.  Betrachtet  man 
nun  die  ohne  besondere  Vorsicht  dargestellte  Kohle  des  Zuckerrohrgewebes 
unter  Mikroskop,  so  sieht  man  alle  fibrösen  Elemente  in  ihrer  Torrn  wohl- 
erha!ten,  während  die  parench yniati-chen  formlos  geworden  sind.  Die  fibrösen 
Elemente  sind  nnr  zutn  Thcilc  \crkohlt  und  in  Folge  dessen  dunkel  crefärbt, 
zum  Theilc  hell  und  Uurch.Mclitii^  Diese  diirchsichtipen  Partien  »uu  die  voll- 
ständig verbrannten  Theile  der  Zeilhauie,  es  sind  die  Kieselskelette  der 
betreffenden  ZeUmembrantbeiie.  Diese  unvollkommenen  Kieselskelette  waren  es 
wohl,  welche  den  genannten  verdienten  Forscher  irre  geleitet  haben. 
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als  um  auf  einige  Thatsachen  aufmerksam  zu  machen,  welche 
bei  der  mikroskopischen  Prüfung  der  Kohle  dem  Beobachter 

entgegentreten  können. 

Der  allerfein.stc  Hauch  von  auf  einer  Glasplatte  sich 
sammelndem  Russ  erscheint  bekanntlich  durchscheinend  und 
man  könnte  glauben,  dass  die  Kohlcntheilchen  that^achlicii  in 
Folge  ihrer  Klemheit  durchscheinend  wären.  Aber  wenn  man 
diese  Russschichte  unter  Mikroskop  betrachtet,  so  erscheint 
sie  aus  ausserordentlich  kleinen  Pünktchen  zusammengesetzt, 
welche  selbst  bei  den  stärksten  Vergrösseningen  nicht  deutlich 
unterscheidbar  sind. 

Erst  bei  etwas  weiter  vorgeschrittener  Berussung  der  Platte 
—  wenn  die  Russschichte  aber  noch  immer  sehr  deutlich  durch- 
scheinend ist  —  sieht  man,  dass  letztere  aus  sehr  kleinen 
undurchsichtigen,  völlig  schwarzen,  und  aus  mehr  oder  minder 
reichlich  vurhaiidcncn  farblosen  oder  gelben  Gebilden  (Tröpf- 
chen) besteht,  über  welche  ich  später  bei  näherer  Betrachtung 
des  i'^u^se^  noch  genaueres  mittheilen  w  erde.  Jedenfalls  dürien 
diese  Iiellen  Körperchen  nicht  für  etwa  in  Folge  ihrer  Klein- 
heit durchsichtige  Kohlcntheilchen  gehalten  werden.  Thatsäch- 
lich  sind  sie  oft  viel  grösser,  als  die  neben  ihnen  lagernden 
Kohlcntheilchen  und  dabei  durchsichtig,  während  die  eigent- 
lichen Kohlenpartikelchen  ausgesprochen  schwarz  sind. 

Wenn  die  Theilchen  des  reinen  amorphen  Kohlenstoffes, 
oder  die  feinen  Russtheilchen  lange  Zeit  der  Chromsäurewir* 
kung  ausgesetzt  werden,  so  verschwinden  sie,  wie  schon 
angegeben  wurde.  Dagegen  erscheinen  sie  kurz  vorher, 
selbst  mit  den  stärksten  Vergrösserungen  betrachtet, 
von  ausserordentlicher,  fast  pu n k tförmigcr  Kl e in.  h  e 1 1, 
und  in  diesem  Zustande  habe  ich  oftmals  den  Eindruck  erhalten 
als  wären  sie  nicht  schwarz,  sondern  braun.  Aber  selbst  wenn 


Wie  dem  auch  sei:  Es  verhält  sich  die  Kohle  des  „reinen  ZclUtoffcs" 
nicht  andef-,  nls  die  Kohle  irgend  welchen  organischen  Körpers.  Selbst  die 
kleinsten  Theilchen  sin^-?  vnl!knmmcn  undurch-u-liti-i;  unA  schwarz  Ich  habe 
mit  Vorsicht  aus  den  !nncrL'n  nutccrirlcn  t">e\vcben  Jes  Zuckerrohre  -  Iv>hle 
daigestellt,  dcsgleicljen  aus  i.ellulosc,  die  von  anderen  I^iUnzen  herrunilc.  und 
habe  selbst  die  kleinsten  Theilchen  desselben  stets  tindurchsichtig  und  völlig 
«ichwars  gesehen. 
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ich  ganz  richtig  beobachtet  habe,  wenn  diese  punktförmigen 
Partilcelchen  nicht  undurchsichtig  und  schwarz,  sondern  durch- 
scheinend und  braun  sein  sollten,  so  liesse  die  Erscheinung 
doch  noch  eine  zweifache  Erklärung  zu:  entweder  ist  bei  so 
feinerVertheilung  die  Kohle  nicht  schwarz  und  undurchsichtig, 
sondern  braun  und  durchscheinend:  oder  aber,  es  ist  in  Folge 
der  Oxydation  vor  der  Auflösung  aus  dem  Kohlenstoff  eine 
braun  gefärbte  durchscheinende  Verbindung  hervorgegangen. 


Betrachtet  man  eine  nicht  al!zu  dünne,  aber  noch  deutlich 
durchscheinende  rauchbraune  Russschichte,  welche  sich  auf 
einer  über  eine  siariv  russende  Flamme  gehaltenen  Glasplatte 
niedergeschlagen  hat,  unter  dem  Mikroskop  bei  starker  Ver- 
grösserung,  so  erkennt  man  deutlich  zweierlei  Substanzen: 
feine,  schwarze,  also  vollkommen  undurchsichtige  Körperchen, 
und  durchsichtige  rundliche,  farblose  oder  wenig  gelblich  oder 
bräunlich  gefärbte  Gebilde,  welche  stellenweise  getrennt  neben- 
einander liegen,  stellenweise  aber  mehr  oder  minder  vollständig 
miteinander  verflossen  sind,  die  also  einer  oder  mehreren 
flüssigen  oder  halbflüssigen  Substanzen  von  ölartigem  oder 
theerartigem  Charakter  angehören.  Bettet  man  diese  Russ- 
schichte in  Dammarlack  oder  in  Cedemöl  ein,  so  verschwinden 
die  flüssigen  oder  halbflüssigen  Substanzen  entweder  voll- 
ständig, oder  werden  sehr  undeutlich,  während  die  schwarzen 
Körperchen  mit  grösster  Schärfe  hervortreten.  Diese Partikelclien 
sind  wahrscheinlich  kugelförmig,  aber  sie  sind  so  i^lcin,  dabs 
sich  ihre  Form  nicht  genauer  ermitteln  lässt.  Selbst  mit  der 


homogenen  Immersionslinse  von  Z  e  i  s  s  ( 775  Ap.  1  -20 1  betrachtet, 


erscheinen  sie  allerdings  scharf  und  völlig  undurchsichtig,  aber 
beinahe  nur  von  punktförmiger  Grösse.  Verschiebt  man  das 
Deckglas  unter  Anwendung  von  schwachem  Drucke,  so  ver- 
einigen sich  die  Körnchen  zu  dendritischen  Aggregaten. 

Der  sich  aus  der  Atmosphäre  niederschlagende  Russ  bietet 
begreiflicherweise  ein  anderes  Bild  dar.  Es  fehlen  selbstver- 
ständlich die  flüssigen  Theile.  Er  besteht  aus  sehr  verschieden 
gestalteten  festen  Kdrperchen:  kleinen  homogen  erscheinenden 


2.  Russ. 
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Russtheilchen,  dendritischen  Aggregaten  derartiger  Russ- 
theilchen,  schwarzen  und  braunen  Brocken,  von  meist  unregeU 
massiger,  seltener  nmdlicher  Gestalt.  Die  schwarzen  Brocken 

bestehen  aus  schwarzen  Russkörnchen,  die  untereinander 
wohl  mehr  «'der  minder  gebunden  sind,  man  erkennt  aber  auch 
mit  den  stiuksten  Vergrösserungen  keine  liindcsubstanz.  Die 
braunen  Hrncken  sind  compacter  und  bestehen  aus  einer 
braunen  Grundsubstanz,  in  welcher  die  feinen  schw  arzen  Russ- 
körnchen eingebettet  sind.  Die  feste  Bindesubstanz  geht 
offenbar  aus  den  flüssigen  Antheilen  des  frischen  Russes  hervor. 

Bettet  man  diesen  niedergeschlagenen  Russ  in  Cedemöl 
ein,  so  zerfallen  die  grösseren  Brocken  nach  und  nach  in 
kleine  rundliche  schwarze  Balten  und  lösen  sich  endlich  in 
zahllose,  ausserordentlich  kleine  schwarze  Körnchen  auf,  welche 
mit  den  oben  genannten  schwarzen  Körperchen  offenbar  identi- 
ticirt  werden  müssen.  In  Weingeist  vertheilt,  zerfallen  die 
grossen  Klumpen  in  kleinere,  ohne  sich  jedoch  in  die  lein.slen 
schwarzen  Ivusspartikelchen  zu  zertheilen. 

Behandelt  man  auf  der  (  Üasplatte  direct  erzeugten  oder  aus 
der  Atmosphäre  niedergeschlagenen  Russ  auf  dem  Objectträger 
mit  Chromsäure,  so  währt  es  einige  Zeit,  ehe  sich  die  Theilchen 
in  der  Flüssigkeit  vertheilen;  nach  und  nach  erfolgt  aber  die 
Veriheiiung,  es  wird  die  ölige  oder  harzige  Masse  ganz  gelöst 
und  es  schwimmen  die  kleinen,  mehrfach  genannten  Russ- 
partikelchen  in  der  Flüssigkeit.  Diese  schwarzen  punktförmigen 
Theilchen  verhalten  sich,  der  Chromsäure  gegenüber.  Tage 
hindurch  völlig  passiv.  Nach  wochenlanger  Einwirkung  des 
Reagens  sind  sie  noch  immer  zu  finden,  scheinen  aber  noch 
kleiner  geworden  zu  sein.  Es  lässt  sich  aber  untei-  Mikroskop 
nicht  entscheiden,  ub  eine  partielle  Lösung  oder  ein  weiterer 
Zerfall  dcr>cli^eii  eingetreten  ist. 

Schliesslich,  nach  mehreren  Wochen  oder  Monaten,  ver- 
schwinden sie  gänzlich.  Diese  i  heilchen  verhalten  sich  genau 
so  wie  amorpher  Kohlenstofl'.  Sie  sind  in  Chromsäurc  an- 
scheinend ganz  unlöslich,  in  der  That  aber  nur  ausserordentlich 
schwer  löslich. 

Frisch  niederfallender  Russ,  wie  solcher  sich  in  der  Nähe 
einer  Terpentinölflamme  niederschlägt,  enthält  noch  viele 
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flüssige  Theilchen,  denn  schon  bei  der  Berührung  mit  einem 
festen  Körper  legt  er  sich  als  eine  fast  breiartige  Masse  an 
denselben. 

Eine  rossende  Ölflamme  gibt  schon  einen  consistenteren 
(frischend  Russ,  und  noch  consistentcr  ist  der  Russ.  den  russig 
brennendes  Holz  niederfallen  lässt.  Durch  diese  \'er.schieden- 
artigkeit  in  der  Mengung  der  festen  und  flüssigen  Theile 
des  Irischen  Flusses  und  durch  die  Qualität  der  flüssigen  Begleit- 
stuffe  der  Kohlentheilchen  erklären  sich  wohl  manche  Ver- 
schiedenheiten des  trockenen  atmosphärischen  Kusses. 

Dass  der  aus  der  Atmosphäre  niedergeschlagene  Russ 
ausser  den  Kohlentheilchen  und  der  Bindesubstanz  noch  andere 
in  der  Luft  suspendirte  Körperchen  enthält,  wohl  auch  minutiöse 
Mengen  aus  dem  Erzeugungsmateriale  herrührende  Substanzen 
in  sich  aufgenommen  hat,  ist  wohl  schon  von  vornherein  als 
wahrscheinlich  anzusehen.  Zahlreiche  mikroskopische  Unter- 
suchungen von  in  Wien  niedergefallenem  Russ  haben  diese 
Voraussetzung  bestätigt.  So  fand  ich,  dass  fast  immer  eine 
Spur  von  Eisen  in  einer  nicht  weiter  constatirbaren  Verbindung 
im  Russ  enthalten  ist,  welche  sich  durch  Rhodankalium 
(Schwefelcyankalium),  gewöhnlich  aber  erst  auf  Zusatz  von 
(eisenfreier)  Salpetersäure  zu  erkennen  gibt.  Kleine  Fragmente 
von  Holz,  Stroh  oder  ähnlichen,  in  atmosphärischem  Staube 
gewöhnlich  anwesenden  Körperchen  sind  gleichfalls  manchmal 
mikroskopisch  nachweisbar.  Von  anderen  Kohlenarten  habe 
ich  im  Russ  öfters  Steinkohlensplitter  gefunden.  Wie  dieselben 
nachweisbar  sind  und  welchen  Grad  von  Sicherheit  dem 
mikroskopischen  Befunde  beizumessen  ist,  wird  sich  aus  jenen 
Daten  ergeben,  die  ich  in  Betreff  des  Nachweises  dieser 
Substanzen  weiter  unten  mittheilen  werde.  Es  wird  sich  heraus- 
stellen, dass  diese  Kohlcnarten  in  der  Kegel  neben  dem  Russ 
gut  nachgewiesen  werden  icönnen. 

3.  Braunkohle.^ 

Wie  verschieden  auch  die  Braunkuhle  dem  freien  Auge 
erscheinen  mag:  faserig,  blätterig,  erdig  oder  dicht  (wie  die 

1  Sowohl  Brauo-  tls  Steinkohle  («Scbwarxlcohle*,  ein  Ausdruck,  den  ich 
hier  —  obwohl  er  von  Mineralogen  oft  gebraucht  wird      absichtlich  ver- 
Sitsb.  d.  mathein.-iiMurw.  CL;  Gl.  Bd.,  Abth.  I.  26 
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muschelig  brechende  Pechkohle);  im  mikroskopischen  Ver* 
halten  stimmen  alle  diese  Formen  der  Braunkohle  darin  überein, 

dass  sie  in  Pulverform  durch  Chromsäure  verhältnissmässig 
rasch  in  eine  gulblichc  und  schliesslich  farblose  Masse  umge- 
wandelt werden,  welche  im  Wesentlichen  einen  Gewebs- 
detritus  darstellt,  der,  wie  die  Reactionen  lehren,  aus 
Cellulose  besteht.'  Denn  wäscht  man  den  Detritus  mit 
Wasser  sorgfältig  aus,  so  löst  er  sich  in  Kupferoxydammoniak 
auf  und  färbt  sich  durch  Chlorzinkjodlösung  violett. 


meide,  weil  die  schwätze  Holzkohle  zum  Unterschied  von  der  gleichfalls  aus 
Hols  dargeatellten  Rothkohle,  häufig  ebenso  genannt  wird)  sind  mikroskopisch 
vielfach  untersucht  worden,  aber  entweder  aus  pal&ontologischen  Rücksichten 
(siehe  namentlich  Gümbel,  «Beitrige  sur  Kenntniss  der  Texturverhältnisse  der 
Mtneralkohlen" ,  in  den  Sitzungsberichten  der  mathein. -phys.  Clasäc  der  kön. 
bayer.  Akademie  d.  W.,  Bd  XIII,  S.  111  fT.;  die  ältere  einschlägige  Literatur 
bei  Zirkel,  Mikroskopische  l5csch.ilfonhcit  der  Mineralien  und  Gesteine, 
Leipzig  1873,  S.  257  ff^,  oder  vom  petroL-raphischcn  Standpunkte  aus. 
um  die  ZusammenseUung  der  Kohle,  namcntlicli  die  nebenher  auf- 
tretenden fossilen  Harze  und  Muicrale  (Sciiwciclkies,  Kalkspath,  Sphäro- 
siderit,  etc.)  festzustellen.  (Siehe  hierüber  Zirkel,  Petrugraphte,  Bonn  1866. 
Bd.  I,  S.  361  ff.)  Von  besonderem  Interesse  für  unsere  Betrachtung  ist  eine  in 
neuerer  Zeit  erschienene  einschlägige  Arbeit  von  A.  Fischer  und  D.  Rüst 
(Groth,  Zeitschrilt  ßir  Kiystaliographie  und  Mineralogie,  Bd.  VII,  1883. 
S.  209  ff.},  in  welcher  die  fossilen  Harze,  femer  Anthraeit  und  Steinkohle 
mikroskopisch  charakterisirt  sind.  Die  Verfasser  machen  auf  die  grosse 
Homogenität  des  Anlhracits  im  Vergleiche  zu  den  Steinkohlen  aufmerksam. 
Ersterer  ist  frei  von  „harzartigen''  Einschlüssen.  Letztere  enthalten  neben 
eigentlicher  Kohle  noch  , Harze"  von  j.;Llblicher  oder  röthlicher  Farbe.  Es  wird 
aber  von  den  Verfassern  ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  das,  was  sie 
Hanse  nennen,  nur  zum  Theile  echte  Harze  sind,  zum  Theile  andere  Körper, 
wahrscheinlich,  wie  sie  angeben,  Kohlenwasserstoff«.  Auch  ich  bin  bei  Unter- 
suchung der  Mineralkohlen  zu  dem  Ergebniss  gekommen,  dass  dieselben 
neben  echter  Kohle  noch  gelbliche  oder  bräunliche  durchscheinende  Ein> 
Schlüsse  enthalten.  Auch  ich  hatte  einen  Theil  dieser  durchscheinenden  Masse 
für  Harz.  Aber  den  oft  sehr  beträchtlichen  Rest  mussich  auf  Grund  eingehender 
Untersuchungen  für  etwas  ganz  Anderes  erklären,  wie  im  Texte  bei  Ab» 
Handlung  der  Steinkohlen  nHhcr  ai«cein!mder'j:f  =;ctzt  werden  wird. 

*  Dass  sich  in  Braunkohle  Cellulose  nachwetsen  lasse,  ist  schon  vor 
Jalircn  von  Prof.  Franz  Schulze  in  sehr  überzeugender  Weise  pe/eigi 
worden.  Er  behandelte  Braunkohle  mit  einem  Gemenge  von  chlorsaurem 
Kali    und    Salpetersäure,  wobei  ein  Rückstand  von  gut  eilcennbaren 
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Bringt  man  pulverisirte  Braunkohle  in  eine  Eprouvette 

11  ul  iibergiesst  man  die  Masse  mit  Chromsäure,  so  tritt  rasch 
GiiNcntwicklunL;  ein;  nach  wenigen  Siuridcn  i.sl  die  Müssigkeit 
grün  geworden.  Wascht  man  mit  Wasser  aus  und  v\  lederholl 
man  die  Operation  so  lange,  bis  das  Reagens  innerhalb  weniger 
Stunden  nicht  mehr  v  eriindert  wird,  so  sammelt  sich  bei  dem 
Auswaschen  ein  Theil  des  Detritus,  mit  schwer  entfern  baren 
Luftblasen  genkengt,  an  der  Flüssigkeitsoberfläche,  während 
die  Hauptmasse  des  Detritus  am  Boden  der  Eprouvette  liegt. 

Durch  fortgesetzte  Einwirkung  der  Chromsäure  wird  dieser 
Detritus,  sofeme  er  nicht  mineralische  Einschlüsse  führt»  voll- 
ständig zerstört,  da  ja  die  Cellulose  von  dieser  Säure  schliesslich 
auch  zerstört  wird. 

Der  am  Boden  der  Eprouvette  sich  ansammelnde  Detritus 
lässt  manchmal  noch  sehr  wohlerhaltene  Gewebstheile 
(Tracheiden,  Gelässfraguiente.  OberhaiitzeUen  etc./  erkennen, 
häutiger  kommt  es  aber  doch  \(»r,  da.ss  die  vegetabilischen 
Gewebe  fast  bis  zur  ünkennthchkeit  zerstört  zurückbleiben,  in 
welchem  Zustande  sie  schon  in  der  Braunkohle  vorhanden  sind, 
so  zwar,dass  man  in  dem  einzelnen  aus  je  einem  Braunkohlen- 
splitter hervorgegangenen  Detritus  nur  hier  und  dort  noch  die 
morphologischen  Kennzeichen  von  Gewebs-,  Zelt-  und  Gefäss- 
fragmenten  ausgeprägt  findet,  welche  zur  näheren  histologischen 
Bestimmung  erforderiich  sind. 

Der  als  Schaum  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  ange- 
sammelte  Detritus  besteht  aus  einem  Haufwerk  kleiner  Fasern 
undKömchen,  welche  ich  alsDermatosomenundDermatosomen- 
gruppen  deute ;^  ferner  habe  ich  in  manchen  Braunkohlen  in 
diesem  Schaum  reichlich  i'üUenkörner  gefunden. 

Viele  Braunkohlen  geben  nach  rhnmisäurebchandlung 
nicht"^  als  Detritus,  dem  begieil  licheru  eise  mineralische  Sub- 
stanzeniz.B.Gypsjbeigemengtsein  können.  In  manchen  Braun- 
kohlen tinden  sich  aber  neben  der  detritusiiefernden  Masse 

Zellhäuten  ''Holzzelkn.  P<«llcn.  Kork,  Fpidermis,  .Algen  etc.^  verMich,  welcher 
durch  die  Reaction  gegen  Chlorzin'-:''  >>ung  als  Cellulose  erkannt  werücii 
konnte.  (Berichte  der  k.  Preuss.  Akademie  der  Wiss    18Ö3,  S.  677.) 

*  Wiesner,  Die  Elcmentarstructur  und  das  Wuchsthum  der  lehendcn 
Sttbsunz.  Wien  1892.  S.  159. 

26" 
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gelbe  o4er  röthliche  Partien»  welche  sich  nach  und  nach,  ohne 
gefonnte  Bestandtheile  zurückzulassen,  auflösen,  und  nach 
ihrem  anderweitigen  Verhalten  zu  schliessen,  harzartiger  Natur 
sind.  In  Steinkohlen  kommen  derartige  Harze  sehr  häufig  vor, 
wie  weiter  unten  auseinandergesetzt  werden  wird. 

Kleine  Splitter  von  Braunkohle,  etwa  von  den  Dimensionen 
eines  Reisstärkekornesfcirca0005mw  und  etw  a  isodiametrisch), 
erscheinen  unter  Mikroskop  gelblich  bis  bräunlich,  sind  durch- 
scheinend und  von  inhuniogenem  Ausseifen.  Harzsplitter  der- 
selben (jrösse  lassen  keinerlei  Ungleichartigkeit  erkennen. 
Grössere  Fragmente,  etwa  von  der  Dimension  eines  grossen 
Weizenstärkekornes  fgrösster  Durchmesser  etwa  0-028  mni, 
Dicke  beiläuHg  O  Ul  mm)t  sind  tiefbraun  geiärbt  und  bloss  am 
Rande  durchscheinend. 

Werden  die  Splitter  des  Braunkohlenpulvers  mit  Chrom- 
saure behandelt,  so  tritt  bei  den  meisten  Arten  von  Braunkohle 
sofortige,  mit  Gasentwicklung  verbundene  Oxydation  ein.  Bei 
älteren  Braunkohlen  vergeht  ein  Zeitraum  von  2  bis  8  Minuten, 
bis  man  aus  den  Splittern  das  Hervortreten  der  Gasblasen 
bemerkt.  Nach  10  bis  20  Minuten  ist,  selbst  wenn  nur  wenig 
Pulver  auf  dem  Objectträger  liegt,  Grünförbung  des  Reagens 
eingetreten. 

Diese  auf  Oxydation  der  Braunkohle  beruhende  Gasent- 
wicklung ist  selbstverständlich  bei  kalkhaltigen  Braunkohlen  mit 
einer  Kohlensäureentwicklung  verbunden,  welche  von  der  Zer- 
legung des  kohlensauren  Kalkes  hcn  iihrt.  Von  dieser  Kohlen- 

saurecntwicklung  kann  man  sich  aber  unabhängii;  machen, 
wenn  man  das  Kuhlenpulver  zuerst  mit  Salzsäuie  behiuidelt, 
mit  Wasser  auswäscht  und  trocknet,  um  die  später  zu.i^esetzte 
Chromsäure  nicht  zu  verdünnen.  Auch  an  derartig  vorbereitetem 
Pulver  tritt  nach  Zutügung  von  Chromsäure  alsbald  Gasent- 
wicklung und  Grünfärbung,  des  Reagens  ein. 

Durch  die  Chromsäure  werden  die  Braunkohlenspiitter  — 
abgesehen  von  den  Harzsplittern  —  in  Fetzen  verwandelt, 
welche  vorwiegend  aus  Faserfragmenten  zusammengesetzt 
sind.  Nach  '/^  bis  1  Stunde  sind  die  kleinen  (reisstärkekorn- 
grossen)  Splitter  gewöhnlich  schon  entfärbt,  während  die 
grösseren  oben  genannten  Splitter  meist  erst  nach  3  bis  4  Stunden 
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farblos  geworden  sind.  Grössere  Splitter  erfahren  innerhalb 
dieser  Zeit  wenigstens  in  der  Peripherie  eine  Entfärbung,  und 
Hand  in  Hand  damit  eine  Umwandlung  in  Gewebsdetritus,  so 
dass  nach  Ablauf  einiger  Stunden  auch  schon  an  den  grossen 
Stücicen  die  Cellulosereactionen  hervorgerufen  werden  können. 

Alle  Braunkohlen  bieten  das  oben  genannte  Verhalten  dar 
und  werden,  abgesehen  natürlich  von  minerah'schen  Bei- 
mengungen, durch  Jas  Kcagciih  in  kurzer  Zeit  bis  auf  CcMuIose- 
reste  vollständig  gelöst.  In  echten  Braunkohlen,  also  in  solchen 
Mineralkohlen,  welche  sowohl  nach,  ihrcni  Alter  als  nach  ihren 
mineralogischen  Eigenschaltcn  als  unans^ezweifeite  Braun- 
kohlen bezeichnet  werden,  widersteht  von  den  eigentlichen 
kohligen  Bestandtheiien  nichts  der  Einwirkung  des  Reagens. 
Es  verbleibt  kein  schwarzer  verbrennlicher  Rück- 
stand. Dadurch  unterscheiden  sie  sich  auf  das  Auffallendste 
von  den  Steinkohlen,  von  welchen  selbst  nach  monatelanger 
Einwirkung  von  Chromsäure  die  Hauptmasse  der  eigentlichen 
kohligen  Substanz  als  schwarzer  verbrennlicher  Körper  zurück- 
bleibt, wie  gleich  näher  auseinandergesetzt  werden  wird 

Braunkohlendünnschliffe  bieten  —  abgesehen  von  der  oft 
sehr  wohlcrhaltenen  ütL;aui^chcn  Strucuir  .Ljcwi^ser  Arten  — 
im  Wesentlichen  kein  anderes  Bild  dar;  die  Hiuipimasse  ist 
mehr  oder  minder  tiefbraun.  inh<  »ir.rii^en.faseriL,'.  k()rnig,  daneben 
treten  homogene,  oft  schart  abgegrenzte  gelbe  bis  röthlich- 
braune  Harzmassen  und  häußg  auch  mineralische  Bei- 
mengungen auf. 

4.  Anthracit. 

Obgleich  die  Steinkohle  der  Braunkohle  in  sämmtlichen 
Eigenschaften  näher  steht  als  dem  Anthracit,  stelle  ich  hier 
doch  diesen  letzteren,  und  zwar  deshalb  voran,  weil,  wie  sich 
gleich  zeigen  wird,  die  Steinkohle  nach  ihren  wesentlichen 
Merkmalen  uns  als  ein  Gemenge  von  Braunkohle  und  AnUiracit 
entgegentritt. 

Wenn  man  feinL,'cpul\  erten  Anthracit  in  einer  Eprouvette 
mit  so  viel  Chromsäure  übergiesst,  dass  nach  Absatz  des 
Pulvers  die  Flüssigkeit  über  diesem  sich  befindet  und  bezüglich 
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ihrer  Farbe  mit  einer  gleichdicken  Schichte  von  unveränderter 
Chromsäure  verglichen  werden  kann,  so  findet  man  stets,  dass 
je  nach  der  Qualität  des  Anthracits,  nach  einigen  Tagen  oder 
Wochen  ein  starker  Umschlag  der  Flüssigkeitsfarbe  in  Brapn- 
roth,  ja  in  Grün  eintritt,  zum  Beweise,  dass  im  Anthracit  aus- 
nahmslos ein  mehr  oder  minder  grosses  Quantum  leicht 
oxydirbarer  Substanz  vorhanden  ist. 

Wäscht  man  hierauf  mit  Wasser  aus  und  fügt  neue  Säure 
hinzu,  so  kann  sich  das  erst  beobachtete  Verhalten  wiederholen 
oder  auch  ausbleiben.  Wie  dem  auch  sei,  stets  wird  bei  Wieder- 
holung des  Säiireaufgu>>L's  ein  Zeitpunkt  eintreten,  von  dem 
ab  sich  der  leingcpiilverte  Anthracit  dem  Iv'eagen^  gegenübei- 
so  wie  lein  vertheilter  amorpher  Kohienstoft"  verhält,  also  erst 
nach  langen  Zeiträumen  eine  schwache  Oxydation  durch  die 
Chromsäure  erfährt. 

Ein  Anthracit  von  Wales,  den  ich  der  Güte  des  Herrn  Prof. 
Schrauf  verdanke,  zeigte  der  Chromsäure  gegenüber  ein 
extremes  Verhalten,  indem  er  erst  nach  acht  Tagen  eine  stärkere 
Farbenändening  (hyacinthroth)  in  dem  Reagens  hervorrief,  und 
nach  dem  Auswaschen  sich  schon  so  wie  reiner  Kohlenstoff 
verhielt.  Er  umschloss  also  unter  sämmtlichen  von  mir  unter- 
suchten Anlhraciien  die  geringste  Menge  leicht  oxydiibaicr 
Substanz. 

Bei  der  mikroskopi^^chen  l  'niersiichung  bestand  ausnaiims- 
los  die  überwiegende  Hauptmasse  der  gepulverten  Substanz 
aus  vollkommen  schwarzen,  also  auch  gänzlich  undurch- 
sichtigen Partikelchen.  Nebenher  traten  aber  auch  tief  braun 
gefärbte  Körnchen  auf  und  waren  desto  leichter  zu  finden,  je 
reicher  die  betreffende  Form  des  Anthracits,  nach  Ausweis  der 
makroskopischen  Voruntersuchung,  an  leicht  oxydirbarer  Sub- 
stanz befunden  wurde.^ 

Niemals  erwiesen  sich  diese  braunen,  homogenen 
Massen  als  Harze,  da  sie  weder  geschmolzen  noch  durch 
die  Harzlösungsmittel  in  Lösung  zu  bringen  waren.-  Dieselben 

*  Von  den  mineralischen  Einschlüssen  des  Anthracits  wird  natürlich 

hier  abgesehen,  über  diese  siehe  Fischer  und  Rüst  1.  c,  S.  222. 

-  Siehe  auch  Fischer  und  Rüst  1.  c.  S.  222,  welche  die  Anthracite 
gleichialis  harzfrei  geiunden  haben. 
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lösen  sich  nach  und  nach,  indess  doch  stets  schneller  als  die 
schwarze  Substanz  i Kt)hlcnstoff)  in  Chromsäure  auf,  ohne 
Cellulose  zurückzulassen. 

In  Braunkohle  habe  ich  solche  braune  Körnchen  \-ergebcns 
gesucht,  es  ist  aber  nicht  unmöglich,  dass  sich  dieselben  auch 
dort  linden  werden.  Denn  dieselben  repräsentiren  offenbar  einen 
weiter  vorgeschrittenen,  auch  bei  Braunkohle  zu  vermuthenden 
Zustand  der  Verkoblung,  in  weichem  entweder  schon  die  ganze 
Cellulose  der  Pflanzentheile,  aus  welchen  der  Anthracit  hervor- 
ging, sich  in  kohlenartige  Verbindungen  umgesetzt  hat,  oder 
die  Cellulose  nur  mehr  in  so  geringer  Menge  und  so  feiner 
Vertheilung  vorhanden  ist,  dass  sie  gleichzeitig  mit  den  kohlen- 
artigen  Verbindungen  der  Wirkung  des  Reagens  verfällt  oder 
überhaupt  der  Beobachtung  sich  entzieht 

Wenn  man  die  Anthracite,  nach  Entfernung  der  leicht 
oxydirbaren  Substanzen,  unter  Mikroskop  untersucht,  so  findet 
man  die  braunen  Theilchen  nicht  mehr,  es  besteht  vielmehr  die 
ganze  pulverige  Masse  nur  aus  schwarzen  Partikelchen,  welche 
gleich  den  feinen  Theilchen  des  reinen  amorphen  Kohlenstoffes, 
Wochen-  und  monatelang  der  Wirkung  der  Chromsäure  Wider- 
stand leisten. 

5.  Steinkohle. 

Eine  genaue  mikroskopische  Vergleichung  von  Bräun- 
und  Steinkohle  zeigt,  dass  diese  beiden  Formen  der  Mineral- 
kohle durch  Übergänge  miteinander  verbunden  sind,  wofür 
indess  auch  das  chemische  Verhalten  und  die  mineralogischen 

Eigenschaften  sprechen.'  Aber  auch  der  Vergleich  mit  Anthracit 
lehrt,  das>  zwischen  diesem  und  der  Steinkohle  nur  graduelle 
Unterschiede  bestehen,  wofür  vom  petrographischen  Stand- 
punkte aus  gleichfalls  Anhaltspunkte  bereits  gefunden  wurden.'* 
Zerkleinerte  Steinkf  >hle  wird  durch  Clii  oiiisaure  zumTheiie 
rasch  oxydirt,  weniger  rasch  als  Braunkohle,  rascher  als 
Anthracit.  Während  aber  die  Braunkohle,  immer  natürlich 

1  .Siehe  hierüber  Zirkel,  Petrographie.  Ud.  I,  S.  :V)7. 
3  Siehe   hierüber   Zirkel  1.  c,  S.  367;  Fischer  und  Küsi  1.  c, 
S.  2:i3  bis  224. 
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abgesehen  von  mineralischen  Beimengungen,  bei  dieser  Oxy- 
dation keinen  Rückstand  liefert,  bleibt  bei  Steinkohle  stets  die 
Hauptmasse  oder  doch  ein  relativ  grosser  Theil  ais  schwarzer 
Körper  zurück,  der  sich  gegen  das  Reagens  so  wie  amorpher 
Kohlenstoff  verhält»  denn  nach  der  Beseitigung  der  leicht 
oxydirbaren  Substanz  bleibt  von  jeder  Steinkohle  ein  Rück- 
stand, welcher  durch  Chromsäure  nur  in  dem  Masse,  wie 
der  schwarze  Antheil  des  Anthracits,  oder  wie  amorpher 
KohlenstolT  durch  Oxydation  in  Lösung  geht,  also  durch 
unser  Reagens  fast  gar  nicht  angegriffen  wird. 

Unter  Mikroskop  betrachtet,  besteht  die  gepulverte  Stein- 
kohle der  Hauptmasse  nach  aus  schwarzen,  also  auch  \  i>!!il;" 
undurchsichligcn  Theilchcn.  Nebenher  treten  stets,  oft  in 
beträchtlichem  Masse,  auch  braune  und  rothbraune  durch- 
scheinende Theiichen  auf. 

Die  schwarzen  Theiichen  verhalten  sich  auch  unter 
Mikroskop  genau  so  wie  Anthracit-oderKohlenpartikelchen.  Die 
braunen  oder  rothbraunen  Theiichen  sind  aber  untereinander 
sehr  verschieden;  Man  muss  unter  ihnen  dreierlei  Arten  unter- 
scheiden: 

1.  Harze,  d.  i.  schmelzbare,  in  den  Harzlosungsmitteln 

lösliche  Körper* 

'2.  Kot  pei-.  w  elche  >ich  genau  >n  wie  Braunkohle  verhalten 
.il-^"  nach  Einwirkung  von  Chnmi^iiuie  einen  Gcwebsdctnlus 
geben,  welcher  aus  Cellulose  besteht,-  wie  sich  sowohl 
durch  Kupieroxydammoniak,  als  durch  Chlorzinkjodlosung 
nachweisen  lässt;  endlich 


1  Diese  sind  bereits  von  Fischer  nr.d  Rüst  nachgewiesen  worden. 
Allein  \vn^  die  beiden  Autoren  ak  Hnrz  im  weiteren  Sinne  hczoiohncn,  ist. 
wie  im  Ttixie  gleich  aubeiaandergcsctzi  werden  wird,  etwa^  ganz  anderes. 

i>  Spuren  von  Cellulose  wurden  in  Steinkohle  schon  von  Fnnz  Schulze 
nachgewiesen.  L.  c,  p.  678,  heisst  es  in  Bezug  auf  die  Einwirkung  von  einem 
Gemisch  von  chlorsaurem  Kali  und  Salpetersäure  auf  Steinkohle  i^Die  grösste 
Obcrraschung  war  mir  jedoch  die  Auffindung  von  zwei  Splittern«  welche  bei 
der  Behandlung  mit  Chlorzinfc -Jodkalium- Jodlösung  (es  ist  das  dasselbe 
Reagens. welches  ich  oben, dem  herrschend  gewordenen  Gebrauch  entsprechend, 
kurz  als  HChlorzinkjodlösung"  bezeichnet  habe)  deutliche  Keaction  auf  Cellulose 
zeigten." 
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3.  Körper,  welche  volikommen  mit  den  braunen  oder  roth- 
braunen durchscheinenden  Anihracitkoinchcn  übereinstimmen, 
also  von  Chrom >aure  nach  und  nach  durch  Oxydation  gelöst 
werden,  ohne  Celiulose  zu  liinlerhissen. 

Die  sub  1  und  3  genannten  Ktirper  erscheinen  unter 
Mikroskop  ganz  homoicen.  während  die  braunkohlenartigen 
Substanzen,  welche  unter  2  genannt  werden,  bei  genauer  Unter- 
suchung sich  oft  als  inhomogen  zu  erkennen  geben,  indem  sie 
gleich  den  Braunkohlentheilchen  eine  mehr  oder  weniger 
deutliche  faserig-körnige  Textur  besitzen.  Doch  kann  man  sich 
auf  diese  Kennzeichen  nicht  verlassen,  und  muss  die  Wirkung 
der  Chromsäure  abwarten. 

Der  Cellulosenachweis  ist  mir  bisher  in  allen  untersuchten 
Steinkohlen  gelungen.  Doch  ist  dieser  Nachweis  bei  der  Stein- 
kohle viel  schwerer  zu  führen,  als  bei  der  Braunkohle,  schon 
deshalb,  weil  in  der  ersteren  die  Celiulose  in  viel  kleinerer  Menge 
vorkommt,  als  in  der  letzteren.  Der  Gewebsdetritus  der  Stein- 
kohle ist  ein  sehr  zarter;  deshalb  kann  die  Gegenwart  der 
Celiulose  leicht  entgehen,  wenn  nicht  rechtzeitig  die  Wirkung 
der  Chromsäure  unterbrochen  wird,  da  fein  vcrtheilie  Celiulose 
relativ  rasch  durch  das  Reagens  zerstört  wird. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  hat  al^o  er- 
geben, dass  sich  die  Steinkohle  als  ein  inniges  Ge- 
menge von  Braunkohle  und  Anthracil  darstellt. 
Wenigstens  Hess  sich  ein  Unterschied  zwischen  den  braunen, 
Detritus  het'ernden  Theilchen  der  Steinkuhle  und  der  Braun- 
kohle ebensowenig  nachweisen,  als  zwischen  den  schwarzen, 
beziehungsweise  braunen  Steinkohlentheilchen  und  den  Be- 
standtheilen  des  Anthracits.  Die  Mengungsverhältnisse  der 
Bestandtheile  sind  sehr  mannigfaltige.  Die  schwarzeAnthracit- 
masse  (amorpher  Kohlenstoff)  scheint  stets  vorzuherrschen. 
Doch  kommen  in  manchen  Sorten  auch  grosse  Mengen  der 
braunen  Bestandtheile  des  Anthracits  vor.  Der  Braunkohlen- 
antheil  war  in  den  untersuchten  Alten  meist  ein  kleiner.  Der 
Obergang  von  Steinkohle  in  Anthracit  prägt  sich  in  den  vorge- 
führten mikroskopischen  Versuchen  noch  schärfer  aus,  als  bis- 
her von  Seite  der  Petrographen  angegeben  wurde. 
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Inwieweit  die  hier  aurgcstcllte  Ansicht.  da>N  die  Stein- 
koljie  als  ein  Gemenge  von  Braunkohle  und  Anitiracit  aufzu- 
fassen sei,  berechtigt  ist,  muss  den  Mineralogen  und  Geologen 
zu  beurtheilen  überlassen  bleiben. 

6.  Holzkohle. 

Je  nach  der  Temperatur,  hei  welcher  die  V'erkohiung 
des  Holzes  vorgenommen  wird»  ist  bekanntlich  der  Gehalt 
der  Holzkohle  an  Kohlenstoff  ein  verschiedener.  Bei  relativ 
niederer  Temperatur  entsteht  die  sogenannte  Roth  kohle, 
welche  mit  Vortheil  in  der  Pulverfabrikation  verwendet  wird, 
bei  höherer  Temperatur  die  gewöhnliche  Schwarzkohle; 
letztere  ist  bedeutend  reicher  an  Kohlenstoff,  als  die  erstere. 

Pulvcrisirte  Roth  kohle  \  erhält  sich  der  Chromsäure 
gegenüber  ähnlich  so  wie  Braunkohle,  Schwarzkuhle  ähnlich 
sowie  Anlhracit;  denn  erstere  wird  durch  da'-  Reagens  nach 
und  nach  entfärbt  und  schlies'-lich  ganz  zer>i<»rt.  die  letztcte 
hingegen  gibt  bis  zu  einer  besnmrnten  Grenze  leicht  oxydir« 
bare  Substanz  ab,  um  dann  gleich  dem  mit  Chromsäure  vor- 
behandelten Anthracit  fast  unlöslich  in  diesem  Reagens 
zurückzubleiben. 

Eine  im  Übergange  zu  Schwarzkohle  befindliche  Roth- 
kohle wird  begreiflicherweise  ein  intermediäres  Verhalten 
darbieten,  desgleichen  unvollständig  in  Schwarzkohle  umge* 
wandeltes  Holz.  Unter  den  gewöhnlichen  zur  Feuerung  etc. 
dienenden  Schvvarzkohlen  fand  ich  meist  solche, welche  als  voll- 
ständig schw  .irz  \erknhltes  Holz  bezeichnet  werden  konnten. 
Hingegen  ist  die  als  '■Reis^k^'hle«  bekanrue  schwarze  Linden- 
kohle gewöhnlich  ein  Mittelding  zwisclien  Roth-  und  Schw  ai  z- 
kohlc,  in  welcher  man  noch  reichlich  leichtoxydirbare  Substanz 
nachweisen  kann.  Wie  ich  gleich  zeigen  werde,  hält  diese 
Kohle  auch  in  morphologischer  Beziehung  die  Mitte  zwischen 
den  beiden  Arten  von  Holzkohle. 

Sowohl  die  Roth-  als  die  Schwarzkohle  besitzt  noch 
genau  die  Textur  des  Holzes.  Die  Zellhäute  der  ersteren  er- 
scheinen im  Mikroskope  braun,  die  der  letzteren  schwarz.^ 

'  Der  Vcrkf'hlungsprocc^s  schreitet  in  einer  he>-timnucn  Abhängigkeit  von 
iifin  reinen  hisiuiugisciien  Baue  des  Hoizcs  furt,  wie  sich  namenüich  an  der 
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Durch  Chromsäiire  werden  die  Zellhäute  der  Rothkohle  — 
abgesehen  \oii  den  äussersten.  sehr  resistent  Liewurdenen 
Schichten  —  entfärbt,  aber  sehr  langsam.  Selbst  sehr  dünne 
Membranen  bedürfen  oft  einer  24stündigen  Einwirkung,  um 
gänzlich  farblos  zu  werden.  Die  farblosen  Reste  der  Rothkohle 
sind  Cetlulose,  wie  das  Verhatten  gegen  Kupferoxydammoniak 


Rothkohle  constatiren  IKsst.  Betrachtet  man  einen  durch  die  Rothkohle  eines 

Nadelholzes  geführten  Querschnitt,  so  fällt  sofort  auf.  dass  die  gemein» 
schaftlichen  Aiissenhaute  fJie  Mittollamellen')  der  Hulzzcllen  tiefschwarz 
erscheinen,  wahrend  die  i.ihrigc  Zcllhaut  braun  gefärbt  ist.  Auch  an  Längs- 
schnitten, und  zwar  nicht  weniger  augenlullig,  tntt  dieselbe  Erscheinung  dem 
Beobachter  entgegen.  Verfolgt  man  die  successive  fortschreitende  Verkohlung^ 
so  findet  man,  dass  dieselbe  in  den  AussenhAuten  beginnt 

W&hrend  unverändertes  Holz  durch  Chromsäure,  wie  ich  schon  vor 
Jahren  zeigte,  sehr  rasch  in  seine  Etementenbestandtheile  su  «erlegen  ist, 
gelingt  dies  bei  Rothkohle  nicht.  Selbst  nach  viele  Tage  anwährender  Ein- 
wirkung der  Chromsäurc  bleiben  die  Zellen  im  Verbände.  Ja  gewöhnlich  wird 
durch  das  Keugei^s  alles  aufgelöst,  und  bloss  die  äu.ssersten  Zc!lh;iut- 
schichten  und  die  äu  ^serstc  n  Partien  derTüpfel  bleiben  /.uiuck. 
Nach  längerer  Einwirkung  von  Chrombäure  lassen  solche  Rothkohlen  einen 
Ruckstand,  der  nur  aus  gieichmissigen  langen  schwarzen  F&den  und  schwarzen 
kreisförmigen  Ringen  besteht;  entere  sind  nichts  anderes,  als  die  dicksten  Partien 
der  Aussenhiute,  nämlich  jene  Partien,  welche  dort  liegen,  wo  vier  Tracheiden 
sich  berühren.  Diese  schwarzen  Fäden  entsprechen  alsu  genau  dem,  was  uns  im 
Durchschnitte  als  „Zwickel"  entgegentritt.  Die  schwarzen  Kreise  entsprechen 
den  äusscrsicn  Tupiclparlicn.  Die^c  Partien  verknhlcn  am  tViihcsten  un.i  ent- 
halten. Wie  die  Kesisle.'iz  i;e^;enuber  der  Chromsaure  lehrt,  den  gru-.sun  Kulüen- 
stüftgehalt.  Ks  scheint  mu  nun  sehr  merkwürdig,  dass  an  unverändertem 
Holze  gerade  jene  Thetle  der  Zellhiute  der  Wirkung  der  Chromsäure  am 
raschesten  verfallen,  welche  bei  der  Erhitzung  am  raschesten  und  vollständigsten 
verkohlen,  also  der  Chromsäurewirkung  den  grössten  Widerstand  ent- 
gegensetzen. Derjenige  Thcil  der  Zellhaut,  welcher  durch  Chromsäurc  am 
frühesten  oxydirl  wird,  erfährt  also  bei  der  Verkohlung  die  rascheste  und  voll- 
ständigste Reduction.  Am  verständlichsten  wird  dieses  auf  den  ersten  Blick 
ganz  parodo.xe  Verhalten,  wenn  man  beachtet,  dass  die  KOhle  nicht  durch  ein- 
fache i'ieductiün,  sondern  dutch  coniplicirie  cliemische  Zersetzungen  entsteht. 
In  den  Aussenhäuten  der  Holzsetle  sind  also  dann  Substanzen  anzunehmen, 
welche  im  Vei^gleicfae  zu  den  übrigen  Zellheutpartien  am  leichtesten  chemischen 
Veränderungen  zugänglich  sind. 

Ich  habe  ausser  an  Nadelhölzern  auch  noch  an  mehreren  Laubh^lzern 
den  Verkohl ungsprocess  verfolgt,  und  bin  bei  diesen  zu  demselben  Resultat 
gelangt,  wie  bei  jenen:  es  beginnt  die  Verkohlung  stets  an  den  äussersten 
Zeiihauigrenzen  und  schreitet  hier  am  weitesten  vor. 
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und  gegen  die  Jodpräparate  lehrt.  Schwarze  Holzkohle  lässt 
unter  Mikroskop  keinerlei  Veränderung  erkennen»  wenn  die* 
selbe  der  Einwirkung  der  Chromsäure  ausgesetzt  wird.  Fein 

gcpuh  eiLe  Kohle,  welche  nur  mehr  aus  kleinen  Splittern  und 
punktförmigen  Partikcicluju  bestand,  ci>cii!en  im  Mikroskope 
vollkommen  undurchsichtig  und  schwarz, und  dioseVerhältnisse 
änderten  sich  selbst  nach  achtwöchentlicher  Einwirkung  von 
Chromsäure  nicht. 

Anvollkuninicn  >ch\\  ;uz\  erkohlteni  H(  »lze  lassen  sich  durch 
Chromsäure  die  Structun*erhältnisse  nicht  deutlicher  machen, 
wie  etwa  an  Roth-  oder  Braunkohle,  weil  in  demselben  keine 
Ceilulose  mehr  nachweisbar  ist  imd  ausserdem  als  Resultat 
der  successiven  Reduction  ein  Körper  zurückbleibt,  der  gewiss 
noch  schwerer  oxydirbar  ist,  als  die  Ceilulose.  Unvollständig 
schwarzgekohltes  Holz,  zum  Beispiel  die  als  Reisskohte  ver- 
wendete Lindenkohle,  wird  durch  Chromsäure  partienweise  so 
geklärt,  dass  die  Structurverhältnisse  mit  überraschender  Deut- 
lichkeit hervortreten,  und  in  den  Resten  sich  noch  Ceilulose 
nachweisen  lasst. 

Was  also  an  echter  Schwarzkohle  (schwarze  Holzkohle) 
nicht  direct  an  Structurverhältnissen  sichtbar  ist,  lässt  sich 
durch  Chromsäure,  überhaupt  nicht  durch  oxydirende  Mittel 
sichtbar  machen.  An  gröberen  Schwarzkohlensplittern.  Schliften, 
oder  überhaupt  giD^-^eren  aber  dünnen  Stücken  sind  häufig  die 
Structurverhältnisse  n«>cli  so  klar,  dass  eine  histologische  Be- 
stimmung, ja  sogar  n'  Ch  eine  systematische  Determination 
möglich  ist,  man  aNo  nicht  bloss  Zeilen,  beziehungsweise 
Gelässe  erkennt,  sondern  aus  der  Form  der  Structurelemente 
auf  die  Baumart  schliessen  kann,  von  welcher  die  betrefifende 
Kohle  abstammt. 

Je  kleiner  die  Splitter  werden,  desto  unsicherer  wird  die 
Bestimmung:  und  wenn  die  Holzkohlensplitter  so  klein  sind, 
dass  an  denselben  keine  organische  Structur  wahrgenommen 
werden  kann,  dann  sind  sie  von  Anthracit,  eventuell  Steinkohle 
und  Russ  nur  sehr  schwer  zu  unterscheiden.  Da  aber  Anthracit 
und  besonders  Steinkohle,  wie  oben  bereits  dargelegt  wurde, 
aus  heterogenen  Theilchen  bestehen,  und  die  Holzkohle  wohl 
nie  in  jener  feinen  Form  erscheint,  wie  die  feinsten  Russ* 
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theilchen,  so  wird  es  bei  sehr  aufmerksamer  Beachtung  aller 
unterscheidenden  Merkmale  häufig  dennoch  möglich  sein,  die 
vier  genannten  Arten  der  Kohle  mikroskopisch  auseinander- 
zuhalten. 

7.  Graphit. 

Fein  vertheilter  Graphit  erscheint  im  Mikroskope  m  Form 
kleiner  schwarzer  Körperchen,  welche  in  (  hr«>msäure  unlöslich 
zu  ?cin  scheinen,  wenigstens  nach  wochenlanger  Einwirkung 
des  Reagens  nicht  verschwinden. 

Ich  habe  verschiedene  Sorten  von  Graphit,  in  Chromsäure 
eingelegt,  von  Tag  zu  Tag  durch  zwei  Monate  unter  Mikroskop 
beobachtet  und  habe  die  Körnchen  unverändert  gefunden,  selbst 
die  kleinsten  Partikelchen  haben  sich  nicht  aufgelöst,  wenigstens 
konnte  unter  diesen  Verhältnissen  eine  Auflösung  nicht  beob- 
achtet werden. 

Doch  ist  dem  Graphit  zweifellos  ein  leicht  oxydirbarer  Be- 
^Mcitstoff  beigemengt,  wie  folgende  Versuche  lehren.  Es  wurden 
verschiedene  Sorten  von  Graphit  in  fein  gepulvertem  Zustande 
in  Eprouvetten  gethan  und  mit  einem  kleinen  Überschuss  von 
Chromsäure,  so  wie  in  den  früheren  analo<;en  Versuchen,  ver- 
sehen. Je  nach  der  Sorte  war  die  Flüssigkeil  nach  drei  bis  etwa 
24  Stunden  grün  geworden.  Eine  Sorte  unbekannter  Herkunft 
war  schon  nach  48stimdiger  Einwirkung  ihrer  leicht  oxydir- 
baren  Substanz  beraubt,  während  alle  anderen  .Sorten  mehrere 
Wochen  hindurch  allerdings  immer  geringere  Mengen  oxydirter 
Substanz  abgaben.  So  zum  Beispiel  ein  Graphit  aus  Japan, 
welcher  die  Chromsäure  nach  fünf  Stunden  grün  färbte,  auf 
neuerlichen  Zusatz  nach  drei,  sodann  nach  fünf,  hierauf  erst 
nach  elf  Tagen. 

Ganz  indifferent,  dem  kalten  Chromsäuregemisch  gegen- 
über, ist  der  seiner  leicht  oxydirbaren  ßestandtheile  beraubte 
Graphit  wohl  ebensowenig,  als  amorpher  Kohlenstoff.  Denn 
nach  Beseitigung  der  leicht  oxydirbaren  Substanzen  verändert 
der  Graphit  die  Farbe  des  Chromsäuregemisches  in  jener  Weise, 
welche  für  die  Reduction  desselben  charakteristisch  ist  (siehe 
oben  S. 384).  Es  ist  aber  hierzu  ein  längerer  Zeitraum  erforderlich 
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Retner  Graphit  wird  also  schon  von  kalter  Chromsäure  (Chrom- 
säuregemisch), allerdings  ausserordentlich  langsam  oxydirt.^ 

Für  die  Erkennung  des  Graphits  unter  Mikroskop  ist  die 
genannte  Begleitsubstanz  bedeutungslos. 

Von  Russ  ist  feinvertheilter  Graphit  nicht  leicht  zu  unter- 
scheiden. Doch  ergeben  sich  bei  genauer  Erwägung  aller  in 
Betracht  kommenden  Momente  einige  Anhaltspunkte.  Es  ge- 
lingt wohl  kaum,  dem  Graphit  jene  feine Vertheilung  zu  geben, 
durch  welche  die  Russtheilchen  ausgezeichnet  sind.  Zudem 
bestellt  der  aus  der  Atmosphäre  sich  niederschlagende  Russ 
aus  untereinander  zumeist  charakteristisch  gebunüci:cii.  durcii 
Chromsiuire  in  die  feinsten  Russtheilchen  zerlegbaren  Brucken. 
Endlich  kann  die  l  'm  crbrcnnlichkeit  des  ( Iraphits-  herangezogen 
werden,  um  denselben  von  fein  vertiicilter  amorpher  Kohle, 
überhaupt  von  den  v  erschiedenen  oben  genannten  Arten  der 
Pflanzen-  und  iMmeralkohle  zu  unterscheiden. 

Während  Russ  und  Holzkohlenpulver  am  Platinblech  fast 
momentan  verbrennen,  nimmt  die  vollständige\'erbrennung  von 
Braun-,  Steinkohle  und  namentlich  von  Anthracit  mehr  Zeit  in 
Anspruch.  Graphitpulver  ist  aber  unter  diesen  Verhältnissen  so 
gut  wie  unverbrennlich.  Diese  Verbrennungsproben  können 
unter  Zuhilfenahme  der  Loupe  auch  mit  ganz  minutiösen 
Mengen  vorgenommen  werden. 

II.  Die  Identität  des  schwarzen  Lungenpigments  mit  der 

Russkuhie. 

Durch  die  Ergebnisse  der  vorstehend  mitgetheilten  Unter- 
suchungen bin  ich  unter  anderem  in  die  Lage  versetzt  worden 
einen  Beitrag  zur  Lösung  eines  Problems  zu  liefern,  welches 
auf  einem  mir  allerdings  nicht  fremden,  aber  wenig  vertrauten 
Gebiete  gelegen  ist. 

Herr  College  Prof.  Sig.  Exner  machte  mich  gelegentlich 
eines  Gespräches  über  meine  Art,  Kohle  verschiedener  Art 


1  Vgl.  Tschermak,  Lehrb.  der  Mineralogie.  Wien  1884,  S.  322. 

*  Absolut  unverbrennlich  ist  bekunntlieli  der  Graphit  nicht,  da  er  im 
Sauerstoffgebläse  gleich  dem  Diamant,  aber  schwieriger  als  dieser,  su 
Kohlensäure  oxydirt  wird. 
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mikroskopisch  zu  unterscheiden,  darauf  aufmerksam,  dass  die 

Frage  über  diu  Natur  des  schwarzen  Pigments  der  mensch- 
lichen Luiige  («Lungenschvv  arz«  V'irchow's)  nucli  nicht  end- 
giltig  gelöst  isi,  und  hatte  auch  die  Güte,  mir  in  Form 
mikroskopischer  Schnitte  eiii  lür  die  Lösunc:  dieser  Frage  aus- 
reichendes Materiale  zur  V  erfügung  zu  stellen. 

Das  schwarze  Pigment  der  menschlichen  Lunge  ist  lange 
bekannt  Die  Lage  desselben  im  Lungengewebe  ist  gleichfalls 
lange  aufgeklärt.  Hingegen  sind  die  Ansichten  über  Herkunft 
und  wahre  Beschaffenheit  dieses  Körpers  noch  getheilt. 

Die  Literatur  gerade  dieses  Gegenstandes  ist  sehr  ausge- 
dehnt und  ich  hätte  in  dieselbe  nicht  den  nöthigen  Einblick 
gewonnen^  wenn  ich  nicht  durch  die  Gefälligkeit  der  Herren 
Collegen  Hofrath  Toldt  und  Prof.  v.  Ebner  in  sehr  ausgiebiger 
Weise  unterstüizi  worden  wäre. 

So  v\  cit  ich  die  Sache  zu  überblicken  \  ermag,  s<>  erscheinen 
Entwicklung  und  Stand  unserer  Frage  durch  folgende  Punkte 
markirt. 

Wie  in  so  vielen  Gebieten  der  allgemeinen  und  patholo- 
gischen Anatomie,  so  hat  auch  hier  zuerst  Vi rchow  Bahn 
gebrochen.  Er  war  es,  der  zuerst  das  schwarze  Pigment  der 
menschlichen  Lunge  einer  genauen  mikroskopischen  Unter- 
suchung unterwarf.  Er  erklärt  dasselbe  für  eine  pathologische 
Bildung,  welche  sich  aus  dem  Blutfarbstoff  herleitet* 

In  den  älteren  Lehrbüchern  der  Histologie  hat  diese  An- 
sicht allgemeinen  Eingang  gefunden. 

Später  unterschied  ni.ui  zwischen  dem  ueuDhnlicheii 
schwarzen  Pigment  der  menschlichen  Lunge  und  jenem, welches 
beider  schuarzen  Phthi^is  der  Hergarheiter  xorkommt,  und 
wahrend  man  das  erstere  in  die  Kategorie  der  Melanine  stellte, 
war  man  geneigt  anzunehmen,  dass  bei  Aiithrakosis  Kohle  in 
die  Lunge  von  aussen  eingetreten  sei,  welche  darin  in  Form  von 
eckigen  Splittern  zu  sehen  sein  soll. 

Diese  Unterscheidung  macht  auch  Koschlakoff^' welcher 
der  Frage  eine  neue  Wendung  zu  geben  versuchte,  indem  er 


Archiv  tür  pathoi.  Aualomie.  Üd.  I  (1847),  S.  403. 
Aichiv  für  pathoi.  Anatomie.  Bd.  XXXV  (li>üü;,  S.  17S  ff. 
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ailgibt,  dass  das  gemeine  schwarze  Pigment  der  Lunge  aller- 
dings in  dieser  entsteht,  aber  kein  Melanin,  überhaupt  keine 
organische  Verbindung  sei,  sondern  ein  Körper,  welcher  sich 
von  der  Kohle  nicht  unterscheiden  lässt.  Es  ist,  wie  der  Autor 
sagt,  der  Thierkohle  vergleichbar,  nicht  aber  der  Pflanzen-  und 
Mineralkohle.  Der  Autor  führt  indess  nicht  an,  worin  der  Unter- 
schied dieser  drei  Kohlcaricn  ücgi  und  sagt  weiter,  dass  das 
im  Bindegewebe  der  Lunge  sicli  ansammelnde  Pisj^ment  aus 
rundlichen  Körperchen  besteht,  welche  zu  kleinen  Spl  i  tteni 
häutig  zersprengt  erscheinen.  Auch  er  leitet  diesen  Körper  aus 
dem  Blutfarbstoff  ab,  ohne  seine  Angabe  auf  genauere  Argumente 
ZU  stützen.  Er  untei  >eheidet  das  echte  Pigment  von  den  Kohlen- 
splittern,  die  bei  Anthrakosts  auftreten,  und  nennt  diese  von 
aussen  eintretende  Kohlenmasse  »falsches  Pigment«. 

In  unmittelbarem  Anschluss  an  die  Arbeit  Koschlakoffs 
hat  sich  Virchow^  neuerdings  über  unseren  Gegenstand  aus- 
gesprochen. Nachdem  auf  Traube  hingewiesen  wurde,  demzu- 
folge feine  Holz  kohlen  Splitter  bis  in  die  Alveolen  der  Lunge  zu 
dringen  vermögen,  hält\'irchow  -  die  Anthrakosis  \  on  dem  ge- 
wohnlichen Pigmentzustand  der  Lunge  wohl  unterbcheidend  — 
die  spliiterigen  Theile  der  schwarzen  Masse  für  H(>lzkohlen- 
splilter  und  ist  geneidet,  die  im  gemeinen  Lungenpigment  auf- 
tretenden kleinen  schwarzen  Körperchen  zum  Theile  auf  in  der 
Lunge  entstandenen  Farbstoff  (Melanin)  zurückzuführen,  ohne 
aber  die  Möglichkeit  zu  bestreiten,  dass  sie  auch  Russtheilchen 
sein  können. 

Diese  Ansicht  ist  von  späteren  Forschem  mehr  oder  minder 
modificirt  worden,  und  es  hat  sich  nach  und  nach  die  Meinung 
ausgebildet,  dass  das  Lunge npigment  ein  Gemenge  von  rund- 
lichen Melaninkömchen  und  splitterigen,  von  aussen  einge- 
drungenen Kohlentheilchen  ist,  welche  bei  Anthrakosis  vor- 
herrschen Diese  Ansicht  ilndel  bicii  in  den  neueren  Lehrbüchern 
der  I  hst'  il<  i,:iie.* 

inzwi>chen  ist  von  mehreren  Seiten  der  Versuch  gemacht 
worden,  zu  beweisen,  dass  auch  das  gewöhnliche  Lungen- 

1  Archiv  für  pathol.  Anatomie.  Bd.  XXXV  (1866),  S.  186. 
<  Siehe  2.  B.  Toi  dt,  Lehrbuch  der  Gewebelehre.  III«  Aufl.  (1888). 
S.  500-501. 
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pigment  aus  Kohlentheilchen  (Rauch,  Russ)  der  Atmosphäre 
stamme,  dass  die  Pigmentkömehen  des  Sputums  Kohlen- 
theilchen  enthalten,  welche  identisch  sind  mit  dem  Lungen- 
pigment. Letzteres  gelangt  von  den  Epithelialzellen  der  Alveolen 

in  das  interlobuläre  Bindegewebe,  und  sammelt  sich  mit 
zunehmendem  Alter  in  den  Lunj^en  immer  mehr  und  mehr  an. 
während  es  in  den  Lungen  der  Neugeborenen  und  an  im  Freien 
lebenden  Thieren  nicht  zu  finden  ist. 

Die  beachtenswerlhcsten  Argumente  für  die  Richtigkeit 
dieserAnMcht  hat  Knauff  in  Vircho\\"s Archiv*  vorgebracht.  Er 
stützt  sich  hiebei  zum  Theile  auch  auf  mit  Hunden  angestellte 
Experimente,  in  welchen  die  V'ersuchsthiere  durch  längere  Zeit 
in  einer  rauchigen  Atmosphäre  belassen  wurden.  In  den  Lungen 
dieser Thiere  wurden  aussergewöhnlich  grosse  Mengen  des  Pig- 
ments gefunden,  dessen  Identität  mit  Kuss  umsomehr  begründet 
erscheint,  als  die  Russtheilchen  mit  den  Pigmenttheilchen  nach 
der  Angabe  des  Autors  völlig  übereinstimmen.  Es  wird 
namentlich  die  gleiche  Widerstandskraft  des  Pigments  und  der 
Kohle  gegen  Reagentien  angegeben,  jedoch  ohne  nähere  An* 
gäbe  der  angewendeten  Substanzen.  Für  gewisse  pathologische 
Processewird  aber  die  Möglichkeit  von  »echten  Pigmentirungen 
durch  Umänderung  von  kleinen  Mengen  extravasirten  Blutes« 
neben  der  Ansammlung  grosser  Kohlenmassen  nicht  nur 
eingeräumt,  ja  es  wird  angegeben,  dass  solche  »echte  Pigmen- 
tirungen« bei  schwarzer  Induration  sich  mitunter  direct  nach- 
weisen lassen.'  Auch  andere  Autoren  haben  auf  Grund  von 
Thierexperimenten  bich  im  äimlichem  Sinne  ausgesprochen.^ 

Aber  auch  die  letztgenannten  Untersuchungen  scheinen 
keine  Entscheidung  \n  der  Frage  über  die  wÄhre  Natur  des 
schwarzen  Lungenpigment>  lierbeigelührt  zu  haben,  soweit 
es  sich  nämlich  um  jenen  schwarzen  Farbstoff  handelt,  welcher 
in  jeder  menschlichen  Lunge  mit  zunehmendem  Alter  sich  an- 
sammelt. Denn  es  wird  bis  in  die  neueste  Zeit  noch  in  Special- 


»  Bd.  XXXIX.  1868),  S.  442  ff. 
'  L.  c.  S.  474. 

<  O.  De  Konradi,  Untersuchungen  über  den  »chwarzen  Farbstoff  der 
Lunge.  Dorpater  Dissertation.  1860. 

Siixb.  d.  matbero.-naturw.  Cl.;  Cl.  Bd.,  Abth.  I.  27 
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Untersuchungen  über  die  Pigmente  des  menschlichen  Körpers 
das  Lungenpignient  als  eine  Substanz  zweifelhafter  Herkunft 

angesehen.* 

Hingegen  ist  für  gewisse  au.sgespiochen  pathologische  Zu- 
stände der  Lunge  die  Anwesenheit  inlialiriei-  K'ohlenpartikelchen 
sichergestellt.  Die  .Anthrakosis  der  Kühlenbergarbeiter  ist  ebens»» 
als  F'olge  eingealhmeter  Kohle  erw  iesen.  wie  durch  die  mikro- 
chemische Untersuchung  bei  Eisenieilarbeitern  eine  factisehe, 
durch  Inhalation  von  eisenhaltigem  Metallstaub  hervorgerufene 
Siderosis  constatirt  wurde.^ 

In  den  nachfolgend  mitgetheilten  Untersuchungen  handelte 
es  sich  nicht  nur  um  die  Unterscheidung  der  Kohle  von  den 
Melaninen,  sondern  für  den  Fall,  als  das  Lungenpigment  mit 
Kohle  ganz  oder  theilweise  identisch  sein  sollte,  um  die  Ent- 
scheidung der  Frage,  in  welcher  Form,  eventuell  in  welchen 
Formen  dieselbe  an  der  Zusammensetzung  des  schwarzen 
Lungenfarbstoffes  Antheil  nimmt 

In  Bezug  auf  die  Unterscheidung  der  Kohle  von  den  Me- 
laninen möchte  ich  auf  einige  bemerkenswerthe  diesbezüg- 
liche Literaturangaben  hinweisen.  Von  besonderer  Wichtigkeit 
erscheint  folgende  Stelle  in  Hoppe -Seyler's  Handbuch  der 
physiologisch-    und    pathülogi.seh-cheni!.->chen  Analyse: 

»Die  Pigmente  der  Augen,  der  Haut,  der  melanotischen 
Carcinome,  der  Haare,  Federn,  Fischbein  u.  s.  w.  werden  schnell 
zerstört,  wenn  sie  in  Alkalilösung  oder  suspendirt  mit  Chlor 
behandelt  werden,  in  den  Lungen  und  Rronchialdrüsen  von 
Menschen  findet  sich  daL^egen  zuweilen  ein  K'trper.  der  bei 
v"i]lig  schwarzer  Farbe  und  ünlöslichkeit  in  Kalilauge  von 
Chlor  nicht  angegriffen  wird,  also  wohl  Kohle  ist,  da  man 
diese  Eigenschaft  fast  an  keinem  anderen  organischen  Körper 

_  ♦ 

1  Siehe  z.  B.  F.  Maas,  Ober  die  beim  Menschen  vorkommenden  kömigen 
Pigmente.  Nachr.  d.  kdn.  Gesellsch.  dAViss.  2u  Göttingen.  1889.  Nr.  18.— Der- 
.selbe,  Zur  Kenntniss  der  körnigen  Pigmente.  Arch.  fiir  mikr.  Anatomie, 

Bd.  XXXIV,  (ISOO),  wo  es  S.  454  heisst:  »Ob  die  Pigmcntirung  der  Lunge  auf 
Kohlenin!  il  itinii  oder  auf  Umwandlung  des  Hämoglobins  beruhe,  ist  noch 

unentschieden. - 

'  Siehe  hierüber  das  e'-'en  er-ohicnencWerk ;\Vei  c  h  sei  b a u m.  Grundnss 
4crpath. Histologie. Leip/.ig  und  Wien  18!)2.  S.64  und  312.  Siehe  auch  Zicgicr, 
Lehrbuch  derpathol.  Anatomie.  5,  Aufl.  {\^i<7),  S,  129. 
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kennt  Dieser  Stoff  ist  in  sehr  feinen  Körnchen  in  diesen  Ge- 
weben einycla^crl,  doch  finden  sich  zuweilen  in  den  Lungen 
Splitter  von  Holzkohle,  welche  durch  d:c  Respiration  dahin 
gelangt  sind  und  welche  durch  das  Mikroskop  gut  unter- 
schieden werden  können.»* 

Zahlreiche  Untersuchungen  haben  ergeben,  dass  die  Mela- 
nine sich  in  Alkalien  zum  Theile  schon  in  der  Kälte,  beim 
Erhitzen  aber  voilständtg  lösen.  Sowohl  durch  Kali,  als  durch 
Natron  und  Ammoniak  gehen  sie  mit  rothbrauner,  in  concen- 
tirter  Schwefelsaure  oder  Salpetersäure  mit  dunkelrotber  Farbe 
in  Lösung.  Der  Grad  der  Löslichkeit  in  den  genannten  Mitteln 
ist  je  nach  der  Art  der  Melanine  ein  verschiedener.  Besonders 
leicht  in  Alkalien  ist  das  Haarptgment  löslich.' 

Die  bereits  oben  genanten,  durch  die  menschliche  Lunge 
geführten  Schnitte  lassen  in  dem  Zustande,  in  weleheni  sie 
mir  übergeben  wurden  (trocken  zwischen  Objectträger  und 
Deckglas  präparirt;,  schon  makroskopibcli  das  Pigment, zumeist 
in  Form  gut  abgegrenzter  schwarzer  Flecke  erkennen. 

Die  Hauptmasse  des  Pigments  liegt  im  interlobulären 
Bindegewebe^  daselbst  dichte  schwarze  Haufen  bildend,  welche 
hier  und  dort  die  Zusammensetzung  aus  feinen  und  gröberen 
schwarzen  Kömchen  zu  erkennen  geben. 

Präpartrt  man  ein  Stück  des  schwarzen  Pigments  frei,  und 
behandelt  man  dasselbe  mit  Chromsäure,  so  zerfällt  es  alsbald  in 
feine  Kömchen.  Man  erhält  dasselbe  Bild  wie  bei  Behandlung 
derRussbrocken  derAtmosphäre  mit  dem  genannten  Reagens.  In 
Chrom.^äure  liegend,  erhalten  sich  die  leinen  Ku^^>lilellclien 
wochenlang  unverändert. 

Präparirt  man  in  Wasser,  so  tritt  der  Zerfall  in  die  ge- 
nannten feinen  Körnchen  nicht  ein,  aber  die  Masse  zertheiU 
sich  doch  in  meist  rundliche  Ballen  und  feine  schwarze 
Ki^rnchen.  Die  Ballen  haben  entweder  eine  schwarze  Farbe 
und  bestehen  aus  kleinen  Körnchen,  oder  sie  erscheinen  braun 
gefärbt  und  von  feinen  schwarzen  Körnchen  durchsetzt.  Durch 

'  L  c.  5.  AuH.  f  1S83).  S.  244, 

'  Siehe  hierüber  E.  Hirschfeld,  Zeitschrift  für  ph.  siol.  rhcmic  XII 
(18S9).  _  Sieber,  Archiv  rUr  experim.  Pathologie  u»d  Pharmakologie  XX 
<1886).  Vgl.  auch  Maas  1.  c. 
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Anwendung  von  schwachem  Druck  zerbrechen  die  grosseren 
Ballen  in  oft  eckig  gestaltete,  zackig  und  kömig  begrenzte 
Stücke.  Auf  Zusatz  von  Chromsäure  zerfallt  alles  in  feinste 
schwarze  Kömchen. 

Das  Pigment  liegt  stellenweise  zwischen  elastischen  Fasern 
im  BindcLjcwebe  in  feinerer  \'ertheilun.<;.  kleine  Körnerreihen 
bildend,  oder  in  kleine  Gruppen  vereinigt,  wie  es  scheint, 
durch  protopla.^matische  Substanz  verbunden,  höch.^lwahr- 
^cheinlich  in  Wanderzellen  eingelagert.  In  bc^iiinmien  Stadien 
der  EmwirkunL;  der  Chrom^äure  Ueten  schwarzpunktirte  proto- 
plasmatische, noch  immer  gut  indtvidualisirte  Massen  (Watider- 
zellen?)  aus  dem  Gewebeverbande.  In  dieser  Zeit  werden 
in  den  Präparaten  auch  die  Epitheliaizeilen  der  Alveolen  er- 
kennbar, und  erscheinen  häufig  von  schwarzen  Körperchen 
durchsetzt. 

Die  in  den  Epitheliaizeilen  liegenden  schwarzen  Körnchen 
haben  verschiedene  Grösse.  Die  kleinen  stimmen  mit  den 
kleinen  runden  Russkömchen,  welche  sich  aus  der  Atmo- 
Sphäre  niederschlagen,  überein;  die  grösseren  haben  aber 
keine  Ähnlichkeit  mit  den  grösseren  Russpartikelchen  der 
Atmosphäre.  Diese  letzteren  sind  schon  oben  als  dendritische 
oder  unförmliche  Massen  beschrieben  worden.  Die  grösseren 
schwarzen  Kömchen  haben  eine  abgerundete  Form.  Manchmal 
erscheinen  sie  auch  abgemndet  drei-  bis  vierseitig.  Die  kleinen 
Körnchen  bilden  gevvuhnlich  die  Hauptmasse.  Selten  kommen 
zwischen  den  kleinen  und  grü-sseren  schwarzen  Körnchen  noch 
kleine,  meist  dunkle  Splitter  vor. 

Durch  fortgesetzte  i.inw  irkung  der  Chromsäure  aul  die 
Epitheliaizeilen  werden  diese  gänzlich  zeri>tört  und  die 
grösseren  schwarzen  Pi^mentkörperchen  zerfallen,  wie  dies  für 
Russ  charakteristisch  ist,  in  kleine  punktförmige  Körperchen,, 
welche  sich  in  dem  Reagens  wochenlang  erhalten. 

Genau  dieselbenV'erhältnisse  zeigen  diePigmentkörperchen 
des  Sputums.  Auch  sie  sind  von  verschiedener  Grösse;  alle  sind 
rund  oder  abgerundet,  und  zerfallen  auf  Chromsäurezusatz  in 
feine,  mit  den  kleinsten  Russkörnchen  im  Aussehen  und  im  Ver- 
halten gegen  Chromsäure  übereinstimmende  Partikelchen. 
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Hat  man  die  sogenannten  Pigmentkörner  der  Epitheüal- 
zellen  der  Lungenalveolen  und  der  Pignientzellen  des  Sputums 
gesehen,  so  kann  die  Übereinstimmung  dieser  schwarzen 
Gebilde  mit  der  Substanz  der  früher  genannten  im  Bindegewebe 
der  Lunge  angesammelten  schwarzen  Haufen  nicht  zweifelhaft 
sein.  Man  erkennt,  namentlich  im  Beginne  der  Einwirkung  der 
Chromsäure,in  diesem  Haufen  die  kleinen  und  grossen  Pigment- 
kömer  wieder;  allerdings  sind  dieselben  hier  vielfach  unterein- 
ander verbunden»  ich  möchte  sagen,  aggtutinirt,  auch  ist  die 
Masse  der  grossen  runden  Körnchen  eine  grössere. 

Die  kleinen  schwarzen  Theilchen  der  früher  genannten 
Zellen  sind  offenbar  Russpartikelchen,  welche  unmittelbar  aus 
der  Atmosphäre  in  die  betreffenden  Gebilde  eintraten.  Vom 
atmosphärischen  Russ  scheinen  nur  diese  in  die  Epithelialzellen 
der  Lunge  zu  kommen,  und  mit  ihnen  wohl  auch  hin  und 
wieder  andere  ausserordentlich  kleine  Staubtheilchen.  wie  die 
früher  geiuinnten  meist  dunklen  Splitter.  Die  grosseren  t  üiiücn 
Körner  sind  aber  nicht  directe  Abkömmlinge  des  atmo- 
sphärischen Russes,  denn  solche  runde  dichte  Russballen 
finden  sich  nicht  oder  nur  zufällig  in  der  Atmosphäre  vor.  Ks 
k:\nn  woh!  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  grösseren 
(nicht  selten  circa  0-0035  messenden)  schwarzen  Körnchen 
der  Epithelialzellen,  der  Pigmentzellen  des  Sputums  und  der 
Pigmenthaufen  aus  den  feinen  eingeathmeten  Russtheilchen  der 
Atmosphäre  stammen  und  durch  die  Thätigkeit  der  Zellen,  oder 
überhaupt  durch  in  der  Zelle  herrschende  Zustände  zu  statio- 
nären grösseren,  runden  oder  abgerundeten  Körnern  verbunden 
wurden. 

Aus  den  Epithelialzellen  gelangen  die  Kömchen,  und  wohl 
zweifTellos  durch  Vermittlung  von  Wanderzellen,  ins  Binde- 
gewebe, wo  sie  sich  in  grösseren  Massen  ansammeln,  welche 
häufig  schon  dem  freien  Auge  erkennbar  werden.  In  den 
Wanderzellen  scheint  eine  reichliche  Vereinigung  der  feinen 
Russtheilchen  in  grössere  runde  Körnchen  stattzufinden. 

Die  schwarzen  Körner  und  KörnclTen  haben  allerdings 
eine  so  grosse  Ähnlichkeit  mit  Melau ink<  trnern.  so  dass  die 
identihcirung  der  ersteren  mit  den  letzteren  begreillicti  er^^cheint. 
Allein  die  Melaninkürnchen  sind  wohl  nur  selten  so  intensiv 
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schwarz,  wie  die  Körnchen  des  Lungenpigments,  vielmehr  ge- 
wöhnlich braun  oder  bräunlich.  In  Bezug  auf  das  Verhalten 
gegen  Chromsäure  stimmen  die  Kömchen  des  Lungenschwarz 
vollkommen  mit  Russkörnchen  überein,  während  die  Metantn- 
kömchen  ein  ganz  anderes  Verhalten  zeigen.  Dieselben  lösen 
sich  nämlich  in  kurzer  Zeit  in  Chromsäure  auf. 

Wenn  man  auf  ein  mit  Lungenpigment  versehenes  Gewebe- 
stück Chromsäure  einwirken  lässt,  so  ist  nach  Zerstörung 
des  Gewebes  —  längstens  nach  24  Stunden  —  das  Pigment 
noch  intact.  Wenn  man  hingegen  ein  melaninfiihrendes Gewebe 
in  gleicherweise  behandelt,  so  ist  nach  wonigen  Stunden  das 
Gewebe  sanimt  dem  Melanin  verschwunden. 

Ich  hatte  Lungenschwarzpraparate  vor  mir,  in  welchen  die 
schwarzen  Körnchen,  allerdings  als  ausserordentlich  kleine 
Pünktchen,  noch  nach  vier  bis  sechs  Wochen  unterschieden 
werden  konnten.  Solche  Präparate  erhält  man  am  besten,  wenn 
man  das  Lungenpigment  durch  die  Nadeln  isolirt.  Unterwirft  man 
es  aber  im  Gewebeverbande  der  Einwirkung  der  Chromsäure, 
so  vertheilt  es  sich  zwischen  der  sich  unter  Gasentwicklung 
zersetzenden  Masse  in  überaus  feiner  Form.  Auch  ist  es  infolge 
des  starken  Consums  an  Chromsäure  in  solchen  Füllen  noth- 
wendig,  da->  Reagens  zu  wechseln,  wobei  neuerdings  Verluste 
an  Pigment  resultiren. 

Aussehen  und  Verhalten  des  Lungenschwarz  gegen  Chrom- 
säure lassen  wohl  keinen  Zweifel  darüber,  dass  dasselbe  mit 
Russ  identisch  ist. 

Dass  das  schwarze  Lungenpigment  mit  den  Melaninen 
nichts  gemein  hat,  geht  vor  allem  aus  dem  schon  angeführten 
total  verschiedenen  Verhalten  desselben  gegen  Chromsäure 
hervor,  über  welches  ich  hier  noch  einige  Worte  einschalten  will. 

Ich  habe  das  Pigment  des  Auges  (von  der  Chorioidea  und 
Iris  des  Schweines)»  der  menschlichen  Haare,  der  Vogel  federn 
(schwarze  Federn  des  Huhnes) und  auch  andere  mclaninfiihrcnde 
Gew  ebe  in  Chromsäure  eingelegt  und  gelunden,  dass  die  aus 
dem  tiewebeverbande  tretenden  MelaninkDinchen  einige  Zeit 
scheinbar  unverändert  in  dem  Rea^en^  hei  Lüii^chwimmen,  dann 
sich  entfärben  und  schliesslich  in  Lösung  übergehen.  Verfolgt 
man  einzelne  Meianinkörnchen  während  sie  in  Chromsäure 


Digitized  by  Google 


Mikroskopischer  Kachweis  der  Kohle. 


413 


suspendirt  sind  unaufhörlich  unter  Mikroskop,  so  erkennt  man 
mehrere  Minuten  hindurch  gar  keine  X'erandcrimgen  an  ihnen, 
nach  weiterem  \'erlauf  mehrerer  Minuten  w  erden  sie  Uchter 
gelarbt,  um  baLl  darauf,  nachdem  sie,  wie  es  scheint, ganz  farblos 
geworden  sind,  in  Lösung  übergeführt  zu  w  erden. 

Es  ist  also  ein  so  grosser  Unterschied  im  Verhalten  der 
Russ-  und  Melaninkörnchen  gegenüber  der  Chromsäure  vor- 
handen, dass  eine  X'erwechslung  geradezu  ausgeschlossen  ist, 
und  das  Verhalten  des  schwarzen  Lungenpigmentes  gegen 
Chrom  säure  weist  geradezu  auf  die  Identität  desselben  mit 
Russ  hin. 

Zur  Unterstützung  dieser  Aussage  führe  ich  noch  folgende 
Versuchsergebnisse  an. 

Lungenschnitte  wurden  in  einer  Eprouvette  mit  frisch 
bereitetem  Chlorwasser  Übergossen.  Die  Schnitte  lagen  alsbald 
am  Boden  des  Gefässes  und  man  konnte  mit  freiem  Auge 
die  schwarze  Pigmentirung  der  Gewebestücke  erkennen.  Von 
Zeit  zu  Zeit  wurde  das  Chlorwasser  durch  frisches  ersetzt 
Nach  einmonatlicher  Einwirkung  war  keine  Änderung  an  den 
schwarzen  Pigmentmassen  zu  beobachten.  Weiter  wurde  der 
X'ersucli  ausgedehnt. 

Andere  Schnitte  v\  urden  in  KaUlaugc  mehrere  Tage  liegen 
gelassen,  ohne  dass  eine  Veränderung  des  Pigmentes  sich  ein- 
gestellt hätte.  Auch  ICrhitzen  in  Kalilauge  brachte  keine  merk- 
liche Veränderung  hervor. 

Es  wurde  mehrfach  der  Zusammenhang  der  Melanine  mit 
dem  Blutfarbstoffe  durch  den  Eisengehalt  der  ersteren  zu 
erweisen  gesucht  und  auf  Grund  von  Eisenreactionen  des 
Lungenfarbstoffes  dessen  Herkunft  vom  Haemoglobin  abgeleitet 
Obgleich  das  Lungenpigment  mit  den  Melaninen  nichts  zu  thun 
hat,  so  leugne  ich  doch  nicht  den  Eisengehalt  des  genannten 
Pigmentes.  Bei  der  ausserordentlichen  Verbreitung  der  Eisen- 
Verbindungen  und  ihrem  constanten  Vorkommen  in  allen  Formen 
des  atmosphärischen  Staubes  kann  es  nicht  befremden,  wenn 
Spuren  von  Eisen  sich  auch  im  Lungenschwarz  nachweisen 
lassen.  Ich  habe  mich  durch  Anwendung  von  Rhodankalium, 
welches  bekanntlich  ein  äusserst  empfindliches  Reagens  auf 
Eisenoxydsalze  ist,  davon  überzeugt,  dass  im  Lungenpigment 
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Eisen  häufig  nachweisbar  ist.  Behandelt  man  nämlich  diese 
schwarze  Masse  mit  einer  kleinen  Menge  von  eisenfreier  Salpeter- 
säure, so  tritt  auf  Zusatz  von  Rhodankalium  fast  immer  eine 
mehr  oder  minder  deutliche  Rothfarbung  auf.  Aber  auch  die  aus 
der  Atmosphäre  sich  niederschlagenden  Russkörnchen  geben, 
da  sie  in  der  Regel  beim  Niederfallen  Spuren  eisenhaltiger 
Staubstückchen  mitnehmen,  fast  immer  dieselbe  Reaction. 

Um  die  Identität  des  Lungenpigmentes  mit  feinster  Russ- 
kohle noch  von  einer  anderen  Seite  zu  beleuchten,  habe  ich 
dasselbe  mit  den  häutig  zu  beobachtenden  schwarzen  Gemeng- 
theilen  des  Nasenschleimes  verglichen.  Es  ist  bekannt,  dass  die 
Ausscheidungen  der  Nasenschlcinihnut  der  Stadtbewoliner 
besonders  an  trüben  Wintertagen  last  schwärzlich  gefärbt  sind,, 
und  es  kann  ebensowenig  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  die 
schwarze  Färbung  dieses  Excretes  von  Russ  herrührt,  als  dass 
es  dieser  Körper  ist,  welcher  bedingt,  dass  eine  in  der  Nähe 
menschlicher  Wohnungen  befindliche  Schneedecke  unter  ähn- 
lichen Witterungsverhältnissen  mit  einer  schwarzen  Schichte 
sich  bedeckt. 

Behandelt  man  schwärzlichenNasenschleim  auf  demObject- 

träger  mit  Chromsäure,  so  tritt  alsbald  starke  Gasentwicklung 
ein;  nach  u  euigen  Stunden  sind  alle  Gewebsbestandtheile  gelöst ' 
und  es  bleibt  eine  aus  überaus  feinen  Körnchen  bestehende 
Masse  zAUÜck,  welche  sich  im  Wesentlichen  gar  nicht  von  den 
kleinen  Kr>rnchen  unterscheidet,  die  zurückbleiben,  wenn  man 
Lungenschniite  in  derselben  Weise  behandelt,  l'ntersucht  man 
den  Nasenschleim  ohne  Vorbehandlung  mit  Chromsäure,  so 
findet  man  den  Russ  darin  in  all'  jenen  Formen,  in  welchen 
derselbe  in  der  Atmosphäre  vorkommt.  Auch  andere  Bestand- 
theile  des  atmosphärischen  Staubes  sind  darin  häufig  zu  beob- 
achten.  So  habe  ich  im  Nasenschleime  die  Kohle  nicht  nur  in 
Form  von  Russkörnchen,  sondern  auch  von  Steinkohle  gefunden. 
Zwischen  vielen  Russkömchen  fand  ich  dunkle  Splitter,  einzelne 
derselben  waren  braun  und  durchscheinend,  andere  schwarz 


I  N'ach  Außd$»ung  der  Gewebe  bleibt  ein  Haufwerk  von  Krystttllen  und 
Krystallngi^regaten  zurück,  welche,  wenigstens  der  Hauptmasse  nach,  aus  Qyp» 
bestehen. 
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und  selbst  an  den  Rändern  undurchsichtii?.  Erstere  liessen  nach 
Einwirkiint^  vonChromsäure  einen  zarten  Ciewebsdetritus  zurück 
und  wurden  durch  Chlorzinkjodlösung  violett;  letztere  blieben 
hiebei  völlig  unverändert.  Aus  dem  V^orkommen  der  braunen 
und  schwarzen  Splitter  und  deren  Verhalten  gegen  Chromsäure 
schloss  ich  auf  das  Vorhandensein  von  Steinkohle.  Es  sind 
allerdings  andere  Möglichkeiten  nicbtausgeschlossen ;  es  könnten 
die  braunen  Splitter  auch  von  Braunkohle,  die  schwarzen  von 
Anthracit  oder  diesem  und  Holzkohle  herrühren.  Allein  da  der 
Rauch,  welcher  sich  über  Wien  ausbreitet,  vorwiegend  von 
Steinkohtenfeuerung  herrührt,  so  hat  die  Ableitung  der  Splitter 
von  Steinkohle  die  grössere  Berechtigung  und  zwar  wohl 
umsomehr,  als  eine  Mengung  der  zuletzt  genannten  Kohlen- 
arten in  der  Atmosphäre  auf  Zufälligkeiten  zurückgeführt 
werden  müssten,  die  hier  in  Wien  nie  oder  nur  äusserst  selten 
eintreien. 

In  zwei  Lun.c:enschnitten.  welche  von  derselben  Leiche 
herrührten,  gelang  es  mir  gleichfalls,  kleine  braune  und  schwarze 
Splitter  zu  beobachten,  welche  sich  wie  die  im  Nasenschleim 
beobachteten  verhielten  und  die  ich  gleichfalls  auf  Steinkohle 
zurückführe.  In  allen  anderen  Schnitten  suchte  ich  nach  aus- 
gesprochenen Steinkohlensplittern  vergebens. 

Wie  die  directe  Prüfung  des  atmosphärischen  Staubes 
lehrt,  ist  Russ  die  verbreitetste  Form  der  in  der  Atmosphäre 
vorkommenden  Kohlenarten.  Dieser  Umstand  und  die  ausser- 
ordentliche Kleinheit  der  massenhaft  selbst  aus  der  Luft  sich 
noch  niederschlagenden  Russtheilchen  machen  es  begreiflich, 
dass  gerade  dieser  Bestandtheil  des  atmosphärischen  Staubes 
seinen  Weg  bis  in  das  Epithel  der  Alveolen  und  selbst  ins 
Bindegewebe  der  Lunge  findet. 

Ob  im  schwarzen  Lungenpigment  ausser  den  inhalirten 
Substanzen  nicht  noch  andere  dunkle,  im  Organismus  gebildete 
Körper  auftreten,  scheint  mir  eine  Frage  zu  sein,  welche  wohl 
kaum  aufgetaucht  wäre,  wenn  man  das  Lungenpigment  nicht 
anfangs  für  einen  Abkömmling  des  Blutfarbstoffes  gehalten 
hätte.  Ich  habe  bei  meinen  Untersuchungen  des  Lungenpigmentes 
nichts  gefunden,  was  für  die  Rxisienz  eines  solchen  organischen 
Pigmentes  spräche.   Sollte  ein  solches  Pigment  in  sonst 
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normalen  Lungen  alter  Personen  aultreten,  so  nuisste  es  in 
aus^erurdentlich  geringer  Menge  vorhanden  sein,  oder  nur  in 
seltenen  Fällen  aultreten,  sonst  wäre  ei^  nicht  zu  erklären, 
warum  in  den  zahlreichen  von  mir  untersuchten  Präparaten 
alles  Lungensdnvarz  Kolile  war,  und  fast  nur  als  feine  Kuss- 
kohle sich  zu  erkennen  gab. 

Zusammenfassung  der  Hauptresultate. 

1.  Der  wesentliche  Bestandtheil  der  Braunkohle  ist  eine 
Substanz,  welche  selbst  in  Form  kleiner  Splitter  folgende  Eigen- 
schaften hat  Die  Theilchen  sind  braun,  durchscheinend,  werden 
durch  Chromsäure  (eigentlich  Chromsäuregemisch;  Gemenge 
von  chromsaurem  Kali  und  Schwefelsäure)  farblos  und  lassen 
einen  häufig  nicht  mehr  histologische  bestimmbaren  Gewebs- 
detritus  zurück,  welcher  die  Reactionen  der  Cellulose  zeigt. 
Da  auch  diese  der  Einwirkung  der  Chromsäure  nicht  widersteht, 
so  wird  die  Braunkohle,  abgesehen  von  mineralischen  Bei- 
mengungen, durch  Chromsäure  zerstört. 

2.  Alle  übrigen  der  Unter:;Lichung  unterzogenen  Kohlen- 
arlen,  nämlich  Anthracit,  StL-inkohle,  I  lolzkuhle,  Kuss  und  Graphit, 
enthalten  eine  zumeist  geringe  Menge  einer  durch  Chromsäure 
leicht  oxydirbaren  Substanz.  In  Form  feinen  Pulvers  auf  dem 
Übjectträger  mit  Chromsäure  behandelt,  wird  das  Reagens  braun 
und  endlich  grün.  Der  Rückstand  erfährt  aber  selbst  nach 
wochenlanger  Einwirkung  des  frischen  Reagens  sichtlich  keine 
Änderung;  derselbe  verhält  sich  so  wie  amorpher  Kohlenstoff 
und  wird  durch  Chromsäure  (bei  gewöhnlicher  Temperatur) 
nur  ausserordentlich  langsam  angegriffen. 

3.  Anthracit  besteht  der  Hauptmasse  nach  aus  durch 
Chromsäure  so  gut  wie  nicht  zerstörbarer  schwarzer  Substanz 
(amorpher  Kohlenstoff),  femer  aus  einem  tiefbraunen  durch- 
scheinenden Körper,  welcher  durch  Chromsäure  langsam 
oxydirtwird,  aber  keine  Cellulose  zurücklässt 

4.  Steinkohle  verhält  sich  unter  Mikroskop  so  wie  ein 
Gemenge  von  Braunkohle  und  Anthracit,  hinterlässt  mithin 
nach  Chromsäureeinwirkung  noch  kleine  Mengen  von 
Cellulose, 
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ö.  Sogenannte  Rothkohle  (braune  Holzkolile)  wird  durch 
Chromsäurc  vollkonimen  zerstört.  In  einem  bestimmten  Stadium 
der  Chromsäureeinwirkung  bleibt  CeHulose  in  Korm  wohl- 
erhaltenen Holzgewebes  zurück,  welche  vor  der  Zerstörung 
lange  dunkle  Fäden  fReste  von  Aussenhäuten)  und  zarte  Ringe 
(äusserste  Grenzen  der  Tüpfel)  erkennen  lassen,  wodurch  eine 
Unterscheidung  von  Braunkohle  ermöglicht  wird.  Schwarz- 
kohle (schwarze  Holzkohle)  wird,  abgesehen  von  kleinen 
Mengen  leicht  oxydirbarer  Substanz,  im  Reagens  fast  gar  nicht 
angegriffen. 

6.  Frisch  auf  einer  Glasplatte  aufgefangener  Russ  besteht 
aus  überaus  feinen  schwarzen,  in  Chromsäure  sich  wochenlang 
enthaltenden  Kohlentheilchen,  und  zum  Theile  in  einander 
fliessenden  Tröpfchen  von  dlartiger  Beschaffenheit.  Der  aus' 
der  Atmosphäre  sich  niederschlagende  Russ  besteht  zum  Theile 
aus: feinen  Kohlepartikelchen,  zumTheile  aus  Aggregaten  solcher 
Partikel,  welche  entweder  dentritische  Formen  oder  unregel- 
mässige, seltener  rundliche  Brucken  bilden,  welche  entw  ciler 
in  brauner  Grundmasse  feine  schwarze  Körnchen  führen  oder 
sich  bloss  als  ein  mehr  oder  minder  lockeres  Aggregat  von 
schwarzen  K<)rnchen  darstellen. 

7.  Das  schwarze  Lungenpigment,  weiches  im  Laufe  des 
Lebens  in  jeder  menschlichen  Lunge,  besonders  im  interlobu- 
laren Bindegewebe  der  Lunge  sich  ansammelt  und  bisher  seiner 
wahren  Natur  nach  noch  nicht  genügend  aufgeklärt  wurde, 
besteht  aus  Russkohle  in  Form  kleinerer  oder  grösserer  dunkler 
Körper,  welche  durch  Chromsäure  in  feine  punktförmige, 
wochenlang  in  diesem  Reagens  sich  anscheinend  unverändert 
erhaltende  Kömchen  zerfällt. 

Die  Melanine  unterscheiden  sich  von  den  Körnchen  des 
Lungenpigments  durch  ihre  leichte,  häufig  schon  nach  wenigen 
Minuten  erfolgende  Zerstörung  in  Chromsäure. 

Nachträgliche  Anmerkung.  Nach  Abschluss  dieser 
Arbeit  erhielt  ich  durch  die  Güte  des  Herrn  Prof  Lieben  ein 
grösseres  Quantum  von  chemisch  reinem  Kohlenstoff.  Diese 
Substanz  wurde  aus  Russ  gewonnen,  der  sieh  aus  einer  Leucht- 
gasflamme in  Berührung  mit  einer  gekühlten  Porzellanschale 
abschied  und  durch  Glühen  im  Chlor-,  dann  im  Stickstoff-, 
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endlich  im  Wasserstoffstrome  gereinigt  wurde.  Die  C-Menge 
dieser  Substanz  beträgt  99  3  »/n. 

Dieser  Körper,  der  somit  wohl  als  chemisch  reiner 
amorpher  Kohlenstoff  angesehen  werden  darf,  verhielt  sich  dem 
Chromsäuregemische  gegenüber  im  Wesentlichen  wie  jene 
oben  oftmals  genannten  Substanzen,  die  als  reiner  amorpher 
Kohlenstoff  bezeichnet  wurden,  nur  wird  er,  wahrscheinlich 
infolge  durchwegs  ausserordentlicher  Feinheit  der  Theilchen 
durch  kaltes  Chromsäuregemisch  merklich  leichter  angegriffen. 
Er  wird  aber,  wie  die  im  Vorhergehenden  als  reiner  Kohlenstoff 
bezeichneten  Körper,  in  der  Wärme  bedeutend  rascher  durch 
Chromsiiiire  oxydirt;  auch  schon  unterhalb  des  Siedepunktes 
des  \\  a>sers.  Über  der  freien  Flamme  erwiirmt,  geht  die 
Oxydation  schon  unter  sichtlicher  Gasentwicklung  vor  sich. 
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X.  SITZUNG  VOM  7.  APRIL  1892. 


Der  Secretär  legt  das  erschienene  Heft  VIII— X  (October 
— December  1891)  des  Bandes   100,  Abtheilung  11.  a.  der 

Sitzungsberichte  vor.  Mii  diesem  Hefte  schliesst  der  Dnick 
des  ganzen  100.  Bandes  aller  drei  Abtheüungen. 

Ferner  ist  erscliienen  das  Register  zum  XII.  Jahrgange 
18U1  der  Monatshefte  für  Chemie. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  L.  Gegenbauer  in  Innsbruck  über- 
sendet eine  Abhandlung:  »Ober  einige  arithmetische 
Determinanten  höheren  Ranges«. 

Das  c.  M.  Herr  Albert  v.  Übermayer,  k.  u.  k.  Oberst  des 
Armeestandes  in  Wien,  übersendet  eine  Abhandlung;  »Über 
gleitende  Funken«. 

Das  c.  M.  Herr  Hofrath  Prof.  A.  Bauer  übersendet  eine 
Arbeit  des  Herrn  Carl  Mango  Id,  Assistenten  an  der  k.  k.  tech- 
nischen Hochschule  in  Wien,  betitelt:  »Zur  Stercochenuc 
der  Trioxystearinsäuren  aus  Ricinusöi-  und  Ricine- 
laidinsäure«. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  H.  Weidel  übersendet  folgende  drei 
im  ersten  chemischen  Laboratorium  der  k.  k.  Universität  in 
Wien  ausgeführte  Untersuchungen : 

1.  »Über  Euxanthonsäure  und  Euxanthon«,  von  Dr. 
J.  Herzig. 

2.  »Notiz  über  Fluorescin,  Gallein  und  Aurin«,  von 
Dr.  J.  H  erzig. 

3.  »über  das  aß-DipiperidyU,  von  Dr.  Fritz  Blau. 

Herr  Dr.  M.  Mar  gut  es  in  Wien  übersendet  eine  Abhand- 
lung, betitelt:  »Luftbewegungen  in  einer  rotirenden 

Spharoidschale  bei  zonaler  Druck vertheilung*. 
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Der  Secretär  legt  folgende  eingesendete  Abhandlungen 

vor: 

1.  »Zur  Stöchiometrie  der  Lösungen«,  von  Dr.  Gustav 

Jäger  in  Wien. 

2.  »Beiträge  zur  Integrirung  der  Differentiale 

x'r \''(a  +  bx-{-cx)'^'iäx<',  von  Dr.  Victor  Wolski,  Director 
der  k.  k.  phv.  Südbahn  i.  P.  in  Fiesole  (Italien). 

3.  »Aurorae  Borealis  Norvegicae.  Verzeichniss  der  m 
Norwegen  bis  Juni  1878  beobachteten  Nordlichter«,  von 
Herrn  Sophus  Tromholt  in  Barmen. 

4.  »Über  den  Finfluss  heisser  Bäder  auf  die  Stick- 
stoff- und  Harnsäure- Ausscheidung  beim 
Menschen«,  Arbeit  aus  dem  medicin. -chemischen  Labo- 
ratorium an  der  k.  k.  böhmischen  Universität  zu  Prag  von 
Herrn  Emanuel  Furmanek. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Ad.  Lieben  überreicht  eine  Arbeit 
aus  seinem  Laboratorium:  »Ober  den  Abbau  der  fetten 
Säuren  zu  kohlenstoffärmeren  Alkoholen»,  von  Herrn 
Angelo  Simonini  in  Wiea 

Ferner  überreicht  Herr  Prof.  Lieben  eine  Arbeit  des 
Dr.  Br.  Lachowicz,  Privatdocent  an  der  k.  k.  Universität  in 
Lemberg:  »Über  die  Dissociation  der  Ferriphosphate 
durch  Wasser  und  Saiziusungcn«. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Wiesner  überreicht  eine  Abhandlung 
des  Herrn  Dr.  F.  Heinricher,  Professor  an  der  k.  k.  Universität 
zu  Innsbruck,  betitelt:  »Biologische  Studien  an  der 
Gattung  Lathraea*,  (I.  Mittheilung.) 

Herr  Prof.  Dr.  Ed.  Lipp  mann  in  Wien  überreicht  eine  von 

ihm  in  Gemeinschalt  mit  Herrn  F.  Fleissner  ausgeführte 
Arbeit:  »Über  Hydrojodverbindungen  einiger  Chuia- 
alkaloide«. 
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Biologische  Studien  an  der  Gattung  Lathr^sa. 

(I.  Miuhciluiig.j 
Von 

Prof.  Dr.  £.  Heinricher  in  Innsbruck. 

(Mit  2  Tafeln  und  2  Textfiguren.) 

Diese  inlcrcsbante  (»attiini^  hat  insbesondere  rücksichtlich 
der  beiden  .Arten  L.  Ciandis/iiia  L.  u.  L.  SL/Hiniiuriu  L.  viel- 
fach Stoff  zu  Untersuchungen  und  Abhandhini^^cn  gegeben. 
Einige  Beobachtunc^en,  welche  ich  in  den  letzten  Jahren 
gemacht  habe,  zeigten  aber,  dass  hier  noch  manches  Neue  zu 
heben  sei  und,  dass  vieles  Bekannte  zum  Theil  einer  Revision, 
zum  Theil  einer  Weiterführung  zu  bestimmteren  Resultaten 
bedarf.  So  wird  sich,  um  ein  Beispiel  zu  geben,  derjenige,  wel- 
cher nicht  auf  Grund  eigener  Beobachtungen  schliesst,  aus  der 
Literatur  kein  sicheres  Urtheil  über  die  Ernährungsbedingungen 
der  Lathrceen  bilden  können.  Abgesehen  von  der  Ansicht,  dass 
Laihrcea  zu  den  insectenfressenden  Pflanzen  gehöre, '  die  als- 


1  iJiese  Ansicht  wurde  ziierül  von  F.  Ctjhn  l.  Jahresb.  d.  Schles. 
Gcsclbch.  f.  vatert.  Cultur,  Breslau  1877),  aufgeworfen,  dann  aber  in  einer 
Dissertation  von  H.  Krause  (Beiträge  zur  Anatomie  der  Vegetationsorgane 
von  Lathraea  squamariaL^  Breslau  1879),  einem  Schüler  Co hn's  entschieden 
vernemL  Ohne  diese  Quellen  zu  berücksichtigen,  haben  dann  A.  Kern  er  v. 
Marilaun  und  R.  v.  Wettstein  in  der  Abhandlung:  -Die  rhizopoiden 
VerdauunRsorf?ane  thiciTan-oi-ider  I'llanzen'  (diese  lieriehle,  Abth.  I.  iJd  XTül 
1SS(3)  der/,.7/Är.rii  sqtianutrht  wieder  inseotivore  Eij^enschatten  zugeschrieben. 
Die  v.  c-ci!tluh«^te,  widerlegende  .Arbeit  ist  jene  S  c  h  e  rff e  Ts :  »Die  Drüsen  in 
den  iloiilcii  der  Khizomschuppen  von  Laihrua  squamaria  L.<  (Mittheitungcn 
des  botanischen  Institutes  zu  Gras,  Heft  II,  1888). 

Sltzb.  d.  niathtin.*natnrw.  Cl. ;  CI.  Bd.,  Abth.  I.  -8 
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bald  widerlegt  wurde  und  in  den  Kreisen  der  Forscher  kaum 
eine  ephemere  Cieltung  besass,  ist  die  T^rai^e,  wie  weit  bei  der 
Ernährung  Saprophytismus,  wie  weil  Parasitismus  mitwirken, 
keincswccrs  vollständig  klargelegt.  Ja  es  findet  sich  in  einer 
1881  zu  Genf  erschienen  Arbeit  von  Schnetzler'  sogar  die 
Ansicht  vertreten,  »es  könne  Lathrcea  squamaria  auf  Grund 
ihres  Chlorophyllgehaltes  von  einer  Nährpflanze 
unabhängig  vegetiren,  in  anderem  Falle  aber  wahrer 
Parasit  sein«. 

In  ähnlicher  Weise  ist  die  Frage  nach  dem  Entstehen  der 
eigenthümlichen  Divertikelbildungen  am  Embiyosack»  trotz 

der,  für  die  damalige  Zeit,  ausge7-eichneten  Untersuchungen 
Hofm  e  i  st  er's*  nocli  sehr  mangeüuUft  aufgeklärt  und  bedarf, 
so  wie  die  K'eimunLisbcdingungen  u,  A.,  noch  der  Aufhellung. 
Grund  genug  dafür,  das;s  ich  mit  der  vorheizenden  AbhandUing 
meine  Untersuchungen  lür  noch  nicht  abgeschlossen  halte  und 
sie  deshalb  als  »erste  Mittheilung«  bezeichne.  Ich  gliedere  sie 
in  vier  gesonderte  Abschnitte,  welche  in  der  Hauptsache  sich 
auf  den  reproductiven  Theil  der  Pflanze  beziehen  uttd 
untereinander  nur  geringen  Zusammenhang  aufweisen. 

I.  Die  Fruchtbildung  und  Samenausstreuung  bei 
Lathraa  Clandestina  L.  u.  L.  squamaria  L. 

a)  Lathraea  Clandestina. 
Allgemeines. 

Unter  den  Pflanzen,  welche  im  hiesigen  botanisciien 
Garten  bald  mein  regstes  Interesse  in  .Anspruch  nahmen,  stand 
Lathrcea  Clandestina  obenan.  Die  Pflanze,  welche  zwischen 

1  Angezogen  nach  elaem  Ref.  im  Botanischen  Jahresbericht,  Jahrg.  1881, 
Bd.  I  (Schnetzler  »Sur  la  Vegetation  ^Vk  Lathraa  squamaria,  Arehives  des 
Sciences  phj'siques  et  naturelles;  Compte  rendu  des  travauz  de  la  societc 

helvetiqiic  des  scienccs  naturelles  n  Aarau"). 

-  Prinpshcim's  Jahrbücher,  Bd.  I.  1.S58.  »Neuere  Beobachtungen 
übe-  Embrj-ohilduni;  der  Phancn)gamcn«.  und  Abh.  der  k  Sachs.  Gescllsch. 
der  \\  i    LH'.ch.  1059,  »Neue  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Embryobildung  der 

Fhancrogamen«. 
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einer  Gruppe  von  Weiden,  in  nächster  Nähe  eines  von  diesen 

umgebenen  Wasserbassins,  ihren  Standort  hat,  soll  nach 
Angabe  de s  Uni\  ersitätsgärtners  spontan  im  Garten  aulgcircten 
sein  und  kam  seit  Mai  1881  jährlich  zur  Blüthe. 

Dass  ihr  der  gegenwärtige  Standort  behagt,  ist  aus  dem 
steigenden  Ma>se  an  Areal  ersichtlich,  welches  sie  Jahr  lür  Jahr 
beansprucht. ' 

Diese  Art  weicht  habituell  von  unserer  gewöhnlichen 
Schuppenwurz  nicht  unwesentlich  ab.  Vor  Allem  zeigt  das 
Rhizom  jene  dichte  Stellung  der  fleischigen  Schuppenblätter, 
welcher  unsere  Lathr{Pasqnamaria  die  so  treffende  Bezeichnung 
»Schuppenwurz«  verdankti  nur  an  jungen  Sprossen  und  even- 
tuell an  Blüthensprossen.  In  der  Regel  erscheinen  die  Inter- 
nodien  beträchtlich  gestreckt  und  deshalb  das  Rhizom  viel 
schlanker  als  bei  L,  squamaria.  Eine  Ausnahme  machen  nur 
die  Blüthensprosse.  Von  diesen  sagt  Duchartre  p.  453:  »Les 
feuilles  sont  tres-rapproch^es  et  tres-serrees  I'une  contre  Tautre 
sur  les  branches  a  fleurs»  et  dont  Textremit^  atteint  la  surface 
du  sol.  Sur  celles-ci,  elles  affectent  assez  ordinairement  une 
disposition  teile,  que  celles  du  milieux  depassant  en  dimensions 
Celles  de  la  base  et  du  sornmci,  I  cii^criiblc  du  groupc  en  de\  icnt 
un  peu  fusiforme«.  Doch  können  auch  hier  die  Verhältnisse 
anders  ausfallen,  und  die  Internodien  unterhalb  jener  Blätter 
und  zwischen  denselben,  welche  Blüthen  in  ihren  Achseln 
her\  i)rbringcn.  mehrere  Centimeter  lang  sein.  Oitenbar  hängt 
dies  ganz  von  der  1  iele  ab,  in  welcher  ein  Blüthenspross  im 
Boden  angelegt  wird. 

Erscheinen  so  die  unterirdischen  Achsen  bei  LX/af/Jt-s/ma 
schmächtiger  als  bei  L.  squamaria,  so  sind  umgekehrt  die 
Blüthen  in  allen  Theilen  gedrungener  und  grösser  bei  L,  Clan- 


1  Nach  Duchartre,  Observations  anatoiniques  et  organogeniques 
sur  la  Clandestine  cTEurope  (Presentees  a  racademie  des  sciences  le  18  Dec. 
1843,  Meraoires  des  savants  etrangers,  T.  X.  1848,  p.  423)  wächst  Clandestina 
längs  der  Bachufer.  Zu  ihrem  Gedeihen  dürfte  bedeutende  Bodenfeuchtigkeit 

nothwendig  sein.  Das  Gleiche  wird  übrigens  auch  für  unsere  Siptamaria 
gellen;  denn  wenn  ich  auf  die  Fundorte  zurückdenke,  an  welchen  ich  selbst 
die  Pflanze  traf,  so  waren  es  vorwiegend  Waldbiichc  begleitende  Gräben, 
immer  aber  Orte,  die  wenigstens  im  Frühjahre,  sehr  feuchten  Boden  bcsassen. 
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desHna,  —  Die  Inflorescenzachse,  welche  bei  L.  squamaria 
zur  Blüthezeit  oberirdisch  ist  und  eine  dichtgedrängte  Traube 

mit  einseitsvvendi^en  Blüthen  bildet,  bleibt  bei  L.  Qandesfma 
vollständig  Liiucr  der  liidc  und  die  dccussirl  stehenden  Deck- 
blätter der  Blüthen  bleiben  Hei^chig;  über  den  Huden  gelangen 
nur  die  einzelnen  Blüthen.  Diese  entwickeln  sich  acropetal  und 
haben,  je  höher  sie  an  der  Inflorescenzachse  stehen,  um  so 
kürzere  Bluthenstiele.  l)ie>elben  «^ind  kräftip:,  ihr  Durchmesser 
beträgt  3 — 5  mm.,  bei  den  untersten  Blüihen  erreichen  sie  eine 
Länge  hisAcm.  Ein  freier  Stieltheil  ist  über  dem  Boden  selten 
zu  sehen;  in  der  Regel  wird  der  Stiel  nur  so  weit  entwickelt, 
dass  die  Blüthe  über  dem  Erdboden  emporgehoben  ist.  Die 
Blüthenstände  sind  nicht  sehr  reichblüthig,  im  Allgemeinen 
dürften  von  ihnen  10 — 16  Blüthen  entwickelt  werden,  von 
denen  aber  nur  2,  höchstens  4  gleichzeitig  blühen.  Die  Blüthe- 
zeit umfasst  etwa  zwei  Wochen.  Hier  fiel  der  Beginn  des 
Blühens  1891  auf  den  10.  Mai,  am  10.  Juni  war  die  Fruchtreife 
erreicht. 

Die  Blüthen  sind  ansehnlich  und  verdanken  dies  sowohl 
der  Grösse  der  Blumenkrone  (Fig.  1,  Taf.  I),  als  der  intensiv 
lilarothen  Farbe.  Ein  eigcnthümliches  Bild  bietet  die  Pflanze 
nach  dem  Abblühen.  Die  bis  zur  Fruchtrcüe  erhallen  bleibenden, 
s.u Lilien,  hellbraunröthüch  tj:etarhten  k'elche  vergrössern  sich, 
nachdem  die  Krone  \  erschruaipU  und  aUi.gcrullon,  noch  etwas 
und  erinnern  durch  Färbung  und  Gestalt  an  die  Fruchtkorper 
mancher  Arten  der  Pilzgallung  Pcziza.  Diese  Ähnlichkeit  mit 
einem  Pilze  wird    noch  vermehrt    durch    das  herdenweise 
Zusammenstehen  der  jungen  Fruchtanlagen,  entsprechend  der 
Zusammengehörigkeit  zu  einer  Inflorescenzachse.  Nach  und 
nach  vergrössert  sich  der  Fruchtknoten  im  Innern  der  vom 
Kelch  gebildeten  Hülle,  und  der  obere  Kapseltheil,  mit  dem  in 
Form  eines  Spitzchens  zurückbleibenden  Griffelrest  wird 
bemerkbar  (Fig.  2,  Taf.  II).  Die  Kapsel  nimmt  nun  rascher  an 
Grösse  zu,  das  Gewebe  des  Kelches  beginnt  manchmal 
stellenweise  abzusterben,  wodurch  sein  oberer  Rand  mehrlappig 
erscheinen  kann.  Knapp  vor  der  Kapselreife  ist  eine  junge 
Frucht  einer  kleinen  Haselnuss,  der  sie  auch  an  Grösse  gleich 
kommt,  nicht  unähnlich.  Fig.  3,  Taf.  I  gibt  eine  solche  Kapsel 
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wieder.  Sie  steht  entweder  unmittelbar  nber  dem  Boden  oder 
ist,  wie  in  Fig.  3,  zum  Tlieil  in  denselben  versenkt,  stets  aber 
noch  von  der  mehr  oder  minder  erhaltenen  Krause,  welche  der 
Kelch  bildet,  umgeben.  Von  vom  nach  hinten,  der  Mediane  der 
Karpelle  folgend,  verläuft  ein  ziemlich  scharf  hervortretender 
Kamm,  der  in  ein  Spitzchen,  den  Griffelrest,  ausläuft.  Am 
Kamm  selbst  wird  eine  vertiefte  Furche,  welche  denselben 
gleichsam  in  einen  rechten  und  linken  Antheil  gliedert, 
erkennbar. 

Als  ich  diese  X'erhältnisse  im  Mai  1890  verfolgte  und 
zuletzt  die  eben  beschriebenen  Fruchtstadien  iresehen  hatte, 
war  ich  nicht  wenig  erstaunt,  nach  einigen  Tagen  scheinbar 
alle  I-'ruchtanlagen  verschwunden  zu  sehen.  Nichts  war  zunächst 
bemerkbar  als  halb  eingetrocknete,  schwarze  Reste,  wieder 
etwa  vergleichbar   den   Überbleibseln,   welche  ausgereifte, 
verfallene,  pilzliche  Fruchtkörper  zurücklassen.  Bei  näherer 
Betrachtung  fanden  sich  allerdings  auch  einzelne,  noch 
ungeöffnete  Kapseln  und  Reste  solcher,  welche  sich  erst 
kürzlich  geöffnet  haben  mussten.  Taf.  I,  Fig.  4  gibt  eine  solche 
geöffnete  Kapsel  wieder.  Der  Kelch  wurde  absichtlich  zum 
Theil  entfernt,  vorne  erkennt  man  noch  das  Nectarium.  Die 
beiden  Kapselklappen  haben  sich  in  Jer  Furche,  welche  den 
früher   erwähnten   Kamm    gliedert,   vollständig  bis  an  den 
Insertionspunkt  getret^nt  und  jede  Klappe  war  mit  ihren  freien 
Scitenrändern  nach  innen  eingerollt    Da  die  Kapselklappen 
beim  Befühlen  eine  knorpelige  Consistcnz,  die  offenbar  durch 
starke  Turgescenz  gewisser  Gewebe  hervorgerufen  war,  er- 
kennen Hessen  und  sie  überdies  keine  Samen  mehr  enthielten, 
war  es  klar,  dass  L.  Clanäestina  Kapseln  bildet,  welche  zu  den 
saftigen  Schleuderfrüchten  zu  rechnen  sind. 

Sucht  man  in  der  Nähe  der  aufgesprungenen  Kapseln 
nach  den  Samen,  so  fallen  einem  bald,  kleinen  Kieselsteinchen 
ähnliche  Gebilde  auf,  die  da  und  dort  liegen.  Diese,  die  Samen 
der  L.  Qandesfhia,  sind  von  weisslicher,  nach  längerem  Liegen 
schmutziggrauwe isser  I'arbe,  und  was  zu  ihrer  Unterscheidung 
von  kleinen  Steinehen  wesentlich  beiträgt,  ist  ein  dunkel- 
brauner Nabelfleck,  den  alle  auf  ihrer  glatten  Au'-^cnfläche 
tragen.  Fig.  0,  Taf.  1  gibt  ein  Bild  von  ein  Paar  baaicn- 
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kdrner; '  man  sieht,  dass  sie  eine  betrachtliche  Grösse  haben. 
Dieselbe  schwankt  einigermassen,  wahrscheinlich  nach  der 
Anzahl  der  Samen,  welche  innerhalb  einer  Kapsel  zurAusbildung 

gelangen.  Wie  schon  Duchartre  festgestellt  hat,  trägt  die 
Parictalplacenta  jeder  Kapselhalttc  zwei  Samenanlagen.  *  Es 
scheint  aber,  dass  öfters  einzelne  Samenanlagen  t^bliteriren.  In 
einem  Falle  beobachtete  ich,  in  der  dem  Öffnen  nahen  Kapsel, 
drei  gut  ausgebildete  und  einen  verkümmerten  Samen.  ^  Dass 
wohl  auch  nur  ein  Same  ausgebildet  wird,  lehrte  mich  eine 
Kapsel,  die  ich  zum  Zweclve  der  Beobachtung  des  Samenaus- 
werfens ins  Institut  genommen  hatte.  Diese  enthielt  einen  ein- 
zigen, aber  über  das  gewöhnliche  Mass  grossen  Samen.  Die 
Beschränkung  in  der  Zahl  der  Samen  und  deren 
Grösse  hängen  jedenfalls  mit  dem  Schleudermecha- 
nismus zusammen,  d.  h.  eine  bestimmte  Grösse  derselben 
ist  Erforderniss  für  das  Functioniren  des  Mechanismus.  Die 
Gestalt  der  dem  öffnen  nahen  Kapsel  kann  man  erst  nach 
Entfernung  des  Kelches  beurtheilen. 

Sie  erscheint  von  ungefähr  ellipsenähnlicher  Contour, 
wenn  man  sie  von  vorne  oder  hinten  betrachtet,  von  der  Seite 
gesehen  aber  herzförmig.  In  letzterer  Ansicht  steht  der  Narben- 
Zipfel  an  Stelle  der  Herzbucht;  der  Herzspitze  entspricht  die 
Insertionsstelle  der  Kapsel:  dem  Beschauer  ist  dann  eine  ganze 
Kapselklappe  zugewendet,  und  die  Kapsel  erscheint  nach  unten 
wesentlich  verjüngt. 

öffnet  sich  die  Kapsel,  so  rollen  bich  die  Klappenränder 
mit  bedeutender  Kraft  nach  innen  ein.  Ein  Zurückrollen  der 
Kapselklappen,  ohne  Zerdrücken  oder  andere  Beschädigung 
des  Gewebes  an  der  convexen  Aussenseite,  ist  dann  nicht 


1  Die  Abbildung  bei  Duchartre  1.  c.  Taf.  VIII,  Fig.  122  reicht  wohl 
nicht  aus,  um  die  betreifenden  Verhältnisse  anschaulich  zu  machen. 

>  Endlicher  gibt  in  seinen  »Genera Planta ru in«,  lid.  I,  p.  727  3—5 
Samen  für  eine  Kapsel  an;  jcdenfnll-  fst  die  normale  Zahl  der  Samcnaiilagcn  4. 
Bcntham  et  Hooker  (Genera  Planterum,  Vol.  11,  Pars  II,  p.  985)  ziehen  die 
Gattung '7jH,/t  i//i»<i  unter /-.j'/fnr./  ein,  geben  aber  die  dann  falsche  Diagnose : 
semina  numerosa.  Dies  wurde  schon  von  Dingler  (Lathiwii  rhodopea  n.  sp., 
Bot.  Ztg.  1877,  S.  95)  richtig  gcsiellt. 

'  Vergl.  die  fibereinstimmende  Angabe  Duchartre's.  1.  c.  p.  517. 
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mehr  ausführbar.  Die  Figuren  3  a  und  Taf.  I  geben  Durch- 
schnitte geöffneter  Kapselklappen;  häufiger  erfolgt  das  Einrollen 

in  der  in  a  dargehlclltcn  Form,  seltener  in  der  Weise  wie  es  b 
zeii^t.  In  jedem  Falle  ist  ersichtlich,  dass  für  die  verhältnis- 
mässig grossen  Samen  kein  Platz  niehr  übrig  bleibt,  dass  sie  von 
den  plötzlich  sich  einrollenden  Kiappenrändern  hinaLisgedrilngt 
und  beziehungsweise  ausgeworfen  werden.  Von  der  Kraft,  die 
dabei  zur  Entfaltung  kommt,  gewinnt  man  am  natürlichen 
Standorte  der  Pllanze  nicht  leicht  eine  V'orstellung;  man  weiss 
zunächst  nicht,  zu  welcher  geöffneten  Kapsel  ein  gefundenes 
Samenkorn  gehört;  dann  wird  die  Weite  des  Auswerfens  durch 
entgegenstehende  Grashalme  und  Zweige,  auf  welche  die 
abfliegenden  Samen  treffen,  vielfach  eingeengt.  Es  wurde  des- 
halb eine  der  Reife  nahe  Kapsel  sammt  dem  Stiele  abgeschnitten 
und  dann  im  Institute  tn  einen  Topf  mit  feuchter  Erde,  in 
möglichst  naturgetreuer  Weise,  wieder  eingesetzt.  Dass  genü- 
gende Wasserzufuhr  eine  wesentliche  Bedingung  zurWirksam- 
keit  des  Schleuderapparates  sei,  war  von  vornherein  klar.  Steht 
Ja  doch  gewiss  auch  das  Unterirdischbleiben  der 
Blüthenstandsachse  und  die  Entwicklung  jener 
kurzen  Blüthenstiele,  welche  mit  der  BlÜthe  eben 
über  den  Boden  hinausführen,  im  Zusammenhang  mit 
d e m  S c h  1  e u  d  c  r  w  '^vk,  indem  so  d i  e  Z u f  u h r  d e s  n ö t h  i g e  n 
Wassers  und  eine  möglichst  feuchte  Umgebung  am 
besten  gesichert  erscheinen.  Als  die  Versuchsüucht 
selbstthätig  nach  mehreren  Stunden  zum  Aufspringen  kam, 
wurde  das  einzige  Samenkorn  gut  4  Meter  weit  von  der  Aus- 
vvurfsstelle  angetroffen.  ' 

Was  bisher  über  die  Frucht,  deren  Samenausstreuung  und 
die  Samen  von  L.  Oandestina  berichtet  wurde,  war  im  Wesen 


I  Auch  Duehartre  gibt  I.  c.  p.  517  an,  dass  die  Samen  mehrere  Fuss 

weit  abgeschleudert  werden.  Für  das  Erreichen  dernöthigen  Turgorkraft  wird 
auch  nicht  ohne  Bclant^  «^cin,  dass  der,  dem  gerade  aufstrebenden 
H!ü  Iben  stiel  aufsitzende,  becherförmige  Kelch  geeignet  ist, 
atmosphärische  Niederschläge  a\]fzufangcn.  Ich  beobachtete  meist 
etwas  Wasser  im  Grunde  des,  die  heranwachsende  Kapsel  umgebenden 
Kelches. 


Digitized  by  Google 


430  C.  Hetnricher, 

schon  Duchartre  bekannt,*  es  wird  aber  zum  besseren  Ver- 

ständniss  des  Folgenden  die  gegebene  Darstellung  nicht  unnütz 
sein.  Zur  Kenntniss  der  Duchartre"schen  Arbeit  war  ich  aller- 
dings erst  später  gckMiiimcn  und  ursprünglich  der  Meinung, 
dass  die  Schleudertrüchtc  \on  (laiuiesiiua  nicht  bekannt 
seien;  hiezu  verleitete  mich  zunächst  eine  erst  kürzlich 
erschienene  Abhandlung  von  E.  Huth:*  »Systematische  Über- 
sicht der  Pflanzen  mit  Schleuderfrüchten*,  in  welcher  Lathrcea 
Qandestina  nicht  aufgeführt  erscheint  Indessen  behandelt 
Duchartre  in  dem  Artikel  »Du  Pericarpe«,  p.  516 — 521,  den 
Gegenstand  ziemlich  kurz.  Den  Hauptinhalt  bilden  mitgetheilte 
Experimente,  welche  den  Turgor  als  die  wirkende  Kraft  des 
Schleuderapparates  erweisen  sollen;  hingegen  ist  das  über  die 
anatomischen  Verhältnisse  Gesagte  spärlich  und  mangelhaft, 
zum  ThcUe  falsch  un.l  alic  die  feineren  Einrichtungen,  welche 
das  Spiel  des  Schleuderwerkes  mitbedingen,  sind  nicht  berück- 
sichtiget. 

Bau  der  Kapselklappea;  Besohaflbnheit  der  Zellmembranen  in  den 

reifen  Früchten. 

Beobachtungen  am  frischen  Material. 

Durchschneidet  man  eine  frische  Kapselklappe,  so  hat 
man  das  Gefühl,  eine  knorpelige  Masse  unter  den  Händen  zu 
haben  und  spürt  sofort,  dass  man  es  mit  einem  sehrturgescenten 

Gewebe  zu  thun  hat.  Ein  Oucschnitt  lässi  unler  dem  Mikro- 
skope  ohnewciiers  erkennen,  dass  im  Wesen  zwei  Gewebe  am 
Aull)au  der  Kapselklappe  belheiligt  sind. 

Von  diesen  ist  das  äussere  utfenbnr  dasjenige,  welches 
durch  eine  starke  Turgescenz  das  Öffnen  der  Kapsel  bedingt 
und  welclies  hinfort  als  Schwellgewebe  bezeichnet  werden 
soll.  Das  zweite  Gewebe  kleidet  die  Innenseite  der  Kapsel  aus 
und  geht  in  der  Mittellinie  in  das  verschieden  ausgestaltete 


'  Kern  er  sa^t  in  soiiicm  »Pn.inzenleben«  (Bd.  II,  S.  775'» .  .It^s  bei 
L.  <'/jiiJ<-^tiiiii  mit  den  Samoi\  iiuch  die  Fruchtblätter  abspringen,  ein«;  Angabe, 
Avclcltc  ich  nicht  bc>tätii;cn  kann. 

^  Sammlung  naiurw  ii^ciiachaflliciicr  \  orltage.  Berlin  189u. 
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Placeniagcwebe  über.  Das  Verhältnis,  in  uelcheni  zur  Zeit  der 
Reife  diese  beiden  Gewebe  entwickelt  sind,  ist  durch  Fig.  ">. 
a,  Taf.  I  gegeben,  wo  die  punktirte  Linie  die  (irenze  beider 
Gewebe  angibt.  Die  innere  Gewebelage  kann  als  die  Inter- 
stittenschicht  bezeichnet  werden,  denn  in  den  Ecken,  wo 
die  Zellen  derselben  aneinanderstossen,  finden  sich  reichlich 
Zellzwischenräume  (Fig.  9,  Taf.  II),  während  solche  im 
Schwellgewebe  fehlen.  *  Sowohl  die  Schwellschicht  als  auch 
die  Interstitienschicht  sind  an  ihrer  Oberfläche  von  einer 
Epidermis  Oberdeckt.  Jene  an  der  Aussen«^eite  der  Kapsel  hat 
eine  Reihe  von  Eigcnthümlichkeiten,  insbesondere  die  starke 
Turgcscenz.  mit  dem  Schwcllgewebe  gcmeuisani,  so  dass  sie 
gewMs^erma'-sen  diesem  zugezählt  werden  kann.  Die  Innen- 
epidermis  der  Kapselwandungen  hebt  sich  schärfer  vom  Inter- 
stitiengewebe  ab,  doch  bieten  ihre  etwas  längsgestreckten 
Zellen  im  übrigen  nichts  Bemerkcnswerthes  und  sind  viele 
derselben  zur  Zeit  der  Fruchtreife  schon  abgestorben. 

Im  intacten  Zustande  erscheinen  die  Zellen  des  Schwell' 
gewebes  dünnwandig*  (Fig.  i  u.  3,  Taf.  II)  und  führen 
einen  wasserhellen  Inhalt  In  jeder  sieht  man  den  grossen 
Zellkern  mit  den  eingeschlossenen  Kr>'stalIoiden.  Der  Zell- 
kern ist  von  einer  kleinen  Plasmaansammlung  umgeben,  von 
welcher  nach  dem  Umfange  zarte  Striiiige  ausstrahlen.  In 
diesen  und  noch  mehr  in  der  Plubmaanbcunmlung  um  den  Kern 
finden  sich  Piastiden,  welche  manchmal  deutlich  blfissgrün 
gefärbt  sind.^  Stärkekömer  sind  zur  Zeit  der  Kapselreife  in  der 


1  Duchartre  untcr<tchied  diese  beiden  Gewebe  auch,  fibersah  aber  die 
Intercellularräume  des  inneren  vollständig.  Verpl.  Fig.  114,  PI.  Vlll. 

*  Auch  dies  entpinp  Duchartre:  er  zeichnet  in  der  FiR.  114,  PI.  VIII 
alle  Wandungen  im  Schwcllgewebe  derart,  wie  sie  in  Fig.  2,  Tat".  VI  darge- 
stellt sind,  und  sagt  auch  im  Texte  »t'ormee  des  cellulos  ä  parois  epaisses^. 

•  Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  beide  Lathraeen  in  den  oberirdischen 
Organen  Piastiden  besitzen,  die  in  Folge  ihrer  blassgrijnenFArbung  aisChloro- 
plastiden  bexeicbnet  werden  können.  Pur  Lathraa  squamaria  erhellt  dies  aus 
einer  Arbeit  von  K.  Purjewics  »über  die  Wirkung  des  Lichte«  auf  den  Ath- 
mungsproeess  bei  den  Pflanzen«  (Schriften  der  Naturf.  Ges.  in  Kiew,  Bd.  XI, 
1890).  Das  Referat  im  Botanischen  Centralblatt  (Rd.  XLVII.  S.  132)  enlhält  die 
Bemerkunc:  » filu'.henstände  mn  '^ijuatiuirii} .  die  freilich  eine  ziemlich  an- 
sehnliche Menge  Chlorophyll  enthalten«.  Femer  aus  der  S.  424  er^^'iihntcn 
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Schwellschicht  nur  selten  zu  finden,  zahlreicher  können  sie 
aber  noch  in  der  Interstitienschicht  —  und  insbesondere  längs 
der  Grenzlinie  zwischen  Schwell-  und  Interstitienschicht  —  ver« 
treten  sein. 

Die  Zellen  der  Schwellschicht  stellen  unter  sehr  bedeu- 
tendem Turgordruck;  vergl.  I'ig.  I.  Taf.  Ii,  welche  zwei  turge- 
scente  Zellen  d.irstellt.  Die  Turgorwirkung  wird  aber  wesent- 
lich noch  unterstützt  durch  die  seiir  beträchtliche  Dehnun^^s- 
fähigkcit  der  Zellmembranen.  Fig.  2,  Taf.  II  gibt  ein  Bild  von 
durchschnittenen  Zöllen  des  Schwellgewcbes.  Man  sieht,  in 
welch  hohem  Masse  die  Lumina  der  Zellen  eingeengt  sind  und 
wie  ausserordentlich  stark  die,  früher  durch  den  Turgor 
gedehnten,  Membranen  an  Dicke  zunahmen.  In  Fig,  I,  Taf.  II 
ist  neben  den  Membranen  der  turgescenten  Zellen  auch  eine 
ansetzende  Wand  einer  angeschnittenen  Zelle  gezeichnet, 
welche  die  gleiche  Dickenzunahme  aufweist.  Ähnlich  dem 
Schwellgcwebe  verhält  sich  die  Aussenepidermis.  Fig.  4  zeigt 
drei  Zellen  derselben,  von  einem  KapselquerschniUc.  Die 
Zellen  links  waren  nicht  nngeschnitten  und  turgescent,  die 
Zelle  rechts  angeschnitten.  .Auch  hier  fällt  die  Einengimg  des 
Lumens  und  die  bedeutendere  Dicke  der  Wandungen  der 
angeschnittenen  Zelle  auf.  Ebenso  sind  die  Bilder  Fig.  öa  und 
b,  Taf.  II  in  dieser  Hinsicht  instructiv.  Fig.  5  a  zeigt  uns  in 
Aufsicht  die  Aussenepidermis  einer  reifen  Kapselklappe  in 
lebendem  Zustande.  Die  Radialwände  der  Zellen  erscheinen 
ganz  zart  In  Fig.  5  b  haben  wir  ein  ganz  verschiedenes  Bild 
und  doch  das  gleiche  Object  Auch  hier  die  Oberhautzellen  in 
Flächenansicht,  aber  nachdem  sie  durch  Zusatz  von  etwas 
Jodalkohol  getödtet  waren.  Wieder  sehen  wir  eine  bedeutende 
Dickcnzunahiiie  an  den  .Membranen  und  gleichzeitig  das  Aut- 
treten starker  Wellung  an  dejisclbcn.  Letztere  Erscheinung  ist 
zurückzuführen  auf  einen  SpannunL^^^zustcUid  zwischen  der 
iCpidermis  und  den,  vom  Schnitte  mitgenommenen,  darunter 
liegenden  Zellen  des  Schwellgewebes. 

Abhandlung  von  Schnei/.  1  er.  Ich  selbst  habe  inicii  \  "ii.iu!!^  nm  dem  Vorkom- 
men von  Chloroph^'ll  hei  Laihra-a  nicht  weiter  beschäftigt;  doch  ist  die  Ansicht 
Sehnet sler's,  dass  die  AH&imilationsIeistung  des  Chlorophylls  bei  L.  squa- 
maria  zur  Ernährung  wesentlich  beizutragen  vermöge,  gewiss  unhaltbar. 
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In  Fig.  3  ./  und  i\  TaL  II  ist  ferner  der  Umlani;  einer  Zeile 
des  Schuellgevvebes  im  lebenden  Zustünde  und  dann  der 
gleiciien  Zelle  nach  Tödtung  durch  Alkuhui  (Zusatz  unter  das 
Deckglas)  gegeben.'  Man  wird  kaum  fehlgehen,  wenn  man 
sagt,  dass  das  Volumen  der  Zelle  im  turgesccnten  Zustande 
auf  das  Doppelte  jenes  der  nichUurgescentenZeliezu  steigen  ver- 
mag. Diese  Leistung  desTurgors  ist  aber  nur  ermöglicht  durch 
die  vietleicht  beispiellos  dastehende  Dehnbarkeit  der  Membran. 

Auch  bei  Anwendung  einer  plasmolysirenden  Flüssigkeit 
tritt  diese  Dehnbarkeit  der  Membran  klar  zu  Tage.  Die  Zellen 
werden  kleinlumigcr  und  die  Membranen  etwas  dicker;  in 
ersterer  Hinsicht  ähnlich  wie  bei  angeschnittenen  Zellen.  Eine 
eigentliche  Plasmolyse,  U.  h.  ein  Abheben  des  Protoplasma- 
Schlauches  vmii  der  Membran,  scheint  nur  bei  sehr  hoch  con- 
centrirten  Losungen  euiüutrcten ,  da  die  gedehnte  Membran 
unmittelbar  dem  sich  contrahirenden  Protoplasmaschlauche 
folgt 

Die  Anordnung  der  Schwellgewebszellen  ist  ungefähr  die 
gleiche  wie  jene  der  Zellen  der  Aussenepidermis.  Am  Tan- 
gentalschnitte  (auf  die  Kapsel  bezogen)  haben  sie  die  Gestalt 
und  Anordnung  wie  in  Fig.  5  a,  Taf.  IL  Dieses  Bild  zeigt  Epi- 
dermiszellen ;  eine  Partie  aus  dem  Schwellgewebe  würde  uns 
nur  beträchtlich  grössere  Zellen  weisen.  Der  Längendurch- 
messer überwiegt  also  den  Breitendurchmesscr  betrachtlich. 
Dem  Längendurchmesser  kommt  gleich,  oder  es  übertrifft  ihn 
selbst,  der  Tiefendurchmesser,  bo  dass  I'ig.  öa  auch  ganz  gut 
zur  Veranschaulichung  der  Gestalt  und  Lage  der  Schwoll- 
gewebszellen am  (Querschnitte  durch  eine  Kapsclklappe  dienen 
kann.  Die  grösste  Ausdehnung  der  Zellen  ist  dann  radial  gegen 
die  Oberfläche  der  Kapsel  gerichtet,  die  geringste  haben  sie  in 
der  darauf  senkrechten  Richtung. 

Die  Zellen  derlnterstitienschicht  zeichnen  sich  amKapsel- 
querschnttte  durch  die  Intercellularen  aus,  welche  sie  längs  der 
Zellecken  begleiten  (Fig.  9  a,  Taf.  II).  An  radialen  Längs- 
schnitten sieht  man,  dass  die  Zellen  parallel  der  Längsachse 


1  Warum  hier  die  nfckcii/ .mahnie  der  .Nfcmbran  an  der  getödteten  Zelle 
HO  gering  ausfallt,  wird  sich  später  ergeben. 
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der  Kapsel  ctu  as  gestreckt  sind,  so  dass  sie  doppelt  bis  fünf- 
fach so  lang  als  breit  erscheinen.  Die  Läng>vvände  sind  feiner 
einigernia<--en  dickwandig  und.  was  an  Klappenquerschnilien 
kaum  zu  Taue  tritt,  dicht  nnt  Tüpfeln  versehen.  Fi.^.  ^»/^  Taf  II, 
gibt  die  Structur  des  Durchschnittes  einer  solchen  Längswand 
wieder;  an  diese  schliesst  eine  Ouerwand  an.  Die  Querwände 
sind  sämmtlich  dünn  und  ohne  Tüpfel.  In  Flächenansicht  sieht 
man  die  Tüpfel  an  den  Längswänden,  so  wie  es  in  Fig.  9c  für 
ein  Wandstück  dargestellt  ist;  besonders  schön  dann,  wenn 
die  Schnitte  mit  Javelle'scher  Lauge  behandelt  wurden. 

Die  im  Vorhergehenden  beschriebene  hohe  Dehnsamkeit 
der  Zellmembran  des  Schwellgewebes,  welche  es  der  Turgor- 
kraft  erst  möglich  macht,  jenes  bedeutende  Mass  von  Leistung 
zu  erreichen,  wie  es  uns  im  Schleiklennechanismus  der  Claii- 
Jc.s7///t/-Kapsel  entgegentritt,  Hess  es  im  \  hinein  vermuthen, 
dass  ihr  ein  von  gewöhnlichen  Zelhncmbranen  verschiedener 
Aufbau  in  physikalischer  und  chemischer  Beziehung  zu  Grunde 
liege.  Daraufhin  angestellte  Untersuchungen  haben  diese  An- 
sicht gerechtfertigt. 

Reactionen  an  frischem  Material. 

Mit  frischem  Material  wurden  verhältnissmässig  wenig 
Reactionen  durchgeführt.  Sie  ergaben  Folgendes:  In  Chlorzink- 
jod bläuen  sich  die  Membranen  der  Schwellschicht  nicht,  rasch 
hingegen  jene  der  Interstitienschicht  Jod  allein  und  Jodjod- 
kalium geben  keine  Membranfärbung.  Ebenso  wird  eine  .solche 
mit  Congoroth  an  den  Wandungen  des  Schuellgewebes  nicht 
bemerkbar,  wohl  aber  an  jenen  der  Intei  slitienschicht,  wenn 
auch  hiei  ohne  i;r<»ssere  Intensität.  In  Millon'schem  Reagens 
quellen  die  Zellmembranen  beider  Gewebeschichten  schon  in 
der  Kälte,  doch  im  Schwellgewebe  bedeutend  stärker.  Die 
Quellung  nimmt  mit  dem  Erwärmen  zu  und  erreicht,  wenn  die 
Flüssigkeit  unter  dem  Deckglas  Blasen  zu  werfen  beginnt, 
ausserordentliche  Dimensionen.  Am  Querschnitte  durch  eine 
Kapselklappe  erscheinen  dann  die  Lumina  der  radial  gestreck- 
ten Zellen  des  Schwellgewebes  als  strichartige  Linien,  welche 
in  ihrem  Verlaufe  als  Anschwellung  den  ziegelroth  geförbten 
Zellkern  enthalten.  Die  gequollenen  Membranen  haben  den 
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Protoplasmaschl.'LUch  in  der  bcbchricbcncn  Weise  zusammen- 
gequetscht, iiHvl  i^ur  dui  Zellkern  weiss  noch  den  vollen  bean- 
spruchten kaum  zu  behaupten. 

Auch  Behandlung  mit  3**/^  Kalilauge,  mit  30"/„  Schwefel- 
oder Salzsäure  bewirkt  die  gleichen  Queilungscrscheinungen, 
während  welcher  auch  die,  im  Allgemeinen  zarten,  doch  in  den 
Zeilecken  etwas  derberen  MitteUamellen  erkennbar  werden. 

Untersuchungen  am  Alkoholmaterial. 

Betrachtet  man  in  Alkohol  liegende  Schnitte  oder  solche, 
welche  au^  Alkohol  in  Nelken<»l  gebracht  und  dann  eventuell 
in  Canadabalsam  eingeschlossen  wurden,  so  erscheinen  die 
Wandungen  aller  Zellen  dünn,  so  dass  man  sie  eben  noch 
durch  doppeltcontourirte  Linien  darstellen  kann  (Fig.  6,  Tat".  11). 
Dabei  sind  die  Membranen  und  die  Zellkerne  sammt  den  ein- 
geschlossenen Krystalloiden  holzbraun  gefärbt  Diese  Färbung 
ruhrtvon  jenen  Stoffen,  welche  Latkrcea,  und  andere  Schmarotzer- 
und Humuspflanzen  enthalten,  und  welche  sowohl  dem  conser- 
virten  Object,  als  auch  dem  umgebenden  Alkohol  die  braune 
oder  schwarze  Farbe  geben.  In  erster  Linie  scheinen  die  proto- 
plasmatischen Substanzen  diesen  Stoff  aufzunehmen,  und  die 
Fälbung  der  Membranen  wird  nur  dadurch  scheinbar  herx'or- 
gerufen,  dass  der  ihnen  eng  anliegende  Protoplasmaschlauch 
gefärbt  ist.'  Diese  Dünnwandigkeit  der  Zellen  des  Scluvcll- 
gewebes  am  Alkoholmaterial  zeigt,  dass  die  Dickenzunahme 
der  Membranen  angeschnittener  (\'^\.  Fig.  2,  Taf.  11)  oder  nicht 
turgescenter,  unter  Wasser  beobachteter  Zellen  nicht  etwa  in 
erster  Linie  durch  die  Contraction  der  früher  gedehnten  Mem- 
branen zu  Stande  kommt,  und  sie  erklärt  andererseits,  warum 
in  der,  Flg.        Taf.  II,  abgebildeten,  durch  Atkoholzusatz 


t  Die  Färbung  der  Zellkemkiystalloide  durch  den  braunen  Farbstoff  hebt 
dieselben  deutlieh  hervor  und  lässt  anderweitige  Färbungen  überflüssig 
erscheinen.  Manche  Farbstoffe,  z.  B.  Pikrocannin,  bleiben  hier  vollends 

wirkungslos,  während  Eosin,  Fuchsin  etc.  recht  hüb-iche  BiKler  geben.  Hen'or- 
zuhcben  wäre  noch.  J;is>  die  ZeIlkernkry-«talloiJe  am  .-Mkoholmateriai  stets 
erhalten  sind  und  sich  gegen  die  verschiedenartigsten  Rea^cntien  äusserst 
widcrstandsfahi«?  erweisen.  Und  doch  sind  sie  in  lebenden  Zellen  ausser- 
ordentlich enipfindiich  und  zcrlallcn  beim  Anschneiden  sol'ort. 


Digitized  by  Google 


436 


E.  Heinricher, 


getödteten  Zelle  die  Membran  verhältnismässig  geringe  Dicken- 

zunaiinic  erfuhr.  Denn  IcL^'t  man  einen  Sclmitt  aus  Alkohol  in 
Wasser  oder  (  ilycerin  fnur  nicht  in  sehr  concentrirtes),  so  hat 
sich  das  Bild  au^enbücklich  gccindert.  Nun  erscheinen  alle  Zell- 
wanduntren  dicker,  aber  in  besonders  hen  ortretender  Weise 
jene  der  Schwellschicht.  Diese  sind,  offenbar  unter  Wasserauf- 
nahme, sehr  beträchtlich  gequollen,  und  nun  erkennt  man  auch, 
dass  nicht  die  Membran,  sondern  nur  der  Piasmaschlauch  braun 
gefärbt  ist  In  der  gequollenen  Wand,  welche  zwei  Zelllumina 
trennt,  erscheint  femer  deutlich  eine  Mittellamelle  (Fig.  7, 
Taf.  II).  Durch  diese  Quellung  der  Zellmembranen  andern 
Schnitte  auch  ihre  Dimensionen  beträchtlich.  Die  Fig.  10  a  und 
by  Taf.  II,  skizzirt  dies  für  einen  radialen  Längsschnitt  rücksicht- 
lich der  Breite.  Man  sieht,  dass  in  a  (um  in  Alkohol  liegenden 
Schnitt)  die  Hieite  öömm  betrug  und  da^.-^  dieselbe  in  b  uun  in 
Wasser  liegenden  Schnitt)  auf  80  anstieg.  Der  Schnitt  ver- 
grnssert  also  gut  um  ein  Drittel  seine  Breite  in  Folge  der  Mem- 
branquellung,  und  es  ist,  wie  leicht  ersichtlich,  wesentlich  die 
SchweUschicht  an  dieser  Breitenzunahme  betheiligt.  In  der 
Richtung  parallel  der  Kapsellängsachse  findet  keine  Dirnen« 
sionsänderung  statt.  An  einem  Kapselquerschnttte  aber  erfolgen 
die  Dimensionsänderungen  nach  zwei  Richtungen,  sowohl 
radial  im  Sinne  der  Breite  eines  radialen  Längsschnittes,  als 
auch  quer  im  Sinne  der  Länge  eines  Querschnittes.  Ein 
ungefähr  quadratisches  Stück  eines  Kapselquerschnittes  zeigte 
unter  Alkohol  eine  Breite  von  39  mw  im  Ganzen,  wovon  27mm 
auf  die  Schwellschicht,  12;;/;;;  ai.l  die  liue;  ;-Liac;.>ehichl  tielen. 
Im  Wasser  wuchs  die  Gesamnilbreitc  aufG^mwi,  wovon  auf 
die  Schwellschicht  47,  auf  die  Interstitienschicht  \()»i>fi  kamen. 
Auch  die  Lange  des  Schnittes  änderte  sich,  nur  zeigte  sich  in 
dieser  Richtung  das  Ausdehnungsbestreben  in  den  beiden 
aneinanderliegenden  Gewebeschichten  sehr  verschieden;  die 
Interstitienschicht  erfuhr  sozusagen  keine  Verlängerung,  die 
Schwellschicht  verlängerte  sich  beträchtlich  (von  52mm  in 
Alkohol  auf  64  In  Wasser),  wobei  sie  aber  durch  die  Wider- 
stand leistende  Interstitienschicht  ofTenbar  gehindert  war,  voll 
dem  Ausdehnungsbestreben  zu  folgen.  Die  Schwellschicht 
wölbte  sich  oberhalb  der  Interstitienschicht  rechts  und  links 
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bedeutend  vor.  Um  das  volle  Aiisdehnungsbestreben  der  Mem- 
branen des  Schw  ellgewebes  quer  zur  Kapsellänpsachse  bestim- 
men zu  können,  muss  man  also  das  SchvvcUgewebc  von  der 
Interstiiienschicht  trennen.  Als  dies  für  ein  rechteckiges  Slück 
geschah,  das  unter  Alkohol  24;;/m  breit,  33 mm  lang  war,  ver- 
änderten sich  die  betreffenden  Dimensionen  auf  28  und  56  mm. 
Man  sieht,  dass  bei  isolirtem  Schwellgewebc  die  Ausdehnunn: 
in  die  Breite  gering  wird,  hingegen  jene  in  die  Quere  (l.änge; 
ausserordentlich  steigt.  Diese  Zunahme  betrug,  im  Falle  als 
Schweilgewebe  und  Interstitienschicht  im  Verband  \\  arcn,  23%. 
stieg  bei  isolirtem  Schwellgewebe  aber  auf  öO'Vo  Hinn:egen 
betrug  bei  letzterem  die  Ausdehnung  in  radialer  Richtung 
nur  \b% 

Überlegt  man  sich  die  Resultate  dieser  Versuche,  so  geht 
hervor,  dass  die  Wassereinlagerung  bei  der  Queltung  der  Mem- 
branen des  Schwellgewebes  in  zwei  Richtungen  statt  hat: 
Erstens  senkrecht  auf  den  Querschnitt  der  Membran  (Dicken- 
zunahme der  Membran),  zweitens  senkrecht  zur  Längsachse 
der  Kapsel  (Verlängerung  der  Membranen  in  die  Breite  und 
Länge).  Keine  Einlagerung  scheint  parallel  der  Längsachse  zu 
erfolgen,  weil  an  radialen  Längsschnitten  im  Wasser  keine  Ver- 
längerung der  Schnitte  zu  beobachten  ist. 

Lc^L  man  Schnitte  in  Chlorzinkjod,  so  tritt  iUinliche  Mem- 
branqueüung  auf.  Die  Schwelischicht  zeigt  zunächst  keine 
Membranfärbung,  die  hUerstitienschicht  wird  bald  schmutzig- 
blaugrau.  Nach  24i>tündigem  Verweilen  im  Reagens  ist  letztere 
Sciiicht  intensiv  blauviolett,  in  der  Schwellschiclit  erscheinen 
aber  nur  die  Mittehamellen  als  hlauviolette  Linien,  die  übrigen 
Theile  der  Membranen  sind  un<;etärbt.  Versucht  man  die  Cellu- 
losereaction  mit  Schwefelsäure  und  Jod,  so  ist  einige  Ausdauer 
und  eine  bestimmte  Technik  erforderlich.  Hat  man  diese  gewon- 
nen, so  zeigt  es  sich  deutlich,  dass  die  Interstitienschicht  der 
Hauptmasse  nach  aus  CeUulose  besteht,  während  in  der 
Schwelischicht  nur  die  Mittellamellen  sich  blau  färben.  Dem^ 
entsprechend  zerfallen  Schnitte,  welche  in  concentrirte  SchwefeU 
säure  gelegt  werden,  vollständig;  Mittellamellen  bleiben  keine 
zurück,  sondern  nur  die  isolirten,  nun  membranlosen  Proto* 
plasmakörper. 
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In  Congoroth  gelegte  Schnitte  lassen  nur  an  der  Intersti« 
tienschicht  eine  geringe  Neigung  zur  Färbung  erkennen.  Hin- 
gegen  färben  sich  alte  Membranen  rasch  und  intensiv  in  Vesu- 
vin, Chrysoidin,  Fuchsin,  Methylenblau,  Safranin,  Jodgrün, 

Methylgrün;  weniger  intensiv  in  Gentianaviolett  und  Methyl- 
violett, gar  niclu  iärben  üie  Membranen  Eo^in  unU  Nigrubin. 

Verhalten    Jci    Membranen    (^Alkoholmateriali  nach 
vorheriger  Beliandlung  mit  Javcllc'scher  Lauge. 

Sehr  interessant  ist  das  Verhalten  der  Membranen  gegen 
Eau  de  Javelle.  Werden  Schnitte  auf  einige  Stunden,  besser  auf 
einen  Tag,  in  Eau  de  Javelle  gelegt,  so  fällt,  zunächst  bei 
Schnitten,  welche  in  Wasser  gelegt  werden,  auf,  dass  die  Mem- 
branen keine  Quellung  zeigen,  überhaupt  annähernd  so  dünn- 
wandig erscheinen,  wie  an  Schnitten,  die  unmittelbar  dem  Alko- 
holmaterial entnommen  und  unter  Alkohol  beobachtet  werden 
(Fig.  8,  Taf.  II).  Alle  plasmatischen  Inhaltsbestandtheile  sind 
natürlich  in  der  Lauge  verschwuiidei-;,  allein  der  Mangel  cittcr 
Quellung  im  Wasser  legt  unniiUelbar  die  Vernuilhung  nahe, 
dass  auch  bc--tiniinle  Membranbeslandtheile,  und  gerade  die  so 
leicht  quciibarc  Substanz,  durch  die  Ja\  ciie  sche  Lauge  ent- 
fernt wurden.  Diese  Auffassung  wird  durch  das  Verhalten  der 
in  der  Lauge  gelegenen  Schnitte  gegenüber  anderen  Reagen- 
tien  unterstützt.  Mit  Chlorzinkjod  behandelte  Schnitte  ergeben 
jetzt  Cellulosereaction  in  beiden  Gewebelagen,  ebenso  ergibt 
schöne  Blaufärbung  der  Membranen  die  Anwendung  von  Jod 
und  concentrirter  Schwefelsäure.  In  Chlorzinkjod  erfahren  die 
Wandungen  der  Schwellschicht  noch  Quellung,  die  aber  nur 
etwa  die  Hälfte  jener  erreicht,  welche  an  in  Wasser  gelegten 
Schnitten,  die  dem  Alkoholmaterial  entstammen,  bemerkbar 
\v\\\\.  Dieses  beschleunigte  Hervortreten  der  Cellulosereaction 
an  den  gesammten  Membranen  der  Schwellschicht  bei  Anwen- 
dung Mm  Chlorzinkjud  oder  von  Jod  und  Schweleisäure 
spricht  wieder  in  dem  Sinne  einer  durch  die  Javelle'sche  Lange 
bewirkten  iränzlichen  oder  partiellen  Entfernung  eines  Stoffes 
aus  den  Membranen.  Zu  gleicher  Deutung  führt  das  Verhalten 
der  mit  Eau  de  Javelle  behandelten  Schnitte  gegenüber  dem 
Congoroth.  In  wässerigen  Lösungen  dieses  Farbstoffes  färben 
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sich  nun  alle  Membranen  roth,  wenn  auch  nicht  sehr  stark. 
Das  Verhalten  den  anderen  oben  genannten  Anilinfarbstoffen 
gegenüber  bleibt  auch  bei  mit  Javelle'scher  Lauge  behandelten 
Schnitten  im  Wesen  das  gleiche. 

Beiiierkensvverth  erscheint  noch,  das.-sdie  in  Eau  de  Javelle 
Lrek'L^enen  Schnitte  keine  Quelliini^  der  Membranen  zeigen, 
w  enn  man  sie  mit  M  il  lon'scher  L' )sun,u;  kalt  oder  warm  behan- 
delt. Desgleichen  ruft  W^'^^ge  Salzsäure,  verdünnte  Essigsäure, 
'^"/o'Se  Kalllauge,  letztere  kalt  angewendet,  jedenfalls  keine 
irgend  merkhche  Quellung  hervor.  Wohl  aber  tritt  solche  noch 
ein  auf  Kochen  mit  Kalilauge,  doch  erscheinen  die  gequollenen 
Membranen  dann  sehr  Substanz  arm,  lassen  jedoch  eine  distincte 
Mittellamelle  noch  unterscheiden. 

Diese  Reactionen  ergeben  also,  dass  die  Zell wandun- 
gen  der  reifen  Kapsel  von  Lathraea  Clandestina 
innerhalb  der  Interstittenschicht  vorwiegend  aus 
Cellulose,  in  der  Schwellschicht  bis  auf  die  aus  Cellu- 
lose  bestehende  Mittellamelle,  wenigstens  zum  gross» 
ten  Theil,  aus  einem  Membranstoff  bestehen,  welcher 
als  den  Pflanzenschleimen  oder  Gallerten  und  viel* 
leicht  noch  mehr  den  Gummiarten  nahestehend 
bezeichnet  werden  muss.  In  geringer  Menge  ist  dieser 
Stoff  auch  in  den  Zellwandungen  der  Interstitienschicht  zu 
hnden. 

Als  wesentliche  Kennzeichen  desselben  sind  her- 
vorzuheben: Starke  Quell  barkeit,  nicht  aber  Löslich- 
keit, in  Was>er.  I-i« s  b a r k  e  i  i  in  Javelle  schcr  Lauge, 
Unlösl  ichkei  t  i  n  .A  Ikoiioi.  Nichtfärbbarkeit  mit  Congo- 
roth'   und  Corallinsoda;  letzteres,  sowie   das  voil- 


I  Eine  grosse  Anzahl  von  Pflanzenschleimen  firbt  sich  mit  Congoroth 
intensiv  roth.  (Vgl.  meine  Mittheilung  »Ist  das  Congoroth  als  Reagens  auf 

CcHuIdsc  brauchbar?',  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Mikroskopie  etc., 
|{J.  V,  1K8H,  S.  343  — 3-4fi.)  Vnm  AmyUiid  ist  dieser  Mcmbranschlcim  in  erster 
Linie  durch  die  Nichtfärbbarkeit  mit  C'iini::;()r()th  und  da>  negative  Verhalten 
ucL;enijber  dem  Jndjodkahum  ur.tcr-^chieden.  Kerner  wird  er  durch  Javcllc'schc 
Lauge  bcirächtlich  schneller  gelusl  als  das  Amyloid  und  gibt  letzteres  bei 
Behandlung  mit  Jod  und  Schwefelsäure  Blaufärbung.  (Vgl.  auch  meine  Abhand- 
lung »Zur  Biologie  der  Gattung  Impatiens^t  Flora  1888.) 

SiUb.  d.  inathein.'natunv.  Cl.;  CI.  Bd.,  Abth.  \,  29 
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Ständig  negative  Verhalten  gegen  die  Jodreagentien 
spricht  dafür,  ihn  den  Gummiarten  anzureihen. 

Einiges  über  die  Entwiokiungsgesohichte  der  Kapselgewebe, 

Der  wesentliche  Zweck  dieser  Untersuchungen  war,  zu 
erfahren,  ob  der  staikquellendü  Mcnibranstoff  des  Schwell- 
gewebes primär  als  solcher  gebildet  wird,  oder  ob  er  durch 
secundäre  Mcnibranmetaniorphose  entsteht.  Es  ergab  sich,  wie 
vorausgreilcnd  herx'orgehoben  werden  soll,  das^  der  quell- 
bare Restandtheil  durch  Membranmetamorphose 
entst  eh  t. 

Die  ersten  untersuchten  Krueiukn< »len  wurden  Blüthen- 
knospen  entnommen,  welche  die  Korolle  noch  vollständu; 
innerhalb  des  Kelches  geborgen  enthielten.  Am  Querschnitt 
durch  den  zu  dieser  Zeit  seitlich  sehr  zusammengeprcs^^ten, 
von  vorn  nach  hinten  längsgestreckten  Fruchtknoten  ergab  sich, 
dass  diu  Zelllagcn,  welche  die  reife  Kapsel  bilden,  schon  fertig 
gestellt  und  die  beiden  Gewebeschichten  jener  schon  unter- 
scheidbar sind.  Im  Gegensatz  zur  reifen  Kapsel  (vgl.  Fig.  5, 
Taf.  1)  nimmt  indess  jetzt  die  Interstitienschicht  die 
grössere  Hälfte  des  Querschnittes  ein  und  ihre  Zellen 
sind  in  der  Grösse  denen  der  reifen  Kapsel  nahezu  gleich.  Es 
ergibt  dies  ein  Vergleich  von  Fig.  0  a,  Taf.  II,  mit  Fig.  12.  Diese 
stellt  uns  eine  Partie  der  Interstitienschicht  eines  Fruchtknoten- 
querschnittes  auf  der  Entwicklungsstufe  zur  Blüthezeit  dar.  In 
derselben  Figur  sind  ferner  noch  die  Innenepidermis,  welche 
zur  Blüthezeit  Anthocyan  fQhrt,  und  eine  subepidermale,  aus 
quergestreckten  Zelten  bestehende  Lage  gezeichnet,  welche 
abweichenden  ZcUlagen  in  der  reifen  Kapsel  schon  mehr  oder 
minder  dc-^» 'ri^ani'-irt  >ind. 

Die  Inter.^titienschicht  umfasst,  mit  Ausschluss  der  zwei 
innersten,  etwa  zehn  Zelllagen:  sie  uul^chliesst  die  an  der 
Grenze  gegen  das  Schwellgewebe  hin  stehenden  zahlreichen, 
doch  zarten  f ici.i^hbündel.  Die  Schwellschicht,  ohne  Kinbegriff 
der  Au--^cncpidermis,  besteht  wieder  etwa  aus  zeini  Zelllat^en 
Im  <  ie^en^atz  zur  Interstitienschicht  sind  ihre  Zellen  im  jungen 
Fruchtknoten  noch  sehr  klein  und  nehmen  im  Allgemeinen  von 
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innen  nach  aussen  an  Grösse  ab,  an  Plasmareichthum  aber  zu. 
Fig.  11,  Taf.  II,  veranschaulicht  ein  Stück  des  Querschnittes 
durch  das  Schwellgevvebe  zur  Blüthezeit  Vergtetcht  man  mit 

diesen  kleinen  Zellen  die  in  Fig.  1  oder  Fig.  ü,  Tafel  II,  abge- 
bildeten, so  ist  ersichtlich,  welche  colnssale  Grössenzunahme 
bis  zur  Fruchtreife  diese  Zellen  auch  cilahren  müssen.  Die 
Membranen  beider  Gewebe  geben  in  diesem  Stadium  sowohl 
mit  Chlorzinkjod.  als  mit  Jod  und  Schwefelsäure  Cellulnse- 
reaction.  Die  Wandungen  erscheinen  nicht  verdickt,  höchstens 
etwas  an  den  Kcken  der  Schwellgewebszellen.  Stärke  findet 
sich  ohne  besondere  Bevorzugung:  in  den  Zellen  am  ganzen 
Kapselquerschnitt,  doch  nur  in  kleinen  Körnern  und  in  spär- 
licher Zahl. 

Ein  Fruchtknotenquerschnitt,  nach  dem  Ausfallen  der 
Krone  gemacht,  zeigt  bereits  eine  wesentliche  V'ergrösserung 
der  Zellen  des  Schwellgewebes;  dieses  und  die  Interstitien- 
schicht  haben  nun  ungefähr  gleiche  Mächtigkeit  Rücksichtltch 
der  Beschaffenheit  der  Membranen  und  des  Stärkegehaltes  der 
Zellen  gilt  so  ziemlich  das  Gleiche,  was  für  die  vorhergehende 
Entwicklungsstufe  angegeben  wurde,  nur  wird  eine  Dicken- 
zunahme der  Membranen  bereits  bemerkbar. 

Wenn  der  Fruchtknoten  seine  halbe  Grösse  erreicht  hat 
dann  bat  die  Schwellschicht  die  Interstitienschicht  an  Mächtig- 
keit bereits  wesentlich  übertroffen.  Nun  sind  die  Wandungen 
der  ersteren  auch  schon  beträchtlich  dicker,  noch  geben  sie 
aber  Cellulosereaction.  Allerdings  ist  der  Bläuungston  ein  viel 
hellerer  als  bei  den  Membranen  der  Interstitienschicht.  und  nur 
ein  der  Alittellaniellc  entsprechender  Theil  färbt  sich  in  gleicher 
VVeise.  Stärke  ist  jetzt  in  ausserordentlich  grosser  Menge  vor- 
handen und  die  Stärkek  uner  sind  beträchtlich  gross.  Am 
meisten  vollgepfropft  mit  ihnen  ist  die  Interstitienschicht,  nicht 
viel  nach  sieht  der  Stärkegehalt  der  angrenzenden  Schwell- 
gewebslagen,  nach  aussen  zu  nimmt  derselbe,  und  gleichzeitig 
auch  die  Grösse  der  Stärkekörner,  merklich  ab.  Betrachtet  man 
die  bereits  etwas  quellenden  Membranen  unter  Wasser,  so 
werden  leicht  Tüpfel  an  den  Wandungen  bemerkbar.  Man  kann 
diese  an  sehr  feinen  Schnitten  durch  reife  Kapseln  auch  finden 
(Fig.  13,  Taf.  II),  aber  in  Folge  der  starken  Quellung  der 
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Membranen,  der  Kleinheit  und  verhältnissmässigen  Spärlichkeit 
der  TOpfel  entgehen  sie  da  leicht.  Man  erhält  dann  das  Bild,  wie 
es  Fig.  2,  Taf.  II,  zeigt.  Auch  Duchartre  sind  die  Tüpfel  voll- 
ständig entgangen  <P1.         Fig.  114».  Die  \'erJickungen  des 

Sciiu -jagewebes  der  halbreifen  Frucht  i»'tsen  sich  in  Ja\  -jllc'- 
scher  Laii^^c  nur  z.i  r.  Thcil,  und  uic  Zclien  so  behandelter 
Schnitte  crichcaica  dickwandiger  als  die  gleich  behandelter 
Schnitte  durch  reife  Kapseln;  offenbar  i^i  cr^t  ein  geringer 
Thei!  der  Wandverdickungen  die  Metamorphose  in  die  stark 
quellbare,  in  Javellescher  Lauge  lösliche  Substanz  einge- 
gangen. 

In  Kapseln,  die  nahe  der  Reife  stehen,  wird  wieder  Stärke- 
abnahme bemerkbar.  Schon  die  Interstitienschicht  enthält 
wesentlich  weniger:  im  Schwellgewebe  ist  die  Abnahme  noch 
beträchtlicher.  An  den  Membranen  treten  jetzt,  abgesehen  von 
der  Mittellamelle,  nur  mehr  Andeutungen  einer  Cellulosereaction 
auf.  In  der  reiren  Kapsel  endlich  tritt  weder  auf  Chlorzinkjod- 
noch  auf  Jod-  und  Schwefelsäurebehandlung  irgend  eine 
Färbung  der  stark  quellbaren  Membranen  ein  und  gleichzeitig 
ist  auch  die  Stärke  stets,  wenigstens  im  Schwellgewebe^ 
vollends  verschMomden.  So  erscheinen  die  Zellen  ganz  durch- 
sichtig  wie  ein  Wassergewebe;  der  Plasmaschlauch  liegt  eng 
der  Membran  an  und  hebt  sich  kaum  von  ihr  ab,  nur  die  sehr 
grossen  Zellkerne,  mit  der  Menge  eingeschlossener  Kiystalloide, 
fallen  sofort  auf.  Die  Zellkerne  halten  im  Schweltgewebe  mit 
der  Vergrösserung  der  Zellen  ziemlich  Schritt. 

Wann  und  wie  du  Krystalloidc  auttrutcp.,  u  ar  ich  mit  Hilfe 
meiner  beschränkten  optischen  und  technischen  Millcl  nicht  im 
Stande  festzustellen,  wahrscheinlich  ist  es,  dass  sie  ziemlich 
späterscheinen.  Jedenfalls  müssen  sie  an  Grösse  und  Zah  1 
gegen  die  Fruchtreife  zu  au^^c^<)rdentlich  zunehmen. 
.Auch  über  die  Function  der  Krystalloide  konnte  ich  zu  kemer 
bestimmten  Ansicht  gelangen.  Doch  die  Rolle  einc^  zu 
Frn  ahrungszwecken  gebildeten  KtM'pers  scheinen 
sie  nicht  zu  spielen.  Man  findet  sie  noch  überall  in  den  auf- 
gesprungenen Kapseln,  ja  in  allen  Zellen  auch  schon  im  \*er- 
fall  begriffener  Fruchtklappen,  sobald  dieselben  noch  leben. 
Eine  Überführung  ihrer  Substanz  nach  den  Samen  ist  also  da 
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längst  nicht  mehr  möglich  und  auch  ein  Zurückziehen  in  die 
perennirenden  Rhizome  erscheint  mir,  nach  dem  Gesehenen, 

wenig  wahrsclicinlich. 

Die  Wirkungsweise  des  Sohleuderwerkes  in  Berücksichtigung  des 
anatomischen  Baues  der  Kapselklappen. 

Im  Vorhergehenden  wurde  nachgewiesen,  dass  zwei  wohl 
unterschiedene  Gewebeschichten  die  Kapselklappen  aufbauen. 
Die  äussere,  ausgezeichnet  durch  den  bedeutenden  Zellsaft- 
druck und  den  eigenartigen  stofflichen  Aufbau  der  Zellwan- 
düngen,  zeigt  ein,  mit  dem  Reifen  der  Kapsel  stetig  wachsendes 
Ausdehnungsbestreben  und  wurde  als  Schwellgewebe  bezeich- 
net Die  innere  Gewebeschichte  unterschieden  wir  nach  einem 
anatomischen  Merkmal  als  Interstitienschicht;  mit  Rücksicht 
auf  ihre  Aufgabe  muss  sie  als  Widerstandsschicht  bezeich- 
net werden.  Sie  hat  der  expandirenden  Kraft  der  Schwellschicht 
entgegenzuwirken  und  muss  nach  erfolgter  Trennung  der 
Klappen  dem  Einrollungsbestreben  möglichst  wenig  hinderlich 
sein.  Wenn  wir  mit  Rücksicht  auf  die  den  beiden  Gewebsschich- 
ten  zufallenden  Aiili^iioen  ihren  anatomischen  Bau  vergleichen, 
so  wird  sicii  hiebei  eine  grosse  Zw  eckmässigkeit  der  Ausgestal- 
tung ergeben,  welche  in  den  1  lauptzügen  erinnert  an  jene  der 
saftigen  Schleuderfrüchte  bei  den  Impatiensarten, '  aber  die- 
selben noch  übertriftlt. 

Das  Ausdehnung'^bestreben  der  Zellen  der 
Schwellschicht  kommt  durch  den  hydrostatischen 
Druck  des  Zellsaftes  zu  Stande.  Zur  Erreichung  eines 
solchen  muss  der  Zellsaft  cn  1  ^motisch  wirksame  Stoffe  führen. 
Da  die  Behandlung  von  Kapselquerschnitten  mit  Kupfersulfat 
und  Seignettesalz  starke  Kupferoxydulfallung  ergab,  so  ist 
wohl  anzunehmen,  dass  Traubenzucker  oder  Dextrin, 


'  F.  Hildebranvi,  Die  SchleiiJLiiiuchtc  und  ilu  im  nnatomi'-chen  Hau 
begründeter  Mechanismus,  Fringsheim's  Jahrb.,  lid.  IX,  S.  2yh,  und  (./.  Eich- 
hülz,  Untersuchungen  über  den  Mechanismus  einiger  zur  Verbreitung  von 
Samen  und  Früchten  dienender  Bewegun£^crscheinungen,  Pringsheim's  Jahrb., 
Bd.  XVII,  S.  356  u.  f. 
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vielleicht  auch  beide  vereinigt»  aisendosmotisch  wirksame 
Substanzen  in  den  Schwellgewebszellen  enthalten  sind.« 
Diese  Stoffe  sind  jedenfalls  als  Umwandlungsproducte  der 
Stärke  aufzufassen»  welche  in  den  Kapselwandungen  halbreifer 
Früchte  in  grosser  Menge  vorhanden  sind»  gegen  die  Reife  aber 
nach  und  nach,  und  zwar  zuerst  aus  der  Schwellschicht,  ver- 
schwinden. 

Die  Turgorleistung  wird  nun  wesentlich  erhöht  durch  eine 
ausserordentliche  Dehnsamkcit  der  Membranen  der 
Schwellgewebszellen.  Schon  Seite  438  wurde  aul  die  bedeuten- 
den Volumenveränderungen  hingewiesen,  welche  eine  und  die- 
selbe Zelle  im  turgescenten  Zustande  und  nach  Tödtung  durch 
Alkohol  (Fig.  'Sa  und  b,  Taf.  11)  zeigt;  ebenso  auf  die  Ein- 
engung der  Lumina,  wie  sie  bei  angeschnittenen  Schwell- 
gewebszellen (Fig.  2,  Taf.  11)  gegenüber  unversehrten  (Fig.  l, 
3  a  etc.»  Taf.  11)  uns  entgegentritt.  Auch  will  ich  hier  nochmals 
hervorheben»  dass  bei  der  Plasmolyse  der  Schwellgewebszellen 
hier  der  Aquivalenzzustand  zwischen  plasmoly- 
tischer Salzlösung  und  dem  Zellsafte  schon  lange 
überschritten  ist»  ehe  eine  Loslösung  des  Plasma- 
schlauches von  der  Membran  eintritt  Dem  beim  Über- 
tritte des  Wassers  aus  der  Zelle  sich  contrahtrenden  Plasma- 
schlauch  folgt  eben  durch  einige  Zeit  die  gespannte  Membran.  * 


•  Du  auv.!i  Schnitte,  welche  mehrere  Tarre  in  90— 9r>"',,  is^em  Alkohol 
geleiron  w.iren,  Kupteroxj'dulnicdcrschlag  ergaben,  .-t  aul  Wirliaruii. n-^ein  von 
Dcxinn  zu  schliessen.  (Vgl.  Behrens,  Hilfsbuch  zu  nukrobotanischen  Unter- 
suchungen, S.  310.) 

*  Ich  habe  es  leider  versäumt,  lur  eine  bestimmte  Soisldsung  die  Con« 
centration  festsustellen»  bei  weicher  das  Abheben  des  Plasmasehlaudies 
erfolgt.  Für  Kochsalzl.isung  findet  sich  eine  so  bedeutend«  Concenttation  auf- 
gezeichnet, bei  c.cr  noch  kein  Abheben  des  Prütt>plasmn'^ch!n'ache<  sichtbar 
wurde,  dass  ich  mich  scheue,  diese  Concentration  zu  nennen,  ohne  einen 
Conlrolversuch  gemacht  zu  haben.  Es  dünkt  mir  ein  Irrthum  hier  nicht  unmög- 
lich. Die  geringe  Zeit,  während  welcher  einem  das  lebende  Object  zur  Ver- 
fugung steht»  muss  diese  Lücken  vorläufig  entschuldigen. 

Da  der  Protoptasmaschlauch  am  Alkoholmaterial  (geöflhete  Frucht- 
klappen)  sich  nie  von  der  Membran  abgehoben  erweist,  so  könnte  man  auf  die 
Vermuthung  kommen,  dass  ein  .Abheben  desselben  von  der  Membran  hier  Qber* 
haupt  nicht  durchführbar  hqu  Dem  ist  jedoch  nicht  so;  nach  Zusatz  von  con- 
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Dies  ist  auch  die  Ursache,  dass  die  Schwellgewebszellen  durch- 
aus ungeeignet  sind  zur  Bestimmung  der  Grösse  der  osmo- 
tischen  Druckkraft  nach  der  plasmolytischen  Methode  von  de 
Vries,  beziehungsweise  mitteilt  vier  isotonischenCoefficienleu.  • 
Eichholz  -  hat  dieselbe  für  die  Schwellgewebszellen  von  Im- 
paticiis  Balsüuiiiia  auf  ungefähr  7«/,  Atmosphären  berechnet. 
Gewiss  komnu  auch  in  den  Schwel li;ewebszellen  der  Lu/hnva 
Claudestina  ein  sehr  hnhei  hydrostatischer  Druck  zu  Stande. 

Man  wird  kaum  fehlgehen,  wenn  man  den  eigen- 
artigen Aufbau  der  Zellmembranen  des  Schwell- 
gewebes mit  ihrer  hohen  Dehnsamkeit  in  Zusammen- 
hang bringt.  Wir  sahen,  dass  am  Aufbau  der  Zellwände  ein 
stark,  aber  begrenzt  quellbarer  Membranstoff,  der  Beziehungen 
zu  den  Pflanzenschleimen  aufweist,  wesentlichen  Antheil  hat. 
Ein  solcher  Membranstoff  wird  wegen  der  leichten  Verschieb- 
barkeit der  Mtcellen  dort,  wo  es  sich  um  Dehnsamkeit  handelt, 
von  Vortheil  sein,  umsomehr  da,  wie  Nage  Ii  *  ausführt,  »durch 
eine  kettenförmige  Aneinanderreihung  von  Micellen  und  eine 
Vereinigung  dieser  Micellverbände  zu  einem  Maschen  werk,  in 
welchem  Wasser  eingeschlossen  gehalten  wird,  auch  erreicht 
werden  dürfte,  dass  mit  wenig  Substanz  und  viel  Wasser  ein, 
wenn  auch  weicher,  so  doch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  con- 
sistenter  Körper  gebildet  wird.«  * 


centrirtem  Glycerin  su  einem  unter  Deckglas  befindlichen  Schnitte  wurden 

pUsmolysirtc  Zellen  beobachtet. 

<  Eine  .Methode  zur  Analyse  der  TUrgorkraft,  Pringsheim's  Jahrb.,  Bd.  14, 

S.  438. 

2  a.  a.  O.  S.  563. 

•  Vgl.  Pfeffer,  Pflanzcnphysiologic,  Bd.  I,  S.  15. 

^  Zu  beachten  bleibt  noch,  dass  auch  an,  aus  getödteten  Zellen  bestehen- 
den Kapselklappen  Spannungsverh&ltnisse  zwischen  Schwell-  und  Interstitien- 
schicht  bestehen,  die  im  Wesen  die  gleiche,  wenn  auch  abgeschwächte  Ein- 

roUungstendcnz  hervorrufen,  wie  sie  in  frischen  Kapselklappen  der  Tuigor 
bewirkt.  Wie  .S.  437  gezeigt  wtirde,  ist  im  .So!i\vi.Ili:c\vebc  das  .Ausdchnunf^s- 
bcstichen  m  V'>\-j,c  der  .Membranquellung  quer  zur  Kapselachse  am  grösstcn.  Ob 
so  gewissermas.scn  cmc  Sicherung  gegeben  sei,  dass  im  F"allc  des  .Ahsterbens 
irgend  welcher  Zellen  im  SchwcUgewcbe  in  Folge  der  nun  durch  Aufnahme  der 
ZellsafUlüssigkeit  stattfindenden  Membranquellung  ein  theilweiser  Ersatz  für 
den  verlorengegangenen  Turgordrack  eintrete,  lasse  ich  dahingestellt. 
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Weiters  scheint  eine,  die  Ausdehnung  der  Zellen 
durch  denTurgor  befördernde  Einrichtung  auch  in 
der  stofflichen  Beschaffenheit  der  Mittellamellen  zu 

liegen.  Obwohl  eine  solche  an  den  in  Wasser  gelegten 
Schnitten  durch  in  Alkohol  conserv'irte  Kapselklappen  ohne 
Schw  iciiukcit  zu  erkennen  ist,  so  zeigt  sie  doch  in  chemischer 
Hinsicht  ein  von  der  Regel  abweichendes  V  erhalten,  (  ieraüe  sie 
gibt  Cellulosereaction,  und  dem  entsprechend  bleibt  auch 
bei  Behandlung  von  Schnitten  mit  concenirirter 
Schwelelsäure  kein  Netz  von  Mittellamellen  zurück  • 
Anderef^eits  aber  ist  auch  eine  Maceratiun  de>  I\ap->elgewebes 
mit  Schulze'schem  Gemisch  nicht  leicht  durchlührbar,  so 
dass  auch  dieses  Merkmal,  welches  Zimmermann  '  -doch  als 
eine  ganz  allgemeine  Eigenschaft  der  Intercellularsubslanz 
(Mitteilamelle)  ansehen  möchte«,  hier  nicht  zutrifft. 

Das  abweichende  Verhalten  der  Mittellamelle  dürfte  nun 
ebenfalls  als  eine  Constructionseinrichtung  aufzufassen  sein, 
welche  geeignet  ist,  die  Dehnbarkeit  der  Zellmembranen  zu 
erhöhen.  Wahrscheinlich  ist  die  Mittellamelle  in  ihrer  typischen 
Ausgestaltung,  nach  welcher  sie  in  ihren  Reactionen  zwischen 


*  Zimmermann,  Die  Morphologie  und  Physiologie  der  Pfl«nzenzcUc* 
S.  1 34,  stellt  ebenfalls  fc5t,  »dass  eine  in  Schwefelsaure  unlösliche  Membran 

(Mittcllamcllc')  sich  in  vielen  Fällen  jedenfalls  nicht  nachweisen  Iii>st-. 

«  a.  ft.  O.  Die  Mucerationsversuche  verlangen  kritische  lieobachtun;^- 
(Juerschnitte  durch  eine  Fnichtklappc  (Alkoholmaterial)  unter  Deckiilas  dem 
Maccratiünsvcrlahren  unterworfen,  zeigen  ein  stellenweise^  AuseinunJer- 
weichcn  der  Zellen,  doch  hat  man  den  Eindruck,  dass  die  Mittel- 
lamellen  von  der  excessiv  quellenden  Verdickungsmas^e 
gesprengt  werden.  Um  die»  su  umgehen,  unterwarf  ich  später  in  Javelle'» 
schtr  Lauge  geleijene  Schnitte,  aus  denen  also  jedenfalls  der  jjrossic  Thcil 
der  quellbarcn  Substanz  entfernt  war.  dem  Macerationsvertahren.  In  der  Thut 
licsscn  hier  die  Schnitte  ein  zartes  Netz  von  Mittellamellen  zurück  t zarter  aK 
da^  Zellnelz  nach  der  Kau  de  Javelle  -  Behandlun;^,  so  da>s  ein  Theil  der 
Membransubstanz  jedenfalls  während  der  Maceratiun  noch  gelöst  worden  war;, 
welches  nach  dem  Auswaschen,  in  Chlorxinkjod  gelegt,  Cellulosereaction 
ergab.  Bei  .Maceration  in  der  Eprouvette  müsste  dieser  geringe  Rest  nur  zu 
leicht  verloren  gehen.  Man  kann  also  wohl  direct  sagen,  dass  ein« 
Auflöse  n:  der  Mittellamelle  im  Schulse'schen  Gemisch  nicht 
statttindeU 
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jenen  verkorkter  oder  verholzter  Membranen  schwankt,  nur 
geringer  Dehnung  fähig.  * 

Für  die  Auffassung,  dass  es  sich  hier  um  eine  die  Aus- 
dehnung durch  den  Turgor  begünstigende  Einrichtung  handelt, 
spricht  auch  die  Thatsache,  dass  in  dem  später  zu  erwähnen- 
vien  Schwellgevvebe  der  Kapsel  von  Latin  wa  squamaria,  tcnier, 
wie  ich  mich  überzeugte,  im  Schwcllparenchym  der  Kapsel 
von  lii!pci/!tns  liülsümina  kein  Netz  von  Mittellamellen  auf 
BehanJlun<;  mit  cuncentrirter  Schw  ctclsäure  zurückbleibt.  Die 
gesammtcn  Zellmembranen  werden  i^elu^l,  es  bleiben  nur  die 
isolirten  Protoplasten  der  Zellen  übrii?  Also  in  hervor- 
ragenden b  äilcn.  wo  es  sich  um  stark  turgescirende 
Gewebe  mit  bestimmter,  durch  die  Turgescenz  ver- 
mittelter Aufgabe  handelt,  übereinstimmendes  Ver- 
halten. 

Zu  den  die  Turgescenz  erhöhenden  und  das  ganze 
Schleuderwerk  vervollkommenden  Einrichtungen  gehört  aber 
offenbar  auch  der  Mangel  von  Intercellularräumen  in 
der  Schwellschicht  Der  directe  allseitige  Contact  der 
Zellen  verhindert  das  Verlorengehen  jeglicher  durch 
die  Turgescenz  gewonnenen  Spannkraft.  Von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  ist  es  auch  von  Interesse  schon  jetzt  her- 
vorzuheben,  dass  die  Kapselklappen  von  Laihraia  Claudesiina 
an  ihrer  Aussenseite  keine  Spaltöffnungen  führen,  während  sie 
bei  L.  squamaria,  welche  andersartig  gebaute,  saftige  Spring- 
früchte besitzt,  vorhanden  sind.*  Wieder  müssten  in  der 
Kapsel  von  Clandestina  die  unter  den  Spaltöffnungen 
\  orhandenen  Unterbrechungen  im  Gewebe,  die 
.\th  emhöhlcn,  die  Wirkungen  Uer  Spannkräfte  und 
des  ganzen  Mechanismus  vermindern. 

>  Behandelt  man  Querschnitte  durcli  Tannenholz  mit  allmälig 
zutrciender  concentrirlcr  Schwefelsäure,  so  qnclltn  Mc  VerJickur .  ^.chichten 
<tark.  bringen  c^^  aber  t^unächst  zu  keiner  \'LrL'r.)^-LiuiiR  des  Zellenumfan^cs, 
MJiidern  die  yuellung  verengert  das  Lumen  der  Zellen  immer  mehr;  bei  stärkerer 
Einwirkung  der  Schwefelsäure  Tührt  die  Quellung  der  V'erdickung.sbchichten 
xum  Zerreissen  der  MittelUmelle,  und  nun  gewinnen  die  Hoissellen  ausser- 
ordenUieh  «n  Umfang.  Bs  scheint  dies  (ur  keine  grosse  Dehnbarkeit  der  Mittel- 
lametle  sv  sprechen. 

*  Näheres  duilber  in  der  sweiten  Abhandlung  dieser  Mittheilung. 
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Wie  beschrieben  wurde,  rollen  sich  die  Klappen  der  reifen 
Frucht  im  Allgemeinen  senkrecht  zur  Kapsellängsachse  quer 
ein.  Betrachtet  man  die  Stellung  der  Zellen  im  Schwell 
gewebe  im  Zusammenhang  mit  ihrer  Gestalt,  so  ist  es 
unschwer  festzustellen,  dass  sie  als  für  die  genannte 
Einrollung  günstig  bezeichnet  werden  muss.  Am  Quer- 
schnitt durch  die  Kapselklappe  ergibt  sich,  insbesondere  in  den 
mittleren  Thcilcn  dcullich,  J;iss  die  Zellen  radial  auf  die  Kapsel- 
oberfläche gestreckt  sind.  Ihre  I-5reite  steht,  aul  Jen  gleiciicn 
Schnitt  bezogen,  vvescntlicii  nach;  die  Höhe  ist  (wie  der  Kadial- 
schnitt  lehrt)  den  Längs-  (Radial-)  Wänden  ziemlich  gleich. 
Durch  diese  Gestalt  der  Zellen  nius^.  bei  dem  durch 
den  'iurgur  bewirkten  Ab  rund  u  n  s  b  e  streben,  die 
grüsstc  Ausdehnung  in  der  Querrichtunt;  erlolgen; 
also  ist  im  Sinne  der  später  thatsächlich  erfolgenden  KinrnlUmg 
der  Klappen  die  Orientirung  der  Zellen  möglichst  zweckmässig.* 

Für  das  Functioniren  des  Schwellapparates  zur  Zeit  der 
Fruchtreife  sorgen  zwei  schwach  construirte  Streifen 
in  der  Fruchtwandung,  welche  der  Mediane  der  beiden 
Fruchtblätter  entsprechen  und  längs  welcher  sich  die  Kapsel  in 
die  beiden  Klappen  spaltet  Schon  von  dem  Aufblühen  nahen 
Knospen  entnommene  Fruchtknotenquerschnttte  zeigen  an  der 
Carpellmitte  aussenseits  eine  seichte,  rinnenfdrmige  Vertiefung. 
An  jener  Stelle  ist  die  Fruchtknoten  wand  um  ein  Viertel 
dünner  als  im  übrigen  Verlauf.  Die  Zellen  der  Aussenepider- 
mis  sind  hier  etwas  niedriger  und  in  den  Schwellgewebszellen 
ist  eine,  der  Strecke  dieser  Bucht  entsprechende  Lücke  vor« 
banden.  Der  gesammte  Fruchtknotenquerschnitt  hat  die  Gestalt 
einer  Ellipse,  dessen  lange  Achse  2«/,,  dessen  kurze  Achse 
etwa  l^/^mm  Länge  besitzt.  Die  bezeichnete  Furche  wird  nun 
während  des  Heranwachsens  der  Frucht  immer  tieler.  indem 
die  Schwellgewebszcllen,  dem  Tur^urdruck  folgend,  an  den 
Flanken  der  Kapsel  sich  über  die  schwache,  keine  Schweil- 
zellen  führende  Partie  hinüberdrängen.  So  ist  schon  bald  nach 

1  Die  gleiche  GesUiU  der  Zellen  besim  «ucb  das  Schwellgewebe  bei 
Impatiens  Bahamina  (Eichholz  ft.  a.  0.  S.  560),  nur  ist  dort  die  Orientirung 
der  Zollen  entsprechend  der  im  Sinne  der  Längsachse  sich  einrollenden  Kapsel» 
klappen  getroffen. 
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der  BIQthezeit  jene  Furche  am  Fruchtknoten  im  Grunde  so 
enge,  dass  die  Aussenepidermen  rechts  und  links  von  der 
Mittellinie  dicht  aneinandergepresst  liegen,  während  die  Seiten 
des  übrigen  Theiles  der  Furchenböschung  von  dem  mit  Gewalt 

sich  vorwölbenden  Schwellgewebe  eingenommen  werden.  Da 
in  der  Mediane  nur  ein  zartes  Gefässbündel  und  ebenso  zartes, 
etwas  parallel  der  Kapsellan^sachse  gestrecktes  raicnehyin 
vorhanden  ist,  so  erfolgt  durch  den  vom  Schwellgewebe 
auf  diese  schwache  Partie  der  Kapselwandung  aus- 
geübten Druck  Zerreissung  derselben.  Auch  an  der 
reifen  Kappel  ist  die  Fruchtwandung  an  diesen  Trennungs- 
steilen um  '/^  an  Breite  schwächer  als  im  (ibriucn  l  inkreis, 
Dass  das  Gewebe  in  der  Mediane  der  Fruchtblätier  wenig 
widerstandsfähig  ist,  erhellt  auch  daraus,  dass  selbst  am  todten» 
in  Alkohol  conservirten  Material,  die  Schnitte  an  jener  Stelle 
sehr  leicht  zerreissen,  und  zwar  um  so  leichter,  je  näher  der 
Reife  die  Kapseln  beim  Einlegen  gestanden  waren.  Ob  auch 
chemische  Änderungen,  Auflösung  der  Mittellamelie  etwa, 
die  leichte  Trennung  längs  der  bezeichneten  Linie  mitbedingen, 
wurde  nicht  untersucht. 

Was  endlich  die  Widerstandsschicht  betrifft,  so  gewinnen 
die  Zeltwandungen  derselben  durch  beträchtliche  Ver- 
dickung an  Festigkeit,  die  aber  sowohl  durch  die 
Qualität  des  zum  Aufbau  benützten  Membranstoffes, 
als  auch  durch  das  Anbringen  vieler  Tüpfel  und  das 
Vorhandensein  der  dünnbleibenden  Querwände  (vgl. 
Fig.  9a — c,  Taf.  II)  nicht  von  Starre,  sondern  im  Gegen- 
theil  von  hervorragender  Schmiegsamkeit  begleitet 
wird.  Man  kann  sich  davon  leicht  überzeugen,  wenn  man 
den  Forniw  echsel  der  durch  das  Schwellgewebe  gezerrten 
Zellen  der  Inlerblitienschicht  beachtet.  Diese  Flexilität  der 
Membran  ist  es  auch,  welche  dem  Einrollungs- 
bestreben  der  Klappen  aufgesprungener  Frucht- 
kapseln zu  Gute  kommt. 

bj  Lathraea  squamaria  L. 

Obgleich  nicht  vorausgesetzt  werden  konnte,  dass  bei 
L.  squamaria  ein  ähnlich  vollkommenes  Schleuderwerk  für 
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die  Samen  bestehe  wie  bei  L.  QandesHna,  das  ja  doch  kaum 
den  Forschern  entg^ingen  wäre,  so  wollte  ich  mir  doch  die 
Fruchtbildung  jener  des  Vergleiches  halber  ansehen,  umso- 
mehr»  als  mir  aus  der  Literatur  genauere  Mittheilungen  darüber 
nicht  bekannt  sind.  In  der  Thal  ergab  es  sich,  dass  auch 
L.  sqiunu  a  r  i  d  saftige  Sprinpfrüchtc  hat.  allerdings  aber 
von  weit  eüii.icherem  Aufbau  und  \\  alu  ^cheinlich  geringerem 
Leistungsvermöi^en.  \'ur  allem  sei  lestgesteilt,  dass  bei  unserer 
Schuppenuurz  zur  Zeit  der  Samenreife  sowohl  der  Kelch, 
der  der  Entwicklung  des  Fruchtknotens  folgend  mitwäcbsi. 
als  auch  die  L;es.'immte  Wandung  des  Kruehtkn(.)t.ens  aus 
lebenden  Zellen  besteht.  So  wie  die  Biüthen  des  traubigen 
Blüthenstandes  eine  nickende  Stellung  einnehmen,  so  sind 
auch  die  reifenden  und  reifen  Früchte  gestellt  im  Gegensatz 
zu  L.  Oandusiina.  Der  Kelch  zeigt  eine  blassröthliche,  •  der 
Fruchtknoten  eine  weisse,  wachsähnüche  Färbung.  Stöcke,  die 
der  Fruchtreife  nahe  waren,  wurden  mit  Ballen  ausgehoben 
und  in  den  Garten  übertragen,  da  ich,  mit  Berufsgeschäften 
überhäuft,  nicht  Zeit  finden  konnte,  die  Beobachtungen  am 
natürlichen  Standorte  der  Pflanze  vorzunehmen,  der  eine  Stunde 
von  Innsbruck  entfernt  isL 

In  Fig.  8,  Taf.  I,  ist  eine  eben  aufgesprungene  Kapsel  nach 
theilweiser  Entfernung  des  Kelches  gezeichnet;  man  sieht  die 
hier  kleinen  aber  zahlreichen  Samen  aus  der  Kapsel  gleichsam 
her\'orquellen.  Ausgeworfen  oder-  gefallen  ist  jedenfalls  nur  eine 

kleine  Zahl  von  Samen.  Hetiaclitct  man  eine  solche  auf- 
gesprungene Frucht,  so  5ieht  man  zunächst,  dass  die  dünne 
Kapselwandung  schmiegsam  ist;  von  einer  älinlieh  federnd- 
vvirkcnden  Spannung  in  ihr,  wie  bei  Chnuicsiina,  kann  nicht 
die  Rede  sein.  Hingegen  fällt  bei  Entfernung  der  Samen 
sofort  die  mächtige  Entwicklung  der  Placenten  auf; 


*  Der  Kelch  ist  itni  laufen  Drüsenhaaren  /ituüicii  icich  besetzt,  wahrend 
sie  jenem  der  Gam/tsttua,  abgesehen  von  der  Unterseite  der  Kelchzipfel,  fehlen. 
Hingegen  fehlen  der  Krone  bei  L.  squamaria  einmal  die  Einschnürung  im 
unteren  Theil  der  Röhre,  welche  bei  Qanätstim  (Taf.  I,  Fig.  1)  so  scharf 
hervurtritt.  und  dann  der  reiche  Besats  mit  Borstenhaaren»  welche  später  noch 
Erwähnung  finden  sollen. 
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sie  ragen  so  weit  und  breit  nach  innen  vor,  dass  es 
ohne  Zerquetschung  nicht  mehr  gelingt,  die  Kapsel- 
klappen zum  Aneinanderschliessen  zu  bringen.  Fig.  9, 
Taf.  I,  zeigt  eine  Kapselklappe  mit  der  mächtigen  Placenta. 

Untersucht  man  nun  vergleichend  einige  Entwicklungs- 
stadien des  Fruchtknotens,  so  ergibt  sich  klar,  dass  bei 
L.  squamaria  der  Öffnungsmechanismus  auf  der, 
gegen  die  Fruchtreife   zu  rasch  fortschreitenden. 


Fip.  1. 

ausserordentlichen  Vergrösserung   der  Placenten, 

bezüglich  der  diese  uufbauenden,  stark  turgescircn- 
dc!i  Zellen  beruht.  Die  I-'ig.  14,  Taf.  II.  L;ibt  ein  Bild  des 
Querschnittes  der  Kapselwand.  Wir  sehen,  dass  hier  eine  Son- 
derung in  verschiedene  Gew  ebeschichten,  wie  bei  Chiudcsliud, 
nicht  stattfindet;  zwischen  .Aussen-  und  Innenepidermis  zählen 
wir  nur  fünf  Zelllagen,  gebildet  von  grossen,  an  den  Kanten 
von  Intercellularräumen  begleiteten  Zellen.  Diese  sind  mehr 
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minder  isodtametrisch,  nur  die  der  innersten  Lage  etwas  quer- 
gestreckt.  Im  Übrigen  bieten  sie  nichts  Bemerkenswerthes. 
Die  Fig.  1  des  Holzschnittes  zeigt  in  Umrisslinten  ein  Stück 

des  Ouerschnittes  einer  Kapselklappe  mit  der  aufsitzenden 
IMacciita  zur  Blüthezeit:  die  Samenanlagen,  welche  zu  4  bis 
6  am  (Jucibchnitt  gcliottcn  werden,  sind  weggelassen.  Dem 
gegenüber  stellt  1' ig.  2  des  Holzschnitte.s  Jen  Querschnitt  durch 
eine  Kapselklappe  und  Pkicenta  einer  aufgesprungenen  Kapsel 
dar.  Der  X'eigleich  dieser  Rüder  ergibt,  welch  mächtige  \'er- 
grösseriing  die  Placenten  bis  zur  Zeit  der  Kapscireile  erfahren. 

Macht  man  Schnitte  durch  die  Placenien,  so  zeigt  es  sich, 
dass  sie  (abgesehen  von  den  Gcfässstränq-cn.  die  sich,  Aste 
nach  den  Ansatzstellen  der  Kaphcn  entsendend,  vielfach  ver- 
zweigen) aus  grossen,  stark  turgescircnden  Zellen  aufgebaut 
sind,  welche  einen  wasserhellen  Inhalt  mit  riesigen,  von 
Krystalloiden  erfüllten  Zellkernen  enthalten.«  Die  Zellen 
erreichen  imgefähr  jene  Grösse,  welche  die  Schweltgewebs* 
Zellen  bei  L.  Qandestiua  besitzen;  eine  besondere  Art  der  An- 
ordnung ist  mir  nicht  aufgefallen,  höchstens  scheint  eine  zur 
Oberfläche  der  Placenta  radiale  Stellung  derselben  vorzu- 
herrschen.  Intercellularräume  fehlen  zwischen  ihnen.  Die 
Placentenoberfläche  erscheint  faltig,  setzt  sich  aus  einer  Menge 
von  Höckerchen  und  dazwischen  verlaufenden  Thälchen 
zusammen.  Den  ersteren  sitzen  die  kurzen  FuntcuH  der  Samen- 
anlagen auf.  Oberdeckt  erscheint  die  Placenta  theils  von  dünn- 
wandigen, etwas  längsgestreckten  Zellen,  theils  von  Zellen  mit 
sptralfaseriger  Verdickung.  Diese  liegen  theils  vereinzelt  oder 


<  Am  Alkoholmaterial  von  L.  squamaria  wurden  die  Zellkemkiysulloid« 
nie  erhalten  gefunden,  ebenso  wie  sie  bei  Solanum  iuhfmsum  (vgl.  meine  Mit« 
theilung  »Über  massenhaftes  Auftreten  von  Ki^'statloiden  in  Laubtrieben  der 

Kart<>lToIpflan«c«,  B«r.  der  Deutsch.  liotan.  (".c-..  1891'!  am  Alkoholmaterial  ver- 
schwinden. re■^pective  einem  Zerfall  unterlieiien ;  hini;e^en  blieben  die  Zell- 
kernkrystalli »i Je  in  den  IJlüthen  und  spccicll  l-Vuohtknoton  von  L.  (laitJistitta 
erhalten.  Es  jst  wohl  wahrscheinlich,  d.iss  dieses  abweicliende  \'erhalten  der 
beiden  Arten  zurückzulühren  ist  auf  Verschiedenheiten  des  Zellsafte.s,  vor 
Allem  seiner  Acidität.  In  den  Zellkernen  des  Placentagcwebcs  von  L.  squamaria 
beobachtet  man  bei  Untersuchung  von  Alkoholmaterial  gebräunte,  unrcgel- 
müs<<ig  sernossene  Massen,  welche  ihren  Reactionen  nach  wohl  der  Eiwciss- 
Substanz  der  zerstörten  Krystalloide  entsprechen. 
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zu  2 — 3  zwischen  den  dünnwandigen,  oder  sie  erscheinen  in 
grösseren  Gruppen  beisammen,  die  AbdachunKon  jener  Höcker- 
chen, von  weichen  die  Samen  abgerissen  wurden,  überziehend.' 
(V'gl.  Fig.     des  Holzschnitte^.! 

Die  naheliei^ende  X'crmuthung.  das  Schwellgevvebe  der 
Placenta  baue  sich  aus  Zellen  auK  deren  Wandungen  eine 
gleiche  stoffliche  Zusammensetzung  und  Stmctur  besässen 
wie  jene  der  Zellen  im  Schwellgewebe  von  Claiuhstina,  hat 
sich  nur  theilwcise  bestätigt.  Jener  eigenthümliche, 
begrenzt  aber  stark  quell  bare  Membran  Stoff  fehlt  hier. 
Die  Wandungen  der  Schwellzellen  sind  bei  L.  squamaria  sehr 
dünn,  und  entfernt  man  mit  Eau  de  Javelle  den  beim  Alkohol- 
material  braungeiarbten,  der  Zellmembran  meist  eng  anliegen- 
den Plasmaschlauch,  so  erhält  man  das  äusserst  zarte  Wand- 
gerüst, das  sich  nur  durch  einfache  Linien  wiedergeben  lässt. 
Dabei  ist  es  sicher,  dass  die  Javelle*sche  Lauge  hier  keine 
Membranlamellen  weggellöst  hat  Früher  wie  später  geben  die 
Zellwände  reine  Cellulosereactton,  die  nach  Zerstörung  der 
plasmatischen  Bestandtheile  um  so  schöner  hervortritt.  Eine 
differensirte  Mittellamelie  ist  nicht  zu  erkennen  und 
auch  concentrirte  Schwefelsäure  lässt  keine  solche 
zurück.  Rücksichtlich  des  letzteren  Punktes  stimmen  die 
Schwellgewebe  beider  Lathrcea-hxien  überein.  Die  Annahme, 
die  bei  Qandestina  an  diese  Bauverhältnisse  geknüpft  wurde, 
bleibt  auch  für  L.  sqttamaria  ebenso  naheliegend. 

Was  die  Entwicklungsgeschichte  der  Kap.selwandung  und 
Placenta  \  on  der  Blütiic  bis  zur  l'ruchtreife  betrifft,  so  ist  für 
beide  wesentlich  das  bedeutende  Zellwachsthum.  Die  Kapsel- 
wandung, deren  Aufbau  zur  Blüthczeit  wir  in  Fig.  14,  Tai'.  II, 
sehen,  hat  zur  Fruchtreife  durch  Vergrösserung  der  Zellen  an 
Dicke  um  ein  Drittel  zugenommen;  noch  mehr  hat  '^ie  sich 
jedentalls  tangental  erweitert.  Die  Parenchymzelien  erscheinen 
jetzt  alle  quer  zur  Kapselachse  gestreckt.  Hand  in  Hand  mit 
dem  Zellwachsthum  gehen  \'erändcrungen  des  Zellinhaltes. 
Zur  Blüthezeit  finden  wir  im  Kapselklappen-  und  Placenta- 
parenchym  massenhaft  Stärke;  grosse  Körner  erfüllen  alles 

>  Bei  Oanäe^ina  ist  die  ganze  Placenta  der  reifen  Kapsel  von  solchen 
Sjriralfasersellen  überdeckt 
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Gewebe.  Nach  und  nach  tritt  dann  Verschwinden  der  Stärke 

ein  und  so  führen  schliesslich  die  Zellen  der  Placenta  wasser- 
hellen Inhalt.  Die  Reaction  mit  Kupfersulfat  uiui  Scii;nettsalz 
ergibt  reichlichen  NieJcr^chlag  von  Kupferoxy^ul.  Auch  hier 
also  dürfte  reicher  Zuckergehalt  als  endosmotiseh 
wirksamer  und  die  starke  Turgescenz  bedingender 
Factor  thätig  sein. 

Ein  grösseres  Interesse  beansprucht  aus  der  Kntw  icklungs- 
geschichtc  nur  die  Placentenepidermis,  Zur  Blüihezeit  hat  die- 
selbe das  Aussehen  einer  typischen  Oberhaut.  V'gl.  Fig.  15, 
Taf.  II,  welche  nach  einem  mit  Eau  de  Javelle  behandelten 
Schnitte  gezeichnet  ist.  Wir  sehen  verdickte,  stark  licht- 
brechende Aussenwande,  sehr  zarte  Radial-  und  Innenw  ände. 
Von  der  Fläche  gesehen,  erscheinen  die  polygonalen,  kleinen 
Zellchen  ziemlich  isodiametrisch  (Fig.  16,  Taf.  Ii),  Ein  Quer- 
schnitt durch  die  Placenta,  von  Alkoholmaterial  gewonnen  und 
in  Wasser  übertragen,  zeigt  das  Aufquellen  einer  äussersten 
Membranschicht  zu  einer  Gallerte,  welche  bis  viermal  so  mäch» 
tig  ist  als  der  resistente  Theil  der  stark  lichtbrechenden  Aussen« 
wände  (Fig.  1 7,  Taf.  II).  Diese  bestehen,  wie  Reactionen  mit 
Jod  und  Schwefelsäure  oder  Chlorzinkjod  erweisen,  aus  Cellu* 
lose;  an  der  Schleimschicht,  welche  in  Javelle'scher  Lauge 
gelöst  wird,  konnte  ich  eine  entsprechende  Blaufärbung  nicht 
erkennen,  wohl  aber  wird  nianclunal  al>  ausscrstc  Begrcn/iini; 
der  Schleimschicht  ein  sehr  zartes,  abgeiiobenes  Cuticuiar- 
häutchen  erkennbar. 

Diese  Placentenepidermis,  die  zur  Blüthezeit  wohl  als 
Lcitgcwebe  für  die  Pollenschläuche  dient,  creht  nun  im  Laufe 
der  Kapsclcntwicklung  sehr  bemerkcnswcrthe  Veränderungen 
ein.  Entsprechend  der  bedeutenden  Vergrösserung,  welciie  das 
Placentagewebe  bei  seiner  Umformung  zu  einem  Schwell- 
gewebe  erfährt,  muss  auch  die  Placentenoberhaut  sich  dehnen. 
Die  Zellen  wachsen  deshalb  noch  bedeutend  und  zeigen 
schliesslich,  bei  zwar  unregelmässiger  Orienttrung,  alle  eine 
beträchtlich  überwiegende  Längenausdehnung.  Bei  dieser 
Vergrösserung  der  Zellen  verschwinden  die  Ursprünge 
lieh  ihnen  aufgeprägten  Kennzeichen  von  Oberhaut- 
zellen immer  mehr  und  mehr.  Die  V^erdickungen  der 
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Ausienwände  nehmen  ab.  da  und  doii  sieht  man  an  einem 
ThetI  der  jetzigen  Aiissenu  and  nocli  Reste  der  Membi  anver- 
dickung  (Fig.  10,  Taf.  l),  schliesslich  aber  erscheinen  sie  regel- 
mässig vollends  zu  verschwinden.  Ob  die  Verdickungen  um- 
gelagert und  theiiweise  wieder  als  Baustoff  für  die  in  die 
Fläche  wachsenden  Membranen  verwendet  werden,  lasse  ich 
dahingestellt  Jedenfalls  wandern  auch  noch  Baustoffe  in  die 
sich  umgestaltenden  Epidermiszellen  ein.  Denn  zur  Zeit  der 
Umbildung,  also  an  Placenten  mittleren  Alters,  sieht  man  in 
den  Oberhautzellen  reichlich  Stärkekömehen  auftreten,  wäh- 
rend zur  Blüthezeit  solche  in  jenen  nicht  vorhanden  waren. 
Diese  Stärkekömer  sind  beträchtlich  kleiner  als  jene  in  dem 
Placentenparenchym,  das  zu  dieser  Zeit  noch  immer  erkleck- 
liche Mengen  ziemlich  grosser  Stärkekömer  enthält. 

Zur  Zeit  des  Aufspringens  der  Kapseln,  überhaupt  gegen 
die  Samenreife  hin,  finden  sich  aber  zwei  Zellarten 
als  U  mwandlungsbildu  ngen  der  fr  ü  Ii  er  einlürniigen 
Placentenobcrhaut.  ICinerseits  bloss  bedeutend  vergrösserte 
Zellen,  allseits  dünnwandig,  von  den  Schwellgewebszellen 
wesentlich  nur  durch  den  geringen  Tietendurchmesser  unter- 
schieden, und  andererseits  die  schon  S.  452  erwähnten  Spiral- 
faserzellen, welche  insbesondere  die  Böschungen  der  Hr>cker 
überdecken,  von  welchen  die  Samenanlagen  entspringen.  Fig.  3 
des  Holzschnittes  zeigt  eine  Gruppe  solcher  Zellen.  Auch  an 
diesen  Spiral faserzellen  kann  man  Entwicklungszustände  beob- 
achten, in  denen  sie  an  der  Aussenseite  theiiweise  noch  die 
Verdickungsmasse  ihres  Jugendzustandes  besitzen,  trotzdem 
aber  schon  die  Spiralfasem  mehr  oder  minder  ausgebildet 
haben.  In  Fig.  \0,  Taf.  I,  ist  eine  solche  Zelle  abgebildet;  die 
äussere  Verdickungsmasse  war  in  dem  Falle  nicht  mehr  stark 
lichtbrechend,  sondern  gallertig  umgewandelt  <  Dies  sind  gewiss 
bemerkenswerthe  Umformungen,  welche  Zellen  von  ausgeprägt 
epidermalem  Charakter  erfahren. «  Was  filr  eine  Aufgabe  diese 

t  IHe  Entwicklung  der  Spinüfaserzellen  an  der  Oberfläche  der  Placenta 
vun  Claudestina  erfolgt  in  den  Hauptsügen  ähnlich»  doch  finden  sich  kleine 

Unterschiede. 

-  Von  solchen  bemerkenswcrthen  Cmft)rnuingcn  des  Bautypus  von  Zeilen 
in  wmcu  davon  f^än/.lich  abweichenden,  habe  ich  an  anderen  Orlen  schon 

SiUb.  d.  mathem.-iiiiturw.  Cl. ;  Cl.  lid.,  Abtli.  I.  30 


Digitized  by  Google 


436 


E.  Heinrieher, 


Spirallaserzellen  haben,  v^ermag  derzeit  mit  Sicherheit  nicht 
gesagt  zu  werden.  Eine  vielleicht  zutreffende  Ansicht  will  ich 
später  äussern. 

Schliesslich  wären  noch  die  Fragen  zu  etörtem:  wie  wirkt 
der  Öffnungsmechanismus?  und:  findet  ein  Samenausschleu- 
dem  statt?  Zweifellos  ist  e%  dass  das  Kapsellumen,  erfüllt  mit 
zahlreichen,  nicht  eben  kleinen  Samen,  zu  eng  wird  gegenüber 
der  rapiden,  zur  Zeit  der  Samenreife  eintretenden  Vergrösserung 
und  Schwellung  des  Piacentengewebes.  Die  Placenten 
stellen  zwei  breite,  einander  gegenüberliegende,  nach 
Ausdehnung  strebende  Leisten  dar,  welche  in  diesem 
Bestreben  durch  die  ihnen  anhängenden  undschliess- 
lich  mit  Macht  aneinandergepressten  Samen  gehemmt 
werden.  Diese  Pressung  setzt  sich  in  Zug  für  die 
Kap-selwandung  um,  und  diese  zerreisst  an  ihren 
schwächsten  Stellen  längs  der  Mittellinien  der 
Fruchtblätter,  In  der  Regel  erfolgt  diese  i  icnnung  von  der 
Kapselspitzc  gc^^en  die  Basis  hin  (Fig.  8,  Taf.  I),  in  einem  Falle 
wurde,  allerdings  aucii  umgekehrt,  zuerst  Trennung  an  der 
Basis  hcobachtet.  Schon  an  der  jungen  Kapsel  (zur  Blüthezeit) 
hat  die  Kapselwanduns;  in  der  Mediane  die  geringste  Dicke 
und  erscheint  dort  eingebuciUet.  Zwischen  den  an  diesei-  Stelle 
niederen  und  kleinzelligen  Epidermen  tindet  sich  nur  ein 
Gefässbündel,  bestehend  aus  sehr  zartwandigen  Kiementen  und 
ebensolchem  Parenchym.  Dieses  Gewebe  bietet  dem  Zerreissen 
sehr  wenig  Widerstand  und  stets  erfolgt  die  Trennung  in  ihm. 

Die  andere  Frage,  ob  dem  öffnen  auch  ein  intensiveres 
Zurückkrümmen  der  Kapselklappen  folgt  und  ob  durch  dieses 


einige  lehrreiche  Beispiele  angeführt,  auf  die  zu  erinnern  hier  j^estattet  sei.  Den 
einen  Füll  bietet  Iinpaticus  Bahamina,  wo  dickwandige  Zeilen  der  Cotyledonen 
ibreMembranverdickungcn  als  Re$«rv«sto(T  Ausnützen,  später  sti  d&nnwftndigen, 
assimilirenden  Zellen  werden  und  theils  zu  Palissaden-,  theils  su  Schwatnm- 
parencbym  sich  umgestalten.  (Vgl.  E.  Heinricher,  Zur  Biologie  der  Gattung 
Imphiliem,  Flora  1SS8  >  Den  .iii  Ji  ren  VaW  wc'xsi  Adlum ia  cirrhosa  MXtf  bei  der 
die  Innenepidermi-^  der  C.itpulcii  r*h  in  sehr  merkwürdiger  Wci-c  in 
mechanische  Zellen  umwandelt.  (K.  Heinrichcr,  Über  einen  cigenthümlichen 
Füll  vt)n  Umgestaltung^  einer  Oberhaut  und  dc^^en  biologische  Deutung;  die^e 
Berichte,  Bd.  XCIX,  1800.) 
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ein  Wegschlciklern  der  Samen  herbeigeführt  wird,  kann  noch 
nicht  mit  Sicherheit  entschieden  werden.  Die  in  den  Garten 
übertragenen  Stöcke  Hessen  ein  Aiisschleudei  n  der  Samen  nicht 
beobachten.  Allein  es  ist  sehr  wahrscheinhch,  dass  daran  nur 
die  Beschädigung  Schuld  war,  welche  die  Pflanzen  beim  Aus- 
graben und  dem  Transporte  erfahren  hatten  und  welche 
genügte»  die  Erreichung  des  vollen  Turgescenzzustandes  in 
den  Placenten  zu  verhindern.  Diese  Schädigung  war  an  dem 
mehr  oder  minder  schlaffen  Aussehen  der  Fruchtsprosse  direct 
zu  beobachten.  Thatsache  ist  jedenfalls,  dass  jede  Placenta 
einen,  in  Folge  der  Turgescenz  der  Zellen  nach  Ausdehnung 
strebenden  Streifen  an  der  Innenseite  der  Kapselklappen  dar- 
stellt,  während  ihr  an  der  Aussenseite  das  wenig  turgescente 
Gewebe  gegenübersteht,  wie  es  die  Kapselklappen  auch  an  den 
übrigen,  mit  der  Placenta  nicht  direct  in  Verbindung  stehenden 
Theilen  zeigen.  Auch  ergibt  schon  die  Betrachtung  unserer 
Fi.{^.  8,  Taf.  I,  dass  sich  die  Klappen  concav  nach  aussen 
ZLiMickki  ümmen. '  Es  ist  aber  sehr  wohl  mö£^1ich,  dass  diese 
Vorgänge  an  unverletzten  LiilhrivaSVockcn  mit  ganz  anderer 
Energie  undVollkommenheitsich  abspielen.  Spätere Beobachtim- 
gen  am  natürlichen  Standorte  werden  die  Sache  mit  leichter 
Mühe  vi'illig  klarstellen. 

Die  Spiralfascrzellen,  welche  die  Höckerchen  der  Placenta 
überkleiden  (Fig.  3  des  Holzschnittes),  dürften,  ihrer  Aufgabe 
nach,  wohl  wahrscheinlich  richtig  gedeutet  werden,  wenn  man 
annimmt,  sie  hätten  eine  relativ  feste  Unterlage  zu  bilden,  von 
welcher  sich  der  dünne,  aus  zarten  Zellen  aufgebaute  Raphen- 
theil  der  ausgereiften  Samen  leicht  ablöste  bei  der  Erschütte- 
rung, welche  das  Aufklappen  der  Kapsel  begleitet.  In  jedem 
Falle,  selbst  wenn  kein  Ausschleudern  der  Samen 
stattfände,  werden  die  Spiralfaserzellen  mit  der 
leichten  Abgliederung  der  Samen  von  der  Placenta  in 
Zusammenhang  stehen. 

'  Es  ist  selbstverständlich,  dass  dieser  Gegensatz  zwischen  der  sich 
auch  in  longitttdinaler  Richtung  zu  strecken  bestrebten  PI  iccn tu  und  der  ihr 

nach  aussen  anliegenden,  kein  solche^  Bestreben  zeigenden  Kapselwandung, 
auch  irn  .Sinne  des  Aufsprengens  der  Kapsel  wirken  muss  und  der  nach  innen 
wirksamen  i*rcssung  unterstüUend  mithilft. 
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II.  Rückbildungserscheinungen  an  den  SpaltolTaungeii 
des  Blüthensprosses  von  Lathr»a  squamaria  L. 

Die  nicht  grünen  oder  doch  nur  Spuren  von  Chlorophyll 
besitzenden  und  deshalb  meist  als  »chlorophvllfrei«  bezeich- 
neten Humus-  und  Schmarotzerptlanzen  besitzen,  offenbar  in 
Correlation  mit  dem  Wegfall  eines  Assimilatioiis<;e\\  ebes,  meist 
nur  wenig  oder  .G:ar  keine  Spaltöffnungen.'  Um  so  befremdender 
musste  es  aut  den  ersten  Blick  hin  erscheinen,  dass  die  genauer 
untersuchten  La fhfLTa- Arten,  L.  Qandcstina  und  L.  squamaria, 
in  der  Oberhaut  der  unterirdischen  Hhizome  und  in  jener  der 
diesen  aufsitzenden  Schuppenblätter  in  ziemlich  reicher  Zahl 
Spaltöffnungen  führen.  Für  L.  Clandestina  wurde  dieser  Nach- 
weis von  Duchartre  ^  gebracht.  Bei  L.  squamaria  wurde  das 
Vorhandensein  von  Spaltöffnungen  seitens  vieler  Forscher 
übersehen  und  erst  von  Krause  *  festgestellt  Krause  berich- 
tet,  dass  die  Spaltöffnungen  sowohl  am  Rhizom,  als  auch  an 
den  Schuppenblättern  —  und  zwar  ober-  und  unterseits  — 
vorkommen.  Er  beschreibt  dieselben  ganz  correct,  gibt  an,  dass 
auf  den  Quadratmillimeter  12 — 17  fallen  und  betont,  dass  »sie 
in  allen  untersuchten  Fällen  im  Verhältnis  weit 
geöffnet  waren«.  In  Fig.  13,  Taf.  I,  ist  eine  Spaltöffnung  in 
Flächenansicht  gegeben,  in  Fig.  16  die  bei  tieferer  Einstellung 
erscheinende  Athemhöhle. 


t  Vereinzelte  SpaltölTnungen  trifft  man  nach  DeBary  (vgl.  Anatomie 
der  Vi.'Hctatn insoruane.  S.  ty»  auf  den  B!att'^chiippcn  der  (;)ri)bancheen.  nach 
L.  Koch  (Üic  Klee-  und  Flachsseide)  an  der  Slengelepidermis  von  Cmcuta. 
Für  die  ehlorophyllfniett  Haaiusb«wobfter  WesUndiens  gibt  Job ow  (Prings> 
heim's  Jahrb.  Bd.  XVI,  S.  334)  an:  »Für  die  Epidermis  ist  die  gänxUche 
Abwes«nb«it  von  Spaltöffnungen  an  allen  Blatt*  und  Stengelorganen  mit  Ein- 
schiuss  der  Blüthcnthcile  charakteristisch.  Die  gleiche  Eigenthümlicbkeit  gilt 
bekanntlich  auch  für  Xeottia  und  Mottotropa,* 

^  n  n  O.  S.  456. 

Inau!^ura!di^';crtafinn,  Bre-^Iau  IS7^*.  S.  L'o  und  Hier  auch  die  voran- 
gehende Literatur.  De  Bary  f^a.  a.  O.  S.  öli;,  dem  Krause's  Arbeit  noch 
nicht  vorlag,  erklMrte  das  vermeintliche  dlvei:gente  Verhalten  beider  Latkraa- 
Arten,  »welche  beide  gleich  gegliedert  und  gleich  gebaut  seien«,  als  Produet 
directer  Anpassung. 
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IJbcrlcf^t  man  sich  die  Sache  naher,  so  verschw  indet  das 
Befremdende  über  dieses  X'orkommcn  von  SpaItötTnun,i;en  am 
unlcrirdischen  Rhizom  der  Lalhriva-ArXen.  Die  Rhizome  selbst 
werden  beträchtlich  dick  (bei  L.  squantat  ia  nach  Krause  bis 
zu  1  cm  Durchmesser),  die  Rhizomschuppen  sind  ebenfalls 
dickfleischige  Gebilde,  und  in  beiden  werden  ma'-senhalt 
Heser\'estoffe  gespeichert.  Zu  den  chemischen  Vorgängen,  die 
bei  Anhäufung  und  Reactivirung  derselben  spielen,  wird  ein 
intensiver  Athmungsprocess  Bedingung  sein  und  bei  der  mehr- 
jährigen Dauer  der  genannten  Organe  werden  freie  Ausfüh- 
ningsgänge  in  der  Oberhaut  für  das  reichlich  entwickelte 
System  von  Zwischenzellräumen  von  Vortheil  sein.  Dazu 
kommt»  dass  die  Rhizome,  wie  ich  mich  bei  Qandestina  selbst 
tiberzeugte,  in  beträchtliche  Bodentiefe,  bis  zu  1  m,^  hinabsteigen, 
und  dass  sie,  wenigstens  bei  L.  squamaria  beobachtete  ich 
das,  oft  in  lehmigem,  überhaupt  schwerem  Boden  wachsen. 
Die  Spaltöffnungen  werden  also  an  den  unterirdischen 
perennirenden  Rhizomen  der  Lathraeen  jedenfalls  zu 
Durchlüftungszwecken  nützlich  sein.  Von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  ist  es  auch  verständlich,  wenn  das  Rhizom 
von  Epipogon  und  wenn  Kartoffelknollen  in  der  Jugend  vor 
Bilduni,'  der  Kurk.schale  SpaltülTnungen  lührcn.« 

Die  in  Fig.  15  gegebene  Abbildung  einer  Spaltöffnung 
zeigt  keine  besonderen  auHalli*;en  Bauverhältnisse.  Auch  ich 
fand  die  Spaltöffnungen,  was  Krause  als  Regel  anführt,  dort, 
wo  sie  erhalten  waren,  stets  offen.«  Ja,  ich  habe  mich  sogar 


I  Die  gleiche  Bodenüefe,  allerdings  als  Ausnahmsfall,  wird  von  Bouche 
auch  für  Lafhnrj  squamaria  angegeben  (Monatsschrift  des  Vereines  zur 
Beförderung  des  Gartenbaues  in  den  kgl.  Preussischen  Staaten.  XX.  Jahrg. 
1887,  S.  291). 

*  Johow,  a.  a.  O.,  S.  334,  äussert  sein  Befremden  über  das  Vorkcnmiea 
von  Spaltttlfnungen  am  Rhizom  von  Epipogm. 

<  Aufgefallen  ist  mir  dte  verhältnismässig  grosse  Zahl  abgestorbener 
Spaltoflhuflgen,  die  an  dem  von  mir  benutzten  .Material  zu  finden  war.  Man 

muss  allerdings  beachten,  dass  beim  Ausgraben  der  Rli!z<ime,  ferner  beim 

Transport,  die  über  die  Rpidenni'5  cmpri fragenden  Spaitollnungen  sehr  leicht 
verletzt  werden.  OIiltJk's  liattc  nuin  Material  zweimal  jene  FHhrlKhkeitcn  zu 
bestehen;  es  wurde  im  Frühjahr  am  natürlichen  SUmdorlc  uubgchoben  und  im 

Garten  vergraben,  während  des  Winters  zu  Untersuchungszwecken  wieder  aus« 
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Überzeugt,  dass  dieselben  wenigstens  in  der  Jugend  befähigt 
sind,  Schliessbewegungen  zu  vollführen.  Der  Verschluss  erfolgt 
bei  Zusatz  wasserentztehender  Mittel  durch  eine  Centralspakc, 
während  der  Vorhof  selbst  offen  bleibt.  Infolge  dessen  ist  bei 
Spaltöffnungen,  welche  keine  Luft  im  Ausführunu;sf^^ani;  ciu- 
halten,  eine  Täuschung  dahin,  dass  ein  Verschluss  gar  nicht 
stattfinde,  sehr  IciclU  möglich.  Zwischen  sich  schliessenden 
Spaltenapparalcn  linden  sich  wohl  auch  starre  und  die  Ver- 
mulhung  liegt  nahe,  dass  ähnlich  den  SpaltülYnungen  der 
VVasserptlanzen  im  Alter  die  Beweglichkeit  der  Schlie^szelleii 
erlischt.  l'>s  ist  aber  her\'orzuheben.  dass  dies  für  di  e  Fun  c- 
tionstüchtigkeit  dieser  Spal  töH  n  ungen  ziemlich 
unmassgeblich  erscheint.  Die  Gefahr  übermässiger  Trans- 
piration ist  bei  den  im  feuchten  Boden  wachsenden  Rhizomen 
nahezu  ausgeschlossen;  dem  entspricht  auch  die  über  das 
Niveau  der  übrigen  Epidermis  emporgehobene  Lage  der  Spalt- 
öffnungen. Sie  functioniren  hier  eben  nicht  in  erster 
Linie  als  Regulatoren  der  Transpiration,  ihre  wesent- 
liehe  Aufgabe  ist:  offene  Verbindung  der  Zell* 
Zwischenräume  im  Innern  von  Stamm  und  Blatt  mit 
der  Aussenwelt  zu  schaffen.  Die  Spaltöffnungen  an  den 
unterirdischen  Organen  der  Laihrcea  schliessen  sich,  rücksicht* 
lieh  ihrer  Bedeutung  für  die  Pflanze,  jenen  der  Wasserpflanzen 
an  und  ich  möchte  deshalb  die  im  Alter  nicht  bewe^ichen 
Spaltöffnungen  dieser  durchaus  nicht  als  functionslos  « 
bezeichnen,  da  es  sich  hiebei  offenbar  nur  um  eine 
Anpassung  an  b e s t i ni m U'  Lebensverhältnisse  handelt, 
wo  auch  bewegungslose,  vsenn  nur  offene  Stoniata, 
vollkommen  functionstüchtig  sind. 

gescharrt  Obrigens  sind  einige  BiEder,  welche  Ouch*rtre,  Planche  IV» 
Fig.  33—86,  als  entwicklungsgcschicbtliche  SUdien  der  Spaltöffnungen  aus- 
gibt, nur  Reste  abgestorbener  Spaltöffnungen.  Ich  konnte  wenigstens  nur  su 

dieser  AufTassuns:  pelant^cn. 

•  Die  Fr.ii;e  nach  der  Bcwet'imir'^rahigkeit  des  SpnltöfTnunf^s.ipparatcs 
wurde  wahrend  des  Winters  beantwortet.  Die  Schwierigkeit,  xu  dieser  Zeit 
j^^cnügendes  Material  au  Veschalfen,  ist  Schuld  daran,  dus  nicht  entsefaieden 
werden  kann,  ob  die  Bewegungsfähigkeit  bei  den  Spaltöffnungen  alter  Rhiaooi- 
schuppen  allgemein  erlischt. 

*  Haberlandt,  Physiologische  PflanMnanatomie,  S.  307. 
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Anders  wie  mit  den  unterirdischen  Organen  der 
Lathraeen  verhält  es  sich  mit  den  oberirdischen  Inflorescenz- 
sprossen  rQcksichtlich  der  Spaltöffnungen.  An  denBIüthen- 
sprossen  treten  dieselben  Verhältnisse  zu  Tage,  wie 

sie  bei  den  chlorophy Hosen  Humus-  und  Schmarotzer- 
pflanzen als  allgemein  herrschend  eingangs  hervor- 
gehoben wurden.  Nur  verhalten  sich  L.  Clandestina  und 
L.  squantaria  doch  quantitativ  verschieden. 

An  den  oberirdischen  Organen  von  L,  Claudestina 
fehlen  Spaltöffnungen  gänzlich,  ^  L,  squamaria  hin- 
gegen besitzt  solche,  wenigstens  an  den  häutigen 
Deckschuppen  der  Blüthen»  an  den  Kelchblättern  und 
an  der  Aussenwand  der  Carpiden.  Aber  die  Spalt- 
öffnungen weisen  Rückbildungserscheinungen  auf, 
so  dass  wenigstens  die  weitaus  überwiegende  Zahl 
der  Spaltenapparate  vollständig  functionslos  ist 

Derartige,  regelmässig  vorhandene  Rückbildungserschei- 
nungen an  den  Spaltöffnungen  der  Phanerogamen  sind  mir 
nicht  bekannt,  wulil  aber  trciicn  wir  solche  an  den  Kapseln 
vieler  Laubmoose,*  und  ein  späterer  Vergleich  u  ird  zcii;en, 
dass  die  Erscheinungen  hier  wie  dort  ziemlich  ähnlicii  sind. 

An  den  Deck-  und  Kelchblättern  sind  die  Spaltöffnungen 
in  geringer  Zahl  vorhanden,  4 — 6  fallen  auf  den  Quadratmilli- 
meter. Das  Erkennen  fällt  leicht,  stets  sind  die  beiden 
Schliesszellen  vorhanden,  aber  zur  Bildung  einer 
Spalte  zwischen  denselben  kommt  es  nicht  mehr.  In 
manchen  Fällen  erscheint  die  Wand,  welche  die  Mutterzelle  in 
die  Schliesszellen  theilt,  in  der  Mitte  verdickt  (Fig.  13,  Taf.  I) 
in  anderen  kommt  es  nicht  zur  Ausbildung  einer  solchen  Ver- 
dickung (Fig.  14,  Taf.  I).  Einem  Deckblattquerschnitte  ist 
Fig.  12  entnommen.  Sie  zeigt,  dass  nicht  einmal  eine  Andeu- 
tung der  Spalte  vorhanden  ist,  dass  aber  unter  der  func- 


1  Duchartre,  a.  a.  0.,  S.  492,  hebt  bezüglich  des  Kelches  besonders 
harvor,  dass  er  vergeblich  nach  Spaltöffnungen  gesucht  habe. 

*  Haberlandt,  BeitoSge  sur  Anatomie  und  Physiologie  der  Laubmoose, 
Pringsfaeim's  Jahrb.,  Bd.  XVII,  S.  472. 
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tionslosen  Spaltöffnung  noch  eine  wohl  ausgebildete 
Athemhöhle  vorhanden  ist. 

Viel  mannigfaltiger  sind  die  Rückbildungsformen,  welche 
in  der  Aussenepidermis  der  Kapselwandung  zu  finden  sind. 
Die  Beobachtungen  wurden  an  reifen  oder  der  Reife  nahen 
Früchten  gemacht;  wie  Seite  450  hervorgehoben  wurde,  besteht 
die  Kapselwandung  zu  dieser  Zeit  durchgehends  aus  lebenden 
Zellen.  Die  hier  zahlreicher  auftretenden  Spaltöffnungen  sind, 
jedenfalls  in  Zusammenhang  mit  der  Grosszelligkeit  der  Ober- 
haut, hier  bedeutend  grösser  als  an  anderen  Organen  der 
Latin  wa,  doch  bewahren  sie  hiebei  im  Allgemeinen  noch  jene 
charakteristische  Eigcnthümlichkcit,  welche  Krause  von  den 
Spaltöffnungen  der  unlerudischen  Organe  hervorhebt,  die  näm- 
lich, dass  ilir  grösster  Durchmesser  senkrecht  zur  Trennungs- 
wand der  Schliesszellen  liegt.  Allgemein  beobachtet  man  ferner, 
das'i  die  Wandungen  der  Schliesszellen  beträchtlich  stärker 
verdickt  erscheinen  als  die  der  angrenzenden  Epidermiszellen. 
Am  stärksten  \  erdickt  ist  in  der  Regel  die  Trennungswand  der 
Schliesszellen.  Die  ganzen  Spaltenapparate  erwecken 
in  Folge  dessen  den  Eindruck  des  Starren.  Im  Übrigen 
lassen  sich  etwa  folgende  Stufen  der  Rückbildung  unter- 
scheiden: 

I.  In  der  Trennungswand  entsteht  noch  eine 
Spalte,  die  entweder  durchgängig  ist,  d.  h.  bis  in  die 
Athemhöhle  führt  (Fig.  17,  Taf.  I)  oder  nur  unvoll- 
ständig ist,  die  Athemhöhle  nicht  mehr  erreicht 

(Fig.  18),  also  gewissermassen  nur  andeutu ngsweise 
vorhanden  ist.  Hiezu  izesellt  sich  un!j;le:chmässige  Grösse 
der  gemeinsam  den  Spall' »iTnungsapparat  bildenden  Schliess- 
zellen (Fig.  18,  in  gewisser  Beziehung  auch  m  den  Figuren  20, 
21  und  22,  Taf.  I). 

II.  Die  Mutterzelle  der  Spaltöffnung  bildet  noch 
die  Trennungswand  der  Schliesszellen,  aber  eine 
Spaltenbildung  bleibt  aus  (Fig.  19,  Fig.  22). 

III.  Die  Spaltöffnun^^smuttei  zelle  bleibt  uni^ctheilt 
(Fig.  23.  Tal'.  \t:  dann  erscheint  mitten  uiiier  den  polyi;*»na!ea 
Übcrhaulzcllen  eine  rundliche  Zelle,  welche  an  der  kenn/.eich- 
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nend  verdickten  Membran  und  an  ihrem  Stärkegehalt  deutlich 
als  SpaltölTnungsmutterzelle  erkennbar  ist. 

Endlich  ist  eine  weitere  Erscheinung,  welche  die  Rück- 
bildung'der  Spaltöffnungen  begleitet,  die,  dass  sehr  häutig 
nonstrr>se  Spaltöffnungen,  und  zwar  dadurch  entstehen, 
das--  nach  Anlage  der  Schliesszellen  an  Stelle  der  Spaltbikiuiig, 
welche  nun  folgen  sollte,  die  eine  und  meist  grössere  Schliess- 
zelle  sich  nochmals  theilt.  Ent\veder  erfolgt  die  Thcilung  senk- 
recht auf  die  erste  Trennungswand  (Fig.  20,  Taf.  I),  oder 
parallel  zu  derselben,  auch  kann  eine  solche  Theilung  sogar 
in  beiden  Schliesszellen  erfolgen.  Ja  in  extremen,  aber  nicht 
zu  seltenen  Fällen  gehen  sogar  die  Enkelzellen  einer  Mutter- 
zelle noch  Theilungen  ein,  wodurch  Drillings-  (Fig.  24,  Taf.  I) 
oder  gar  VierlingsspaltöfTnungen  zu  Stande  kommen. 

Die  so  entstehenden  Zerrbilder  von  Spaltöffnungen  zeigen 
entweder  noch  Spalten  oder  Andeutungen  solcher  in  der  Tren- 
nungswand (Fig.  20  u.  21)  oder  auch  nichts  davon.  In  allen 
diesen  Fällen  wird  aber  noch  ein  grösserer  Intercellularraum, 
eine  kleine  Athemhöhle,  unter  dem  Spaltöffnungsapparat  oder 
der  Gruppe  von  Spaltöffnungen  gebildet. 

Bei  den  Laubmoosen,  wo  Haberlandt  die  Rückbildungs- 
erscheinungen für  die  Spaltöffnuiv^en  von  Mnitttu  cttspidattim, 
Splachnuni  antj^niiaccititi ,  PolytricJiit})!  juiüpcriuttm,  K/iyuc/io- 
sicgimn  murale  und  verschiedene  Sphui;iui  eingehend 
beschrieben  hat,  gestalten  --ich  dieselben  ähnlich.  Zunächst 
tritt  Bewegungslosigkeit  der  Schliesszellen  ein;  dieser  Stufe 
^\ürden,  wenn  die  an  den  Kinzomsciuippen  von  Liifhiwa  \  *>r- 
k"ninienden  Spalloffnuni^cn  im  .Mter  überhaupt  bewcgungs- 
fiihig  sind,  die  unter  T  angeführten  Fälle  entsprechen. 

Dann  unterbleibt  die  Bildung  einer  Spalte  in  der  Tren- 
nungswand  oder  die  Mutterzelle  theilt  sich  gar  nicht  mehr 
(unsere  unter  II  und  III  angeführten  Rückbildungsformen).  Ja 
selbst  für  die  anhangsweise  erwähnten  Bildungen  monströser 
Spaltöffnungen  gibt  Haberlandt  a.  a.  O.  einen  in  Parallele  zu 
setzenden  Fall  auf  Taf.  XVI,  Fig.  5.  Die  Rückbildung  der 
Spaltöffnungen  erreicht  an  Sphagnaceen-Kapseln  nur  insofern 
noch  eine  Steigerung,  als  dort  auch  jede  Andeutung  der  Aus- 
bildung einer  Athemhöhle  unterbleibt. 
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Wie  ist  nun  die  Rückbildung  der  Spaltöffnungen 
an  den  oberirdischen  Sprossen  von  Lathraea  zu 
erklären?  Offenbar  sind  dieselben  überflüssig  geworden.  Um 
dieAufnahme  der  Kohlensäure  handelt  es  sich  bei  den 

so  gut  wie  Chlorophyll  freien  Parasiten  nicht,  die  zur 
Athmung  nöthigen  Sa ucrstoffni engen  finden  aber  an 
den  oberirdischen  Organen  genügenden  Zutritt  auch 
ohne  Spaltöffnungen.  Dass  Lathraea  squu  muy  la 
Spaltöffnungen,  wenn  auch  rückgebildete,  am  oberir- 
dischen S  pro  SS  noch  re  i  cli  1  i  ch  b  es  i  tz  t,  L.  Chi  ii  ä  csf  i  na 
derselben  aber  e  n  t  b  e  h  i'  t .  das  sind  \'  e  r  s  c  h  i  e  d  e  n  h  e  i  i  e  n , 
welche  der  directen  Anpassung  zuzuschreiben  sind. 
Ich  erinnere,  indem  auf  die  vorausgehende  Abhandlung  ver- 
wiesen wird,  nur  daran,  dass  der  Besitz  von  Spaltöffnungen 
an  der  Kapseiübcrtlitche  für  Lathra'a  Claudestina  direct 
ungünstig  wäre.  Unterbrechungen  im  Schwell-gewebe,  wie  es 
die  Athemhöhlen  wären,  würden  den  Effect  des  Schleuder- 
werkes, wenn  nicht  unmöglich  machen,  so  doch  wesentlich 
herabsetzen.  Dies  machte  die  schnellere  vollständige  Ausmer- 
zung der  Spaltöffnungsapparate  aus  den  Kapselklappen  der 
Clanäestiua  gewissermassen  zum  Bedürfnis.  Und  in  Correlation 
damit  steht  wohl  ihr  Verschwinden  am  Kelche,  überhaupt  am 
oberirdischen  Sprosse. 

Iii.  Notiz  über  Krystalloide  ausserhalb  des  Zellkerns  bei 

Lathrea  squamaria  L 

Unsere  Kenntnisse  über  Proteinkrystalloide  der  Pflan/.cn 
sind  in  letzter  Zeit.  in>be>undere  riicksichilich  ihres  Vorktun- 
men*^.  durch  die  Unter^^uchuniren  Zininiermann's  '  wesentlich 
bereichert  w(»rden.  Für  Zelikernkrystalloide  haben  uns  diese 
Arbeiten  eine  ungeahnte  Häufigkeit  des  Vorkommens  kennen 
gelehrt.  Aber  auch  das  gleichzeitige  Auftreten  von  Zell- 
kernkrystaüoidcn  einerseits,  und  anderseits  von  Krystalloiden 
ausserhalb  des  Kernes  bei  einer  und  derselben  Pflanze, 


•  Beiträge  xur  Morphologie  und  Physiologie  der  Pfi«ttzense)le,  »Über 
die  l'rotcmkrystalloidc«,  HeftI,  1890,  S.  54,  und  «Über  ProteTnkrystalloide  II,» 
Heft  II,  1891,  S.  112. 
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wenn  auch  in  verschiedenen  Zellen,  wurde  zuerst  durch 
Zimmermann  festgestellt;  und  zwdv  für  zwei  Farne;  Asplc- 
U! II  III  Jivcrsifoliitm  und  Polypodium  ireoiJis.  Diesen  kann  nun 
auch  eine  Samenpflanze  angereiht  werden:  Lütliru  d  s^judiiun  ia. 
Bei  unserer  Schuppcnw  urz  wurden  bekanntlich  die  Zcllkern- 
kr>'staiioide  überhaupt  aufj^efunden.  *  V'erhältnis>mas>i:j;  Liros'-e 
Krvstalloide,  ausserhalb  des  Kernen,  habe  nun  ich  in  den  Uber- 
hautzellen der  Blumenkrone  entdeckt.  ¥v^.  11,  Taf.  f.  zejf?t 
drei  Zellen  mit  Krystalloiden,  nach  einem  Schnitte,  welcher 
mit  Sublimat-Alkohol  behandelt,  und  zur  Tinction  der  Krystal- 
loide.  in  Eosin  gelegt  worden  war.  In  einer  der  Zellen  ist  auch 
der  Zellkern  eingezeichnet.  Die  Zellkerne  enthalten  hier  dann 
gleichfalls  keine  Krystalloide,  ein  Verhalten,  welches  ganz  dem 
von  Zimmermann'  hervorgehobenen  entspricht,  dass  nie- 
mals Zellkemkrystalloide  und  Krystalloide  im  Zellsaft  gleich- 
zeitig in  derselben  Zelle  vorkommen,  dass  vielmehr  die  ver- 
schiedenen Arten  stets  auf  verschiedene  Gewebe  vertheilt  sind. 

IV.  Notiz  über  die  Trichome  in  der  Kronenröhre  von 

Lathrsa  ClandesUna  L 

Oberhalb  der  starken  Einschnürung,  welche  die  Kronen- 
rohre bei  L.  Öaudestina  (Fig.  I,  Taf.  I)  zeigt,  findet  sich  ein 
nn^isherum  reichender,  etwa  1  mm  breiter  Streifen,  bürsten- 
artig dicht  mit  Haaren  besetzt.  In  jeder  Höhe  sind  die  Filamente 

der  Staubblätter  mit  der  Kronenröhre  noch  verwachsen,  und 
da  der  Haarbesatz  nicht  unterbrochen  erschemi.  L:a.-,cii  also 
auch  die  Filamente,  durl  wo  sie  in  die  entsprechende  KuroUen- 
z<-»ne  eintreten,  die  gleichen  Haare. 

>  Radlkofer»  Ober  Krystallc  proteTnartiger  Körper,  Leipzig  IS.'xj.  Nach 
Zimmermann  (Die  Morphologie  und  Physiologie  der  Pflanzenselle,  Breslau 
1887,  S.  31),  welcher  offenbar  auf  Grund  der  Radlkofer'schen  Schrift 

berichtet,  welche  ich  nicht  einsehen  konnte,  sollen  diese  Zellkemkrystalloide 
»in  allen  Theilen  der  blüthentratjeiKien  Sprosse«  zu  finden  sein.  In  der  That 
kommen  sie,  wie  ich  aus  eigentr  Frlahrung  bc«^t:ittjjjen  kann,  am  Blüthenspross 
sehr  häufif»  vor  An  den  untcrii  Ji.iclicn  Organen  Uvs  Parasiten  sind  sie  otTenbar 
%'iel  seltener,  ich  ianJ  sie  bisher  nur  in  der  Oberhaut  von  Rhisomschuppcn 
junger  Triebe,  welche  während  des  Winters  ausgegraben  worden  waren. 

>  A.  a.  O.,  I,  S.  64. 
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Duchartre  gedenkt  derselben  nur  mit  wenigen  Worten;^ 
da  sie  aber  einen  ganz  eigenartigen  Bau  besitzen,  und  ich  mich 
nicht  entsinne,   derartige  Haare  anderswo  gesehen  oder 

beschrieben  gefunden  zu  haben,  so  möchte  ich  Einiges  über 
ihicn  liaii  mittheilcn.  Es  sind  steife  Borstenhaare,  und  der 
unten  angcfüiirle  Ausspruch  von  Uuchartrc.  dass  ihre  Wan- 
dungen zart  seien,  ist  nicht  gerade  glücklich  gewählt,  obschon 
dieselben  auch  nicht  besonders  dick  sind. 

Wie  Fjg.  7,  a,  Taf.  I,  zeigt,  bestehen  sie  meist  aus  3 — 4, 
auch  nur  2  Zellen,  wobei  die  epidermale  Fusszelle  mitgerech- 
net ist.  Die  Knd/.elle  ist  stets  zugespitzt  und  meist  mehr  oder 
minder  gekrümmt.  Diese  Zelle,  in  selteneren  Fällen  jedoch  auch 
die  vorangehende  oder  alle,  besitzt  eine  ring-  oder  schrauben- 
bandförmige  Verdickung,  was  in  der  Fig.  7,  t,  c,  in  Aufsicht 
und  im  optischen  Längsschnitt,  wiederzugeben  versucht  wurde. 
Die  Haare  führen  bis  zum  Absterben  der  Blumenkrone  einen 
leidenden  Zellinhalt  und  es  gelingt  durch  Plasmolyse  sehr  leicht, 
sich  davon  zu  überzeugen.  So  erkennt  man  auch  in  Fig.  7  die 
einzelnen,  durch  Plasmolyse  isolirten,  Theiistücke  der  Proto- 
plasten. 

Übrigens  ist  es  nicht  erst  nöthig,  die  Lebenskräftigkeit  des 
Protoplasten  durch  Plasmolyse  festzustellen.  Seine  ganze 
Beschaffenheit,  seine  Inhaltsbestandtheile  und  ihr  Zustand 
sprechen  unmittelbar  dafür.  Stets  führt  jede  Zelle  einen  Zell- 
kern, in  dem  viele,  durch  Lichtbrechung  hervortretende,  kleine 
Kömchen  (nucleoli?)  enthalten  sind,  welche  sich  in  verdünnter 
Delafield'schcr  Hccmatoxylinlösung  (Fi^.  I  des  Holzschnittes 
S.  427)  schv\  ar/.\  inlell  färben,  währeiul  eine  Tinctiun  der  übri,L;en 
Kernmasse  nicht  gelingt.  Ferner  findet  man  im  Protoplasma  in 
ziemlicher  Zahl  rundlich -ellipsoidische  Einschlüsse,  denen, 
sehr  häufig  wenigstens,  ein  feiner,  nadelartiger  Körper  ansitzt. 
Da^  sind  wohl  I.eucopla-^ien  und  die  ansitzenden  oder  einge- 
scliKj^^-enen  Nadeln  wahrscheinlich  Proteinkrystalloide.  Diese 
Körper  habe  ich  am  lebenden  Material  nicht  studirU  Am  Alko- 


1  A.  A.  O.  S.  493 :  >A  ('  intericur  «t  vers  sa  tutse,  la  ooroU«  porte  des 
poils  &  la  hautaur  oü  Ics  ßlets  deviennent  Hbres;  ces  poils  $0lit  simples, 
articules,  k  peroi  minc«s:  leurs  articulattons  sont  un  peu  renflees.« 
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hülmaterial,  dem  die  in  Fi^.  2,  a,  b,  c  des  Holzschnittes  darge- 
stellten Bilder  entnoninien  sind,  dürften  sie  meistentheils  grr)S- 
sere  oder  kleinere  Veränderungen  erfahren  haben.  Die  nadel- 
artigen Anhängsel  fehlen  da  häuhg,  oder  dieselben  werden 


Fig.  2. 


durch  einen  einseitigen  (c)  Zipfel,  der  direct  aus  der  Plastide 
ausgezogen  erscheint,  oder  zwei  gegenüberliegende  derartige 
Bildungen  vertreten.  Die  Piastiden  erscheinen  femer  nicht 
homogen,  sondern  eine  stärker  lichtbrechende  Masse  um> 

schliesst  ein,  zwei,  oder  mehrere  vacuolenartig  erscheinende 
Bläschen.  Stärke  konnte  in  diesen  Körperchen,  und  überhaupt 
in  den  Tnciiomzellen,  nicht  nachgewiesen  werden.  Alle 
Reactionen  sprechen  dafür,  dass  die  genannten  Körperchen 
sammt  den  nadelartigen  Einschlüssen  aus  eiweissartiger  Sub- 
stanz bestehen. 

Javelle'sche  Lauge  löst  sämmtliche  Inhaltsstofte. 

Einiges  Interesse  bieten  die  Wandungen  der  Haare  rück- 
sichtlich ihres  Autbaues,  auch  abgesehen  von  der  bereits 
erwähnten  ring-  oder  schraubenförmigen  Verdickung.  Die 
Seitenwände  zeigen  nämlich  drei  stofflich  verschiedene  Mem- 
branschichten. Zu  äusserst  befindet  <ich  eine  sehr  zarte 
Cuticula,  welche  direct  in  jene  der  Epidermis,  an  der  Basis  des 
Trichoms,  übergeht  Diese  Cuticula  ist  durch  Kochen  in  Kali- 
lauge, wo  sie  sich  blasig  abhebt,  oder  durch  Behandlung  der 
Haare  mit  concentrirter  Schwefelsäure  (c  in  Fig.  7  des  Holz- 
schnittes) leicht  nachzuweisen.  Auf  die  Cuticula  folgt  die 
mächtigste  Schichte  und  diese  ist  verholzt  Schwefelsaures 
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Anilin  und  Phloroglucin  mit  Salzsäure  weisen  die  Verholzung 
in  schärfster  Weise  nach.  Fig.  3  des  Holzschnittes  zeigt  den 
Basaltheil  eines  Haares  nach  einem  Phloroglucin -Salzsäure- 
Präparat  Die  Wandungen  der  Fusszelle  (epidermalen  Trichom- 
Mutterzelle)  sind  stark  gequollen;  hier  hebt  sich  scharf  die 
Cuticula  ab,  die  ohne  Unterbrechung  auf  die  Haarzelle  über- 
geht. Die  am  Präparat  roth  gefärbte,  verholzte  Schichte  ist 
schraffirt  gezeichnet 

Innun  erkennt  man  den  Prutoplasmaschlauch  angedeutet. 
Die  dritte,  zarte,  aus  Celluluse  bestehende  und  innerste  Lamelle 
der  ZeIhvandung  tritt  an  Präparaten,  wie  das  besprochene, 
nicht  deutlich  hervor,  ist  aber  bei  Anwendung  von  Chlorzinkjod 
leicht  zu  erkennen. 

Überraschend  sind  auf  den  ersten  Blick  die  Erscheinungen, 
welche  die  Behandlung  der  Ikiare  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure hervorruft.  Man  sieht  nämlich  den  früher  der  Membran 
enganliegenden  Protoplasmaschlauch  sich  in  der  Quere  zusam- 
menziehen, so  dass  er  einem  in  der  Achse  der  Trichomzelle 
liegenden  Bande  gleicht,  gleichzeitig  sich  aber,  unter  wurm- 
artiger Bewegung,  in  die  Länge  strecken.  Man  beobachtet 
femer  oft,  dass  der  bandartige  Protoptast  aus  einer  Zelle  in  die 
benachbarte  hinüberreicht,  so  als  ob  an  den  Gliederungsstellen 
keine  trennenden  Scheidewände  vorhanden  wären  (vergl.  Fig. 4 
des  Holzschnittes  S.  467),  ja  man  kann  ein  scheinbar  einheit- 
liches Band  von  der  eptdermaten  Fusszelle  bis  in  die  Spitze 
des  Haares  verfolgen.  Beobachtet  man  durch  seitlichen  Zusatz 
der  concentrirten  Schwefelsäure  die  allmälig  sich  abspielenden 
Veränderungen,  dann  trifft  man  wohl  auf  Fälle,  in  denen  man 
den  Protoplasmaieib  der  einen  Zelle  mit  freiem  Ende  in  die 
andere  übertreten  sieht,  und  wie  er  sich  erst  später  an  den 
Protoplasten  der  folgenden  Zelle  anschltesst,  so  dass  ein 
scheinbar  einheitlicher  Protoplasmakörper  die  Glieder  des 
Haares  durchzieht. 

Es  war  naheliegend,  diese  Vorgänge  darauf  zurückzufüh- 
ren, dass  die  Querwände  in  den  Haaren  aus  Cellulose  beste- 
hen und  durch  die  .Schwefelsaure  pe!  werden.  Dies  i^t  auch 
wirklich  der  Fall,  Fig.  ö  des  Hn!z>chnittes  zei.ut  die  Querw  and 
zwischen  zwei  Trichomzelicn  nach  einem  mit  Javelle  scher 


Digitized  by  Go 


Studien  an  der  Gattung  Latkreea.  409 

Lauge  und  dann  mit  Chlorzinkji  d  behandelten  I^iaparat.  Man 
sieht,  dass  die  Querwand  verhillinisniassii,^  diinn  ist.  gleich- 
zeitig aber  Tüpfelbildung  auTucibt;  sie.  sn  wie  die  innerste 
Wandschichte  der  Seitenwände  b!äuen  sich  im  Clilorzii^k- 
jod  und  sind  in  der  Figur  dunkel  .i;e/.eichnet.  Von  der  Flächen- 
ansicht eines  Theiies  einer  solchen  Querwand  gibt  Fig.  •>  ein 
Bild.  Die  verdickten  Stellen  zeigen  in  selteneren  l  allen  Anfänge 
von  Verholzung.  In  Fig.  7  ist  abermals  ein  Stück  eines  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  behandelten  Haares  abgebildet. 
Bei  c  bemerkt  man  die  abgehobene  Cuticula.  Die  verholzten 
Wandtheile  haben  der  Einwirkung  der  Säure  noch  ziemlich 
widerstanden»  der  dünnwandige,  aus  Cellulose  bestehende 
Theil  der  Querwand  aber  wurde  gelöst.  Der  Protoplast  der 
einen  Zelle  hat  sich  durch  die  entstandene  Öffnung  in  das 
Lumen  der  Nachbarzelle  etwas  vorgeschoben,  sich  aber  an 
den  vorspringenden,  verholzten  Rändern  der  Querwand  ver- 
fangen, und  dann  in  der  dargestellten  Weise  eingerollt.  Aus 
den  Figuren  3  und  5  geht  hervor,  dass  die  verholzten  Mem- 
brantheile  gegen  die  aus  Cellulose  bestehenden  immer  scharf 
abgegrenzt  erscheinen. 

Auch  in  diesen  Haaren  liegt  ein  Beispiel  vor,  von  Zellen 
mit  verholzten  Wandungen  aber  mit  doch  lebendem 
Inhalt;  das  also  der  früher  herrschenden  Ansicht,  dass  die 
Verholzung  erst  nach  dem  Schwinden  des  Protoplas- 
mas sich  vollziehe,  widerstreitet,  und  die  Resultate  der 
neueren  Untersuchungen  von  Th.  Lange'  bestätigt.  Ührigen> 
wurde  von  mir  schon  vorher  in  einem  andern  I'^alle  ein  gleiches 
Verhalten  festgestellt.  Die  eigenartig  metamurphosirte  Innen- 
Epidermis  des  Fruchtknotens  von  Adlumia  cirrhosa  besteht 
zu r  Fruchtreife  aus  verholzten  Zellen,  in  denen  der 
Verholzungsprocess  zu  einer  Zeit  begonnen  hat,  da 
ihr  Protoplasmaleib  noch  lebend  war.'  Die  Existenz- 


I  Bcitr-is^c  zur  Kenntnis  der  Entwicklung  der  Gelasse  und  Tracbeiden. 
Flora  1891,  S.  393-  434. 

8  Über  einen  eigenthumiichen  Fall  von  Umgestaltung  einer  Oberhaut 
und  deren  1»iologi9che  Deutmg.  Diese  Berichte,  Bd.  XCIX,  1890.  Vergl.  dort 
den  Text  S.  6  und  die  Fig.  9  der  Tafel. 
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(ahigkeit  der  Protoplasten  in  den  beschriebenen  Haarzcllen  ist 
aber  auch  leicht  verständhch .  weil,  wie  gezeigt  wurde,  die 
Querwände  der  Verhulzung  nicht  unterHegen  und  derStoffaus- 
tausch  durch  diese  zarten,  getüpfelten  Membranen  leicht 
erlolgt.  Dem  gleichen  Umstände  ist  wohl  auch  die  leichte 
Plasmolysirbarkeit  der  Protoplasten  in  den  Trichomzellen 
zuzuschreiben,  die  vorerst,  wenn  der  Bau  der  Querwände  nicht 
bekannt  ist,  etwas  überrascht,  da  doch  die  Trichome  auf  ihrer 
gesammten  Oberfläche  von  einer  Cuticula  überzogen  sind. 

Die  Aufgabe,  welche  diesen  eigenthümlichen  Borsten- 
haaren zufällt,  ist  wohl  die,  unberufene  Gäste  von  dem  Necta- 
rium  fernzuhalten,  welchem  Zwecke  offenbar  auch  die  Ein- 
schnürung der  Kronenröhre  dient. ' 


Zusammenfassung  der  Ergebnisse. 

Die  Ergebnisse  werden  nur  in  den  Hauptzügen,  in  der 
Reihenfolge  der  einzelnen  Abhandtungen  und  Notizen,  welche 
diese  Mittheilung  umfasst,  gegeben. 

L  Abhandlung.  1.  TheiL 

Mit  der  Ausbildung  von  saftigen  Schleuderfrüchtcn  stehen 
bei  Lüthnia  Clatidcsiina  folgende  morphologische  Anpas- 
sungen im  Zusammenhang. 

1.  Das  Unterirdischbleiben  der  Blüthenstandsachsen, 
welche  nur  die  einzelnen  Blüthen  über  den  Erdboden  eben 
vorschieben. 

So  ist  für  möglichst  geringe  Transpiration  und  einen 
kurzen  Weg  beini  Bezüge  des  nöthigen  Wassers  gesorgt. 

2.  Die  aufrechte  Stellung  der  Blüthen,  deren  erhalten 
bleibende  Kelche  geeignet  sind  atmosphärische  Niederschläge 
aufzufangen. 


•  Laihfira  sqtiamariij  hat  nach  Behrens  (^Lehrbuch  der  n!lv:cnieinen 
Botanik,  1881;  vergl.  4.  Aufl.  1089,  S.  20;  proterogyne,  an  Hummeln  als 
Bestäuber  an^cpasst«  Blüthen.  Auch  die  BlQtiie  von  L.  Oandestina  dflrfte  für 
die  gleichen  Bestäuber  eingerichtet  sein. 
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3.  Die  Keduction  der  Samen  auf  höchstens  vier  in  der 
Kapsel,  da  zu  voller  Wirksamkeit  des  Schleuderwerkes  eine 
bestimmte  Grösse  der  Samen  erforderlich  ist 

Die  zwei,  auch  von  Duchartre  unterschiedenen  Gewebe, 
welche  sich  am  Aufbau  der  Kapselwandung  betheiligen, 
werden  als  Schweltgewebe  und  Interstitien-  (Widerstands-) 
Schicht  bezeichnet.  Rücksichtlich  ihres  Baues  und  des  Func* 
tionirens  ist  hervorzuheben: 

1.  Die  treibende  Kraft  des  Schleuderwerkes  liegt  im 
Turgordruck  der  Zellen  des  Schwellgewebes,  der  aber  durch 
eine  aussergewöhnliche  Dehnsamkeit  der  Zellmembranen 
wesentlich  unterstützt  wird. 

2.  Als,  zur  Erzielung  des  Turgordruckes,  endosmotisch 
wirksamer  Stoff  lässt  sich  Traubenzucker  (wahrscheinlich 
auch  Dextrin)  nachweisen. 

3.  Die  grosse  Dehnsamkeit  der  Membran  scheint  mit 
ihrem  eigenartigen,  stofflichen  Aufbau  in  Beziehung  zu 
stehen. 

4.  Die  Wandungen  der  Schwellgewebszellen  werden,  aus- 
genommen die  Mittellamellen,  von  einem  stark  aber  begrenzt 
quellbaren  Membranstoff  gebildet,  welcher  den  Gummiarten 
nahesteht. 

5.  Die  wesentlichen  Reactionen,  welche  diesen  Membran-  • 
Stoff  kennzeichnen,  sind:  Löslichkeit  In  Javelle 'scher  Lauge, 
Nichtfarbbarkeit  mit  den  Jodreagentien,  mit  Congoroth  und 
Corallin-Soda,  starke  Quellbarkeit  in  Wasser,  Säuren  und 
Alkalien. 

6.  Dieser  quellbare  Membranbestandtheil  geht  aus  einer 
Membranmetamorphose  herv  or. 

7.  Die  Mittellamellen  bestehen,  abweichend  von  den  bisher 
bekannten  Fällen,  aus  Cellulose.  Concentrirte  Schwefelsäure 
löst  die  Zellwandungen  gänzlich,  durch  Schulze'sches 
Gemisch  aber  lässt  sich  eine  Maceration  nicht  erzielen. 

8.  Für  die  volle  Ausnützung  der  Turgorspannung  ist  es 
von  Bedeutung,  dass  das  Schwellgewebe  keine  Intercellular- 
räume  führt. 

Sltsb.  d.  iBatbein.-aAturw.  Cl. ;  CI.  Bd.,  Abth.  f.  31 
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9.  Von  dem  gleichen  Gesichtspunkte  ist  auch  das  [•'ehlen 
der  SpaltölYnungen  (und  somit  der  Athemhöhlen;  in  der  Kapscl- 
Aussen-Epidermis  bemerkensvverth. 

10.  Die  Stellung  und  Gestalt  der  Zellen  im  Schweügewebe 
ist  im  Sinne  der  erfolgenden  Einrollung  der  Kapselklappen 
möglichst  günstig. 

11.  Die  Interstitienschicht  baut  sich  aus  Zellen  auf» 
welche  Zugfestigkeit  mit  bedeutender  Flexilität  verbinden  und 
so  den  Aufgaben  der  Widerstandsschicht  vorzüglich  gewach- 
sen sind. 

1.  Abhandlung,  iL  Theil. 

1.  Auch  Latkrcea  squamaria  hat  saftige  Springfrüchte. 

2.  [)cv  Öffnungsmechanismus  ist  aber  hier  ein  anderer  als 
bei  Cluudcsiiua;  die  mächtigen,  zur  Fruchlrcife  sich  stark  ver- 
i;n>s^ernden  Placcnten  stellen  ein  Schvvellgevvebe  her,  welches 
schliesslich  das  Aufspringen  der  Kapseln  beu  irkt. 

3.  Die  Placenten-Epidermis  erfährt  von  der  Blüthezeit  an 
bis  zur  Fruchtreife  merkwürdige  Umwandlungen.  Anfänglich 
bieten  die  Zellen  derselben  ganz  das  Bild  einer  typischen  Ober* 
haut;  sie  haben  stark  verdickte  Aussenwände,  welche  zum 
Theil  zu  Schleim  verquellen,  dem  aufsitzend  meist  noch  eine 
zarte  Cuticula  nachgewiesen  werden  kann.  Zur  Fruchtreife 
haben  sich  diese  Zellen  alles  epidermalen  Charakters  entledigt. 
Alle  haben  an  Grösse  bedeutend  zugenommen,  und  theils  sind 
sie  zu  allseits  dünnwandigen,  theils  zu  spiralfaserig  verdickten 
Zellen  geworden,  welche  einer  Cutrcula  entbehren. 

4.  Die  Spiralfaserzellen  überdecken  besonders  diellöcker- 
chen  der  Placenta,  von  welchen  die  Raphen  der  Samen  ent- 
springen. Sie  haben  die  Aufi^abe.  die  Abgliederung  der  reifen 
Samen  von  der  Placenta  zu  unterstützen. 

iL  Abhandlung. 

1.  Die  unterirdischen  Organe,  Rhizome  und  Schuppen- 
blätter,  führen  bei  den  Lathraeen  bekanntlich  Spaltöffnungen. 
Die  Schliesszellen  derselben  sind  wenigstens  in  der  Jugend 
bewegungsfähig.  \n  den  oberirdischen  Theilen  fehlen  Spalt- 
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öftnungen  der Laihrcca  Claiidesfiiiu  gasizliL^ii.  bei  L.  sqiiamaria 
sind  sie  an  Deck-,  Kelch-  und  Fruchtblättern  noch  vorlianden. 

2.  Die  Spaltötlhungen  an  den  Organen  des  reproductiven 
Sprosses  von  L.  squamaria  sind  aber  grösstentheils  functions- 
los  und  weisen  die  verschiedenartigsten  Stufen  der  Rückbil- 
dung auf.  So  nähern  sich,  rücksichtlich  der  Spaltöffnungen,  die 
oberirdischen  Theile  der  Lathraeen  den  Verhältnissen,  welche 
die  nichtgrünen  Parasiten  und  Humuspflanzen  allgemein  zeigen. 

III.  1.  Notiz. 

1.  Ausser  Zellkemkrystalloiden  finden  sich  bei  Za/Anra 
squamaria  auch  freie  Krystalloide.  Es  ist  dies  der  erste  Nach« 
weis  des  Vorkommens  beider  Krystaltoid-Arten  bei  einer  Samen- 
pflanze. 

2.  Diese  freien  KrystalUiide  w  urden  in  den  Oberhautzellen 
der  Korolle  beobachtet.  Zellkernkry^talloide  und  freie  Krystal- 
loide wurden  nie  in  den  gleichen  Zellen  gefunden. 

IV.  2.  Notiz. 

Unverzweigte,  gegliederte  Borbtenhaare,  w  elche  im  Innern 
der  Krone  von  LaUiraui  Clamlestina  einen  dichten  kingwall  bil- 
den, zeichnen  sich  durch  eigenartige,  ring-  oder  spiralförmige 
Verdickung  und  noch  dadurch  aus,  dass  ihre  Zellen,  obgleich 
die  Wandungen  verholzt  sind,  doch  einen  lebenden  Proto- 
plasmakörper führen.  Es  ist  hieniii  ein  weiterer  Beleg  dafür 
gegeben,  dass  die  Verholzung  der  Membranen  zu  Zeiten 
geschieht,  da  der  Protoplasmaleib  noch  lebend  ist. 
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TafelerkUiruiig. 

SammtUehe  Aiuttomischcn  Hilder  sind  mit  der  Camera  lucida  aufgenommen 

und  wurden  dann  ausgeführt. 

Tafel  I. 

Fig.  1—7  Lathtita  Clandcstiua,  Fig.  8  —  24  L.  ujuamaria. 

Fig.  i.   Blütbe  von  Lathrcra  ClanäesHna  in  natOrl.  Grösse,  vom  Rücken  her 

gesehen;  dtM-  Kelch  ist  bis  auf  einen  ziirüokgcboi^enen  Zipfel  ent- 
fernt, im  unteren  Thcile  der  Krone  bemerkt  man  euic  Einengung  der- 
selben. Oben  die  aus  dem  Helm  vorragende  Narbe. 
»  2.  Die  halb  herangewachsene  Frucht,  umgeben  von  dem  fleischigen 
Kelch,  aus  welchem  sie  nur  mit  dem  Griffelrest  hervorragt.  KatOrl. 
Grösse. 

»  3.  Frucht,  nahe  der  Reife,  zum  Theil  versenkt  im  Brdboden  und  um- 
geben vom  Kelche.  Natürl.  GrSsse. 

»  4.  Frucht  nacli  .!em  Aufspringen.  Man  sieht  die  eingerollten  Frucht- 
blätter, vorne  das  Nectanum.  Der  Kelch  wurde  zum  Theil  entfernt. 
Natürl.  Grösse. 

»  ba,b.  Querschnitte  durch  eingerollte  Fruchtklappen ,  um  die  Art  der 
Einrollung  zu  zeigen.  Die  punktirte  Linie  gibt  das  Verhiltniss  der 
Mächtigkeit  an,  welche  in  der  reifen  Frucht  Interstitienschtcht  und 
Schwellschicht  zeigen.  Zweifach  vergr. 

•  6.    Ein  Paar  reife  Samenkörner.  Natürl.  Grösse. 

»  7.  Trichome,  welche  von  der  Krtmc  und  den  Filamenten,  an  der  Stelle 
der  EinschnürunE?  der  Kronröhre,  gebildet  \\  erden.  In  a  die  ganzen 
Haare,  mit  dem  Kussstuck  der  Epidermiszelie,  von  welcher  sie 
entspringen.  Man  erkennt  die  in  Folge  von  Plasmolyse  ab«  und  ein- 
geschnürten Theile  des  Protoplasmakörpers.  (Vergr.  90.)  In  b  und  c 
die  Endzellen  der  Trichome,  um  die  Verdickungsweise  zu  seigen.  In 
b  die  Endzelle  in  Aufsicht,  in  c  im  optischen  Längsschnitt  gesehen. 
Vergr.  220. 

»  8.  .Aufuespr\intrene  Kap«^e!  von  Lathnra  squamarta ,  der  Kelch  zuge- 
schnitten. Die  Samen  an  den  Placenten  noch  aufsitzend.  Natürl. 
Grösse. 

>  0.  Eine  Kapselklappe  mit  der  mächtig  entwickelten  Ptaeenta,  von  der 
die  Samen  entfernt  sind.  Natfirl.  Grösse. 

•  10.   Zwei  Zellen  der  Placenten-Epidermis  zur  Zeit  der  Reife;  in  der  einen 

derselben  spiralförmige  Verdickung.  An  beiden  Zellen  iocale  Ver- 
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dickuDgen  an  der  Aussenwand,  an  der  Zelle  iinkb  die  Verdickung 

Stark  liehtbrechendf  an  der  Zelle  rechts  in  Schleim  umgewandelt. 

(Vergl.  Text  S.  33.)  An  diese  Zellen  schliessen  nach  unten  Sehwell* 

seilen  der  Placenta  an.  Vergr.  540. 
Fig.  11.   Epidermis  des  Blumenblatte«  mit  freien  KiystaUoiden.  Vergr.  310. 
»  12.   Functionslosc  Spaltöffnung  am  Querschnitte  durch  ein  Deckblatt. 

a  Athemhöhle.  Vergr.  ^l'i. 
»  13.    Functinnslose  SpaltöfTnung  aus  der  Epidermis  der  Deckblattoberseite 

in  Flächciiansicht.  Vergr.  220 
»  14.    Eine  gleiche  Spaltöffnung  von  der  Oberseite  des  Kelches.  Vergr.  220. 
»15.   Spaltöffnung  von  der  Innenseite  einer  Rhizomschuppe.  Vergr.  220. 
»16.   Die  bei  tieferer  Einstellung  erseheinende  Athemhöhle  derselben  Spalt- 

öfhiung.  Vergr.  220. 
»  17—24.  Spaltdlftiungen  und  deren  Rfickbildungsformen  ao»  der  Kapsel- 

Aussenepidermis.  Vergr.  220.  (Veigl.  den  Text  S.  462—456) 

Tafel  II. 

Die  Figuren  1-13  bc;^ichcn  sich  auf  La Ihrcea  Clmidestina .  jene  von  14—17 
auf  Ljthtira  squvimana.  Wo  die  Vergrösserung  nicht  besonders  ange- 
geben Lischuint,  ist  die<ielhe  220fnch. 

Fig.  I.  Zellen  des  Sc!i \vell,<;c\vebcs  im  lur^ccscenten  Zustande,  rechts  die 
an-.et7.eiKie  .Membran  einer  angeschnittenen  Zelle  mili^ezeichnet. 

»   2.    Partie  auji  dem  Schwellgewcbe,  angeschaiUene  Zellen  darstellend. 

»3.  In  a  eine  turgescente  Zelle  des  Schwellgcwebes;  in  b  (Keselbe  Zelle 
nach  Tddtung  durch  sugefuhrten  Alkohnl. 

»  4.  Die  Epidermis  der  Kapselaussenfl&che  am  Querschnitte.  Die  Zellen 
links  im  tufgescenten  Zustande,  die  Zelle  reehts  angeschnitten. 

»5.  In  lebende  Kpidermiszellen  der  Kapselaussenscitc  in  Flftchen- 
ansicht ;  in  b  ein  P  iar  ;,i>]chcr  Zellen  nach  Tödtung  durch  zuge- 
führten JndalKr.hMl.  \)w  p^unktirtc  innere  Begren^^uncr  entspricht  dem 
der  .Membran  anliegenden  Protoplasmaschlauche.  (Bei  /'  die  Ver- 
grösserung iilOlach.) 

»  6.  Zellen  des  Schwellgcwebes  vom  Alkoholmatcrial  unter  Alkohol 
gezeichnet. 

•  7.  Zelle  des  Sehweügewebes,  nachdem  der  Schnitt  aus  Alkohol  in 
Wasser  übertragen  worden  war. 

»  8.  Zelle  des  Schwellgcwebes,  in  Wasser  liegend,  nachdem  jedoch  der 
Schnitt  durch  das  Alkoholmatcrial  eine  Behandlung  mit  JavcUe'- 
schcr  Lauge  durchgemacht  hat  und  die  quellbare  Substanz  der  Mem* 
bran  weggelöst  wurde. 

»9.  In  a  eine  Zelle  der  Inter-^utlenschlcht  aus  dem  Kapsel4ucrschnitle ; 
b  zeigt  eine  Liingswund  einer  Zelle  der  Interstilienschicbt  im  Durch- 
schnitt; c  eine  gleiche  Wand  in  der  Fl&chenansicht.  In  beiden  tritt 
die  Tüpfelbildung  deutlich  hervor;  in  i  setzt  an  die  Längswand 
eine  unverdickte  Querwand  an. 
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E.  Heinrieher, 


Fig.  1 0.  Schetnatische  Darstellung  der  Dimensionsänderung,  welche  ein  Radial- 
schnitt  durch  eine  Kapselkleppe  durch  die  Membraiiqudlung  der 
Breite  nach  erßhrt,  wenn  er  aus  Alkohol  in  Wasser  übertragen 
wird;  a  der  in  Alkohol ^  h  der  in  Wasser  liegende  Schnitt,  i  Inter- 
sUtienschtcht,  sch  Schwdiischicht,  e  Aussen -Epidermis.  Vetgr. 
eufach. 

»  II.    Partie  der  Schw  tllvchicht  und  die  Aussen-Kpiderrois  am  Querschnitte 

durch  den  jun<;cn  l-ruchtknolcn  zur  Hiulhezeit. 
»  12.    Aus  dem  gleichen  Schnitte   eine  Partie  der  Interstitienschicht  mit 
^  der  Innen-Kpidcrmis  und  einer  subepidermalcn  Lage  quergesireckter 
Zellen. 

>  18.   Die  Tfipfel  an  den  Wandungen  der  Schwellschicht  am  Querschnitte 

durch  die  reife  Kapsel. 
»14.   Querschnitt  der  Fruchtknotenwand  von  L.  squamaria  zur  BtüthezeiL 
»  15.    Querschnitt  durch  die  Placenten  Ppidermis  ^ur  Bliitheseit,  nach  einem 

mit  Javellc'scher  Lauge  behandelten  Schnitt. 

»  16.    Placcntcn-Epidermis  zur  Blüthe^ei;  m  l'l;vchen.tn->icht. 

»  17.  Wie  Fig.  15,  nur  der  Schnitt  durch  das  Alkcliuhiiateria!  in  Wasser 
gebracht  Ober  der  verütciitcn  Ausscnwand  wird  die  Schieimschicht 
bemerkbar  und  die  durch  sie  abgehobene  Cuticula. 


Erklärung  der  Holzschnitte  S.  451. 

Fig.  1.  Querschnitt  durch  eine  Ptacenta  und  ein  Stück  Kapselwandung  von 
Lalhfita  squanuiha  zur  Blüthezcit.  Vergr.  6fach. 

>   2.    Ein  gleicher  Schnitt  zur  Heifezeit   V'crpr.  6fach. 

»  3.  Bin  Placenten-Höcker  der  Laihruii  ^itjUiimaria ,  nach  Abgliederung 
des  an  i^einer  Spitze  befestigt  gewesenen  Samenkornes.  Den  Scheitel 
nimmt  abgestorbenes,  desorganisirtes  Gewebe  ein,  nach  rückwärts 
folgen  die  spiralfaserig  verdickten  Zellen,  welche  durch  Metamor- 
phose der  ursprunglichen  Placenten-Epidcrmis  hervorgehen.  Vergr. 
433. 


Erklärung  der  Holzschnitte  S.  467. 

Fig.  1.  Zellkern  aus  einer  Zelle  eines  Haares  der  Kronenröhre  von  Lo/Anra 
Qan<k$tina,  die  durch  Delaficld'sches  Hämatoxylin  sich  firben- 
den  K  rnchen  zeigend.  Vergr.  540. 

»  2  u,  b.  c.  iiasiiden  und  nadelnrtige  .Anhängsel  der^eiben  aus  den  glei- 
chen Trichomzellon  (.Mkoholmaterian.  V'crgr.  lOiO. 

»  3.  Basallheil  eines  Trichoms  nach  einem  Phloroglucin-Salzsäurcprä- 
parat.  Die  verholzte  Wandung  ist  schraflirt  gezeichnet  X'ergr.  540. 

•  4.  Theil  eines  Trichoms  nach  einem  mit  concentrirter  Schwefelslure 
behandelten  Präparate.  Die  verholzten  Wandpartien  noch  ziemlieh 
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erhalten,  der  Ptasmaleib  reieht,  nach  Auflösung  der  Querwand,  von 
einer  Zelle  in  die  andere.  Vergr.  540. 
Fig.  5.   Die  Querwand  swiaehen  swel  Triehomzellen  naeh  einem  mit 

Javelle'scher  Lauge  behandelten,  dann  in  Chlorzinkjod  gelegten 
Präparat.  Die  durch  Chlorzinkjod  blau  gefärbten  Wandtheile,  innerste 
Lamelle  der  Seitenwändc  und  die  Quer%vand,  sind  dunkel  gehalten. 
In  der  Ouervvnnd  tritt  die  'rüpt'elunt?  hervor.   \'ergr.  540. 

»  ö.  Ein  Stück  der  Querwand  zwischen  zwei  Triehomzellen,  von  der 
Fläche  gesehen,  wieder  die  Tüpfelung  zeigend.  Vergr.  540. 

>  7.  StQck  eines  Trichoms  nach  Behandlung  mit  coneentrirter  Schwefel- 
siure;  c  die  abgehobene  Cutieula.  Die  verholatte  Wandung  noch 
ziemlich  erhalten ,  die  Querwand  zum  Theil  gelöst.  Der  Protoplast 
der  einen  Zelle  hat  sich  in  die  andere  etwas  vorgeschoben,  sich 
aber  an  den  Rändern  der  Querwand  verfangen  und  in  der  skizzirten 
Weise  eingerollt.  V^ergr.  540. 
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XI.  SITZUNG  VOM  5.  MAI  1892. 


Der  Secretär  legt  das  erschienene  Heft  I — II  (Jänner  und 
Februar  1892)  des  101.  Bandes,  Abtheilung  II.  b.  der  Sitzuni^s- 
berichte,  ferner  das  Heft  III  (März  1892)  des  12.  Bandes  der 
Monatshefte  für  Chemie  vor. 

Das  k.  k.  Ministerium  des  Innern  Obermittelt  die  von 

der  oberösterreichischen  Statthalterei  vorgelegten  Tabellen  und 
graphischen  Darstellungen  über  die  Eisbildung  auf  der  Donau 
während  des  Winters  1891/92  in  den  Pegelstationen  Aschach, 
Linz  und  Grein. 

Das  k.  und  k.  Reichs- Kriegs -Ministerium  (Marine- 
Section)  übersendet  den  von  Herrn  k.  und  k.  Fregatten-Capitän 
Wilhelm  Mörth  als  Commandant  S.  M.  SchifTes  »Pola«  vor- 
gelegten Bericht  über  die  Ausrüstung  dieses  Schiffes 
für  Tiefsee-Untersuchungen. 

Das  w.  M.  Herr  Oberbergrath  E.  v.  Mojsisovics  über- 
sendet eine  vorläufige  Mittheilung:  »Über  die  Cephalopoden- 
Faunen  der  Himalaya-Trias«. 

Das  c.  M.  Herr  Hofrath  Prof.  E.  Ludwig  in  Wien  über- 
sendet eine  in  seinem  Laboratorium  von  den  Herren  Privat- 
docent  Dr.  H.  Paschkis  und  Dr.  Fritz  Obermayer  ausgefülirte 
Arbeit  unter  dem  Titel:  »Pharmakologische  Unter- 
suchungen über  Ketone  und  Acetoxime«. 

Das  c  M.  Herr  Prof.  L.  Gegenbauer  in  Innsbruck  Über- 
sendet eine  Abhandlung  des  Supplenten  A.  J.  Gmein  er  am 
k«  k. '  Staatsgymnasium  in  Graz,  betitelt :  »Das  allgemeine 
bicubische  Reciprocitätsgesetz«. 
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Das  c.  M.  Herr  Prof.  G.  v.  Escherich  in  Wien  über- 
sendet eine  Abhandlung:  »Ober  die  Multiplicatoren  eines 

Systems  linearer,  homogener  Differentialgleichun- 
gen«, (l.) 

Der  Secretär  legt  folgende  eingesendete  Abhandlungen 

vor: 

1.  »Über  das  Vorkommen  und  die  Bildung  von 
Natriumsulfat  in  denKalibergwerken  vonKalusz«. 

2.  »Über  p yridinartige  Basen  im  Erdöl«,  die  vorge- 
nannten beiden  Arbeiten  von  R.  Zal«>ziecki,  Docent  an 
der  k.  k.  technischen  Hochschule  in  Lemberg. 

3.  »Oberdie  bei  einer  Gattung  centrischerRückungs- 
flächen  der  vierten  Ordnung  auftretende  Reci- 

procitäL  ,  von  Prot".  A.  Sucharda  an  der  k.  k.  Staats- 
Oberrealschuic  in  Prag. 

4.  »Über  eine  neue  Jodverbindung  des  Bleies«,  von 
Prof.  Max  Gröger  an  der  k.  k.  Staatsgewerbeschule  in 
Brünn. 

5.  »ZurTheorie derHarnsäurebildungimSäugethier- 

organismus«,  von  Prof.  Dr.  J.  Horbaczevvski  an  der 
k.  k.  böhmi.schen  Universität  in  Prag. 

6.  »Über  Drehstrommotoren«,  von  Dr.  G.  Schilling  in 
Czemowitz. 

Der  Secretär  legt  ein   versiegeltes  Schreiben  behufs 

Wahrung  der  Priorität  von  Prof.  NicolaUb  Fialkowski  in  Wien 
y>>\\  mii  der  Auischntt:  »Erste  mathematisch  richtige 
Lösung  des  Delischen  Problems«. 

Femer  übersendet  Herr  Prof.  Dr.  A.  A  d  a  m  k  1  e  w  i  c  z ,  derzeit 
in  Wien,  ein  versiegeltes  Schreiben  zur  Aufbewahrung,  welches 
die  Aufschrift  führt:  »Mein  Verfahren  zur  Behandlung 
der  Carcinome«. 

Das  \v.  .M  ilcir  linfrath  Directoi  J.  Hann  überreicht  eine 
für  die  Denkschritten  bestimmte  Abhandlung  unter  dem  Titel: 
»Weitere  Untersuchungen  über  die  tägliche  Oscilla- 
tion  des  Barometers«. 
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Das  \v.  M.  Herr  Prof.  E.  Wcyr  überreicht  eine  Abhandlung 
des  Kegierungsrathcs  Prof.  Dr.  F.  Mertens  in  Graz,  betitelt: 
»Der  Fundamentalsatz  der  Algebra«. 

Das  c.  M.  Herr  Hofiath  Prof.  H.  Meynert  in  Wien  über- 
reicht eine  Abhandlung  unter  dem  Titel:  »Neue  Studien  über 
die  Associations-Bündel  des  Hirnmantels«. 

Herr  I'rofessor  Dr.  Franz  Toiila  in  Wien  berichtet  über 
zwei  neue  Säugethierfundorte  auf  der  Balkanhalb- 
insel. 

Herr  Prof.  Dr.  Franz  Toula  überreicht  eine  Abhandlung 
über  die  Ergebnisse  seiner  letzten  mit  Subvention  von  Seite 

des  hohen  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht  im  Früh- 
jahre 1890  (Vom  '28.  Mai  —  2.  JuU)  ausgeführten  geologischen 
Untersuchungen  im  östlichen  Balkan  und  in  anderen 
Theilen  von  Bulgarien  und  Ostrumelien. 

Herr  Prof.  Dr.  £.  Preih.  v.  Haerdtl  in  Innsbruclc  überreicht 
eine  Abhandlung,  betitelt:  »Ober  zwei  langperiodische 
Störungsglieder  des  Mondes,  verursacht  durch  die 
Anziehung  des  Planeten  Venus«. 
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XII.  SITZUNG  VOM  12.  MAI  1892. 


Der  Vorsitzende,  Herr  Vicepräsident  Hofrath  Dr.  J.  Stefan, 
gibt  Nachricht  von  dem  am  5.  Mai  d.  J.  erfolgten  Ableben  des 
Ehrenmitgliedes  dieser Classe  im  Auslande,  Herrn  geheimen 
Regierungsratii  und  Director  Dr.  August  Wilhelm  Hof  mann 
in  Berlin. 

Die  anwesenden  Mitglieder  geben  ihrem  Beileide  durch 
Erheben  von  den  Sitzen  Ausdruck. 

Se,  Excel  lenz  der  k.  u.  k.  Herr  Feldmarschall-Lieutenant 
und  Obersthofmeister  Se.  k.  u.  k.  Hoheit  des  durchlauchtigsten 
Herrn  Erzherzogs  Rainer  setzt  die  kaiserliche  Akademie  in 
Kenntniss,  dass  Se.  k.  u.  k.  Hoheit  als  Cur ator  der  Akademie 

die  diesjährige  feierliche  Sitzung  am  30.  Mai  mit  einer 

Ansprache  zu  erülTncü  geruhen  werde. 

Der  Secretär  legt  das  erschienene  Heft  III  (März  1892) 
des  101.  Bandes,  Abtheilung  iL  b.  der  Sitzungsberichte  vor. 

Das  w.  M.  Herr  Regierungsrath  Prof.  E.  Mach  übersendet 

eine  Abhandlung  von  Dr.  G.  Jauinann,  Privatdocenten  für 
l^xperiincntalphysik  und  physikalische  Chemie  an  der  k.  k. 
deutschen  Universität  in  Prag,  unter  dem  Titel:  »Versuch 
einer  chemischen  Theorie  auf  vergleichend-physi- 
kalischer Grundlage«. 

Das  c.  M.  Prof.  Franz  Exner  in  Wien  übersendet  eine 
Abhandlung,  betitelt:  »Elektrochemische  Untersuchun- 
gen« II. 

Herr  Prot.  Dr.  Josef  Finger  in  Wien  übersendet  eme 
Abhandlung:  *Über  die  gegenseitigen  Beziehungen 
gewisser  in  der  Mechanik  mit  Vortheil  anwendbaren 
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Flächen  zweiter  Ordnung  nebst  Anwendungen  auf 
Probleme  der  Astatik«. 

Der  Seci  etär  legt  eine  Abhandlung  von  Dr.  Gustav  Jäger 
in  Wien  vor,  betitelt:  >Die  Zustandsgieichung  der  Gase 
in  ihrer  Beziehung  zu  den  Lösungen«. 

Femer  legt  der  Secretär  ein  versiegeltes  Schreiben  behufs 
Wahrung  der  Priorität  von  Herrn  Ch.  H.  A.  Schellhorn,  Ober- 
Ingenieur  a.  D.  in  Wien,  mit  der  Aufschrift:  »Beitrag  zur 
Mechanik  der  Welt«  vor. 

Das  w.  M.  Herr  i^rof.  \'.  \-.  Ebner  überreicht  eine  vorläufige 
Mittheilung  des  Dr.  Jos.  Schaffer,  Assistenten  am  histologi- 
schen Institute  der  k.  k.  Universität  in  Wien:  »Über  Sarko- 
lyse  beim  Menschen«. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  J.  Wiesner  überreicht  eine  im 
pflanzen  physiologischen  Institute  der  k.  k.  Universität  in  Wien 
ausgeführte  Arbeit  vonDr.Frid.  Krasser:  «Über  die  Structur 

des  ruhenden  Zellkernes«. 

Ferner  überreicht  Herr  Prof.  Wiesner  eine  Abhandlung 
des  Assistenten  am  botanischen  Universitätsinstitute  zu  Inns- 
bruck, Herrn  A.  Wagner,  betitelt:  »Zur  Kenntniss  des 
Blattbaues  der  Alpenpflanzen  und  dessen  biologi- 
scher Bedeutung«. 
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XIIL  SITZUNG  VOM  19.  MAI  1892. 


Das  w.  M.  Herr  Prof.  E.  Hering  in  Prag  übersendet  eine 
für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  unter  dem 
Titel:  »Zur  Kenntniss  der  Alciopiden  von  Messtna«. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  L.  Pfaundler  übersendet  eine  Arbeit 
aus  dem  physikalischen  Institute  der  k.  k.  Universität  in  Graz 
von  dem  Privatdocenten  Dn  Paul  Czermak,  ersten  Assistenten 
dieses  Institutes:  »Ober  oscillatorische  Entladungen«. 

Der  Secretär  legt  eine  eingesendete  Abhandlung  von 
Herrn  J.  Sobotka  in  Zürich:  »Über  Krümmung  und 
Indicatricen  der  Helikoide«  vor. 

Das  c.  M.  Herr  Regierungsrath  Prof.  Adolf  Weiss  in  Prag 
übersendet  eine  Arbeit  von  Dr.  Wilhelm  Sigmund,  d.  z.  suppl. 
Professor  an  der  Staats-Oberrealschule  in  Pilsen,  unter  dem 
Titel:  »Beziehungen  zwischen  fettspaltenden  und 
glycosidspaltenden  Fermenten«. 

Herr  Dr.  Alfred  Nalepa,  Professor  an  der  k.  k.  Lehrer- 
bildungsanstalt in  Linz,  übersendet  folgende  vorläufige  Mit- 
theilung über  »Neue  Gallmilben«  (4.  Fortsetzung). 
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Zur  Kenntniss  des  Blattbaues  der  Alpen- 
pflanzen und  dessen  biologischer  Bedeutung 

von 

A.  Wagner, 

Assisimt  am  botanischen  Institute  der  k.  k.  Universität  zu  Innstruck. 

(MU2T«feln.) 

Liulcilun^. 

Die  vorliegende  Untersuchung,  zn  welcher  ich  durch  Herrn 
Professor  Dr.  Heinricher  angeregt  wurde,  hatte  sich  die  Auf- 
gabe gestellt,  zu  ermitteln,  ob  bestimmte  anatomische  Merkmale 
und  Eigenthümlichkeiten  im  Blattbau  unserer  Alpenpflanzen 
zu  finden  seien, welche  als  durch  die  herrschenden  klimatischen 
und  Standortsbedingungen  hervorgerufen  angesprochen  werden 
könnten.  Die  Fragestellung  musste  dabei  eine  doppelte  sein: 
einmal,  ob  Verschicdciiiiciten  zwischen  Exemplaren  derselben 
Speeles  bei  hohem  und  tiefem  Slandorte  vorhanden  seien  und 
dann,  ob  sich  Merkmale  hnden  liessen,  welche  den  Blättern 
der  Alpenpllanzen  ganz  allgemein  gegenüber  denen  der 
Niedenmg  ein  besonderes  Gepräge  verliehen.  Es  gelangten 
daher  auch  \  iele  Formen  zur  L'ntersuchung,  bei  welchen  mir 
keine  V'ergleichsexemplare  von  verschiedenen  Standorten  zur 
Verfügung  standen  und  benützte  ich  dabei  Pflanzen  sowohl 
von  natürlichen  hohen  und  niedrigen  Regionen,  als  auch  solche, 
welche  dem  hiesigen  botanischen  Garten  entstammten.  Letztere 
waren  besonders  für  die  Frage  von  Bedeutung,  ob  der  ßtnfluss 
des  alpinen  Klimas  ein  nachhaltiger  sei,  d.  h.  ob  gewisse,  etwa 
vorhandene  anatomische  Charaktere  schon  erblich  fixirt  seien 
und  auch  an  nicht  alpinen  Standorten,  wenigstens  in  den  ersten 
Jahren  der  Cultur,  zur  Ausbildung  gelangten.  Da  hauptsächlich 
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von  den  stark  besonnten  Regionen  der  Alpen  ein  besonderer 
Einfluss  auf  den  Blattbau  zu  erwarten  war,  so  wurden  nur 
Sonnenpflanzen  in  dieUntersuchung  mit  einbezogen,  und  selbst- 
verständlich  auch  von  den  Exempharen  aus  dem  Thale  oder 
aus  dem  botanischen  Garten  nur  die  einer  starken  Insolation 
ausgesetzten  beachtet.  Nur  auf  diese  Weise  konnte  natürlich 
ein  Urtheil  über  etwaige  specifische  Einflüsse  des  alpinen 
Klimas  gewonnen  werden. 

Wie  die  einu:erü,<;ten  Tabellen  zeii^en.  wurden  der  Haupt- 
sache nach  typische  Aipenpllanzen  zur  UntersuchunL;  gewä'nlt. 
Dieselben  gehören  ohne  Ausnahme  den  Dicotyledonen  an  und 
ist  dies  bei  dem,  im  Folgenden  Mitgetheilten  festzuhalten. 
Auch  will  ich  gleich  im  Vorhinein  bemerken,  dass  durchaus 
nicht  behauptet  werden  soll,  dass  alle  angeführten  anatomischen 
Details  gerade  so  und  nicht  auch  anders  bei  Wiederholung 
der  Untersuchung  gefunden  werden  müssten.  Da  ich  keines- 
wegs von  allen  Speeles  mehrere  Vergleichsexemplare  zur 
Verfügung  hatte,  so  kann  leicht  ein  oder  die  andere 
Thatsache  nur  Folge  individueller  Verschiedenheit  sein. 
Es  wird  daher  auf  die  allgemein  durchleuchtenden  Ver- 
hältnisse und  das  im  Allgemeinen  gewonnene  Bild  von  dem 
Btattbaue  der  Alpenpflanzen  mehr  Gewicht  zu  legen  sein,  als 
auf  die  subtileren  Einzelheiten. 

Es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht,  Herrn  Professor 
Dr.  HeiiHicher  für  das  meiner  Arbeit  entge,uen*:ebrnchte  Inter- 
esse, für  seine  vielseitigen  Rathschläge  und  Anregungen,  sowie 
für  die  gütigst  gestattete  Benützung  der  Bibliothek  und  der 
Pflanzen  der  hiesigen  Alpenanlage,  auch  an  dieser  Stelle  meinen 
ergebensten  und  aufriciUigsten  Dank  auszusprechen.  Hess- 
gleichen  bin  ich  Herrn  Professor  Dr.  J.  Pernter,  welcher  mich 
bei  den  meteorologischen  Fragen  in  eiUgegenkommendster 
Weise  mit  Rath  und  Literatur  unterstützte,  zu  grossem  Danke 
verpflichtet. 

I,  Theil. 
Anatomische  Ergebnisse. 

Es  haben  in  neuerer  Zeit  zwei  Forscher  sich  direct  die 
Frage  gestellt,  welcher  Art  der  Einfluss  sei,  den  das  Klima 
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unserer  Alpen  auf  die  Pflanze  überhaupt  vor  allem  aber  auf 
die  anatomische  Structur  der  Laubblätter  ausübe. —  Bonnier 
hat  dies  in  mehreren  kleinen  Mittheilungen'  erörtert  und  Leist 
in  einer  Arbeit:  »Über  den  Einlluss  des  alpinen  Standortes  auf 
die  Ausbüdunu;  der  Laubblätter«.'*  Die  genannten  Unter- 
suchungen waren  schon  aus  dem  thunde  für  mich  von  hohem 
Interesse,  als  die  Resultate,  welche  aus  ihnen  entspringen,  ein- 
ander geradezu  entgegengesetzt  sind.  —  Bonnier  legte  zur 
Durchführung  seiner  Untersuchungen  Versuchsgärten  in  ver- 
schiedenen Höhen  (in  den  Alpen  und  Pyrenäen)  an.  In  den 
hohen  und  tiefen  Stationen  wurden  nur  Pflanzen  derselben  Art, 
und  zwar  unter  Anwendung  derselben  Bodenart,  wie  sie  sich 
in  der  höheren  Station  fand,  cultivirt,  um  die  eventuell  auf- 
tretenden Veränderungen  nur  mehr  den  klimatischen  Eigen- 
thümlichkeiten  der  jeweiligen  Standorte  zuschreiben  zu  können. 
Dabei  ergab  sich  nun,  dass  bezüglich  der  äusseren  Gestalt  die 
Pflanzen  im  Allgemeinen  eine  Verringerung  ihrer  Grosse,  einen 
mehr  minder  weit  gehenden  Nanismus  zeigen,  wenn  sie  in 
alpinen  Regionen  wachsen.  Die  wichtigste  Veränderung  erleiden 
jedoch  die  Blätter,  indem  sie  an  Dicke  und  Intensität  der  Farbe 
zunehmen.  Diese  Erhöhung  des  Dickendurchmessers  fmdet  aber 
darin  ihre  Erklärung,  d  iss  das  Palissadengewebe  der  in  höheren 
GejTenden  cullivirten  Ptlanzen  eine  oft  beträchtlich  vermehrte 
Aushikiung  erfährt,  sowohl  in  der  Grosse  der  einzelnen 
I^lenientc,  als  auch  in  der  Zahl  der  I.aL^en.  Diejenigen  (»ewebe, 
welche  dem  PtLmzenkörper  Schutz  u;e^en  die  schädlichen  Ein- 
wirkungen der  Aussenwelt  verleihen,  also  Kork,  Epidermis  etc. 
finden  nach  Bonnier  gleichfalls  eine  stärkere  Entwicklung^.  Im 
Wesentlichen  zu  ganz  anderen  Behauptungen  gelangt  Leist. 
Letzterer  findet,  dass  mit  der  Standortshöhe  die  Dicke  der 
Blätter  abnimmt,  dagegen  häußg  eineVergrösserung  derPlächen« 

•  „Cultures  experimentales  dans  les  hautes  altiludcs"  und  «Influence  des 
hautcs  altitudes  »-ur  le-  fnncttons  de;*  vcgctaux"  in  Comptes  rcnd.  de  l'Acad.  d. 
scicnc.  1890.  ,Etudc  cxpci  nnentale  siir  i'influence  du  cHmat  alpin  s'ir  la 
vcjjijtation  et  les  fonctions  des  l'lanles"  in  liulletin  de  la  socicte  botanique  de 
Frttnee  1888,  p.  436. 

*  Mittheilungen  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Bern  aus  dem 
Jahre  1869. 
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ausdehnung  stattfindet  Dem  Einwände,  dass  in  der  alpinen 
Flora  dickblätterige  Formen  viel  häufiger  zu  finden  seien,  be- 
gegnet er  mit  der  Erwiderung,  dass  zwar  allerdings  die  alpine 
Region  reich  an  sulchen  Gewächsen  sei,  dass  jedoch  cni  und 
dieselbe  Ptlanzc  an  h(';)hcren  Standorten  dünnere  Blätter  aus- 
bilde. Auch  bezüglich  der  anatomischen  Stmctur  stellen  seine 
Ergebnisse  in  directemW'iderspruch  mit  den  Angaben  H  o  n  n  i  e  r"s, 
Leist  gelangt  zu  dem,  wie  er  selbst  sagt,  »überraschenden« 
Resultate,  dass  die  an  freien,  stark  besonnten  Standorten  der 
alpinen  Region  wachsenden  Pflanzen  im  Baue  ihrer  Blätter 
übereinstimmen  mit  den  Schattenpflanzen  der  Ebene:  Die 
Palissadenbildung  schwindet  mehr  und  mehr  mit  zunehmender 
Seehohe  und  in  gleichem  Masse  tritt  eine  vermehrte  Ausbildung 
der  Intercellularräume  auf,  so  dass  Blätter,  welche  an  sonnigen 
Stellen  der  Ebene  wachsen,  vielleicht  reich  an  Palissaden  und 
relativ  arm  an  Intercellularen  sind,  an  ebenso  sonnigen  alpinen 
Standorten  aber  ihren  Palissadenretchthum  einbüssen  und 
ausserdem  in  ihrem  ganzen  Mcsopli>'Il  ein  sehr  lockeres  (iefüge 
zeigen,  nüt  einem  Worte,  dass  sie  ganz  jenen  Typus  an  sich 
tragen,  den  man  als  charakteristisch  für  die  >ogenannlen 
Schattenblätter  beschrieben  hat.  Nur  in  einer  Beziehung  weichen 
sie  von  diesen  ab:  die  Epidermis  und  namentlich  die  Cuticula 
erfährt  eine  gesteigerte  Ausbildung  mit  der  Höhe,  ein  Ergebniss, 
allerdings  das  einzige,  welches  sich  mit  dem  von  Bon  nie  r 
aufgestellten  deckt 

Diese  beiden  Ansichten  über  die  Veränderungen  des  Blatt- 
baues in  der  Höhe  können  nun  schwerlich  in  ihrem  vollen  Um- 
fange nebeneinanderGiltigkeit  haben, wenn  man  nicht  annehmen 
will,  dass  einzelne  Gebiete  der  Alpen  der  Vegetation  ganz  und 
gar  verschiedene  Lebensbedingungen  gewähren,  so  dass  auf 
dem  einen  Berggipfel  die  Blätter  den  Charakter  der  Sonnen- 
pflanzen,  auf  eincni  anderen  den  der  Schattenptlanzen  an  sich 
trügen.  Da  diese  Verschiedenheiten  der  klimatischen  \'er- 
hältnisse  aber  sehr  bedeutende  --t  in  mris^ten,>o  ist  einleuchtend, 
dass,  da  für  dieselben  keine  hinreichenden  Gründe  vorhanden 
zu  sein  scheinen,  man  zunächst  die  Annahme  einer  derartigen 
Möglichkeit  von  sich  weist.  Von  vorneherein  haben  die  Be- 
hauptungen Bonn  ier's  den  Vortheil  grosserWahrscheinlichkeit 
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für  sich.  Denn,  nachdem  zahlreiche  Arbeiten  den  hohen  Einfluss 

der  Licimntensität  auf  die  Ausbildunfi  der  Assimilationsgcwcbe, 
sei  er  nun  directer  oder  indirecter  N.uur,  bewiesen  haben,  muss 
e^^  nothu  endig  befremden,  dasü  in  den  Alpen,  wo  die  Insolation 
aus  mehreren  Gründen  eine  erhöhte  ist,  diese  nicht  nur  eine 
gleichfalls  erhöhte, sondern  überhaupt  alle  specilischeVV'irkung 
verlieren,  dass  im  Gegentheil  je  mehr  die  Beleuchtung  zunimmt, 
desto  mehr  die  Ausbildung  des  Assimilationsgewebes  unter- 
bleiben soll. 

Eine  eigentliche  Erklärung  oder  Begründung  dieser, 
bezüglich  des  Palissadengewebes  beobachteten,  Thatsachen  hat 
Bonnier  in  den  genannten  Mittheilungen  nicht  zu  geben  ver- 
sucht Er  gibt  nur  nebenbei  einmal  zu,  dass  die  Zunahme  der 
Lichtintensität  auch  von  Einfluss  sein  dürfte.  Er  betont  haupt- 
sächlich, dass  durch  diesen  vollkommeneren  Bau  des  Assimi- 
lationssystems eine  höhere  Assimilationsthätigkeit  und  damit 
für  die  Pflanze  die  Möglichkeit  erreicht  werde,  bei  kurzer 
Vegetationszeit  in  den  unterirdischen  Organen  eine  relativ 
bedeutende  Menge  von  Reservestolfen  aufzuspeichern.  Aber 
gerade  diese  Thatsache  bleibt  durch  die  Beobachtungen,  welche 
Leist  uns  mittheilt,  unaufgeklärt,  ja  wird  geradezu  unver- 
ständlich. Einerseits  wissen  \\\\\  dass  die  Alpenpflanzen  nur 
eine  kurze  X'egetationsdauer  haben  und  soll  luichHonnier 
eine  sehr  energische  Vcgetalionsthätigkeit  sLaltlinden,  anderer- 
seits spricht  Leist  von  einer  starken  Reduction  des  Assimi- 
lationssystems  —  wie  suU  man  diese  Thatsachen  miteinander 
in  Verbindung  bringen?  Und  es  ist  ja  bekannt,  dass  in  den 
wirklich  aipinen  Regionen  einjährige  Gewächse  selten  sind  und 
die  überwinternden  das  Haupteontingent  der  Flora  liefern,  also 
Pflanzen,  welche  nicht  nur  ihre  assimilatorische  Thätigkeit 
derart  zu  vermehren  haben,  dass  in  einer  sehr  kurzen  Zeit  der 
ganze  Entwicklungsverlauf  bis  zur  Samenreife  vollendet  werden 
kann,  sondern  welche  auch  Reservestoffe  anlegen,  also  schon 
für  die  nächste  Vegetationsperiode  vorzusorgen  haben.  Aller- 
dings scheint  Leist  vor  Allem  die  Frage  vor  Augen  gehabt  zu 
haben,  in  welcher  Weise  Thalpflanzen  an  alpinen  Standorten 
verändert  werden;  aber  erstens  muss  man  sich  dabei  hüten, 
nicht  Folgen  eines  ungewohnten  und  daher  schädlichen  Klimas 
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mit  den  Einflüssen  desselben  auf  eine  indigene  und  demselben 
angepasste  Flora  zu  verwechseln,  und  zweitens  hat  Leist 
immerhin  auch  typische  Alpenpflanzen  herbeigezogen  und  die 
von  ihm  gefundenen  Resultate  ganz  aUgemein  für  die  alpinen 
Gewächse  überhaupt  ausgesprochen*Endlich  hat  auch  Bonn  i  er 
mit  Pflanzen  experimentirt,  die  in  ihrem  natürlichen  Vorkommen 
durchaus  nicht  auf  alpine  Regionen  beschränkt  sind,  und 
dennoch  ist  er  auch  hier  zu  ganz  anderen  K*esultaten  gelangt. 

Es  war  daher  für  mich  von  grossem  Interesse,  zu  ver- 
folgen, welcher  von  beiden  genannten  AnsiclUen  die  in  der 
alpinen  Flora  unserer  Gegend  herrschenden  Verhältnisse  Recht 
geben  würden. 

Da  ich  glaubte,  von  einer  rein  descnptiven  Aufzählung 
der  untersuchten  Arten  absehen  zu  sollen,  so  will  ich  im 
Folgenden  zunächst  die  in  Betracht  kommenden  Gewebe'^ 
Systeme  der  Reihe  nach  kurz  besprechen. 

1.  Das  Assimilationssystem. 

Bezüglich  der  Entwicklung  desselben,  unter  Plinwirkung 
höheren  Standortes  und  alpinen  Klimas,  will  ich,  um  gleich  in 
medias  res  zu  führen,  schon  hier  bemerken,  dass  meine  Beob- 
achtungen sich  grösstenthcilsmitden  oben  genanntenBonnier's 
decken,  während  ich  die  Angaben  Le  ist's,  wenigstens  für  die 
von  mir  herangezogenen  Gebiete»*  als  nicht  zutreffend  be- 
zeichnen muss.  Alierdings  konnte  ich  keine  Regel  ausfindig 
machen,  welche  etwa  allgemein  giltig  wäre;  es  Anden  sich  Fälle, 
die  mit  den  allgemeinen  Vorkommnissen  in  Widerspruch  zu 
stehen  scheinen.  Wir  werden  uns  daher  begnügen  müssen,  ge- 
wisse Veränderungen  als  besonders  häufig  und  in  diesem  Sinne 
charakteristisch  für  die  alpine  Flora  hervorzuheben,  ohne  damit 

1  Die  untersuchten  Speeles  stammten  von  vier  verschiedenen  Gebieten: 

1)  Südabhani^  der  nördlichen  Kalkalpen  (ulcich  nördlich  von  Inns- 
bruck) f^c^cn  die  „Frau  Hütt".  Bis  tu  MiiKi  m. 

2)  Süd-  und  Nordabhang  und  Spitze  des  ,blii"jcr-  (südlich  von  Inns- 
bruck bei  Matrei).  Bis  zm  3200  m. 

3)  Vennathal  am  Brennerpass  bis  zu  S200  m. 

4}  Seisseralpc  (2200),  Schlem<2500)  und  »Rosengarten*  (2800)  sAdltch 
von  Bozen  in  Südtirol. 
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sagen  zu  wollen,  dass  nicht  auch  das  gerade  Gegentheil  vor« 
kommen  könne.  Mit  diesem  Vorbehalte  und  dieser  Beschränkung 
kann  ich,  soweit  es  sich  um  meine  eigenen  Beobachtungen 
handelt,  mit  grosser  Bestimmtheit  sagen,  dass  bei  derselben 
Pflanze  an  hohem  Standorte  (vo  1 1  e  B c  s  o n  n  u  n g  vor- 
aus g  e  e  z  1 1  ».1  a  .-,  A  s  s  i  III  i  Ui  t  i  i )  n  s  c  \v  e  b  e  im  A  1 1  g  e- 
meinen  eine  c  n  L  sch  ic  de  n  c,  oft  erhebliche,  Förderung 
erfährt,  gegenüber  seiner  Ausbildung  in  der  Nie- 
derung. 

Ausserdem  aber\'erscharftcn  mir  die  Untersuchungen  einer 
grösseren  Zahl  \  on  Arten  von  bloss  einem,  und  zwar  natür- 
lichen, hohen  Standorte  die  Überzeugung,  dass  im  Allgemeinen 
überhaupt  das  Palissadengewebe  in  der  Höhe  eine  nichts 
weniger,  als  geschwächte  Ausbildung  zeige.  Fälle  von  unter« 
drückter  Palissadenbildung  scheinen  sehr  beschränkt  zu  sein. 

Es  finden  sich  bei  den  Alpenpflanzen  alle  Abstufungen 
des  Baues  im  Mesophyll,  von  der  t3rpi$ch  dorsiventralen,  bis 
zur  vollkommen  isolateralen  Form.  Von  den  dorsiventralen 
Blättern  besitzt  ein,  allerdings  nicht  kleiner  Bruchtheil  typisch 
verzweigtes  Schwammgewebe,  bei  einem  anderen  Theile  je- 
doch Anden  sich  in  der,  noch  deutlich  geschiedenen,  unteren 
Mesophyllhälfte  nur  mehr  rundliche,  oft  sogar  schon  palissaden- 
artig  gestreckte  Elemente  vor,  welche  dann  meist  noch  ein  sehr 
lockeres  Gefüge  zeigen;  oder  in  anderen  Fällen  finden  sich 
zwar  Aussackungen  an  den  Schwammgevvebezellen,  dieselben 
sind  aber  so  kurz  und  breit,  und  schliessen  die  Zellen  im 
Übrigen  so  fest  aneinander,  dass  die  Intercellularen  sehr  herab- 
gedrückt  erscheinen.  Bei  den  isolateralen  Blättern  fehlt  das 
Schwammgewebe  entweder  vollständig,  oder  es  finden  sich  in 
der  Mitte  noch  eine  oder  mehrere  Schichten  desselben;  die 
Zellen  sind  aber  dann  meist  von  mehr  rundlich-polyedrischer 
Gestalt  und  dürfte  hier  die  transpiratorische  Function  des 
Schwammgewebes  wohl  von  geringerer  Bedeutung  sein,  viel- 
mehr die  Stoflfleitung  in  erster  Linie  in  Betracht  kommen.  Auch 
bei  jenen  Modißcationen  des  Blattbaues,  welche  ich  als  Über- 
gangsformen  bezeichnen  möchte,  fehlt  typisches  Schwamm- 
parenchym  oft  gänzlich.  Sie  können  daher  nicht  mehr  als 
dorsiventral  im  gewöhnlichen  Sinne  angesprochen  werden,  da 
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Überstchttichkeit  Über  die  vorgefundenen  Structurverschieden- 

heiten  beanspruchen  kann.  Es  wird  dies  um  so  deutlicher  bei 
der  l'^ru  a^un^,  dass  ja  bei  etw  aiger  Hmzulügung  von  20  oder 
.'^0  weiteren  Species  die  V'erhältnisszahien  der  Ruhrikcn  p^anz 
andere  würden,  (  oliininc  C  i!mf;i>>i  Jene  Specic^.  bei  weiclien 
sich  in  der.  der  unteren  Epidermis  anliegenden  Zell  schichte 
eine  mehr  minder  grosse  Neigung  zur  Pali'-sadenbildung  con- 
statiren  liess.  Hierher  rechnete  ich  auch  Cnastinm  an'eHse 
und  Jiannnculns  pamassifolinSy  weil  wir  bei  diesen,  wenigstens 
local,  sehr  starke  Annäherung  an  Isolateralttät  finden,  indem« 
namentlich  bei  letzterer  Pflanze,  gegen  die  Blattränder  zu  auch 
die  Unterseite  alimählig  nur  mehr  Palissaden  bildet.  So  \iel 
geht  aus  der  Tabelle  jedenfalls  hervor,  dass,  wenn  auch 
Columne  A,  welche  die  dorsiventralen  Formen  umfasst,  eine 
bedeutend  höhere  Zahl  aufweist,  doch  die  Isolateralität  im  Baue 
der  Aipenblätter  keine  geringe  Rolle  spielt.  Dazu  sei  noch 
Folgendes  bemerkt.  Ich  bin  bei  der  .\u.->\vahl  der  Untersuchungs- 
objectc  nuiunter  mit  einer  gewissen  AbMchiüclikeit  zu  Werke 
gegangen,  indem  ich  einige  Zeit,  in  Vertoigung  einer  anderen 
Frage,  hauptsächlich  mein  Augenmerk  auf  solche  Formen 
lenkte,  welche  schon  äusserlich  einen  dorsiventralen  Aufbau 
vermuthen  Hessen,  wodurch  natürlich  Columne  A  eine  unver- 
hältnissmässige  Erweiterung  erfuhr.  Ich  spreche  jedoch,  gestützt 
auf  meine  Beobachtungen,  ohne  Bedenken  die  Vermuthung 
aus,  dass  durch  entsprechendes  Aufsuchen  isolateraler  Blätter 
auch  die  Columnen  B  und  C  sich  gleichfalls  beträchtlich  ver- 
grosscm  Hessen.  Das  heisst  also,  dass  wir  auch  in  der  alpinen 
Flora  die  Bestätigung  der  Ansicht  finden,  dass  der  dorsiventrale 
Bau  nur  einen  Specialfall  im  allgemeinen  Blatthaue  darstellt 
und  das>  die  Kcr.niniss  von  der  Verbreitung  isolateraler  Formen 
auch  in  unseren  Florengebieten  eine  immer  ausgedehntere 
werden  wird. 

Was  nun  des  Genaueren  die  X'eränderungen  beirilü,  welche 
da.>>  As^imilationsgewebe  bei  zunehmender  Höhe  des  Stand- 
ortes erfährt,  so  ist  darüber  l'olgendes  zu  bemerken. 

Bei  dergriVssten  Zahl  der  untersuchten  Species 
zeigte  sich  das  Palissadengewebe  in  den  höheren 
Regionen  stärker  ausgebildet;  entweder  in  Folge 
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blosser  Verlängerung  der  einzelnen  Elemente,  oder 

auch  in  Folge  einer  gl  ei  ch  z  e  i  tige  n  V'ermehrun  der 
Pa  1  i  s  s  a  d  c  n  1  a  g  e  n.  Wie  aus  Le ist's  Angaben  ersichtlich 
ist,  gelangt  er  zu  entgegengesetzten  Behauptungen.  Diese 
sind  im  Wesentlichen  folgende: 

Wenn  die  Zahl  der  als  Palissaden  ausgebildeten  Zell- 
lagen bei  beiden  Blättern  (von  alpinem  und  tiefem  Standorte) 
nicht  differirt,  so  unterscheiden  sich  diejenigen  des  alpinen 
Blattes  durch  geringere  Mächtigkeit  Die  einzelnen  Zellen 
sind  viel  weniger  tanggestreckt,  absolut  und  relativ 
kürzer.  Femer  wird  nach  seinen  Angaben  in  den  aller- 
meisten  Fällen  der  Durchmesser  der  Zelle  weiter,  so 
dass  sich  diese  noch  mehr  von  der  schlauchförmigen  Gestalt 
entfernt  »Palissadenzellen  in  der  Tiefregion,  die  sehr  lang- 
gestreckt und  englumig,  6 — 8  mal  so  lang,  als  weit  sind,  ent- 
sprechen in  der  Alpenregion  solche,  die  nielir  als  noch  einmal 
so  weil,  aber  höchstens  halb  so  lang  sind.«  —  Der  zweite 
mögliche  l'ail  ist  nach  Leist  derjenige,  dass  die  Zahl  der  als 
Palissaden  ausgebildeten  Zelllagen  mit  der  Höhe  eine  geringere 
wird,  wo  dann  meistens  mit  der  Zahl  auch  die  Mächtigi<eit 
der  restirenden  Schichten  abnimmt.  Der  Unterschied  kann  so 
weit  gehen,  »dass  Blätter  einer  Pflanze  in  der  Ebene  mit,  in 
der  Höhe  ohne  Palissaden  vorkommen,  wofür  Soldauella 
alpma  und  ptisilla  ein  Beispiel  bieten,«  Isolaterale  Blätter 
sollen  in  der  Höhe  nicht  selten  dorsiventralen  Bau  zeigen,  in- 
dem die  Palissaden  der  Unterseite  ihre  typische  Gestalt  einge- 
büsst  haben;  hierzu  kommt  noch,  dass  auch  hier  die  einzelnen 
Palissadenzellen  mit  der  Abnahme  der  Längenausdehnung  z  u- 
gleich  weiter  werden  »wenigstens  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle.«  »In  dem  Masse,  als  die  Ausdehnung  senkrecht  zur 
blaiilltieiie  abnimmt,  nimmt  diejenige  parallel  dersclbcii  zu. 
Dies  kann  so  weit  gehen,  bis  ihre  W  erihe  sich  gleichkommen 
und  die  Zelle  aus  der  Inn^nesireckten,  schlauchförmigen  in  die 
kugelig  oder  rundlich-pulycdrische  übergegangen  ist.«  Leist 
hebt  auch  hervor,  dass  im  Allgemeinen  bei  sehr  bedeutender 
Höhe  die  Palissadenbildun^  völlig  unterbleibe  und  das  ganze 
Blatt  gleichmässig  aus  kleinen  rundlichen,  oder  rundlich- 
poiyedrischen  Zellen  zusammengesetzt  sei. 

33» 
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Dies  sind  im  Wesentlichen  die  Resultate  Lei  st' s.  Wie  bereits 
betont,  sind  sie  mil  meinen  Beobachtungen  nicht  vereinbar. 

Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  Leist  den  Fall,  dass  die 
Zahl  der  als  I^alissaden  ausi^cbildctcn  Zellla.^en  mit  der  Höhe 
zunehme,  gar  nicht  antührl,  und  daher  als  nicht  existirend 
zu  betrachten  scheint.  Dementpregen  hat  Bonnier  denselben 
gerade  als  besonders  mitwirkende  Ursache  der  Dickenzunahme 
der  Alpenblätter  hervorgehoben,  welch*  letztere  Erscheinung 
übrigens,  wie  schon  eingangs  erwähnt,  von  Leist  gleichfalls 
geleugnet  wird.  Eine  wirkliche  Abnahme  der  Palissaden- 
bildung  habe  ich  nur  für  Vaccinium  Vitts  Idaea  beobachtet; 
in  fast  allen  Fällen  war  eine  directe  Zunahme  zu  constatiren. 
Die  auf  der  Tafel  II  abgebildeten  Querschnitte  von  Homogyne 
alpiua  (Fig.  1),  Scnecio  incauns  (Fig.  2)  und  Potentilla  nitida 
(Fig.  3)  illustriren  derartige  V'eränderunj^^en.  Ähnliche  Vor- 
kommnisse sind  mir,  wie  gesagt,  vicit'ach  untergekommen.  An 
einem  Thalexemplar  von  Raiinuatlus  Thora  beobachtete  ich 
an  der  Oberseite  zwei  Lagen  ziemlich  kurzer  Paiissaden,  das 
Übrige  Mesophyll  war  aus  Schwammparenchym,  bestehend  aus 
mehr  rundlichen,  wenig  verzweigten  Zellen,  gebildet.  Das  Blatt 
eines  Exemplares,  das  auf  der  Seisseralpe  (2232  m)  gesammelt 
worden  war,  zeigte  dieselben  zwei  Reihen,  doch  hatte  schon 
die  obere  allein  beinahe  die  Mächtigkeit  jener  beiden  und 
zeigte  selbst  die  dritte  Reihe  im  allgemeinen  die  Längsstreckung 
bevorzugt.  Ausserdem  aber  traten  auch  in  den  untersten 
Mesophylllagen  nicht  selten  palissadenähnliche  Formen  auf. 
Linaria  alpina  ist,  wie  es  scheint,  eine  Pflanze,  welche  trotz  der 
sonnigen  Standorte,  welche  sie  bewohnt,  wenig  zur  Palissaden- 
bilUung  befähigt  ist.  Ein  Exemplar  von  ziemlich  tiefem  Stand- 
orte zeigte  oberscits  drei  Lagen  palis.sadenartig,  aber  v\enig 
gestreckter  Zellen,  hierauf  ein  aus  rundlichen  Zellen  bestehen- 
des Zwischengewebe  und  dann  die  unterste  K'eihe  wieder  zu 
Palis'^adcn  verwandelt,  zum  Theii  und  ziemlich  unregelmässig 
auch  die  nächstinnere.  Bei  einem  Exemplare  aus  grösserer  Höhe 
waren  oben  bis  zu  vier,  in  der  Regel  aber  auch  nur  drei,  hingegen 
unterseits  oft  gleich  viel  Reihen  in  der  gestreckten  Form  aus- 
gebildet. Eine  Zunahme  der  einzelnen  Zellen  an  Länge  war 
nicht  zu  constatiren,  aber  auch  keine  Abnahme. 
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Silene  nufatis  zeigte  ein  ähnliches  V'ei halten.  Die  für  das 
Thalblatt  constatirten  zwei  Palissadenlagen  fanden  sich  auch 
in  der  Höhe  in  ungcschwächter  Entwicklung;  aber  während 
die  der  unteren  Epidermis  angrenzende  Zellschichte  in  der 
Niederung  keine  Spur  einer  Senkrechtstellung,  vielmehr 
typischen  Schwammparenchym-Charakter  an  sich  trug,  war 
hier  in  der  alpinen  Region  eine  Lage  lockerer,  aber  denen  der 
Oberseite  vollkommen  gleichwerthtger  PaUssaden  ausgebildet 
Eine  entschiedene  Förderung  der,  hier  nur  obersetts  vorkom- 
menden, Palissaden  fand  ich  bei  Silene  acaulis,  wo  auch  die 
Zellen  beim  alpinen  Exemplar  dichter  gelagert  waren. 

Androsace  Hausmanni  zeigte  eine  sehr  bedeutende 
Grössenzunahme  der  Palissaden,  wenn  schon  damit  gleich- 
zeitig; eine  Abnahme  in  der  Reihenzahl  verbunden  war.  Während 
nämlich  beim  Thalexemplar  in  der  Rei^el  fünt  Lagen  gestreckter 
Zellen  sich  vorfanden,  zeigte  das  alpine  Blatt  i\<'n  cwca'I^kA)  m) 
selten  über  vier  La^en.  Da  aber  im  letzteren  Kalle  die  Palissaden 
oft  beinahe  eine  Verdoppelung  ihrer  Länge,  ohne  Zunahme  der 
Breite  erfahren  hatten,  so  war  doch  die  Auhbildiinf;  des 
typischen  Assimilationsgewebes  auch  hier  mit  der  Höhenzu- 
nahme eine  bedeutend  geförderte.  Man  vergleiche  nur  die 
beigegebene  Figur  (s.  Tafel  I,  Fig.  3),  welche  eine  Partie  aus  der 
oberen  Blatthälfte  darstellt,  um  sich  zu  überzeugen,  bis  zu 
welcher  Entwicklung  auch  in  diesen  Höhen  das  Palissaden- 
gewebe  gelangen  kann.  Ausserdem  machte  sich  auch  mitunter 
ein  Bestreben  zur  SteilsteHung  der  untersten  Mesophyllzellen 
bemerkbar.  Oxytropis  HtilU  ri  besitzt  bezüglich  des  Mesophylls 
vollständig  isolateralen  Bau.  Es  finden  sich  beiderseits  der 
Gefässbündel  zw^ei  Reihen  vun  Palissaden,  zwi.schen  den 
Bündeln  sieht  man  die  Palissaden  durchgehende  Reihen  bilden, 
eine  LMterscheidung  von  Ober-  und  Unterseite  ist  hier  nicht 
mehr  durchführbar.  Dass  dabei  die  Palissaden  vollkommen 
typisch  sind,  zeigt  die  Abbildung  (s.  Tafel  J,  Fig.  10),  welche  dem 
alpinen  Blatte  entnommen  ist  (Standort  circa  2200  w),  und  es 
sei  bemerkt,  dass  hier  die  Zellen  denen  der  Thalblätter  um 
nichts  nachstehen.  Anihyllis  vulneraria  kommt  bekanntlich 
bis  zu  grossen  Hohen  vor  und  wurden  im  Thal  gewachsene 
mit  Exemplaren  verglichen,  welche  von  2000  m  hohem  Stand- 
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orte  stammten.  Dem  Blattbaue  der  crstcrcn  nach  hätte  ich  die 
Ptlanzc  zu  den  Übergangsformen«  einreihen  müssen,  denn 
wenn  auch  beiderseits  sich  Palissaden  fanden,  so  war  doch 
die  Entwicklung  derselben  auf  der  Oberseite  eine  entschieden 
begünstii^te.  denn  es  landen  sich  auf  der  Unterseite  und 
namenthch  in  der  Mitte,  sehr  häufig  polyedri'^chc  Zellen  vor. 
Der  Bau  des  aipinen  Blattes  jedoch,  und  dieser  ist  ja  hier 
massgebend,  rechtfertigt  vollkommen  die  Einreihung  unter 
die  isolateralcn  Formen.  Hier  ist  die  Ausbildung  der  Palissaden 
der  Unterseite  im  Allgemeinen  eine  der  Oberseite  ganz 
gleichwerthige  geworden  und  die  polyedrische  Zellform  ist 
grdsstentheils,  sogar  aus  der  mittleren  Zone,  verschwunden, 
so  dass  sich  sehr  häufig  durchgängige  Palissadenreihen  vor* 
finden. 

Dieselbe  Erscheinung,  erhöhte  Isolateralität  in  den  Blattern 
alpiner  Exemplare,  zeigten  folgende  drei  Speeles. 

Armeria  alpina  besitzt,  wie  Figur  1  (s.  Tafel  I)  zeigt,  schon 
in  der  Niederung  hauptsächlich  nur  Palissaden.  Die  geförderte 
Ausbildung  derselben  und  die  damit  gesteigerte  Gleich- 
werthigkeit  beider  Blattseiten  beim  alpinen  Blatte  ist  aus 
Figur  2  (s.  Tafel  I)  leicht  ersichtlich.  Noch  prägnanter  beinahe 
zeigte  AchHUu  moschafa  diese  Steigerung.  Wohl  fanden  sich 
auch  beim  Thalexemplare  beiderseits  Palissaden,  und  zwar 
mitunter  sehr  vollkonimcne.  aber  nicht  selten  traten  dazwischen 
bedeutend  kürzere  Zellen  auf  und  die  Palissaden  der  Unterseite 
zeigten  mitunter  beinahe  schwammparcnchymartige  Au^'- 
sackunizen.  Alles  dies  w  ar  beim  alpinen  Blatte  (2000  m)  ver- 
schwunden, oder  doch  ziemlich  vermindert,  so  dass  beider- 
seits drei  Lagen  gestreckter  Palissaden,  in  der  Mitte  zwei 
Reihen  kleiner  kugeliger  Zellen  vorhanden  waren,  also  voll- 
kommene Isolateralität  herrschte.  Ähnlich  verhielt  sich  Chrysan- 
themum alpinum,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  hier  in 
keinem  Falle  vollständige  Isolateralität  zu  Stande  kam,  indem 
das  Palissadengewebe  an  der  Oberseite  stets  gefördert  blieb. 
Hauptsächlich  zu  betonen  ist  hier  die  bedeutende  Längen- 
zunahme der  Palissaden  beim  alpinen  Blatte.  Die  mittlere  Region 
wird  von  einigen  Lagen  rundlich>poly§drischer»  mitunter 
tangental  gestreckter  Zellen  gebildet. 
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Papavcr  pyttuaicum  zeigte  ebenfalls  am  alpinen  Stand- 
orte eine  nicht  unwesentliche  Steigerung  der  Palissadcn- 
bildungfs. Tafel  I,  Fig.  7  und  8>.  .Auch  in  dci  untei  sten  Me^ophyli- 
schichte  trat  hier  häufiger  Scnkrechtstcllung  ein,  wenn  auch 
durchaus  nicht  regelmit-^'^ig. 

Geringe  Unterschiede  in  der  Ausbildung  des  Palissaden- 
gewebes  fanden  sich  bei  Azalea  procumhens.  Es  hatten  zwar 
die  Palissaden  beim  alpinen  Blatte  (über  2000  m)  einen  durch- 
schnittlichen Längenzuwachs  erhalten,  dafür  jedoch  die  Zahl 
der  Gesammtlagen  eine  Reduction  erfahren,  so  dass  der  Effect 
so  ziemlich  derselbe  geblieben.  Primula  AurictUa  scheint  über- 
haupt  eine  geringe  Fähigkeit  zur  Palissadenbildung  zu  besitzen. 
Die  Palissaden  waren  auf  verschiedenen  Standortshöhen  gleich 
kurz,  aber  die  Zahl  der  Lagen  zeigte  bei  einem  Exemplar  aus 
2200  if»  Höhe  eine  Zunahme.  Dessgleichen  zeigte  Kemera 
saxatil$s,we]che  schon  imThale  grosse  Neigung  zur  Palissaden- 
bildung durch  die  ganze  Blattdicke  verrieth,  dieselbe  an  alpinem 
Standorte  vermehrt  und  die  Dicke  des  Blattes  wesentlich  ver- 
grössert 

Als  Beispiele  für  Fälle,  wo  weder  eine  bemerkenswerthe 
Zu-  noch  Abnahme  des  Palissadengewebes  in  der  alpinen 
Region  conslalirt  werden  konnte,  nenne  ich  V'eriniiLd  sci.\\i/ili.<: 
und  Cerinthe  alpitia,  wozu  bemerkt  sei,  dass  erstere  massig 
entwickelte,  letztere  sehr  aus'j:epräi;(e  Palissaden  besitzt. 
V'üL'cininni  \'iiis  Idaca  war  die  einzige  Species,  hei  welcher 
ich  eine  namhafte  .Abnahme  des  Palissadengewebes  fand. 
Während  Blätter,  welche  einer  Höhe  von  etwa  1200 — 1300/« 
entstammten,  vier  bis  fünf  Lagen  schön  entwickelter  Palissaden 
besassen,  war  diese  Zahl  bei  Exemplaren,  welche  in  2200  m 
Höhe  von  sonnigem  und  trockenem  Standorte  (unter  Flechten) 
gesammelt  wurden,  auf  drei  bis  vier  Lagen  gleichzeitig  sehr 
verkürzter  Palissaden  reducirt.  Es  hatten  übrigens  die  ganzen 
Individuen  an  letzterem  Standorte  ein  mehr  zwerghaftes  Aus- 
sehen. Vaccinium  uliginosum,  an  denselben  Stellen  gesammelt 
wie  vorige  Species,  zeigte  ein  ganz  anderes  Verhalten.  Das 
Exemplar  vom  tieferen  Standorte  besass,  angrenzend  an  die 
Epidermis  der  Oberseite  eine  Lage  sehr  gestreckter  Palissaden, 
hierauf  eine  solche  gut  ein  Drittheil  kürzerer  Zellen,  hierauf 
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Schwammparenchym;  die  unterste  Reihe  desselben  Hess  mit- 
unter  eine  Tendenz  zur  Senkrechtstellung  erkennen.  Bei  den 
alpinen  Blättern  war  zwar  die  Länge  der  Palissaden,  besonders 
mit  Rücksicht  auf  die  erste  Reihe,  herabgesetzt,  hingegen  diese 
Zcllform  durch  die  ganze  Blattdicke  im  Allgemeinen  herrschend 
geworden  und  das  Gewebe  der  Unterseile,  welches  von  der 
Fläche  nur  rundliche  Zellenquerschnitte  zeigte,  zeichnete  sich 
durch  grosse  Lockerheit  aus,  war  aber  im  Wesentlichen  nur 
aus  Palissaden  gebildet. 

Jedoch  bedurfte  es  gar  nicht  dieser  vergleichenden  Unter- 
suchungen, um  die  Überzeugung  zu  gewinnen,  dass  die 
Behauptung  Leist's,  von  der  auffallenden  Abnahme  der 
Palissadenausbildung  mit  der  Höhe,  durchaus  keiner  Ver- 
allgemeinerung fähig  sei.  Es  genügte  dazu  schon,  eine 
grössere  Zahl  von  hohen  Standorten  stammender  Pflanzen, 
ohne  Vergleichsexemplare  auf  ihren  Blattbau  zu  prüfen.  Man 
betrachte  nur  Fig.  4  und  3  unserer  Tafel  I,  welche  Quer- 
schnitte von  Daphne  striata  und  AiiJrosace  Hausuunini  dar- 
stellen (aus  Höhen  von  2200  bezicliun,i;s\\  eise  2800  Hier 
kann  man  doch  sicher  nicht  von  einer  Unterdrückung  der 
PalissaJen  sprechen. 

Auch  die  beiden  isolateraien  Formen,  von  denen  ich  eine 
Abbilduni^  beigegeben  habe,  Eri^cron  unißortts  (s.  Tafel  I,  Fig.  9) 
und  Uxytropis  Halleri  (Fig.  10).  aus  einer  Höhe  von  2000»! 
und  2200 1;/,  zeigen  alles  eher,  als  die  Charaktere  eines  Schatten» 
blattes.  Die  Liste  ähnlich  sich  verhaltender  Pflanzen  liesse  sich 
noch  beträchtlich  vermehren.  Ich  nenne  einige  Beispiele: 
RanuHcnlus  rukufolius  (2500  m)  zeigte  oberseits  eine  Lage 
sehr  gestreckter  Palissaden  (Länge  zur  Breite  =  5:1).  Ranun- 
ctiltis  alpestris  (2200  m)  zwei  Lagen  von  Palissaden  (5: 1).  Bei 
Ranuncuhts  Segnieri  (2500  w)  waren  sie  noch  gestreckter  und 
zeigte  sich  überhaupt  die  senkrechte  Stellung;  der  Zellen  durch 
das  ganze  Mesophyll  herrschend.  Anemone  alpiiia  i'liVO  ni) 
hatte  eine  Palis-sadLnreiiie  (5 :  1  \  Pinis  iiuiiiuicmespihts  zwei 
Reihen  (3:1).  Rhododciuitoii  liirstiliiin  (lÜOU  m)  zeigte  dorsi- 
ventralen  Bau.  jedoch  hnden  sich  am  ganzen  Querschnitte 
fast  nur  Palissaden,  wenn  auch  von  verschiedenen  Dimensionen. 
Die  drei  Schichten  der  Oberseite  besassen  im  Allgemeinen 
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Zellen  von  dem  Verhältnisse  3: 1  oder  4:1  und  standen  sehr 
dicht.  Aber  auch  das  mehr  gelockerte  Gewebe  der  Unterseite 

im  WescnUichcn  aus  PaHssaden  gebildet,  welche  höchstens 
hin  und  wieder  mit  rundlichen  Zellen  abwechselten,  aber 
denen  der  Oberseite  in  der  Regel  an  Länge  nachstanden.  Rhodo- 
dendron fcnugineum  (2!2lKj  m)  hatte  gleichfalls  sehr  entwickelte 
Palissaden,  indem  diese,  bis  zu  fünf  Lagen  stark,  nahezu  ^3  der 
Blattdicke  in  Anspruch  nahmen.  Das  Schwammgewebe  bestand 
aus  rundlichen  oder  schwach  radial  gestreckten  Elementen, 
erstere  waren  jedoch  überwiegend.  Die  Palissaden  standen 
sehr  dicht  Wie  weit  die  Ausbildung  des  Assimilationsgewebes 
bei  Helianihemnm  alpestrc  (IGOOm)  gehen  kann,  zeigt  Fig.  5 
(Taf.  I).  Pedicularis  recuiita  besass  an  der  Oberseite  mitunter 
zwei  Lagen  von  Palissaden,  welche  oft  durch  eine  einzige  Zelle 
vertreten  wurden ;  waren  zwei  Reihen  vorhanden,  so  erschienen 
die  Zellen  durchschnittlich  dem  Verhältniss  4:  i  zu  entsprechen; 
wo  nur  eine  Zelle  sich  fand,  erreichte  die  Länge  derselben 
das  sechsfache  und  mehr  der  Breite.  PeiasUes  niveus  (1600  m) 
hatte  im  Allgemeinen  drei  Palissadenreihen  an  der  Oberseite, 
davon  besass  die  mittlere  die  längsten  Zellen  (4:1);  mitunter 
zeigte  auch  noch  eine  vierte  Lage  schwachen  Palissaden- 
charakler.  Bei  Achillca  atrata  (15CX)  i«),  welche  zu  den  »Ühcr- 
gangsformen«  gestellt  wurde,  schwankten  die  am  vull- 
koinniensten  ausgebildeten  Palissaden  in  den  Dimensionen 
7AVischen  3:1  und  4:1.  Ahnliches  wäre  noch  von  einigen 
anderen  .Arten  anzuführen.  Die  übrigen  aber  ent^tamnuen  zu 
niedrigen  Standorten,  als  dass  ihr  Blattbau  in  dieser  Frage  von 
Bedeutung  sein  könnte. 

Was  nun  endlich  das  Fehlen  von  Paliäsaden  betrifft,  so 
habe  ich  unter  den  in  Untersuchung  genommenen  Arten  nur 
zwei  gefunden,  weiche  diesen  Kall  repräsentirten.  Gmtiana 
bavarica  (2300 — 2400  w)  zeigte,  obwohl  von  äusserst  sonnigem 
Standorte  stammend,  das  ganze  Mesophyll  aus  grossen,  rund- 
lich polyedrischen,  locker  angeordneten  Zellen  gebildet,  kaum 
dass  mitunter  einige,  der  Oberseite  genäherte,  eine  schwache 
Palissadenform  besassen.  Leider  war  es  mir  nicht  möglich,  ein 
Thalexemplar  zum  Vergleiche  heranzuziehen;  ich  glaube  aber 
bezweifeln  zu  dürfen,  dass  dieses  eine  nennenswerthe  Förderung 
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des  Palissadcngcw  cbcs  yc/.cii^l  hatte'.  Pruunlii  jat  iitvsa,  deren 
P>latibau  'ich  an  einem  ziemlich  zwerghaften  Kxcmplarc  von 
der  H"he  22t^"> /;/  untersuchte,  zeigte  ebenfa!l<;  den  Mangel  von 
Paüssaden.  Hoch  lit^s  mich  ein  Vergleichsübject  aus  geringerer 
Höhe  erkennen,  da-^s  hei  dieser  Speeles  die  Tendenz  zur 
Palissadcnbildung  überhaupt  eine  sehr  schwache  ist. 

Über  den  allgemeinen  Charakter  der  Mesophyllstructur 
jener  untersuchten  Arten,  die  hier  nicht  eigens  besprochen 
wurden,  gibt  die  Tabelle  den  nöthigen  annähernden  Aufschluss. 

Fassen  wir  nun  in  Kürze  die,  für  den  Bau  des  Assimilations- 
systems gefundenen»  Verhältnisse  zusammen,  so  ergibt  sich : 

1,  Dass  mit  der  Höhe  des  Standortes  im  Allgemeinen  die 
Ausbildung  der  Palissaden  wächst,  und  zwar  entweder  durch 
Längenzunahme  der  einzelnen  Zellen,  oder  durch  das  Auf- 
treten neuer  Lagen  von  solchen,  oder  durch  Combination  beider 
Fälle. 

2,  Dass  Abnahme  der  Paüssaden  an  ( 'irri>se  oder  Zahl  der 
Lagen  nur  in  vereinzelten  l'idlen  vorzukommen  scheint. 

3.  Dass  Pflanzen,  deren  Blätter  in  der  Ebene  eine  Tendenz 
zu  isolateralem  Bau  zeigen,  diesen  in  der  Höhe  mehr  minder 
oder  auch  vollkommen  zur  Realisirung  bringen  und  anderseits 
solche,  deren  Blätter  in  der  Tiefe  noch  keine  Spur  von 
Palissaden  an  der  Unterseite  erkennen  lassen,  in  der  Höhe  hier 
eine  verschieden  weit  gehende  Ausbildung  derselben  aufweisen 
können. 

4.  Dass  Ptlanzcn,  welchen  Palissadcn  fehlen,  in  den  highen 
Regionen  selten,  hingegen  solche  mit  sehr  typisch  entwickelten 
häutig  sind. 

2.  Das  Durchlüftungssystem. 

Es  ist  durch  die  neueren  Arbeiten  zur  (ienüge  bekannt, 
dass  der  in  vielen  Lehrbüchern  noch  heute  aufgestellte  Satz, 

'  Es  scheint  übrigens,  dass  Genliana  bavarica  für  gewöhnlich  .schattige 
Standorte  bevor7,uiKt  und  wird  daher  auf  das  genannte  abweichende  Verhalten 
kein  grosses  Gewicht  gelegt  werden  durlen.  Vergl.  bezüglich  des  Siandortes; 

Willkomm,  Führer  in  das  Reich  der  Pnanzen  etc.  2.  Aufl.  Leipzig  1882. 

Kolbj  Die  europXischen  und  überseeischen  Alpenpflanxen.  Stut^art  1890, 
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dass  die  Spaltöffnungen  auf  der  Unterseite  der  Blätter  sich  vor- 
finden, keine  allgemeine  Giltigkeit  mehr  hat.  Namentlich  seit 
die  Cberzeugimg  sich  Bahn  gebrochen,  dass  das  dorsiventrale 
Blatt  nicht  als  herrschende  Form  des  Blattbaues  zu  gelten  hat, 
und  seit  erwiesen  wurde,  dass  nicht  nur  in  heissen  Klimaten 
der  isolaterale  Bau  ebenso  häufig  vorkommt»  sondern  dass 
letzterer  auch  in  unseren  Gebieten  keine  so  unbedeutende  Rolle 
spielt,*  wurde  obiger  Satz  von  selbst  auf  einen  engeren  Kreis 
von  Pflanzen  beschränkt  Immerhin  ging  ich  bei  meinen  Unter- 
suchungen von  der  Überzeugung  aus.  dass  wenigstens  für  die 
dorsiventralen  Formen  jener  \'ei  thcilungsmodus  der  regel- 
mässige sei.  Um  so  grösser  \\  ar  daher  meine  Überraschung, 
als  ich  constatiren  musste,  dass  nicht  nur  bei  sehr  vielen  dorsi- 
ventral  gebauten  Blättern  die  Stnmata  beiderseits  in  gleicher 
Zahl  anzutreffen  sind,  sondern  auch  in  sehr  vielen  l'  älien  ein  ent- 
schiedenes Überwiegen  an  der  Oberseite  vorhanden  ist,  welches 
bis  zum  Verschwinden  der  Spaltöffnungen  auf  der  Unterseite 
gehen  kann.  Schon  glaubte  ich,  darin  eine  Eigenthümlichkeit 
der  Alpenpflanzen  erkennen  zu  dürfen,  als  mich  das  Studium 
der  einschlägigen  Arbeiten  belehrte,  dass  das  häufige  Vor- 
kommen von  Spaltöffnungen  an  der  Oberseite  schon  vor 
langer  Zeit  constatirt  worden  ist  und  trotzdem  in  den  meisten 
Lehr-  und  Handbüchern  an  dieser  unzutreffenden  Generali- 
sirung  einer  speciellen  Art  des  Vorkommens  festgehalten 
wird.  Wenn  daher  auch  meine  Beobachtungen  nicht  den 
Werth  der  Neuheit  beanspruchen  können,  so  sind  dieselben 
jedenfalls  eine  Bestätigung  der  namentlich  von  Kareltschi- 
k  off- und  Weiss^  erhaltenen  Resultate,  und  vielleicht  lässt 
sich  doch  die  Thatsache,  dass  Blätter  mit  spaltoffnungsloser 
Oberseite  bei  den  Alpenpflanzen  so  selten  zu  sein  scheinen, 
auch  für  die  vorliegende  Frage  verwerthen.  Ich  gebe  zunächst 
wieder  eine  Übersichtstabelle. 


'  Heinricher:  Über  isolaleralen  Blattbau  etc.  Pringsheim's  Jahrb.  Bd.  15. 

^  Kareltschikoff:  Über  die  Vertheilung  der  Spai (Öffnungen  auf  den 
Blättern,  Moskau  1860. 

3  Weiss:  Untersuchungen  über  die  Zahlen-  und  Grössenverhaitnisse 
der  Spaltöffnungen  (Pringsheim's  Jahrb.  Bd.  4). 
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Man  ersieht  aus  dieser  Zusammenstellung  sofort,  dass  jene 
Formen,  welche  auf  der  Blattoberseite  keine  Spaltöffnungen 
tragen,  in  der  alpinen  Flora  ziemlich  in  der  Minderheit  sind; 
in  der  That  bilden  sie  nur  circa  157»  der  untersuchten  Arten. 
Anderseits  sieht  man  im  Gegensatze  dazu  jene  Formen,  welche 
gerade  obersetts  ein  mehr  minder  bedeutendes  Plus  an  Spalt' 
Öffnungen  besitzen,  an  Zahl  dominiren;  sie  bilden  allein  397o. 
wahrend  nnch  L^ut  ein  Viertel  aller  untersuchten  Species  in 
diesem  Sinne  beide  pJlaU^eilc^  gleieli  aiiSiieMMct  zeigt  und  mir 
der  Rest  vun  circa  die  untere  Seite  für  die  Ausbildung  der 
Stomata  wenigstens  bexnrzaigt.  Um  zu  zeigen,  wie  weit  in 
dieser  Beziehung  die  DitTerenz  der  beiden  Blattseiten  gehen 
kann,  gebe  ich  einige  liei>picle,  bei  w  elchen  die  Zahlen  aus  dem 
Mittel  einer  grösseren  Anzahl  von  Zählungen  auf  1  m$n^  der 
Blattfläche  berechnet  wurden. 


Name  der  Pflanze 

c 

V 

c 

Name  der  Pflanze 

6 

c 

1 

ö  1 

1 

o 

'l'tifijituin  ci.'ri nullt 

4<)1 

1-1 

Lvi'litny  j'rni.i 

156 

14G 

Asitliylli^  vuincrariu 

(  hci'tcnu  it;Ji>j<ii^' 

151 

CoroHitia  vaginalis 

306 

ISO 

Primula  kirsuta 

143 

t 

Pefrocallis  pyrtnaica 

290 

109 

Gypsophila  rcpcns 

149 

71 

Hetiantiumum  alpesire 

286 

■10  A 

Achdlea  atrata 

134 

63 

Veronica  saxatitis 

224 

ISü 

l'riniuhi  Am  Ii  Uli} 

Hl rp'n'repis  cottiosa 

! 

>'<;  1 1!          >n:  .iiis 

78  i 

i [t\.lvs.ir:nn  n/'v.-.'/r»« 

J\.tii!iiu          St '^u ii'ri 

102: 

l'inual.i  iiiiiiiin.i 

Ii»  7 

( ixytr'iiuM  1  Ldlcri 

vri 

78 

6a. i ij Iii L.' Ii aia 

UK) 

<) 

I'-i'i-ciun  itn:jk/rus 

122 

14Ü 

RanuncHlus  pamassi- 

Chrysanthemum  alpinum 

109 

78 

folitts 

187 

85 

Afeum  MuUUina 

102 

91 

HitichiHsia  alpitta 

187 

139 

Ran$tncutus  pigmaeus 

88 

109 

Arabis  rosca 

184 

li-i 

Audrosace  sarmentosa 

8S 

180 

Aethionema  saxaliie 

1  Si> 

1  70 

' !  l'  'l'iiij  r:,!  nutlir.mh's 

88 

;i57 

(7         ;:i"i::.i:iu  in 

1  l^'J 

i:m 

!\\ui  !t  Ii:  II  Ins  Li!j\'sfri.s 

88 

l  nyuii  Uta  hacin ;  \.'  ■  /,\ ;  r ; ;  - 

/'jj'.i:  i  r  fvi  tiiiu  11  m 

7S 

luii 

1 

7:» 

41 

RanuHCUIi  >     /,  iaHs 

163 

■  1  i 

Arenaria  ahieiina 

(iS 

esl 

Oxyitopis  sordida 

160 

IS 

SaussJtrea  pigmaea 

112 

1 
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Name  der  PHanze 

c 

c 

V 

c 

Name  der  Pflanze 

c 

c 
c 

1  o 

o 

iiattiana  vcnui 

54 

(iö 

Daphne  ^Iruila 

44 

122 

Ranunculm  rutae/oNus 

54 

81 

SiUne  qnadrifiäa 

14 

177 

PetasHes  niveus 

50 

136 

Vaccimum  Myrtitlns 

10 

218 

Obwohl  natürlich  für  weiter  gehende  Schlussfolgerungen 
die  Tabelle  beträchtlich  erweitert  werden  müsste,  so  lässt  sich 
doch  aus  dem  Mitgetheilten  erkennen,  dass  die  Vertheilungsart 
der  Stomata  an  keinerlei  Gesetzmässigkeit  gebunden  sei.* 
Weder  nach  Familien,  noch  nach  der  übrigen  Blattstructur,* 
noch  nach  Standorten,  oder  anderen  Gesichtspunkten  lässt  sich 
eine  Übereinstimmung  erkennen.  Lychnis  alpina  hat  annähernd 
gleich  viel  auf  beiden  Seiten,  Gypsopkila  repcns  oben  doppelt 
so  viel,  Silene  qnadrifida  wieder  unten  beinahe  die  dreifache 
Zahl  Hingegen  zeigten  alle  untersuchten  Papilionaceen  die 
Oberseite  entschieden  bevorzugt'  Sehr  verschieden  verhielten 
sich  aber  wieder  die  untersuchten  Cruciferen.  Draba  iurgiJa, 
Arabis  rosea,  Petrocallis  pyrenaica,  Hutchinsia  alpina  haben 
oben  mehr,  Arabis  belliJifolia,  AetJiionema  saxatile  und 
Ktiiurd  saxüfilis  uni;ctahr  beiderseil»  gleich  viel,  Atatis 
alpina  wiederum  unten  mehr.* 

*  Vergl.  Weiss,  l.  c. 

*  Am  leichtesten  noch  nach  diesem  Gesichtspunkte,  denn  alte  isolateralen 
und  Übergangsformen  stimmen  wenigstens  darin  überein,  dass  sie  auf  beiden 
Seiten  Stomata  haben.  Nur  in  der  Zahl  ßnden  sich  zwischen  Ober-  und  Unter» 
seile,  auch  bei  Formen  mit  vollkommen  isolalcralem  Mesophyll,  mitunter 
Vcrscl.icJcahciten.  So  htA  Erigcron  umßorus  unten,  Oxytropis  HaiUri  oben 
die  Mehrzahl  derselben. 

3  Dass  «jici^e.s  Vorkommen  bei  Papilionaceen  häufig,  hat  schon  Karclt- 
5Chikofr(l.  c.)  hervorgehoben. 

*  Wettstein  sagt  in  seiner  Bearbeitung  der  Scrophulariaceen  (Natürliche 
Pdanzenfamilien,  herausgegeben  von  Engler  und  Prantl  (d3.  Lieferung,  S.42): 
»Die  Spaltöffnungen,  welche  der  Unterseite  meistens  fehlen  (Ausnahmen 
Diji^italis.  Riissclia),  sind  selten  aus  dem  Niveau  der  Epidermis  verschoben  « 
Wie  weit  die  erstere  Behauptung  im  Allgemeinen  zutrifft,  kann  ich  hier  nicht 
entscheiden,  ich  will  nur  darauf  hinweisen,  dass  die  wenigen  von  mir  unter- 
suchten Scrophulariaceen  dieselbe  nicht  besUligca.  Vcronidf  alpina  unü 
V,  saxaiitis,  ebenso  Limtria  alpina  haben  auf  beiden  Seiten  sahireiche  Spalt- 
öffnungen, Ptdicularis  paiustris  nur  auf  der  Unterseite. 
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Die  Frage,  ob  wirklich  eine  grössere  Anzahl  dorstventraler 

Blätter  in  der  Weise  die  Spaltöffnungen  vorwiegend  auf  der 

Oberseite  entwickelt,  war  auch  die  X'eranlassun.u,  dass  so  viel 
dorsiventralc  Formen  in  Untersuchung  genommen  wurden, 
denn  von  den  isolateralen  Blättern  war  ja  die  mehr  minder 
gleichmässige  Vertheiking  vorauszusetzen.  Dass  diese  \'<Maüs- 
setzung  aber  gleichtalls  nicht  in  allen  b'iillen  zutrifft,  zeigt  die 
vergleichende  Betrachtung  von  Tabelle  I  und  II.  Fassen  wir  die 
in  l  abelle  I  unter  A  angeführten  als  dorsiventralc,  die  unter 
B  und  C  genannten  als  isolaterale  (natürlich  nicht  im  engsten 
Sinne)  zusammen,  so  ergibt  die  Vertheilung  der  Spaltöffnungen 
folgende  Zahlen: 


Dorsi  ventral. 

14 

...  .  9 

12 

2 

0 

Die  vorstehenden  Zusammenstellungen  sagen  genug  über 
die  Vertheilungsart  der  Spaltöffnungen,  so  dass  nichts  mehr 
hinzuzufügen  ist 

Was  nun  die  Form  der  Schliesszellen,  namentlich  aber 
ihre  Lage  gegenüber  den  umgebenden  Gewebselementen 
bctrilTt.  so  ist  hervorzuhtben.  dass  bei  allen  untersuchten  Arten 
keinerlei  V'ci  iiältnissc  zu  linden  waren,  welcheaufdas  Bedürtniss 
eines  besonderen  'rranspiraiionsschutzcs  hinweisen  könnten. 
Nahezu  bei  allen  Species  liegen  die  Schliesszellen  im  Niveau 
der  Epidermis,  sehr  oft,  namentlich  auch  auf  der  Oberseite, 
sind  sie  schwach  vorgewölbt,  also  geradezu  einem  mivglichst 
lebhaften  Gasaustausche  angepasst.  Versenkte  Spaltötlnungen 
hat  Pdpavcr  pyraiaicum  (Taf.  I,  Figur  7  und  8);  wenn  auch  die 
beigefügte  Zeichnung  bezüglich  der  Form  der  Schliesszellen 
sehr  schematisirt  ist,  so  ist  doch  jedenfalls  zu  sehen,  dass  der 
durch  die  vertiefte  Lage  etwa  erzielte  Transpirationsschutz  ein 
ziemlich  geringfilgiger  sein  dürfte.  Anthyllis  vutneraria  hat 
zweierlei  Spaltöffnungen;  auf  der  Oberseite  sind  dieselben  ver- 
tieft, in  analoger  Weise,  wie  bei  Papaver,  auf  der  Unterseite 
aber,  wo  gleichzeitig  Haarbildung  auftritt,  liegen  sie  vollkommen 
frei  auf  der  Oberfläche.  Ob  hier  aber  wirklich  eine  Beziehung 
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zu  der  Trichombildung  vorliegt,  wage  ich  nicht  zu  hehaupten, 
da  die  sehr  borstigen  und  auch  nicht  sonderlich  dicht  stehen» 
den  Haare  nicht  geeignet  erscheinen,  um  eine  genügende 
Schutzfähigkeit  gegen  Transpiration  vermuthen  zu  lassen. 
Schwach  vertieft  erscheinen  auch  die  Spaltöffnungen  von 
Littaria  alpina,  doch  hier  mehr  in  Folge  von  Vonvölbung  der 
angrenzenden  Epidermiszellen.  Bei  allen  anderen  Speeles  zeigte 
sich  (einige  später  zu  besprechende  Fälle  ausgenommen)  durch* 
aus  das  Bestreben,  den  Gasaustauch  möglichst  zu  erleichtem, 
daher  auch  eine  über  das  gewöhnliche  Mass  hinausgehende 
Ausbildung  der  Cuticularhörnchen  meist  unterbleibt.  Soviel 
über  die  Spaltöffnungen,  welche  weder  Leist  noch 
Bonnier  berücksichtigt  haben. 

Was  nun  die  Ausbildung  der  Lufträume  im  Innern  des 
Blattes  betrifft,  so  zeigen  hier  meine  Untersuchungen  etwas 
mehr  Übereinstimmung  mit  den  Leist'schen  Angaben.  Letzterer 
sagt  unter  Anderem:  *hn  Allgemeinen  Ui^st  -sich  sagen,  dass  die 
Blätter  alpiner  Standorte  sich  durch  lockere  Structur  aus- 
zeichnen; Zahl  und  Grösse  der  Intcrcellularräume  nehmen  mit 
der  Höhe  zu."  Häutig  seien  Palissaden  an  allen  Längswänden 
frei.  Leist  hebt  auch  hervor,  dass  dieser  Unterschied  in  der 
Verbin vlung  der  Zellen  allgemeiner  zu  sein  scheine,  als  der  ihrer 
Form.  Auch  für  das  Schwammgewebe  gelte  dieses  »voll  und 
ganz«.  Dass  im  Ganzen  und  Grossen  die  Alpcnblätter  eine  mehr 
lockere  Structur  besitzen,  habe  ich  ebenfalls  beobachtet;  aber 
die  voUgiltige  Verallgemeinerung,  welche  Leist  seiner  Wahr> 
nehmung  zu  Theil  werden  lässt,  ist  auch  diesmal  nicht  am 
Platze.  Nicht  alle  Alpenblätter  zeigen  eine  Förderung  des  Inter- 
cellularsystems,  bei  einigen  war  im  Gegentheile  eher  eine  Ein- 
schränkung desselben  zu  constatiren.  Zunächst  ist  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dass  auf  der  Unterseite  jener  dorsiven- 
tralen  Formen,  welche  in  der  Höhe  mehr  minder  weit 
entwickelte  Patissaden  an  Stelle  der  äussersten  Schwamm* 
parenchymiagc  aufweisen,  eine  Verminderung  der  Gesammt- 
intercelhilaren  einuilt,  wenn  auch  diese  PalissadenschiclUe  ein 
sehr  luckeres  Gefüge  beibehält.  Auch  Fälle,  w»  mit  zunehmen- 
der Höhe  des  Standortes  typisches  Schwanmiparenchym  mit 
reich  verzweigten  Zellen  erhalten  bleibt  und  dennoch  Reduction, 
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wenigstens  in  der  Grösse  der  Zellzwischenräumc  eintritt,  sind 
nicht  ausgeschlossen.  Ebenso  tretTen  wir  auch  im  Palissaden- 
gewebe  bei  manchen  Alpenpflanzen  eine  sehr  dichte  Anordnung 
der  Zellen. 

Dass  im  Allgemeinen  das  Palissadengewebe  bei  den  alpinen 
Formen  mehr  eine  lockere  Structur  besitzen  werde,  war  schon 
nach  dem  Vorkommen  der  Spaltöffnungen  zu  erwarten.  Wenn  die 
Oberseite  eines  Blattes  sich  als  sehr  spaltöffnungsreich  erweist^ 
so  muss  schon  durch  das  Auftreten  ebenso  zahlreicher  Athem- 
höhlen  im  darunter  befindlichen  ParenchjTn  eine  entsprechende 
Lockerung  eintreten.  In  vielen  Fällen  wird  aber  die  blosse 
Anwesenheit  der  Athemhöhlen  vielleicht  der  Bedeutung  und 
dem  Zwecke  der  Spaii*»ünungen  nicht  mehr  gerecht  werden 
können  und  zur  Ermöglichung  der  durch  die  Anwe>enlieit  der 
letzteren  angehahnten  ausreichenden  Durchlüftung  auch  das 
Blattgewebe  entsprechend  durch! uiiungsfähig,  d.  h.  inter- 
stitienreicher  ausgebildet  werden  müssen. 

In  der  That  sehen  wir  diese  Wechselbeziehung  in  mehr- 
facher Weise  bestätigt,  und  dass  manche  Fälle  eine  Ausnahme 
bilden,  thut  dieser  Thatsache  keinen  Eintrag,  wenn  man  nur 
festhält,  sie  nicht  et^\*a  atsgesetzmässig  eintretendeErscheinung 
aufzufassen.  Ob  wir  aber  berechtigt  sind,  wie  Leist  dies  thut, 
die  lockere  Structur  der  Alpenblätter,  wo  sie  überhaupt 
vorhanden  ist,  ausschliesslich  auf  Rechnung  ver- 
minderter Transpiration  zu  setzen,  soll  später 
erörtert  werden.  Die  genannte,  eigentlich  selbstverständliche, 
Correlation  zwischen  Spaltöffnungen  und  Intercellularen  findet 
auch  in  einigen  Fällen  ziemlich  prägnanten  Ausdruck.  So 
besitzen  jene  Species,  welche  keine,  oder  sehr  wenige  Spalt- 
iUTnungcr.  au!  der  Oberseite  haben,  eine  sehr  J.ielnc  Anordnung 
in  ihrem  l^ilissadengewebe.  Man  vergleiche  nur  beispielsweise 
die  Querschniue  \\>n  Hoiiioiiyiic  a/pina,  Daplau  siriuia  einer- 
seits und  Scnciio  iitranas  und  Amlrosacc  Hütisnuiinii  anderer- 
seits, wobei  allerdnig>  Rück'^icht  zu  nehmen  ist,  dass  Quer- 
schniue in  dieser  i-'rage  leicht  zu  Fehlerquellen  werden  können 
und  der  obige  Satz  auch  nur  auf  Grund  von  Fiächenansichten 
aufgestellt  wurde.  Ebenso  zeigen  jene  Arten,  welche  zwar 
dorsivcntral  gebaut  sind,  aber  doch  an  der  Unterseite  nahezu 
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oder  ganz  spaltöffnungsfrei  sind,  eine  weitgehende  Reduction 
der  Intercellularen  im  Schwammgewebe. 

Fassen  wir  nun  wiederum  das  in  diesem  Abschnitte 
Oesagte  zusammen,  so  ergibt  sich: 

1.  Pflanzen  mit  oberseits  spaltöffnungslosen  Blättern  sind  in 
der  Minderzahl.  Hingegen  solche  mit  gleichmässiger,  oder 
oben  vorherrschender  Vei  theilung  der  Stomata  sind  in  über- 
wiegender Mehrheit  zu  linden. 

2.  Ein  bc->< Mideres  Schutzbedürtniss  der  Alpenpflanzen  gegen 
Transpiration  scheint,  nacli  Bau  und  Lage  der  Schliess- 
zellen  zu  urtheilen,  nicht  vorhanden  zu  sein. 

3.  Das  Intercellularsystem  ist  bei  den  alpinen  Blättern  im  All- 
gemeinen gefördert,  doch  sind  auch  gegentheilige  Fälle 
mitunter  zu  constatiren.  Die  oft  bedeutende  Lockerheit  des 
Palissadengewebes  hängt  direct  zusammen  mit  derHäufig- 
keit  von  Spaltöffnungen  auf  der  Blattoberseite. 

4.  Die  oberseits  spaltöffnungsfreien  Arten  besitzen  auch  in 
der  Ilülic  ein  dicht  getügte»  Pahsbadengewebc. 

3.  Das  Hautsystem. 

Bonnier  und  Leist  gelangen  in  gleicher  Weise  zu  dem 
Resultate,  dass  die  Epidermis  der  alpinen  Blätter  eine  höhere 
Verstärkung  der  Aussenwand  und  Cuticula  erfahre.  Die  vor- 
liegende Untersuchung  muss  dies  für  viele  Fälle  bestätigen, 
ohne  auch  diesem  Satze  allgemeine  Giltigkeit  zuzuerkennen. 
Auffallende  Verstärkung  der  Aussenwand,  besonders  ausgiebige 
Cuticularisirung,  wie  wir  sie  etwa  bei  ausgeprägt  xerophilen 
fHanzen  zu  sehen  gewohnt  sind,  ist  im  Allgemeinen  nicht  vor- 
handen. Auch  in  dieser  Beziehung  verrathen  die  alpinen 
Gewächse  kein  besonderes  Schutzbedürfniss.  Wohl  finden  sich 
bei  Rattitftcuhis-,  Saxifraga- Arten  und  anderen  starke  Aussen- 
vväiule,  aber  nirgends  erreicht  diese  Ausbildung  einen  auHallcn- 
den  Grad.  Ausgenommen  sind  dabei  höchstens  die  u  intergrünen 
Holzgevvächse,  deren  Epidermisaussenw  and  eine  beträchtliche 
Dicke  erreicht  und  starke  Cuticularisirung  aufweist.  Im  Übrigen 
aber  linden  sich  auch  von  sehr  iiohem  Standorte  Blätter  mit 
sehr  schwacher  Epidermisaussenwand  und  lasst  sich  beim 
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Vergleiche  verschiedener  Exemplare  derselben  Art  von  hohem 
und  niedrigem  Standorte  oft  gar  kein  Unterschied  constatiren. 
Dass  häufig  eine  Steigerung  dieser  anatomischen  Beschaffenheit 
eintritt,  dass  namentlich  die  wintergrünen  PHanzen  in  dieser 
Hinsicht  einen  besseren  Schutz  anstreben,  ist  nicht  zu  verkennen» 
aber  ich  glaube  doch  der  etwaigen  Ansicht,  dass  dicke  Epider- 
misaussenwand  und  starke  Cuticula  als  prägnante  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  Alpenpflanzen  zu  bezeichnen  wären,  entgegen 
treten  zu  müssen. 

Diese  Ansicht  ist  auch  eigentlich  weder  von  Bonnier 
noch  von  Leist  ausgesprochen  worden.   Ersterer  spricht 
nur  von  einer  relativen  Zunahme  mit  der  Höhe,  ohne  dabei 
sich  zu  erklären,  ob  die  Kpidciniisausscnwand  der  alpinen 
Exemplare  auch  eine  an  sich  aiifTällijre  Entwicklung  erfahre. 
Das  letztere  ist.  suucii  meine  Bcobacluungea  reichen,  im  All- 
gemeinen nicht  der  Fall.  Die  durchschnittliche  Be^chatTenlieit 
der  äusseren  Epidcrmiswand  ist  bei  den  alpinen  Pflanzen  keine 
so  weitgehend  verschiedene  von  derjenigen  der  Thalptlanzen, 
dass  sich  auf  Grund  derselben  ein  anderes,  als  ein  negatives 
Urtheil,  das  des  mangelnden  besonderen  Schutzbedürfnisses, 
aussprechen  Hesse.  Eine  Ausnahme  bilden,  wie  schon  gesagt» 
einige  wintergrüne  Holzgewächse  (Azalea,  Empeirumf  zum 
Theil  auch  DaphueJ,  wobei  aber  andererseits  zu  betonen  ist^ 
dass  Helianthemumy  welches  Ja  auch  in  diese  Kategorie  fällt, 
aber  schon  durch  den  oft  nahezu  isolateralen  Bau  und  das 
Vorkommen  von  Spaltöffnungen  auf  beiden  Blattseiten  abweicht» 
auch  eine  bedeutend  schwächere  Epidermis  besitzt.  Jedenfalls 
lässt  steh  constatiren,  dass  die  Erscheinung  einer  derberen 
Epidermis  bei  den  alpinen  Blättern  bei  weitem  weniger  regel- 
mässig auftritt,   als  die  bisher  besprochenen  Veränderungen. 
Leist  scheint  übrigens  in  dieser  Frage  mehr  den  Gegensatz 
der  Alpcnblätter  zu  den  Schattenblättern  der  Ebene  im 
Au^re  [gehabt  zu  haben,  da  er  hervorhebt,  dass  in  diesem  I\inkte 
die  von  ihm  aulgestelltc  ParaUcIc  un\'nllständi,u;  sei,  indem  die 
ersteren    meist    durch   eine   stärkere  Epidermisaussenwand 
charakterisirt  seien.   » . .  ,  .   Die  Cuticula  der  ersteren  (der 
alpinen  Blätter)  stellt  sich   zum   mindesten  derjenigen  der 
Sonnenblätter  der  Tiefregion  gleich,  in  vielen  Fällen  übertrifft 


Digltized  by  Google 


Blaubau  der  Alpenpflanzen. 


515 


sie  diese  sogar  an  Dicke.«  In  dieser  Fassung  und  mit  dem 
Zusätze,  dass,  absolut  genommen,  auch  sehr  geringe  Aus- 
bildung der  Epidermisaussenwand  in  der  Höhe  vorhanden  sein 
kann,  ist  der  Satz  wohl  zu  acceptiren. 

Bezüglich  der  Form  und  Grösse  der  Epidermiszellen  lasst 
sich  gar  keine  bestimmte  Regel  formuliren.  Bald  finden  wir  die 
Zellen  grösser,  bald  kleiner,  bald  höher,  bald  niedriger,  mitunter 
länglich,  meist  polyödrisch,  bald  mit  derben,  bald  mit  zarten, 
gewellten  oder  geraden  Radialwänden  und  diese  Unterschiede, 
wie  bekannt,  auf  den  Seiten  desselben  Blattes,  kurz,  es  scheint 
unm»>f;lich,  hier  feste  Beziehungen  ausfindig  zu  machen.  Was 
sich  allenfalls  sagen  liesse,  mag  darin  zusammengefasst  sein, 
dass  hei  den  Alpenptlanzen,  wie  es  scheint,  gewellte  Radial- 
wandungen häufiger  sich  linden,  als  gerade  und  dass  erstere, 
w  enn  sie  neben  den  letzteren  vorkommen,  fast  durchwegs  auf 
der  Unterseite  ausgebildet  werden. 

Noch  ist  ein  anderes  Vorkommen  zu  erwähnen,  nämlich 
das  verschleimter  Epidermiszellen;  und  zwar  handelt  es  sich 
in  allen  beobachteten  Fällen  um  Verschleimung  der  Innenmem- 
bran, ein  Vorkommen,  welches  schon  mehrfach  beschrieben  ist.* 
Dadurch,  dass  eine  innere  und  äussere  Lamelle  dieser  Innen- 
membran  von  der  Metamorphose  unberührt  bleibt,  entsteht, 
wenn  Querschnitte  solcher  Blätter  in  Wasser,  wo  die  Schleim- 
masse  vollständig  verquillt,  untersucht  werden,  der  Eindruck, 
als  habe  man  eine  doppelschichtige  Epidermis  vor  sich.  Beson- 
ders täuschend  wird  dies  in  jenenFällen,  wo  alle  Epidermiszellen 
dieser  Veränderung  unterliegen."  Constatiren  konnte  ich  die 
Erscheinung  für  Azalea  procttmbens,  Empetrum  'nigrum,  Daphne 
striata,  HeUanihemum  alpesire,  Linnm  cathariicnm  und 
Polygomim  viviparnm?  Da  die  Erscheinung  bekannt,  will  ich 


'  Ravllkofer:  Monographie  der  Sapindaceengattung  Serjania, 
München  1875.  W  e  s  1 1  r  ni  a  i  o  r :  i  bcr  Bau  und  Function  des  pllanzlicben 
Hautgcwcbesytems.  (Pnngshcims  Julirb.  1884.) 

s  G.  Kuats»:  Beiträge  cur  vergl.  Anatomie  der  Melvaceen«.  Botan. 
Centialbl.  1891. 

s  Volkens  (Zur  Kenntniss  der  Beziehungen  awischen  Standort  und 

anatom.  Bau  Jer  Vegetationsorgane.  Jahrb.  des  ßerl.  Bot.  Gartens  1884)  bat 
eine  ähnliche  Erscheinung  für  Jh>lygoHHm  ampkibium  beschrieben. 
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nicht  näher  darauf  einpjehen,  nur  eine  Beziehung  möchte  ich 
noch  hervorheben,  welche  ich  bei  Hdianihemum  gefunden 
habe.  Hier»  wo  beide  Blattseiten  Spaltöffnungen  haben  und  die 
Verschleimung  nicht  wie  bei  Azalea  auf  die  eine  spaltölTnungs- 
freie  Epidermis  beschränkt  ist,  zeigt  sich,  dass  die  den  Schliess- 
zellen  unmittelbar  angrenzenden  Epidermiszellen  keine  Metamor- 
phose erfahren,  so  dass  jede  Spaltöffnung  von  Zellen  mit  nicht 
verschleimter  Innenwand  umgeben  erscheint.  Auch  bei  Daphne 
scheinen  ähnliche  Verhältnisse  vorzuliegen.  Die  beigefügte 
Abbildung  (Tafel  I,  Fig.  (3)  wird  dies  zur  Genüge  illustriren. 

Die  Ausbildung  von  Wassergewebe  oder  anderweitig 
gestalteten  Hypodermlai^en  scheint  den  BläUern  der  alpinen 
(leuitchse  zu  fehlen,  oder  doch  nur  in  den  seltensten  I-^illen 
zuzukommen.  Von  den  hier  untersuchten  Arten  zeigte  keine 
einzige  eine  derartige  Ditierenzirung. 

4.  Das  mechanische  System. 

Nach  dem  bisher  Gesagten,  wonach  hervorgeht,  dass  wir 
bei  den  Alpenpflanzen  im  Allgemeinen  einen  lockeren  und  auf 
keinerlei  besonderen  Transpirationsschutz  gerichteten  Blattbau 
constatiren  müssen,  Hess  sich  auch  für  eine  erhöhte  Ausbildung 
des  mechanischen  Sytems,  welche  ja  auch  eine  Eigenthümltchkeit 
xerophiler  Gewächse  ist,  nicht  viel  hoffen.  Es  wäre  aber  gefehlt, 
einen  voltständigen  Mangel  mechanisch  vollkommener  aus* 
gestalteter  Pflanzen  in  der  alpinen  Hegion  zu  vermuthen. 
Zunächst  ist  es  leicht  verständlich,  dass  die  holzartigen 
Gewächse  auch  in  den  Blättern  mehr  minder  starke  mechanische 
Belege  an  den  Gefässbündeln  zeigen,  so  RhoJoJcnäron-Avtcn 
und  namentlich  iJaphuc.  Was  nun  bei  krautigen  Pflanzen  das 
erhöhte  Vorkommen  mechanisch  wirkNamer  Kiemente  belnfft, 
so  scheint  zunächst  eigenlluinilich.  da^s  nicht  die  höher  gcwach- 
.^enen,  frei  in  die  Luft  ragenden  I-'>unien  es  sind,  bei  denen  wir 
diese  Üüferenzirung  tretTen,  sondern  gerade  sehr  kleine,  Rasen 
oder  Polster  bildende,  bei  welchen  eine  grosse  Widerstands» 
fUhigkeit  gegen  äussere  mechanische  Angriffe  am  allerzweck- 
losesten  angebracht  erscheint.  Später  soll  erörtert  werden,  ob 
diese  Structureigenthümlichkeit  in  solchen  Fällen  nicht  anders 
aufgefasst  werden  könne.  Zu  nennen  sind  in  dieser  Hinsicht 


Digltized  by  Google 


Blattbau  der  Alpenpflanzen. 


517 


Trifolium  alpinum,  welches  eine  überraschende  Ausbildung 
des  mechanischen  Systems  auf  beiden  Seiten  auch  der  schwa- 
chen Seltennerven  aufweist;  Silene  acaulis,  welche  namentlich 
am  Mittelnerv  einen  starken  Beleg  besitzt;  Petrocallispyrenaica, 
wo  auch  die  Seitennerven  wieder  bedeutend  mechanisch  ver- 
stärkt erscheinen.  Etwas  schwächer  realisirt  ist  dieses  Festi- 
gungsbestreben bei  Alsine  vema  und  Cherteria  sedotdes. 
Collenchymatische  Belege  von  mehr  minder  grosser  Mächtigkeit 
in  Begleitung  der  grösseren  Nerven  und  an  den  Blaltrandcrn 
sind  zwar  mitunter  anzutrelTen,  jedoch  nicht  sonderlich  häufig 
und  dürfen,  ihrer  immerhin  geringen  Ausbildung  wegen,  in  der 
Frnge  nach  etwaigen  Anpassungserscheinungen  ausser  Acht 
gelassen  werden. 

II.  Theil. 
Biologische  Betrachtungen. 

Versucht  man,  die  im  Vorhergehenden  kurz  skizzirten 
anatomischen  Thatsachen  von  einem  weiteren  Gesichtspunkte 
und  in  ihrer  etwaigen  biologischen  Bedeutung  zu  betrachten, 
so  ergibt  sich  zunächst,  dass  das  Resultat  vorliegender  Unter- 
suchungen ein  zweifaches  ist!  ein  positives  und  ein 
negatives.  Das  erstere  besa>;t,  dass  der  Blattbau  der 
alpinen  Gewächse  eine  unverkennbare  Tendenz  zur 
Anpassung  an  eine  g e s t e i g e r t e  A  s s i m i I a t i o n s t h  ä t i g- 
kcit  uUenbart;  das  letztere,  dass  ne  n  n  e  ns  we  r  there 
Schutzanpassungen  ge^cn  Transpiration  im  Alltre- 
meinen  nicht  vorhanden  sind.  Verfolgen  wir  zunächst 
jene  directe  Anpassungserscheinung. 

Damit  eine  Pflanze  unter  den  entsprechenden  Umständen 
zur  Palissadenbildung  überhaupt  gelange,  ist  vor  .Allem  nöthig, 
dass  die  Tendenz  und  Fähigkeit  zur  Entwicklung  dieses 
Gewebes  in  der  betreffenden  Species  vorhanden  sei.  Für  den 
Einfluss  der  ererbten  Fähigkeit  zur  Ausbildung  von  Palissaden 
sprechen  erstens  jene  Fälle,  wo  solche  unter  Ltchtabschluss 
(in  Knospen  und  in  Cotyledonen)  sich  entwickeln,  und  zweitens 
die  Verschiedenheit,  welche  sich  in  der  Ausbildung  des  Assimi- 
lationsgewebes  verschiedener  Species  auch  bei  ganz  gleichen 


Digltized  by  Google 


518 


A.  Wagner, 


äusseren  Bedingungen  geltend  macht.  Diese  beiden  Momente 
sprechen  deutlich  genug  dafür,  dass  wir  die  Gründe  der 
ungleichartigen  Entwiclclung  des  Assimilationsgewebes  in 
der  Pflanze  selbst  zunächst  zu  suchen  haben.  Aber  auch 
bei  jenen  Pflanzen,  bei  welchen  die  Palissadenbildung  in  Folge 
erblicher  Fixining  schon  im  Dunkeln  erfolgt,  bedarf  es  zur  voll- 
standigen  Entwicklung,  jedenfalls  aber  zur  VervoUkonimnung 
dieses  Gewebes  der  Einwirkung  des  Lichtes.  Wir  haben 
mithin  in  der  Beleuchtung  der  Pflanze  den  zweiten, 
für  das  Zustandekommen  eines  vollkommeneren 
Assimilationsgewebes  unentbehrlichen  Factor.  Aller- 
dings ist  die  Wirkungsweise  dieses  Factors  nur  eine  mitteU^are. 
Erst  durch  das  Licht  wird  die  Assimilationsthätigkeit  in  der 
Pllanze  hei*vorgerufen  und  wie  es  dieselbe  anregt,  so  wird  es 
sie  auch  nach  Massgabe  seiner  Intensität  erhöhen.  Die  erhöhte 
Assimilationsenergie  wird  dann  aber  ihrerseits  Veranlassung  zu 
einer  höheren  Ausbildung  des  Assimilationsgewebes.  *  So  sehen 
wir  thatsächlich  das  Licht  als  U  r  s  a  c  h  e  der  Palissadenbildung 
auftreten  —  aber  allerdings  nicht  als  alleinige  Ursache. 
Und  ferner  ist  festzuhalten,  dass  das  Licht  nicht 
direct  die  Palissadenform  als  solche  hervor- 
ruft, sondern,  dass  dasselbe  nur  den  Impuls  zu 
einer  vollkommenen   Entwicklung  des  Assinii- 


1  Wer  etwa  Zweifel  tragen  sollte,  ob  der  Pflanze  die  Fähigkeit  zukomme, 
auf  eine  atirkere  Inanspruchnahme  nach  dner  bestimmten  phy^ologischen 
Richtung,  mit  einer  entsprechenden  Vervollkommnung  des  dieser  Function 
angepassten  Gewebes  zu  reagiren,  den  verweise  ich  auf  eine  in  jüngster  Zeit 
von  Pfeffer  in  den  Her.  d.  k.  srichs  CcsclSsch.  der  Wissensch.  (7.  Dcc.  iSOn 
gemachte  MitUieilung  über  ciiiii-',c  rnicisuchungcn,  welche  in  »meinem  Institutt: 
von  Hegler  ausgeführt  wurden.  Dieselben  lietcrtcn  das  höchst  intctcbsantc 
Resultat,  dass  bei  stärkerer  mechanischer  Inanspruchnahme 
eines  Organs  eine  directe  Vermehrung  oder  selbst  Neubildung 
mechanischer  Elemente  hervorgerufen  werden  könne.  So 
steigerte  sich  bei  Eohnenkeimlingen  (deren  hypocotyles  Stengelglied  bei  185^ 
Belastung  gerissen  wäre),  wenn  die  Zugkraft  etwas  unter  dieser  Circnze  ge- 
halten wurde,  in  kurzer  Zeit  in  Köllme  Vermehrung  des  mechanischen  dcu  cHcs 
die  TrapHihi^keit  bis  über  60(j  In  gleiche:  Weise  wurde  in  den  «on  -t  bast- 
loscn  Blattstielen  von  Heiieborus  eine  bedeutende  Entwicklung  solcher  Elemente 
direct  hervorgerufen. 
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lationsgewebes  überhaupt  gibt  Der  Grund,  dass 
gerade  die  Palissadenform  mit  ihrer  senkrechten  Orientining 
zur  Organfläche  als  die  zweckmässigstc  und  daher  am  meisten 

angestrebte  erscheint,  ist  gegeben  in  den  Principien  der  Stoff- 
ablciLUiigundOberflächenvergrösserung.  Diese  beiden  Principien 
sind  aber  für  unsere  biologischen  Betrachtungen  hier  von  unter- 
geordneter Bedeutung.  Um  so  mehr  (iewiclit  hingegen  ist  auf 
die  fundamentale  Bedeutung  der  Lichlintensitat  /.u  lei^^en.  Dass 
diese  Bedeutung  eine  thatsächliche  ist,  braucht  nach  dem 
Erscheinen  der  Arbeiten  von  Stahl,  Heinricher  und 
Volkens  etc.  wohl  kaum  mehr  betont  zu  werden.  Auch  die 
Thatsache,  dass  manche  Pflanzen  im  Dunkeln  Palissaden  ent- 
wickeln» steht  mit  der  Ansicht  von  der  Unentbehrlichkeit  des 
Lichtreizes  nur  in  scheinbarem  Widerspruch.  Man  darf  nicht 
übersehen,  dass  eine  durch  Generationen  festgehaltene  und 
vielleicht  auch  stetig  vermehrte  Fähigkeit  schliesslich  eine 
solche  Gewalt  erreichen  kann«  dass  sie  auch  ohne  den  einst 
nothwendigen  auslösenden  Reiz  sich  zu  realisiren  \  ermai;.  Aber 
7Ai  schliessen.  dass  die  auslösende  Wirkung  des  LiclUes.  weil  in 
manchen  Fällen  überflüssig  geworden,  ü  b  e  r  h  a  u  p  t 
nicht  vorhanden  sei,  wäre  etwas  übereilt.  In  diesen 
Fällen  hat  eben  das  Licht  schon  in  früheren  Generationen  seine 
Schuldigkeit  gethan  und  die  erblich  lixirte  Nachwirkung  dieser 
seiner  Thätigkeit  macht  für  das  gegenwärtige  Individuum  ein 
nochmaliges  actives  Eingreifen  desselben  überflüssig;  aber 
einmal  muss  es  vorhanden  gewesen  sein.  Und  in  Fällen,  wo 
die  ererbte  Fähigkeit  zur  Palissadenbildung  noch  keine  solche 
Festigkeit  erreicht  hat,  wird  die  auslösende  und  anregende 
Wirkung  des  Lichtes  geradezu  noth wendig  sein.  Anderseits 
scheint  wieder  die  Thatsache,  dass  manche  Blätter  im  Schatten 
und  in  der  Sonne  keinen  Unterschied  im  Assimllationsgewebe 
erkennen  lassen,  gegen  den  Kinfluss  des  Lichtes  zu  sprechen. 
Indessen  berechtigt  uns  diese  I£ri>clieinung  nur  zu  dem  Schlüsse, 
das^  hier  die  Plasliciläi  eine  geringe  sei.  Man  cullivire  eine 
solche  Species  durch  Generationen  stets  unter  sehr  günstigen 
Beleuchtungsverhältnissen  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass  das  Endglied  der  \'ersuchsreihe  gegenüber  dem  Aus- 
gangsgliede  ein  beträchtliches  Plus  an  Fähigkeit  zur  Palissaden- 
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bildung  aufweisen  wird,  während  der  Unterschied  zwischen 
den  einzelnen  Gliedern  vielleicht  unmerklich  ist. 

Wir  sind  also  genöthigt,  för  die  Ausbildung  des  Palissaden- 
gewebes  noch  einen  Factor  als  massgebend  heranzuziehen: 
die  jeweilige  Ptasticität  einer  Speeles.  Diese  Disposition  darf 
nicht  mit  der  zu  starker  Palissadenbildung  verwechselt  werden. 
Eine  mit  letzterer  hen'orragend  ausgestattete  Püanzc  bruiicht 
darum  nucli  I.mue  nicht  -plastisch«  zu  sein;  im  Oegentheile 
haben  wir  gesehen,  dass  hochentwickelte  Tendenz  zur 
Palissadenbildung  die  Pflanze  geradezu  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  von  den  massgebenden  Umständen  unabhängig  machen 
kann.  Dass  auch  die  Plasticität  ein  Erbtheil  früherer  denera- 
tionen  ist,  wird  mit  Rücksicht  auf  die  sogenannte  ^latente  Ver- 
erbung« leicht  erklärlich.  Eine  Speeles,  deren  Individuen  sich 
immer  unter  gleichartigen  Bedingungen  entwickeln,  erhält 
gleichsam  einseitige  Dispositionen.  Wenn  bei  einer  Speeles 
jedoch  die  einen  Individuen  diesen,  die  anderen  jenen  Lebens« 
bedingungen  sich  allmälig  angepasst  haben,  so  werden  bei  Kreu- 
zung  solcher  Individuen  die  verschiedenen  Dispositionen  sich 
vermischen  und  in  den  nächstfolgenden  Generationen  neben- 
einander vorhanden  sein.  Entsprechend  dem  jeweiligen 
Standorte  werden  dann  die  einen  hervortreten,  die  anderen 
aber  im  latenten  Zustande  weiter  \'ererbl  werden,  wodurch  die 
mehr  minder  starke  Anpassung  an  die  jedesmaligen  Bedingungen 
ermöglicht  ist.  Dabei  wird,  soweit  es  sich  um  die  Ausbildimg 
des  Assimilaliunsapparates  handelt,  der  Grad  der--elben  stets 
von  der  au^l'^^enden  Wirkung  des  Lichtes  abhängig  sein. 

Fürdie  Art  und  Weise,  wie  eine  Pflanze  unter  gegebenen  Ver- 
hältnissen ihr  Assimilationsgewebe  ausbildet,  sind  also  in  erster 
Linie  drei  Factoren  massgebend:  Hereditäre  Disposition, 
Plasticität  und  die  Beleu chtungs Verhältnisse. 
Die  anderen  Principien  kommen  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht* 


'  Lm  im'lcxtc  langwieripe  Discussionen  zu  vermeiden,  sei  es  liier  verbucht, 
die  wesentlichsten  Ansichten  über  die  Factoren,  welche  nn  der  Ausgestaltung 
des  Assimilationsgcwebcs  bcthciligl  sind,  historisch  zusammen  zu  fassen. 

Stahl  hat  zuerst  die  grosse  Bedeutung  des  Lichtes  ftir  die  Ausbildung 
des  Assimilationssystems  betont.  (Ober  den  Einfluss  der  UehtintensitAt  auf 
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Es  ist  bekannt,  dass  die  Intensität  der  Sonnenstrahlung 
mit  der  Seehöhe  zunimmt.  Wenn  daher  die  Pflanze  durch  die 


Structur  und  Anordnung  des  Assfmilationsparenchyms*,  Bot.  Zeit.  1880,  und 
^Ober  den  Einfluss  des  sonnigen  und  schftttigen  Standortes  auf  die  Ausbildung 

der  I-aiihhlatter".  Zettschr.  f.  Nalurw.,  Jena  18«^ ')  Wie  dieser  aber  dem  Ein« 
Hu^^e  do  Lichtes  eine  zu  grosse  Bcdeutiin;:r  ^U2;e--chricben  liatte.  indem  er  auch 
die  Oiicnti! ur«?  der  Zellen,  speciell  der  PaHssaden  d:ivr>n  abhünpi^  sein  Hess, 
so  unterschätzte  nach  ihmHaberlandt  („V'crgl.  Anatoniie  des  assimüntorisch 
Gewebesystems  der  Pnanzcn",  Pringsh.  Jahrb.  1882)  denselben,  indem  er  nur 
die  periphere  Anordnung  des  Assimilationsgewebes,nicht  aber  den  Entwicklungs- 
grad und  die  Zellform  vom  Lichte  abhängig  sein  lies».  Ihm  war  die  Art  der 
Ausbildung  dieses  Gewebes  nur  bedingt  durch  die  Principien  der  Oberflichen- 
vcrjirrKscrunL;  und  Stoffabicitung ;  für  Stahl  war  sie  es  nur  durch  das  Licht. 
Erst  Heinricher  („Cher  isolateralen  Blattbau  etc.",  Prini;-h  Jahrb.  1884) 
zeigte,  dass  nur  durch  eine  entsprechende  Vcreinirun  j  bcüier  .Ansichten  das 
richtige  Verständnis--  vom  Zustandek'tinmcn  eines  liuher  entwickelten  Assimi- 
lationsgewebes zu  gcw  itinen  sei.  indem  er  den  Nachweis  brachte,  dass  der 
Grad  der  Entwicklung  der  spcciilseh  assimilatorisehen  Gewebe  von  der  Be- 
leuchtungsintensitit  abhängig,  dass  aber  andererseits  die  Ansicht,  dass  auch 
die  Form  und  Orientirung  der  Zellen,  speciell  der  Palissaden  vom  Lichte  hervor- 
gerufen werde,  wie  dies  namentlich  Pick  (»Ober  den  Einfluss  des  Lichtes  auf 
die  Gestalt  und  Orientirung  der  Zellen  des  Assimilationsgewebes",  Bot.  Ccntral- 
bl.itt  1 S82)  behauptet  hat,  unhaltbar  sei.  Vielmehr  betrachtet  Heinrich  er 
die  Urientirung  als  ausschliesslich  von  der  Stofflcitung  beherrscht.  Ks  ist  also 
unrichtig,  wenn  Eberdt  („Über  das  Palissadenparenchym",  Ber.  d.  deutsch, 
bot.  Gesellsch.  1888)  sagt,  H  e i n  r i c  h e r  sei  mit  Haberlandt  einer  .Meinung. 
Wieweit  ersterer  auf  H  a  b  e  r  1  a  n  d  t's  und  wie  weit  auf  S  t a  h  Ts  Standpunkt 
stehe,  ist  aus  folgenden  Stellen  der  citirten  Abhandlung  ersichtlich :  «Diesen 
anregenden  Einfluss  des  Lichtes  flir  die  Erreichung  eines  quantitativ  ausge- 
dehnteren und  qualitativ  vollkommeneren  Assimilationsapparates, und  die  damit 
indirect  in  Bczicliuni^  stehende  Form  der  assimiiirenden  Zellen  hat  Haber- 
landt in  seiner  Schrift  allerdings  zuwenig  betont  und  speciell  den  Einfluss 
nicht  gekannt,  welchen  die  Inten'iitjit  der  Releuchfung  auf  die  .Ausbilduntr  der 
.Assimilationsorgane  des  eni/.clnen  PilunzenifiJiviJuums  besitzt"*.  Bezüglich  der 
Orientirung  der  Palissaden  gibt  Meinricher  „dem  Haberlandt'schen  Princip, 
dass  die  Stellung  der  assimiiirenden  Zellen  und  des  gesammten  ßlattparenchyms 
von  der  Aufgabe  der  Stofflcitung  beherrscht  werde,  entschieden  den  Vorzug*. 

Die  von  Pick  dem  orientirenden  Einflüsse  des  Lichtes  zugeschriebenen 
Verschiebungen  der  Palissaden  crkl.lrte  Heinric  h  er  als  passiv  durchWachs- 
thum  und  Streckun??  anderer  Gewebe  verursacht  und  er  zeigte  weiters,  dass 
sowohl  im  Blatte  selbst  die  Palissaden  nach  den  verschiedensten  Richtungen 
verlaufen  können  (Scabiosa  ucrainica  etc.),  als  auch  mitunter  durch  die  Lat^c 
des  ganzen  Blattes  eine  sehr  ungünstige  Orientirung  der  Palissadcn  (un  Sinne 
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Lichtstrahlen  in  der  Ausbildung  ihres  Assimilationsäpparates 
heeinflusst  wird»  so  wird  sie  diese  Beeinflussung  in  hohen 

Pick 's)  zu  Stande  komme  (Isoiqris  auslralis).  Endlich  dass  sich  auch  schon 
in  manchen  Cotyledonen  ein  ausgesprochenes  Palissadenparenchym  entwickele, 

„dessen  Zellen  wieder  ?;enkrccht  zur  Oberfläche  des  Blatte^  stehen,  obgleich 
hier  von  einer  Einwirkung  des  Lichtes  auf  diese  Stellung  gar  keine  Rede 
sein  kann". 

An  einer  aiiucreu  Sielic  heisst  es:  „Den  huhen  Einduss,  den  das  Licht 
auf  die  Ausbildung  des  Assfmilalionsgewebcs  besitzt,  erweisen  xur  Genüge 
die  interessanten  Beobachtungen  Stahl's  über  den  Einfluss  des  sonnigen  oder 
schattigen  Standortes  der  Pflanzen  und  ....  meine  Untersuchungen  über  die 
Verbreitung  des  isolateralen  Elattbaues'.  In  welcher  Weise  Hein  rieh  er  die 
Wirkungsart  des  Lichtes  aulTasst,  ist  in  folgendem  Satze  gegeben:  .Der  Ein- 
fluss des  Lichtes  dürfte  aber  nicht  so  aufzufassen  sein,  dass  er  die  Form  der 
Zellen  direct  bestimme:  ich  erblicke  in  dem  Lichte  lediglich  den  anregenden 
Factor,  der  zu  emci  immer  vollkommeneren  Gef^taltung  des  Assimiiations- 
gewebes  führt."  Diesen  antcf^cnden  Einlluss  des  LiclUc^,  welcher  nach  Hein- 
richer in  enicr  Erliuiiun^  der  Assimilationsthätigkeit  zu  suchen  ist,  Imi  aucti 
Eberdt  (1.  c.)  hei«nge/.ogen,  ohne  jedoch  auf  die  Ausführungen  des  Ersteren 
Bezug  zu  nehmen. 

Ebenso  war  es  auch  Hein  rieh  er,  welcher  zuerst  die  Bedeutung  der 
hereditiren  Disposition  für  die  Ausbildung  des  Assimilationsgewebes 
nachdrückliebst  hervorhob.  ^Die  hereditäre  Divpusition  ist  für  den  Bau  der 
Assimilationsorgane  entschieden  ein  bedeutender  Factor  und  Änderungen  in 
der  Form  der  assimilirenden  Zellen  erfolgen  gewiss  nur  langsam."  „Sie  (die 
Entwicklunfi;  des  Assimilationsäpparates^  kann  aber  durch  Vcrcibung  auch 
sowtU  lixirt  wurden  sein,  dass  ihre  Ausbildung,  wcntgsteas  in  bestinuntcn 
Organen,  ohne  den  direcicn  Einfluss  des  Lichtes  erfolgt;  so  i:it  es  in  den 
Cotyledonen  vieler  Pflanzen,  die  auf  der  Blattobersette  schon  im  Samen  ein 
wohlunterscheidbares  Palissadengewebe  ausgebildet  zeigen,  ja»  bei  einigen 
Centaureen  ist  auch  der  isolaterale  Bau,  mit  beiderseitigen  Palissaden,  schon 
in  den  Cotyledonen  ausgeprägt'  Haberlandt,  welcher  in  einer  zweiten 
Schrift  („Über  das  .^ssimilationssystem",  Ber.  d.  deutsch,  bot.  Ges.  Bd.  IV, 
1S80)  sowohl  lleinricher's  Ansicht  von  der  auslosendenWirkung  des  Lichte-; 
als  auch  die  von  der  Bedeutung  der  hereditären  Disposition  acceptirt,  bringt 
noch  eine  u  ettcre  Reihe  von  Beispielen  für  die  Ausbildune:  von  Palissaden 
ohne  directe  Lkclueuivvu  kuiig.  Ebenso  beschreibt  er  uii  derselben  Steüe 
sehr  interessante  Fälle,  welche  einen  weiteren  Beweis  liefern,  dass  die 
Orientirung  der  Zellen  des  Assimilationsgewebes  von  der  Richtung  der  Licht- 
strahlen nicht  abhängig  sein  kann.  Auch  Eberdt  bestätigte  experimentell 
die  erstere  Thatsache,  aber  auch  hier,  ohne  die  vorhergehenden  An- 
gaben zu  berücksichtigen. 

Durch  d;L  Arbeit  von  Eberdt  und  die  zweite  Haberlandt's  fanden 
also  die  Angaben  Heinricher's  nur  eine  Bestätigung  und  Erweiterung.  Den 
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Regionen  in  gleichfalls  gesteigertem  Masse  erfahren.  ist  nach 
dem  Gesagten  selbstverständlich,  dass  die  gesteigerte  Einwir 


schfinsten  Beleg  für  die  Richtigkeit  dieserAuffassungen  lieferten  aber  die  l^nter- 
suchungen  von  Volkcn«;  (.Die  Flora  der  cgypt.-arab. Wüste  etc.").  Ich  glaube, 
dass  auch  die  Resultate  der  vorliegenden  Arbeil  als  c-inc  Ergänzung  in  diesem 
Sinne  angesprochen  werden  müssen. 

Noch  möchte  ich  einige  specielle  Bemerkungen  zu  der  citirten  Abhandlung 
von  Eberdt  hinzufügen.  Bei  seinen  Experimenten  zur  Frage  über  die  Noth- 
wendigkeit  des  Lichtes  zur  Ausbildung  von  Palissaden  hat  Eberdt  die  Be> 
deutung  der  ererbten  Disposition  ganz  ausser  Acht  gelassen  und  aus  dem 
l'mstanvic,  dass  er  auch  bei  Lichtentzug  normale  Palissadenbildung  fand,  den 
Schhiss  gezo^'cn,  dass  dem  Lichte  keine  auslösende  Wirkung  zukomme.  Dass 
dieser  Schlus.s  unberechtigt  ist,  wurde  ^chon  oben  erörtert.  Ferner  aber  spricht 
er  folgenden  Satz  aus;  „Strebte  die  Pllanze  einen  Schutz  gegen  allzustarkc 
Transpiration  an,  so  wäre  wohl  das  nSchstliegende,  dass  sie  eben  das  trans- 
spiratorische  Gewebe,  das  Schwammparenchym  verminderte;  dies  tritt  aber 
nirgends  ein.  In  Sonnen-  wie  in  SchattenblMttem  —  will  sagen  in  solchen, 
die  viel  und  in  solchen,  die  wenig  assimiliren  —  ist  die  .Anzahl  der  Lagen 
dieses  Gewebes  völlig  gleich,  wie  aus  meinen  oben  bc^cliricbcncn  Ver- 
suchen und  Beobachtungen  hervorgeht."  Dic^c  Behaviptuiig  ist  wühl  ent- 
schieden unrichtig.  Für  Fuile  geringer  Plasticitat  mag  dies  vielleicht  zuircltcn, 
nicht  aber  im  Allgemeinen.  H einricher  sagt  in  der  citirten  Schult:  ,So  sehen 
wir  bei  der  EnnögUchung  einer  gesteigerten  Assimilationsthätigkeit  dorsi- 
ventrale  Blätter  ihr  Schwammparenchym  mehr  minder  aufgeben, 
und  die  Gestalt  der  Zellen  der  nun  wichtigeren  Function,  der  Assimilation  an« 
passen."  BeigetHtgte  Abbildungen,  so  beispielsweise  Querschnitte  eines  Sonnen- 
und  Schattenblattes  von  C^nlaurea.  illustriren  diese  Thatsachc  sehr  deutlich. 
.Auch  meine  eigenen  Beobachtungen  liefern  derartiges  Beweismatcrial.  Man 
betrachte  nur  die  Abbildungen  von  l'ntnitiUj  nitida  und  Senixio  inaiuus,  von 
denen  namentlich  er«<tere  die  Mchrbildung  von  Paiissaden  auf  Kosten  des 
Schwammgewebes  unverkennbar  zeigt.  Auch  bei  den  Cbergangsformen  2U 
isolateralem  Bau  lilsst  sich  dies  Vorkommen  leicht  constatiren.  Es  soll  damit 
natürlich  nicht  behauptet  sein,  dass  die  stärkere  Palissadenbildung  als  Schuts- 
mittel gegen  Transpiration  aufzufassen  sei;  ich  will  nur  darauf  hinweisen, 
dass  thatsächlich  (wenigstens  bei  „plastischen"  Foimoi)  mit  stärkerer 
Insolation  eine  Verminderung  des  Schwammgewebes  in  Folge 
Vermehrung  der  Palis<;aden  eintritt. 

,\uch  Eberdt's  l'.ehauptving:  „Das  Licht  ist  niemals  im  Stande  selbst- 
ständig Palissadenparenchym  hervorzurufen,  scheint  mir  zu  weit  zu  gehen. 
Wenn  Pflanzen,  stärkerer  Besonnung  ausgesetzt,  ein  voHkommeneresPalissaden- 
gewebe  ausbilden,  was  ist  dies  anderes  als  eine  selbständige  Wiricung  des 
Lichtes?  Auf  welchem  Wege  es  diese  Wirkung  erzielt,  ob  direct  oder  indirect, 
bleibt  sich  gleich ;  jedenfalls  ist  es  das  Licht  allein,  welches  diese  Veränderung 
hervorruit. 
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kung  des  Lichtes  dorl  Jen  grössten  Effect  ci/iclcn  wird,  wo 
von  \'orncherein  starke  Neigung  zur  PalissadenbiKlung  x-u- 
handen  ibi,  w  eil  hier  die  iiineren  und  äusseren  Facturen  einander 
gleichsam  enigegen  kommen,  während  dort,  wo  schwache 
Tendenz  zur  Palissadenbildung  vorliegt,  oder  dieselbe  gar  erst 
geweckt  werden  müsste,  diese  hereditäre  Indisposition  ein 
Hinderniss  für  die  vollkommenere  Entwicklung  des  Assimila- 
tionssystems bildet. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  wirklich  in  der  Höhe  die  Insolation 
eine  so  weit  gesteigerte  ist,  dass  man  ihr  einen  merkbaren 
EinHuss  auf  die  Blattstructur  zuschreiben  darf.  Die  Thatsache 
der  Strahlungszunahme  ist  zur  Genüge  bekannt;  was  den 
Grad  des  Unterschiedes  betrifft,  so  mögen  einige  Zahlen 
darüber  Aulschlubs  geben:'  Messungen  von  Violle  ergaben, 
dass  (bei  ganz  heiterem  Himmel)  die  Intensität  der  Sonnen- 
strahlung auf  dem  Montblancgipfel  ^4800»/)  um  l-^"/,  grosser, 
als  am  Bossungletschcr  (]20{)  tu)  und  um  26"/,,  grr.sser  als  im 
Niveau  von  Paris  war.  W  ährend  bis  zur  Ebene  25— 307»,  der 
Sonnenstrahlen  absorbirt  werden,  fehlten  am  Gipfel  des  Mont- 
blanc nur  G*V„. 

Sprechend  ist  auch  die  Zunahme  der  Unterschiede 
zwischen  der  Temperatur  in  der  Sonne  und  im  Schatten  mit 
der  Seehöhe.  Relative  Messungen  von  Frankland  ergaben 
unter  anderen  folgende  Daten: 

, Thermometer  im 

-V  .  Seehohe  in  m  -  ,.  ,  

Ort  ^  ^* —  — 

Sonnenhohe  ÖO*      Schatten  Sonne 

Whitby   20  32  2  37-8 

Pontresina   1800  26*5  44-0 

Bernina  H   2330  191  46 '4 

Diavolezza   2980  6*0  59-5 

Während  also  in  der  Ebene  der  Temperaturunterschied 
5- (3**  betrug,  war  derselbe  in  der  Höhe  von  circa  30()0j/i  auf 
53-5°  jmgewachsen.  Die  Intensitätszunahme  der  Sonnenstrah- 
lung ist  also  eine  ganz  bedeutende. 

Auf  K  bcrdt's  Salze  über  die  Wirkung  von  1  ranspiraiion  und  Assimi- 
lation auf  den  Blattbau  werde  Ich  an  anderer  SteUe  su  sprechen  kommen. 
1  Entnommen  aus:  Hann,  Handbuch  der  Klimatologie,  S.  143. 
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Hingegen  lässt  sich  gegen  ihre  Bedeutung  lür  die  Vege- 
tation der  sehr  berechtigte  Einwand  erheben,  dass  ja  s^erade  in 
den  Sommermonaten,  also  7Air  eigentlichen  V'egetationszeit,  in 
den  Highen  der  grösste  Percentsatz  an  Wolkenbildung  7a\  vev- 
zeichncn  ist,  dass  oft  tagelang  die  starke  Insolation  gar  nicht 
zur  Geltung  kommen  kann.  Diese  Thatsache  hat  auch  Leist 
zur  Erklärung  seines  Befundes  heranzuziehen  versucht.  Dass 
bezüglich  der  Bewölkung  in  der  Höhe  auch  örtliche  Verhält- 
nisse mitspielen,  ist  selbstverständlich;  im  Allgemeinen  haben 
jedoch  in  höheren  Regionen,  namentlich  in  den  Alpen,  Frühling 
und  Sommer  die  grösste  Trübung,  während  der  Winter  die 
heiterste  Jahreszeit  ist  Also  gerade  der  entgegengesetzte  Gang, 
wie  in  der  Niederung.  Hann'  gibt  folgende,  aus  zahlreichen 
Beobachtungen  abgeleitete  Mittelwerthe: 

Mittlere  Bewölkung  

Höhe  Winter  Frühling  Sommer  Herbst  Jahr 

Ebene  Schweiz...       420     7-3     5*8     5-2     6*2  6*1 

Tirol   1300     4  6     5*8     5-4     5  2  5*2 

Tirol   1830     3-7     4*6     6-0     4-2     4  4 

E- und  W-Alpen  .      2Ü00     4*6     6*1     5*6     5-5  5-4 

In  Le ist's  citirter  Abhandlung  finden  sich  für  Schweizer 
Gebiete  Tabellen  über  die  Zahl  der  Nebeltage  und  eine  weitere 
über  die  Monatssumme  der  Sonnenscheindauer,  welche  beide 
die  Frage  in  demselben  Sinne  entscheiden.  Wir  müssen  also 
sagen,  dass  den  Alpenpflanzen  zwar  eine  kürzere 
Dauer  des  Sonnenscheins,  aber  eine  desto 
grössere  Intensität  desselben  geboten  wird.Was 
gibt  nun  den  Ausschlag? 

Leist  wollte  diese  Frage  auf  experimentellem  Wege 
lösen.  Mehrere  I^xemplare  seiner  Versuchsptlanzc,  Saxifraj^a 
ctmcif"Ii\L  wurden  im  Mai,  Juni  und  Juli  immer  nur  um  die 
Mittat^^^zeit  2'\,  Stunden  an  einer  sehr  sonnigen  Stelle  des 
botanischen  (iai  tens  in  Bern  dem  directen  S' »nncnliciUe  aiis- 
ixesetzt;  in  der  übrigen  Zeit  wurden  sie  verdunkelt.  Weil  nun 
hier  gar  keine  Palissadenbildung  zu  bemerken  war,  während 

»  L.  c.  p.  179. 
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ganz  schattig  gezogene  F.xeinpiare  durch  Entwicklung  wenig- 
stens einer  schwachen  Palissadenreihe  den  Sonnenblättern 
näher  standen,  schliesst  Lei  st,  »dass,  wenn  es  zur  Hildiing  von 
Palissaden  kommen  soll,  auch  eine  bestimmte  Insolations- 
dauer nothwendig  ist,  die  nicht  durch  sehr  grosse  Intensität 
der  Insolation  ersetzt  werden  kann«.  Gegen  die  Anwendbarkeit 
der  Resultate  dieses  Experimentes  bezüglich  der  Lebensbedin- 
gungen  der  alpinen  Gewächse  lassen  sich  nun  folgende  Gründe 
geltend  machen:  Erstens  darf  man,  wenn  man  die  Ersatzfahig- 
keit  der  längeren  Dauer  des  Sonnenscheins  durch  grössere 
Intensität  desselben  für  alpine  Regionen  prüfen  will, 
nicht  im  botanischen  Garten  zu  Bern  experimentiren,  wo  die 
Intensität  an  sich  eben  nicht  angenähert  diese  Stärke  besitzt. 
Dar. ms,  dass  in  der  Ebene  die  In'-nlation  nicht  stark  genug  ist^ 
um  im  2V2  Stunden  den  nöthigen  l-LlTect  zu  erzielen,  folgt  noch 
lange  nicht,  dass  dies  auch  in  bedeutenden  Höhen  so  sein 
müsse,  vielmehr  lässt  sich  aus  dem  bisher  Gesagten  eher  das 
Gegentheil  vermuthen.  Zweitens  ist  zu  bedenken,  dass  die 
Pflanze  im  Freien  auch  bei  sonnenlosem  Himmel  nicht  wie  in 
einem  schwarzen  Kasten  steckt,  sondern  dem  diffusen  Tages- 
licht ausgesetzt  ist,  welches  selbst,  wie  der  genannte  Versuch 
zeigte,  schon  einen  Einfluss  ausübt  Drittens  ist  zu  beachten, 
dass  wohl  auch  in  den  alpinen  Regionen  der  Sonnenschein 
nicht  regelmässig  auf  so  kurze  Zeiträume,  wie  2Vt  Stunden 
vertheilt  sein  wird,  dass  Tage  mit  vielstündigem  und  solche 
mit  wenigstündigem  Sonnenscheine  abwechseln  dürften. 
Während  nun  jene  Siundcn  \  icllciciu  zu  kurzscin  können, 
um  eine  ^emi^cr.dc  A.s-sinulauonsenergie  anzuregen,  kann  ^chr 
W'ilil  eine  länger  andauernde  AnrcL,nn\i;  (bei  gleichzeitig 
erhöhter  Wirkungskraft)  hinreichend  sein,  um  unter  Einwirkung 
des  diffusen  Tageslichtes  eine  wenigstens  schwache  Nach- 
wirkung zu  hinterlassen,  bis  neuer  Sonnenschein  das 
begonnene  Werk  fortsetzt  Hiezu  kommt  noch,  dass  Le ist's 
Versuchspflanze  für  gewöhnlich  an  schattigen  Plätzen  vor- 
kommt und  auch  nicht  den  eigentlich  alpinen,  sondern  nur  den 
subalpinen  Gewächsen  beizuzählen  ist  daher  für  solche 
Versuche  durchaus  ungeeignet  erscheint  Wenn  man  der 
nicht   abweisbaren   Ansicht   Raum   gibt,  dass 
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durch  intensive  Sonnenstrahlung  die  assimila- 
torische Thättgkeit  der  Pflanze  erhöht  werde, 
und  sich  vergegenwärtigt,  in  welcher  Stärke 
jene  in  der  Hohe  vorhanden  ist,  so  wird  man  zu- 
geben müssen,  d  a  s  s  auch  b  e  i  e  i  n  e  r,  i  n  S  u  m  ni  a 
geringeren  Sonnenschein dauer  den  alpinen 
Gewächsen  schon  hierin  Veranlassung  zu  stär- 
kerer Palissadenbildung  t^egeben  sein  könne. 

Wenn  nun  einerseits  in  Folge  der  geringeren  Dichte  der  zu 
passirenden  Luftschichten  den  alpinen  Gewächsen  schon  von 
vorneherein  ein  grosseres  Lichtquantum  zu  Gebote  steht,  so 
kommt  anderseits  noch  eine  vorthelthafte  Beziehung  hinzu»  auf 
welche  kurz  hinzuweisen  mir  gestattet  sei.  Die  Pflanzenphysio- 
logie hat  bekanntermassen  gezeigt,  dass  nicht  die  sogenannten 
chemischen  Strahlen  des  Lichtes  die  assimilatorisch  eigentlich 
wirksamen  sind,  sondern  dass  dieser  Eintluss  vor  ailcni  der 
geringer  brechbaren  Hälfte  des  Spectruins  zukunime.  Anderer- 
seits haben  viele,  von  Meteoroingen  und  Physikern  ange>lellte 
Versuche  ergeben,  dass  Wfisser  und  Wa'^serd.inipf  gerade  auf 
die  Absorption  dieser  weniger  brechbaren  Strahlen  einen  sehr 
erheblichen  Einüuss  haben. '  VV' enn  wir  weiter  beachten,  dass 
mit  der  Seehöhe  der  absolute  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft 
rasch  abnimmt,  dass  die  höheren  Luftschichten  einen  viel  ge- 
ringeren Gehalt  an  Wasserdampf  aufweisen,  so  ergibt  sich 
daraus  ganz  logisch  die  Consequenz,  dass  in  der  Höhe  auch 
eine  geringere  Absorption  der  weniger  brechbaren  Strahlen 
statt  hat,  und  dass  daher  in  hohen  Regionen  nicht  nur 
wegen  der  überhaupt  grösseren  Mengen,  sondern 
speciell  auch  wegen  des  grösseren  Reichthums  an 
assimilatorisch  an  rege  n  d  e  ii  Strahlen  Ja.^  Li  c  lu  a  u  1  di  e 
Assimilationsenergie  fördernd  einwirkt.  —  Bezüglich 
der  Abnahme  des  Wasserdampfgehaltcs  mit  der  Höhe  ent- 
nehme ich  aus  Hann  (1.  e.i  folgende  Stelle:  -^  Uie  Abnahme  des 
Wasserdampfgehaltes  der  Atmosphäre  mit  der  Höhe  erfolgt  in 


I  Nftch  Hann  (I.  c.  S.  143)  ergaben  Violle's  Messungen,  dass  doreh  den 
atmosphSrisehen  Wasserdanipf  eine  fünfmal  grossere  Wärmemenge  absorblrt 
werde  als  durch  die  trockene  Atmosphäre. 

Sitzb.  d.  iRfttheiii.-naturw.  Cl. ;  CL  Bd.  Abih.  I,  33 
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einem  sehr  raschen  Verhältniss,  viel  rascher  als  die  Abnahme 

des  Liiftdnicks.  Die  folgende  kleine  Tabelle  gibt  den  relativen 

\V'asser!;ultalt  der  I-uli  für  einige  Möhenintervalle,  jenen  an  der 
Erdoberfläche  gleich  eins  gesetzt  und  ebenso  den  rclatn  en 
lAiftdruck  oder  die  relative  Dichte  der  Atmosphäre  zum  \'er- 
gleiche  damit.  « 


Seehöhe 

Wabscrdampf 

Luft 

0 

1  00 

1  00 

1 ) 

0-7:^ 

O-SH 

2000 

0-49 

U-78 

300(.) 

0-35 

009 

4000 

0-24 

0-61 

(Die  weiteren  Höhen  wurden  weggelassen,  da  sie  für  uns 
kein  Interesse  haben.) 

In  Beziehung  auf  diese  Tabelle  sagt  Hann  weiter:  >^Auf 
einer  Seehöhe  von  2000fif  hat  man  schon  die  halbe  Wasser- 
dampfmenge  unter  sich,  in  4000 im  circa  ^4  derselben  und  in 
6500i«  volle  '/lo'  während  der  Luftdruck  zwischen  5000  und 
»)(XX);;/  erst  den  halben  Betrag  des  Druckes  an  der  Erdober- 
llächc  erreicht.  Also  bereits  in  einer  Höhe  von  2(XX)»/ 
beeinflussen  gerade  d  i o  a s s i m il a t o r i s c h  \v i r k s a m e n 
Strahlen  die  V'egetatioi]  .-^chon  mit  d  opp  cl  t  er  I  n  ten- 
sität:  eine  Thatsache,  die  gewiss  emiger  Beachtung  wcrih 
erscheint. 

Nachdem  wir  dergestalt  constatirt  haben,  dass  wir  be- 
rechtigt sind,  der  Strahlung  in  der  Höhe  jene  postulirte  Wirkung 
zuzuschreiben,  haben  wir  noch  zwei  weitere  Thatsachen  ins 
Auge  zu  fassen,  welche  eine  gesteigerte  Ausbildung  des  Assi- 
milationsapparates für  die  Pflanze  als  Bedürfniss  erscheinen 
lassen.  Zunächst  nenne  ich  die  schon  mehrfach  betonte  kurze 
Vegetationszeit  der  alpinen  Gewächse.  Während  eine  Pflanze 
der  Niederung  in  unseren  Breiten  unter  günstigen  Verhältnissen 
6  Monate  zu  ihrer  Entwicklung  zur  Verfügung  hat,  kann  man 
diese  für  die  höheren  Gebiete  höchstens  auf  drei  Monate  an- 
schlagen. In  dieser  Spanne  Zeit  muss  die  Pflanze  wachsen, 
blühen,  fruchten,  ja  in  vielen  Fällen  für  neue  Treibfahigkeit  der 
überw  internden  Organe  viurcli  Hintci iL  L;.:ng  von  Rcservestoffen 
surgen  —  darf  es  da  Wunder  nehmen,  wenn  die  Natur  sich  zu 
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hellen  sucht  und  die  Pflan^re  ihre  Nahrung  bildenden  Organe,  so- 
weit ihr  die  Fähigkeit  dazu  gegeben  ist,  zu  \'erbessern  trachtet,  um 
so  mehr,  wenn,  wie  wir  sehen,  die  äusseren  Bedingungen  diesem 
Streben  entgegen  kommen?  Wohl  läge  der  Natur  der  Weg 
offen,  durch  üppige  Entfaltung  der  Vegetationsorgane  eine  aus- 
giebigere Assimilation  anzubahnen;  aber  erstens  treten  dem 
wohl  andere  klimatische  Factoren  entgegen  und  zweitens  wäre 
ja  damit  selbst  ein  reicher  StoftVerbrauch  verbunden,  weshalb 
das  andere  Mittel,  Vermehrung  und  Vervollkommnung  des 
Assimilation sgevvebes  vortheilhafter  erscheint 

Diese  anatomische  Anpassungserscheinung  wird  aber  in 
ihrem  teleologischen  Charakter  noch  klarer,  wenn  wir  den 
Kühlensäuregehalt  der  Luft  ins  Auge  fassen.  Wie  bekannt,  ent- 
hält die  Luft  nach  neueren  Melsungen  circa  003"/,,  Kohlen- 
säure. Man  halte  längere  Zeil  geglaubt,  dn<s  in  der  Höhe  diese 
Zahl  eine  Veränderung  erleide,  indess  haben  neuere  Unter- 
suchungen wahrscheinlich  gemacht,  dass  dem  nicht  so  sei.  Bei« 
spielswcise  fanden  Müntz  und  Aubin'  auf  der  Spitze  des 
Pic  du  Midi  einen  Kohlensäuregehalt  von  00286  7ot  ^in^  Zahl, 
welche  von  der  am  Fusse  desselben  berechneten  fast  gar  keinen 
Unterschied  zeigt  Von  dem  procentischen,  also  dem  rela- 
tiven Kohlensauregehalt  werden  wir  mithin  keine  Aufschlüsse 
erwarten  können;  wohl  aber  geben  uns  einen  solchen  die  ab- 
soluten Gewichtsmengen  der  Kohlensäure  in  ver- 
schiedenen Höhen.  Da  die  Luft,  je  höher  man  steigt,  desto 
weniger  dicht,  muss  das  Gewicht  der  in  einem  Cubiknieter  ent- 
haltenen LufUnenge  geringer  werden  und  in  gleichem  Masse, 
da  das  volumproccntische  X'erhalini'-^  dasselbe  bleibt,  auch  das 
Geu  icht  der  darin  enüialtenen  Kohlensäure.  Wir  sehen  uns 
daher  genöthigt  zu  sagen,  dass  trotz  des  gl e i  c h en  re  1  a- 
tiven  Kohlensäuregehaltes  den  Pflanzen  der  Hoch- 
gebirge in  einem,  dem  Volumen  nach  gleichen  Luft- 
quantum eine  geringere  Menge  dieses  Gases  zur 
Assimilation  geboten  wird,  als  den  Pflanzen  der 
Niederung.  Wie  weit  diese  Beeinflussung  geht,  ist  aus  folgen- 
der Tabelle  ersichtlich. 

'  Münti  ei  Aubin,  Sur  Ics  proportions  d'acide  curbonique  Jans  ks 
liautes  regions  4«  ratmosphere.  Compt.  rend.  de  l'Aciid.  d.  sciene.  1^1. 
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Tabelle 

üher  die 

Abnahme  des  absoluten  Kohiensäuregehaltes  der  Luft  mit  der  Höbe.  > 


Sechöhe  in 
Metern 


I  Mittlerer  Mutiert; 
!  Barometer- 1  Jahres» 
.stand     I  temperatur 


Gewichi  cinesj  Gewicht 
Cubikmeter  ;  der  in  I  «HLuft 
Luft      r  enthaltenen  CO^ 


'>H0  (Innsbruck) 

709 

s-o" 

1 171 -95  g 

0-539^ 

1400 

6M9 

3-9* 

1070  79  . 

0  493  . 

1600 

023 

2-9° 

1047-Sl  . 

0-482  . 

2000 

593 

0-9° 

1005-22  . 

0-402  • 

,  2200 

578 

_  0*1« 

983-04  » 

0*452  ► 

'  2500  1 

557 

- 

953*37  » 

0*438* 

2800 

:  1 

536 

-  SM» 

922*05  > 

0*424  > 

Wie  man  ^^lcht.  ci\l;c!^cii  sich  ganz  beachlenswcrthc  Difife- 
renzcn.  In  einem  (  ubikmeter  Luft  erhält  eine  Pflanze  auf 
280Ow  hohem  Standorte  um  0-1  15  g  weniirer  Kohlensäure,  als 
eine  Pflanze  im  Thale  bei  ööOiw  M^he,  Im  Vergleich  mit  den 
überhaupt  sehr  kleinen  Kohlensäuremengen  der  Luft  ist  diese 
Abnahme  für  die  Assimilation  unstreitig  von  Bedeutung.  Bei 
einer  Seehöhe  von  2200»»  dagegen,  aus  welcher  die  Mehrzahl 
der  untersuchten  Pflanzen  stammte,  beträgt  der  Unterschied 
immer  noch  <yOS7g,  Der  relative  Kohlensäureverlust  pro  I  m* 
Luft  ist  für  die  Höhe  2800  gegenüber  der  Höhe  580  über  ein 

Fünftel,  nämlich  ^:^»  ^ür  die  Höhe  2200  dagegen  immer  noch 
J 

6' 18 


4*69* 

.  —  Es  lässt  sich  dies  Verhältniss  auch  noch  in  anderer 


Weise  veranschaulichen,  indem  man  sagt:  Um  dasselbe  Kohlen- 
säurequantum zur  Assimilation  benützen  zu  können,  welches 

einer  Pflanze  bei  580;«  Standortshöhe  m  1 1«^  Luu  geboten 
würde,  bedarf  sie  in  2800  m  Höhe  1*2711«'  Luft,  in  2200 


1293  b 

1  Berechnet  nach  der  Formel  p  s    .  — .  wobei  p  das  Gewicht 

1  -+-        760  ^ 

von  1  m3  Luft,  /  die  mUtlcre  Jahrestcmpcrutui  und  /'  der  mittlere  Barometer- 
stand der  betreffenden  Höhenregion  ist.  Das  Geuricht  der  in  p  enthaltenen 
Kohlensäure  berechnet  sich  dann  naeh  der  Formel:  <y  ^  /'  0*0003 .1*5291,  wobei 
1*5291  das  Gewicht  der  Kohlensäure,  auf  Luft  als  Einheit  bezogen  ist 
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Höhe  l'102f»^  d.  h,  also,  sie  muss  im  ersten  Falle  271,  im 

zweiten  P'alle  192  Liter  Luft  mehr  durch  ihr  Assimilations- 
gcwebe  streichen  hus-sen.  Wir  linden  also,  dass  hier  ^anz  be- 
sonders Ursache  vorHegt,  das  Assimilalionsgew  ehe  zu  vervoll- 
kommnen, und  zwar  nicht  bloss  in  dem  Sinne,  dass  die  assimi- 
lirenden  Zellen  vermehrt  und  dem  Zwecke  entsprechender  aus- 
gestaltet werden,  sondern  auch  in  der  linisicht,  dass,  um  die 
Kohlensäure  der  Luit  besser  auszunützen  und  einen  lebhafteren 
Gasaustausch  zu  erzielen,  auch  das  Intercellularsystem  und 
dessen  Ausführungsstcllen  vermehrt  und  dem  Zwecke  angepasst 
werden.  Den  folgenden  Darlegungen  vorgreifend,  will  ich  hier 
gleich  der  Vermuthung  Raum  geben,  dass  die,  im  Allgemeinen 
doch  lockere  Stnictur  der  Alpenblätter,  sowie  die  allgemein 
exponirte  Lage  der  Spaltöffnungen  wenigstens  zum  Theil  auch 
in  diesem  Sinne  aufzufassen  ist 

Bisher  haben  wir  aber  nur  das  Assimilationssystem  in 
Bezug  auf  die  Förderung  seiner  Elemente  betrachtet  und  dabei 
als  antreibende  Agentien  gefunden:  Bedeutend  erhöhte 
Strahlungsintensität, verkürzte  \'cgetationszeit  und  \  enninderter 
Kohlensäuregchalt;  als  eve  ntuell  z  urückii alten  de: Erbliche 
Indisposition  zur  Palissadenbildung  und  geringe  Plasticität 
überhaupt.  Jemehr  letztere  das  l 'beri^ewicht  erhalten,  desto 
geringere  Anpassung  an  jene  l-'actoren  wird  eine  I^flanze  auch 
in  bedeutender  Höhe  in  ihrer  Blatistruclur  erkennen  lassen. 

Bei  aUedem  haben  wir  aber  immer  die  stillschweigende 
Voraussetzung  gemacht,  dass  eine  Pflanze  im  schlimmsten 
Falle  auf  die  veränderten  Verhältnisse  nicht  reactionsfähig  sei, 
dass  sie  aber  durch  dieselben  nicht  direct  geschädigt  werde. 
Auch  dieser  Fall  ist  aber  möglich,  ja,  bei  typischen  Thal- 
pflanzen,  wenn  sie  in  bedeutendere  Höhen  versetzt  werden, 
sogar  sicher.  Es  ist  sehr  wohl  denkbar,  dass  eine  Spectes  durch 
die  plötzlich  veränderten  Lebensbedingungen  in  der  gesammten 
Organisation  so  geschwächt  werde,  dass  trotz  der  anregenden 
Agentien  das  gerade  Gegentheit,  eine  schwächere  Ausbildung 
der  latenten  Dispositionen,  als  Resultat  erscheine.  ( ierado  von 
der  uUensiven  SonnenstrahlunL;  ist  eine  solche  W'irkuni;  am 
meisten  zu  vermuthen.  l^ben-^o  mag  die  niedrigere  1  enipcraiur 
von  Bedeutung  sein,  namentlich  die   grossen  Temperatur- 
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Schwankungen  in  den  hohen  Regionen,  welche  sich  aus  der 
grossen  Differenz  der  Sonnen-  und  Schattentemperatur  ergeben 
müssen.  —  Wenn  daher  Leist  in  seiner  Arbeit  Culturgewächse 
und  typische  Thalpflanzen  anführt,  deren  Assimitationsgewebe 
in  der  Höhe  eine  Rediiction  erfährt,  so  erscheint  mir  dies  hier 
begreiflicher,  als  in  anÜLTcn  Fällen.  So  zum  Beispiel  lührt 
Leist  \'crgleichsexemplare  von  Latiiita  su/iva  aus  kleinen 
Gemüsegärten  am  riotthardl-Hospiz  an.  von  denen  er  jedoch 
sagt,  dass  ihr  Wachsihiun  niil  ctw  a  sechs  Blättern  schliesst, 
»ohne  dass  es  zur  Kopibildung  kommt-.  Da  Iic^jt  doch  schon 
ein  Beweis,  dass  die  Pflanze  in  jener  Höhe  kein  normales  Ge- 
deihen mehr  findet  und  passen  solche  Pflanzen  nicht  mehr  in 
unsere  Frage.  Ich  habe  im  ersten  Theile  auch  auf  eine  Pflanze 
von  Vaccimum  Vitis  Idaea  hingewiesen,  welche  bei  2200  w 
hohem  und  sehr  sonnigem  Standorte  die  Pahssadenbildung 
stark  reducirt  zeigte,  aber  auch  im  Ganzen  eine  ziemlich  zwerg- 
hafte  Gestalt  aufwies.  Mag  man  nun  aber  diesen  letzten  Fall 
als  einen  krankhaften  Zustand  auffassen  oder  nicht,  jedenfalls 
bleibt  die  im  Allgemeinen  zum  Ausdruck  kommende  Anpas- 
sungstendenz der  Alpenpflanzen  bestehen.  Auch  hat  es  gar 
nichts  Gezwungenes,  die  wenigen  Fälle  rückschreitender 
Pahssadenbildung  auf  schädliche,  den  Organismus  allgemein 
schwächende  Bccinllussung  durch  khmatische  oderlocale  Ver- 
hältnisse zurückzuführen. 

Fassen  wir  jetzt  das  negative  Resultat  unserer  Beob- 
achtimgen  ins  .\ul;c,  das  sich  auf  den  Mangel  allgemeinerer 
Schulzeinrichtungen  bezieht. 

V'olkens'  weist  darauf  hm,  dass  in  unseren  Klimaten  her- 
vorragende Schutzanpassungen  nicht  zu  finden  seien,  weil  hier 
die  Natur  keine  entsprechenden  Extreme  darbiete.  Natürlich 
lässt  sich  ein  Unterschied  im  anatomischen  Bau  bei  trockenem 
und  feuchtem  Standorte  oft  leicht  nachweisen,  aber  eine 
Kenntniss  von  der  vollen  Reactionsfähigkeit  des  Pflanzenkdrpers 
werden  wir  in  unseren  Regionen  nur  in  seltenen  Fällen  ge- 
winnen können. 

1  Volke  US,  Zur  Kcnntm,.  der  Beziehungen  zwischen  Standort  und 
anatomischem  Bau  der  VegeUtionsorgane.  (Jahrb.  d.  lierl.  bot.  Gart. 
Bd.  III,  1884.) 
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Es  haiKlclt  sich  zunächst  darum,  welchen  Fcucluii;keits- 
veihaltnissen  die  alpine  Vegetation  ausgesetzt  ist.  Üa  tür  die 
Transpiration  nur  der  relative  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  m 
Betracht  kommt,  so  hat  die  oben  betonte  'i  hatsache  der  Ab- 
nahme der  absoluten  Wasserdampfmenge  in  dieser  P'rage  keine 
Bedeutung,  in  der  Hohe  ist  aber  der  relative  Gehalt,  also  der 
Sättigungsgrad  der  Luft  ein  grosserer.'  Indessen  wäre  es  ge- 
fehlt, diesen  allein  für  die  Evaporationskraft  in  der  Höhe  in 
Rechnung  zu  bringen.  Auch  der  verminderte  Luftdruck,  welcher 
eine  raschere  Verbreitung  der  gebildeten  Wasserdämpfe  er- 
möglicht und  die  bei  schöner  Witterung  vortlbergehende  Luft- 
trockenheit sind  zu  berücksichtigen.  Ebenso  die  Temperatur- 
verhältnisse. Wenn  daher  Leist  unter  Zugrundelegung  dieser 
Factoren  berechnet,  dass  im  Ganzen  die  Verdunstungsmenge 
mit  der  Höhe  abnehme,  so  ist  das  sicher  richtig.  Dass  sie  in  der 
That  eine  geringe  sein  müsse,  zu  diesem  Schlüsse  wird  man 
auch  schon  durch  die  auatnniischen  Verhältnisse  geleitet. 

Neben  der  grossen  Luftfeuchtigkeit  betont  Leist  auch  mit 
Recht  die  höhere  Bodenfeuchtigkeit.  Der  Regenfall  nimmt,  wie 
bekannt,  mit  der  Höhe  zu.  Dafür  liegen  verschiedene  Gründe 
vor.  Einmal  sind  die  allgemeinen  Luftströmungen  gezwungen, 
an  den  Abhängen  ihnen  entgegenstehender  Gebirge  emporzu- 
steigen, und  das  Aufsteigen  eines  Luftstromes  hat  immer  eine 
theilweise  Condensation  des  in  ihm  enthaltenen  Wasserdampfes 
zur  Folge.  Anderseits  entstehen  in  den  Gebirgen  bei  stiller 
Witterung  auch  locale  aufsteigende  Luftstrome.  In  Folge  der 
häufigen  Niederschläge  und  der  gleichzeitig  geringeren  Ver- 
dunstungsmenge wird  daher  der  Boden  eine  erhöhte  Feuchttg- 
keil  besitzen.  Da^s  dieses  Vcriuiltniss  aber  nicht  schlechtweg  als 


*  Hann  sagt  darüber  (I.  c.  S.  176):  > . . .  .tn  höheren  Breiten  liegt  dieses 
dampfgesÜtUgte  Luftstratum  im  Winter  in  geringerer  Höhe,  oft  tage-  und 
wochenlang  auf  dem  Enden  selbst  aufliegend  (die  >.bcrc  (Ircnzc  desselben 
schätzt  Mühn^  lür  Jic  Schweiz  im  Mittel  zu  1000  in),  im  Sommer  Jagegen  in 
viel  grösserer  Hübe.  Der  <i;ing  der  relativen  Feuchtigkeit  ist  deshalb  auf 
grosseren  Höhen  der  umgekehrte  von  dem  der  Niederungen ....  «  Da  leider 
von  Gebirgsstationen  diesbezüglich  wenig  verlassliche  Angaben  vorliegen, 
muss  ich  mich  mit  dieser  Notiz  und  dem  Hinveis  auf  die  oben  gegebene 
Tabelle  der  mittleren  Bewölkung  begnügen. 


Digitizeu  Ly  ^oogle 


534  A.  Wagner, 

für  alle  alpinen  Staiulurte  existirend  angenommen  werden  dai  f. 
braucht  wohl  nicht  hervortrehoben  zu  werden.  Das>  jene 
Pflanzen,  w  elche  auf  Sand- oder  Sicinucrotle  sich  finden,  welche 
Substrate  ein  geringes  Verniugen  zur  Festhaltuiig des  Wassers 
besitzen,  anderen  Bedingungen  unterworfen  sind,  als  die  auf 
feuchter  Erde  einer  dichten  Alpenwiese  wachsenden,  istselbät- 
'  0  lend.  Hrstere  dürften  wohl  auch  meist  durch  grössere  Aus> 
bildung  des  Wurzelsystems  der  erschwerten  Wasseraufnahme 
Rechnung  tragen.  Ein  Gleiches  gilt  von  den  Feisenpflanzen, 
welche  auf  die  in  den  Ritzen  und  Klüften  des  Gesteins  zurück- 
bleibenden Wassermengen  angewiesen  sind.  Fs  wäre  voreilig, 
für  alle  alpinen  Standorte  höhere  Bodenfeuchtigkeit  zu  postu- 
liren.  Im  Allgemeinen  wird  diese  allerdings  vorhanden  sein. 

Wenn  man  nun  sieht,  dass  die  Transpiration  in  der  Höhe 
eine  herabgesetzte  ist,  somuss  man  sich  nun  fragen,  in  welcher 
Weise  wohl  der  Blattbau  dadurch  beeinflusst  werden  könne. 
Ehe  ich  jedoch  darauf  eingehe,  .sehe  ich  nneh  \  cranlasst,  aul" 
eine  Arbeit  Schimpers  zu  verweisen,'  wo  derselbe  miitheilt, 
dass  die  Ii' »cli^ebir^stlora  Javas  ein  xerophiles  Gepräge 
habe.  Ich  mochte  dabei  nur  auf  eine  Stelle  Bezug  nehmen.  v\-«> 
Schimper  sagt:  »Die  alpine  Flora  unserer  Gebirge  ist,  wenn 
auch  unter  geringerer  Höhe,  den  gleichen  Factoren  wie  die- 
jenige Javas  unterworfen.  Die  Krummholzbildung,  die  Baum- 
losigkeit  der  höchsten  Regionen,  die  gerint^c  r.i-r.sse  Jer  alpinen 
Sträucher,  die  mächtige  Wurzelbildung,  die  Dickblätterigkeit, 
die  Behaarung  werden  der  niedrigen  Temperatur  zugeschrieben, 
als  Schutzmittel  gegen  Winterkälte  und  den  Druck  des  Schnees 
aufgefasst.  Sie  kehren  aber  auf  Java  in  ganz  ähnlicher  Weise 
wieder,  bei  einer  nahezu  constanten  Temperatur.  Anderseits 
unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  der  Charakter  unserer 
alpinen  Vegetation  ein  ganz  xerophiles  Gepräge 
trägt,  dass  die  vorhin  erwähnten  Eigenthümlichkeiten  sonst 
als  Foltren  erschwerter  Wasservers(^rgung  auftreten.  Ich  trage 
dahei-  kein  Ik  Jenktn,  die  l-^igenlhümliehkeilen  der  europäischen 
Hochgebirg>iloren  ebenso  wie  diejenigen  der  javanischen,  auf 


'  Schimper,  »Über  Schutzmittel  des  Laubes  gegen  Transpiration,  hc- 
bonders  in  der  Flora  Javas.  (Sitzber.  d.  k.  preuss.  Akad.  d.  W.  s.  Berlin  1890.) 
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die  durch  Luft  ve  rdün  n  u  ng  und  stai  k  e re  Insolat  ion 
bedingte  grössere  Tran-^piratin  n  und  die  dadurch  er- 
schwe  rte  Wasservc  rsi  ir.i^ii  n    /,  u  r  ii  c  k  /,  ii  tu  Ii  ren. « 

Mag  nun  die  javanische  AipenUora  xerophilen  Charakter 
besitzen,  von  der  unserer  Hochgebirge  wird  man  dies  nur  mit 
Beschränkung  sagen  können;  denn  ausser  Formen  wie  AzaUa 
und  Empctrum  habe  ich  keine  gefunden,  welche  diese  Be- 
zeichnung eigentlich  rechtfertigen  würden.  Wenn  einerseits 
eine  Herabsetzung  der  transspirirenden  Oberfläche  durch  Ab- 
nahme der  Blattgrösse  erfolgt,  so  wird  dieser  Erfolg  theilweise 
durch  die,  wie  wir  sahen,  grössere  Oberfläche  im  Inneren  com- 
pensirt;  wenn  femer  im  Allgemeinen  die  Verdickung  der  Epi- 
dermiswand  keine  auffallende  ist,  wenn  weiters  schon  schwach 
vertiefte  Spaltöffnungen  selten  und  die  lueislen  der  Luft  ge- 
radezu ausge*?etzt  sind,  wenn  W'as^ertrewehe  unter  den 
untersuchten  Arten  <,\'ir  nicht,  Trichomschulz  nur  in  Ausnahme- 
fällen in  p:estei.L;ertem  Masv,e  zu  finden  war,  so  glaube  ich,  die 
Behauptung  für  berechtigt  halten  zu  dürfen,  dass  im  Allge- 
meinen unserer  Alpenflora  kein  hervortretendes  xerophiles  Ge- 
präge  zukomme. 

Es  scheint  ausserdem,  dass  Schimper  bezüglich  des 
Einflusses  der  Insolation  auf  den  Blattbau  die  Transpiration  in 
den  Vordergrund  dränge.  Vesque'  spricht  sogar  direct  die 
Ansicht  aus,  dass  das  Licht  auf  die  Palissadenbildung  nicht 
mittelst  der  Kohlenstoffassimilation,  sondern  mittelst  der  Trans- 
spiration  wirke.  Dabei  wird  aber,  wie  es  scheinen  will,  die 
Thatsache  übersehen,  dass  mit  einer  starken  Entwicklung  der 
Palissadcn  durchaus  niclil  ein  dichtes  Gefüge  derselben  Hand 
in  Hand  gehen  muss,  und  wesiialb  locker  gestellte  Paliss.uieii, 
wenn  sie  vielleicht  ausserdem  durch  zahlreiche  Spaltoifnungen 
mit  der  Atmosphäre  in  Verbindung  stehen,  nicht  ebenso  gut 
stark  transpiriren  sollen  wie  das  lockere  Schwammgewebe,  ist 
nicht  einzusehen.  Obige  Ansicht  gibt  der  Consequcnz  Kaum, 
dass  bei  starker  Transpiration,  auch  bei  intensiver  Beleuchtung, 
keine  ausgiebige  Palissadenbildung  vorkommen  könne.  Dem 
widersprechen  aber  direct  die  Thatsachen.  Gerade  isolaterale 

'  Vesque,  Sur  les  causes  et  sur  les  limites  des  vanations  de  htructure 
de  vegctaux.  (Ann.  agron.  T.  IX  u.  X.) 
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Blätter,  bei  denen  das  Palissadengewebe  hoch  ausgebildet  ist, 
zeigen  sehr  oft  eine  lockere  Stnictur.  Hein  rieh  er  gelangt  auf 

(irund  seiner  Beobachtunu'cn  /u  tnlrrenden  Sätzen ;  *Die  beiden 
l  actoren,  starke  Besonnuni;  uiul  TiDckcnheit,  treten  an  den 
Stajiduricn  der  Pllanzcn  mit  i^olateraiem  Blattbaii  mci'^t  vereint 
auf,  doch  scheint  für  die  Ausbildung  eines  solchen 
Blattbaues  die  Trockenheit  des  Standortes  keine 
nothwendige,  nur  eine  mit  der  starken  Insolation  in 
der  Regel  gepaarte,  secundäre  Bedingung  zu  sein. 
Wir  finden  nämlich  isolateralen  Blattbau  auch  an  Pflanzen,  die 
entschieden  feuchte  Standorte  bewohnen,  ausgeprägt,  oder 
doch  mehr  minder  scharf  angedeutet.« '  »Die  erwähnte  That- 
Sache,  dass  wir  bei  vielen  isolateral  gebauten  Blättern  die  eben 
angeführten,  auf  eine  Herabsetzung  der  Transpiration  hin- 
wirkenden Behelfe  nicht  angewandt  finden,  obgleich  sie  ein- 
facher  erscheinen,  als  der  Übergang  von  dorsiventraler  zu 
isolatcmict  Ausbildung,  endlich  auch  der  Umstand,  dass  sich 
V'erticalstellung  und  isolaicralcr  Bau  auc!i  an  Ptkmzcn  ent- 
schieden feuchter  Standorte  vorlindet,  s  c  h  e  i  n  en  gegen  d  ic 
A  u  ffa  s  s  LI  n  l;.  ein  .>»>lcher  Blattbau  reprasentire  zu- 
nächst eine  Anpassung  zum  Zwecke  einer  vermin- 
derten Transpiration,  zu  sprechen.«  Volkens*  betont 
in  demselben  Sinne  mit  Nachdruck,  dass  viele  Wüstengewächse, 
welche  im  Baue  ihrer  Epidermis»  Spaltöffnungen,  Trichome  etc. 
ein  grosses  SchutzbebÜrfniss  gegen  Transpiration  erkennen 
lassen,  dennoch,  bei  oft  ausschliesslicher  Palissadenbildung, 
so  grosse  Lockerheit  im  Assimilationsgewebe  besitzen,  dass 
die  Palissaden  häufig  nur  mehr  an  den  Querwänden  in  Ver- 
bindung  stehen.  Letztere  Erscheinung  wurde  schon  von  Hein- 
rich er*  beobachtet  Gilg*  bestätigt  gleichfalls  vollkommen 
diese  Ausführungen  von  V'olkens. 

'  I..  c  •  Namentlich  gilt  dies  von  den  nordamcrikani^chcn  Arten  licr 
Gattung  BoUonia,  spcciell  von  lioltotiia  i>lastifoliii.  deren  -ros^-e  Intcrcelhilar- 
gange  im  Stengel  den  inindcj>lcns  sumpfigen  Standorten  der  Hilanze  entsprechen, 
wahrend  das  Blutt  einen  weit  vorgeschrittenen  isolateralen  Bau  zeigt. 

*  Die  Flora  der  egyptisch-arabisehen  Wüste  etc. 

»L.  c. 

^  Gilg»  Beitrüge  eur  vergl.  Anatomie  der  xerophiL  Familie  derRestiaceen. 
(Engler's  bot.  Jahrb.  XIK.) 
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Wenn  nun  aber,  wie  Vesque  anzunehmen  scheint, 

da>  Palissadcngewcbc  au^  Transpirationsrücksichten  gebildet 
vs  ürde,  so  könnte  es  einen  Schutz  nur  mittelst  der  durch  die 
Form  seiner  Elemente  ermöglichten  engen  Lage  gewahren. 
Wenn  aber  gerade  bei  Xerophyten  und  auch  blu-~>  bei  unseren 
Sonnenptlanzen  neben  intensiver  Palissadenbildung  ein  reiches 
Intercellularsystem  bestehen  kann,  ja  bei  crsteren  das  nahe- 
liegendste Schutzmittel  —  Einschränkung  der  Verdunstungs- 
fläche im  Inneren  —  häuhg  geradezu  umgangen  wird,  um 
durch  compHcirte  Vorrichtungen  ersetzt  zu  werden,  so  wird 
die  Transpiration  als  Ursache  der  Palissadenbildung  sehr  in 
Frage  gestellt. 

Leist  acceptirt  gleichfalls  die  Ansicht,  dass  für  den  Blatt- 
bau die  Transpiration  ausschliesslich  massgebend  sei,  und  geht 
darin  so  weit,  dass  er  auf  Grund  der  von  ihm  angeführten 

Thatsachc,  dass  Ptlanzcn,  »welche  in  der  Tiefe  nie  sich  aus 
dem  Schatten  des  Waldes  hinauswagen,  in  der  alpinen  Region 
an  freien  sonnigen  Stellen  mit  dem  gleichen  Umfange  und  ganz 
gleichem  Bau  ihres  Assiniilationsgcwebes  vorkommen«,  den 
Satz  ausspricht:  » —  man  könnte  dies  als  emen  Beweis  dafür 
ansehen,  dass  die  Blätter  im  Schatten  in  der  Tiefregion  nicht 
wegen  des  Lichtmangels,  sondern  wegen  der  geringeren  Tran- 
spiration und  grösseren  Bodenfeuchtigkeit  einen  anderen  Bau 
erhalten«.  Es  dürfte  aber  der  Grund  dieser  Gleichheit,  wo  die- 
selbe überhaupt  vorhanden,  wohl  in  der  Unfähigkeit,  sich  den 
neuen  Verhältnissen  anzupassen,  zu  suchen  sein,  falls  nicht 
von  vorneherein  eine  Schädigung  durch  den  ungewohnten  Be- 
leuchtungsgrad stattgefunden  hat. 

Wenn  also  hochentwickelte  Palissadenbildung  und  lockere 
Structur  des  Mesophylls  einerseits  bei  sehr  grosser  Ver- 
dunstungsgelalir  (uie  die  Untersuchungen  von  Volkens 
zeigen),  anderseits  bei  herabgesetzter  Transpiration  i  wie  die 
Beobachtungen  von  Heinricher  und  die  vorliegende  Unter- 
suchung beweisen)  vorkommen  kann,  so  wird  man  der  Tran- 
spiration keine  so  weitgehende  Bedeutung  beimessen  dürfen. 
Nach  meinem  Dafürhalten  sind  Assimilation  und  Tran^^piration 
nebeneinander  an  dem  Aufbaue  des  Mesophylls  thätig, 
jedoch  dürfte  der  Einfluss  der  ersteren  der  überwiegendere 
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sein.  Die  Pflanze  zeigt  das  unverkennbare  Bestreben,  nach 

Massgabe  ihrer  specifischen  Eigenschaften,  die  Assimilation 
unter  dem  l.lill]u^^e  «Jes  Lichtes  zu  einer  möglichst  ausgiebigen 
zu  gestalten;  sie  muss  aber  auch  bedacht  sein,  sich  vor  den 
Folgen  zu  starker  Transpiration  zu  schützen.  Es  werden  mit- 
hin die  beiden  Prineipien.  Erhöhung  der  Assimilation  und 
Schutz  vor  grosser  Transpiration,  beide  in  ihren  Folgen  für  die 
Pflanze  wichtig,  einander  nach  Massgabe  der  obwaltenden  Um- 
stände mehr  minder  compensiren.  Da  aber  neben  hereditärer 
Disposition  noch  manche  Nebenumstände  mitwirken  können, 
so  ist  es  nicht  immer  leicht,  das  Oberwiegen  nach  der  einen 
oder  anderen  Seite  zu  verstehen. 

Nur  durch  diese  Annahme  des  gleichzeitigen  Wirkens 
beider  Principien  ist  das  Verhalten  der  Blätter  der  Alpen- 
pflanzen  zu  verstehen.  Wollte  man  die  Blattstructur  nur  von 
der  Transpiration  abhängig  machen,  so  müsste  der  Übergang 
von  hochentwickelter  Paiissadenbildung  an  trockenem  Stand- 
orte bis  zum  V'erschw  iiulen  oder  zur  starken  Keducliun  der- 
selben im  absolut  feuchten  Räume  ^^immer  die  günstigste  Be- 
leuchtung vorausgesetzt;  ein  stetiger  sein,  wogegen  das 
Verhalten  derAlpen  pflanze n,welc  he  bei  schwächerer 
Transpiration  stärkeres  Palissadengewebe  bilden, 
lebhaft  spricht.  Leichter  ist  bei  diesen  Thatsachen  noch  die 
Transpiration  als  Erklärungsprincip  zu  umgehen,  als  die  Assi- 
milation. 

Diese  Auffassung  deckt  sich  wohl  im  Wesentlichen  mit 
der  von  Eberdt.(l.  c.)  ausgesprochenen.  Derselbe  äussert  sich 
unter  Anderem:  »Nicht  wo  wenig  transpirirt werden  soll,  findet 
man  Palissadenzellen  stark  ausgeprägt,  sondern  immer  dort, 

wo  stark  assimilirt  und  zu  gleicher  Zeit  auch  st^irk  transpirirt 
wird-  und  »niclu  weil  da^  lilatt  irgend  einer  Pflanze,  welches 
vom  intensivsten  Sonnenlicht  getroffen  wird,  sich  vor  allzu 
grosser  Transpiration  schützen  will,  legt  es  Palissaden- 
parenchym  nn.  sondern  weil  eben  dies  intensive  Licht  eine 
starke  Assimilation  und  i'ranspiration  herbeiführt«.  Allerdings 
spricht  Eberdt  in  der  Zusammenfassung  der  Hauptresultate 
diese  Anschauungen  in  etwas  modificirter  Form  aus:  »Die  Ver- 
längerung der  Palissadenzellen,  die  Vermehrung  ihrer  Lagen 
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wird  herbeigeführt  durch  da^  Zusammenwirken  der  Assimila- 
tion und  I'ranspiration.  und  zwar  so.  dass,  je  innit^^er  die  beiden 
Factoren  zusammenwirken,  die  Zellen  um  .so  langer,  der  Lagen 
um  so  mehr  werden-.  Alsn  soll  doch  wieder  die  Transpiration 
auch  die  P'orm  der  assimilirenden  Zellen  beeinflussen  ?  Hier 
weicht  demnach  meine  Auffassung  insoweit  ab,  dass  ich  die 
Vergrösserung  und  Vermehrung  der  Palissaden  als  nur  durch 
die  Assimilation  verursacht  ansehe.  Ferner  sagt  Eberdt:  »Das 
nur  schwache  Vorhandensein  der  Transpiration  kann,  trotz 
starker  Assimitation,  eine  Deformation  der  Palissadenzellen  in 
gewissem  Sinne  bewirken,  derart,  dass  Lacunenbildung  und 
Lockerung  des  Gewebes  eintritt«  Wir  fügen  dem  die  Ver- 
muthung  hinzu,  dass  diese  Lockerung  nicht  ausschliesslich 
wegen  der  verminderten  Transpiration,  sondern  auch  wegen 
des,  jetzt  ohne  Gefahr  durchführbaren,  lebhafteren  Gasaus- 
tausclies  erfolge. 

Wir  sehen  somit,  dass  der  Bau  des  Mesophylls 
bei  den  Blättern  der  Alpenpflanzen  in  jeder  Be- 
Zi c  h  u  n  g  d  e  n  h  o  h  e  n  E i  n  f  I u  s s  erkennen  l äs  b i,  welchen 
die  Assimilation  auf  die  Ausbildung  desMesophyils 
ausübt. 

Es  erübrigt  nun  noch,  einige  andere  Punkte  kurz  zu  be- 
sprechen. 

Dufour'  und  vor  ihm  schon  Mer*  haben  die  Bel  nptung 
ausgesprochen,  dass  die  Zahl  der  Spaltöffnungen  auf  Sonnen- 
blättem  eine  grössere  sei  als  auf  Schattenblättern.  Das  spräche 
direct  für  den  Einfluss  der  Assimilation.  Nach  Dufour  ist  sogar 
dieser  Unterschied  auf  der  starker  beleuchteten  Oberseite 
grösser,  wie  auf  der  Unterseite.  Ich  möchte  im  Anschlüsse 
daran  nochmals  auf  die  Thatsache  hinweisen,  dass  die  Alpen- 
flora so  wenig  Pflanzen  mit  spaitöffnungsloser  Blattobersette 
besitzt  Es  sei  hier  nur  auf  folgende  Beziehung  aufmerksam 
gemacht 


1  Dufour,  Ififluence  de  la  lumiera  sur  la  straeture  des  feuUles.  (Bull,  de 
la  soc.  bot.  d.  France.  1886  u.  Ann.  des  scienc.  nat.  Bot.  ser.  VII,  ISS7.\ 

-  Mer,  Observations  sur  la  repartition  des  siomates  ä  propos  de  la  com- 
munication  d.  M.  Dufour.  (Bull,  de  la  soc.  bot.  d.  France  188Ö.) 
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Karel tschikoff  (1.  c.)  gibt  für  153  l'lkuizcn  Zaiilen  der 
SpalluÜViUiigsvcrtheilunt?  auf  beiden  Blattsciten  an.  Da  er  fast 
durchwegs  einheimische  und  ganz  vulgäre  Feld-  und 
Wiescnpt  lanzcn  berücksichtigt,  sind  seine  Angaben  lur 
uns  WC  Ith  voller,  als  die  von  Weiss  (1.  c),  welcher  grossen- 
theils  Cullurgcvvächse  miteinbezieht.  Die  von  Kareltschi- 
koff  angeführten  Verhältnisszahlen  zeigen  allerdings  grosse 
Verschiedenheiten,  Obwohl  meine  Tabelle  (II.)  nur  78  Formen 
aufführt,  welche  beiderseits  mit  Spaltöffnungen  versehen  sind» 
so  ergibt  sich  doch  ein  ziemlich  markanter  Unterschied.  Wenn 
auch  alle  163  von  Karel  tschikoff  angeführten  Speeles  beider- 
seits  Stomata  aufweisen,  so  haben  doch  nur  20  davon,  also 
127(r  oben  mehr  und  circa  7  "/„  beiderseits  gleich  viel;  alle 
übrigen  zeigen  ein  Überwiegen  auf  der  Unterseite,  Der  von 
Weiss  gegebenen  'iabelle  cnUiehnic  ich  folgende  Procent- 
zahlen: Von  107  Species  zeigten  Stomata  aul  beiden  Seiten 
circa  457,r  überwiegend  nur  circa  14"/o-  Vergleicht  man 

damit  die  von  mir  gegebene  Tabelle,  so  stellen  sich  die  Ver- 
hältnisse, wie  folgt:  Spaltöffnungen  auf  beiden  Seiten 
84-87o»  öben  mehr  307^,  beiderseits  gleich  viel  2ö7„. 
wobei,  wie  man  sich  überzeugen  kann,  die  Unterschiede  oft 
sehr  beträchtlich  werden.  Es  scheint  mir  immerhin  beachtens- 
werth,  dass  Pflanzen  mit  spaltöffnungsreicher  Oberseite  in  der 
Alpenflora  so  sehr  dominiren.  Es  stimmt  das  auch  sehr  gut  zu 
Dufour*s  genannten  Beobachtungen.  Vor  allem  wäre  es  inter- 
essant zu  untersuchen,  wie  in  Gattungen, welche  sowohl  typische 
Alpenpflanzen,  wie  auch  typische  Thalpflanzen  in  sich 
schliessen,  die  einzelnen  .\rten  ^ich  in  dieser  Beziehung  ver- 
hallen. Ich  kann  vorläufig  nur  für  die  Gattung  Raunucnins 
einige  bemerkensvverthe  Daten  liefern : 

Kareltschikoff  gibt  an: 

für  Ranunculus  Cassuhicua. .  .oben        7,  unten  30 


» 


» 


> 


auricomns  .  . 
flammula  . . . . 
polyauthcmos . 
repens  


1—4,     .    45  \ 
10,     •    20  , 


10,  »23 
46,     »  23 
5,     .  76 


Ficaria  


> 
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Ich  selbst  habe  für  R.  bulbosus  und  acris  für  die  Oberseite 
sehr  niedrige  Zahlen  erhalten.  Bei  den  angelührten  alpinen 
.Arten  verhält  es  sich  foli^^endcrinassen: 

Rammculus  piiiiiuu  tis  .  .  .oben    88,  unten  109  auf  den  mm' 


rntacfoliii^:.  .  .  -> 

54,  " 

8i 

* 

pantassijoiiua  • 

187,  » 

85 

» 

gl  acta  Iis   » 

\6'A,  » 

54 

» 

Segtiieri   » 

12b,  > 

102 

» 

alpesMs  ....  » 

88,  » 

41 

1» 

180,  » 

60 

Wir  sehen  hier  die  alpinen  Arten  entschieden  die 
Oberseite  bevorzugen,  und  wo  dies  nicht  der  Fall  ist, 
ist  die  Differenz  keine  sehr  bedeutende. ' 

Sollten  sich  diese  Verhältnisse  weiterbin  bestätigen,  so 
wäre  der  Zusammenhang  mit  der  behufs  besserer  Ausnützung 
der  vorhandenen  Kohlensäure  noth wendig  gewordenen  Gas- 
circulation  unverkennbar.  Ich  will  nur  noch  eines  bemerken.  In 
der  Einleitung  wurde  die  Frage  aufgeworfen,  ob  die  Alpen- 
pflanzen auch  erblich  lixirte  EigciuluininCiikcilcn  besässen, 
welche  auch  an  nicht  alpinem  Standorte  zur  Ausbildung  k;inien. 
Offenbar  haben  wir  in  diesem  V  orkommen  der  SpaUr»tTnungen 
eine  solche  Eigenschaft  vor  uns.  Denn  erstens  wurde  dasselbe 


•  Für  viic  (jattung  I'rinuihi  Ljiht  Widtiicr  (Die  europäischen  Arien  der 
Gattung  Primula,  München  IbWl)  niclit  uninlere.ssante  Angaben.  Seinen  Unter- 
suchungen zufolge  haben  alle  Arten  der  Untergattung  Ättriculastrum,  bis  auf 
«ine  Ausnahme,  die  Spaltöffnungen  vorzüglich  auf  der  Oberseite»  bei  vielen 
fehlen  sie  unterseits  gänslich.  Dabei  gehören,  mit  Ausnahme  einer  einsigen, 
a!le  diese  Arten  Gebirgsgegenden  an.  Die  Untergattungen  AleHritia  und  Primu' 
tastrum  bevorzugen  die  Unterseite  und  sind  nur  sum  Theil,  oder  ausnahms- 
weise alpin 

Ich  w'jrJo  übrigens  auf  diese;  Verhalten  unserer  Alpeiipiimciu  schon  vor 
In  uu:ntriuihiiie  dic-cr  Aibctt  durch  Herrn  iV<)t'c-.-or  Heinricher  aufmerksam 
gcmaciit.  Wir  haben  es  lucr  offenbar  mit  einem  cxlrcmen  Kail  von  Anpassung 
SU  thun  und  mögen,  namentlich  bei  den  felsenbewohnenden  Arten,  locale 
Standortsbedingungen  mit  im  Spiele  sein.  Jedenfalls  sind  die  Beziehungen 
ziemlich  complicirter  Natur.  Ausserdem  scheinen  zuweilen  in  den  der  Epidermis 
anliegenden  Schichten  DifTcrcnzirungen  stattzufinden.  Da  alle  diese  Thatsachon 
genügend  Stofl"  zu  einer  spccieücn  Arbeit  geben,  so  war  es  mir  nicht  mÖi;hch, 
bei  diesen  mehr  allgemein  gehaltenen  Untersuchungen  näher  daraut  ein- 
zugehen. 
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vielfach  nur  an  .Exemplaren  aus  dem  hiesigen  botanischen 
Garten  constatirt,  und  zweitens  ergaben  vergleichende  Zäh- 
lungen an  Thal-  und  Höhenexemplaren  wenig  markante  Unter- 
schiede. Wir  haben  es  hier  offenbar  mit  einer  erblich  lixirten 
Anpassung  zu  ihun,  bei  welcher  der  momentane  directe  Ein- 
llus^  nicht  so  zu  Tage  tritt 

Das  Verhalten  der  Epidermis  bietet,  wie  schon  gesagt, 
wenig  Anhaltspunkte.  Was  zunächst  die  Form  ihrer  Elemente 
betrifft,  so  hoben  wir  gesehen,  dass  ein  übereinstimmendes  Ver- 
halten sich  von  keinem  Gesichtspunkte  herausfinden  lässt. ' 

Die  Verdickung  der  Aussenwand  und  die  Entwicklung  der 
Cuticula  scheint  bei  den  wintergrünen  Formen  den  höchsten 
Grad  zu  erreichen,  namentlich  sind  die  holzartigen  unter  ihnen 
in  dieser  Weise  ausgezeichnet  Die  letzteren  sind  überhaupt 
diejenigen,  deren  Repräsentanten  mitunter  höheren  xerophilen 
Charakter  tragen.  In  erster  Linie  Azalea  und  Empefrum.  Was 
wir  an  diesen  finden,  ist:  Mangel  an  Spaltöffnungen  auf  der 
Oberseite,  Einrollung  des  HIaites  und  Trichomschutz  an  der 
Unterseite,*  sehr  starke  Verdickung  der  Epidermisaussenwand 

1  Höchstens  tiessen  sich  die  gefundenen  Thatsachen  dazu  veru'erthen, 
die  Frage  Haberlandt's  (Phjrmol.  Pflanxenanatomie),  ob  zwischen  dem  Vor- 
kommen von  Spaltöffnungen  und  dem  geweliter  Radialwandungen  eine  Corre- 

lation  bestehe,  derart,  dass  der  durch  die  Stomata  'gelockerte  Zusammenhalt 
duicli  die  W-r/.ahniinij  der  Fpidermiszcllen  wieder  hergoiellt  werde,  in  ver- 
neinendem Sinne  zu  beantworten.  Denn  es  kommen  vielfach  Stomata  auf  hciden 
SeiU'fJ  zahlreich  vc»r.  wenn  auch  die  Epidonni^  der  Oberseite  gerade,  die  der 
Unterseite  gewellte  Hadiulwande  besitzt.  Ja,  beispicL^wcise  bei  Trtjoitunt 
alpinum,  welches  oben  vollkommen  gerade  Wände  zeigt,  findet  sieh  dasietbet 
eine  überaus  grosse  Zahl  von  Spaltöffnungen,  wihrend  die  Unterseite  lusserst 
arm  an  solchen  ist.  Die  bewusste  Beziehung  dürfte  daher  im  Allgemeinen  nicht 
vorhanden  sein.  Kuntse  {1.  c.)  kommt  bezüglich  der  Malvaceen  zu  demselben 
Resultate. 

■iWenn  Kerner  (Pflanzenleben  I.  S.  279)  die  Trichome  für  Culicularfort- 
sätze  erklärt  und  betont,  dass  sie  nicht  als  Haarbilduns^en  aufzufassen  sind, 
weil  sie  nicht  hohl,  sondern  solid  seien,  so  muss  ich  dieler  .\nL;abc  wider- 
sprechen. In  den  luci-^icn  Fällen  ist  ein  deutliches  Lumen  wahrzunehmen, 
und  besunders  bei  Empelrum  der  Anscbluss  an  die  Cpidermibzellen  leicht  au 
verfolgen.  Wo  das  Trichom  solid  erscheint,  mag  dies  wohl  auf  einer  secun- 
dären  Ausfüllung  des  Lumens  beruhen.  Für  die  biologische  Bedeutung  dieser 
Gebilde,  welche  auch  Kern  er  gleich  der  BtattroUung  als  Schutsmittel  für 
die  SpaltölTnungen  auffasst,  ist  das  übrigens  nicht  massgebend. 
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und  CuticulansiruiiL:  dcr.sclbcn,  endlich  V'erschlciniuni;  der 
Ej^idcnniszellen  an  der  Oberseite.  Dass  dies  alles  ein  ziemlich 
grosses Schutzbeüürlniss  gegen Tran>pitaiii  »n  verriith.  unterliegt 
keinem  Zweifel.  Auch  ist  die  Erklärung  scl,r  raheliegend.  Im 
Sommer  bei  der  grossen  Luftfeuchtigkeit  und  der  durch  die 
starke  hisolation  bedingten  hohen  Bodenwärme  wird  auch  für 
diese  Pflanzen  kaum  eine  Gefahr  zu  befürchten  sein.  Wohl  aber 
im  Winter  und  Frühling.  Wenn  im  Frühjahre  der  Schnee 
schmilzt,  oder  im  Winter  längere  schneefreie  Perioden  ein- 
treten, dann  werden  die  Blätter  unter  dem  Einflüsse  der  strahlen- 
den Sonne  zu  lebhafter  Transpiration  angeregt,  während  die 
Wurzeln,  namentlich  bei  tiefwurzelnden  Gewächsen,  bei  der 
noch  geringen  Bodenwärme  dem  Wa«?serbedürfniss  selbst  in 
eineni  von  Schnecv\as.>cr  tiielenden  Boden  nichl  gerecht  zu 
werden  vermögen. '  Nun  haben  wir  gesehen,  dass  gerade  in  die 
Winterszeit  die  heitersten  Tage  der  Hochgebirs'^sgcgenden 
fallen.  Hier  liegt  also  eine  Gefahr,  welcher  diese  Gewächse 
durch  Schutzeinrichtungen  vorzubeugen  trachten.  So  erklärt 
sich  das  V^orkommen  einer  derberen  Epidermis  bei  winter- 
grünen krautigen  Pflanzen,  beispielsweise  bei  Soldauella  alpina 
und  Homogyne  alpina^  während  bei  den  holzartigen  noch  in 
Betracht  kommt,  dass  sie  tief  wurzeln  und  die  nachzuliefern- 
den Wassermengen  einen  beträchtlichen  Weg  bis  zu  den 
Blättern  zurückzulegen  haben.  Schimper  (I.  c.)  erklärt  in 
dieser  Weise  den  Blattbau  der  wintergrünen  Holzgewächse 
in  temperirten  Landemund  einiger  Alpenpflanzen.  Namentlich 
betont  Kihlman  diese  Beziehungen  als  sehr  massgebend  für 
den  anatomischen  Bau  vieler  nordischer  Geu  uchse.^  Ähnliche 
V^erhältnisse  hat  t^öbeP  für  manche  Pflanzen  dersiuiamerikani- 
schen  Ptzraw/o«?  beschrieben,  inweiclieii  I  allen  tr<»tz  sumpligem 
wasserreichem  Boden  alle  Charaktere  von  Xerophyten  zu  Tage 


1  Vergl.  Breitenlohner:  Der  Winierbrand  der  Holzi^ewächse  in  den 
Alpen.  (WoUny's  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  .Agriculturphysik  ISS."».) 

SKihlman,  Pllnnzcnbiologische  Studien  aus  Kussisoh-Lappland.  HeNing- 
tors  1H90.  Diese  .\rbcil  war  mir  aber  nur  aus  einem  Referat  in  der  »Flora« 
zugänglich. 

•  Göbel,  Pflanzenbiologische  Schilderungen,  II.  Th.,  1.  Lfrg.  Mar- 
burg 1890. 

Sitzber.    m&ihem.-n4tarw.  Ct.;  CI.  Bd.  Abth.  L  3tt 
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traten,  weil  bei  der  niederen  Temperatur  jener  Höhen  die 

Wasseraufnahme  eine  sehr  erschwerte  ist. 

Der  erwähnten  Thatsachc.  dass  in  manchen  i*'ällen  V'er- 
schleinuuig  der  Epidermisinnenwand  zu  constaliren  ist,  düifte 
in  unserer  Frage  wohl  kaum  grössere  Bedeutung  beigemessen 
werden.  Dass  diese  Einrichtung,  namenthch  bei  Azalca  und  A";;/- 
pctrttm  Schutzzwecken  dient,  ist  wohi  vvahrscheinhch.  Für  eine 
Beurtheiiung  der  alpinen  Flora  im  Allgemeinen  aber  können 
diese  wenigen  Fälle  noch  keinen  Anhaltspunkt  liefern.' 

Es  bleibt  zum  Schlüsse  noch  die  Betrachtung  der  obenge- 
nannten wenigen  Fälle  verstärkter  mechanischer  Structur.  Wie 
schon  hervorgehoben,  sind  es  ausser  den  holzartigen  gerade 
kleine,  Polster  und  Rasen  bildende  Formen,  welche  hierher  ge- 
hören. Wenn  nun  auch  die  Gewalt  der  Stürme  in  jenen  Höhen 
eine  bedeutende  ist,  so  kann  doch  kaum  angenommen  werden, 
dass  die  einzelnen  Organe  (besonders  wenn  man  die  Kleinheit 
der  Blätter  ins  Auge  fasst)  so  gewaltigen  Angriffen  ausgesetzt 
wären,  während  höher  gewachsene  Pflanzen  kein  derartiges 
Schutzbcdürtniss  \-errathen.  V'ielleicln  aber  dürfte  gerade  in  der 
Rasenbilduni;  der  (irund  dieser  analoinischen  Eigenart  liegen, 
indem  durch  diesen  Reichthuin  an  mechanischen  Fasern  ein 
fester  Zusammenhalt  der  ganzen  1  ndividuengruppe 
und  durch  die«;en  ein  Festhalten  der  hiimosen  Sub- 
stanzen erzielt  wird;  dadurch  mag  bei  felsenüberziehenden 
Pflanzen  vielleicht  erst  allmälig  der  nöthige  Boden  zur  Weiter- 
entwicklung gewonnen  werden. 

Zusammenfassung  der  KesuUate  und  Schluss- 
folgerungen. 

Resumiren  wir  noch  in  aller  Kürze  das  Gesagte,  so  er- 
^eben  sich  für  das  Verhalten  der  angeführten  dicotylen  Alpen- 


>  Es  wurde  schon  von  verschiedenen  Forschertl  hervorgehoben,  dass  die 
Epidermis  sehr  häuflg  Gerbstoffe  enthalte.  Ich  will  nur  nebenbei  bemerken, 
dass  ich  fast  bei  allen  Speeles,  welche  ich  daraufhin  untersuchte,  in  den 

EpKieimiszellen  perbsloffariige  Substanzen  vorfand  und  oft  in  sehr  erheb- 
licher .Mc[l^e.  (ilcichzcitiL;  erwies  sich  auch  dos  Mesophyll  oft  reich  an 
'-olclicn  SioUcn.  In  Vcnol^iinL;  anJercr  Kragen  achtete  ich  aber  späterhin 
mein  Weiler  auf  «JicjiCs  Vorkommen. 
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pflanzen,  mit  ausschliesslicher  Berücksichtigung  soiimgci 
Slandortu,  folgende  Hauptpunkte: 

1.  Die  Blätter  der  Alpenpflanzen  zeigen  in  jeder 
Beziehung  eine  unverkennbare  Anpassung  an  ge- 
steigerte Assimiiationsthätigkeit.  Diese  äussert  sich 
in  einer  Verlängerung  oder  Vermehrung  der  Falissa- 
den,  einer  im  Allgemeinen  lockeren  Structur,  einem 
sehr  verbreiteten  Vorkommen  zahlreicher  Spaltöff- 
nungen an  der  Oberseite,  gerade  bei  (rücksichtlich 
des  Mesophylls)  dorsiventralen  Blättern  und  der  ge- 
wöhnlich exponirten  Lage  der  Schliesszetlen. 

2.  Die  Gründe  zu  der  erhöhten  Ausbildung  des 
Assimilationsgewebes  sind  gegeben: 

<i>  Durch  diebedeutend  gesteigerte  Ltchtintensität 
in  den  Hochgebirgen.  Diese  ist  eine  Folge  sowohl  der 
geringeren  Luftdichte,  als  auch  des  geringeren  Gehaltes 
an  Wasserdampf,  durch  welch  letzteren  Umstand  eine 
schwächere   Absorption   der   assimilatorisch  wirkenden 
Lichtstrahlen  in  der  Hohe  stattfindet; 
b)  durch  die  ve rh ältnissmäs sig  nicht  unbedeutende 
Abnahme   des   absoluten   Ko  hlensäuregehaltes 
d  er  Luft  mit  d  er  Sc  e  h  <  >  h  e ; 
durch  die  stark  verkürzte  Vegetationszeit, 
.'i.  Die  wenigen  Fälle,  wo  Veriniiuierung  der  Palissaden 
rnit  der  Höhe  eintritt,  werden  theils  durch  allgemein  schwächen- 
den Einfluss  des  Klimas,  theils  durch  specilische  Standorts- 
eigenthümlichkeiten  erklärt  werden  können,  theils  mögen  auch 
innere,  in  der  jeweiligen  Natur  der  Pflanze  gelegene  Bedin- 
gungen mitwirken. 

4.  Inwieweit  die  unter  2.  genannten  Factoren  eine  Vervoll- 
kommnung des  Palissadengewebes  erzielen,  ist  in  hohem 
Grade  abhängig  davon,  wieweit  in  der  betreffenden  Pflanze  die 
Tendenz  und  Fähigkeit  zur  Palissadenbildung  überhaupt 
hereditär  gefestigt  ist.  In  zweiter  Linie  ist  auch  die  Plasticitat 
der  Specie^  massgebend. 

5.  Auf  Grund  dieser  Thatäache  ist  es  erklärlich,  dass 
Formen,  welche  schon  in  der  Ebene  eine  hohe  Tendenz  zur 
Palissadenbildung  (zum  Beispiel  theilweise  Isolateralität)  ver- 

36* 
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rathen,  mit  der  Höhe  eine  grössere  Vervollkommnung  erfahren 

als  Formen,  bei  welchen  die  Palissaden  überhaupt  schwach 
entvvicl<clt  sind,  oder  gar  mangeln. 

6.  Die  Blätter  der  Alpenpflanzen  zeigen  keine 
so  d u r c h  c: r e  i f e  n d e n  S c h u t  z a n p a  s s  iin e n,  wie  starke 
Transpiration  solche  hervorzururen  p  fl  cgi.  Dies  drückt 
sich  aus:  In  der  meist  lockeren  Structtir  des  Mesophylls,  in 
dem  Mangel  stärker  verdickter  Epidermis  bei  vielen  Formen, 
vollständigem  Mangel  an  Wassergewebe  und  in  der  meist 
exponirten  Lage  der  Spaltöffnungen. 

7.  Das  grösste  Schutzbedürfniss  zeigen  die 
wintergrünen  Gewächse  wegen  der  zur  Zeit  der  Schnee- 
schmelze für  sie  erwachsenden  Transpirationsgefahr.  Die  An- 
passung findet  am  meisten  Ausdruck  in  einer  stärkeren  Aus- 
bildung der  Epidermtsaussenwand. 

8.  Die  Gründe,  weshalb  die  Alpenpflanzen  im  Allgemeinen 
ein  geringes  Schutzbedürfniss  besitzen,  sind:  erhöhte  relative 
lAiftfeuchtigkeit  und  im  Allgemeinen  grössere  Bodenfeuchtig- 
keit. 

9.  Aus  der  Thatsache.  dass  bei  herabgesetzter 
Transpiration  die  Alpenblätter  nicht  nur  keine 
Reduction,  sondern  meist  eine  Steigerung  der 
P  ali  ssadenbildung  zeigen,  lässt  sich  die  Überzeu- 
gung gewinnen,  dass  nicht  die  Transpiration,  son- 
dern die  Assimilation  in  erster  Linie  den  Bau  des 
Mesophylls  beherrsche;  in  der  Weise,  dass  Zahl 
und  Grösse  der  Palissaden  nur  von  den  Assimila- 
tionsverhältnissen, die  Intercellularenbi Idung  auch 
von  den  Transpirationsverhältnissen  abhängig  ist 

10.  Bei  einigen  kleinen,  namentlich  Rasen  bildenden 
Formen,  findet  sich  eine  starke  Entwicklung  des  mechani- 
schen Systems.  Dieses  dient  hier  nicht  dem  einzelnen  Organe, 
sondern  der  ganzen  Individuengruppe  als  Schutzmittel.  Es 
bezweckt  hier  offenbar  den  Zusammenhalt  der  Colonie. 

U.  Die  angeführten  Beobachtungen  bestätigen  voll- 
ständig die  von  Bonn i er  bezüglich  der  Palissadenbiklung 
der  Alpcnpllanzen  ausgesprochenen  Sätze,  zeigen  aber,  dass 
Le ist's  gegentheilige  Behauptungen  kenier  Verallgemeinerung 
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zugänglich  sind  und  dass  dcs>en  Versuch,  den  Bau  des 
Blattmesophylls  als  nur  durch  die  Transp iraüon  bedini;!  hiiv 
zustellen,  aus  den  thatsächlichen  Verhältnissen  keine  Be- 
rechtigung schöpfen  kann. 

Selbstverständlich  macht  die  vorliegende  Arbeit  nicht 
den  Anspruch,  etwa  die  Frage  des  Blattbaues  der  Alpen- 
pflanzen in  allgemein  giltiger  Form  gelöst  zu  haben.  Denn 
dass  die  klimatischen  Verhältnisse  für  alle  Hochgebirgs- 
gegenden dieselben  sein  sollten,  wird  Niemand  behaupten 
wollen,  und  dass  local  abweichende  Verschiedenheiten  auch 
dem  Blattbaue  der  betreffenden  Flora  ein  anderes  Gepräge 
verleihen  können,  ist  gleichfalls  nicht  zu  leugnen.  Es  handelte 
sicli  ja  nur  darum,  Gesichtspunkte  l'ür  die  in  dieser  iJc- 
ziehung  allgemeiner  sich  lindenden  Thatsachen  aiilzudccken, 
wofür  einzelne  Abweichungen  ja  weniger  in  Betracht  kommen. 
Viclleiclit  ist  e-^  mir  sclb^-t  gegönnt,  durch  weitere  Unter- 
suchungen die  aufgestellten  Sätze  zu  bestätigen,  oder  wenn 
nöthig,  in  der  geforderten  Weise  zu  muditiciren. 
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Tafel-Erklärung. 

Sänimtlichc  I'iguien  wurden  mit  der  ('ameru  lucida  cnUvorlcn  und  dann 
im  gleichen  Massstabe  au^Rclühr'.  Die  Epidermis  ist  meist  mehr  schematisirt. 
Der  Hotztheil  der  Gefäüsbundel  ist  durch  Schraftirung,  der  Siebtheil  durch  S 
beseicbnet. 

Tafel  I. 

FSg.    1.  Theil  eines  Blattquersehnittes  von  Armeria  alpina  (aus  dem  botan. 

Garten).  Vergr.  230. 
Fig.    2.  Thcil  eines  Blattquerschnittes  von  Armcria  alpina  (aus  2200m  H5he)^ 

Vergr.  230. 

Fig.    3.  Partie  aus  dem  Palissadcngewebe  der  Blattoberseite  von  Androsace 

Hausmanni  (aus  2800  m  Höhe).  Vergr.  230. 
Fig.   4^  Theil  eines  Blattquersciinittes  von  Dt^Hnc  sMaia  (aus  2200  m  Höhe). 

Bei  Sät  Epidenniszellen  mit  verschleimter  Innenmembram.  Verg.  230. 
Fig.   5.  Thett  eines  Blattquersehnittes  von  HelüMihemum  älpestr«  (aus  1600  m 

Höhe).  Bei  Sek.  verchleimte  Bpidermissellen.  Vergr  230. 
Fig.    6.  Flächenansicht  eines  Stückes  der  Blattepidermis  von  ffr  ':\7!''!u-mttm 

alpestre.  Vertheilung  der  verschleimten  EpidermisseUen.  Dieselben 

sind  durch  Schraffirung  angedeutet.  Vergr.  230. 
Fig.    7.  Theil  eines  Blattquerschnittes  von  tapavcr pyrenaicum  (aus  dem  botan. 

Garten).  Vergr.  230. 
Flg.    8.  Theil  eines  blattquersehnittes  von  Papaver  pyrcmtcum  (von  alpinem 

Standorte.  Htfhe  nicht  genauer  bekannt).  Vergr.  230. 
Fig.  9.  Thea  eines  Blattquersehnittes  von  Erigerm  unißorus  (aus 2000 m  Höhe). 

Vefgr.  230. 

Fig.  10.  Theil  eines  Blattquersehnittes  von  Oür^r«ipfSüra//«W  (aus  2200m  Höhe). 
Vergr.  230. 

Tafel  II. 

Fig  i,  a.  Theil  eines  Blatiquerschnittes  von  Homogync   alpina   (aus  circa 

1500  M  Höhe).  Vergr.  120. 
Fig.  1,  ^.  Theil  eines  Blattquerschnittes  von  Homo^mt  alpina  (aus  circa 

2200  m  Höhe).  Vergr.  120. 
Fig.  2,    Theil  eines  Blattquerschnittes  von  Senecio  incanns  (aus  dem  botan. 

Garten).  Vergr.  230. 

Fig.  2,  h.  Theil  eines  Blattquersehnittes  voq  Senecio  incanus  (aus  2500m  Höhe). 

Vergr.  230. 

Fig.  3,  <i-  Theil  eines  l'>lattquerschnittes  von  Potentilla  nitida  (aus  dem  botan. 

tjarlen).  Vergr.  435. 
Fig-  3,  b.  Theil  eines  BUtlquerschiiities  von  HoUntilla  nitida  ^^aus  2500 Höhe). 
Vergr.  435. 
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Beziehungen   zwischen   fellspalLenden  und 
glyeosidspaltenden  Fermenien 

von 

Dr.  Wilhelm  Sigmund, 

Suppltntt»  an  der  k.  ft.  deulsdtcn  Staals^OberreatschuU  in  Pilsen. 

Arbeiten  des  pflanzenphysiologischen  hi^tilutes  der  k.  k.  deutschen  Universität 

in  Prag. 

Anschliessend  an  meine  Versuche  -Über  fcttspaltende 
Fermente  im  Pflanzenreiche  '  untersuchte  ich  einerseits  die  fett- 
spaltende Wirkung  solcher  oliialtigerFllanzenöamen,die  zugleich 
ein  K'ycosidspaltendes  Ferment  enthalten,  anderseits  Hess  ich 
ölhaltige  Samen,  die  ein  solches  Ferment  nicht  enthalten,  theils 
in  Form  von  wässerigen  Extracten  und  Emulsionen,  theils  in 
Form  eines,  aus  denselben  isolirten,  ein  fettzerlegendes  Ferment 
enthaltenden  Körpers  auf  Glycoside  einwirken. 

Als  Versuchsobjecte  der  ersten  Versuchsreihe  dienten  die 
Samen  des  schwarzen  und  weissen  Senfs,  Sinapis  nigra  L. 
(Brassica  nigra  Koch.)  und  Sinapis  alba  und  der  Mandeln, 
Amygdalus  communis,  deren  glycosidspaltendes  Ferment,  das 
Myrosin,  beziehungsweise  Emulsin  auf  Fette  einwirken  ^'elassen 
wurde;  lür  die  zweite  Versuchsreihe  wurden  die  Samen  \on 
Brassica  Napus,  anttua.  Cannabis  sativa  und  Papaver  somni- 
ferum und  als  Glycoside  Amygdalin  und  Salicin  benützt. 

I.  Einwirkung  der  glycosidspaltenden  Fermente  auf  Fette. 

Die  in  dieser  Versuchsreihe  benützten  glycosidspaltenden 
Fermente  Myrosin  und  Emulsin  wurden  in  folgender  Weise 
dargestellt.  Um  das  erstere  zu  gewinnen,  wurden  die  zerriebenen 


1  Dirne  Berichte,  Bd.  XCIX  und  C. 
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(meist  weissen)  Senfsamen  mit  der  dreifachen  Menge  Wasser 

gemiscln,  12  —  14  Stunden  stehen  gelassen,  der  klare  wässerige 
Kxtract  mit  Alkohol  gefällt,  rtltrin,  der  Niedcibchlag  nül  Alkohol 
ge\v;ischen  und  bei  einer  40*  C.  nicht  übersteigenden  Tempera- 
tur getrocknet. 

Zur  Darstellung  des  Emulsins  wurden  süsse  Mandeln 
durch  10 — 12  Stunden  mit  der  zweifachen  Menge  Wasser 
ausgezogen,  der  filtrirte  Extract  mit  Essigsäure  gefallt,  filtrirt, 
zum  Filtrat  Alkohol  zugesetzt  und  der  entstandene  Nieder- 
schlag wie  oben  behandelt 

Um  zu  entscheiden,  ob  diese  Fermente  zerlegend  auf  Fette 
einwirken,  wurden  folgende  Versuche  ausgeführt. 

Eine  sehr  schwach  alkalisch  gemachte  Myrosinlösung 
wurde  mit  etwas  Lackniustinctur  versetzt  und  mit  einigen 
Cubikcentinietern  säurefreien  Olivenöls'  in  einem  verschlossenen 
Stöpselglase  zusaiiimeii^esctuittelt  und  einer  Temperatur  von 
38 — 40°  C.  au>!4e,setzt;  nach  einiger  Zeit  konnte  ein  deutlicher 
Übergang  der  alkalischen  keaction  m  eine  sauere  wahrgenommen 
werden.  Noch  deutlicher  trat  diese  Erscheinung  hervor,  wenn 
derselbe  Versuch  mit  Phenolphtalein  als  Indicator  ausgeführt 
wurde;  nach  beiläufig  einer  halben  Stunde  verwandelte  sich 
die  ursprünglich  rothe  Farbe  der  Emulsion  in  eine  gelbliche; 
wurde  nun  neuerdings  sehr  verdünnte  Kalilauge  bis  zur 
deutlichen  Rothfärbung  hinzugesetzt,  so  trat  abermals  nach 
und  nach  Entfärbung  ein. 

Dieselbe  Erscheinung  trat  ein,  wenn  die  obigen  Versuche, 
statt  mit  dem  isolirten  Myrosin,  mit  dem  bei  höchstens  40"  C. 
concentrirten  w  ässerigen  Extracte  der  zerriebenen  Senlsamen 
ausgefiihn  wurden. 

Analog  ausgeführte  Versuche  mit  EmuUin  zeigten  ähnliche 
Erscheinungen. 

Wurde  Myrosin  mit  etwas  Chloroformwasser  und  säure- 
freiem Olivenöl  zusammengeschüttett,  durch  24  Stunden  bei 
einer  tagsüber  38 — 40"  C.  betragenden  Temperatur  stehen 
gelassen,  nach  Ablauf  dieser  Zeit  die  obere  ölschichte  abge- 

^  F)assclbc  wurde  durch  Schütteln  des  käuiliclicn  Olivenöls  mit  Natron- 
lau'^e  und  -Uber,  wiederholtes  ."Vusschüttcln  des  Atherauszugcs  mit  Wasser 
und  Verdunstenlassen  des  Äthers  gewonnen. 
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hoben  und  mit  Alkohol  geschüttelt,  so  zeigte  die  alkoholische 
Lösung  eine  saure  Reaction;  und  wurde  «^ie  in  einer  Por/.cllan- 
schale  auf  dem  VVassci  badc  bi>  zurTi  uckene  eingedamplt,  so 
blieben  gelbliche  Ti  r)ptchen  von  Ölsäure  zurück. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  der  gebildeten  freien  Fett- 
säuren wurden  folgende  Versuche  ausgeführt 

0  455^  Myrosin  aus  Shtapis  nigra  wurden  mit  \0  cm' 
Chloroformwasser  und  5^  Olivenöl  (dessen  schon  vorhandener 
Gehalt  an  freien  Fettsäuren  genau  ermittelt  wurde)  zu  einer 
Emulsion  gemischt  und  in  einer  Stöpsetflasche  24  Stunden 
(hievon  10  Stunden  bei  38 — 40*  C.  und  14  Stunden  bei  Zimmer- 
temperatur) stehen  gelassen.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  wurde 
mit  OOtrwf'Atheralkohol  geschüttelt,  Phenolphtaletnlösung  hinzu- 
gefügt und  mit  ^/^^  Normalkalilauge  titrirt.  Die  Zunahme  betrug 
3*8^*  Vio  Normalkalilauge,  entsprechend  107-16  Ölsäure. 

0705  g  Emulsin  wurde  mit  5  g  säurefreiem  Olivenöl 
gemischt  und  mit  sehr  verdünnter  Kalilauge  schwach  alkalisch 
•  gemacht;  nach  24stündiger  Einwirkung  wurile  mit  Alkohol 
geschüttelt,  alkoholische  PhcnolplUaleinlusung  hinzugefügt  und 
mit        Normalkalilauge  titnrt.   Die  Zunahme  an  freien  l'ctt- 

sauren  betrug  Ii  7tf»^  7io  ^'^^^P''^^^*^"*^  104  34 

Ölsäure. 

1'423  g  Myrosin  aus  Sinapis  alba  auf  5  g  Olivenöl  in 
schwach  alkalischer  Lösung  einwirken  gelassen,  ergab  nach 
24  Stunden  nach  den  oben  angegebenen  Modalitäten  titnrt  eine 
Zunahme  an  freien  Fettsäuren  im  Betrage  von  4*3  cm'  Normal- 
alkali, entsprechend  121*26  mg  Ölsäure. 

Ausserdem  wurde  noch  die  Einwirkung  des  Myrosins  auf 
das  den  Fetten  nahestehende  Walrath  in  Form  von  reinem 
Falmatinsäure^Cetylester  bestimmt. 

0*630^  Myrosin  aus  Sinapis  alba  wurde  mit  1^^  Palmitin- 
säure-Cetylester  zusammengerieben  und  bei  Gegenwart  von 
I ')  trw*  Chloro  form  Wasser  unter  den  oben  angegebenen  Tem- 
peraturvcrhiiltnissen  in  einem  vcr.schlusscncn  (  il.i^e  24  Stunden 
stehen  gelassen.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  wurde  in  heissem 
Alkohol  gelöst  und  unter  Zusatz  von  Phenoiphtalein  alslndicator 
mit  '^i,,  Normalkalilauge  titnrt.  Die  verbrauchte  Menge  '/lo 
malkali  betrug  4*4  cm\  Die  gleiche  Menge,  nämlich  l  g  des 
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benfitzten  Palmitinsäure-Cetylesters  ergab  bei  der  Titration 

in  heisser  alkoholischer  Lösung  mit  demselben  Indicator  wie 
oben  einen  Verbrauch  von  0'3  cur'  '/,„  Normalkalilauge.  Die 
Zunahme  in  24  Stunden  ergibt  sich  demnach  zu  41  aw^  Normal- 
kali oder  104-9Ö  nt^  Palmitinsäure. 

II.  Einwirkung  ölhaltiger  Pflanzensamen   und  des  daraus 
isolirten  fermenthaltigen  Körpers  auf  Glycoside. 

1.  Versuche  mit  Amygdalin. 

In  dieser  Versuchsreihe  wurde  auf  Amygdalin  reines 
Wasser,  Chloroformwasser,  ein  Eiweisskörper  in  Form  von 
Eieralbumin,  der  klare  wässerige  Extract  aus  den  zerriebenen 
Samen  von  Caunabts  saitva^  Papaver  somniferum  und  Brassica 
Napns,  auuua,  die  Emulsion  der  letzteren  und  der  aus  dem 
wässerigen  Extracte  mittelst  Alkohol  isolirte,  ein  fettzertegendes 
Ferment  enthaltende  Körper  in  verschlossenen  Stöpselgläsem 
einwirken  gelassen.  Endlich  wurde  noch  die  Einwirkung  von 
trocken  auf  100*  C.  erhitzten  und  von  mit  Wasser  gekochten 
Samen  auf  .Amygdalin  untersucht.  Die  Temperatur,  bei  welcher 
die  angeführten  Agentien  auf  Amygdalin  einwirken  gelassen 
wurden,  betrug  innerhalb  24  Stunden  durch  10  Stunden 
3g — 40"  C,  in  den  übrigen  14  Stunden  entsprach  sie  der 
Zimmertemperatur.  Als  Antisepticum  wurde  bei  allen  diesen 
V^ersuchen  Chloroformwasser  benützt.  Nach  Verlauf  von  24, 
48  Stunden,  eventuell  3  bis  4  Tagen  wurde  auf  die  Spaltungs- 
producte  des  Amygdalins:  Blausäure,  Bittermandelöl  und  Zucker 
geprüft. 

Die  Prüfung  auf  Blausäure  erfolgte  hauptsächlich  nach  der 
Methode  der  Überführung  in  Sulfocyaneisen,  daneben  wurde 
auch  der  Nachweis  der  Blausäure  durch  Oberführung  in 
Berlinerbtau  angewendet. 

Die  Prüfung  auf  Bittermandelöl  wurde  in  folgender  Weise 
durchgeführt:  ein  Thetl  der  Probe  wurde  mit  Äther  geschüttelt, 
die  Ätherschichte  abgehoben,  der  Äther  verdunsten  gelassen, 
wicr  Rückstand  in  Alkohol  gelöst  und  die  alkoholische  I.üsimg 
mit  einigen  Tropfen  einer  alkoholischen  PyrroUösung  und  mit 
Salzsäure  versetzt;  ein  zunächst  weisser,  bald  grau,  dann  hell- 
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roth,  schliesslich  dunkelroth  werdender  Niederschlag  deutete 
auf  die  Gegenwart  von  Benzaldehyd.'  Daneben  wurde  auch  die 
Reaction  mit  Resorcin  und  concentrirter  Salzsäure  auf  Bitter- 
mandelöl benützt 

Die  Prüfung  auf  Glycose  erfolgte  mit  Fe  h  I  i  n  g'scher Lösung 
oder  mit  einer  alkalischen  Wismuthtösung;  doch  wurden  diese 
Zuckerreactionen  wegen  ihres  grösseren  Wirkungskreises  nicht 
als  entscheidend  betrachtet,  dagegen  konnte  das  Auftreten  von 
Blausäure  und  Bittermandelöl  als  ein  sicherer  Beweis  der 
erfolgten  Spaltuni;  des  .\m\\L;dalins  angesehen  weidcri. 

Zunächst  wurdu  untersucht,  ob  das  Amygdalin,  eventuell 
nicht  schon  bei  (iec^enwart  von  reinem  Wasser,  beziehungs- 
vveist;  Chlorotormwasser  eine  Spaltun^^  erleidet.  Zu  diesem 
Zwecke  wurden  O  d  g  Amygdalm  mit  reinem  W^asser  in  einem 
Stöpselglase  bei  den  oben  angegebenen  Temperaturverhältnissen 
stehen  gelassen  und  nach  24,  48  und  72  Stunden  auf  Blausäure 
geprüft;  jedesmal  ergaben  die  Reactionen  ein  negatives  Resultat 
Ebenso  wurde  1  g  Amygdalin  mit  20  cm*  Chloroformwasser 
zusammengeschüttelt  und  nach  24  und  48  Stunden  auf  Blau- 
säure untersucht;  die  ausgeführten  Reactionen  zeigten  die  voll- 
ständige Abwesenheit  derselben  an. 

Femer  wurde  auch  noch  untersucht,  ob  nicht  vielleicht 
die  Ei\veissk()rper  als  solche  schon  t;l yc<>sydspaltcnd  wirken. 
Zu  diesem  Behüte  wurde  frisches,  bei  hr»chstens  40**  C.  getrock- 
netes Eieralbumin  auf  Amygdalin  einwirken  gelassen. 

r4  ^  Eieralbumin  wurde  mit  10  ^  Am\  gdaiin  zusammen- 
gerieben und  bei  Gegenwart  von  50  cm^  Chloroform wasser 
stehen  gelassen;  ein  Theil  wurde  nach  24  Stunden,  der  zweite 
Theil  nach  48  Stunden  auf  Blausäure  geprüft;  in  beiden  Fällen 
ergaben  die  ausgeführten  Reactionen  ein  negatives  Resultat. 

1*0^  Eieralbumin  wurde  auf  1*0  ^  Amygdalin  bei  Gegen- 
wart von  30  cm*  Chloroformwasser  einwirken  gelassen  und 
nach  24  und  48  Stunden  auf  Bittermandelöl  geprüft;  beidesmal 
blieb  die  Benzaldehydreaction  aus. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  Wasser  und 
Eiweisskörper,  speciell  Eieralbumin  nicht  im  Stande  bind,  eine 
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SpaltunL;  de> Amy^Jalinshervorzurufcn.  wenigstens  nicht  inner- 
halb dreier  Tage.  Auf  Grund  die>er  X'orversuche  wurden  nun 
die  üben  genannten  Pllanzensamen.  beziehungsweise  die  darin 
enthaltenen  fettzerlegend  wirkenden  '^  ib- tanzen  in  verschiede- 
nen, im  Nachfolgenden  beschriebenen  Formen  auf  Amygdaiin 
einwirken  gelassen. 

1.  Samenextracte.  Die  zerriebenen  Samen  von  Hanf,  Mohn 
und  Sommerraps  wurden  mit  möglichst  wenig  Wasser  12  bis 
14  Stunden  extrahirt,  der  erhaltene  ziemlich  concentrirte 
Extract  mit  0-5  bis  1*0^  Amygdaiin  innig  gemischt  und  nach 
24  Stunden  auf  die  Spaltungsproducte  desselben  geprüft  Die 
ausgeführten  Reactionen  ergaben  in  allen  Fällen  ihre  Anwesen- 
heit und  JaiiKt  ai^»  vor  sich  gegangene  Spaltung  des  Amygdalins. 

2.  SamencmuL^ionen.  Dieselben  wurden,  um  die  Miuvirkimg 
von  Spaltspitzen  auszuschliessen,  mit  Chlurulormwasser  her- 
gestellt. Je  10, der  Samen  von  lianf,  Mohn  und  Sommerraps 
wurden  mit  je  10  ^Amygdaiin  zusammengerieben,  mit  50  cm' 
Chloroform  Wasser  zusammengeschüttelt  und  24  Stunden  unter 
öfterem  Umschütteln  stehen  gelassen.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit 
wurde  nach  den  oben  angegebenen  Methoden  auf  die  Spaltungs- 
producte des  Amygdalins  geprüft.  Jedesmal  ergaben  die  ausge- 
führten Reactionen  ein  positives  Resultat 

3.  Der  isoHrte  fermenthaltige  Körper.  Behufs  Isolirung  der 
fermenthältigen  Substanz  wurde  der  nach  beiläufig  vierzehn- 
stündigcni  Kxtrahircn  erhaltene  klare  wässerige  Samenextract 
mit  Alkohol  gefällt,  einige  Zeit  der  Huhe  überlassen,  sodann 
liltrirt,  der  Niederschlag  mit  Alkohol  gewaschen  und  bei  einer 
40°  (\  nicht  übersteigenden  Temperatur  getrocknet.  Dieser  so 
gewonnene,  ein  fettzerlegendes  Ferment  enthaltende  Körper 
wurde,  wie  folgt,  auf  Amygdaiin  einwirken  gelassen. 

0*5  ^  des  fermenthältigen  Körpers  aus  Hanfsamen  isolirt. 
wurden  mit  0'5^  Amygdaiin  zusammengerieben  und  bei  Gegen- 
wart von  40  cm'  Chloroformwasser  24  Stunden  stehen  gelassen. 
Die  nach  Ablauf  dieser  Zeit  ausgeführten  Reactionen  auf  Blau- 
säure und  einen  Kupferoxyd  reducirenden  Körper  ergaben  ein 
positives  Resultat 

0*5  ,1,'  des  aus  Mohnsamen  isolirten  Fermentes  wurden  auf 
0  ')^'  .Ams^üalin  bei  Gegeiiw.irl  von  15  cni'  Chloroforniwas>ei 
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einwirken  t^elassen.  Nach  24  Stunden  konnte  deutlich  Blausäure 
nachge\viei.en  \\  ci\lcii. 

l'B^des  aus  Soinmerraps'^amen  isoürten  fermcnthalti^^en 
Körper^  wurden  fein  zerrieben  und  mit  der  gleiciien  Menge 
Amygdahn  und  mit  30  cm-"  Chlorolormwasser  innig  gemischt 
und  öfters  umgeschüttelt.  Nach  vierundzwanzigstündiger  Ein- 
wirkung wurde  auf  Zucker,  Benzaldehyd  und  Blausäure 
geprüft.  Die  ausgeführten  Reactionen  ergaben  die  Gegenwart 
der  genannten  Spaltungsproducte  des  Amygdalins. 

4,  Trocken  auf  die  Siedetemperatur  des  Wassers  erhitzte 
Samen.  Je  5  g  der  durch  circa  4  Stunden  im  kochenden  Wasser- 
bade erhitzten  Samen  wurden  mit  0*5^  Amygdalin  zusammen- 
gerieben und  bei  Gegenwart  von  25  cm*  Chloroformwasser 
durch  24  Stunden  bei  den  oben  angegebenen  Temperatur- 
verhältnissen stehen  gelassen.  Der  deutliche  Nachweis  vonBlau- 
säure  und  Bittermandelöl  deutete  auch  in  diesem  Falle  die 
siattgefundenc  Spaltung  des  Amygdalins  an. 

5.  Mit  Wasser  gekochte  Samen.  Je  lO.if  der  oben  genannten 
Pflanzensamen  wurden  circa  eine  Stunde  auf  dem  Drahtnetze 
gekocht,  dann  im  kochenden  Wasserbade  zur  Trockene  ein- 
gedampft, zerrieben,  mit  je  1  ^  .An^v-  jaUn  und  je  5U  cur- 
Chloroformwasscr  zusammengcschütlelt  und  unter  denselben 
Modalitäten  wie  früher  stehen  gelassen.  Die  nach  24  Stunden 
vorgenommenen  Reactionen  auf  die  Spaltungsproducte  des  .Amyg- 
dalins ergaben  ein  negatives  Resultat.  Auch  nach  achtundvier- 
zigstündiger  Einwirkung  konnte  auf  Grund  der  ausgeführten 
Reactionen  eine  Spaltung  des  Amygdalins  nicht  beobachtet 
werden.  Erst  nach  dreitägiger  Einwirkung  konnte  Blausäure 
(nach  der  Sulfocyaneisenmethode)  nachgewiesen  werden;  doch 
war  die  Reaction  auf  Blausäure  hier  nicht  so  scharf,  wie  in  den 
früheren  Versuchen  nach  vierundzwanzigstündiger  Einwirkung 
des  enzymhaltigen  Körpers  auf  Amygdalin. 

2.  Versuche  mit  Salicin. 

Diese  Versuchsreihe  wurde  analog  der  früheren  au>- 
geführt.  Auf  die  Spaltungsproducte  des  Salicins,  Zucker  und 
Sali^enin  wurde  mi!  Fehling'scher  Lösung  oder  mit  einer 
alkalischen  Wismuthlösung,  beziehungsweise  mit  Eiäenchlorid 
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geprüft  Um  das  Saligenin  zu  isolieren,  wurde  mit  Äther 
geschüttelt,  die  Atherschichte  abgehoben,  der  Äther  verdunsten 
gelassen,  der  Rückstand  mit  etwas  Wasser  aufgenommen 

und  mit  Eisenchloridlösung  \  crsctzi;  eine  blaue  Färbung  deu- 
tete auf  die  Gegenwart  von  Saligenin. 

Es  wurde  auch  iiier  zunächst  untersucht,  ob  das  Salicin 
nicht  eventuell  schon  bei  (le^onwart  von  reinem  Wasser,  be- 
ziehungsweise Chloiotormwasser.  oder  durch  die  I'^inwirkung 
eines  Eiweisskörpers  als  solchen  eine  Spaltung  erleidet.  Zu 
diesem  Behufe  wurden  0-5  ^  Salicin  bei  Gegenwart  von  30  cm^ 
Cbloroformwasser  nach  24  und  48  Stunden  auf  Saligenin 
geprüft;  in  beiden  Fällen  war  das  Resultat  ein  negatives.  Ebenso 
ergab  die  Einwirkung  von  14^  Eieralbumin  auf  1*0^  Salicin 
bei  Gegenwart  von  50  cm*  Chloroformwasser  die  vollständige 
Abwesenheit  des  Saligenins  und  mithin  die  nicht  erfolgte 
Spaltung  des  Salicins. 

Es  wurde  nun  analog  der  früheren  Versuchsreihe  das 
fettzerlegend  wirkende  Enzym  der  Samen  von  Cannäbis  satvva, 
Papaver  somniferum  und  Brassica  Napus,  annua  in  verschie- 
denen Formen  auf  Salicin  einwirken  gelassen. 

1.  Samenextracte.  Die  w  asserigen,  möglichst  conccntrirten 
Samene.xiracte  w  urden  mit  O  o  bis  \0g  Salicin  innig  gemischt 
und  24  Stunden  stehen  gelabi>en.  Nach  Ablauf  diesei  Zeit  wurde 
auf  dem  Wasserbade  erhitzt,  um  die  Eiweisskorper  und  Fer- 
mente zu  fällen,  (iltrirt,  das  Filtrat  im  Scheidetnchter  mit  Äther 
geschüttelt;  nach  emiger  Zeit  die  untere  Schichte  auf  (ilycose 
und  die  obere  nach  Verdunsten  des  Äthers  auf  Saligenin  geprüft. 
Bei  allen  drei  Samenextracten  konnte  einerseits  eine  alkali^ die 
Kupferoxyd-,  beziehungsweise  alkalische  Wismuthlösung  redu- 
cirende  Substanz,  anderseits  Saligenin  nachgewiesen  werden. 

2.  Samenemuisionen.  Je  lO^Hanf«,  Mohn-  und  Sommer- 
rapssamen wurden  zerrieben,  mit  1*0  g  Salicin  und  50  cnt* 
Chloroformwasser  zusammengeschüttelt  und  unter  den  früher 
angeführten  Bedingungen  stehen  gelassen.  Nach  24  Stunden 
wurde  wie  oben  auf  C>1\  cose  und  Saligenin  geprüft  Die  ausge- 
führten Reactionen  ergaben  in  allen  Fällen  ein  positives  Resultat 

3.  Der  isoltrte  fermenthaltige  Körper.  Die  Isolirung  des- 
selben crluii^ic  m  der  w  ie  bei  Amygdalin  angegebenen  Weise. 
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0  4  ^  des  aus  Hanfsamen  isolirten  fermenthaltigen  Körpers 
wurden  mit  05  g  Saücin  zusammengerieben  und  bei  Gegen- 
wart von  10  cm^  Chloroformwasser  auf  letzteres  einwirken 
gelassen.  Nach  24  Stunden  wurde  mit  Äther  geschüttelt  und 
nach  der  oben  angegebenen  Methode  aufSaligenin  geprüft;  eine 
intensiv  blauviolette  Färbung  deutete  das  Vorhandensein  des- 
selben  an. 

10^  des  Fermentes  aus  Sommerrapssamen  wurden  mit 
10^  Salicin  und  50  cm'  Chlorofortnvirasser  innig  gemischt; 
nach  24  Stunden  wurde  auf  dem  Wasserbade  erhitzt  ßltrirt 
und  im  Filtrate  auf  die  Spaltungsproducte  des  Salicin^  geprüft 

Sowohl  die  Kcaclioii  auf  Glycusc  mit  I*' c  h  1  i  n  L;">chcr  Lösung 
als  auch  die  Reactinii  aufSaligenin  mit  Eisenchlondlü>ung  er- 
gaben ein  entschieden  positives  Resultat. 

0'5  g  des  au>  Moiinsanien  isDÜrien  fermenthaUi.L;en 
Körpers  wurden  mit  05  g  Salicin  zusammengerieben,  2")  c///' 
Chloroformwasser  hinzugefügt  und  unter  öfterem  Umschüiteln 
stehen  gelassen.  Nach  24  Stunden  trat  eine  deutliche  Saligenin- 
reaction  ein. 

4.  Trocken  auf  die  Siedetemperatur  des  Wassers  erhitzte 
Samen.  Die  Versuche  wurden  analog  wie  bei  Amygdalin  aus- 
geführt. Die  Reactionen  auf  die  Spaltungsproducte  des  Salicins 
ergaben  auch  hier  ein  positives  Resultat 

5.  Mit  Wasser  gekochte  Samen.  Je  10^  Hanf-,  Mohn-  und 
Sommerrapssamen  wurden  in  der  bei  Amygdalin  angegebenen 
Weise  behandelt  und  bei  Gegenwart  von  Chloroformwasser 
auf  rO  i,'  Salicin  einwirken  gelassen.  Nach  24  und  4R  Stunden 
wurde  mit  EisenchloridlösunL^  auf  Saligenin  geprüft,  in  allen 
Fällen  deutete  die  reingelbe  Färbung  die  vollständige  Abwesen- 
heit des  Saligenins  an.  In  einem  Falle  wurden  die  gekochten 
Hanfsamen  sogar  drei  Tage  auf  Salicin  einwirken  gelassen,  ohne 
dass  am  dritten  Tage  Saligenin  nachgewiesen  werden  konnte. 

3.  Einwirkung  des  Pancreas  auf  Glycoside. 

Diese  Versuchsreihe  konnte  ich  leider  an  meinem  jetzigen 

Bestimmungsorte  nicht  vollständig  durchführen,  da  ich  zu  den 

\'ersuehen  nur  die  Pancreasdrüse  veiAveiiJcn  k<'iinle,  nuleni 
ich  hier  keine  Gelegenheit  hatte,  mir  das  durch  Anlegung  von 
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Fisteln  gewonnene,  jedenfalls  viel  wirksamere  Secret  der 

Bauchspeicheldrüse  zu  verschaffen. 

Die  Paiicreasdrüsc  vom  Rind  wurde  fein  zerhackt  und  bei 
(ie^enwart  von  Chloroformwasser  auf  Amygdalin  und  S  ilicin 
unter  den  bei  der  früheren  V'ersuchM  ciho  angew  cndclen  Moda- 
litäten einwirken  gelassen.  Nach  24  StundL'n  wurde  auf  die 
Spaltungsproducte  der  genannten  Glycosyde  ^LprüÜ;  aut  eirund 
der  ausgefülirlen  Reactionen  konnte  eine  Spaltung  derselben 
nicht  constatirt  werden.  Da  jedoch  diese  von  Fleischhauern 
bezogenen  Drüsen  nicht  vollständig  frisch  zur  Wirkung 
gelangen  konnten  und  vielleicht  auch  von  mehr  oder  weniger 
ausgehungerten  Thieren  herrührten,  wurde  Kaninchenpancreas 
benützt.  Zwei  bis  drei  Stunden  nach  der  Fütterung  wurde  das 
Thier  getödtet  und  die  ganz  frische  Drüse  sofort  fein  zerhackt, 
mit  Salicin  und  Chloroformwasser  innig  gemischt  und  bei  den 
früher  angegebenen  Temperaturverhältnissen  unter  öfterem  Um- 
rühren stehen  gelassen.  Die  nach  24  Stunden  vorgenommenen 
Reactionen  auf  die  Spaltungsproducte  des  Salicins  ergaben  ein 
positives  Resultat.  Es  ist  demnach  nur  die  i^anz  frische  Drüse 
im  Stande,  zerlegend  auf  ( >!ycn^ide  einzuu  irkou. 

Die  weitere  Ausführung  dieser  Versuchsreihe  behalte 
ich  mir  vor. 

Aus  der  1.  und  '2.  Versuchsreihe  geht  hervor,  dass  au;^- 
gcsproclien  glycosidspaltende  Fermente,  wie  Kmulsin  und 
Myrosin  im  Stande  sind,  zerlegend  auf  Fette  einzuwirken,  und 
dass  umgekehrt  gewisse  (ölhaltige  Pflanzensamen,  wie  Sommer- 
raps, Hanf  und  Mohn,  in  welchen  ein  specißsch  glycosid- 
spaltendes  Ferment  bisher  nicht  nachgewiesen  wurde,  in  Form 
ihrer  wässerigen  Extracte,  ihrer  Emulsionen  und  des  aus  ihnen 
isolirten  Fermentes,  Glycoside,  speciell  Amygdalin  und  Salicin 
zu  spalten  vermögen,  wie  dies  der  deutliche  Nachweis  der 
Spaltungsproducte  derselben  trotz  Anwendung  eines  Antisep- 
ticums,  also  der  Ausschliessung  eines  organisirten  Fermentes 
und  der  Umstand  beweist,  dass  durch  Kochen  die  zerlegende 
Wirkung  auf  die  genannten  Glycoside  entweder  ganz  auf- 
gehoben wurde,  oder  doch  erst  nach  niclirlagigcr  Ein\\  irkung 
eintrat,  wiUirend  unter  normalen  V'erhältnissen  bereits  nach 
24  Stunden  eine  Spaltung  des  Amygdalins  und  Salicins  nach- 
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gewiesen  werden  konnte.  Aus  der  dritten  Versuch  reihe  geht 
femer  hen  or,  dass  auch  das  thierische  fettspaltende  Enzym  im 
ganz  frischen  Zustande  glycosidspaUend  wirkt 

Es  sind  also  die  Fermente,  die  bis  jetzt  ausschliesslich  als 
glycosidspaUend  angesehen  wurden,  nicht  nur  im  Stande,  äther- 
artige Verbindungen,  wie  es  die  Glycoside  sind,  zu  spalten, 
sondern  auch  wirkliche  zusammengesetzte  Äther  oder  Ester, 
wie  es  die  Fette  sind,  zu  zerlegen;  und  umgekehrt  die  bisher 
als  speciflsch  fettzerlegend  angesehenen  Fermente  vermögen 
nicht  nur  wirkliche  Ester,  sondern  auch  esterartige  Verbin- 
dungen, wie  die  Glycoside,  zu  spalten. 


Sittb.  4,  n«(h«B.-n*turw.  Cl.;  Ct.  Bd.  Abtb.  1. 


37 


Digitized  by  Google 


5eo 


Über  die  Struetur  des  ruhenden  Zellkernes 

von 

Dr.  Fridolin  Krasser. 

Aus  dem  pflanMnphysioIogischen  Institute  der  k.  k.  Wiener  Universltilt 

In  der  jüngsten  Zeit  ist  das  Studium  der  Zellkemstructur, 
namentlich  durch  die  Arbeiten  von  Zoologen,  wieder  in  den 
Vordergrund  des  Interesses  getreten,  und  auch  auf  Seite  der 

Botaniker  war  man  bemüht,  die  »walne  Struetur«  desselben  zu 
ermitteln. 

In  letzterer  Bezieiumg  muss  besonders  an  die  Bestre- 
bunixen  V.  Vnyod's  erinnert  werden.  Der  genannte  Autor 
wandte  sich  zunächst  mit  der  Darlegung  seiner  Forschungs- 
ergebnisse in  dem  Aufsatze:  »Über  die  wahre  Struetur,  des 
lebendigen  Protoplasmas  und  der  Zellmembran«*  an  einen 
weiteren  Leserkreis,  dann  publicirte  er  1891  seine  Abhandlung 
»Structure  du  protoptasme  vivant«'.  In  der  letztgenannten 
Schrift  werden  auch  die  Methoden  zur  Darstellung  der  vom 
Verfasser  dem  lebenden  Protoplasma  zugeschriebenen  Struc- 
turen  in  ausführlicherer  Weise  dargelegt. 

Bezüglich  des  Z  JlKcincs  kommt  Fayod  zu  dem  Schlüsse, 
dass  er  nichts  andei  cb  sei  als  ein  Cieflccht  von  »  Spirosparten».' 

Nach  Fayod  ist  nämlich  ein  jedes  Pr«  itoplasma  aus  feinen, 
meist  dicht  spiralig  eingerollten  iiohlladen  (^Spii  i  >rtbrillen>.  einer 
hyalinen,  unfärbbaren,  ziemlich  zähgclatinr»^en  Substanz  von 
hoher  Quellbarkeit  zusammengesetzt.  Diese  Hohlfäden  (Spiro- 


>  Naturw.  Rundschau.  V.  Jahrg.»  Nr.  7. 
»  Revue  generale  de  Botanique.  III.  Bd.  (1891),  p.  IÖ3-  22S. 
X'criil.  Fayod 's  Auseinandcrnetzungen  in  Revue  gen.  bot.  p.  205,'6 
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Hbrillen)  stehen  selten  einzeln,  sondern  sind  meist  gemein- 
schaftlich  zu  mehreren  derart  gedreht,  dass  sie  die  Wandungen 
von  wiederum  spiralig  gedrehten  Hohlschnüren  (Spirosparten) 
bilden.  In  den  Hohlräumen  der  SplrofibriÜen  und  Spirosparten 
befindet  sich  »Kdrnerplasma«. 

Fayod  gelangte  zu  seinen  Anschauungen  zumeist  durch 
Injectionspräparate,  die  derart  hergestellt  wurden,  dass  die 
Versuchsobjecte  (Blattstiele.  Blüthenschäfte.  kleine  Zweige  etc.) 
am  unteren  l'.nde  einer  1 — 2  tn  hingen  H()hre  in  f^eeigncter 
Weise  hefesti[;t,  so  lange  dem  Druci<e  einer  bis  2  m  langen 
Ouecksilbcrsäule  ausgesetzt  wurden,  bis  sie  durch  das  einge- 
drungene Metall  steil  und  undurchsichtig  geworden.  Dickere 
Schnitte,  unverletzte  Zellen  enthaltend,  wurden  dann  in 
verschiedenen  Medien  (0,75 — ö^/^NaCl,  alkoholisches  Blei- 
acetat  etc.)  untersucht.  Auch  Farbstoffe  von  schlammartiger 
Conststenz  (Indigo  und  Carmin)  wurden  injicirt 

Ich  habe  wiederholt  Präparate  nach  verschiedenen  der 
von  Fayod  angegebenen  Methoden  hergestellt  und  konnte 
mich  so  von  dem  Vorhandensein  der  von  ihm  angegebenen 
Stnicturverhältnisse  überzeugen.  Leider  sind  die  Präparate 
nach  Fayod  scher  Methode  zur  eingehenden  mikroskt ip^ischen 
Untersuchung  nicht  geeignet,  und  e^  will  mich  bcdüiiken,  als 
sei  der  genannte  Autor  doch  etwas  zu  weit  in  der  Deutung  der 
Bilder  gegangen.  Was  ich  gesehen  habe,  entspricht  vollkommen 
seinen  .Abbildungen  auf  Taf.  14  (Revue  gen.  1.  c),  d.  h.,  ich 
konnte  auf  längere  oder  kürzere  Strecken  isolirte  oder  durch- 
einander gewundene,  schraubige  Quecksilber-  oder  Farbstoff- 
läden im  Object  (Blatteptdermis  von  Fritillaria  imp.)  beob> 
achten.  Zu  Ableitung  eines  Schemas  des  Zellenbaues»  wie  L  c. 
Fig.  7.,  könnte  ich  mich  aber  nicht  entschliessen,  und  insbe- 
sondere muss  ich  Bedenken  tragen  die  Fayod'sche  Auffassung 
des  Zellkernes  als  eines  Spirospartengeflechtes  zu  theilen.  Ich 
kann  nur  zugeben,  dass  der  Zellkern  in  einer  von  Spirosparten 
gebildeten  Masche  eingebettet  liege.  * 


1  Der  Werth  der  Fayod 'sehen  Untersuchungen  durfte  in  der  Anregung 
Injeetionsversuchen  beim  Pnanzenorganismus  liegen.    Billigerweisc  wird 
man  auch  lugeben,  dass  Fayod  durch  die  Quecksilberii^ection  auf  ein  bisher 
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Aber  nicht  allein  die  \'on  Fay  od  vertretenen  Anschauungen 
differiren  von  dem  in  (".eltung  blehcnden  Schema  der  Structur 
des  ruhenden  Zellkernes,  es  sind  in  letzteren  Jahren  auch  von 
anderen  Forschern,  wie  Altmann,  Auerbach,  Bütschli. 
Lukjanow,  allerdings  fast  durchaus  auf  die  Befunde  bei 
thierischen  Kernen  gestützt,  Structurverhältnisse  des  Zell- 
kernes bekannt  gemacht  worden,  welche  gleichfalls  mit  den 
üblichen  Anschauungen  nicht  in  Einklang  stehen.  Eine  erneute 
Untersuchung  des  ruhenden  Zellkernes»  welche  In  erster  Linie 
auf  dessen  Structurverhältnisse  gerichtet  ist,  dürfte  also  nicht 
ganz  unzeitgemäss  sein. 

Es  scheint  mir  geboten  zunächst  das  von  den  meisten 
Botanikern  angenommene  Schema  der  Structur  des  ruhenden 
Zellkernes  in  ausführlicherer  Weise  darzulegen^  darnach  auf 
die  Fehlerquellen  hinzuweisen,  welche  in  den  üblichen,  zur 
Sichtbarmachung  der  Kernstructur  angewandten  Methoden 
liegen.  Hierauf  soll  im  Anschlüsse  an  die  Besprechung  einiger 
neuerer  Arbeiten  eine  Reihe  eigener  Beobachtungen  über  den 
ruhenden  Zellkern  niitgetheilt.  ZAim  Schlüsse  dann  eine  Über- 
sicht über  die  gewonnenen  Ergebnisse  gegeben  werden. 

Am  ruhenden  Zellkerne  pllegt  man.  insbesondere  auf 
Grund  der  Untersuchungen  von  Flemming,  Strasburger, 
Schmitz.  Guignard  u.  A-,  abgesehen  von  den  Einschlüssen 
(Proteinkrystalloide),  das  Kerngerüst,  die  Kernkörperchen 
(Nucleoli),  den  Kemsaft  und  die  Kemmembran  zu  unter- 
scheiden/ * 

Bekanntlich  erscheint  der  Zellkern  im  Allgemeinen  mehr 
oder  minder  scharf  gegen  das  Cytoplasma  abgegrenzt.  Das 
Vorhandensein  einer  eigenen  Membran  (Kernmembran)  wurde 


unbekanntes  Structurverhältniss.  d.  i.  die  Existenz  von  Hohltäden  im  Proto- 
plusma  zuerst  die  Aufmerksamkeit  lenkte. 

1  Verj;!.  Ziminerm.mn,  Die  Morphologie  und  Physiologie  der  Hilanzen- 
seil«,  Breslau  1887,  S.  28— 32;  femer  Strasburg  er,  Über  Kern-  und  Zelt- 
theilung  im  Pdanzenreich  (Histolog.  Beitr.,  Heft  I),  Jena  1888,  S.  27—  84.  Den 
Ausdruck  »ruhenden  Zellkern«  gebrauche  ich  in  demselben  Sinne  wie  Stras- 
bur^er.  also  nur  im  GegensaUe  xu  dem  sich  theilenden  Kern.  Dass  auch  der 
ruhende  Kern  ^unz  bestiniintc  physiologische  Functionen  besitzt,  begegnet 
wohl  überhaupt  keiner  Widerrede  mehr. 
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für  einzelne  Fälle  mit  vollster  Sicherheit  constatirt,  darüber 
aber,  ob  dieselbe  morphologisch  dem  Kerne  oder  dem  Cyto- 
plasma  angehören,  herrscht  Unsicherheit.  Strasburger'  und 
Gui,L,:;aid  '  lassen  sie  aus  dem  Cytoplasma  herx'orgehen. 
Wahrend  jedoch  der  letztgenannte  Forscher  sie  für  eine  wirk- 
liche Membran  hält,  misst  ihr  Strasburgsr  bloss  die  Natur 
einer  Hautschichte  bei,  »mit  der  sich  das  umgebende  Cyto- 
plasma gegen  die  Kernhöhie  abgrenzt«.  Allerdings  gibt  auch 
er  (1.  c.  S.  31)  zu,  »dass  die  Kemwandung  immerhin  eine 
gewisse  Selbstständigkeit  und  Eigenart  dem  übrigen  Cyto- 
plasma gegenüber  zukommt«.  Bekannt  ist  das  Verhalten  der 
Kernmembran  gegen  Farbstoffe.  Es  hat,  wie  ich  glaube,  Flem- 
ming'  zuerst  darauf  hingewiesen,  dass  sie  von  den  »Kem- 
förbemitteln  im  eigentlichen  Wortsinne«  nicht  tingirt  wird.  In 
verschiedenen  chemischen  Reactionen  stimmt  die  Kernmembran 
mit  der  Substanz  der  Kemkörperchen  überein.  Von  Frank 
Schwarz^  wurde  letztere  alsPyrenin,  erstere  als  Amphipy renin 
bezeichnet  Chemisch  ist  also  die  Kemmembran  jedenfalls  von 
dem  Cytoplasma  verschieden. 

Bezüglich  der  feineren  Structur  der  Kernv\and  lie,L,'t  nur 
eine  Angabe  von  Schmitz'  vor,  des  Inhaltes,  dasa  bei  den 
Zellkernen  der  ThalIoph\'ten,  durch  Anhüutunq;  kleiner  Körn- 
chen zu  einer  peripherischen  Schicht,  eine  »-sogenannte  Kern- 
wandung* gebildet  werden  kann. 

Die  Kernhöhle  ist  erfüllt  von  dem  » Kernsaft«,  welcher 
selbst  an  stark  überfärbten  Präparaten  structurlos  "  erscheint. 
In  diesen  eingebettet  erscheint  ein  Gerüstwerk  von  in  der  Regel 
leicht  tingirbarer  Substanz.  Im  lebenden  Kerne  ist  dasselbe  nur 


>  Strasburgcr,  1.  c.  S.  30. 

-  buignurd,  Nouvelles  recherchcs  sur  le  noyau  ccllulaire.  Ann.  d.  .sc. 
nai.  Bot.  T.  XX.  p.  Ü3l. 

<  Flemming.Zellsubstanz,  Kern  und  KerntheÜung.  Leipzig  1882,  S.  169, 
Anm.  2. 

*■  Schwärs,  Die  morphologische  und  chemische  ZusAmmensetsung  des 
Protoplasmas.  Cohn's  Beiträge  »ur  Bioloj^ic  der  Pllanzen.  Bd.  V,  Heft  1,  S.  78. 

^  Fr.  Schmitz,  Untersuchungen  ijbcr  die  Zellkerne  der  Thallophyten. 
Sitzungsber.  d.  nicderrh.  Ges.  f.  Nat.  und  Heilk.  Bonn  1880. 

6  Strasburger,  l.  c  S.  29. 
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in  seltenen  *  Fällen  direct  sichtbar,  es  tritt  vielmehr  meist  erst 
nach  bestimmten  Präparationsmethoden  in  Erscheinung;  über 

seine  Beschaffenheit  sind  aber  die  Ansichten^  ^ctheilt.  So  hält 
Zimmermann"'  daiaii  fest,  dass  im  ruhenden  Zellkern  in  den 
meisten  Fällen  ein  »wahres  Netzwerk«  vorhanden  sei,  Stras- 
burj^er  jedoch  halt  neuerdings*  dafür,  dass  entweder  einer 
oder  mehrere  Kernfäden  das  Gerüstwerk  des  ruhenden  Zell- 
kernes zusammensetzen. 

Seitliche  Brücken  existiren  nach  den  Untersuchungen  des 
letztgenannten  Forschers  zwischen  den  Fäden  des  Gerüst- 
werkes nicht  Bezüglich  der  feineren  Stnicturverhältnisse  des 
Kemgerüstes  wurde  von  verschiedenen  Autoren  (Guignard, 
Heuser,  Strasburger)  festgestellt,  dass  sich  seine  Fäden  aus 
einer  nicht  tinctionsfahigen  Grundsubstanz  (Hyaloplasma 
Strasburger)  und  in  diese  eingebettete,  verschieden  grosse 
Kugeln  und  Körnchen  einer  stark  tingirbaren  Substanz  (Chro- 
matinkugcln  Pfitzncr'si  zusammensetzen.  Nach  Frank 
Schwarz's"*  (I.  c.)  chemischer  Charakteristik  des  Zellkernes 
bestehen  die  Chromatinkugeln  aus  dem  Chromatin,  ^  die  farb- 
lose Gerüstsubstanz  (Fibrillen)  aus  Linin.  Dem  letzteren  steht 
chemisch  der  >- Kernsaft«  mindestens  sehr  nahe,  und  es  weist 
daher  Frank  Schwarz  (1.  c.  S.  79)  mit  Recht  darauf  hin,  dass 
der  letztere  bei  der  Ähnlichkeit  der  chemischen  Eigenschaften 
nicht  als  Flüssigkeit  aufgefasst  werden  darf.  Ich  habe  bereits 
oben  bemerkt,  dass  der  Kernsaft  für  structurlos'  gilt  Bei 


t  Es  sei  hier  z,  B.  an  die  Zellkerne  von  Sijii\i  i'!rr,i  i\u  tu\t  (.rinncrt,  auf 
welche  Frominanu,  Jenaischc  Zciti^chr.  t.  Naturu'.,  XVI.  Bd.,  lhs;i,  aufmerk- 
sam machte. 

•  St  ras  bürg  er  I.  c.  S.  29. 

^  Z  i  mm  ermann  1.  c.  S.  28. 

•  Schwarz  I.  c.  S,  78. 

•  Es  dürfte  hier  der  Ort  sein  darruif  hinzuweisen,  duss  es  wesentlich  ein 
Verdienst  E.  Zacharias  (('her  cIu  iti  l^eschafTenheit  des  Zellkernes,  l'.'-i.  Z. 
18S1)  ist,  das  V'urkommcn  von  Nuclein  in  der  Gcrüslsubstanz  nachgewiesen 
zu  haben. 

•  Das  von  Carnoy,  La  Biologie  celiulaue,  Lierre  1884,  p.  239,  aaigc- 
gchcne  protoplasmatische  Netzwerk  erklärt  Zimmermann,  L  c.  S.  3t«  für  ein 
Artefact  (Gerinnungsproduct). 
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manchen  Kernen  tritt  er  ganz  zurück,  in  jenen  Fällen  nämlich, 
wo  ein  sehr  engmaschiges  Kerngerüst  voriiegt 

Nur  durch  vvenii^c  l'arbstolTe,  insbesondere  Haematoxylin, 
ist  er,  und  zwar  nur  im  geringen  (irade,  lingirbar,  bei  Anwen- 
dun<j  der  specifischen  KemgcrüstfarbstofTe,  wie  Safranin  und 
Gentianaviüiett.  bleibt  er  gänzlich  ungefärbt. 

Schliesslich  wäre  noch  der  Nucleolus,  der  ja  ziemlich 
allgemein  als  ein  »besonderes  Organ«'  im  Zellkerne  angesehen 
wird,  zu  besprechen.  Den  Einzelfall  Spirogyra  ^  ausgenommen, 
wird  dem  Nucleolus  keine  Structur  zugeschrieben,  da  die 
älteren  Angaben  Über  Körnchen  und  Netzstructur  des  Nucleolus, 
wie  sie  von  Schmitz'  und  Frommann*  vorliegen,  auf  die 
Autorität  Flemming's  hin,  als  nicht  zuverlässig  betrachtet 
werden.  Nur  das  Vorhandensein  von  lebenden  Vacuolen  wird 
in  bestimmten  i-'ällcn  allseits  zugegeben.  Da  im  Zellkern  ein 
bis  mehrere^  Kcrnkorperchen  (Nucleoli)  \orUommen  können,  so 
ist  namentlich  am  lebenden  Kerne  in  jenen  I' allen,  wo  gleich- 
zeitig grosse  Chrumatinkörnchen  \orhanden  sind,  die  Unter- 
scheidung der  beiden  Elemente  manchmal  fast  unmöglich. 
Unterschiede  lassen  sich  jedoch,  ganz  abgesehen  \on  dem 
Verhalten  des  Nucleolus  bei  der  Kemtheilung,  durch  Tinctions* 
methoden  feststellen.  So  hat  schon  Guignard^  (1885)  zu 
diesem  speciellen  Zwecke  eine  Methode  der  Doppelfärbung 
ausgearbeitet  Er  verwendete  besonders  im  Gemisch  von 


1  Zimmermann  1.  c.  S.  30. 

-  Der  Nitclfolus  vun  Spirogyra  zcis^t  bekanntlich  die  Erschein  untren  der 
KnryokinLsc,  stellt  also  in  dieser  Beziehung  gewiascrmassen  einen  Kern  im 
Kern  dar.  Mcunier,  Le  nuclcolc  des  Spirogyra.  La  Cellule,  t.  III,  3.  fasc. 
(Lottvain,  Gand,  Lierre,  1887.) 

*  Fr.  Seh  mit  Ober  die  Structur  des  Protoplasma  und  derZellkenie  der 
Pflansensellen.  Verh.  d.  naturh.  V«r.  d.  preuss.  Rheinl.  und  Westph.  1880. 

*  Frommann,  Beobachtungen  über  Structur  und  Bewegungserschei- 
nungen  des  Protoplasma  der  Pflanzcnzcllcn.  Jena  1880. 

^  Die  Fracke,  ob  jeder  Zellkern  den  Nucleolus  besitze,  lasse  ich  absicht- 
lich unerörtert.  i'hripcns  ist  es  nach  Köppen's  oben  citirtcr  l'ntcrsuchiin'^ 
W()hl  als  erwiesen  anzunehmen,  dass  die  Kerne  der  stirkeführenden  Zellen 
eines  reiten  Samens  keinen  Nucleolus  besitzen. 

ß  Guignurd,  iilcchcrches  sur  le  noyau  cellulaire.  Ann.  sc.  nat  Bot.. 
6.  Ser.,  T.  XX.  Paly  1885.  p.  318. 
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Methylgrün-  und  Fuchsinlösungen»  wodurch  die  Nucleolen 
roth,  die  Chromatinkömchen  aber  grün  gefärbt  wurden.  Später- 
hin  (1887)  hat  O.  W.  Koppen,*  in  der  wässerigen  Lösung  von 
Methylenblau,  eine  Tinctionsflüssigkeit  erkannt,  welche  speciell 

vom  Nucltiolub  in  besonderen^  Masse  gespeichen  u  ii  u.  ^  L'ni 
den  Nucleolus  findet  sich  in  Daucr-Priiparaten,  aber  auch  am 
lebenden  Übjecte  yz..  B.  Diihtru)  ein  F^ot«,  >ehr  häutig  aller- 
dings erst  durch  die  Präparaticnsweise  entstanden  oder  doch 
vergrösserL  Schliesslich  ist  noch  darauf  hinzuweisen,  dass  der 
Nucleolus  in  allen  untersuchten  Fällen  sich  chemisch  different 
vom  Chromatin  erwies.  Namentlich  E.  Zacharias^  hat  den 
Nucleolus  genauer  auf  mikrochemischem  Wege  untersucht  und 
unter  den  Botanikern  zuerst  die  stoffliche  Verschiedenheit  des 
Nucleolus  von  den  nucleinführenden  Elementen  des  Zellkernes 
erkannt.  Die  späteren  Untersuchungen  von  Frank  Schwarz* 
haben  dann  das  Hrgebniss  geliefert,  dass  die  Substanz 
("Pyrenin«)  der  Kernkörperehen,  der  Substanz  der  Kem- 
nitmbran  (-Amphipyrenin*)  chemisch  sehr  nahe  steht,  und 
dass  beide  häufig  dem  Chromatin  gerade  entgegengesetzte 
Rcactionen  autu  eisen. 

ÜbcrbHcken  wir  nun  das  eben  entworfene  Schema  beim 
ruhenden  Zellkern,  so  finden  wir,  dass  nach  der  herrschenden 
Meinung  der  ruhende  •  Kernsaft«  und  Nucleolus  structurlos 
sind,  und  dass  ferner  die  Existenz  von  Structur  der  Kern* 
membran  geleugnet  wird. 

Die  geltenden  Verstellungen  über  den  Bau  des  Zell- 
kernes wurden  fast  ausschliesslich  durch  die  Beobachtung 
fixirterund  tingirter  Objecte  gewonnen,  und  nur  in  geringem 

1  O.  W.  Koppen,  Ober  das  Verhalten  des  Zellkernes  im  ruhenden 
Samen.  Dlss.  Jena  1887. 

»  Nicht  unerwähnt  will  ich  lassen,  da^  in  bestimmten  Pällcm  der  Nttcle» 
olus  auch  mit  ZcUkcrn-Kry^talloidcn  verwechselt  werden  kann.  In  letzterer 
Hczichune  hat  aber  bereit'^  Zimmermann,  üeilr.  zur  Morph,  u.  Physiologie 
der  PHanzenzelle,  Heft  II  (Tübingen  isyi S.  120.  die  Mittel  zur  Unler^cheiduri'; 
erkannt,  indem  er  auf  eine  Doppelfärbun^  mit  Huni.uoxylin  und  Süurcluchsin 
verweist;  die  Krystallüide  werden  dabei  roth  üngni. 

>  Zacharias,  »Ober  die  ehem.  Beschaffenheit  des  Zellkernes«.  Bot  Ztg. 
1881  und  »Ober  den  Nucleolus«.  Bot.  Ztg.  1885. 

*  Frank  Schwarz  1.  c.  S.  78. 
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Masse  wurden  lebende  Ubjcclc  zum  \  erbleiche  herange- 
zogen. 

In  der  vorliegenden  Abhandlung  wird  unter  Anderem  dar- 
gelegt, dass  das  Structurelement  des  ruhenden  Zellkernes 
kömiger  Natur  sei.  Es  ist  also  gerade  dieses  ümstandes  halber 
nothwendig,  die  Methoden,  welche  man  gemeiniglich  zur 
Fixation,  womit  man  ja  die  Erhaltung  der  präexistirenden 
Structur  beabsichtigt,  zu  besprechen,  zumal  die  Art  und  Weise 
ihrer  Einwirkung  auf  Losungen  eiweissartiger  Korper  zu 
erörtern;  denn  nur  in  dem  Falle  als  nachgewiesen  wird,  dass 
nicht  Artefacte,  durch  die  Reagentienwirkung  hervorgerufen, 
vorliegen,  können  Körnchen  als  präexistirendes  Structurelement 
dds  lebenden  ruhenden  Zellkernes  angej^ununen  werden. 

Es  hat  bereits  Frank  Schwarz'  Fällun^serscheiiunmen 
imd  künstliche  Structuren  an  Sub-^tanzen  ähnliclier  Consistenz 
wie  das  Cytoplasma,  und  zwar  mit  Rücksicht  auf  die  dem 
letzteren  zugeschriebenen  Structurverhältnisse  studirt. 

So  constatirte  der  genannte  Forscher,  dass  in  verdünnten 
wässerigen  Eiweiss-  und  Peptonlösungen  sowohl  durch  Alko- 
hol,  als  Flemm Ingusche  Mischung  oder  Pikrinsäure  ein  sehr 
feinkörniger  Niederschlag  entsteht  Aus  dieser  Beobachtung 
Frank  Schwarz*  ergibt  sich,  dass  Structurverhältnisse,  wenn 
sie  auch  in  gleicher  Weise  sogar  auf  die  Einwirkung  chemisch 
differenter  Reagentien  hin  zur  Anschauun^,^  gebracht  werden 
können,  dennoch  niclit  ursprünglich  sein  müssen.  Es  muss 
also  die  Beobachtung  des  lebenden  Objectes  zur  Correction 
der  Fixirungs-  und  'rmcii' mspraparate  herangezogen  werden. 
Nun  pflegt  man  aber  in  der  Rci^el  das  lebende  Objcct  in  irgend 
einem  Medium  zu  untersuchen,  z.B.  in  Wasser,  1 7©  Zucker- 
lösung, Weingeist.  Dadurch  können  aber  wieder  Veränderungen 
herbeigeführt  werden.  Die  Untersuchung  in  Weingeist  führt  die 
Gelegenheit  zu  Fällungen  herbei,  und  auch  Wasser  ist  keines- 
wegs indifferent.  Es  hat  in  letzterer  Beziehung  insbesondere 
Mikosch  gelegentlich  seiner  Chlorophyllstudien  Mittheilun- 

1  Frank  Schwarz,  Die  tnorpholoj^isclic  und  chemische  Zusammensctzun.; 
des  Protoplasmas.  Cuhn's  Beitr.  zur  Biologie  der  Pflanzen.  V.  Bd.  1.  Hell. 
Breshiu  18R7.  S.  1  10 ff. 

^  l'vank  Schwarz  I.  c.  S.  143. 
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gen  gemacht,  und  auch  bei  L.  Auerbach  (Organologische 
Studien.  Bd.  1,  1874,  S.  19),  sowie  bei  Frank  Schwarz  (1.  c. 
i:.  18,  S.  87)  finden  sich  Angaben  darüber.  Letzterer  gibt  für  die 
pflanzlichen  Zellkerne  an,  dass  sie  sich  bei  Zulritt  von  VVasscr 
nicht  alle  ul eich  verhalten, dass  entweder volL-^tändige  und  partielle 
LöMiHL,'  eintreten  kann,  oder  dass  sie  iinlö«;lich  sind.  Hei  der  Fin- 
wirkun.u'  vnu  siede  nd  cm  Walser  bleiben  alle  Zellkerne  vollstän- 
dig erhalten,  aber  meist  unter  Zerstörung  der  feineren  Structur. 

Um  also  möglichst  sicher  zu  gehen,  bleibt  wohl  nichts 
anderes  übrig,  als  geeignete  Objecte  vor  allem  im  lebenden 
Zustande  und  ohne  Beobachtungsflüssigkeit  zu  untersuchen. 
Die  Menge  des  untersuchten  Materiales  muss  dann  die  durch 
die  unvermeidliche  Austrocknung  des  Objectes  bedingte  Kürze 
der  Beobachtungszett  der  einzelnen  Präparate  ersetzen.  Dies 
Verfahren  ist  unleugbar  sehr  unbequem,  aber  es  führt  wenig- 
stens leidlich  zu  dem  angestrebten  Ziele,  ur>prüngliche  Structur- 
Verhältnisse  zur  Beobachtung  zu  bekommen. 

Zu  Beobachtungen  über  die  Stmcturverhältnisse  des 
ruhenden  Zell  kernet  müssen  im  Sinne  der  obigen  Ausfüh- 
rungen also  entweder  Ilautgevvebe,  Haare  oder  dickere  Schnitte 
mit  unverletzten  Zellen  gewählt  werden.  Ist  man  einmal  nrientirt 
über  die  sich  darbietenden  Verhältnisse,  dann  wird  man  unter- 
suchen, ob  und  inwieweit  durch  die  gebräuchlichen  Beobach- 
tungsmedien und  Fixirungsmethoden  die  beobachteten  Stmctur- 
verhältnisse geändert  werden.  Ich  habe  mich  überzeugt,  dass 
in  den  von  mir  untersuchten  Fällen  — sie  werden  im  Folgenden 
angeführt  —  bei  vorsichtiger  Fixirung  mit  Alkohol,  Pikrin- 
säure und  Flemming'schem  Gemisch  die  Kemstructur  nicht 
wesentlich  geändert  wird. 

Als  Beobachtungsflüssigkeit  für  das  lebende  Object 
konnten  bei  kürzerer  Beobachtungsdauer  1%  Zuckeriösung, 
Wasser,  Alkohol  von  circa  80y^  ohne  Schädigung  des  Objectes 
verwendet  werden.  Zu  demselben  Zwecke  konnte  mit  Vortheit 
auch  eine  iVo  Lösung  von  Salicylaldehyd  *  in  etwa  75 — 80*/^ 
Alkohol  dienen. 

»  Der  Salicylaldehyd  *^<;^4\^(^oH'  salicyli}i;e  SSure  genannt,  ist 

bekanntlich  eine  arutnati.schc,  in  Waüäer  in  geringem  Grade  lösliche  Klüssig- 
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Sind  am  lebenden  Object  bestimmte  Structuren  festgestellt, 
Jann  müssen  wohl  zum  näheren  Studium  derselben  die 
Fixalions-  und  Tinctionsmethoden  angewendet  werden.  Selbst- 
verständlich können  aber  auch  die  Entwicklungsgeschichte  des 
zu  studirenden  Organes  (in  unserem  Falle  der  Zellkern)  und 
die  morphologischen  Veränderungen  desselben  beim  Absterben 
Anhaltspunkte  für  die  lirkenntniss  seiner  Struetur  liefern. 

Ehe  ich  zur  Mittheilung  meiner  Beobachtungen  über  die 
Struetur  und  die  chromatischen  Verhältnisse  des  ruhenden 
Zellkernes  schreiten  kann,  muss  ich  noch  eine  Reihe  von 
fast  durchaus  zoologischen  Arbeiten  besprechen,  welche  mit 
meinem  Thema  in  Beziehung  stehen. 

Die  Anregung  zu  erneuter  Untersuchung  der  Struetur- 
Verhältnisse  des  Zellkernes  ist  insbesondere  von  Richard  Alt- 
mann* ausgegangen,  der  auf  Grund  einer  bisher  noch  immer 
nicht  genauer  bekanntgegebenen  Methode  (»modificirte  Fixirung 
durch  Osmium«  und  »nachfolgende  Färbung  mit  Cyanin«) 
erkannte,  dass  der  Inhalt  des  Kernes  eine  multiple  Zusammen- 
set7Amg  aus  vielen  kleinsten  I^lementen  habe,  d.  h.  der  Kern 
erschien  »als  ein  dichter  Hauten  violett  gefärbter  Körnchen«, 
während  die  übrigen  Zellenbestandtheile  farb!«)s  odei-  schwach 
gefärbt  blieben«.  Mit  Hilfe  der  gewöhnlichen  Kernfärbungen 


keit.  Wenigstens  in  Form  dieser  Anmerkung  möchte  ich  mittheilcn,  dass  Sali- 
cylaldehyd  auch  die  Chroniatophoren  gut  conscnirt.  Legt  man  z.  B.  grössere 
Stücke  der  Fruchte  von  Solanum  Lycopersicum  in  1%  Salicylaldehyd-Alkohol, 
so  sind  dieselben  nach  einigen  Tagen  in  vorzflglieher  Weise  gehXrtet  und 
lassen  sich  sehr  gut  schneiden.  Als  Beobaehtungsllüssigkeit  (Qr  die  Schnitte 
kann  nun  Alkohol,  Wasser  oder  verdünntes  Glycerin  angewendet  werden.  In 
den  Zellen  findet  man  nicht  nur  Protoplasma  und  Zellkern,  sondern  auch  die 
Farb^tottkörpcr  unverändert,  wie  an  Schnitten  durch  das  frische  Material.  Es 
hat  uhriu;cns  schon  Mikosch  (in  der  gemcii»*.chaft)ich  mit  C.  Rcichl  heraus- 
gegebenen i'rogrammarbeit:  »Über  Eiweissreactioncn  und  deren  mikrochemische 
Anwendung«.  Wien  1890.)  gelegentlich  der  Discussion  der  mikrochemischen 
Anwendbarkeit  der  ReichTscben  Eiweissreactionen  (1.  c.  S.  35)  auf  die  Proto- 
plasmastructuren  conservirende  Eigenschaft  der  SaUcylalUehyd-Eiweissreaction 
Reich I's  aufmerksam  gemacht 

1  Altmann,  Die  Struetur  des  Zellkernes.  Archiv  f.  Anat.  u.  Phys.  von 
Iiis,  Braune  und  Du  Boi-Keymond.  Anat.  Abtheilung,  Jahrgang  ISSd. 
S.  40Ö-11. 
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erkannte  Altmann  an  denselben  Präparaten  »ein  gröberes 
Netz  den  Raum  des  Kernes  durchsetzen,  welches  dem  Kemnetz 
der  Autoren  entsprechen  dürfte,  sieht  aber  dann  dasselbe  in  ein 

noch  feineres  Maschcnwtrk  übergehen,  dessen  kleine  Lücken 
oft  in  Form  und  Grösse  recht  regelmässig  und  abgerundet  sind; 
es  erscheint  kaum  zweifelhaft,  dass  es  sich  hier  um  den  nega- 
tiven Abdruck  der  eigentlichen  Kr)rneistruciur  des  i\crnes 
handelt«.  Für  den  Nucleokis  tindet  derselbe  Autor  als  charak- 
teristisch, dass  er  in  einer  oft  sichtlich  stärkeren  Anhäufung 
der  Intergranularsubstanz  des  Kernes  eingebettet  liegt,  und 
dass  erst  von  dieser  Anhäufung  die  Netzbildung  der  Inter- 
granularsubstanz ausgeht;  Letztere  wird  durch  die  gebräuch- 
licheren Kernfärbungsmittei  gefärbt  Vor  Altmann  hat  schon 
S.  M.  Lukjanow^  jedoch  ohne  die  Resultate  seiner  Beob- 
achtungen zu  verallgemeinern  für  die  Epithel-  und  Muskel - 
kerne  des  Salamanders  und  für  die  Bpithelkeme  der  Ascariden 
das  fundamentale  Structurelement  des  Kernes  in  Achromatin- 
kömchen  gesucht.  Ahnlichen  Ansichten  hat  vor  zwei  Jahren 
auch  Auerbach*  Ausdruck  gegeben.  Er  untersuchte  fast  alle 
Arten  von  Zellkernen  im  Körper  der  Amphibien,  Urodelen,  wie 
Anuren.  im  erwachsenen  und  im  i.ar\-enzuslande.  Nach  Auer- 
bach ist  der  Zellkern  aus  einer  grossen  Zahl  von  Körnchen 
zusammengesetzt,  welche  sich  bei  Doppelfärbung  gegen  die 
Farbstoffe  verschieden  verhalten.  Diese  Körnchen  liefern  das 
Material  zur  Bildung  nitranucleärer  Netze.  Dasjenige,  was  bei 
einfacher  Tinction  farblos  oder  doch  nur  sehr  schwach  gefärbt 
erscheint  und  deshalb  ganz  oder  doch  seiner  Hauptmasse  nach 
als  Achromatin  imponirt,  erweist  sich  bei  Anwendung  von 
Doppelfärbungen  doch  als  chromatische  Substanz.  Lässt  man 
nämlich  auf  die  gehärteten  Objecte  Farbstoffgemische,  in 
welchen  je  ein  Farbstoff  aus  den  beiden  folgenden  Reihen  ent- 


1  S.  M.  Lukjano     Beiträge  sur  Morphologie  der  Zelle.  L  Abth.  Arch. 

VOM  Du  B  o  i  s  -  R  e  y  m  u  n  d  1 S87  ;  II.  Abth.  Arch.  f.  mikr.  Anat.  1 888.  —  Notisen 
über  das  Darmepithcl  bei  Ascaris  wysLtx.  Arch.  f.  mikr.  Anat.  1SH8. 

-  Lcop.  Auerbach,  Zur  Kcnnttiiss  der  Ihicrivchon  Zellen.  T.  Mitth.  Cber 
zweierlei  chromalophile  Kernsiibstanzen«.  SiUungsber.  d.  konigl.  prcuss.  Akaü. 
d.  Wisscnsch.  zu  heriin.  lf>yo  i,Juni). 
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haltei-i  ist,  so  tiiiviet  man  dann  den  Kern  aus  rein  rothen  und 
rein  blauen  Theilen  zusammengesetzt 

FarbstoiTreihen  (nach  Auerbach): 

Roth,  beziehungsweise  roth.^clb: 

Eosin,  Fuchsin,  Aiiiatia.  Carniin,  Pikrucarniin; 

Blau,  beziehungsweise  Grün: 

Methylgrün,  Anilinblau,  Hämatoxylin. 

Die  Technik  der  Doppelfärbung  betreffend  bemerkt  Auer- 
bach, dass  letztere  entweder  durch  ein  Farbstoffgemisch  oder 
durch  folgeweise  Anwendung  der  entsprechenden  Farbstoff- 
lösungen zu  bewerkstelligen  sei.  Als  für  manche  Hille  geeignet 
empfiehlt  der  genannte  For^^chcr  das  Ehrlich-Biondi'sche 
Gemisch«.  Nach  dem  TinctionserLjebniss  der  Doppelfiirbung 
unterscheidet  Auerbach  erythrophile  und  cyanophile  Kern- 
substanz, erythrophile  und  cyanophile  Kerne.  In  letzterer  Hin- 
sicht ist  von  höchstem  Interesse,  dass  nach  desselben  Ver- 
fassers Untersuchungen*  die  männlichen  Sexualzellen  der 
Vertebraten  den  blauen,  die  weiblichen  den  rothen  Farbstoff 
bevorzugen. 

Auf  botanischem  Gebiete  hat  erst  die  Literatur  der  letzt- 
verflossenen  Wochen  zwei  kurze  Mittheilungen  über  die  Ein- 
wirkung von  Doppelfärbungen  auf  den  pflanzlichen  Zellkern 
gebracht  Zunächst  veröffentlichte  Paul  Schottländer*  eine 
vorläufige  Mittheilung  »Zur  Histologie  der  Sexualzellen  bei 
Kryptogamen*.  Er  fand  bei  GymnograuDnc  chrysophylla  und 
Aueura pingitis  den  wcbcntlichen  Bestandtheil  der  Sperniatozoen 
•  kyanophil«,  der  Eikern  vnn  i 'iyiinnjgri.ini}nc  (AucHyu  kkjnwie 
diesbezüglich  niciu  uiUert>uchl  werden)  erwies  sich  als  ervthm- 
phil.  Schottländer  arbeitete  nach  der  erst  zu  publicirenden 
Tinctionsmethude  von  Hosen. 


1  Leopold  Auerbach,  Über  ciucn  scxucilcn  Gcgunsutz  in  der 
Chromatophilie  der  Keimsubstansen  etc.  Sttcungsberichte  der  königlich 
preussisehen  Akademie  der  Wissenschaften  su  Berlin  1891.  XXXV.  Sitxung 
vom  25.  Juni. 

Schottländer,  Berichte  d.  deutseh.  botan.  Ges.  X.  Jahrg.  1802. 
Heft  1.  Ausgegeben  am  25.  Februar. 
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Einem  im  Botan.  Centralblatt  1892,  Nr.  14  veröffentlichten 
Sitzungsberichte  der  botanischen  Section  der  schlcsischcn 
Gesellschaft  für  \  atcrländische  Cultur*  ist  zu  entnehmen,  dass 
Rosen''  die  chromatischen  Eigenschaften  der  Nucleolen  und 
Sexualzellkerne  bei  den  Liliaceen  studirte.  Rosen*  fand  im 
ruhenden  Zellkern  von  Scilla  Sibirica  bei  Doppelfärbungen 
—  die  Tinctions-Methoden  werden  nicht  mitgethellt  —  »ery* 
throphile«  und  »kyanophile«  Nucleolen,  das  chromatische 
Gerüstwerk  erwies  sich  als  cyanophil.  Bei  Karyokinesen  waren 
die  chromatischen  Elemente  (Kernfaden  und  dessen  Segmente) 
cyan  ophil,  Nucleolen,  Spindel-  und  Verbind Uftigsfäden»  sowie 
die  Zellplatte  erythrophil.  Im  Pollenkorn  von  Hyacinthus  orten- 
talis  der  L;encrali\'c  Kern  cyanophil,  der  vc^^clcll^v  e  Kern 
aber  erythrophil.  Krythrophil  sind  auch  der  Eikern  und  sämmt- 
liche  Kerne  des  Embryosackes.  Als  erythrophil  erweist  sich 
schon  der  Kern  der  » Embryosackmutterzellen«  (Tnlipa).  der 
generatix  e  Kern  des  PoUkernes  aber  wird  erst  kurz  vor  der 
Reife  desselben  c^'anophil. 

Ich  beftnde  mich  in  der  angenehmen  Lage^  die  Unter- 
suchungsergebnisse  Schottländer*s  und  Rosen's  durch 
unabhängig  von  den  genannten  Autoren  ausgeführte  Unter- 
suchungen insoweit  bestätigen  zu  können,  als  ich  theilweise 
analoge  Objecte  untersuchte.  Es  wird  diese  erfreuliche  Ober- 
einstimmung vor  der  Zusammenstellung  der  wichtigeren  Ergeb- 
nisse meiner  Untersuchung  ihren  Ausdruck  linden. 

Überblicken  wir  die  eben  besprochenen  Arbeiten  von 
Altmann,  Auerbach.  Schottländer  und  Rosen,  so  fällt 
uns  auf,  dass  die  angeu  aiuUcn  I  inctionsmcthoden  von  keinem 
der  genannten  Autoren  in  ausführlicherer  Weise  mitgetheilt 
werden. 

Es  ist  dieses  Verfahren  wohl  dadurch  zu  erklären,  dass 
man  bestrebt  ist,  möglichst  präcise  Methoden  der  Doppel- 
färbung auszuarbeiten.  Ich  halte  es  nicht  für  überflüssig,  sondern 


1  .XusgcRcbcn  am  29.  März  1892. 
Kinc  iiiisfuhrliche  Publication  im  Heft  4  der  Cohn'schen  Beiträge  wird 

in  Aus'-iclu  -trllt. 
»  L.  c.  S.  8. 


Digitized  by  Google 


Stnictur  d«s  ruhenden  Zellkernes. 


573 


für  nothwendig,  gleich  von  vorneherein  diirauf  hinzuweisen, 
dass  bei  Doppelfärbungen  im  Allgemeinen  beständige  Conti'ole 
des  Tinctionsgrades  des  Objectes  von  Nöthen  ist. 

Die  Ehrlich-Biondi'sche  Farbmischung  Mst  noch  am 
leichtesten  zu  handhaben,  desgleichen  auch  Hämatoxylin-Eosiii. 
Bei  der  foigeweisen  Tinction  mit  den  entsprechenden  Farb- 
stoffen der  beiden  von  Auerbach  angeführten  Reihen  ist  die 
Abtönung  der  Färbung  durch  Waschung  mit  Wasser  oder 
Alkohol,  wie  es  eben  der  specielle  Fall  erfordert»  meist  müh- 
selig. Bei  der  nachfolgenden  Beschreibung  meiner  Befunde 
habe  ich  immer  die  angewendeten  Farbstofflösungen  näher 
bezeichnet  Zur  Abtönung  der  Tinction  genügte  oft  ein  kurzes 
Behandeln  der  Schniue  eLc.  am  Objectträger  mit  absoluten 
Alkohol. 

Wie  ich  bereits  in  einem  früheren  Abschnitte  dieser  Arbeit 
auseinandersetzte,  wurden  die  nun  zu  besprechenden  Objecte 
zunächst  im  lebenden  Zustande  und  ohne  Anwendung  eines 
Beobachtungsmediums  betrachtet,  dann  wurden  meist  vor- 
sichtig mit  Alkohol  erhärtete,  oder  mit  17o  Chromsäure  oder 
F 1  e  m  m  i  n  g*schem  Gemisch  fixirte,  oder  mit  dem  P f  i  t  z  e  r 'sehen 
Pikrin-Nigrosin  flxirte  und  tingirte  Objecte  der  gleichzeitigen, 
respective  der  successiven  Doppelfärbung  unterworfen. 

Beobachtet  wurde  mit  Seibert,  System  VI,  Oc.  I,  ferner 
mit  Zeiss,  homog.  1mm.  (Apert.  1.  iO)  Comp.  Oc.  4,  bei 
ausgezogenem  Tubus  und  unter  Anwendung  der  Irisblende  und 
des  Ab  he 'sehen  Condensurs. 

Aus  der  Keihe  meiner  Beobachtungen  seien  im  Nach- 
folgenden angeiührt:  Alltiiui  Ccpa,  FJoJca  canadatsis.  Ga/ait- 
thns  nivalis  und  Lcncojnm  aestivum,  Fritillaria  imperialis, 
Lilium  Martagon.  Phajus  granäiß'lius,  Pieris  serrulaia,  Spiro^ 
gyra  sp.,  Traäescantiaguianmsis,  Tulipa  praecox,  Viscunt  albuni. 

Allium  Cepa.  Untersucht  wurden  nur  die  Zellkerne  der 
Zwiebelschuppen,  deren  leicht  abziehbare  Epidermis  günstige 
Objecte  darstellt  Am  lebenden  Object  ist  ganz  scharf  die 
Kömchenstructur  wahrzunehmen,  denn  die  Kerne  erscheinen 
durchaus  kömig,  selbst  der  Nucleolus  *  zeigt  Andeutung  von 

'  Ich  sa'.^e  im  Folj^enJcn  imnier  nur  der  Nucleolus,  ßlcich^iltig,  ob  ein 
oder  mehrere  Nuclculi  in  Jen  betreuenden  Kernen  vorhanden  i>ind. 
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Kornchenstructur.  An  der  Peripherie  des  Kernes  eine  Schichte 
dichter  gestellter  Körnchen  fMembran). 

Gibt  man  die  lebende  Epidermis  für  ganz  kurze  Zeil  in  die 
Gram 'sehe  Tinctionsflüssigkeit, '  so  werden  die  Zellkerne  v^vh.-v 
Zellen  unter  Erhaltung  ihrer  Structur  tingirt.  Die  mit  Alkohol 
und  Jodkalium  abgetönten  Präparate  sind  mit  Vortheil  in 
Glycerin  zu  beobachten.  Der  Kern  zeigt  sich  zusammengesetzt 
aus  dunkel-f  schwach  blauvioletten  und  farblosen  Körnchen» 
die  Kernmembran  farblos.  Auch  der  Nucleolus  erscheint  körnig 
und  ist  im  Allgemeinen  intensiver  gefärbt,  genaue  Beobachtung 
lehrt,  dass  auch  er  eine  Membran  besitzt,  die  schwach  blau* 
violett  bis  farblos  erscheint  Dass  die  geschilderten  Verhältnisse 
ursprünglich  sind,  davon  kann  man  sich  auch  durch  den  Ver- 
gleich mit  den  Zerstörungs-  und  Veränderungserscheinungen 
in  den  verletzten  Zellen  desselben  Präparates  überzeugen. 
Daraus  wird  iiiaii  auch  erkennen,  dass  in  Jen  unverletzt  geblie- 
benen ZcliL-n  das  Prütoplasma  Netzstructur  mit  sehr  schwach 
tingirten  l\<  •rneiidden  zeigt. 

Auf  Schnitte  und  Epidermis-^tiicke  von  sorgfältig  mit 
Alkohol  von  steigendem  Proeentgehalt  entwässerten  und  so 
fixirten  Zwiebelschuppen  Hess  ich  zuerst  eine  wässerige  Lösung 
von  Methylenblau  einwirken.  Sobald  die  Kerne  intensive  Färbung 
zeigten,  wurde  mit  wässeriger  Lösung  von  Congoroth  tingirt. 
Nach  mehrstündiger  Einwirkung  resuttirte  eine  Doppelfärbung. 
Die  ausgewaschenen  Schnitte  wurden  tn  Glycerin  beobachtet. 
Es  erschienen  schliesslich  in  dichter  Anordnung  methylenbtaue 
Körnchen  und  Nucleolen  in  dem  im  übrigen  roth  gefärbten  Kerne. 
Das  gleiche  Bild  erhielt  ich  nach  folgeweiser  Färbung  mit 
Hämatoxylin  (nach  Grenacher)  —  Safranin  und  Methylen- 
blau —  Eosin.  Hämatoxylin  wandte  ich  auch  in  Combination 


1  Dil  die  der  bactcriologischcn  Farberei  emiehnte  G  r a  m 'sehe  Methode 
noch  winig  zur  Tinction  des  Zellkernes  angewendet  wird,  sei  unter  Hinweis 
auf  Frank  Schwarz  t  c  S.  84  angeführt,  dass  die  Färbe flüssigkeit  aus  3/ 
Antlinöl»  1^  Gentianaviolett,  15^  Alkohol  und  loo^/  Aqua  d«sL,  die  Ent* 
filrbungsflüssigkeie  aus:  1  TbetI  Jod,  2  Theile  Jodkalium  und  90O  Tbeilen 
Wasser  besteht.  Tinction  in  3—5  Minuten,  dann  Abspülen  mit  absolutem  Alko- 
hol, hierauf  8  — 10  Minuten  in  die  JoJlösunt;,  Aufhellung  in  Nelkenöl,  Ei»" 
schluss  in  Uaisam.  Vortheilhaft  bei  Fixirung  mit  Flemming's  Gemisch. 
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mit  Pikrinsäure  (alkoholische  Lösung)  an.  Zur  Abtönung  der 
Färbung  wurden  Alkohol  und  Alaunwasser  verwendet.  Ais 
Beobachtungsflüssi,:^kcit  diente  Glycerin.  zeigten  sich  dann 
gewissermasscn  in  eine  hellblaugrüne  Grundmasse  eingebettet 
zahlreiche  dunkle  Körnchen,  die  hellblaue  Masse  selbst 
erschien  gekürnt.  Hellblau  erschien  auch  der  NiicleoUis. 

Auch  auf  anderem  Wege  versuchte  ich  Doppelliirbungen. 
So  wandte  ich  Pikrinnigrosin  zur  gleichzeitigen  Fixirung  und 
Tinction  bei  frischen  Quer-  oder  Flächenschnitten  der  Zwiebel- 
schuppen an.  Nach  genügend  langer  Einwirkung  des  Reagens, 
zwei  bis  mehrere  Stunden,  wurde  zunächst  mit  Wasser  abge- 
spült, dann  in  Alkohol  abgetönt  Den  nun  blau  gefärbten 
Kernen  wurde  Pikrocarmin  (nach  Orth)  zugeführt,  nach 
Vollendung  der  Tinction  wurde  mit  Alkohol  gewaschen  und 
nun  entweder  in  Glycerin,  oder  nach  vorhergehender  successiver 
Entwässerung  durch  absoluten  Alkohol  und  Aufhellung  durch 
Nelkenöl  oder  Xylol,  in  Canadabalsam  beobachtet.  Auf  den 
ersten  Blick  erschienen  die  Kerne  lichtroth  gefärbt,  die  Kern- 
membran  trat  nicht  hervor.  Zahlreiche  kleine,  blaue  Kömchen 
in  der  ebenfalls  körnigen  rothen  ( Iruiulsubstanz.  Der  Nucleolus 
war  blau  gefärbt.  Bei  dieser  Üoppclfärbung  beobachtete  ich 
auch  in  directer  TheiluiiLC  begriffene  Kerne.  Die  schon  von 
Jüh'nv  '  er\v;ihnte  hyaline  Zone  ist  ervthr« »pl-iil, 

Elodea  canadensis.  VCn  dle^er  Pllanze  untersuchte  ich 
Mikrotomschnitte  durch  den  Vegetationspunkt  des  Stammes 
und  die  jüngeren  Iniernodien.  Fixirt  wurde  mit  Sublimat- 
alkohol. Weiters  wurde  die  Faraffinmethode  angewendet  Die 
Entfernung  des  Paraffins  aus  den  aufgeklebten  Schnitten  wurde 
mittelst  Terpentinöles  vorgenommen.  Der  Einschluss  in  Canada- 
balsam erfolgte  nach  Aufhellung  der  mit  Eosin  am  Objecttrager 
gefärbten  Schnitte  mit  Nelkenöl  Die  Kemmembran  blieb  farb- 
los, der  Nucleolus  fast  ungefärbt,  die  übrige  Masse  des  Kernes 
erschien  roth  und  körnig. 

Galanthua  nivalis  und  Leucojum  aestivum  zeigten  die 
Körnchenstructur  des  Kernes  in  ganz  gleicher  Weise,  beide 


1  J  o  h  o  w,  Untersuchungen  über  die  Zeilkerne  in  den  Secretbehältem  und 
Parenehyoixellen  der  höheren  Monocotylen.  Inaug.-Dissertation.  Bonn  lühO. 
Sitzb.  d  nMthein.-nAtiirw.  Ol.;  Cr.  Bd.  Ablh.  I.  38 
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besitzen  deutliche  Kemmembran  und  ansehnlichen  Kucleolus. 

Vorsichtig  erhärtetes  Alkoholmaterial,  Epidermis  des  Laub- 
blattcs  und  der  Zvvicbelschuppen  wurde  mit  Hämatoxxiiii- 
Eosin  tingirt.  Nach  AbiönunL;  der  Färbunt]^  durch  Alivohül, 
Kinschluss  in  Glyccrin-<  iclatine.  i>ei  guter  Abbiendung  erkennt 
man  schon  bei  Zeiss  honiog.  im.  '/ii  ^^^^  ^c.  4  in  eine  roth- 
liche Grundsubstanz  eingebettete  blaue  Körnchen,  auch  der 
Nucleolus  erscheint  blau  bis  violett  und  körnig,  die  röthliche 
Grundsubstanz  des  Kernes  erweist  sich  bei  Betrachtung  mit 
Zeiss  homog.  Im.  und  Oc.  8  als  ein  mehr  oder  minder 
deutlich  kömiges  Gerüst,  in  dessen  Maschen  die  blauen 
Körnchen  liegen.  Bei  der  schwächeren  Vergrösserung  erhält 
man  zuerst  den  Eindruck,  als  ob  eine  zarte,  blau  tingirte  Kem- 
membran vorhanden  wäre,  bei  der  stärkeren  Vergrösserung 
cikennt  man  aber,  dass  die  Kernmembran  farblos  und  körniu 
ist.  Was  als  blau  tingirte  Membran  erschien.  en\  eis:  sich 
als  eine  peripliere,  unmittelbar  an  die  achromatische  Mem- 
bran angelagerte  Schichte  dichter  gestellter  cyanophiler 
Körnchen. 

Fritillaria  imperialis.  Zur  Untersuchung  gelangte  die  mit 
dem  Scalpell  abgezogene  Blattepidermis  sammt  dem  partien- 
weise daran  haftenden  Chlorophyllparenchym.  Nachdem  durch 
Beobachtung  des  lebenden  Materiales  festgestellt  worden  war, 
dass  der  Zellkem  körnig  sei,  wurde  eine  Färbung  mit  Oy  an  in 
versucht.  Ich  übertrug  zu  diesem  Zwecke  die  frische  Blatt- 
epidermis mit  dem  daranhaftenden  Chlorophyll parench\Tn 
uniiutielbar  in  eine  concenlrirlc  Lösung  von  C>  anin  in  circa 
7ö*V„  Alkohol,  wo  ich  sie  mehrere  CA)  Tage  lang  beliess.  Dann 
spülte  ich  mit  Alkoliol  ab  und  luntc  die  Färbung  durch  abso- 
luten Alkohol.  Als  Benhachtungsflüssigkeit  wählte  ich  Glvcerin. 
Der  ganze  Zellkern  erscheint  fein  blau  punktirt,  die  blauen 
Körnchen  in  eine  farblose  Grundmasse  von  mehr  <»der  minder 
deutlich  kömiger  Beschaffenheit  eingebettet.  Nucleolus  deutlich 
und  blau,  an  ihm  keine  Membran  zu  constatiren.  Die  Kem- 
membran selbst  farblos  und  gekörnelL 

Mit  Cyanin  auf  die  eben  beschriebene  Weise  tingirte 
Schnitte  behandelte  ich  behufs  successiver  Doppelfarbung  mit 
Pikrocarmin.  Abtönung  durch  Alkohol,  dann  Entwässenuig 
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durch  absoluten  Alkohol,  Aufliellung  mit  Xylo!.  Einschluss 
in  Damarhai/C.  Zellkenic  mit  schwach  röthlich  gclärbter  bis 
farbloser  Kernmenibran.  Im  Innern  feine  blaue  und  theils 
intensiver,  theils  schwächer  roth  tingirle  KornclK-n. 

Auch  im  F 1  e  m  m  i  n  p:'schen  Gemisch  tixirte  Flächenschnitte 
zog  ich  in  Beobachtung,  nachdem  ich  sie  in  Alkohol  gehärtet 
und  mit  der  Gram  sehen  Flüssigkeit  gefärbt  hatte.  Nach  der 
Tinction  gewähren  die  Kerne  nicht  durchaus  denselben  An* 
blick  bezüglich  der  Anordnung  der  chromatischen  Substanz. 
Die  einen  erscheinen  mit  achromatischer  Membran  und  einem 
achromatischen  Gerüst,  in  dessen  zahlreichen  Maschen  sich 
kleine  blauviolett  tingirte  Kömchen  befinden.  Der  Nucleolus  ist 
von  derselben  Farbe;  Kemmembran  und  achromatisches  Gerüst 
erscheinen  undeutlich  körnig;  die  anderen  weisen  die  tingir« 
bare  Substanz  zu  grösseren  Ballen  zusammengeflossen  auf. 
Dieses  Verhalten  ist  wohl,  wenigstens  theilweise,  einer  zer- 
störenden Einwirkung  des  Flemming  sehen  Gemisches  zuzu- 
schreiben. Zellen,  deren  Kern  das  letzterwähnte  Verhalten 
zeigten,  besasscn  niemals  das  cunscrx  n  ic  Netzgerüst  des  Cyto- 
plasnias,  welches  in  den  anderen  Zellen  w  cnigstcns  theilwcise 
erhalten  war.  Nebenbei  sei  erwähnt,  dass  sich  auch  das  cyto- 
plasniatische  Netzgerüst  aus,  nach  der  (iram 'sehen  Methode 
in  geringem  Masse  tingirbaren,  Körnchen  zusammensetzt. 

Lilium  Martogon.  Zu  Doppelfärbungen  wurde  entsprechend 
behandeltes  Alkoholmaterial,  Epidermis  des  Blattes  verwendet. 

a)  Färbung  mitPikrocarmin  und  Hämatoxylin.  Aufhellung 
durch  Nelkenöl,  Einschluss  in  Chloroform-Canadabalsam.  Kem- 
membran deutlich  körnig  und  schwach  roth  tingirt,  das  Kern- 
innere rothgefärbt  mit  dunkelblauen  feinen  Kömchen,  auch  die 
rothtingirte  Substanz  kömig.  Vor  der  Schwachrothen  Membran 
eine  periphere  cyanophile  Körnchenreihe  kleinerer  Elemente. 

Tinction  mit  Eh rlich-Biondi 'scher  Mischung  durch 
kurze  Zeit.  Abtönung  in  Alkohol  bis  das  Präparet  makroskopisch 
grün  erscheint.  Einschlussmedium  Kanadabalsam.  Der  ganze 
Kern  erscheint  grün  und  k()rnig,  auch  seine  Membran,  sehr 
zahlreiche  uiinkle,  kleine  Körnchen  i^cinzclnc  gr<)h>c!c;  er- 
scheinen eingelagert.  Die  Kernmembran  schwächer  grün  gefärbt 
als  das  Kerninnere. 

Ab' 
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Phajus  grandifoUus.  Es  wurden  die  Kerne  des  knolligen 
Stammes  und  die  der  Blattepidcrmi<  betrachtet.  Sie  zeichen  das 
gleiche  Verhalten.  Die  Phajus-Kcvnc  ^\nd  ziemlich  derbwandig 
und  zeigen  im  lebenden  Zustande  Körnchen  in  der  Peripherie» 
weitmaschiges  Gerüst  im  Innern,  in  dieses  eingebettet  Nucle- 
olen  und  auch  grosse  Chromatinkörner.  Nach  Fixirung  mit 
Flemming'schem  Gemisch  ist  dieses  Bild  ungeändert  und 
durch  die  Tinction  nach  Gram 'scher  \fethode  treten  die  ange- 
führten Verhältnisse  noch  deutlicher  hervor.  Es  gibt,  wie  man 
durch  Betrachtung  einer  grösseren  Anzahl  von  Schnitten  am 
frischen  und  fixirten  Nf  ateriale  erkennt  auch  nicht  wenig  Kerne, 
bei  welchen  Jas  chromatische  Gerüst  mit  den  ein^^elairerier! 
(  "nrnniatinkornern  im  Kerninnern  sehr  engmaschig  ist.  Dann 
erscheint  sowohl  Membran  wie  Kern<_:eriist  kr>rnig.  Am  Maschen- 
inhalt, d.  i.  am  »Kernsnft  konnte  icli  keine  Structur  beobachten. 
Der  Nucleolus  schien  mir  in  einzelnen  Fällen  gekörnt  zu  sein. 
Pikrin-Nigrosin -Präparate  weisen  dieselben  Erscheinungen  auf. 
An  nach  Gram  tingirten  und  dann  mit  Pikrocarmin  behandelten 
Präparaten  sind  die  Gerüstsubstanz  und  Kernmembran  deutlich 
roth,  der  »Kemsaft«  schwach  roth  gefärbt. 

Spirogyra  crassa.  Kern  im  lebenden  Zustande  mit  grossem 
Nucleolus  und  deutlicher  Kemwand.  In  die  Grundsubstanz 
zahlreiche  Kömchen  eingebettet.  An  Pikrin-Nigrosin-Präparaten 
erscheint  die  Kernmembran  tingirt.  das  Kerninnere  von  zahl- 
reichen tinL;^irlen  Ktjriichen  erfüllt,  welche  in  die  Maschen  eines 
ungefärbten  Netzes  eingebettet  erscheinen.  Beim  Nucleolus 
konnte  ich  wiederholt  eine  tingirbare  Membran  und  feinkörniges 
Innere  beobachten. 

Pteris  serrulata.  Die  Kerne  des  lebenden  Prothalliums  fein- 
körnig, mit  deutlichem  Nucleolus  und  .Membran.  Dasselbe  Bild 
nach  Fixirung  und  Tinction  in  Pikrin-Nigrosin;  im  Zellkerne 
erscheinen  feine  blaue  Körnchen,  der  Nucleolus  und  auch  die 
Kernmembran  blau  tingirt.  Das  untersuchte  Prothatlium  besass 
Antheridien,  die  Köpfe  der  Spermatozoiden  gleichfalls  blau. 
Nach  Doppelfärbung  mit  Pikrinnigrosin-Pikrocarmin,  folgeweise 
angewendet,  zeigt  sich  der  Zellkern  aus  feinen  rothen  und 
blauen  Körnchen  zusammengehe i/l,  die  Küpte  der  Spermato- 
zoiden sind  blau  geblieben. 
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Tradescantia  guianensis.  1'ntcrü.ücht  wurden  die  Zellkerne 
der  aiiK,e:evvachsenen  Staubladenhaare.  Schon  Altmann'  hat 
die  körnige  Structur  der  Zellkerne  von  TraJcscautia  erkannt. 
Im  Gegensatze  zu  Frommann/  welcher  sagt,  dass  das  Innere 
des  Tradcscanlia-Kcrncs  aus  Netzen  bestehe,  deren  Fäden  bald 
mehr,  bald  weniger  scharf  i^ezeichnet  und  mitunter  so  regel- 
mässig zur  Bildung  paralleler  Reihen  quadratischer  oder  rund* 
Itcher»  gleichgrosser  Maschen  verbunden  seien,  dass  solche 
Netzabschnitte  an  der  Oberfläche  wie  im  Innern  des  Kernes 
in  Form  eines  äusserst  zierlichen,  regelmässigen  Gitterwerkes 
vortreten;  findet  Alt  mann»' es  sei  das  genannte  Object  »aus- 
gezeichnet, um  die  Granulastructur  des  Kernes  zudemonstriren«.* 
Schon  die  Tinction  des  frischen  Materiales  mit  alkoholischer 
Lösung  von  Cyanin  oder  Gallocyanin  (tagelange  Einwirkung) 
lehrt,  dubs  .sich  im  Kerninncren  sehr  zahlreiche  tin^irbare 
Körnchen  vorfinden.  Sie  liegen  gewissermassen  in  den  Manschen 
eines  zarten,  nur  sehr  schwach  tingirten  Netze>,  welches  mir 
bei  Zeiss  honin«;.  im.  Comp.  Oc.  <S.  unter  Anwendung 
von  Abbe  schein  Condensur  und  Irisblende  leinkörnig  erschien. 
Die  Kernmembran  erschien  mir  ungekörnt. 

Tulipa  praecox.  Epidermisstücke  des  Hlüthenschaftes 
oder  vom  Laubblatte  mit  anhaftenden  Paienchymzellen  wurden 
mit  Pikrin-Nigrosin  flxirt  und  tingirt,  dann  mit  wässeriger 
Fuchsinlösung  behandelt  Die  Abtönung  der  Färbung  erfolgte 
in  starkem  Alkohol,  worauf  die  Objecte  behufs  der  Beobachtung 
nnch  Passirung  von  absolutem  Alkohol  und  Nelkenöl  in 
Canadabalsam  kamen.  Nach  dieser  Behandlung  erscheinen  die 
Kerne  durchaus  aus  blauen  und  rothen  Körnchen  zusammen- 
gesetzt, der  Nucleolus  blau,  die  Kernmembran  zart  und  unge- 
färbt Die  Kerne  der  Spaltöffnungen  besitzen  vielmehr  er>'- 
throphile  Körnchen,  als  die  Kerne  der  übrigen  Epidermiszellen. 


1  Richard  A 1  tma nn,  »Zut  (jt-schichtc  der  Zcllthcorien«.  Leipzig  1889. 

*  C.  Pro  mm  an  II,  Beobachtungen  über  Structuf  und  Bewegungserschei- 
nungen des  Protoplasma  der  Pflanzenzellen.  Jen«  1880.  S.  48. 

s  Altmann  t  c.  S.  18. 

*  Altmann  scheint  durch  die  Betrachtung  des  lebenden  Objectes  su 
dieser  Anschauung  gelangt  zu  sein. 


Digitized  by  Google 


580 


F.  Krasser, 


Ein  anderes  Bild  gewähren  die  Kerne  von  Tulipa  nach 
der  Tinction  mit  C\'aninlösung  (in  84"/^  Alkohol).  Nach  mehr- 
tägigerBehandlungmitder  genannten  Farbstofflösung  wurden  die 
Schnitte  mit  hochprocentii^em  Alkohol  abgespült,  mit  absolutem 
entwässert,  mit  Nelkenöl  aufgehellt  und  in  Chloroform-Canada- 
baisam  eingetragen.  Die  Zellkerne  zeigten  dann  zahlreiche 
blaugefärbte,  kleine  Kornchen,  die  Membran  erschien  farblos, 
um  den  Nucleolus  zeigte  sich  ein  farbloser  Hof.  Bezüglich  der 
Kemmembran  wäre  zu  bemerken,  dass  sie  eine  blaugefärbte 
äussere  und  eine  ungefärbte  Schichte  erkennen  liess,  zudem 
erschien  sie  mir  dei.tliLii  kurnig.  Körnig  erschien  auch  die  von 
Cyanin  ungefärbte  M.i^^e  des  Kerninneren.  Der  Nucleolus  ver- 
hielt sich  dem  (  '\  anin  gegenüber  nicht  in  allen  Fällen  gleich, 
insoterne  als  er  in  einzelnen  Fällen  in  seinem  Inneren  eine 
farblose  Zone  erkennen  liess. 

Bezüglich  des  Zellkernes  von  Tulipa  möchte  ich  aus 
meinen  Aufzeichnungen  auch  sein  Verhalten  bei  Präparation  in 
l7o  Salicylaldehyd  anführen.  Die  frisch  abgezogene  Epidermis 
wurde  in  Salicylaldehyd  am  Objectträger  gebracht  und  mit 
Seibert,  Object  VI,  Oc.  I,  betrachtet.  Man  erkennt  dann  die 
Kernmembran  als  eine  periphere  Schichte  dicht  aneinander- 
gereihter, vom  gleichfalls  körnigen  Kerntnneren,  optisch  scharf 
abgegrenzten  Körnchen.  Die  das  Kerninnere  ertuUenden  Köm- 
cheji  sind  stellenweise,  wie  die  Beobachtung  lehrt,  zu  kurzen 
Fäden  vereinigt.  Weniger  scharf  differenzirl  ist  der  Nucleolus. 
ob  auch  er  aus  Körnchen  besteht,  muss  ich  dahingestellt  sein 
lassen. * 

Viscum  album.  Zarte  Querschnitte  durch  einjährige  Triebe 
wurden  in  Alkohol  vorsichtig  gehärtet  und  hierauf  in  Ehrlich- 


*  Wenigstens  in  Form  dieser  Aniticikung  möchte  ich  «.laraul  hinweisen, 
dass  sich  das  Protopla:»ma  in  den  Epidermiszcilcn  von  Tulipa  als  ein  Netz- 
gerüst darstellt,  dessen  StrSnge  sich  aus  Kömchen  zusammensetzen.  Salicyl- 
aldehyd fixirt  dieses  Structurverhiltniss,  an  dessen  Realität  ich  umsowentger 
zweirein  kann,  als  ich  es  auch  am  lebenden  Objecte  beobachten  konnte.  Aller- 
ding<%  ist  es  nicht  in  alten  Zellen  gleich  gut  erhalten ;  aber  wo  das  Netzgerüst 
nicht  deutlich  hervortritt,  sieht  man  in  mehroder  minder  regelmässiger  Anordnung 
Körnchen.  Auch  ist  her\-or7.u heben,  dass  die  Maschen  des  protoplasmniischen 
Ketzgerüstcs  im  optischen  Durchschnitt  polygonal  ^nicht  rund)  erscheinen. 
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Biondi'sche  Dreilarblösung  '  gebracht,  in  welcher  sie  mehrere 
Stunden  verblieben.  Die  Schnitte  wurden  hierauf  mit  W'asser 
abgespült  und  durch  Alkohol  abgetönt  (24—48*').  Die  Beob- 
achtung erfolgte  nach  Einschluss  in  Glycerin-Gelatine.  Es 
erschienen  dann  die  Kerne  aus  schwarzbtauen  Körnchen  und 
zwischen  diesen  liegender  roth  gefärbter  Substanz  zusammen- 
gesetzt. Die  schwarzblau  tingirten  Körnchen  sind  ziemlich 
gross.  Der  Nucleolus  erschien  schwarzblau  und  von  einem  roth 
gefärbten  Hof  umgeben,  an  manchen  Kernen  aber  auch  in 
sclnvarzblauc  und  rothe  Körnchen  elilicicuzü  l  Die  Kernnicm- 
bran  stellte  sich  nach  ihrem  V'erfialtcn  gegen  das  1- atbLjeini.sch 
als  zweischichtig  dar:  eine  innere,  deutlich  dicht  körnige  cyano- 
phile,  und  eine  äuM>ere  r«ithlich  gefärbte  Schichte. 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  analoge  Structur  und 
Farbstoffspeichemngsverhältnisse,  wie  die  auf  den  vorher- 
gehenden Blättern  beschriebenen,  auch  an  den  Kernen  von 
Phaseolus  muHiflarus  und  Vicia  Faha  verhältnissmässig  leicht 
zu  beobachten  sind. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Angaben  Rosen*s  *  mögen  hier  auch 
meine  wenigen  Beobachtungen  über  die  Chromatophilie  der 
Zellkerne  von  Pollenkömem  angeführt  werden.  An  den  reifen 
Pollenkörnern  von  Convallaria  fttajalis  beobachtete  ich,  nach- 
dem ich  sie  am  Objeclträgcr  in  einem  Tropfen  Alkohol  unter 
Deckglas  zerdrückt  und  durch  etwa  zwei  Stunden  der  Ein- 
wirkung des  Alkohols  ausgesetzt  hatte,  blaue  und  roth  gefärbte 
Kerne,  als  ich  das  Ehrl i ch- Biondi'sche  Farbstotfgemisch 
etwa  eine  Stunde  einwirken  Hess  und  dann  entsprechend  lange 
mit  Alkohol  auswusch.  Bei  der  geringen  morphologischen 
Differenz  zwischen  dem  generativen  und  dem  vegetativen  Zell- 
kern von  Qmvallaria  war  nicht  ohne  welters  zu  entscheiden, 
welcher  der  beiden  Kerne  der  cyano-,  respective  der  erythro- 
phyle  sei.  Dies  konnte  aber  bei  den  Zellkernen  des  Oivia- 
Pollens  entschieden  werden,  da  hier  die  beiden  Kerne  morpho- 
logisch leicht  unterscheidbar  sind.  Hier  konnte  nach  demselben 
Tinctionsverfahren,  wie  bei  CoavuHaria,  der  generative  Kern 
als  cyanophil  erkannt  werden. 

1  Bezogen  von  Dr.  Grüblerin  Leipzig. 

2  Rosen  1.  c,  siehe  S.  13  dieser  Abhandlung« 
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F.  Krasser, 


Die  eben  dargelegten  Beobachtungen  wurden  nur  gelegent- 
lich ueniacht.  Ich  führe  sie  hier  nicht  nur  an,  weil  sie  im 
Einklänge  mit  den  Beobachtungen  Rosen 's  stchL'n.  sondern 
auch,  um  Jci  Meihode  willen,  die  freilich  sehr  umständlich  ist. 
Hoffcntlicii  ist  es  dem  IctztL^cuannten  Autor  geglückt,  eine  ein- 
fachere Tinctionsmethodti  austindig  zu  machen. 


Um  nun  die  Ergebnisse  meiner  Untersuchungen  zusammen- 
zufassen, möchte  ich  zunächst  nochmals  hervorheben,  dass  es 
sich  mir  in  erster  Linie  um  die  Feststellung  von  Structur- 
Verhältnissen  des  ruhenden  Zellkernes  handelte,  in  weiterer 
Linie  erst  um  seine  chromatophilen  Eigenschaften. 

Die  Tinctionsversuche  wurden  vor  allem  aus  dem  Grunde 
herangezogen,  um  die  Realität  der  am  lebenden  und  am  fixirten 
Objecte  beobachteten  Structur  (Körnchen)  zu  erweisen. 

Aus  der  ganzen  Reihe  der  mitgetheilten  Beobachtungen 
geht  zum  mindesten  her\  »r.  dass  es  im  Ciewächsreich  " ruhende 
Zellkerne-  gibt,  welche  -ich  aus  körniL;en  Elenienlen  aufbauen. 
Oiese  Zellkerne  erscheinen  schon  in  der  lebenden  Zelle  deutlich 
ki>rnig.  Die  Körnchen  seibsi  snivl  tin,L,Mrbar.  In  allen  zur  Benb- 
achtimi]^  f^elangten  Fällen  waren  die  K<»rnchen  isolirt,  höchstens 
stellenweise  zu  kurzen  i'uden  vereinigt.  Am  leichtesten  wahr- 
nehmbar sind  die  Körnchen  im  Kerninneren,  schwieriger  in  der 
Kernmembran  und  im  Nucleoius;  in  den  beiden  letzteren 
Organen  des  Zellkernes  wurde  auch  nicht  in  allen  Fällen  eine 
DilTerenzirung  in  Körnchen  beobachtet  Der  »Kernsaft«  tritt  nur 
in  jenen  ruhenden  Zellkernen  hervor,  welche,  wie  gewisse  Zell- 
kerne von  PhajuSy  thatsächlich  ein  weitmaschiges»  tingirbares 
Gerüstwerk  besitzen.  Die  dem  »Kernsaft«  angehörigen  Köm- 
chen sind  mindestens  durch  die  Tinction  mit  Cyanin  anschau- 
lieh  zu  machen. 

Bei  Doppelfärbung  (in  successiver  Anwendung  oder  als 
Farbstoffgemisch)  speichern  die  Körnchen  in  der  Regel  nicht 
die  Mischfarbe,  sondern  einen  der  beiden  Farbstoffe,  so  dass 
er\"thr( »phile  und  cyanoph.ile  Körnchen  (ini  Sinne  Auerbach's) 
zu  unterscheiden  waren.  Ich  möchte  hier  einfach  die  Beob- 
achtung als  solche  hinstellen,  ohne  daraus  irgend  welche 


Digitized  by  Google 


Stnictur  des  ruhenden  Zellkernes. 


583 


Folgerungen  bezüglich  der  Art  der  stofflichen  Verschiedenheit 
ziehen  zu  wollen. 

Der  Nucleolus  erwies  sich  an  den  von  mir  beobachteten 
Objecten  als  cyanophil,  respective,  wenn  er  DitTcrenzirung  in 
Körnchen  zeigte,  so  konnten  cyanophile  und  erythrophile 
Kömchen  unterschieden  werden. 

Die  Kemmembran  konnte  in  zwei  Fällen  ihrem  Verhalten 
gegen  Farbstoffe  nach  als  zweischichtig  erkannt  werden. 

Das  Vorhandensein  von  erythrophiler  und  cyanophiler  Sub- 
stanz im  Zellkern  tritt  auch  im  Verlaufe  der  Kerntheilung 
deutlich  zu  Tage.  Ich  verweise  diesbezüglich  auch  auf  die 
Angaben  von  Zimmermann'  in  seiner  eben  erschienenen 
»Mikrotechnik  . 

Schliesslich  möchte  ich  noch  bcMiierken,  dass  die  von  mir 
im  ruhenden  Zellkern  beobachlelcii  Körnchen  thelKveise  jeden- 
falls mit  den  Chromatinkornchen  Pfitzner's  identisch  sein 
müssen.  Ich  habe  sie  einfach  als  Körnchen-«  bezeichnet,  um 
einen  indifferenten  Ausdruck  zu  gewinnen.  Als  Piasomen  * 
durfte  ich  sie  nicht  bezeichnen,  obwohl  dies  naheliegend 
gewesen  wäre,  da  ich  über  die  vitalen  Eigenschaften  der  in 
Rede  stehenden  Körnchen  nichts  auszusagen  weiss. 


>  A.  Zi  mm  er  in  a  III),  Die  botanische  Mikrotechnik.  Tübingen  1892. 
S.  181,  188. 

*  Wieaner,  Elementarstructur,  S.  181. 
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DER 

KAISERLICHEN  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN. 


MATHEMATISCH  -  NATURWISSENSCHAFTLICHE  CUSSE. 


CI.  BAND.  VI.  HEFT, 


ABTHEILUNG  I. 

ENTHÄLT  DIE  AiiHAXDLUNGEN  AUS  DEM  GEBIETE  DER  MINERALOGIE, 
KRYSTALLOGRAPHIE,  BOTANIK,  PHYSIOLOGIE  DER  PFLANZEN.  ZOOLOGIE, 
PALÄONTOLOGIE.  GEOLOGIE,  PHYSISCHEN  GEOGRAPHIE  UND  BEISEN. 
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XIV.  SITZUNG  VOM  17.  JUNI  1892. 


Der  Vorsitzende  gibt  Nachricht  von  dem  am  31.  Mai  1.  J. 
zu  Klostemeuburg  erfolgten  Ableben  des  seitherigen  inländi- 
schen correspondirenden  Mitgliedes  dieser  Classe»  des  Herrn 
Hofrathes  Dr.  Theodor  Meynert,  Professor  der  Psychiatrie  an 
der  k.  k.  Universität  in  Wien. 

Die  anwesenden  Mitglieder  geben  ihrem  Beileide  durch 
Erheben  von  den  Sitzen  Ausdruck. 

Der  Secretär  legt  die  erschienenen  Hefte  I — II  (Jänner 
und  Februar  1892)  des  101.  Bandes  der  Abtheilungen  I  und  III 
der  Sitzungsberichte,  ferner  das  Heft  IV  (April  1892)  des 
13.  Bandes  der  Monatshefte  für  Chemie  vor. 

Das  k.  k.  Ministerium  des  Innern  übermittelt  die  von 

der  niederösterreichischen  Statthalteret  vorgelegten  Tabellen 

über  die  in  der  Winterperiode  1891/92  am  Donaustrome  im 
Gebiete  des  Kmnlandes  Niederösterreich  und  am  Wiener  Donau- 
canaie  stattgehabten  Eisverhaitnisse. 

Das  Curatorium  der  Schwestern  Fröhlich-Stiftung  in 
Wien  übermittelt  die  diesjährige  Kundmachung  über  die  Ver- 
leihung von  Stipendien  und  Pensionen  aus  dieser  Stiftung  zur 
Unterstützung  bedürftiger  und  hervorragender  Talente  auf  dem 
Gebiete  der  Kunst,  Literatur  und  Wissenschaft 

Herr  Pn>f.  Dr.  (iuido  Goldschmiedt  in  Prag  dankt  für 
die  Zuerkennung  des  Ip:.  L.  Lieben'schcn  Preises,  und  die 
Herren  Professoren  Dr.  Ii;.  Klemencic  in  Graz  und  Dr.  Krnst 
Lecher  in  Innsbruck  danken  für  den  ihnen  zu  gleichen  Theilen 
zuerkannten  A.  Freiherr  v.  Baumgartner'schen  Preis. 
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Das  u.  M.  Herr  Hofrath  Director  F.  Stein vi.ichncr  über- 
g^ibt  eine  für  die  Denkschriften  bestimmte  Abhandlung  ichihyo- 
lugi>chen  Inlialtes  unter  dem  Titel:  -Über  einige  neue  und 
seltene  Fischarten  in  den  Sammlungen  des  k,  k.  natur- 
historischen  Hofmuseums«. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  L.  Gegenbauer  in  Innsbruck  über- 
sendet eine  Abhandlung:  »Über  den  grössten  gemein- 
schaftlichen Theiler«. 

Das  c.M.  Herr  Prof.  H.VV'eidel  in  Wien  übersendet  folgende 
zwei  Arbeiten  aus  dem  I.  chemischen  Laboratorium  der  k.  k. 
Universität  in  Wien: 

1.  »Studien  über  stickstofffreie  aus  den  Pyridin- 
carbonsäuren  entstehende  Säuren«  (II.  Mittheilung), 

von  Prof.  H.  Weidel  und  J.  Hoff. 

2.  »Zur  Kenniiii>s  der  Mesityl-  und  Mesitonsä urc», 
von  Prof.  H.  Weidel  und  Dr.  E.  Hoppe. 

Das  c.  M.  Herr  Hofrath  E.  Ludwig  übersendet  eine  Ab- 
handlung des  Herrn  Prof.  F.  Em  ich  in  Graz:  »Zum  Ver> 
halten  des  Stickoxydes  in  höherer  Temperatur«  (II.  Mit- 
theilung). 

Der  Secretür  legt  folgende  eingesendete  .'Vbhandlungen 

vor: 

1.  »Zur  Eiasticttät  der  Gase«,  von  P.  Carl  Puscht,  Stifts- 
capitular  in  Seitenstetten. 

2.  »Die  gegenseitigen  Beziehungen  der  physikali- 
schen und  chemischen  Eigenschaften  der  chemi- 
schen Elemente  und  Verbindungen«,  von  Prof.  Herrn. 
Fritz  am  Polytechnicum  in  Zürich. 

3.  »Über  adj un;^i rle  1  i  n  e iirc  l) i ft'o ren t i alglcichungen«, 
von  Prof.  Dr.  Georg  Pick  an  der  k.  k.  deutschen  Universität 
in  Prag. 

4.  >Über  ein  cintachcs  H >  drodensimeter«,  von  Prof. 
Dr.  Alois  Handl  an  der  k.  k.  Universität  in  Czernowitz. 

Ferner  überreicht  der  Secretär  den  von  den  Professoren 
J.  Luksch  und  J,  Wolf  an  der  k.  und  k.  Marineakademie  In 
Fiume  vorgelegten  vollständigen  Bericht  über  die  an  Bord  S.  M. 
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Schift'  *Pola«  in  den  Jahren  1890  und  1891  durchgerülirten 
physikalischen  Untersuchungen  im  östlichen  Mittel- 
meer. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Friedrich  Brauer  bespricht  die  von 
Macquart  aufgestellte  Tachinarien-Gattung  Pachystylttm  und 
weist  nach,  dass  dieselbe  wahrscheinlich  identisch  mit  der  von 

ihm  und  Herrn  J.  v.  Bergen. stamm  in  den  Denkschriften 
beschriebenen  (iattung  Chaetomera  sei. 

Das  w.M.  Herr  Prof.  Ad.  Lieben  überreicht  eine  Abhandlung: 
»Über  Darstellung  von  Crotonaldehyd«. 

Ferner  überreicht  Herr  Prof.  Lieben  folgende  zwei  Ab- 
handlungen: 

1.  "Über  das  Verhalten  von  Thiocarbonaten  zu 
Phenolen«,  Arbeit  aus  dem  chemischen  Laboratorium 
der  k.  k.  Universität  in  Czemowitz  von  Prof,  Dr.  R.  PHbram 
und  C.  Glücksmann. 

2.  »Über  die  Darstellung  von  Aldol  und  Croton- 
aldehyd«,  von  W.  R.  Orndorff  und  S.  B.  Newburg  aus 
Ithaka,  U.  S.  of  America. 

Von  Herrn  Dr.  C.  Diener,  welcher  im  Auftraf^e  der 
akademischen  Boue-Commission  eine  ^enlo<;ische  l-'orschunn^s- 
reise  nach  dem  centralen  Himalaya  angetreten  hat,  wird  ein 
Schreiben  ddo.  Almora  (Kumaon),  23.  Mai  l.J.  vorgelegt. 


Selbständige  Werke  oder  neue,  der  Akademie  bisher  nicht 
zugekommene  Periodica  sind  eingelangt: 

Fletcher,  L,  The  optical  indicatrix  and  the  transmission  of 
light  in  crystals.  London,  1892,  8^. 

Haeckel,  Ernst,  Anthropogenie  oder  Entwickelungsgeschichte 
des  Menschen.  Keimes-  und  Stammes-Geschichte.  I.  Theil. 
Keimesgeschichte  oder  Ontogenie;  II.  Theil.  Stammes- 
geschichte oder  Phylogenie.  {Mit  20  Tafeln,  440  Text- 
figuren und  52  genetischen  Tafeln.)  Leipzig.  1891;  8*. 

Spezi a,  Georgio,  SuU'origine  del  solfo  nei  giacimenti  solfiferi 
della  Sicilia. 
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Siemens,  Werner,  \\'iö<enschaüliche  und  techni>che  Arbeiten. 
I.  Band  WissenschaUliche  Abhandlungen  und  Vorträge. 
(Mit  dem  Bildnisse  des  Verfassers  und  41  Abbildungen  im 
Texte.)  II.  Band.  Technische  Arbeiten.  (Mit  204  Text- 
tiguren.)  Berlin,  189i; 

Preisaufgabe 

für  den  von  A.  Freiherrn  v.  Baumgartner  gestifteten 

Preis. 

(Ausgeschrieben  um  öv.  .NJai  IbüQ;  erneuert  am  30.  Mai  IS89  und  am  30.  Mai  1892.) 

Die  inathem.-nalurw.  Classe  der  kaiserlichen  Akademie  der 
VVissenschalten  hat  in  ihrer  ausseiuidentlichen  Sitzung  vom 
27.  Mai  1892  besohl« >.^sen,  für  den  .A.Freiherr  v.  Baumgartner- 
schen  Preis  iolucnde  .Xnfji^ahe  abermals  zu  erneuern. 

D er Zusammenhangz wischen  Lichtabsorption  und 
chemischerConstitution  ist  an  einer möglichstgrossen 
Reihe  von  Körpern  in  ähnlicher  Weise  zu  untersuchen, 
wie  dies  Landoldt  in  Bezug  auf  Refraction  und  chemi- 
sche Constitution  ausgeführt  hat;  hiebei  ist  wo  mög- 
lich nicht  nur  der  unmittelbar  sichtbare  Theil  des 
Spectrums,  sondern  da's  ganze  Spectrum  zu  berück* 
sichtigen. 

Der  Einsendungstermin  der  Concurrenzschriften  ist  der 

31.  Oeccmhcr  1895;  die  Zuerkennun^  des  I'rei>cs  von  1000  fl. 
o.  W.  lindet  eventuell  in  der  feierlichen  Sitzung  des  Jahres 
löüG  statt. 
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XV.  SITZUNG  VOM  23.  JUNI  1892. 


Der  Secretär  legt  das  erschienene  Heft  III  (März  1892) 
des  101.  Bandes,  Abtheilung  II.  a.  der  Sitzungsberichte  vor. 

Das  k.  und  k.  Reichs-Kric^^s-Ministeriimi  -Marine-Section« 
theilt  mit,  dass  den  Wünschen  der  kaiserlichen  Akademie  hin- 
sictnlich  der  während  der  diesjährii^en  Kxpedition  S.M.Schiffes 
•  Pola«  einzuhakenden  Route,  der  durchzuführenden  Arbeiten 
und  des  herzustellenden  Einvernehmens  zwischen  dem  Leiter 
des  wissenschaftlichen  Stabes  und  dem  Schiffs-Commando  zu 
ertheilenden  Instruction  Rechnung  getragen  werden  wird,  und 
dass  mit  Hinblidc  auf  die  während  der  Campagne  zu  lösenden 
Aufgaben,  die  Entfernung  und  Ausdehnung  des  Arbeitsfeldes 
einerseits  und  auf  die  vorgeschrittene  Jahreszeit  anderseits, 
die  Maximaldauer  der  diesjährigen  Expedition  mit  zehn  Wochen 
festgesetzt  wurde. 

Der  Secretär  le,s;t  eine  eingesendete  Abhandlung  des 
Dr.  Gustav  Jäger  in  Wien  vur.  betitelt:  »Zur  Theorie  der 
Flüssigkeiten«,  mit  dem  Ersuchen  des  Verfassers  um  deren 
Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte. 

Femer  legt  der  Secretär  ein  versiegeltes  Schreiben  behufs 
Wahrung  der  Priorität  von  Herrn  Max  Müller  in  Wien  vor, 
welches  angeblich  folgende  Manuscripte  enthält: 

1.  »Project  für  Lcakbarmachung  des  Luftschiftes  mit  ver- 
mindertem Kraftbedürfniss  bis  zu  9ü7o>  benannt  ,Bug- 
spriet-Lulischiff'.« 

Sitsb.  d.  mathem.-natunv.  Ct.;  Cl.  Bd.  Abth.  1.  39 
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2.  "ZusammenstellunET  eines  I'limapparatcs  ohne  Gasballon, 
ebenfalls  mit  Kraftveiminderung  bis  zu  80%.« 


Selbständige  Werke  oder  neue,  der  Akademie  bisher  nicht 
zugekommene  Periodica  sind  eingelangt: 

Archives  de  Sciences  Biologiques,  publiees  par  Tlnstitut 
Imp.  de  Medecine  Experimentale  ä  St.  Petersbourg.  Tome  1. 
N*»  1  et  2.  St  Petersbourg,  1892;  4* 
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Ansichten  über  die  Gattung  Fachas t^lum  Mcq. 

und 

Rückblicke  auf  die  in  den  Denkschriften  der  kais.  Akademie  d.  W. 
m.-n.  Cl.  Bd.  LVI.  und  LVIH.  erschienenen  »Vorarbeiien  zu  einer  Mono- 
graphie der  Musoaria  etc.  von  Prof.  Fr.  Brauer  u.  J.  Edl.  v.  Bergen- 

stamnit« 

von 

Prof.  Dr.  Friedrich  Brauer, 
w.  M.  k.  Akad. 

Macquart  hat  im  Jahre  184B  (Ann.  Soc.  Ent  d.  Fr.)  auf 
«in  einzelnes  weibliches  Exemplar  die  Gattung  Pachystylum 
aufgestellt  und  die  Art  dem  Entdecker  zu  Ehren  P.  Bremii  ge- 
nannt. Das  Oriftinalexemplar  hat  nach  Macquart  Niemand 
mehr  gesehen  unJ  untersuchen  können.  Spater  wurden  ver- 
schiedene Fliegen  als  zur  (lattung  rachystylnm  geh<McnJ  ge- 
deutet, und  namentlich  Schiner  i^laubte  die  Gattung  und  Art 
richtig  erkannt  zu  haben,  obschon  er  in  einer  Anmerkung 
(F.Austr.  I.  p.  440)  wesentliche  Unterschiede  seiner  Exemplare 
von  jenem  Macqunrt's  hervorheben  muss.  Fast  wäre  er  veran- 
lasst gewesen,  seine  Exemplare  mit  einem  anderen  Namen  zu 
versehen,  was  meines  Erachtens  weit  besser  gewesen  wäre, 
als  die  Furcht  vor  der  Aufstellung  einer  neuen  Art;  (1.  c). 
Alles,  was  später  über  die  Gattung  geschrieben  wurde, 
kann  sich  nur  auf  jene  Thiere,  welche  Schiner  als  Pachy- 
stylum Bremii  beschrieben  hat,  beziehen,  und  von  denen  schon 
Schincr  selbst  sagL,  dass  sie  von  Macquart's  Gattung 
durch  den  fehlenden  l\anJdurn,  und  von  der  Art  durch 
den  grauschcckigcn  )  linterleib  abweichen.  Somit  wiiren  zw  ei 
Gattungen  und  Arten  gleichen  Namens   zu  unterscheiden: 

39* 
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I'iicliystyluin  Mcq.,  Type  IhiHiii  Mcq. ,  und  Pachysiyhim 
Schin.  (non  Mcq.),  Type  Ihttiiü  Schin  (non  Mcq.) 

I.et/lcre  Gattung  enthält  in  der  Fauna  nur  die  einzige  ge- 
nannte Art.  1863  wurden  zwei,  und  1874  noch  eine  dritte  Art 
beschrieben,  welche  alle  in  die  von  Schiner  charakterisirte 
Gattung  gestellt  wurden  und  eine  Erweiterung»  respective  Modi- 
fication  der  früheren  Gattungsdiagnose  veranlassten,  ohne 
Rücksichtnahme  auf  die  von  Macquart  festgestellten  Merk- 
male.  So  kamen  P.  rugosum  Mik.  (V.  d.  z.  bot  G.  1863)  mit 
kurzem  und  P.  arcuatum  (ebenda)  mit  langem  zweiten  Borsten- 
glied zusammen  in  dieselbe  Gattung,  ebenso  P.  Leiochae  Mik. 
(1.  c.  1874),  welches  mit  rugosum  verwandt  ist.  Alle  diese 
Formen  bilden  nun  die  Guliung  I\{chvsfyhim  Mik.  sensu  lat. 
In  den  inil  Herrn  J.  v.  Rergensiamm  \LTf;issten  Vorarbeiten 
zu  einer  Mnnoi]^raphie  der  Miiscaria  scitizometopa  V.  1.  wurde 
die  Gattung  im  Sinne  Schiner  F.  Aust.  P.  I  angenommen,  aber 
der  Artnanie  Bremii  Mcq.  fallen  gelassen  und  dafür  als  Type 
eine  uns  bekannte  Art,  nämlich  Bremii  Schin.  a\s  P.angn- 
lahitn  H0^i5  angeführt  und  abgebildet  Von  den  oben  erwähnten, 
nach  Schi  ner  später  beschriebenen  Arten  konnte  nur  P.aroia- 
tum  Mik.  hier  belassen  werden,  da  die  beiden  anderen,  der 
über  dem  Mundrande  durch  die  Vibrissenecken  verengerten 
Gestchtsgrube  wegen,  in  die  Nähe  von  Rhaphiockaeta  brevi- 
sefa  n.  (Nemoraea  p.  Schin.)  zu  den  Paramacronychiiden  ge- 
stellt werden  mussten.  Dieses  Merkmal  ist  auch  bei  dem  so- 
genannten P.  rugosum  Mik.  im  Gegensatz  von  I\üiigii/ufimi  n, 
(Brt'tnii  Schin.,  non  Mcq.)  sehr  deutlich  —  die  V'ibrissenecke 
schwillt  ,L:cgen  den  Clypeus  innen  rundlich  an  und  ist  dort 
kurz  beborstet  — ■  und  ich  halte  trotz  der  Gegenbemerkungen 
meine  Charakteristik  als  richtig  aufrecht. 

Diese  vierte  Gattung  Pacltystylum  iwbis  1889  unterscheidet 
sich  von  der  Schiner's  nur  dadurch,  dass  wir  dem  Vorhanden- 
sein des  Randdornes  bei  P.  arcuatum  kein  Gewicht  beigelegt 
haben. 

Es  wurde  nun  später  der  Nachweis  zu  bringen  versucht 
(Mik.  Wien.  Ent  Z.  1891,  206),  dass  Schiner's  Pachvstylnm 
Bremii  nicht  das  von  Macquart  sei,  sondern  die  Charakteristik 
der  Gauung  des  letzteren  .■\utors  nur  a\x{  Pachysiylnm  arcua- 
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inui  Mik.  passe,  welches  einen  Kanddorn  besitzt  und  auch 
nackte  Wangen  hat,  während  Schiner's  Bicmii  keinen  Rand- 
dorn  und  beborstete  Wangen  zeigt,  wovor  Macquart  s  Dia- 
j^nose  nichts  envähnt.  rx-mzufolge  vollzieht  sich  nun  das,  was 
Sch  i  ner  eigentlich  schon  ausgesprochen,  aber  aus  nichtigen 
Gründen  unterlassen  hat  (Fauna  Note  1.  c);  es  wird  für  Pachy- 
styltim  Bremii  Schiner  (nonMcq.)  der  Gattungsname Pst'Mi/o- 
pachystylum  und  der  Artname  Wachtlii  (statt  fremü' s.)  ein- 
geführt, während  der  Name  PachystyUim  dem  P.  arcuatum 
Mik  und  Bremii  Mcq,  verbleiben  soll.  Diese  Gattung  PacA^- 
siylum  soll  daher  nach  Mik.  identisch  mit  der  Macquart *s 
sein,  obschon  sie  in  der  That  nur  wieder  eine  gleichnamige 
fünfte  Gattung  darstellt,  die  eine  Mischung  von  Macquart*s 
unbekanntem  P.  Brentii  und  Mik*s  P.  arcttatum  ist,  wie  wir 
gleich  nachweisen  werden.  Vollkommen  richtig  ist  nur,  dass 
dievon  Schi  ner  beschriebene  Fliege  nicht  das  Macquart*sche 
Pachystylunt  Brcmii  ist.  und,  wie  schon  Schi  ner  wollte,  einen 
anderen  Namen  criuUtcn  muss.  Der  Artnanie  kann  jedoch  v  er- 
bleiben, da  in  derselben  Gattung  kein  gleicher  Name  \  "  »rkonimt 
und  die  Art  bereits  zweiNamen:  ^mHiV  Schin  \xnd  augnlatmn 
nobis  erlialten  hat. 

Da  nun.  wie  spater  gezeigt  werden  \\  ird.  die  M  acquart'sche 
Galtung  in  einer  ganz  verschiedenen  Gruppe  steht,  als  alle 
anderen  hier  als  Pachystyliim  aufgezählten  Fliegen,  so  wird 
auch  eine  Änderung  unseres  Gruppennamens  eintreten  müssen. 
Um  uns  kurz  zu  fassen,  verbleibt  Pseudopackystylum  Mik 
(Type  Bremii  Schin.,  non  Mcq.  =  angulaium  nob)  allein  in 
der  neuen  Gruppe  Pseudopachystylidae. 

Mik's  P.  arcnaium  findet  seine  nächsten  Verwandten  bei 
DemoticHS  und  bildet  eine  besondere  Gattung  Masistylum  n. 
Es  trennt  sich  von  Pseudopackystylum  nebst  den  von  Mik 
angegebenen  Unterschieden  durch  den  etwas  vortretenden 
schwieligen  Mundrand,  die  fehlenden  apicalen  (bei  Ps.BremiiS. 
sind  sie  vorhanden  und  gekreuzt)  Borsten  des  Schildchens, 
die  aut'gerichtelen  divergenten  praeapicalen  Schildchenborsten 
und  das  lange  Rüsselendglicd  mit  kleinen  Labellcn  (bei  Pachy- 
stylunt Macquarfs  ist  der  Rüssel  nach  der  Abbildung  dick 
mit  breiten  LabcUen).  W' ix sinW^n  Masistylum  zu  denPyrrhosiiden. 
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GoHt'a  hat  die  gleichen  Schildchenborsten,  aber  rückgebogene 

Ocellenborsitii. 

Für  das  walire  Pachyslyliim  Mcq.  halten  wir  nach  Ab- 
wäguHLT  aller  Angaben  jene  Füeire.  welche  in  den  \'ürarbeiten 
P.  I  al>  (  hdclomcra  beschrieben  wurde,  und  zwar:  Weil  der 
.Mundrand  nicht  vortretend  ist,  weil  der  Rüssel  dick  mit  breiten 
Labellen,  weil  das  zweite  Borstenglied  fast  halb  so  lang  als 
das  dritte  und  oft  gekrümmt,  weil  der  Randdom  gross  ist,  weil 
die  erste  Hinterrandzelle  weit  vor  der  Flügelspitze  mündet,  weil 
die  Stimstrieme  braun  oder  rothbraun,  weil  die  Adern  am  Grunde 
beim  ?  gelblich,  die  Flügel  rauchig,  weil  die  Beugung  stumpf- 
winkelig ist,  über  der  Vibrisse  noch  kurze,  aufsteigende  Borsten 
stehen  und  ferner  weil  der  Körper  9 — 1 1  mm  lang  (bei  arctta- 
Utm  5 — 7  min),  also  die  Fliege  grösser  ist.  Die  Ocellenborsten 
sind  auswärts  und  rückwärts  gebogen.  Wir  btelllcn  diese 
Uattuni;  zu  den  Gcnnariiden.  Die  Art  wollen  wir  einstweilen 
nicht  besninmt  deuten,  weil  der  Huucilcih  verschieden  gefärbt 
ist.  Ich  betrachte  die  Untersuchung  damit  noch  nicht  als  abge- 
schlossen, glaube  aber  die  Besitzer  von  diesen  Formen  anzu- 
regen, diese  Ansicht  zu  prüfen  und  dadurch  die  Wahrheit  fest- 
zustellen. 

Üb^v  Pseudopackystylum  Bremii  Sc\{\n.  (non  Mcq.)  will 
ich  noch  Folgendes  bemerken.  Das  kaiserliche  Museum  besitzt 
zwei  Exemplare,  eines  aus  der  Schiner-Egger*schen  Samm* 
lung,  welches  wohl  die  Type  Schiner's  von  der  Saualpe  ist, 
das  zweite  von  E.  Pokorny  von  der  hohen  Tatra.  Das  Exem- 
plar vun  der  Tatra  besitzt  in  einer  terminalen  Höhle  des  vierten 
Ringes  ein  kleine^  t^Iänzend  schwarzbraunem  1  lypopygiuni.  das 
aber  durch  eine  Ouetschunt.^  des  Leibes  undeutlich  ist.  Am  Kopie 
zeigt  CS  aiisscrlialb  der  Stirnborhlenreilie  vor  der  Scheitelb« 'i^te 
eine  nach  aussen  geneigte  feine  Borste  und  keine  Spur  von 
Orbitalborsten.  Das  Exemplar  Schiner's  hat  ebenfalls  diese 
Praevertical börste  und  vor  derselben  zwei  vorgebogene  Orbital- 
borsten. Beide  haben  kurze  Klauen  und  die  Fühlerborste  ist 
etwas  über  die  Mitte  des  Endgliedes  hinaus  dick,  dann  sehr 
fein.  Diese  Art  hat  von  allen  als  Pachysfylum  beschriebenen 
Arten  allein  eine  ausgesprochene  gelbliche  Flügel wurzel,  die 
sich  sonst  nur  bei  dem  Weibchen  von  Otaeiomcrafumipennis  n. 
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findet.  Mik  sagt,  die  Klauen  des  seien  lang.  Sollte  hier  noch 
eine  aiKleic  Art  bestehen?  Auch  wird  das  9  mit  einer  Orbital-, 
das  cf  ohne  Orbitalborsten  beschrieben.  Das  Hypopygium 
des  cf  ist  nicht  beschrieben.  Es  entsteht  sonach  ein  Zweifel,  ob 
das  von  mir  für  ein  Männchen  gehaltene  Exemplar  nicht  ein 
abnormes  Weibchen  ^ei,  für  das  ich  es  anfangs  zu  halten 
geneigt  war.  Dagegen  hat  das  sichere  Weibchen  zwei  Orbitai- 
borsten. 

Vielleicht  ist  das  in  der  Wiener  Entom.  Zeit.  1891,  S.  208 
beschriebene  Weibchen  mit  einer  Orbitalborste  ein  ähnliches 
abnormes  Exemplar  wie  mein  muthmassHches  Männchen  und 
die  eine  Orbitalborste  homolog  mit  der  von  mir  als  prävertical 
bezeichneten  Borste. 

Die  Vibrissenecken  stehen  ganz  unten  neben  dem  Mund- 
rande. Die  Gesichtsgrube  ist  breit  und  in  der  Tiefe  durch  einen 
sehr  schwachen  Kiel  in  die  zwei  Fühlerfächer  getheilt  Dieser 
Kiel  geht,  wie  bei  Brachymera,  unten  in  ein  kleines  nach  oben 
spitzes  dreieckiges  Feld  über,  das  bis  zum  Mundrande  reicht. 
Bei  Brachymcvu  springen  aber  über  dem  Mundrande  die  rund- 
lichen Vibressenecken  ein  und  \  erengcrn  dadurch  denClypeus. 

In  dem  Entw  ürfe  unserer  V  orarbeiten,  der  im  Jahre  1887 
geschrieben  wurde,  haben  wir  in  der  Gruppe  Pachystyliden 
drei  h'ormen  unterschieden: 

a)  Beugung  der  vierten  Län^saLicr  nicht  winkelig,  sondern 
im  flachen  Bogen,  Kanddurn  deutlieh,  lang.  Weibchen  mit 
zwei  Orbitalborsten.  Pachyst.  aiciiaium  Mik. 

b)  Beugung  winkelig,  ohne  Zinke,  Randdom  undeutlich. 
Weibchen  mit  zwei  Orbitalborsten. 

Pachyst  angulatum  n.  coli.  Bgst 

Lj  Beui;ung  winkelig,  ohne  Zinke,  Randdorn  undeutlich. 
Weibchen  ohne  Orbitalborsten. 

Pachyst.  Bninii  Sc  hin.  (non  Mcq.) 
(?  gynandromorphes  Weibchen  von  angulatum  n.) 

Später  findet  sich  die  Notiz  zu  attgulafttm  Coli.  Bgst: 
Männchen  ohne  Orbitalborsten  mit  längeren  Klauen,  diese  etwa 
so  lang  als  das  letzte  Tarsenglicd,  beim  Weibchen  aber  kürzer. 
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Männchen  ohne,  Weibchen  mit  zwei  Orbitalborsten  (ohne 
solche  bei  Bremii  9  Schin.).  Erstes  Glied  der  Fühlerborste 
kurz,  zweites  kaum  mehr  als  doppelt  so  lang,  drittes  fünfmal 

so  lang  als  das  zweite.  Das  cT  der  Coli.  Bergenstamm  ist 
mir  jetzt  nicht  zur  Hand  und  jenes  aus  der  Coli.  Röder  konnte 
ich  nicht  erhalten,  was  zur  Beschreibung  des  Hypopygiums 
von  Wichtigkeit  wäre.  (Siehe  den  Nachtrag.) 

Um  nun  wieder  auf  unsere  Gruppe  Pachystylidae  zurück- 
zukommen, so  war  es  von  uns  ein  Fehler,  das  PachystyUtm 
arcuaium  Mik  in  der  Gattung  zu  belassen,  wohin  es  vom 
Autor  gestellt  worden,  und  in  diese  Gruppe  aufzunehmen. 
Dieser  Fehler  entstand  aber  dadurch,  dass  wir  nur  Weibchen 
kannten,  das  Männchen  erst  ein  Jahr  später  in  der  CoUection 
Handlirsch  fanden  und  auch  vom  Autor  der  Geschlechts* 
unterschied  nicht  erwähnt  wird  (1863).  Überdies  standen  uns 
1889  nur  drei  Exemplare  zur  Verfügung.  Durch  Ausscheidung 
des  P,  arcuaium  undr  Einreihung  zu  den  Pyrrhosiiden  erscheint 
heute  der  Charakter  der  Pachystyliden  nobis  ganz 
richtig  und  hätte  auch  früher  nur  bewirkt,  dass  man  beim 
Bestimmen  des  P.  arcuatnui  nie  auf  dicsü  Gruppe  gekoiniiicii 
wäre,  was  sich  heute  als  ganz  richtigerklart.  Es  darf 
daher  jetzt  nur  der  Name  dieser  Gruppe  in  Psciiä'^pachysiylidae 
geändert  werden,  der  Cliarakter  ist  nicht  hinfällig  geworden, 
sondern  der  Inhalt  und  der  Name. 

Wer  nach  Rondani's  Tabelle  bestimmt,  wird  bei  Pseuäo- 
pachystyluni  auf  Gonia  und  Cucphalia  kommen,  von  denen  es 
aber  durch  die  vorgebogenen  Ocellenborsten  abweicht,  die  dort 
rückwärts  gebogen  sind. 

Was  den  Werth  der  Macrochaeten  für  die  Charakteristik 
der  Formen  betrifft,  so  haben  wir  denselben  wohl  genügend 
gewürdigt,  doch  bin  ich  zur  Ansicht  gelangt,  dass  dieser  Werth, 
wie  überhaupt  jeder  aus  derConstellation  gewisser  Organe  ent- 
nommene systematische  Charakter,  in  verschiedenen  Gattungen 
ein  verschiedener,  d.  i.  cm  >ctu\  anlccnder  w  ird.  d.  h.  dass  man 
Gattungen  lindet,  innerhalb  welchen  die  Maeiochaetenstellung 
für  alle  Arten  die  gleiche  bleibt,  während  sie  in  anderen  durch 
gewichtii;ere  andere  Merkmaie  zurückgedrängt  und  nur  Art- 
merkmal wird. 
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Eine  einseitige  Anwendung  der  Miiciüchiietenstellung  als 
Familien-  oder  GaUun,L;schanikter  für  alle  Dipteren  oder  die 
Muscarien  wäre  ein  Rückscliritt  und  würde  zu  einem  ganz  un- 
natürlichen Sv  steme  führen.  So  haben  die  Fi afvchirü- Arien 
//i«/7ar«i«undt/r^^M///t'ri7^eine  sehr  verschiedene  Macrochaeten- 
stellung,  ebenso  die  Dcxoäes-ArtQn,  Man  muss  daher  bei  der 
Charakteristik  der  Gattungen,  deren  Arten  selbst  nur  ungenau 
untersucht  sind,  sehr  vorsichtig  sein  und  nicht  zu  viel  Charaktere 
aufnehmen,  die  später  sich  nur  als  solche  von  Artmerkmalen 
herausstellen  konnten. 

Was  die  Unterschiede  von  Brachymera  rugosa  Mik  und 
Letochae  hetnf^  so  haben  beide  die  gleiche  Zahl  Dorso- 
central-Borstenreihen,  aber  bei  rugosa  stehen  vor  dem 
Schildchen  zwischen  den  inneren  Dorsocentralborstenreihen 
cui  l'.i.ir  priibcutellare  Borsten,  Die  Vibrisseneckcn  sind  über 
dem  Mundrande  bei  beiden  genähert  und  verengen  die  Ge- 
sichtsgrube über  dem  IMundrande  gegen  ihren  mittleren 
Querdurchmesser  bei  ntgosa  um  mehr  a1<=;  die  Hälfte.  Der  Kiel 
in  der  Mitte  dieser  Grube  theilt  die  beiden  Fühlergruben  und 
findet  sich  ebenso  bei  Xcmoraea  und  vielen  anderen  Muscarien, 
deren  Gesicht  bisher  als  nicht  gekielt  beschrieben  wurde, 
während  wir  wiederholt  und  in  der  Einleitung  dieses  erwähnt 
haben.*  Diese  Leiste  wird  in  der  Regel  erst  dann  Kiel  genannt, 
wenn  sie  zwischen  den  Fühlern  vortritt.  Im  Profile  sieht  man 
sie  bei  Brachymera  nicht  und  en  fa9e  ist  sie  nur  bei  Wegnahme 
des  dritten  Fühlergliedes  deutlich,  kann  also  in  Fig.  140  nur 
als  eine  Lichtlinie  erscheinen. 

Die  Backen  sind  in  der  Figur  richtig  gezeichnet,  und,  mit 
der  Camera  gemessen,  etwas  schmäler  als  */.,  der  Augenhöhe, 
im  \'ergleiche  zu  Fsctidopachystylum  sclimal ,  sonst  aber 
massig  breit, 

Übersicht  der  Arten  und  ihre  Vertheflung  in  die  oben  er- 
wähnten Gattungen  und  Gruppen. 

Pachystylunt  Mcq.  1848.  Gruppe  Germaria  B.  ß. 
sp.  Bremii  Mcq.  Schweiz. 


i  P.  1.  p.  72. 
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fumipemte  B.  B.  Triest. 

Syn.  Chadomcra  J'umipcnnis  B.B.  P.  I.  Fig.  72,  o"  9 


Pseudopachystylum  Mik  1891. 

Syn.  Pachysiylum  S  c  h  i  n.  1 862. 

Packysiylum  pp.  B.  B.  1889.  Pachysiyliäae  pp. 
Pachystylum  Mik  1863  und  1874  pp. 
Gruppe  Psettdopachystylidae  Er. 

sp.  Ps.  Bremii  Schin.  (non  Mcq.),  1862. 


Syn.  augulaium  (Pachystylum)  B.B.  1889. 
WachtHi  Mik  (Psendopachystylnm)  1891> 
Bremii  Wachtl  (Pachystylum)  1881. 

Kärnten,  Galizien,  Berlin. 
}fasctatum  Portsch.  Hör.  S.  E.  Rss. 

1881.  276.  9  (fatse  cf)  Russland. 


Masistylum  Brau  er  1892.  I\ichyslylitm  oliml889.  Pyrrhosiidae, 

Pachyslylum  Mik  hSf).'!  pp. 

Pachystylum        1891  {{eAst  —  PachystylumlAc<{). 
sp.  arcuatum  Mik  (Pachystylum)  1863,  1891.  Ungarn. 
Schneeberg ,     Stilfserjoch ,  Klosterneuburg 
(Schiner). 

ßrachymcra  B.B.  1889.  Faraimicrouychiidae. 
Syn.  Pachystvltim  Mik  1863  und  1874. 
—  Pdrübriichymci'ü  Mik  1891  pp. 
Sp.  Letochae  Mik  1874  (Padi^£(>'/f«iif  s.  lat.)  Uly  den. 


Wippach,  Krain. 
rugosa  Mik  1863.  (Pachystylum  s.  lat.)  Para^rarlt>'- 
m^a  ead.  Mik.  1891.  Illyrien,  Kärnten. 


Vergleichende  Charakteristik  von  Pachystylum  Mcq.  (Chae 
tomera  n.)  und  Masistylum  n. 


an  der  Wurzel  beim  Weibchen  ,  .\dcin    an    der  Flügelwurzel 


1889. 


P.  fumipenne  a.  | 

Klüi^cl    rauch^'rau ,   Flü^cladern  I 


Masistylum  arcuatum  Mik. 

Flügel  glashell,  wenig  Rctrübt. 


gelblich. 


I  dunkelbraun. 
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Beugung  Ucf  vierten  Langsnder 
stumpfwinkelig,  etwas  abgerundet 
Mundborsten  über  der  Schnurre  kurz, 
bis  Sur  Gesichtsmitte  aufsteigend. 
Mundrand  nicht  schwielig, 
nicht  vortretend.  Wangen  nach 
unten  schmäler,  nackt.  Rüssel  dick, 
mit  breiten  Labellen.  Zweites 
Fühlerborstenglied  fn'^t  halb 
so  lang  als  das  dritte.  Schildchcn 
ftn  der  Spitze  mit  dicken  Krcuzborsten. 

R  a  n  d  d  o  r  n  gro  5  s.  Dritte  Lftngs- 
ader  vor  der  kleinen  Querader  be- 
borstet. Ocellenborsten  dick,  aus-  und 
rückwärtsgebogcn.  Erste  Hintcr- 
randzelle  weit  vor  der  Flügel- 
spitze offen  mündend.  M;icri> 
chaetcn  discal  und  mar-itia! 
am  zweiten  bi!>  vitrltii  Hinge.  Zweites 
Borslenglied  oft  gekrümmt.  Stirn- 
strieme braun  oder  rothbr«un. 
Körperlinge  0 — 11  «hm.  Orbital- 
borsten  bei  (f  und  9  etwas  auswärts 
gedreht. 

fDiirch  die  Mündung  der  ersten 
Hinterrandzellc  weit  vor  der  Flügel- 
spitze von  den  ThryptoceratiUen  ab- 
weichend). 

Die  gesperrt  gedruckten  Charak- 
tere finden  sich  theils  in  der  Abbildung, 
iheils  in  derBeschreibung  M  a  c  q  u  a  r  t's 
von  P,  BrcmiiS\h'i. 

Was  die  Stellung  im  Systeme  anbelangt,  so  ist  nicht  zu 
leugnen,  dass  zwischen  Psciii/npachy^'^fyltnn  und  Brüchvuicra 
eine  nahe  V'^erwandt^chaft  besteht,  und  das^  crstere  Gruppe 
viele  Beziehungen  zu  Miltogrammen  und  I*aramacronychiiden 
zeigt,  noch  mehr  aber  zu  den  Thryptoccratidcn.  Auch  gibt  es 
exotische  Formen,  welche  eine  Verbindung  von  Faratna- 
cronychia ,  Zophomyia  und  Pseudopachyslylunt  herzustellen 
scheinen  {Melauophrys  Willst).  Es  ist  aber  schwer,  hier  eine 
Entscheidung  zu  treffen,  weil  alle  diese  Formen  wieder  ver< 
wandtschaftliche  Beziehungen  zu  vielen  anderen  Gruppen 
(Germariiden,  Goniiden)  zeigen  und  wir  noch  viel  zu  wenig 


Beugung  sehr  flach  boj^ig. 
Mundrand  etwas  schwielig,  im 
Profile  etwas  vortretend.  Kopf  im 
Profile  fast  vierseitig. 

Mundborsten  über  der 
Schnurre  nicht  aurstetgend,  nur 
wenige  vorhanden. 

F  n  d  s  t  ü  c  k  des  Rüssels  lang, 
dünn  mit  kleinen  L  a  b  o  1!  e  n. 
Drittes  F  ü  h  1  e  r  b  o  r  s  t  e  n  g  1  i  c  d 
dreimal  so  lang  aU  das  zweite. 
Schildchen  an  derSpitte  ohne 
Borsten,  unmittelbar  vor  der- 
selben ein  Paar  aufrechte  diver- 
gentc  Borsten  (praepical). 

Dritte  I.ängsader  vor  der  kleinen 
Querader  bis  zur  .Mitte  heVor-;'et. 
Ocellenborsten  nach  v  o  r  n  und 
aussen  gebogen.  Kanudorn 
gross.  Erste  Hinterrandzelle 
nahe  vor  der  Flügelspitze  offen 
mündend.  Macrocbaetcn  discal  und 
marginal  am  zweiten  bis  vierten  Ringe. 
Stirnstrieine  schwarz  oder 
schwarzbraun.  Orbiialborsten  bei 
und  9  auswärts  geneigt. 

KörT'eiiniii'c  .'>  (  9  )  —  '  {rj)mm. 

(Durcii  dcii  ".wliv.  icligcn  Muiidrand 
von  Thryptoccratidcn  abweichend;. 
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exotische  Formen  kennen,  um  zu  saj^en,  wie  sich  diese  Gruppen 
oder  \  L'r\vandlcn  F'ormt'nrcihcn  natürlich  aneinander  reihen 
lassen.  Steilen  wir  also  zunächst  deren  Charaktere 
fest,  —  und  betrachten  wir  unsere  Untersuchungen 
nur  als  -  Vorarbeiten»,  —  wünschen  wir  aber  auch, 
dass  sie  als  solche  beurih  c  ilt  werden  nu)  t;en.  l'm  die 
Fülle  der  Gattungen  übersichtlicher  zu  machen,  haben  wir  die 
Familie  Musciäae  in  Gruppen  ver\\'andter  Formen  gctheilt,  so 
gleichsam  eine  Grenze  gesetzt  und  einen  Anhaltspunkt  gegeben, 
die  künftigen  natürlicheren  Gattungen  zu  bilden.  Solche 
Gruppen  haben,  wenn  wir  von  R  o  b  i  n  e au  absehen,  vor  unserer 
gemeinsamen  Arbeit  nur  wenige  existirt  (Phastiden,  Phaniiden, 
Ocypteriiden,  Gymnosominen,  Tachininen,  Dexinen,  Sarco* 
phaginen,  Muscinen,  Anthomyinen)  oder  wurden  als  besonders 
Familien  betrachtet  (Oestriden).  Wenn  Autoren  von  heute  an 
aber  eine  Gruppe  Phytoiden  oderEutachininen  anführen,  welche 
nicht  die  Charaktere  unserer  gleichnamigen  Gruppen  zeigen, 
z.  B.  als  Phytoiden  im  männlichen  Geschlecht  keine  Orbital- 
borsten zeigen,  oder  als  EiiUuliiniuai  keine  Zinke  an  der 
Beugung  besitzen,  so  führt  das  nur  irre  und  ist  insoferne 
absolut  unverständlich,  als  aub.^er  un>  kein  Autor  Phytoiden  in 
unserem  Sinne  und  Kutachininen  im  eiferen  Sinne  aufgestellt 
hat.  Wir  halten  da^  lükcnnen  dieser  X'erwandtschaftsgruppen 
für  einen  Korischriti  und  betrachten  sie  als  das  Resultat 
unserer  Untersuchungen. 

Selbstverständlich  handelt  es  sich  hier  nicht  um  die  Namen 
der  Gruppen,  sondern  um  die  festgestellten  Charaktere.  Mag 
also  Jemand  die  Namen  nicht  annehmen,  so  muss  er  aber  die 
Charaktere  festhalten;  ob  nun  die  verständlicher  werden,  wenn 
man  z.  B.  Sectio  y  A  oder  den  Namen  einer  typischen  Gattung 
anführt,  mag  Jeder  selbst  beurtheilen. 

Dass  es  vorkommen  wird,  eine  oder  die  andere  Gattung 
an  eine  andere  Stelle  zu  stellen,  dass  man  gezwungen  sein 
wird,  hie  und  da  Gruppen  aufzulösen,  ist  kein  Beweis  dafür, 
dass  alle  anderen  hinfällig  sind,  sondern  nur  der  Beweis,  dass 
die  Gruppen  ,!_;crade  zur  riehti^^en  Erkenntniss  der  Formen 
fu  irrn.  Li^enso  fehlerhaft  ist  es,  aus  Gewohnheit  an  alten 
Gattungen  festzuhalten,  die  nur  auf  unnatürliche  Merkmale 
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begründet  sind,  wie  z.  B.  die  Gattungen  Tachina  Schinci\% 
Semoraea  Sc  hin.  u.  a.  —  Tachina  larvanini  Rdi.,  agilis  Mg., 
Sybarita  Mg.,  doris  Schin.,  ttbialis  Schin.  Iii.,  polita  Schin., 
äcmoiica  Egg.,  acuticornes  Mg.,  polychaeta  Egg.,  bibcns  Mg., 
morosa  Schin.,  devia  Fall,  können  unmöglich  eine  Gattung 
bilden,  ebensowenig  die  Nemoraea  conjuncta  Rdi.  mit  den 
Erigonen  Robineau*s  und  Chaetotygen  Rondan t*s  vereinigt 
bleiben.  Dieses  Stehenbleiben  in  der  Wissenschaft  ist  ein 
Röclcschritt  Wohin  man  mit  solchen  unnatürlichen  Gattungen 
kommt,  beweisen  folgende  Thatsachen:  Schiner  hat  in  der 
kaiserlichen  Sammlung  die  Nemoraea  iropidobothra  n.  als  neue 
Gattung  zu  den  Dexiidcn  gestellt,  weil  die  Fühlerborste  behaart 
ist,  obschon  sie  mit  coujitiicia  l\Ji.  nahe  verwandt  ist. 

Aus  gleichem  (irundc  beschrieb  Eggcr  eine  mit  Tachiuu 
äcuioticü  sibi.  (Rliiunfachiiia)  sehr  nahe  verwandte  Art  als 
Dexiaproktarid  s  i  b  i; .'  :=  Aphria  aii^^;nstifroi!s.  .\fcaife.  —Hyi  ia 
tibialis  (TacJiiua  Schin.)  hat  mit  Entach tna  im  Koplfcau  gar 
nichts  Ahnliches  und  gleicht  einer  Macqnartia.  Eine  grosse 
Zahl  von  Schiner's  7V/tV////t3t- Arten  gehören  zur  Masicera" 
Gruppe  oder  Gattung  il/as/c^ra  Rondani's  und  wurden  von 
uns  bei  Dexodes  aufgeführt  Mir  ist  es  ganz  unbegreiflich,  wie 
man  eine  solche  Gattung  für  eine  natürliche  halten  könnte, 
während  man  die,  schon  durch  die  Ähnlichkeit  angedeutete, 
Verwandtschaft  von  Phasia  und  Qytia  zurückweisen  sollte, 
für  deren  Zusammengehörigkeit  in  der  Gruppe  Phasiidae  wir 
ganz  bestimmte  Merkmale  angegeben  haben. 

Piychonenra  müsste  nach  Rondani  und  Schin  er  von 
deren  Tachinineii  ;uis!4cschieden  werden,  weil  sie  am  Abdomen 
keine  dorsalen  Macrochaeten  zeigt  und  durch  die  nackte  Borgte 
käme  man  /.u  Phasinen  etc.,  die  aber  sonst  ganz  abweichend  sind, 

Soll  aber  ein  sicheres  wissenschaftliches  Bestimmen 
möglich  und  diese  Autgabe  ^cirist  werden,  so  musste  mit  dem 
alten  Systeme  gebrochen  und  dort  angeknüpft  werden,  wo  eine 
richtigere  Charakteristik  der  Muscarien  erkennbar  war,  und  das 
waren  Rondani's  Arbeiten,  die  leider  gleichzeitig  mit  Schiner's 
Fauna  erschienen.  Rondani  ist  der  einzige,  der  prophetisch 
von  einer  Gruppirung  der  Gattungen,  z.  B.  von  Thryptocera- 
tiden  spricht,  obschon  er  niemals  eine  solche  Gruppe  charakterisirt 
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hat.  —  Die  beiden  erschienenen  Theile  meiner  mit  Heirn 
V.  BerL:enstam m  verfassten  Arbeit  sind  die  Basis  zu  einer 
nciun  Bt'Slimmungstabellc  der  Gruppen  und  Gattungen  der 
Muscciria  schizomclopa  (exclusive  Anihomyidac),  welche  den 
dritten  Theil  bilden  soll,  aber  wohl  nicht  vor  den  beiden  ersteren 
verfasst  werden  konnte.  Dieser  dritte  TheU  ist  bereits  vollendet 
und  wird  demnächst  dem  Drucke  übergeben  werden.  Die  bisher 
bestandenen  analytischen  Tabellen  sind  theils  nur  innerhalb 
eines  gewissen  Faunengebietes  zu  benützen,  theils  durch  die 
Fülle  von  neuen  Formen  unbrauchbar  geworden  (Rondan i« 
Schiner,  Macquart)  und  sind  mehrzum  Bestimmen  der  be- 
kannt gewesenen  Formen  verfasst,  nicht  aber  um  die  Ver- 
u  an  Jl:-. ciiul  l  der  Foi  iucii  klar  zu  niaciicii.  w.is  allein 
bei  den  alten  Gruppen  versucht  wurde.  Der  Systoma- 
tiker  hat  sich  aber  bei  der  Fc^t'-t  jUiini^^  der  vcnvandtschalilichen 
Merkmale  nicht  darum  zu  kümmern,  ub  in  einem  spcciellen 
Falle  ein  Individuum  sofort  nach  den  systematischen  Charak- 
teren bestimmt  werden  kann,  da  diese  oft  an  Einem  Individuum 
nicht  erkannt  und  gesehen  werden  können.  Z.  B.  die  Charaktere 
derMinthoiden,  Pseudominthoiden,  Phasiiden,  Phaniiden  u.  v.  a., 
welche  eine  Kenntniss  beider  Geschlechter  voraussetzen. 
Ebenso  ist  es  bei  den  Gattungen.  Eine  systematische  Charak- 
teristik ist  daher  wohl  zu  unterscheiden  von  einem  künstlichen 
Bestimmungsschlüssel,  den  wir  bald  zu  bringen  gedenken. 

So  enthalten  Rondani  s  Tabellen  eine  Menge  bcdinuunL:^- 
weise  eintretende  Charakicre.  um  z.  B.  die  Stirpes  T<ultnn:uK\ 
Siphoiiiuac,  Plmsiimu'  von  Dcxiua.  Musciiia  und  SiuuHKi  vJija 
zu  unttT'^i  beiden.  Dexincn  und  Sarcophaginen  sind  nicht  mehr 
getrennt.  Wollte  man  nach  dieser  iabelle  exotische  i'ormen 
bestimmen,  so  würde  sie  bei  manchen  ganz  irreführen,  ja  selbst 
bei  europäischen,  welche  in  Italien  nicht  bekannt  waren.  Wo 
würde  man  z.B.  nach  Prodr.  I  p.  21  Pf.  Rkaphiochaeta  oder 
Brachymera  hinbringen  oder  Wohlfahriiamagnifica  und  andere 
Sarcophagen  mit  pubescenter  Borste,  ebenso  die  oben  ange- 
führte Plyclionenra.  Alle  Unterschiede,  welche  für  Dexiiden, 
den  Tachinen  gegenüber  angeführt  wurden,  sind  hinfallig  ge- 
worden. Macquart  behauptet,  das  Vorhandensein  des  Kieles 
sei   das  Charaktcristisciie ,   ul^bchon  derselbe   bei   den  ver- 
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uaiuliestc:'  Formen  sehr  variabel  ist,  andere  legen  aul"  die 
toialo  Behaarung  der  Fühlerborstc  gegenüber  den  'l'achinen  und 
Sarcophaginen  Gewicht,  obschon  eine  gri>^>e  Menge  der  ersteren 
behaarte  oder  pubescente  Fühlerborsien  {Macquartia  u.  A.)  be- 
sitzen und  doch  die  Länge  der  Haare  nicht  zur  Basis  dienen 
kann,  da  sie  schon  bei  Arten  verschieden  sein  kann  (Sarco- 
phiiaj.  Van  d.  VVulp  stellt  den  Unterschied  zwischen  Tachi- 
niden  und  Dexüden  dadurch  fest,  dass  er  behauptet,  die  Stirn- 
borsten  retchen  bei  ersteren  unter  die  Wurzel  der  Fühler  herab, 
bei  letzteren  nur  bis  dorthin.  Bei  Macronychia  steigen  die  Stirn- 
borsten  nicht  unter  die  Fühlerwurzel,  bei  Megaprosopus  steigen 
sie  herab  und  so  bei  vielen  anderen.  Es  wäre  die  Aufgabe  der 
Dipterologen  viele  in  Betreff  der  Stellung  jetzt  noch  zweifel- 
hafte und  provisorisch  untergebrachte  Gattungen  auf  ihre 
Gruppeiiinerkmalc  zu  prüfen;  denn  im  alten  Sxsteme  star.Jcn 
die  Galluiigen  mehr  nach  dem  Aussehen  bunt  durcheinander 
z.  B.  Phyto,  Rhiiiophui  ü :  Pliytottiyptcya  ^.  (  J  Jirixion),  Mclia^ 
Clytia,  Tryphcra,  Poliica  u.  A.  Oder  bei  Dexinen:  Moriiiia^ 
Calobatcmyia,  Mflanophoru,  Xycfia  etc.,  welche  theils  zu  Sarco- 
phaginen, theils  in  andere  Gruppen  (MacqncirliiJai)  gehiMcn. 
Wer  dieses  System  mit  unseren  Gruppen  vergleicht,  wird  finden, 
dass  in  der  Mehrzahl  unserer  Gruppen  die  verwandten  Gattungen 
beisammen  stehen  und  durch  Charaktere  vereinigt  werden, 
welche  man  vorher  nicht  erkannt  und  höchstens  für  Gattungs- 
charaktere gehalten  hat.  Dass  sich  bei  einem  solchen  Umsturz 
Vieles  noch  verbessern  lässt,  ist  ebensowenig  zweifelhaft,  als 
dass  jede  wissenschaftliche  Arbeit  verbessert  werden  kann,  — 
aber  niemals  durch  den  Tadel  der  Obtrectatorcn. 

Wer  aber  der  Ansicht  ist,  dass  uns  die  Arbeit  durch  das 
grosse  Materiale  sehr  leicht  geworden  sei,  dem  ktninen  wir  nur 
sagen,  es  könne  wohl  Niemand  ohne  gn>s.serem  Materiale  eine 
solche  Arbeit  unternehmen,  aber  dieses  Materiale  ist  seit  vielen 
Jahren  beisammen,  ohne  dass  es  Jemand  bearbeitet  hat. 

Die  zahlreichen  Gattungen  sind  nicht  überllüssig,  sondern 
für  die  Feststellung  der  geographischen  Verbreitung  höchst 
nothwendig.  besonders  weil  die  grossen  alten  (iattungen  zum 
grussten  Theil  Mischgattungen  waren.  Es  scheint  mir  nicht 
gleichgiltig,  wenn  in  Amerika  unsere  Gattung  Masicera  oder 
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Xemoraea  aufgeföhrt  wird,  und  bei  Untersuchung  der  Originale 
sich  herausstellt,  dnss  erstere  dort  noch  gar  nicht  gefunden 
wurde,  sondern  nur  N-crwandtu  andere  Genera  und  ebenso 
letztere  unsere  Arthrochutia  (—  Xemoraea  v.  d.  \Vp.^  gar  keine 
Xeiiiotiica  ist,  nebstdem  in  die  X'erwandtschaft  zu  Detm^ficus 
geh'  >rt  <\'\d.  Biol.  C.  Amerika  i.  I  )ie  x'iclen  ( '»aitungcii  sind  durch 
die  Principien  Rondan i"^  uet^i>ien  gewesen,  aber  um  sie  viel- 
leicht in  Zukunft  cinsclii sinken  zu  können  und  sie  leichter  zu 
beherrschen,  entstanden  natürlich  die  Gruppen. 

Der  Gattungsname  Tachina  musste  den  ältesten  Arten  der 
Tachinen,  der  Tachina  grossa^fcra  Meigcus  lUig.  Magaz.  1803 
verbleiben  und  kann  nicht  auf  larvarum  L.  übertragen  werden, 
welche  in  Latreille's  Gattung  gar  nicht  vorkommt  und  von 
M eigen  I.  c.  p.  280  Nr.  108  ais  Exorisia  larvarum  Fbr.  auf- 
geführt wird.  Der  Name  Echinomyia  stammt  von  Dumeril  aus 
dem  Jahre  1838.  —  Tachina  M eigen  VII  1838  ist  eine  Misch- 
gattung  von  Tachina  Schi n er  (larvarum)  Leskia  (auriceps), 
Dexodcs  (bibens  agilis),  Meigenia  (bisignata),  Masicera  (bella)^ 
Macquariia  (veiusta}^  Labidigaster(mtiäula)\i.  v.a. — Schiner's 
Tc^^ina  ist  ebenfalls  eine  Mischgattung  von  Arg)Tophylax 
(morosa)^  Brachycoma  (devia)^  Hyria  (fibialis)  u.  a.  —  Unsere 
Eutachina  ist  daher  gleich  Tachina  Rondant  1850.  Prodr.  I. 
p.  09.  =  Evonsta  M eigen  IHig.  Mag.  1803.  p.  280,  Nr.  108 
(Jan'anim  L.).  Unsere  Tachina  dagegen  =  Meigen  lUig.  Mag. 
1803  Tüchina  für  i^rnssa,  fera  und  liiriäa,  daher  ist  die  (Gruppe 
Tachinidac  für  letztere  Formen  zu  bilden.  Diese  Benierkung  hin 
ich  jenen  schuldig,  welche  sich  über  obige  Namensänderung 
beklagt  haben. 

Schliesslich  muss  ich  bemerken,  dass  es  mir  sehr  erwünscht 
ist,  von  anderen  Fachmännern  auf  Irrthümer  in  unserer  Arbeit 
aufmerksam  gemacht  zu  werden^  weil  dadurch  die  Wissen- 
Schaft  nur  gewinnen  kann. 


Nachtrag  zu  Pseudopachystylum  Bremii  Sc  hin. 

Durch  die  Rückkunft  des  Herrn  v.  Berge nstamm  erhielt 
ich  aus  seiner  Sammlung  zwei  Männchen  und  acht  Weibchen 
dieser  interessanten  Dipteren-Art  zur  Untersuchung. 
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Das  Hypopygiurn  des  Männchens  ist  am  K<»rpcrc'ndc 
gegen  die  Bauchseite  einirckrümiiu  und  nur  das  liasal^ücd  in 
einer  breiten  runden  Höhle  des  vierten  Kingcs  siclilbar.  Das- 
selbe ist  rundUch,  schwarz  und  {glänzend  und  mässi«^  gross. 
Klauen  des  nur  am  ersten  Paare  etwas  verlängert,  am  zweiten 
und  dritten  kurz. 

Das  Hypopygium  des  Weibchens  liegt  in  einer  kleinen, 
ovalen  Spalte  des  vierten  Ringes  und  besteht  aus  zwei  senk- 
rechten sichelförmigen  Platten,  die  eine  senkrechte  elliptische 
Spalte  einscbliessen. 

Männchen  ohne  praverticaler  und  ohne  Orbitalborsten. 
Weibchen  vor  der  Scheitelborste  je  mit  einer  auswärts  geneigten 
feinen  Präverticalborste  ausserhalb  der  gewöhnlichen  Stirn- 
borstenreihe  und  entweder  ohne,  oder  mit  einer,  oder  mit  zwei 
Orbitalborsten. 

PseudopaLliystyltim  Waclitlii  Wik  ist  daher  ein  abnormes 
Weibchen  mit  Einer  Orbilalborste;  Pseudopach.  (Pücliystyliim 
oltm)  aiigitliilHm  x\.  Q  (^)  ist  ein  gynaudruniorphes  Weibchen 
ohne  Orbitalborsten,  aber  mit  je  l'^iner  Präverticalborste;  das 
normale  Männchen  hat  keine  Prävcrlical-  und  keine  Orbital- 
borsten ;  das  normale  Weibchen  hat  je  zwei  Orbital-  und  je  eine 
Präverticalborste. 

Der  Bericht  über  die  Lebensweise  dieser  interessanten 
Fliege  von  Herrn  Oberförster  Wachtl  findet  sich  in  den  Mit- 
theilungen aus  dem  forstlichen  Versuchswesen  Österreichs  von 
Seckendorff  Bd.  II,  1881,  p.  101,  102.  Die  Art  lebt  in  den 
Raupen  der  Lyda  vafra  L.  (=  pratensis  Fabr.  =  sidlata 
Christ),  welche  auf  Weisskiefem  schädlich  auftreten. 


Sitsb.  «1.  matbenu-AMurw.  Cl.;  Gl.  Bd.  Abth.  1. 
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Zwei  neue  Säugethierfundorte  auf  der  Balkan- 

halbinsel 

von 

Fraiuc  Toula. 

(Mit  1  TaUl.j 

Vor  Kurzem  erhielt  ich  von  meinem  Freunde  G.  N.  Z 1  a- 
tarski  in  Sotla  eine  grössere  Anzahl  von  Objecten  zur  Be- 
stimmung eingesendet«  unter  welchen  sich  auch  mehrere 
Säugethierreste  befinden,  die  von  zwei  verschiedenen»  weit 
von  einander  abliegenden  Fundorten  stammen. 

Der  eine  uns  näher  liegende  befindet  sich  am  Nordrande 
des  Beckens  von  Sofi a  bei  Katina  (auf  der  Karte  des  Gene- 
ralstabes [1:300.000]  als  Krtina  eingezeichnet).  Der  zweite 
liL^i  an  der  neuen  Bahnlinie  Jambol  — Burgas,  bei  Kajali, 
nordwcbllicli  vun  Hui  gas. 

Von  dem  ersten  Fundorte  liegen  vor:  Ein  Bruch- 
stück eines  Backenzahnes  \-on  Mdstodon  spcc.  Das  Zahn- 
l^ruchstück  zeigt  sehr  stark  abgekaute  Höcker  und  dürfte  dem 
vorletzten  oberen  Molar  entsprechen,  einer  Art,  die  an  Masto- 
don  angus^iät-ns  C  UV.  erinnert.  Ausserdem  liegt  von  hier  nur 
noch  ein  auftauend  flacher  Schneidezahn  von  >lc^r<i//tmiiifi  sp. 
vor,  den  ich  seiner  auffallenden  Form  mit  scharf  schneidigem 
Rande  wegen  zur  Abbildung  bringen  will  Es  ist  ein  Zahn 
des  linken  Unterkiefers.  Unter  allen  Stücken,  die  mir  im  Hof- 
museum  zum  Vergleiche  vorlagen,  und  auch  unter  den  von 
Kaup  abgebildeten  ist  keiner,  der  so  auffallend  flach  und 
scharf  schneidig  wäre.  (Fig.  13.) 

Fs  zeigen  diese  Reste,  dass  dtis  Ikckcn  \  nn  Sofia  seiner 
lOntstehiüiir  nach  mindestens  bis  in  das  Miocän  zurück- 
reicht. iJie  Zahnbruchstücke  sind  dunkelfarbig  und  stammen 
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aus  einer  Ablatjerung,  welche  eine  erdige  Kohle  enthält  uiui  in 
schwarzen  bitunienreichen  Schielern  Plauorbis  und  Hei  ix  führt. 
Viel  interessanter  sind  die  Reste  von  dem  zweiten 

Fundorte. 

Derselbe  liegt  in  der  Nähe  der  Bahnlinie.  Die  Reste  dürften 
aus  den  grossen  Schottermassen  stammen,  die  während  des 
Bahnbaues  behufs  Gewinnung  von  tauglichem  Schotter  in 
grossen  Gruben  zum  Abbau  kamen,  Schottermassen,  welche 
auf  das  beste  mit  jenem  isolirten  Denudationsreste  bei  Lidscha 
im  Nordwesten  von  Burgas  übereinstimmen  dürften,  von  dem 
ich  in  meiner  ersten  Abhandlung  über  die  Geologie  des  östlichen 
Balkan  sprach.  (Denkschr.,  LVII.  Bd.,  S.  375  [55]).  Ich  habe 
diese  Schotter  als  Belvedereschotter  angesprochen  und  glaube 
aus  dem  Erhaltungszustande  der  mir  von  Kajali  vorliegenden 
Reste,  vor  allem  aus  den  noch  anhängenden  rostigen  Sand- 
körnern auf  die  gleiche  Gesteinsart  schltessen  zu  sollen. 

Es  liegen  mir  nur  vier  Zähne,  zum  Theile  als  Bruchstücke 
vor,  von  w-elchen  der  eine  sicher  von  einem  mittelgrossen 
Rhinoceros  stammt  und  als  der  sechste  Unterkiefer  Molar 
bcz;cichnet  werden  kann  (r  l'nterkieferhälfte).  Ich  brint^e 
ihn  in  Kic?.  5  zur  Abbikiuni?.  l>a>  AutTallende  ist  der  starke 
Schmelzkragen  an  der  Ba^is  des  Zahnes,  der  an  der  Ausscn- 
seite  von  vorne  bi'^  rückwärts  im  Zusammenhange  hinzieht, 
während  an  der  Innenseite  der  hintere  Theil  davon  frei  bleibt, 
mit  Ausnahme  eines  vor  der  Ausmündung  des  rückwärtigen 
Thaies  stehenden  Kammes.  Der  vordere  Halbmond  zeigt  einen 
vorderen,  stark  nach  einwärts  gezogenen  Fortsatz.  (5.  a.) 

Weit  wichtiger  erscheinen  mir  die  anderen  Zähne  und 
Kieferreste  von  dieser  Localität.  Es  sind  zwei  Backenzähne 
des  Unterkiefers  und  ein  kleinerer  Eckzahn.  Die  beiden  Backen- 
zähne zeigen  deutlich,  dass  sie  von  einer  und  derselben  Thier- 
form stammen.  Ob  der  Eckzahn  (Fig.  4)  ebenfalls  dazu  gehört, 
muss  dahin  gestellt  bleiben. 

Die  Backenzähne  bringe  ich  in  den  Figuren  1,  2  und  3 
zur  Abbildung.  Sie  führen  uns  einen  bisher  in  Europa, 
wenigstens  in  seinen  Zähnen  unbekannt  gebliebenen,  gewaltig 
grossen  Säuger  vor,  der  in  seinen  Dimensionen  mit  dem 
Menodus  (Titanotherittm  odti  Broutothcriumj  Front ii  Lcidy 
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spec.  auf  das  aufTallendste  Übereinstimmt;  ja  auch  die  Form 
der  Zähne  zeigt  eine  sehr  grosse  Ähnlichkeit. 

Wir  i<ennen  in  den  europäischen  Faunen  ausser  den  sicher 
erkannten  Arten  nur  einen  Säuger  von  ähnlichen  Dimensionen, 
imd  das  ist  auffallend  i:;enug.  Die  von  Pikermi  unter  dem 
Neimen  MacrofliLriinii  i Aucylotheriumj pciiiclicum  G  a  ud  r  y  und 
Lartet  nur  in  ihren  lixtremitätcnknochen  bekannt  gewordene 
Art,  oder  die  gleichfalls  nur  in  Elementen  der  Bewegungs- 
organe bekannten  Formen  Macrotherium  giganteum  Cuv. 
aus  dem  deutschen  und  französischen  Miocän,  Macroiherinm 
sindiense  Lyd.  aus  dem  Pliocän  Indiens  und  das  postpliocäne 
Manis  giganiea  III  ig.  aus  Süd-Indien  werden  daran  ange- 
schlossen. Hält  man  diese  Thiere  mit  ihren  Grabfössen  zu- 
sammen mit  den  so  viel  kleineren  Arten  von  Ckalicotheriutn, 
und  in  der  That  hat  man  sich  neuerlichst  dazu  entschlossen, 
so  kommt  man  zu  ganz  eigenthümlichen  Schlüssen.  Bedin- 
gungsweise  haben  Steinmann  in  seiner  Paläontologie  (1890. 
S.  778)  und  Filhol  in  seinen  Mammircres  fossiles  de  San^.an 
1891,  S.  294  fT.  diese  Zusammens^ehörigkeit  angenommen. 
Letzterer  betraclilet  Chalicotherimn  magnum  E.  Lart.  und 
Macroi Juriti fit  sansaiitcuse  K.  Lart.  als  von  derselben  Thier- 
form herstammend.  Die  Ähnlichkeit  der  Extremitäten  der 
grossen  und  der  kleinen  Arten  ist  in  der  That  immerhin  gross 
zu  nennen,  wie  ein  Vergleich  der  Figuren  bei  Gaudry  (1.  c. 
Taf.  XX)  und  jener  bei  Filhol  (1.  c.  XLVl)  sofort  ergibt.  Da 
nun  auch  der  Charakter  des  Zahnbaues  als  in  naher  Über- 
einstimmung stehend  betrachtet  werden  kann»  was  wenigstens 
für  den  einen  unserer  grossen  Zähne  von  Kajali  zutrifft,  so 
wäre  man  versucht  zu  vermuthen,  man  habe  nun  bei  Kajali 
Zähne  des  grossen  Edentaten  gefunden,  dessen  Extremitäten 
schon  so  lange  von  Pikermi  bekannt  sind. 

Schon  eingani^-^  habe  ich  jedoch  auf  die  auffallend  grosse 
Ähnliclikcit  der  Zahne  \on  Kajali  mit  jenen  von  Mcuodtis  hin- 
gewiesen, die  ><»  L;r(»ss  ist.  das<?  man  beim  ersten  Anblick 
s<  l«»rt  geneigt  sein  konnte,  dieselben  als  von  Mcuoätts  (Bronto- 
thcriittn)  herrührend  anzusehen. 

Nun  werden  wohl  neuerlichst  die  Brontotherien  (Meitodnsj. 
Palaeosyopineen  und  Chalicotheriineen  in  eine  Familie,  jene 
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der  rhalicotheriideen  vereinigt,  Thiere,  deren  Extremilalcnbau 
aulTallend  genug  verschieden  erscheint,  deren  Zahnbau  aber 
grosse  Übereinstimmung  zeigt.  Bei  Palacosyops  und  Maiodns 
zeigt  der  letzte  Zahn  im  Unterkiefer  (/Ha)  einen  dritten,  kleineren» 
hinteren  Halbniondlappen,  während  derselbe  bei  GtaUcotherium 
nur  zwei  Halbmonde  besitzt,  ganz  analog  wie  am  vorletzten 
Molar  (ffft). 

Würde  hierauf  das  Hauptgewicht  gelegt,  dann  müsste 
man  die  Annahme,  dass  Macrofherium  penielicum  Gaudry 
und  L artet  von  Pikermi  wirklich  mit  Ckalicoiherium  (Macro- 
iherinm)  sansaniense  Lartet  generisch  in  Übereinstimmung 
steht,  und  das  Thier,  von  dem  die  uns  vorliegenden  Zähne 
von  Kajali  hcr-UuiKi; jn,  demselben  (lesclilcchte  an^chüii^'  sein 
könnte,  für's  erste  dahingestclll  sein  lassen,  und  könnte  die 
Zähne  von  Kajali  als  Meitoäus  (vielleicht  mit  einem  ?«;  an- 
sprechen, was  zunächst,  bis  uns  weitere  i;!iickHchc  Funde 
neuere  und  bessere  Aufschlüsse  geben  werden,  auch  im  Nach- 
folgenden eingehalten  werden  mag. 

Nach  der  neuesten  Anschauung  Filhol's  ist  es  vielleicht 
nicht  ganz  ohne  Interesse,  wenn  erinnert  wird,  dass  Kaup 
in  seinen  Beiträgen  zur  näheren  Kenntniss  der  urweltlichen 
Säugethiere  schon  1859  bei  Besprechung  der  Reste  von  Ckalico- 
iherium aHiiquum  und  des  von  ihm  Nesiariiherium  genannten 
ChalicotheriufH  SvvtUense  Falc.  spec.  in  einer  kurzen  Polemik 
gegen  Blainville's  Bezeichnung  beider  Formen  als  Ano- 
ploiherium  zu  dem  Ausspruch  gekommen  ist:  Nesforiihertum 
erinnere  an  Bradypus,  während  sich  ChaUcoiJicriitni  mohv 
an  AiiophlJierium  anschliessc,  von  dem  es  sich  jeUDcli  durch 
Zahnlücken  am  Oberkiefer  und  Unterkiefer,  sowie  durch  den 
isi'ürten  Stand  des  ersten  unteren  Backenzahnes,  durch  den 
Mani^el  eines  hinteren  Ansatzes  des  letzten  unteren  Backen- 
zahnes unterscheide.  Ja  er  spricht  die  Voraussage  aus,  die 
Folgezeit  werde  beide  *als  Glieder  einer  und  derselben  Familie 
ansehen,  allein  wenn  mehr  Genera  in  derselben  aufgefunden 
sein  werden,  würde  es  sich  klar  herausstellen,  dass  sie  Typen 
von  verschiedenen  Unterfamilien  dieser  einer  und  derselben 
Familie  seien«.  (Hensel  schliesst  [Berliner  Monatsberichte 
1862,  S.  565]  aus  der  Stellung  und  Form  der  Gelenkflächen  auf 
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die  Fähigkeit  von  Macrotherium  petttelicum  mit  nach  innen 

eingeschlagenen  Zehen  der  V'orderfüsse  zu  ^^ehen,  »ähnlich 
w i e  MyrmccQfha^a . « ) 

Menodus  (?)  Rumelicus  nov.  spec. 
FiR.  1,  2,  3. 

Es  liegen,  wie  gesagt,  nur  zwei  Unterkieferzähne.  wahr- 
scheinlich von  zwei  verschiedenen  Individuen  vor.  Der  eine 
(Fig.  1,  2)  ist  als  der  dritte  hinterste  Molar  (m^)  eines  rechten 
Unterkiefers  zu  bezeichnen,  der  andere  darf  wohl  als  der  vor- 
letzte Molar  (Mft),  und  zwar  gleichfalls  einer  rechten  Unter- 
kieferhälfte  betrachtet  werden.  Bei  der  Gleichartigkeit  des 
Baues  der  ersten  beiden  Molaren  mit  den  hinteren  Prämolaren 
kann  diese  Annahme  selbstverständlich  keineswegs  als  ge- 
sichert gelten. 

Der  letzte  Molar  (nr,)  einer  rechten  Unterkiefer- 
hälfte liegt  eingefügt  in  den  Kieferknochen  mit  den  wohl- 
erhaltenen drei  Wurzeln  vor^  die  in  ihrer  Stellung  (die  vorderen 
zwei  gehen  weit  auseinander)  sich  ganz  ähnlich  verhalten  wie 

jene  von  Titanothcrium  Proutii  Leid}'  (The  ancient  Fauna  of 
Xcbiusca  1852,  Taf.  XV'i,  Fig.  2).  Vom  zweiten  Zahn  ist  nur 
die  Krone  erhalten. 

Die  mir  vorliegenden  Zahne  sind  von  ganz  ähnhehen 
Dimenbiunen  wie  jene  von  TifdiKi/luriuiii  Proutii,  wie  die  fol- 
gende Nebeneiiianderbtellung  der  Masse  zeigen  soll.  Titauo- 
thcrium  Proufii  wurde  zuerst  von  i^rout  (am  Juurn.  .S.  c.  A.  III, 
1847,  S.  248)  a\s  Palüt'otheritim  beschrieben  und  abgebildet,  und 
als  dreimal  so  gross  als  das  grösste  Palaeotherium  bezeiclmet. 

Später  wurde  es  als  Titanotherium  Proutii  Leidy,  1.  c, 
und  neuerlichst  als  Menodus  Proutii  Leidy  bezeichnet. 

/;<•*:  Kicl'crstiick  Zahn  von 

im  Hol'museum;  Kajali: 

93f»fii  93Miifx  grosste  Länge  der  Zahnkrone, 

40irff»  A^mm  Breite  des  ersten  Zahnabschnittes, 

38  mm  39  mm  Breite  des  zweiten  Zahnabschnittes, 

28  mm  27  mm  Breite  des  dritten  Zahnabschnittes. 
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Daraus  geht  hervor,  dass  unser  Zahn  bei  im  allgemeinen 
grübserer  Breite  sich  nach  rückwärts  rascher  verjüngt,  alä  dies 
bei  Meuodus  ProuHi  der  Fall  ist 

MfS :  Zahn  im  Hofmuseum :  Zahn  von  Kajali : 

11mm  grösser  als  80  mm,  grösste  Lange 

der  Zahnkr« tne, 
44  mm  circa  42  mm  Breite  der  Zahnkrone. 

Der  vorletzte  Zahn  aus  Kajali  ist  also  etwas  länger  und 
schmäler  als  der  aus  den  Badlands  von  Dakota.  Liegen  schon 
in  diesen  Grössenverhältnissen  einige  unterscheidende  Merk- 
male, so  ere^eben  sich  bei  eingehenden  Vergleichen  noch  eine 
grössere  Aiizahl  solcher  Abweichungen,  trotz  aller  Überein- 
stimmung im  Allgemeinen.  Die  Dimensionen  des  Ungethümes 
von  Kajali  dürften  mit  jenen  des  amerikanischen  ( » etwa  S  Kuss 
hoch  und  12  Fuss  lanp:-)  in  naher  Übereinstimmung  stehen 
Der  letzte  Backenzahn  {m^}  von  Kajali  stammt  von  einem 
alten  Individuum  her.  Er  ist  noch  viel  tiefer  abgekaut  als  jener, 
welchen  Leidy  (1.  c.  XVI,  Fig.  1,  2,  3)  abbildet. 

Die  drei  halbmondförmigen  Kunden  sind  in  ein  zusammen- 
hängendes Thal  vereinigt 

Die  grösste  Höhe  des  Schmelzes  der  Zahnkrone  beträgt 
bei  unserem  Stticke  weniger  als  ISiKHf,  bei  jenem  des  ent- 
sprechenden ebenfalls  stark  abgekauten  amerikanischen  Zahnes 
(bei  Leidy)  aber  etwa  27mm  (bei  einer  grössten  Kronenlänge 
von  circa  \Q9mm),  bei  dem  ganz  wenig  abgekauten  Stücke 
im  Hofmuseum  (93  wm  lang)  beträgt  sie  etwas  über  2Smm. 
Leidy  zeichnet  die  Kunde  des  hiniciblen  Lappens  noch  isolirt 
von  den  verschmolzenen  beiden  vorderen. 

Die  Oberflächenbcschaflenheit  des  Schmelzes  ist  recht 
ähnlich;  sie  lässt  ausser  den  von  oben  nach  unten  ziehenden 
Furchen  noch  eine  zarte  horiznnlai  verlaufende,  etwas  wellige 
Streifung  erkennen.  Während  aber  die  Zähne  von  Alcnoäus 
Prontü  an  der  Basis  einen  deutlichen,  die  ganze  Aussenseite 
umfassenden,  oben  etwas  gezähnelten  Schmelzwulst  tragen, 
ist  derselbe  bei  unserem  Stücke  nur  schwach  angedeutet,  und 
nur  am  Ausgange  der  gegen  aussen  gerichteten  Thäler  des 
Zahnes  ragen  ziemlich  kräftige  Schmelzzäpfchen  auf. 
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Die  Abscheiierungsfläche  an  den  Emailrändern  der  Kunden 
sind  an  unserem  Exemplare  wohl  noch  Li^^alici^  sichtbar,  aber 
bei  wcilcin  nicht  so  scharf  umijrenzt  und  su  spiegelglatt,  wie 
bei  dem  Vcrgleichsstücke  im  llohnu^cum.  Der  mittlere  Halb- 
mond zeigt  dagegen  eine  kleme,  recht  eigcnthümliche  muldige 
Abscheuerung  am  Aussenrandtv 

Der  vorletzte  Backenzahn  (w*)  ist  verhältnissmässig 
wenig  abgekaut. 

Die  beiden  Halbmonde  sind  noch  rundum  von  Schmelz 
bedeckt.  Bei  einem  genaueren  Vergleiche  mit  einem  Zahne 
aus  der  linken  Kicferhiilfte  ergeben  steh  folgende  Unterschiede. 
Die  Kunden  sind,  obwohl  die  Abkauung  weniger  vorgeschritten 
ist,  in  der  Mitte  etwas  breiter,  die  Aussenseite  der  Zahnhälften 
gleichmässiger  gerundet,  das  Thal  dazwischen  weniger  tief 
und  weniger  steilwandig.  Dagegen  sind  die  nach  innen  aus- 
mündenden Thäler  bei  unserem  Stücke  tiefer,  steiler  und  am 
unteren  Rande  förmlich  verengt.  Darin  liegt  wohl  der  Haupt- 
unterschied. Von  dem  mittleren  und  vorderen  Höcker  laufen  viel 
deutlicher  ausgeprägte  und  schärfere  Kämme  gegen  die  Thal- 
ausgänge hinab,  als  bei  den  amerikanischen  Vergleichsstücken. 

Besonders  auffallend  ist  der  Kamm,  welcher  von  dem 
vorJcrbtcn  lnncnhi»cker  nach  unten  und  rückwärts  hinabzieht. 
Ähnliche  snlclie  Kamme  glaube  ich  bei  der  .Abbildung  des 
gerade  halb  so  y;n)^sün  ßracIiyiliLislLUiaihcrititu  ti  iiusiii  Lniiciuii 
Böckh  (Mitth.  aus  d.  Jahrb.  d.  k.  ung.  geol.  Anstalt,  1\'.  Bd., 
XVII.  Taf.)  deutlich  L;enu^  w  ahrzunehmen,  und  zwar  bei  den 
hinteren  von  den  erhaltenen  Zahnen.  .\ut"  die  nahe  X'erw  andt- 
schaftzwischen Brachydiastcmathcrium  transUvanicum  tiöckh 
mit  Tiiauothcrium  hat  schon  M.  Vacek  (Verh.  d.  k.  k.  geol. 
K.  A.,  1877,  S.  54  ff.)  hingewiesen. 

Weiters  ist  zu  erwähnen,  dass  auch  dieser  Zahn  keinen 
so  scharfen  basalen  Schmelzkranz  besitzt,  und  dass  seine 
Sculptur  etwas  gröber  erscheint,  als  bei  Menodns  Prouiii, 
bei  welchem  besonders  die  horizontale,  etwas  wellige  Streifung 
sehr  scharf  hervortritt 

Was  von  den  Abkauflächen  an  den  Zahnkronenrändem 
oben  gesagt  wurde«  gilt  auch  hier  zum  Theile;  sie  sind  weniger 
scharf,  wie  etwas  verwischt.  Das  Gesagte  wird  hinreichen. 
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um  die  interessanten  Fundstücke  zu  charakterisiren;  es  wird 
die  vorläufige  Zurechnung  zu  MenoäuSf  aber  auch  das  kleine  »?« 
rechtfertigen.  Auffallend  genug  ist  es,  dass  ein  dem  miocänen 
Menoäns  Nordamerikas  so  nahe  stehendes  Thier  in  einer 
wahrscheinlich  etwas  späteren  Zeit  auf  der  Balkanhalbinsel 
lebte,  und  wir  dürfen  mit  einiger  Spannung  späteren  Funden 
von  Kajali  entgegensehen.  ^ 

>  Nach  Abschluss  dieser  kleinen  Abhandlung  sind  mir  inderThat  einige 
weitere  Kn  ichcnstücke  von  Kajali  zugekommen  auf  welche  ich  gelegentlich 
üurückkdiiimen  werde.  Nur  so  viel  sei  jetzt  schon  erwähnt,  dass  der  wichti^^.tc 
Rest  ein  selir  massiges  ünlcrkicfcibrucijsluck  mit  mnig  versciimolzenen  Unter- 
kiefer&äten  ist,  in  welchem  die  Zahnwurzeln  stecken,  die  auf  eine  gam  ähnliche 
Grössensunahme  der  BaelcMixähne  schliessen  lassen,  wie  bei  dem  so  xiemlich 
gleich  grossen  Brackyäiasiemathtrium.  Erhalten  sind  die  Wurxeln  von  pm^, 
pm^  und  die  vordere  Hälfle  von  pm^,  and  nimmt  die  Länge  der  Bruchflichen 
von  21  mm  (jpm^  auf  27'6<wiff  (pm^^  die  Breite  von  16*6  fp»u)  auf  2S*7  (vor- 
dere Hälfte  von  ptn{)  SU.  Von  pm^^  und  dem  Eckzahn  sind  Andeutungen  der 
Zahngruben  erhalten. 


Tafelerklärung. 


Fig.  1.  2.  Letzter  Molar  (»«3)  des  rechten  Unterkiefers  von  Mavhius  (?) 

mclirus  n.  sp.   1.  Aussenseite.  2.  Innenseite.   Natürliche  Grösse. 
»   3,  4.    Vorit'tzter  Bnckenxnhn  (»«-?)  eines  rechten  Untcrkiticrs  von  Me- 
nodus  (?)  Humehctis  n.  sp.  3.  Ansicht  von  vorne  und  oben.  4.  Innen- 
seite. 

»  5.      Eckzahn.  Nicht  näher  zu  bestimmen. 

*  1-5.  Von  Kajali,  Burgas  NW. 

•  6.      Schneidezahn  aus  dem  linken  Unterkiefer  von  Actrtüherium  spec. 

von  Katina  am  Nordrande  des  Beckens  von  Sofia. 


Siizb.  d.  maihom.*a«turw.  CK;  Ci.  ISd.  Abth.  1. 
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XVL  SITZUNG  VOM  7.  JULI  1892. 


Der  Secretär  legt  das  erschienene  HeftV  (Mai  1892) 
des  13.  Bandes  der  Monatshefte  für  Chemie  vor. 

Das  \v.  M.  Herr  Hofrath  L.  K.  Schmarda  übersendet  eine 
Abhandlung  des  Dr.  Alfred  Nalepa,  Professor  an  der  k.  k. 
Lehrerbildungsanstalt  in  Linz,  unter  dem  Titel:  »Neue  Arten 
der  Gattung  Pkyiopius  Duj.  und  Cecidophyes  Nah« 

Das  w.  M.  Herr  Oberbergrath  E.  v.  Mojsisovics  übergibt 

ein  Schreiben  von  Dr.  C.  Diener  ddo.  Munshiari  (Kumaon) 

-l.Juiii  16y2,wclclies  einen  weiteren  kurzen  Bericht  über  dessen 
geologische  Forschungsreise  nach  dem  centralen  Himalaya 
enthält 

Der  Secretär  legt  ein  versiegeltes  Schreiben  behufs 
Wahrung  der  Priorität  von  Herrn  I.  £.  Pfiel,  Chemiker  in  Wien, 
vor,  v^elches  angeblich  die  Beschreibung  der  Art  und 
Erzeugung  eines  neuen  Düngmittels  mit  besonderer 
Empfehlung  desselben  zur  Anwendung  gegen  die 
Reblaus  enthält. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  A.  Kerner  v.  Marilaun  über- 
reicht eine  Abhandlung  von  Dr.  Karl  Fritsch:  »Über  einige 
südwestasiatische  PruHus-hxttn  des  Wiener  botani- 
schen Gartens«. 

Das  vv.  M  Herr  Prof.  Ad.  Lieben  überreicht  eine  in  seinem 
Laboratonuin  aiisgeluhrte  Arbeit  \"on  Dr.  K.  N älterer,  betitelt: 
»Chemische  Untersuchungen  im  östlichen  Mittclmeer« 
(II.  Abhandlung),  als  ICrgebniss  der  im  Sommer  1^91  auf  S.  M. 
Schiff  Pola-  Vorgenommenen  zweiten  Tietsee-Expedition  in 
der  Umgebung  von  Kreta. 
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Herr  Dr.  Richard  R.  v.  Wettstein,  Privatdocent  an  der 
k.  k.  Universität  in  Wien,  Überreicht  eine  Abhandlung  mit  dem 
Titel:  »Die  fossile  Flora  der  Höttinger  Breccie«,  in  der 

er  die  Resultate  seiner  in  den  letzten  fünf  Jahren,  zum  Theil 

mitSubvcntioniiung  der  kaiserlichen  Akademie,  durchgeführten 
Untersuchung  dieser  Ablagerung  niederlegt 


Selbständige  Werke  oder  neue,  der  Akademie  bisher  nicht 
zugekommene  Periodica  sind  eingelangt: 

Documents  relatifs  a  rUnification  de  l'Heure  et  ä  la 
lt\L;alis;Uion  du  nouvcau  nmde  de  mcsurer  le  temps. 
Imprimes  par  ordre  du  Parlement.  Ottawa,  1891;  S". 

Lepsius,  R.,  Geologie  von  Deutschland  und  den  angrenzenden 
Gebieten.  Handbücher  zur  deutschen  Landes-  und  Volks- 
kunde. Bd.  I.  (Mit  1  geolog.  Karte,  1  Profil-Tafel  und 
136  Textfiguren).  Stuttgart,  1892;  8**. 
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XVII.  SITZUNG  VOM  14.  JULI  1892. 


Der  Secretär  legt  das  erschienene  Heft  III  und  IV  (März 
und  April  1892),  Abtheilung  I,  ferner  das  Heft  IV  und  V  (April 
und  Mai  1802X  Abtheilung  IL  b,  des  101.  Bandes  der  Sitzungs- 
berichte  vor. 

Das  Präsidium  der  k.  böhmischen  Ivai?.  er  Franz  Josef- 
Akademie  der  Wissenschaften.  IJteratur  und  Kunst 
in  Prag  übermittelt  die  aus  Anlass  derGründung  dieser  Akademie 
geprägte  Gedenkmedaille. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  L.  Pfaundler  übersendet  eine  Arbeit 
aus  dem  physikalischen  Institute  der  k.  k.  Universität  in  Graz 
von  Prof.  Dr.  I.  KlemenÜd  und  Dr.  Paul  Czermak,  betitelt: 
»Versuche  über  die  Interferenz  elektrischer  Wellen 
in  der  Luft«. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  J.  Wiesner  übergibt  eine  Abhandlung: 
»Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  Lage  auf 
die  Gestalt  der  Pflanzenorgane.  Erste  Abhandlung:  Die 
Anisomorphie  der  Pflanzen«. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Ad.  Lieben  überreicht  eine  in 
seinem  Laboratorium  ausgelulü  ic  Arbeit  des  Herrn  Dr.  Titus 
Schindler:  »Über  die  Einwirkung  von  Schwefelsäure 
auf  g-Trimethyläthylidenmilch säure«. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  £.  Weyr  überreicht  eine  Abhandlung 
des  Prof.  J.  Tesa^  an  der  k.  k.  deutschen  Staatsgewerbeschule 
in  Brünn:  »Ober  ein  Paar  unicursaler  Degenerirungs- 
Curven  dritter  Ordnung  des  Normalen-Problems  und 
das  Normalen-Problem  einer  confocalen  Kegelschnitt- 
Schaar«. 
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Das  w.  M.  Herr  Prof.  Sigmund  Exner  überreicht  eine  im 
physiologischen  Institute  der  k.  k.  Universität  in  Wien  aus- 
geführte Untersuchung  von  stud.  med.  J.  Weidenfeld,  betitelt: 
»Versuche  über  die  respiratorische  Funttion  der 
Intercostalmuskeln.  I.  Abhandlung.  Der  Einfluss  der 
Intercostaimuskeln  auf  die  Capacität  des  Thorax«. 

Herr  Prof.  Sigmund  Exner  überreicht  femer  eine  Abhand- 
lung von  Ür.  L.  K'cthi  in  Wien:  »Über  die  N  crven  würze  In 
der  Rachen  -  und  Gaumenmuskeln«. 

Herr  Dr.  Jos.  Schaffer,  Privatdocent  und  Assistent  am 
histologischen  Institute  der  k.  k.  Universität  in  Wien,  theilt  kurz 
als  histologisches  Novum  das  Vorkommen  von  Drüsen  im 
menschlichen  Nebenhoden  mit 
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XVni.  SITZUNG  VOM  21.  JULI  1892. 


DerSecrctärlegt  das  erschienene  Heft  III —V  (März— Mai 
1892)  des  101.  Bandes  der  Abthcilunt;  III  der  Si  tziingsberichte, 
ferner  das  Heft  VI  (Juni  1892)  des  13.  Bandes  der  Monatshefte 
für  Chemie  vor. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  L.  Pfaundler  übersendet  eine  vor- 
läufige Mittheilung  aus  dem  physikalischen  Institute  der  k,  k, 
Universität  in  Graz,  in  welcher  Herr  Dr.  H.  Luggin  über  Ver- 
suche, welche  sich  auf  das  Potential  von  Metallen  im 
ersten  Augenblick  der  Berührung  mit  einem  Elektro- 
lyten beziehen,  berichtet 

Das  c.  M.  Herr  Prof  L.  Gegen  bau  er  in  Innsbruck  über- 
sendet eine  Abhandlung;  ^Über  die  aus  den  vierten  Ein- 
heitswurzeln gebildeten  primären  ganzen  complexen 
Zahlen«. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  H.  Weidel  übersendet  folgende  zwei 
Arbeiten  aus  dem  I,  chemischen  Laboratorium  der  k.  k.  Uni- 
versität in  Wien: 

1.  »Ober  die  Esterificirung  der  Opiansäure«,  von 

Dr.  R.  Wegscheid  er. 

2.  »Über  die  Zersetzung  der  Chi nolin säu re  durch 
nascirenden  Wasserstoff«,  von  A.  Perlmutter. 

Der  Secretär  legt  folgende  eingesendete  Abhandlungen 

vor: 

1.  »Ober  die  Änderung  der  Capillaritätsconstanten 
des  Quecksilbers  mit  der  Temperaturc,  von  Dr. 
Gustav  Jäger  in  Wien. 
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2.  »Vorläufiger  Bericht  über  die  Dendroiden  des 
böhmischen  Silurs«,  von  Dr.  A.  J.  Jahn,  d.  Z.  in 

Pardubitz  (Böhmen), 

Das  w.  M.  Herr  Oberbergrath  E.  v.  Mojsisovics  übergibt 
ein  Schreiben  von  Dr.  C.  U  Griesbach  aus  Milam,  Camp 
viä  Almora  (Kumaon),  vom  13>  Juni  1892,  welches  weitere 
Mittheilungen  über  dessen  geologische  Forschungsreise  nach 
dem  centralen  Himalaya  berichtet 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Director  F.  Steindach n er  über- 
reicht eine  Abliandlung:  »Über  zwei  noch  unbeschriebene 
Noioirema-ArtQn  aus  Ecuador  und  Bolivia«. 

Herr  Hofrath  Steindachner  legt  ferner  eine  Abhandlung 
des  Herrn  Karl  Koelbel:  »Ein  neuer  ostasiatischer  Pluss- 
krebs« vor. 

Das  w.  M.  Herr  Director  E.  Weiss  überreicht  eine  Ab- 
handlung vom  Herrn  k.  u.  k.  Oberstlieutenant  H.  Hartl: 
»Bestimmung  von  Polhöhe  und  Azimuth  auf  der  Stern- 
warte in  Athen«. 

Herr  Director  E.  W  e  i  s  s  überreicht  femer  eine  von  ihm 
ausgeführte  Untersuchung  über  die  systematischen  Diffe- 
renzen einiger  südlicher  Sternkataloge,  deren  gegen- 
seitiges Verhalten  noch  nicht  näher  bekannt  war. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Ad.  Lieben  überreicht  zwei  Ab- 
handlungen aus  dem  chemischen  Institute  der  Universität  Graz: 

1.  »Über  Umwandlungen  des  Cinchonins«,  von  Dr. 
Gustav  Pum. 

2.  »Die  Einwirkung  von  Joduasserstoffsäure  auf 
Cinchonidi n*,  von  Dr.  Georg  Neumann. 

Femer  überreicht  Herr  Prof.  Ad.  Lieben  folgende  vier 
von  Prof.  Dr.  Guido  Goldschmiedt  eingesendete  Abhand- 
lungen aus  dem  chemischen  Laboratorium  der  deutschen  Uni- 
versität in  Prag: 

1 .  »Über  das  L a  u d a  n  i  n « .  von  Guido  Goldschmiedt 

2.  »Zur  Ken  n  t  n  iss  der  Papa  \  e  ri  n s äure«,  von  G.  Gold- 
schmiedt und  F.  Schranzhofer. 
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3.  »Über  das  Mekoninmethylphenylketon«,  von  Franz 

V.  Hemmelmeyr. 

4.  »Eine  neue  Synthese  der  Isoäpfelsäure«,  von 
Dr.  Karl  Brunner,  Privatdocent  an  der  k.  k.  deutschen 
Universität. 

Herr  W.  Meyerhoffer  überreicht  eine  Arbeit  aus  dem 
II.  chemischen  Laboratorium  der  k.  k.  Universität  in  Wien,  be- 
titelt: »Ober  ein  neues  Doppelsalz  und  seine  Existenz- 
bedingungen«. 
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Über  einige  südwestasiatische  Prunus -Arten 
des  Wiener  botanischen  Gartens. 

Ein  Beitrag  zur  Systematik  der  Amygdalaceen 

von 

Dr.  Karl  Fritsch. 

(.Mit  3  Tafeln.) 

Unsere  heuligen  Kcnnimsse  über  ilic  einzelnen  Arten  der 
Gattung  Prunus  sind  aus  mehrfachen  (  »runden  nur  unzuläng« 
liehe.  Eine  Hauptschvvierigkeit  liegt  darin,  dass  zu  dieser 
Gattung  eine  ganze  Keitie  wichtiger  Culturpflanzen  gehört, 
deren  Ursprung  schon  desshalb  schwer  zu  ermitteln  ist,  weil 
sie  seit  den  ältesten  Zeiten  cultivirt  und  durch  die  Cultur  in 
mannigfacher  Weise  verändert  wurden.  Aber  auch  über  die 
wildwachsenden  Arten  sind  unsere  Kenntnisse  ungenügend; 
hier  macht  sich  insbesondere  die  eine  Schwierigkeit  geltend, 
dass  man  in  Herbarien  nur  in  den  seltensten  Fällen  Blüthen, 
entwickelte  Blätter  und  Früchte  eines  und  desselben  Baumes 
oder  Strauches  findet,  und  namcnthch  bei  fremdländischen 
Arten  oft  keineswegs  leiclu  ist,  unter  den  von  verschiedenen 
Reisenden  an  verschiedenen  Standorten  gesammelten  ßlüllien- 
und  Kl  uclu/.weigen  diejenigen  zusammenzulinden.  die  zu  einer 
Art  gehören.  Umso  wichtiger  ist  es  aber  meines  Erachtens,  die 
Entwicklung  der  einzelnen  Arten  in  der  Natur  selbst,  die  der 
fremdländischen  aber,  wenn  man  in  der  Lage  ist,  keimfähige 
Samen  zu  erhalten,  im  Garten  zu  beobachten. 

Herr  Hofrath  Professor  A.  Kerner  v.  Marilaun  hatte 
die  Liebenswürdigkeit,  mich  im  heurigen  Frühjahre  auf  die 
reichhaltige  Pniiiifs-Collection  des  Wiener  botanischen  Gartens 
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aufmerksam  7.u  machen,  und  insbesondere  meine  Aul'merk- 
samkeit  aul  drei  Pniiins-Avtcn  zu  lenken,  die  seit  Jahren  hier 
cultivirt  werden,  aber  in  der  Literatur  noch  nicht  beschrieben 
bind.  Zwei  derselben  stammen  aus  der  Zeit  Fenzl's  und 
wurden  von  diesem  scharfblickenden  Forscher  sofort  als  neu 
erkannt,  auf  den  Etiquetten  mit  neuen  Namen  bezeichnet,  aber 
nicht  publicirt.  Die  dritte  Art  kam  erst  vor  etwa  fünfzehnJahren 
in  den  Garten;  ihre  specifische  Selbständigkeit  erkannte  zuerst 
Herr  Hofrath  von  Kern  er.  Es  sei  besonders  hervorgehoben, 
dass,  wie  alte  Herbarexemplare  beweisen,  alle  diese  Arten 
auch  nach  Jahrzehnte  dauernder  Cultur  in  einem  ihnen 
fremden  Klima  und  Boden  ihre  wesentlichen  Merkmale  nicht 
verändert  haben*.  Da  die  Heimat  aller  drei  Arten  mit  Sicherheit 
bekannt  ist,  so  ist  die  in  der  vorliegenden  Abhandlung  gegebene 
Beschreibung  derselben  auch  mit  Rücksicht  auf  die  geogra- 
phische Verbreitung  der  einzelnen  Untergattungen  von  Interesse. 

Prunus  Kurdica  Fenzl  (ined.). 

Im  botanischen  Garten  der  Wiener  l'niversität  steht  seit 
Jahren  ein  kleiner,  sparriger  Strauch  mit  der  Etiquette  Prunus 
Kurdica  Fenzl,  der  zur  Blüthezeit  den  Eindruck  eines  Schleh- 
dorns macht,  zur  Zeit  der  Fruchtreife  jedoch  wegen  seiner 
pflauroenähnlichen  Blätter  mehr  einem  zwerghaften  Pflaumen- 
baume ähnlich  ist.  Über  die  Herkunft  dieses  Prunns  wurde  ich 
durch  ein  Herbarexemplar  in  der  botanischen  Abtheilung  des 
Hofmuseums  aufgeklärt  Es  ist  dies  ein  von  Kotschy  ge- 
sammelter Fruchtzweig  mit  folgender  Etiquette:  »Kotschy,  Iter 
cilictco-kurdicum  1859.  (Plantae  in  prov.  Boglan  ex  vulcanicis 
lectae).  534.  Prtmnsfrniicmts  Wethe}  —  Boiss.  —  Ad  pagum 
Angag  versus  Murrat  flumen  fruticosa  alt.  4(X)0',  die  1.  Sept.« 
Am  oberen  Rand  dieser  laiquettc  steht  von  I-'enzl's  Hand  ge- 
schrieben: "PriiNitsKiirilicii  i  "z  l.proxima  P.  insiliJiuc."  Hiedurch 
ist  wohl  zweifellos  Sichei gestellt,  dass  dieser  Fruchtzweig  als 
Originalexemplar  der  FcnzTschen  Pniuns  Kitrdicü  anzuseilen 
ist;  und  da  der  im  botanischen  Garten  stehende  Strauch  durch 

'  Nur  bei  einer  .Art  ist,  wie  es  scheint,  eine  Abnahme  der  Behaarung  des 
Kelches  eingetreten.  (Vergl.  S.  639,  Note  1.) 


628  K.  Frltsch, 

ganz  dieselben  Merkmale  sich  auszeichnet  wie  der  Zweig  im 

Herbar,  so  kann  mit  Sicherheit  behauptet  werden,  dass  auch 
dieser  Strauch  von  Fenzl  selbst  so  bezeichnet  \\  iiiue.  OtTenbar 
hat  Fcn/J  von  Kotschy  mitgebrachte  Steinkerne  an^t-baut. 
Da  aber  P  enzl  diese  ausgezeichnete  Art  nicht  beschrieben  iiau 
so  habe  ich  es  unternommen,  an  der  Hand  des  lebenden  und 
des  erwähnten  Herbarraaterials  dieselbe  hier  unter  dem  ihr  von 
Fenzl  gegebenen  Namen  zu  beschreiben. 

Prunus  Kurdica  Fenzl  in  sched.  Frutex  humilis, 
squarrosus.  RamuH  erecto-patentes  vel  divaricati,  nonnuUi 
exquisite  spinescentesjuniores  dense  brevissime(vix 
conspicue)  p u b e s c e n t e s.  Fo Ii a  eis  Prutti  äamesficae  simtlia, 
3 — 6  cm  longa,  15— 25fiifi«lata,  late  ellipticavelobovato-elHpttca, 
dense  serrata,  serraturis  inaequalibus  acutis  apicu- 
latis  patentibus  vel  suberectis  (neque  accumbentibus). 
Petioli  1  ait  iongivel  breviores,  suprapilosi.subtusglabri;  laminac 
juniores  praecipue  subtus  pilosae,  adultac  nervo  mediano  (subtus 
patenter  hirbuto,  supra  parce  piloso)  excepto  saepe  calvescentes. 
Fl 0 res  aequ<>  tempore  ac  foha  crumpenles,  in  «^^emmis  saepe 
ad  2 — 3  coniertis  solitarii,  raro  iJ^emini.  Pedicelli  1 — Qmtu 
longi,  virides,  brevissime  pubescentes.  Calycis  tubus 
brevis.  conicus.  inpedicellum  attenuatus,  viridis  vel  latere  rubro- 
tinctus;  iaciniae  patentes,  virides,  margine  albido-  vel  roseo- 
glanduloso-dentatae.  Petala  ovata,  b—lmm  longa,  4 — brnm 
lata,  bre viter  unguiculata,  Candida.  Stamina  15—20,  petalis 
styloque  plerumque  breviores.  Fructus  conferti,  nigri,  materia 
cerea  albido-coerulescente  tecti,  mesocarpio  camoso,  exsiccati 
10 — 15  mm  longi,  vix  Xcnt  lati^  subglobosi.  Futamen  subfoveo- 
latum,  juxta  suturam  profunde  incisum. 

Hab.  Arnienia  australis:  ad  pagum  Angag  versus  Murad ' 
flumcn,  4(XX)'  s.  m.  (Kotschy  334). 

Die  eben  beschriebene  .Art  ist  in  jedem  P2ntwicklungs- 
stadiiun  xon  allen  verwandten  .\tten  unterscheidbar.  Die 
ursprüngliche  Bestimmung  a!'<  Prniiits  J'ititicaus  Wh.  war 
Übrigens  nicht  gerade  schlecht;  denn  die  Weihe'sche  Art  stellt 


>  Auf  der  Originaletiquette  steht  »Murrat  fluinen«;  in  aeueren  Werken 
finde  ich  aber  durchaus  die  Schreibweise  »Murad«. 
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eine  zwischen  Prunus  spittosaX..  und  Prunus  iusititia  L.  inter- 
mediäre Form  dar,*  und  auch  I^ruuus  Kutdica  Fenzl  steht 
gewissL'rmassen  zwischen  diesen  beiden  Arten  in  der  Mitte. 
Mit  deni  Formenkreis  der  Pruuus  spiuosa  L.  hat  sie  die  kleinen, 
rein  weissen,  meist  einzeln  stehenden  Blüthen  und  die  äusserst 
kurze  Behnarunp  der  jungen  Zweige  gemein,  während  die 
grossen,  relativ  stark  behaarten  Blätter  viel  mehr  an  die  culti- 
virter  Pflaumen  oder  Zwetschken  erinnern.  Boissier  zog  die 
Pflanze  zweifelnd  zu  Prunus  hisititia  L.*  und  auch  Fenzl 
schreibt  »proxima  P.  iusitiiiae*;  mir  scheint  sie  aber  dem 
Formenkreise  der  Prunus  spinosa  L.  näher  zu  stehen.  Alle 
Formen  des  letzteren  haben  kleinere  Blätter  mit  stumpferer 
oder  doch  mehr  anliegender  Serratur,  die  typischen  Formen 
ausserdem  kahle  Btüthenstiele,  weniger  behaarte  Blätter  und 
kleinere  Früchte.  Die  im  Wiener  Walde  nächst  Wien  wach- 
sende Prunus  spiuosaL.j  welche  ich  lebend  verglich,  hat  durch- 
schnittlich etwas  Icängere,  kahle  Blüthenstiele,  kaum  merklich 
kleinere  Blüthen;  ein  wesentlicher  Unterschied  liegt  aber  in 
den  Blättern,  welche  schon  in  der  Jugend  fast  ganz  kahl  sind 
und  nur  in  der  N;ihe  der  Basis  manchmal  einzelne  Haare 
zeigen:  auch  ist  Piuuus  spinosa  L.  reicher  an  Dornen.  Prunus 
iusilitia  L.  hat  in  ihrer  t^'pischen  Gestalt  viel  höheren  Wuchs, 
länger  behaarte  junge  Zweige,  meist  zweiblüthige  Gemmen, 
gi't > "-iS ere,  länger  gestielte  Blüthen  u.  s.  w.  Prunus  cfojiiesiica  L. 
und  Prunns  Cocnnii/iii  'Wn.  haben  —  abgesehen  von  anderen 
Merkmalen —  recht  auffallend  grünlichweisse  Kronblätter,  läng- 
licheFrüchte  und  wachsen  baumförmig.  Von  den  in  Boissier's 
«Flora  Orientaüs»  angeführten  Pn/w/zs- Arten  ist  Prunus dh'ari' 
caia  Ledeb.  durch  den  baumförmigen  Wuchs,  lang  gestielte 
Blüthen  und  zurückgeschlagene  Kelchzipfel,  Prunns  pseudo' 
armeniaca  Heldr.  et  Sart  durch  sehr  kleine,  ganz  kahle 
Blätter  mit  anliegenden,  stumpfen  Kerbzähnen,  Prunus  ursina 
Kotschy  durch  unterseits  dicht  kurzhaarige,  gekerbte,  ziemlich 

'  Vgl.  Pocke  in  Hnllicr-K'och ,  Synopsis  S.  720.  Hin  im  Wiener 
Hofmuscalherbar  liegendos  Originalexemplar  von  Pniutis  fntticans  \\  c'ihe 
spricht  =;ehr  für  die  Ansicht  Pocke'«  .1  i^s  es  sich  um  eine  Hybride  zwischen 
Prunus  spinosa  L.  und  F.  iti<;i/Hüi  I,  handelt. 

8  Boissier,  Plora  Oricntaiis,  II,  p.  651. 
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kleine  Blätter,  länger  behaarte  Zweige,  grössere  PrÖchte  und 

baiiinartiLjcn  Wuchs  ausgezeichnet.  Alle  genannten  Arten 
konnte  ich  m  Hcrbarcxemplarcn,  cini<;c  auch  lebend  \'er<^leichen. 
Es  bleibt  noch  Pnintts  monticola  C.  Koch  übrig,  welche  leider 
in  den  mir  zu<4äng!ichen  Wiener  Herbarien  nicht  vorhanden  ist 
Jedoch  schliessen  einige  in  der  Original-Diagnose  '  angeführte 
Merkmale  (»p:cmmae  Üoriferae  subbiflorae«  —  >folia  glaberrima' 
—  »pedicelli  ölin.  longi«  —  »stamina circiter  40«)  die  Identität 
dieser  Art,  die  gleichfalls  in  Armenien  wächst,  mit  Prtmus 
Kuräica  Fenzl  vollkommen  aus.  Die  letztere  ist  somit  un- 
zweifelhaft eine  neue,  charakteristische  und  mit  keiner  anderen 
zu  verwechselnde  Art,  wie  schon  Fenzl  richtig  erkannte. 

Auf  Tafel  l  findet  man  Prunus  Kurdica  in  allen  Stadien 
der  jährlichen  Entwicklung  dargestellt.  Zur  Zeit  der  Blüthe 
sind  die  Blätter  nicht  in  jedem  Jahre  so  stark  entwickelt,  wie 
an  dem  abgebildeten  Hlüthenzweige;  im  Allgemeinen  verhält 
sich  die  Art  in  dieser  Beziehung  wie  die  sogenannte  Varietät 
"CodcfuiiLd "  \'on  Prunus  spinosa.  Der  rechts  oben  gezeichnete 
beblätterte  Zweig  wurde  mehrere  Wochen  nach  der  Blüthezeit 
nn  Garten  gesammelt.  An  den  jungen  Blättern  der  Langtriebe 
fällt  die  namentlich  \  < >rne  sehr  ungleiche,  manchmal  geradezu 
lappige  Serratur,  welche  an  die  Blätter  gewisser  Spiraea-hvtexi 
erinnert,  sehr  auf.  Ich  fand  übrigens  ganz  ähnliche  Erscheinun- 
gen auch  bei  einem  auf  dem  Leopoldsberge  bei  Wien  gesam- 
melten Exemplare  von  Prunus  insHitia  L.  Bei  den  vollständig 
entwickelten  Blättern  wird  die  Serratur  gleichmassiger  imd 
namentlich  spitzer,  ist  jedoch  stets  von  der  irgend  eines 
anderen Pri#iifi5-Blattes  etwas  verschieden.  Das  erwachsene  Blatt 
unserer  Abbildung  ist  nach  dem  im  Hofmusealherbar  liegen- 
den Kots chy  sehen  Originalexemplare  gezeichnet,  ebenso  der 
I''ruchlzweig,  an  demsämmiliehe  PjlilUer  bereite  abi^efa  llen  waren 
und  der  Steinkern.  An  diesen  beiden  Figuren  sieht  man  auch 
die  Dornen  an  der  Spitze  der  vorjährigen  Zweige;  übrigens  i>i 
auch  an  dem  heungen,  noch  beblätterten  Zweige  der  endständige 
Dorn  schon  deutlich  ausgebildet.  Ob  die  Gestalt  der  Früchte 


1  Appendix  generum  et  specierum  novanim  et  minus  cogniUrum»  quM  i(i 
horto  regio  botanico  ßerolinensi  colantur.  1854.  p.  19. 
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genau  richtig  ist,  kann  Ich  nicht  mit  Bestimmtheit  behaupten,  da 
dieselben  auch  nach  längerem  Aufkochen  nicht  die  ursprüng- 
liehe  Gestalt  annehmen.  Sicher  ist,  dass  sich  dieselben  nicht  weit 
von  der  Kugelgestalt  entfernen.  Unser  Gartenexemplar  trügt 
leider  —  wenigstens  heuer  —  keine  Früchte.  Die  Seitenflächen 
des  zusammengedrückten  Steinkerns  sind  auffallend  uneben, 
ähnlich  wie  bei  dem  von  Prunus spinosa;  Z\vetschl<eni;cn.L'  sind 
niemals  so  grubig.  An  der  Naht  ist  der  Steiiikcrn  aultailend  tief 
und  scharf  eingeschnitten. 

Es  mag  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  sich  an  dem  Herbar- 
exeniplar  von  Kotscliy  mehrfach  DoppeUVüchte  finden,  deren 
eine  auch  auf  unserer  Abbildung  Platz  gefunden  iiat.  Bekannt- 
lich kommt  die  Vermehrung  der  Carpidenzahl  gerade  bei 
Pr«M«5-Arten  sehr  häufig  vor.  Bei  gefüllt  blühenden  Formen 
Ündet  man  geradezu  regelmässig  zwei  und  mehr  Carpelle*. 
Dass  diese  Vorkommnisse  phylogenetisch  sehr  interessant  sind, 
ergibt  sich  insbesondere  daraus,  dass  die  weitaus  überwiegende 
Mehrzahl  der  Rosifloren  eine  grössere  Anzahl  von  Carpellen  in 
der  Blüthe  besitzt  Die  Stammpflanzen,  von  denen  alle  Amyg- 
dalaceen  abstammen,  hatten  zweifellos  mehrere  Carpelle;  die 
bei  Pmifffs-Arten  so  oft  vorkommende  Vermehrung  der  Carpell- 
zahl  ist  als  atavistische  oder  regressive  Bildung  auf- 
zufassen^. 

Über  die  geographische  Lage  des  Originalstandortes  der 
Prunus  Kurdica  Penzl  gibt  uns  die  von  Kotschy  selbst  ver- 
fasste  Reisebeschreibung ^  genaue  Auskunft.  Kotschy  gelangte 
aus  dem  Districte  Boglan  in  südwestlicher  Richtung  an  den 
iMüiad  (bekanntlich  der  südliche  Arm  des  luiphrat  i,  ai,  dessen 
Oberlaufe  das  Dorf  Angag  —  etwa  in  41  7^°  ö.  L.  (v.  Green- 


>  VergL  Penxig,  Pflanzen-Teratologie  I.  8.414—419. 

ä  Über  regressive  Formen  vergl.  Ettingshausen,  Beiträge  zur 
Erforschung  derPhylogenic  der  Pflanzenarten.  (Denkschriften  dcrkai<.  Akademie 
der  Wibsensch.  in  Wien,  Math.-natunv.  Cl.,  Bd.  XXX\'III  uiui  XI. Uli.  Vcvnc.v 
Krasser  in  Verhandlungen  der  k.  k.  zoolog.-botan.  Gesellhchufi  in  Wien, 
Bd.  XXXVII.  Sitzb.  S.  It-^IZ;  Fritsch,  ebendaselbst,  Bd.  XXXVIIU  Sitzb. 
S,  56—57. 

s  Dr.  Theodor  Kotsehy's  neue  Reise  nach  Klein-Asien.  HL  Abschnitt. 
In  Petermann 's  geogr.  Mittheilungen,  1800,  Heft  II,  S.  68. 
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wich)  und  39**  n.  Br.  —  liegt  Dort,  in  einer  Seehöhe  von  circa 
400(y,  fand  Kotschy  unsere  Prunus-Art,  die  bis  heute  nur  von 
diesem  einzigen  Standorte  überhaupt  bekannt  ist. 

Prunus  (Amygdalus)  Fenzliana  Fritsch  n.  sp. 

In  der  reichhaltigen  Amygdalaceengruppe  des  Wiener 

botanischen  G.artens  stehen  neben  verschiedenen  Formen  des 
gemeinen  ManJclbaunics  zwei  l-^xcmplare  einer  .-.ehr  uiicressan- 
ten  ManJelari,  welche  zu  jeder  Jahreszeit  einen  su  charakteristi- 
schen Anblick  gewährt,  dass  auch  ohne  nähere  Untersuchung 
nicht  der  gerinuste  Zweifel  an  ihrer  specitischen  Verschieden- 
heit von  Prunus  Cdinniunis  (L.  sub  .4;/i>'^Jcj/o) '  aufkommen 
kann.  Diese  beiden  Mnndelbiiume  stammen  ebenso  wie  die 
oben  beschriebene  Prunus  Kurdica  aus  der  Zeit,  in  welcher 
Fenzl  Director  des  Gartens  war,  und  tragen  die  Bezeichnung  : 
Amygdalus  divaricata  Fenzl.  Näheren  Ausschluss  über  die 
Provenienz  derselben  geben  Herbarexemplare,  die  theils  im 
Herbar  des  Wiener  Hofmuseums,  theils  in  dem  des  Wiener 
Universitäts-Museums  erliegen.  Die  betreffenden,  von  Fenzl 
selbst  geschriebenen  Etiquetten  lauten:  »Amygdalus  divari- 
cata h.  Petrop.  Caucasien,  prov.  Karabagh,  wahrscheinlich  von 
Hohenacker  und  Fischer  eingesendet.  —  Blüht  um  HTage 
früher  als  A,  communis,*  —  »Amygdalus  divaricaia  H.  Petrop. 
a  cU  Fischero  quondam  missa.  Semina  hujus  speciei  legit 
Hohenacker  in  provincia  Karabagh.  Longe  praecocius  floret 
quam  A,  communis.*  —  »Amygdalus  divaricata  Fenzl  Ch.V. 
1873,  e  prov.  Karabagh  Caucasi  occid.«  Exemplare  aus  dem 
Kaukasus  selbst  gibt  es  in  Wien  nicht  —  vielleicht  wären  sie 

1  Amygdalus  a>tHmuiü$  L.  Sp.  pL  ed.  I.  p.  479  (1753)  kann  nach  dem 
PrioriUtsgesetze  unter  Prunus  nur  Prunus  communis  (L.X  nicht  ftb«r  Prunns 

AmvsftMiiii  oder  sonstwie  heissen.  Der  etwa  zu  ^'e^\ve€hsl1lngen  Anlass 
gebende  Name  Pniuns  communis  Huds.  ist  voUstänüi;;  frc^enstandslos,  da 
Hudson  (Flora  Anglica  ed.  2.  I.,  p.  2 1 2  [1778])  dnni;itcr  ::uTi;ichst  Prunus 
insilittj  L.  (Amoen.  acad.  IV.,  p.  273  [1759])  versteht,  Priinns  ,/^/n<-\//' ,j  L. 
(Sp.  pl,  ed.  1.,  p.  475)  aber  als  Varietät  dazu  zieht.  Selbst  diejenigen  Autoren, 
die  etwa  heute  noch  alle  unsere  Pflaumensorten  für  Culturvarietiten  einer 
Art  halten,  können  lur  diese  Art  nur  den  Namen  Prunus  domesise»  L.  als  den 
ältesten  gebraucheni  den  auch  Linne  in  sehr  weitem  Sinne  anwendete. 


Digitizeci  by  Google 


Südwestasiatische  PntHus-Afittk. 


633 


im  l'etersburger  Herbar  zu  linden.  Auch  diese  ausgezeichnete 
Art  hat  Fenzl  nicht  publicirt.  Der  trefflich  passende  Artname 
divaricata  kann  nicht  acceptirt  werden,  wenn  wir  die  Gattung 
Amvi^dalu!=;\\T\ic\-  Pr/fw/;,«: cin/iehon,  da  Ledebour  bekanntlich 
schon  im  Jahre  1824  eine  Primas  divaricata  beschrieben  hat. 
Ich  benütze  diese  Gelegenheit  gerne,  um  die  schöne  Art  nach 
demjenigen  zu  benennen,  der  ihre  specifische  Selbständigkeit 
erkannte;  ich  nenne  sie  Prunus  Fenzl iana  und  gebe  im  Fol- 
genden ihre  Diagnose  und  ausführliche  Beschreibung. 

Pnmm  {Amygdalus)  Fenzliana  Fritsch  n.  sp.  (Amyg- 
dalns  divaricata  Fenzlin  sched.)  Arbuscula  fruticiformis 
divaricato-ramosa.  Ramuli  valde  elongati»  purpurei, 
foliis  sparsis  distantibus,  glabri,  tandem  apice  spines- 
centes.  Folia  elliptico-lanceolata,  subcoriacea,  gtabra,  crenato- 
serrata,  serraturis  inaequal  ibus  apiculatis  accumbentibus.  P  e  1 1  o  1  i 
ca  15«fffff  longi,  supra  p  .i  purei,  canaliculati,  apicem  versus 
2 — 0  glandulosi,  subtus  ut  medianus  pallidt ;  1  a  m  t  n  a  e  6 — 8  cm 
longae,  basin  versus  ca.  2ri;/ latae,  supra  saturate  virides^ 
subnitentes.  Florum  fascicuh'  1  '-»tlnri  distantes  sqiiami:^  villosis 
circumdati.  Flores  eis  Pruni  communis  (L )  minores,  vix 
pcdicellati,  praecuces.  Calycis  tiibus  canipanulatus,  extus 
ruber;  lobi  petalis  appressi  \irides  ±  rubrotincti.  Petala  late 
ovalia  vel  subrotunda,  emarginata,  ca.  K) ;;/;;/  lim^a,  (S  —  lOmw 
lata,  imprimis  basin  versus  colore  roseo  sulTusa.  Staniina 
ca.  30,  inaequalia,  petalis  multo  breviora,  filamentis 
saturate  roseis,  antheris  luteis.  Stylus  filamentis  vix  longior. 
Fructus  solitarii,  in  ramulis  biennibus  aphyllis  subsessiles, 
saepe  pseudoterminaies ,  rotundati,  dense  tomentosi, 
mesocarpio  subcarnoso  —  uno  verbo  persiciformes. 
Putamen  acute  carinatum,  lateribus  irregulariter  sulca- 
tis  et  foraminulatis. 

Hab.  in  ditione  Caucasi  occidentaüs,  prov.  Karabagh 

(Hohenacker). 

Während  die  gemeine  Mandel  in  der  Regel  einen  vertical 
aufstrebenden,  erst  weiter  oben  verzweigten  Baum  mit  verhält- 
nissmässig  schmaler  Krone  bildet,  verzweigt  sich  Prunus 
Fettzliana  schon  bald  über  dem  Boden  in  weitabstehende  Äste, 
so  dass  sie  zwischen  der  Baum-  und  Strauchform  gewisser- 

Sltsb.  d.  maüipfn.-naturw.  Cl. ;  CI.  Bd.,  Abth.  I.  43 
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masscn  die  Mitte  hält.  Die  gemeine  Mandel  hat  bekanntlich 
keine  Dornen  und  mit  dieser  l\:L;cnschaft  ^cht  Hand  in  Hand 
die  Entstehung  zaiilreicher  bcblällerlcr  Kurzlricbe  an  den 
Langtrieben  dc>  Vorjahres;  der  Baum  ist  dadurch  dicht  be- 
laubt. Bei  Finttits  Fcnzliaua  dagegen  verkümmern  sehr  oft 
sämmtliche  Axiilarknospen  der  Langtriebe;  die  letzteren  werden 
an  der  Spitze  dornig  und  bedingen  durch  ihre  Blattlosigkeit 
mit  die  sehr  lockere  Beblätterung  und  damit  den  Habitus  der 
ganzen  Pflanze.  Dazu  kommt  die  stets  (auch  im  Schatten)  rothe 
Färbung  der  Langtriebe  (welche  ich  bei  der  gemeinen  Mandel 
niemals  —  höchstens  an  der  Sonnenseite  angedeutet  —  beob- 
achtet habe)  und  Blattstiele  (an  der  Oberseite),  die  relativ  be- 
deutende Länge  der  letzteren  und  die  relative  Kleinheit  der 
durch  gestreckte  Intemodien  getrennten  Blätter,  sowie  die 
Armuth  an  beblätterten  Kurztrieben:  kurz,  der  Habitus  ist  ein 
ganz  eigenartiger.  Nun  verhält  sich  allerdings  die  Mehrza'jl 
der  orientalischen  *  l-^uaaiygdali«  in  Bezug  auf  Dui  nenbildung  etc. 
w'w  Prf/i//f.<j  /'V;/r//c2;/<i,  wenigstens  so  weit  man  dies  aus  Herbar- 
exemplaren und  aus  den  Heschi  eibungen  der  Autoren  schliessen 
kann;  jede  derselben  ist  aber  von  unserer  neuen  Art  weit  ver- 
schieden. Pnuitis  Balansac  (Boiss.  sub  AntvjtfJahyi.  Pnmns 
Orientalis  (Ait.  sub  Awvgdalo)  und  Prunus  clacaguifoUa 
(Spach  sub  AtnygJalo)  weichen  durch  die  oft  bis  zu  dichtem 
weissgrauem  Filz  gesteigerte  Behaarung  der  Blätter,  Prunus 
leiocarpa  (Boiss.  sub  Amygdah)  durch  sehr  kleine  Blätter  und 
kahle  Früchte  wesentlich  ab.  Näher  steht  unserer  Art  Prunus 
Wehbii  (Spach  sub  Afnygdalo)^  die  im  blühenden  Zustande 
jener  ziemlich  ähnlich  ist,  aber  viel  kleinere,  weit  kürzer  ge- 
stielte Blätter,  längliche,  nur  schwach  filzige  Früchte  und  einen 
nicht  gefurchten  Steinkem  besitzt. 

Die  Ciestalt  der  Blätter  ist  bei  P-ntuiis  Ftuiliaua  sehr 
charakteristisch,  wie  man  aus  Tafel  II  erkennen  wird.  Die  in 
der  Diagnose  angedeuteten  Merkmale  kommen  namentlich  Jen 
Blättern  der  Lrmgtriehe  zu:  dieseibcfi  sind  nahe  der  Basis  am 
breitesien  und  dann  gegen  die  Spitze  gleichmässig  lang  \'er- 
schmälert.  Bei  allen  jenen  Formen,  die  man  als  AutygJalns 
communis  L.  zusammenzufassen  pflegt,  sind  die  Blätter  zwar 
untereinander  oft  wesentlich  verschieden,  niemals  aber  haben 
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sie  genau  Jiese  charakteristische  Gestalt,  die  schwer  zu  be- 
schreiben, aus  unserer  Abbildung  aber  klar  cr^iclitlich  ist. 

Die  Blüthen  stehen  in  der  Regel  in  armblüthigen  Büscliehi 
schrengcbeisamnien,seltenereinzeln,sind  in  allen  Theilenkleiner 
und  mehr  röthlich  als  bei  Prunus  communis  (L,).  Besonders  auf- 
fallend ist  die  Stellung  der  FYüchte  an  den  vorjährigen,  meist 
ganz  blattlosen,  seltener  (Fig.  7)  mit  einzelnen  beblätterten  Kurz- 
trieben  versehenen  Langtrieben;  bald  sind  sie  seitenständig,  wie 
in  der  citirten  Figur,  gar  nicht  selten  aber  geradezu  —  allerdings 
nur  scheinbar  —  endständig,  was  einen  sehr  befremdenden  Ein- 
druck macht,  besonders  wenn  sie  an  der  Spitze  sehr  langer, 
ganz  blattloser  Zweige  stehen  (Fig.  8).  Die  Früchte  sind  durch- 
aus pfirsichähnlich;  das  Fruchtfleisch  bleibt  aber  relativ  trocken 
und  springt  schliesslich  auf;  die  Steinkerne  sind  nicht  so  stark 
wie  L  ei  der  Pfirsich,  aber  doch  tief  genug  gefurcht,  weisen  aber 
auch  einige  Löchelchen  nach  Art  einer  Mandel  auf  Die  Art  ist 
hiedurch  systematisch  sehr  interessant  und  lehrt  neuerumgs, 
dass  Prunus  Persica  (L.)  nicht  bloss  in  dieselbe  Gattung  wie 
Prunus  communis  (L.)  gehört,  sondern  nicht  einmal  als  Ver- 
treter einer  eigenen  Untergattung  aufgefasst  werden  darf 

Ein  keineswegs  zu  vernachlässigendes  Merkmal  der  Prunus 
FenzUana  gegenüber  der  Prunns  communis  (L.)  liegt  in  der 
Blüthezeit  und  in  dem  Zeitverhäftnisse  zwischen  der  Ent- 
wicklung der  Blätter  und  jener  der  Blüthen.  Prunus  FenzUana 
blüht  alljährlich  bedeutend  früher  auf  und  hat  zur  Zeit  der 
Blüthe  noch  keine  entwickelten  Blätter;  bei  Prunus  communis 
CL.)  sind  die  Blätter  zur  Zeit  der  Blüthe  zwar  noch  lange  nicht 
vollständig  entwickelt,  aber  sie  treten  stets  vor  dem  Aufblühen 
aus  den  Ki^o.^pen  heraus.  Besonders  ist  es  von  hiteresse,  zu 
erfahren,  dass  sich  dieses  X'erhältniss  seit  40  Jahren  im  Wiener 
botanischen  Charten  nicht  wesentlich  v  erändert  hat.  Es  existiren 
nämlich  aus  den  Fünlziger-Jahren  sehr  genaue  Aufzeichnungen 
meines  Vaters  über  die  Zeit  der  Blüthe,  BelaulHUVL;  und  I''rucht- 
reife  der  meisten  damals  im  Wiener  botanischen  <  "..n  ten  culti- 
virten  Pflanzen.  *  Aus  diesen  phänologischen  Beobachtungen 

1  Diese  Beobachtungen  xs-urden  alljährlich  in  einem  Anhange  (später  als 
Supplementheft)  der  Jahrbücher  der  k.  k.  Centralanstalt  für  Meteorologie  und 
Erdmagnetismus  in  Wien  veröfTentlicht. 
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geht  zunächst  hervor,  dAss  Prufttts  Fenzltaua  —  die  dort  selbst- 
verständlich unter  dem  dornen  Amygdalus  divaricala  figurirt  — 
zu  jener  Zeit  niemals  Früchte  entwickelte,  während  sie  z.  B. 

heuer  zwar  nicht  viele,  aber  gut  entwickelte  Früchte  trii;;t.  I-  ur 
die  Blülhezeit  und  l-iclaulHin^  cr^Mbcn  fünrjiiiini^c  Beobach- 
tungen ('von  1852  —  1850)  folgende  Mittelwerthe:  Primas 
(Anivi^ihilus}  amuuntiis:  Beginn  der  Bclaubung  7.  April,  Zeit 
der  eri>ten  Rlüthc  14.  April;  Pnfiins  Fcuzliana  i  Amyi^dalus 
Jiraricafa):  BcLjinn  der  Belaubung  5.  April,  Zeit  der  ersten 
Blüthe  5,  April'.  Diese  Ziffern  sagen  Folgendes:  Prunns 
Fenzliana  begann  sich  durchschnittlich  um  zwei  Tage  früher 
zu  belauben  und  um  neun  Tage  früher  zu  blühen  als  Prunus 
communis;  bei  Prunns  Fcnzliana  begann  die  Entwicklung  der 
Blätter  erst  mit  dem  Aufblühen,  bei  Prunus  communis  durch- 
schnittlich sieben  Tage  vor  dem  Aufblühen.  Dass  das  ungleich- 
zeitige Blühen  —  die  Asyngamie  —  oft  ein  wichtiges  Art« 
kriterium  ist,  ja  für  die  Entstehung  neuer  Arten  von  Wichtigkeit 
sein  kann,  wissen  wir  durch  Kerner  v.  Marilau n'. 

Prunus  (Microcerasus)  bifrons  Fritsch  n.  sp. 

Die  Microcerasus-CTuppe  ist  in  s3'stematischer  und  phylo- 
genetischer Beziehung  eine  der  interessantesten  innerhalb  der 

Gattung  Prunus.  Die  Arten  stehen  zum  Theil  anderen,  welche 
man  zu  AiuyL:Jiili!<  /li  recb.nen  i;e wohnt  ist,  so  nahe.  Jass  sie 
nur  dureli  die  I-'nieiiie  v  on  jenen  unterschieden  werden  k«tnnen; 
nachdem  c.->  nun  aber  Mandelarten  mit  kahlen  und  solche  mit 
Heischigcn  Früchten  gibt,  so  verschwindet  die  Grenze  so  sehr, 
dass  eine  generische  Trennung  nur  eine  ganz  willkürliche 
sein  könnte.  Die  Arten  der  .l//t'roivri;,s//.'?-Gruppe  sind  imtc'- 
einander  durchaus  nicht  leicht  zu  unterscheiden;  auch  sind 
sicher  noch  nicht  alle  gut  genug  studirt  und  abgegrenzt  Wenn 
ich  trotzdem  in  den  folgenden  Zeilen  eine  neue  Art  aus  dieser 


'  Kntnommen  a«!s-  Phänolofjiscl.i.  iH  obachtungcn  aus  dorn  Pflanzen- und 
Thierreichc  von  Karl  P'ritsch  '  n  ),  VII.  Heft,  Jahrgang  iÖ5d (Supplement  zum 
Vlll.  Bande  der  oben  citirten  j<ihrbucher),  S.  K^. 

•  A.  V.  Kerner,  Vorlüulige  .Mittheilungen  über  die  liedcuiu:!;^  der  Asyn- 
gamie für  die  Entstehung  neuer  Arten.  Innsbruck,  1875.  —  Vergleiche  ferner 
Ucsselben  A,utors  »Pllanzcnleben«,  Band  II. 
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(  ii  uppe  beschreibe,  ohne  ^leichzeiti.n  die  übrigen  Arten  kritisch 
7A1  re\  idiren,  so  geschieht  dies  desshalb.  weil  diese  neue  Art 
im  Wiener  botanischen  Garten  seit  Jahren  unter  denselben 
V^erhältnissen  cultivirt  wird  wie  die  verwandten  (Prunus 
hicana  [P&ll]  und  Prunus  prostraia  Labil!.)  und  in  ihren 
Merkmalen  von  beiden  constant  verschieden  bleibt 

Prunus  (Microcerasus)  bifrons  Fritsch  n.  sp.  Frutex 
humilis  prostratus  ramuli$  elongatis,  junioribus 
tomentellis.  Folia  ramulorum  hornotinorum  *  late 
obovata,  breviter  petiolata,  gemmarum  lateralium  minora  et 
imprimis  angustiora.  Petioli  ca.  2mm  longi,  tomentelli;  lami- 
nae  majores  20mm  longae,  ISmm  latae,  marginibus 
irregulariter  deflexis,  breviter  subacuminatae,  dense 
subtiliter  serratae,  serraturis  inaequalibus,  supra  virides, 
dense  brevissime  (vix  conspicue)  puberulae,  subtus 
dense  albo-lanato-tomen  tosae.  Klorcs  cnaetanei  solitarii, 
rarius  bini,  brevissime  pedicellati,  pedicellis  vix  \nim  lungis. 
Calycis  tubus  subcylinJriciis,  5  -  Gm;// longus,  puberulus 
icuitura  glabrescensj;  lobi  breves,  trianguläres,  sacpe 
dentibus  paucis  glandulosis  instructi.  Petala  pallide 
rosea,  juniora  dnrso  pi  Iis  sparsis  longis  obsi  ta .  sub- 
rotunda.  Stamina  calycis  tubum  paulo  superantia, 
stylo  plerumque  breviora.  Fructus  solitarii,  brevissime 
pedicellati,  ellipsoidei  subacuminati,  apicem  versus pUosius- 
cuH.  Putamen  ei  Pruni  t'ncanac  (Fall)  simile. 

Culta  in  horto  botanico  Vindobonensi  e  seminibus  Hima- 
layanis. 

Prunus  bifrons  hält  in  mehreren  Merkmalen  die  Mitte 
zwischen  Prunus  incana  (Pall.  sub  Amygdah)  und  Prunus 
prostraia  Lab i  11.»  unterscheidet  sich  aber  von  beiden  wesent- 
lich. Prunus  Uteana  ist  allerdings  durch  die  grossen,  schmal 
elliptischen  Blätter  (Taf.  III,  Fig.  3)  habituell  sehr  auffallend 
von  unserer  neuen  Art  verschieden,  steht  ihr  aber  sonst  sehr 
nahe.  Mehr  habituelle  Ähnlichkeit  hat  die  letztere  mit  Prunus 

1  Unter  »ramuli  homotini«  verstehe  ich  hier  die  Langtriebe;  die  Be- 
zeichnung »hornotini«  rechtfertigt  sich  dadurch,  duss  die  Blätter  der  Kurstnebe 
(.Ktmmae  laterale  )  scheinbar  an  den  vorjährigen  Asten  Stehen,  aus 
deren  Axtllarknu.spen  sie  hurvorgchun. 
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pros/rafii,  welche  sich  aber  —  wenigstens  in  den  hei  uns 
cultivirten  Exemplaren  —  durch  eine  ganze  Reihe  von  einander 
unabhängiger  Merkmale  unterscheidet  Prunus prosirata  hat 
einen  viel  derberen,  mehr  aufrechten,  sparrig  verzweigten 
Wuchs,  kürzere  und  dickere  Zweige  —  wenn  sie  auch  im 
Garten  über  1  m  hoch  wird,  —  eine  mehr  schwärzliche,  stark 
rissige  Rinde;  Prunus  bifrons  dagegen  hat  lange,  fast  hori- 
zontal hingeworfene  Aste  mit  brauner,  ziemlich  glatter,  quer- 
gestreifter Rinde  und  viel  schlankere  Zweige.  Die  Blätter 
der  Prunus  prostrata  sind  an  den  Langtrieben  bedeutend 
kleiner,  gröber  und  tiefer  gesägt  und  von  anderer  Gestalt 
(Taf.  III,  Fig.  2),  und  wenigstens  an  unseren  Garten - 
exemplaren  —  unterseits  viel  dünner  filzig.  An  der  Ober- 
seite haben  sie  dieselbe  charakteristische,  sehr  kurze,  ab- 
stehende Behaarung  wie  bei  Pritutis  hifnnss:  bei  unserer 
Fruutis  iucaua  (im  Garten)  lehit  diese  Behaarung.  Die  Lang- 
triebe sind  bei  Prunus  bifrons  auffallend  filzig  behaart;  bei 
beiden  anderen  Arten  sind  sie  kaum  merklich  kurzhaarig.  Die 
Nebenblätter  fallen  bei  Prunus  bifrons  sehr  früh  ^b,  während 
sie  bei  beiden  anderen  Arten  relativ  lange  stehen  bleiben.  In 
der  Form  des  Kelches  sind  auch  Unterschiede  vorhanden,  die 
aber  schwer  defintrbar  sind,  weil  die  Kelchform  bei  den  einzel- 
nen Arten  nicht  constant  ist  und  sich  auch  während  der  Anthese 
ändert;  den  aus  unserer  Abbildung  ersichtlichen  Unterschieden 
in  dieser  Beziehung  ist  daher  kein  gn^sses  Gewicht  beizulegen. 
Die  Fetalen  sind  bei  Prunus  bifrons  viel  bleicher  rosenroth  als 
bei  Prunus  prostrata  und  mehr  rundlich;  sogar  die  Nervatur 
der  Petalen  zeigt  Unterschiede  (vergl.  Taf.  III,  F'ig.  \  c  und 
Fig.  'Ic).  Prunns  iiU  iiiiii  hat  wesentlich  grössere  Petnlen  (Fig.  3r). 
Deri  ii  ifCe!  A<dT  Pi  nunsbifroii^  ist  schlanker  und  iiinger,  während 
die  Staubblätter  bei  Prunus  prostrata  länger  sind  —  jedoch 
schwanken  diese  Merkmale  während  der  Anthese.  Die  Früchte 
sind  bei  Prunus  prostrata  mehr  rundlich  und  plötzlicher  zu- 
gespitzt; auch  sind  sie  stark  glänzend,  während  die  vonPmM».« 
bifrons  (wenigstens  halbreif)  ziemlich  matt  erscheinen. 

In  Bezug  auf  die  Blüthezeit  dieser  drei  Arten  extstiren 
keine  genaueren  Beobachtungen;  jedoch  blühte  im  Jahre  1892 
Prunus  incana  trotz  ihres  relativ  schattigen  Platzes  weitaus 
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zuerst,  wesentlich  später  Prumts  prostrata  und  TAÜQizi  Prunus 
bijrous.  Die  Früchte  von  Primus  iucaua  reifen  i^ec^en  Mitte 
Juli;  um  dieselbe  Zeit  sind  auch  die  von  Prunns  prosfmfa 
schon  der  Reife  nahe,  die  von  Prunus  bifrons  caber  noch  ganz  grün. 

AUe  übrigen  bisher  bekannten  Arten  der  Untergattung 
Microcerasus  weichen  von  Prunus  bifrons  so  bedeutend  ab, 
dass  ein  weiterer  Vergleich  überflüssig  ist,  namentlich  da  man 
die  Diagnosen  derselben  in  Boissier's  »Flora  Orientalis« 
(II,  p.  646)  zusammengestellt  findet 

Die  Samen  der  Prunus  bifrons  erhielt  die  Direction  des 
Wiener  botanischen  Gartens  durch  Vermittlung  des  Wiener 
Handelsmuseums;  ihre  Herkunft  aus  dem  Himalaya  ist  zweifel- 
los. Es  war  hiemach  sehr  naheliegend»  anzunehmen,  dass  die 
*  Prunus  prostraia*  der  »Flora  of  British  India«  (II,  p.  313)  mit 
Prunus  bifrons  zusammenfiele.  Leider  fand  ich  im  Herbar  des 
Wiener  Hofmuseums  nicht  so  viel  Material,  um  diese  Frage 
vollständit;  lösen  zu  können.  Ich  hind  dort  allerdings  zwei 
Spannblätter  einer  Pllanze  aus  dem  westlichen  Himala3'a, 
welche  von  Houker  fil.  und  Thomson  als  Prunus  prostrata 
ausgegeben  wurde;  dieselbe  hat  aber  weit  grössere  Blüthen 
als  Prunus  bifrons,  stärker  behaarte  Kelche*  und  Blätter,  die 
sich  weit  mehr  denen  der  Prunus  incana  nidicrn.  Wahrschein- 
lich kommen  im  Himalaya  mehrere  unter  euiander  nahe  ver- 
wandte Arten  aus  dieser  Gruppe  vor,  die  heute  noch  nicht 
genau  bekannt  sind.  Immerhin  scheint  es  aber  wahrscheinlich, 
dass  Prunus  prostrata  Labill.,  die  von  Spanien  bis  Persien 
ihren  Habitus  nicht  wesentlich  verändert,  im  Himalaya  gar  nicht 
vorkommt,  während  Prunusincana  (P  a  1 1.)  S  t  e  v.  dort  mindestens 
nahe  Verwandte  besitzt.  Auch  die  Standortsangaben  in  Afgha- 
nistan dürften  sich  (wenn  man  nach  einem  einzigen,  schlechten 
Herbarexemplar  schli essen  darf)  nicht  auf  die  echte  Prunus 
prostrata  Labill.  beziehen. 

^  Die  Kelche  der  heuer  gesammelten  Exemplnre  von  Prunus  bifrons  sind 
fast  vollständig  kahl;  jedoch  waren  si«,  wie  Herbarexemplare  beweisen,  im 
Jahre  1889  ziemlich  dicht  behaart. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 


Tafel  I. 

Prunus  Kurdica  F  e  n  z l. 

Flg.  1.  blühender  Zweig  in  nat.  Gr. 
»    2.  Blüthe  sammt  Blüthenstiel»  von  der  Seite  gesehen.  Vergr.  f  g. 

>  3.  BlQthe,  von  oben  gesehen.  Vergr. 
•    4.  CoroUblatt.  Vergr.  2. 

»    5.  Zweig  mit  halb  entwickelten  BUttem  in  nat  Gr. 

(Fig.  1  —  5  nacli  dem  cuiuvirlcn  t.xciuplar  des  Wicuci  botanischen  Gartens). 

Fig.  6.  Langtrieb  mit  erwachsenen  Rl&ttem;  unten  das  domige  Ende  des  vor> 

jährigen  Langtriebes.  N'at.  Hr. 

>  7.  Fruchtzweig;  die  Blätter  bcrciU  abgefallen,  bei  a  eine  Doppclfruchi. 

Nat.  Gr. 

»    8.  Steinkem,  von  der  Stile  gesehen.  Vergr.  '1. 
»   9.  Steinkem,  von  der  Naht  aus  gesehen.  Vergr.  2. 

(Fig.  Ö— 9  nach  dem  Herbarexemplnr  von  Kotscby,  iter.  cilic.  Kurd.  1859, 

Nr.  534.) 

Tafel  II. 

Prunus  Fcnz    «la  F  r i  t s  c  h. 
Fig.  1.  B!ühcnv!<.r  Zweig  in  nat.  Gr. 
»    2.  BkithL,  \  <.n  der  Seite  gesehen.  Nai. 
»    y.  iiiuUic,  vun  oben  gesehen.  Nat.  Gr. 
»    4,  CoroUblatt.  Vergr.  2. 

»    5.  Heuriger  Langtrieb  mit  erwachsenen  Blattern  in  nat.  Gr. 
»    6.  Ein  besonders  grosses  Laubblatt  in  nat.  Gr. 

»   7.  Fruchtxweig  mit  seitenständiger  Frucht  und  endst&ndigem  Bl&tier» 

büschel.  Nat.  Gr. 

»    s.  bluuloser  Fruchtzweig  mit  scheinbar  endständiger  Frucht.  Nal.  Gr. 
»    9.  Steinkem  in  nat.  Gr. 

(Alle  Figuren  nach  Gartenmaterial.) 
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Tafel  in. 

Fig.  1.  l^untts  bi/nUHs  Fr  Usch,  bebliUerter  Zweig  mit  awei  halbreifen 
Fruchten  in  naL  Gr.;  la  und  Ib  Blüthe»  Ic  CoroUblatt,  zweimal 

vcrgr. 

»    2.  Prunus  prost  rata  Lubill.,  beMfittertcr  Zu  ei-  niit  Frucht  in  nat.  Gr. ; 

1a  '.md  'Ib  Blüthe,  2c  CoroUblatt,  zwlmiiuiI  vcr<:r 
»    3.  FruHHs  inaina  ({»all.)  Steven,   Zweigsiuck  mit  Blatt  in  naL  Gr.; 

3  t»  und      Bluthc,  3  c  CoroUblatt,  zweimal  vergr. 


i 
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Vorläuflger  Bericht  über  die  Dendroiden  des 

böhmisehen  Silur 

von 
J.  j.  Jahn. 

Im  heurigen  Frühjahre  unternahm  ich  einige  Excursionen 
im  böhmischen  Silur»  um  mich  betreffs  der  Fundorte  der 
böhmischen  silurischen  Crinoiden  und  Lobolithen,  deren  Bear- 
beitung (als  Fortsetzung  von  Barr  and  e*s  Werk)  mir  Ptof. 
Dr.  Wilhelm  Waagen  anvertraute»  zu  orientiren. 

Als  ich  die  merkwürdig  gefalteten  Schichten  der  Bande 
bei  Budnian»  dem  bekannten  Karlsteiner  Fundorte  von  siluri- 
sehen  Crinoiden,  eingehend  stiidirte,  fand  ich  in  der  thonig- 
schielVi^cii  Zwischenlage  der  Bande  cini<^c  schunu,  vorzüg- 
lich erhalUMic  Bruchstücke  von  einem  riesigen  Polypenstock  der 
Gattung  DisiiU'i;i  upiiis. 

Bei  der  Beschreibung  dieses  i-Dssils  sah  ich  mich  nach 
Vergleichsmaterial  um  und  fand  hicbci  -n  den  geologisch- 
paläontologischen  Sammlungen  des  k.  k.  naiurhistori sehen  Hof- 
museums in  Wien  ein  sehr  schönes  Material  von  böhmischen 
silurischen  Dendroiden  vor.*  Nachdem  ich  in  der  Fachliteratur 
die  Überzeugung  gewonnen  habe»  wie  gering  bisher  unsere 
Kenntniss  der  böhmischen  silurischen  Dendroiden  ist,  und  dass 
die  mir  voriiegenden  Exemplare  insgesammt  neuen  Formen 
angehören,  erachtete  ich  es  als  angezeigt,  bei  dieser  Gelegen- 
heit auch  das  Material  des  k.  k.  Hofmuseums  in  die  Beschreibung 
einzubeziehen  und  diese  hochinteressante  Gruppe  von  Grapto- 
lithen  iiiunugraphiscli  zu  behandeln. 


1  Dem  CuAtos  dieser  Sammlungen,  H«rm  Ernst  Kitt  1,  der  mir  diese» 
Materiate  freondlichst  zur  Disposition  stellte,  gebührt  mein  bester  Dank. 
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Meine  Arbeit,  zu  der  5  Tafeln  der  neuen  Formen  gehören, 
gelangt  demnächst  zur  \''eröfTentlichung,  so  dass  ich  mich 
heute  auf  einen  vorläuiigen  Bericht  über  die  Resultate  dieser 
Studien  beschränken  kann. 


Die  fossilen  Thierreste,  die  der  Gruppe  der  Dendroiden 
angehören,  sind  erst  vor  nicht  langer  Zeit  Gegenstand  des 
Studiums  geworden.  Dem  Amerikaner  James  Hall  und  dem 
Engländer  Henry  Alleyne  Nicholson  gebührt  das  Verdienst, 
auf  diese  Versteinerungen  zuerst  hingewiesen  zu  haben.  In 
neuerer  Zeit  befassten  sich  ausser  diesen  zwei  Gelehrten  mit 
dem  Studium  der  Dendroiden  besonders  noch  John  Hop- 
kinson,  Charles  Lapworth,  Wm.  Carruthers,  W.  Dam  es 
u.  a.  m.  In  Obereinstimmung  mit  den  meisten  der  Genannten, 
wie  auch  anderen  Paläontologen,  zählen  wir  die  Dendroiden 
heutzutage  zu  den  Graptolithen  und  uiu  diesen  zur  Classe 
der  }  1  y  d  ro i  d  en. 

ÜLmiisi,  Nicholsons  Vorschlag  stellen  wir  in  die  Gruppe 
der  Dendroiden  folgende  vier,  bereits  von  Hall  aufgestellte 
Gattungen: 

1.  Ptilo!^niptus, 

2.  Dcudrograptus, 

3.  Callograptus, 

4.  Dictyonema, 

zu  denen  ich  noch  die  weitergehenden  Gattungen: 

5.  Dcsntograptus, 

6.  Damesograpius 

hinzufüge. 

Von  allen  diesen  Gattungen  war  bis  nun  aus  dem  böhmi- 
Silur  bloss  das  einzige  Genus  Diciyonema  Hall  bekannt. 
Barrande  erwähnt  im  IV.  Theil  seiner  »Defense  des  colonies« 
(Prag  und  Paris  1870,  pag.  25,  31)  aus  den  Banden  und 
sowie  aus  der  Colonie  d'Archiac  die  Form  Dictyonema  höhemica 
Barr.  Ausserdem  führt  J"hn  J.  Bigsby  in  seinem  Werke 
»Thesaurus  siluricus,  the  flora  and  fauna  uf  the  Mlui  i.ui  period-t 
(London,  1868,  pag.  200)  die  Barrande'sche  Form  Dictjunema 
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XranJis  aus  der  Bande  t\  vun  Kaiiblein  an.  Da  weder  eine 
Beschreibung  noch  eine  Abbildiint^  dieser  zwei  Barrand  e'- 
schen  Formen  existirt,  vermag  ich  nicht  sicherzustellen,  ob  die 
von  mir  beschriebene  Dictyotuma  Barraudi  i  n.  form,  mit  einer 
dieser  Barrand e'schen  Formen  identisch  sei.  Ich  führe  daher 
später  in  meiner  Tabelle  der  böhmischen  silurischen  Dendroiden 
die  Namen  beider  Barrande 'sehen  Formen  als  Manuscript- 
namen  in  Klammern  an. 

Das  Genus  DiciyoHema  wurde  1851  von  Hall  in  der 
Abhandlung  »Description  of  New,  or  rare  species  of  fossils, 
from  the  palaeozoic  series«^  aufgestellt. 

Das  von  Hall  mit  diesem  Namen  bezeichnete  Fossil  war 
jedoch  bereits  viel  früher  bekannt.  In  der  Fachliteratur  stossen 
wir  wiederholt  auf  Abbildungen  und  Beschreibungen  desselben; 
seine  Stcllunu  im  zooloijischen  S\  sicm  erlitt  jedoch  so  mannig- 
fache und  liuLili-c  W'ranJcrungen,  wie  uuhl  l;cinc  andere  \'er- 
steinerung.  ja  viele  Autoren  (Hisinger,  Liebmann.  Fcirch- 
hammer.  (^nieppcrt.  Kützing  u.  u.;  traten  entschieden  für 
seine  Ptlanzennalur  ein. 

Hall  war  der  erste,  der,  nicht  ohne  auf  Widerspruch  zu 
stossen,  diese  Versteinerung  als  Graptolithen  bezeichnete,  und 
seine  An-^icht  wurde  schliesslich  als  wahr  erkannt,  so  dass 
heutzutage  I iictyonema  und  die  oberwähnten,  mit  ihr  verwandten 
Gattungen  allgemein  zu  den  nächsten  Verwandten  der  Grapto- 
lithen gerechnet  werden. 

Beim  Studium  der  Literatur  des  Genus  Diciyonema  machte 
ich  drei  wichtige  Wahrnehmungen,  die  ich  in  meiner  oberwähn- 
ten Arbeit  ausführlich  auseinandersetze  und  beweise,  deren 
essentiellen  Inhalt  ich  jedoch  heute  schon  mitzutheilen  für  noth* 
wendig  erachte : 

1.  Ed.  Eichwald,  Ferd.  Roemer,  H.  R,  Goeppert,  Fr. 
Aug.  Quenstedt,  W.  Dames  u.  A.,  die  in  ihren  betreffenden 
Schriften  eine  historische  Übersicht  der  Literatur  über  die 
Gattung  Dictyonema  bieten,  identificiren  mit  diesem  Genus 
einige  von  älteren  Autoren  eiwaiinle  Vcrsieinciungen,  die  zu 

'  Im  Report  on  th?  gcoloi^y  of  thc  Lake  Superior  Land  District  by 
J.  \V  K  rate  r  und  J.  IX  Whitney.  Part  II..  .March  1 85 1 ,  Washington,  p.  223. 
lab.  XXXV.  Kig.  1  a,  b. 
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dieser  Gattung  ihren  Beschreibungen  und  Abbildungen  nach 

ganz  entschieden  nicht  gehören.  In  meiner  Arbeit  führe  ich 
zahlreiche  Beweise  dafür  an. 

2.  Viek'  andere  von  älteren  AuiMicn  angdiihrte  \'crstei- 
ncrunuen.  Jic  mit  dein  Genus  Didyt^ninia  zu>anim(-'ni^-/')L;en 
zu  werden  pflegen,  gehören  zwar  zu  dieser  Gattung,  kiMinen 
aber  durchaus  nicht  mit  der  von  Kichwald  zuerst  aufgestellten 
Form  Dictynucma ßahellifortuis  Eichw.  sp.  identiticirt  werden, 
wie  dies  in  der  Literatur  häutig  geschieht,  sondern  es  sind 
mehrere  Formen  darunter  zu  unterscheiden,  wie  ich  in  meiner 
Arbeit  des  Näheren  ausführe. 

3.  Von  der  HalTschen  Gattung  Dictyonema  muss  eine 
Reihe  beschriebener  und  abgebildeter  Formen  abgetrennt  werden, 
die  sich  von  den  typischen  Haitischen  Dictyonemen  sehr 
wesentlich  und  augenrällig  unterscheiden,  jedoch  zu  diesem 
Genus  bisher  gezählt  wurden.  Dieselben  gehören  einer  selbst- 
standigen  Gattun.g  an,  lüi'  die  ich  den  Naincn  I )jniiSi>i;i\ij-I{ts 
vorschlage.  In  meiner  .Arbeit  tuhre  ich  im  ÜcLuil  au--,  w  elche 
von  den  bisher  bekannten  Formen  zu  D/c/voulIhj  uirklich 
geiiören,  und  welche  ich  der  neuen  Gattung  Dumisoi^rap/ns 
zuweise.  Den  /)/c7v<''//t'mt/ -Typus  stellt  die  in  vielen  Hand- 
büchern verbreitete  schemati^che  .Abbildung  Hall 's  (Z>/V/)v);/tma 
retifotmc  Hall)  dar,  den  Typus  Dumcsogniplus  repräsentirt  die 
schematische  Abbildung  dieses  Graptolithen,  die  W.  Dam  es  in 
seiner  Arbeit  »Beitrag  zur  Kenntniss  der  Gattung  Diciyottcma 
Hall«^  bringt  und  die  auch  in  einigen  palaeontologischen  Hand- 
büchern Aufnahme  fand. 

Die  übrigen  drei  Gattungen,  die  Nicholson  ausser  Diciyo- 
nema  zur  Gruppe  der  Dendroiden  zählt  —  Ptihgrapiits,  Dettdro- 
grapius  und  Calhgruf/ns  —  wurden  von  Hall  im  Jahre  1865 
zugleich  in  seiner  bekannten  ausgezeichneten  Arbeit  »Grapto- 
lites  of  the  Quebec  group«*  aufgestellt. 

In  Betreff  der  Gattung  Dcsmograptns  ist  endlich  noch  Fol- 
gendes anzuführen. 

Im  Jahre  1875  beantragten  John  Hupkinson  und  Tharles 
Lap Worth  in  ihrer  Arbeit  >Descriptions  of  the  Graptuiiies  of 

1  Zeiischr.  d.  deutsch.  Geolog.  Ges.,  Bd.  XXV,  Bertin  1873. 
^  Geol.  Survey  of  Canada,  Decade  II,  Montreal  1865. 
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the  Arenig  and  Llandeilo  rocks  of  St.  David*s<*  diesen  Namen 
für  einige  Graptolithenexemplare,  die  ihrer  Ansicht  nach  mit 
Diciyonema  sehr  eng  verwandt  sind.  Diese  Autoren  bezeichnen 
DesmvgraptHs  ausdrücklich  als  ein  Subgenus  der  Gattung 
Dictyonema. 

Aus  dem  reichhaltigen  und  vorzüglich  erhaltenen  Dcsmo- 
t//^///i-Materiale.  w  elches  dem  böhmischen  Silur  entstaninU, 
gewann  ich  jedoch  die  bestimmte  Überzeugung,  es  sei  rhsmo- 
s^nipfiis  ganz  m'  wie  der  früher  erwähnte  Danusograptus  als 
besonderes,  v  «m  Genus  Dictyoucma  genau  und  leicht  unter- 
scheidbares Genus  zu  betrachten. 


Sämmtliche  Dendruidenexcmplarc  aus  dem  böhmischen 
Silur,  die  ich  in  meiner  Abhandlung  bearbeitet  habe,  entstammen 
den  schwarzen  bituminösen  Kalksleinen  der  Bande  t\,  oder 
den  schwarzen  Graplolithenschiefern  der  Bande  t\.  .Alle  sind 
sehr  gut  erhalten,  so  dass  man  selbst  die  feinen  Theile  und  die 
Structur  des  Periderms  (des  harten,  chitinösen  Hautskeletteb) 
meistentheils  wohl  zu  unterscheiden  vermag. 

Die  böhmischen  silurischen  Dendroiden  weisen  einen 
ähnlichen  Erhaltungszustand  auf,  wie  ihre  Verwandten  aus  den 
fremdländischen  cambrischen  und  silurischen  Schichten.  Der 
ganze  Polypenstock  (Hydrosoma)  ist  tn  eine  ganz  dünne  Fläche 
zusammengedrückt.  Das  ursprünglich  kcgel-  oder  trichterförmige 
(/conical-or  funnel-shaped*  nach  Hall)  H\drosom  von  DicHv- 
iitiiui  uikI  nach  von  mir  gewonnener  Überzeugung  auch  von 
Disiiioifrapfits  ist  in  eine  kreisfiSrmigc  (wenn  d^r  liruck  von 
oben  w  ii  kic  oder  fächerfr)rmi!re  'bei  seitlichem  Druck)  Fläche 
zusjmimengedrückt.  Das  Hwiii  -  'in  von  C'uIIognjptus  dagegen, 
dessen  vergabelte  Aste  vermuüiiich  schon  im  lebenden  Zustand 
in  einer  Fläche  aus  der  unteren  gemeinschafthL hen  Hauptaxe 
hervorwuchsen,  erscheint  in  seinem  ursprünglichen  Umrisse. 

Das  ursprüngliche  hornige  oder  chitinöse  Periderm  erlitt 
durch  den  Versteinerungsprocess  die  Veränderung  in  ein 
kohliges  Häutchen  von  anthracitähnlichem  Glanz,  das  sich 

>  Quart.  Joum.  1S75,  Vol.  XXXI,  p.  üü8. 
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dadurch  sehr  deutlich  von  dem  tnattkörnigen  Grunde  des  Mutter- 
gesteincs  abhebt.  Dieser  an  den  böhmischen  silurischen  Den- 
droiden beobachtete  Erhaltungszustand  ist  ein  neuer  Beleg  für 
die  graptolithische  Natur  dieser  Fossilien.  Die  Vergleichuiig  ist 
in  unserem  Falle  um^o  leichter  durchzuführen,  da  die  echten 
Graptolithen  in  demselben  Erhaltungszustand  hauhg  mit  den 
Dendroiden  auf  derselben  Graptolithenschielerplatte  vorkommen, 
ja  öfters  auch  in  dem  Polypenstock  der  Dendroiden  einge- 
flochten sind. 

Ich  beschreibe  in  meiner  Abhandlung  folgende  Formen 
aus  der  böhmischen  Silurformation : 

Callograptus  tenuissimus  Ja  hn  aus  dem  schwarzen  bitumi- 
nösen Kalk  der  Bande    von  Dvorce  bei  Prag. 

Callograptus  bohemicus  Jahn  (verwandt  mit  der  HaU*- 
schen  Form  Callograpfus  Salferi)  entstammt  dem  schwarzen 
Graptolithenschiefer  CBande  e^)  von  Dvorce  bei  Prag. 

Callograptus  palnieus  Jalin  i^etvvas  verwandt  mit  der  Forni 
Callogriij  itis  >  adiattis  Hopk.)  entstammt  dem  schwarzen  bitu- 
minösen Kalkstein  der  Bande  t\  von  Dvorce  bei  Prag. 

Desmograptus  giganteus  Jahn  fand  ich  selbst  in  der 
thonig-schiefrigen  Zvvischenlage  der  Bande  bei  der  ßudnianer 
Brücke  über  den  Beraunfluss.' 

Desmograptus  difiusus  Jahn,  dessen  über  1^'  grosser 
Stock  sich  im  schwarzen  bituminösen  Kalkstein  der  Bande 
findet,  von  Lodenice  westlich  von  Beraun. 

Desmograptus  bohemicus  Jahn  entstammt  gleichfalls  dem 
schwarzen  bituminösen  Kalksteine  der  Bande     von  Lodenice. 

Desmograptus  frondescens  Jahn  aus  dem  schwarzen 
bituminösen  Kalksteine  der  Bande  von  Dvorce  bei  Prag  (auf 
demselben  Gesteinsstüek  befindet  sich  ein  schönes  Exemplar 
des  verzweigten  CtraptoUthns  ßaccidtts  HixW,  der  gleichfalls 
bisher  aus  dein  b*>hini>chen  Silur  nicht  bekannt  wari. 

Dictyonema  Barrandei  Jahn  (einigermas^en  verwandt  mit 
DictyoHcma  graciiis  Hall)  aus  dem  schwarzen  Graptolithen- 


1  Herr  Professor  Ed.  Suess  hat,  wie  ich  seiner  gütigen  Mittheilung  ent- 
nehme, ein  ähnliches  Exemplar  seinerzeit  im  Graptolithenschiefer  von  Hodko« 
vicky  bei  Prag  (Colonie  HodkoviSky  Barrande's)  gefunden. 
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schiefer  der  Bande  von  Dvorce  bei  Prag  [da  die  Fläche,  in 
welche  das  Hydrosom  dieser  Form  zusammengedrückt  worden 

ist.  zuglLich  die  l\u:>chnäche  der  Schichte  darstellt,  ist  dieses 
Exemplar  ein  wenig  beschädigt). 

Schrine  P' '!\Tenstücke  aller  hier  angeführten  Formen, 
I/tsMO!jirup/iis  ^ii;\n!f(  ns  pu^genomnien,  sind  in  den  i^culogisch- 
paläontologischen  Sammlungen  des  k.  k.  naiurhistorischen 
Hofmuseums  in  Wien  aufbewahit  Zwei  Bruchstücke  des  von 
mir  gefundenen  Stockes  von  Desmograptus  gii^aittciis  sind  nun 
Eigenthum  derselben  Sammlungen,  zwei  weitere  beflnden  sich 
in  der  Sammlung  des  paläontologischen  Institutes  der  k.  k. 
Universität  in  Wien. 

Wenn  wir  auch  die  früher  erwähnten,  von  Barrande 
citirten  Diciyoftema-Formen  in  Betracht  ziehen,  so  zeigt  sich 
die  verticale  Verbreitung  der  böhmischen  Dendroiden  in 
folgender  Weise: 


Genera  und  Formen 


^5 

(Colonien) 


I 


1.  Cathgraptus  tenuissimus  }  tiYiti  

2*         »        hohcmictts  J  ab  n  

3.  »        /u/fM^ifj  Jahn   

4.  licsmograptus  gigattteus  Jahn. ....... 

."».             »          tiiß'nsus  Jahn 
G.  p         /v>/u'wiiV//v  J  u  h  n  ' 

7 .  »        /ronä(sctHs  Jahn  

8.  Dicfytmcma  Barrandä  Jahn   

(9.        *        bokemica  Barr.)  

(10.        »  grandishtitt,)  


Es  ist  noch  der  beinerkenswerlhe  ^Jln^tttnü  hervorzuheben, 
dass  alle  bisher  bekannten  Formen  von  böhmischen  l>endroiden 
der  dritten  B arrandc'schen  Fauna  (Obersilur)  angehören. 
Aus  dem  böhmischen  Cambrium  (der  Primordialfauna)  und  dem 
böhmischen  Untersilur  (der  zweiten  Fauna)  ist  bisher  kein 
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Fossilrest  von  Dendroiden  bekannt  geworden/  während  in 
anderen  Ländern  die  Überwiegende  Mehrzahl  der  Dendroiden- 
formen  eben  in  diesen  älteren  Formationen  vorkommt  Ja  Dicfyo- 
nema  gehört  zu  den  am  meisten  charakteristischen  Fossilien 
des  scandinavischen,  battischen,  englischen  und  amerikanischen 
Cambriums  und  Untersilurs. 


5  Die  von  Goeppert  in  seinem  Werke  '('her  die  fossile  Flora  des  soge- 
nannten Übergangsgchirgcs«  (Nova  Acta  Ac.  caes.  Loop,  — Carol.,  XXVII.  Bd., 
Jena,  1860)  angeführte  i^/f/vöMfWij //»s/M^«;r»  Go e pp.  aus  den  schwärzlichen 
Schiefern  der  Etage  D  (respective  von  Vinice  (n.  ö.  von  Beraun)  scheint 
mir  zweifelhaft  zu  sein,  und  ich  glaube,  dass  Goeppert  hierbei  eher  eine 
wiricliehe  Alge  vor  Augen  hatte. 


Sitzb.  d.  mathem.-natunv'.  Cl.;  C(.  Bü.,  Abth.  I. 
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Ein  neuer  osiasiatisciier  Fiusski'ebs 

beschrieben  von 

Karl  Koelbel, 

Cust-js  am  k.  k.  naiurhisiortsciirn  Hufmustiim. 
(Mit  1  Tafel.) 

Aus  dem  östlichen  Asien  waren  bisher  aus  der  Gattung 
Astacns  nur  drei  Arten  bekannt,  von  welchen  zwei  dem  Amur- 
gebiete und  eine  dem  japanischen  Inselreiche  angehören.  Diesen 
reiht  sich  nunmehr  die  im  Nachfolgenden  beschriebene  Art  aus 

Korea  an,  welche  durch  ihr  Vorkommen  umso  bemerkens- 
wcrther  ist,  als  vorher  in  dem  südlich  vom  Amurbecken 
gelegenen  östlichen  Theile  des  asiatischen  Festlandes  Astaciden 
überhaupt  noch  nicht  gefunden  worden  sind.  Sic  alle  erinnern 
hauptsachlich  dadurch,  dass  das  Ischiopodit  des  zweiten  und 
dritten  Scherenfusspaares  der  Männchen  hakentunnige  Kort- 
sätze  trägt,  an  die  nordamerikanische  Gattung  Camhartis  und 
bilden  das  von  Faxen  (A  Revision  of  the  Astacidae,  1885, 
pag.  126)  aufgestellte  Subgenus  Cambaroides, 

Von  den  hieher  gehörigen  Arten  Astacus  Schrcnckii  Kessl« 
und  Astacus  Dauricus  Fall,  unterscheidet  sich  die  neue  Art 
schon  durch  die  breit  abgerundeten  Pleuren  des  Abdomens, 
ferner  durch  den  Bau  des  Rostrums  und  überdies  von  der 
ersteren  durch  das  Nichtvorhandensein  der  Cervicaldomen. 
Dagegen  hat  dieselbe  eine  grosse  Ähnlichkeit  mit  Astacus 
Lipon iciis  Haan.  Ich  werde  mich  daher  zu  wicderholtenmalcn 
veranlasst  sehen,  die  beiden  letzteren  mit  einander  zu  ver- 
gleichen und  die  ermittelten  Unterschiede  derselben  hervor- 
zuheben. 
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Astacus  (Cambaroides)  similis  sp.  n. 

Rostrum  trigonum,  supra  excavatum,  in  acumine  denticulo 
erecto  instructum,  marginibus  lateralibus  non  denticulatis, 
obscurissime  carinatum.  Carinae  postorbitales  breves,  spinis 
destitutae.  Carapacis  margo  anterior  in  utroque  latere  ad 
exeuntem  sulcum  cervicatcm  bisinuatus.  Squama  antennarum 
exteriorum  rostro  brevior,  ante  introrsuni  üilatata.  Abdominis 
se^^niLMitum  lerlium  — ^cxtum  anguli.s  lateralibus  late  rotundatis. 
K'ainus  interioi  pcdiiin  segmenti  sexti  abdominis  carina  in 
spinam  marginalem  düsincnte. 

Das  Rostrum,  w  elches,  von  oben  gesehen,  einen  dreieckigen 
Umriss  (Fig.  1)  zeigt,  trägt  auf  seinem  etwas  abwärts  geneigten 
vorderen  Ende  ein  aufwärts  gerichtetes  Zähnchen  und  ist  auf 
seinen  Lateralrändem,  welche  wellenförmig  ausgebuchtet  sind 
und  sich  rückwärts  auf  dem  Rückenschilde  noch  eine  Strecke 
weit  fortsetzen,  gänzlich  unbewehrt.  Bei  der  sehr  nahe  ver- 
wandten Art  Astacus  laponicus  Haan  finden  sich  dagegen 
hinter  dem  apicalen  Zähnchen  auf  jedem  lateralen  Rostrairande 
nach  Faxon  (l.  c.  pag.  128)  je  eine  oder,  wie  ich  mich  bei  der 
Untersuchung  einiger  von  Dr.  v.  Roretz  gesammelten  und  von 
mir  zur  Vergleichung  herangezogenen  Exemplare  dieser  Art 
überzeugen  konnte,  auch  je  zw  ei  Spitzen  oder  Zähnchen  vor. 
Die  Tergalfläche  des  Kostrums  ist  rinneiiförmiig"  au^gehTthlt  wie 
die  des  japanischen  Asluciis,  den  Mittelkiel  aber,  welcher  ^ich 
bei  der  letztgenannten  Art,  wenn  auch  stumpf  und  schwach 
ausgeprägt,  nach  Faxon  und  nach  meinen  Beobachtungen 
immer  noch  sehr  deutlich  wahrnehmen  lässt,  vermisst  man  fast, 
da  er  nur  durch  eine  seitlich  undeutlich  begrenzte  und  kaum 
bemerkbare  wulstartige  Erhöhung  vertreten  ist.  Auf  der  ster- 
nalen  Fläche  des  Rostrums  liegt  eine  hohe,  scharfe  und  unge- 
zähnte Kante,  so  dass  dasselbe  eigentlich  eine  dreischneidige 
Gestalt  hat  Das  Rostrum  reicht  bei  den  mir  vorliegenden 
Männchen  und  auch  bei  einem  Weibchen  bis  zu  dem  Vorder- 
ende des  Stieles  der  äusseren  Antennen;  bei  einem  anderen 
Weibchen,  welches  zugleich  das  längste  unter  den  von  mir 
untersuchten  Exemplaren  ist,  erscheint  es  jedoch  verhältniss- 
mässig  etwas  kürzer. 
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Ein  weiteres  zur  Unterscheidung  der  beiden  verglichenen 
Arten  brauchbares  und»  wie  ich  aus  dem  Untersuchungsergeb- 
nisse schliessen  muss,  constantes  Merkmal  bietet  der  Vorder- 
rand  des  Rückenschitdes.  Denn  an  dem  Ende  der  Cervical- 

furche  lassen  sich  auf  dem  Vorderrande  des  Rückenschildes 

von  Asfaciis  .^iiiiilis  (Fig.  2)  zwei  kleine  Ausbuchtungen  wahr- 
nehmen, zwischen  welchen  immer  ein  nach  vorn  gerichteter, 
mehr  oder  weniger  entwickelter  Zahn  liegt.  Asfiicns  Lifofiiciis 
(Fig.  3)  zeigt  hingegen  auf  derselben  Stelle  nur  eine  einzige 
Ausbuchtung,  unterhalb  welcher  sich  in  einiger  Entfernung 
davon  oft,  aber  nicht  immer,  ein  kleiner  stachelartiger  Zahn 
erhebt. 

Die  beiden  einfachen,  ununterbrochenen  Postorbitalleisten, 
welche  durch  eine  Furche  von  den  nach  hinten  verlängerten 
Lateralrfindem  des  Rostrums  getrennt  sind,  endigen  vom  ohne 
einen  Dom.  Desgleichen  vermisst  man  die  Nackendomen.  Die 
Cardiacalgegend,  die  Branchialregionen  und  die  vorderen 
Seitentheile  des  Rückenschildes  sind  mit  dicht  gedrängten,  die 
Gastricalgegend  aber  mit  entfernt  stehenden  Grübchen  bedeckt, 
aus  welchen  sehr  kurze  Borsten  entspringen.  Die  zwischen 
den  Grübchen  liegenden  heilten  nehmen  an  den  Seitcntlacheii 
des  Cephalothorax  stellenwei.se  die  Form  von  stumpfen  Kr.rnern 
an.  Die  Gastricalregiun  (  Areola)  ist  da,  wo  die  beiden  Branchio- 
cardiacalfurchen  den  kleinsten  gegenseitigen  Abstand  haben, 
ungefähr  halb  so  breit  als  lang. 

Die  Schuppe  fFxopodit>  (Fig.  1.  5)  der  äusseren  Antennen 
reicht  weder  bis  zu  der  .Spitze  des  Rostrums  noch  bis  zu  dem 
Ende  des  Antennenstieles;  ihr  innerer,  von  dem  dickeren 
äusseren  Theile  durch  eine  Längsfurche  getrennter  Abschnitt 
erweitert  sich  vom  beträchtlich.  Bei  Astacus  laponicns  hingegen 
fällt  der  Innenrand  der  Schuppe  (Fig.  6)  hinter  dem  Dom  viel 
steiler  ab  und  die  grösste  Breite  derselben  befindet  sich  in  der 
Mitte.  Die  Geissei  der  äusseren  Antennen  ist  bei  keinem  der 
mir  zur  Verfügung  stehenden  Exemplare  der  neuen  Art  voll- 
ständig erhalten,  die  am  wenig-icn  durch  Verletzung  verkürzte 
erreicht  zurückgelegt  fast  den  Hinterrand  des  zweiten  Abdo- 
minalsegmentes. Das  dreikantige  Rasalglied  der  inneren  An- 
tennen, auf  dessen  Tergallläche  die  Gehöroiinung  liegt,  ist  auf 


Digiii^uü  L^y  Google 


Neuer  ostesiatiacher  Flusskrebs. 


der  unteren  Kante,  \\  eiche  die  beiden  aiidcren  Flachen  trennt, 
unbevvehrt;  datjegen  sieht  man  bei  starker  Lupenveri^rösserung, 
da>s  sich  aus  der  unteren  Fläche  ein  winzig  kleiner  Dorn 
erhebt.  Die  äussere  der  beiden  Gei'^seln  trägt  auf  der  unteren, 
sägezahnartig  vorsprin^t^enden  Kcke  ihrer  Cilicdcr  einen  Fascikel 
von  Riechhaaren,  eine  schon  von  Faxon  beobachtete  Eigen- 
thümlichkeit  der  Cambaroiden  und  Parastacinen,  während  bei 
Cambarus  und  Astacus  im  engeren  Sinne  die  Geruchsorgane 
in  je  zwei  Bündel  auf  den  GeisselgHedem  vertheilt  sind. 

Das  Epistom  geht  vorn  in  der  Mitte  in  einen  zwischen  die 
Basaltheile  der  Antennen  sich  hineinschiebenden  Fortsatz  (Fig.  4) 
aus,  der  auf  seiner  unteren  Fläche  in  der  Mitte  etwas  vertieft 
ist,  und  dessen  breit  abgerundete  Seiten  sich  vorn  zu  einer 
Spitze  vereinigen.  Auf  dem  Sternum  des  letzten  Thoracalseg- 
mentes  des  VV'^eibchens  ist  ein  ähnlicher  Querwulst  wie  bei  den 
europäischen  Flusskrebsen  vorhanden. 

Die  äusseren  Kieferfüsse  ragen  im  ausgestreckten  Zustande 
ein  wenig  über  das  Ende  des  Kostruni>  hervor.  Ihr  lschi-ip<Hiit, 
welches  sich  allmählich  nach  vorn  erweitert,  ist  auf  dem  ganzen 
Innenrande  mit  einer  Reihe  dicht  aufeinanderfolgender  Zähne 
besetzt:  das  Meropodit  und  Carpopodit  besitzen  auf  dem  vor- 
deren Theile  des  Innenrandes  je  einen  Dorn. 

Die  Länge  des  gestreckten  vorderen  Scherenfusses  des 
grössten  Männchens,  welches  ich  zu  untersuchen  Gelegenheit 
hatte,  gleicht  dem  Abstände  zwischen  dem  Augenhohlenrande 
und  der  Mitte  des  sechsten  Abdominalsegmentes,  bei  den 
Weibchen  ist  sie  aber  nicht  grösser  als  die  Entfernung  des 
Augenhöhlenrandes  von  dem  Hinterrande  des  vierten  Abdomi- 
nalsegmentes. Die  nach  hinten  convergirenden  sternalen  Ränder 
des  Meropodits  sind  mit  einer  Reihe  von  spitzen  Dornen  besetzt; 
der  innere  dieser  beiden  Ränder  besitzt  zahlreichere  und 
grössere  Dornen  als  der  räuspere.  Auch  auf  dem  distalen  Theile 
des  lergalen  Randes  hndet  man  ein  bis  zwei  '^ehr  kleine  Dornen. 
Das  auf  seiner  tergalen  Oberfläche  mit  einem  Längseindruck 
versehene  Carpaiglied  trägt  auf  dem  Innenrande  und  unten  auf 
dem  Vorderrande  je  einen  kräftigen  Dom.  Auf  der  gesammten 
Oberfläche  des  Propodtts  und  des  Dactylus  sieht  man  zahl- 
reiche Grübchen^  in  welchen  sich  gewöhnlich  eine  Gruppe  von 
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äusserst  kurzen  und  feinen  Borsten  befindet  Diese  Gri'ibchen 

drängen  sich  auf  der  oberen  Fläche  dichter  aneinander  als 
unten,  und  auf  den  l'  ingern,  insbesondere  auf  dem  Index,  liegen 
einige  derselben  in  einer  oder  auch  in  zwei  mehr  oder  weniger 
deutlichen  Längsfurchen.  Auf  dem  Aussenrande  des  letzt- 
genannten Fini^ers  erheben  «-ich  in  der  unmittelbarsten  Nähe 
seiner  Endkiaue  einige  wenige  spitze  Kornchen  aus  den 
zwischen  den  Grübchen  liegenden  Leisten.  Die  Länge  des 
ganzen  Propodits  ist  mehr  als  zweimal  grösser  als  die  grösste 
Breite  des  Palmartheiles,  dessen  Dicke  etwas  weniger  als  ein 
Drittel  dieser  Länge  betragt.  Der  Palmartheil,  von  dem  zwischen 
den  Fingern  gelegenen  Gelenksrande  bis  zu  seiner  Basis  in  der 
Mittellinie  gemessen,  ist  etwas  länger  als  der  unbewegliche 
Finger.  Die  einander  zugekehrten  schneidenden  Ränder  beider 
Finger  sind  mit  braunen  Höckerzähnen  bewaffnet,  unter  welchen 
in  der  Regel  zwei  auf  dem  Index  und  einer  auf  dem  Dactylus 
durch  ihre  Grösse  hervorragen. 

Die  Scherenfüsse  des  z\\  eilen  und  dritten  Paares  zeichnen 
sich  durch  den  He^itz  eines  Ilakenfortsatzes  auf  dem  Vorder- 
rand des  Ischiopodils  aus.  Die  Haken  des  dritten  Fusspaares 
Übertreffen  die  des  zweiten  Fusspaarc^  an  Grösse. 

Die  Kiemenverhältnisse  einer  Körperseite  drückt  die 
folgende  Formel  aus: 


Arthrobranchien. 

Segmente  und  ihre  Podo-  -  Plcuro- 

Anhänge.  branchicn.  Vordere.  Hintere.  branchicn. 

VI   Ep.  0        0  0 

VII.   1  1         0  0 

VIII   1  110 

IX   1  i         l  0 

X   1  1         1  r 

XI   1  1         1  r 

XII   1  l         1  r 

XIII   0  0        0  1 


T)ie  Scu!ptur  der  tergalen  Ubertläciie  der  Se^^niente  des 
Abdomens  stimmt  mit  der  des  Rückenschildes  überein.  Die 
Pleuren  (Fig.  7:i  dc^  dritten  bis  sechsten  Abdominalsegmentes 
sind  wie  bei  dem  •  apanischen  Asiaais  breit  abgerundet  Das  am 
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Hinterrande  abgerundete  Telson  hat  hinter  der  Mitte  seiner 

LangenausdehnuDf;  auf  den  Seitenrändern  je  einen  Einschnitt, 
ist  aber  wie  bei  Jen  übrigen  Cambaroiden  nicht  durch  eine 
Quei  naht  aul  der  Tergalfläche  in  zwei  bewegliche  Theilstücke 
getrennt. 

Bei  den  Männchen  sind  die  Gliedmassen  der  zwei  ersten 
Hinterleibssegmente  zu  Begattungsorganen  umgestaltet,  welche 
nicht  unwesentliche  Formverschiedenheiten  den  entsprechenden 
Anhängen  der  europäischen  und  nordamerikanischen  Fluss- 
krebse gegenüber  aufweisen.  Denn  statt  der  spiraligen  Ein- 
roUung  des  terminalen  Abschnittes  der  Anhänge  des  ersten 
Paares  (Fig.  8,  9),  welche  bei  den  letzteren  regelmässig  statt- 
findet, tritt  hier  bloss  noch  eine  rinnenf&rmige  Furche  auf  der 
Innenseite  auf,  und  auf  dem  seicht  gelappten,  breiten  Ende 
stehen  braungelbe  Chitinzähne.  Auf  das  zweigliederige  Proto- 
podit  der  Anhänge  des  zweiten  Abdominalsegmentes  (Fig.  10) 
folgt  ein  Endopodit  und  ein  vielghedengcs  Kxopodit.  Jenes  hat 
auf  der  HiiUertläche  seines  terminalen  Theiles  eine  stark  erhöhte, 
gekrümmte  und  theilweise  braun  gefärbte  lJin.i;sleibte  und  träp^t 
medianw  arts  eine  nahezu  dreieckige  Lamelle,  welche  sich  vorn 
eng  einrollt. 

Das  durch  eine  Quemaht  in  zwei  plattenförmige  Abschnitte 
getheilte  Exopodit  des  sechsten  Pleopodenpaares  (Fig.  11) 
trägt  einen  longitudinalen  Kiel,  welcher  in  kurzer  Entfernung 
vor  dem  Hinterrande  des  distalen  Abschnittes  verschwindet. 
Die  Tergalfläche  des  Endopodits  wird  von  einem  medianen 
Kiel  durchzogen,  welcher  sich  bis  zu  dem  Hinterrande  erstreckt 
und  hier  in  einen  randständigen,  etwas  abwärts  geneigten  Dorn 
endigt.  Bei  Asfacus  lapotticus  hört  der  Kiel  des  Endopodits 
vor  dem  Hinterrande  auf  und  läuft  in  einen  vor  dem  letzteren 
aus  der  Tei^altlache  sich  erhebenden  Dorn  aus,  wie  bei  Asiucit^ 
ßmiatilis,  U {Hodadylns,  pallipcs,  tortu;uiiHm,  KiamathcnsiSf 
Gambdii  u.  a. 

Der  voranstehenden  Beschreibung  liegen  fünf  Exemplare 
zugmnde,  welche  in  der  Provinz  Kjöng-Kwi-do  auf  der  Halb- 
insel Korea  gesammelt  wurden.  Das  gr()sste  derselben,  ein 
Eier  tragendes  Weibchen,  misst  von  der  Spitze  des  Hostrums 
bis  zum  Hinterrande  des  Telsons  68  mm. 
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Aus  der  oben  gegebenen  Beschreibung  des  Asiacus  similis 
und  der  Vergleichung  desselben  mit  dem  ihm  nahe  ver- 
wandten Astacus  lapotu'cus  geht  hervor,  dass  sich  jener  von 
diesem  1.  durch  die  völlig  unbewehrten  Lateralränder  des 
Rostrums  und  den  Mangel  eines  deutlich  ausgeprägten  Mittel - 
kieles  auf  demselben,  2.  durch  den  am  Ende  der  Cervicalünche 
zweimal  ausgebuchteten  X'orderrand  des  Rückenschilde>,  ?>. 
durch  die  (icsialt  der  Aniennaischuppe  und  4.  dadurch,  dass 
der  mediane  Kiel  des  Kndopodits  der  Pleopoden  des  sechsten 
Paares  in  einen  i andsiandigen,  abwärts  geneigten  Dorn  endigt, 
mit  voiler  Sicherheit  unterscheiden  lässt 


Erklärung  der  Abbildungen. 


Fig.    1.  Astiiciis  ^.tmiiis  sp.  n.  Männchen.  Vcrsr.  1  "ö  l. 
»      2.  V^ordcrthcil  des  Rückcnschildcs  von  Asfncns  sitmlis.  Vergr.  2  1. 
»     3.  Vordcrthcil  des  Rückenächiidc^  von  AstacHS  Japonicus.  Vergr.  2, 1. 
»     4.  Vorderer  Fortsatz  des  Epistoms  von  Astacus  $iiHitts.  Vergr.  4/1. 

•  5.  Antennalschuppe  von  Astactts  sifMüis.  Vergr.  5/1. 

»     6.  Antennalschuppe  von  Asiacus  lapmiem.  Vergr.  5/1. 

►  7.  Pleuren  des  3.-6.  Abdominal.st'Knientes  von  AsAi«wjm///i. Vergr.  2  1. 

>  8.  Copulationsfiiss  des  ersten  Abdominalsegmenles  von  Astacus  similist 

Hinterflachc.  Ver«4r.  "i'l. 
»      V».  Derselbe,  von  Jcr  lnnca.->euc  gc^clicii.  W'-.gr,  ö  ?. 
»    lU.  CopulatiuuölwUs:»  Ucs  zweiten  Abdomuialsegoienies  derselben  Art,  vou 

hinten  gesehen.  Vergr.  ö,  l, 

•  11.  Sechster  Schwimmfbss  derselben  Art.  Vergr.  3  1. 
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Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  Lage 
auf  die  Gestalt  der  Pflanzenorgane. 

1.  Abhandlung. 
Die  Anisomorphie  der  Pflanze 

von 

J.  Wiesner, 

w.  M.  k.  Akad. 

Der  Gestaltungsprocess  der  Pflanze  tritt  uns  äusserlich, 
und  wenn  nur  auf  statische  Verhältnisse  Rücksicht  genommen 
wird,  in  zweierlei  Weise  entgegen;  in  den  Richtungen, 
welche  die  Pflanzenorgane  unter  den  gegebenen  Verhältnissen 

annehmen,  und  in  den  Gestalten,  welche  sie  unter  den 
gleichen  Umständen  gew  innen. 

Thatsachen  über  beide  Kategorien  von  Erscheinungen 
liegen  in  grosser  Zahl  vor. 

Sachs  hat  es  durch  AutVtellnng  des  Begrine>  der  Aniso- 
tropie in  seiir  klarer  und  überzeugender  Weise  unternommen, 
die  in  den  Richtungen  der  Pflanzenorgane  zum  Ausdrucke 
kommenden  Erscheinungen  einheitlich  zusammenzufassen. 

Sachs  bezeichnet  die  Anisotropie  als  eine  die  ganze 
Pflanzenwelt  beherrschende  Eigenthümlichkeit  und  deflnirt  sie 
folgendennassen:  »Unter  Anisotropie  Jst  die  Thatsache 
zu  verstehen,  dass  die  verschiedenen  Organe  einer 
Pflanze  unter  der  Einwirkung  derselben  äusseren 
Kräfte  die  mannigfaltigsten  Richtungen  annehmen.*« 


>  Sachs,  Vorlesungen  über  Fllanzenphysiologic,  Leipzig  1882,  S.  88ö. 
Die  ersten  Angäben  über  die  Verhältnisse  der  Anisotropie  machte  Sachs 
(1879)  in  seiner  Abhandlung:  Ober  orthotrope  und  plagiotrope  Pflansen* 
theile  in  den  »Arbeiten  des  botanischen  Instituts  zu  Würsburg«,  Bd.  IC, 
1882,  S.  226  ff. 
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Sachs  theilt  die  Erscheinungen  der  Anisotropie  in  zwei 
Dassen,  indem  er  orthotrope  und  plagiotrope  Organe  unter- 
scheidet. Orthotrop  ist  ein  Organ,  wenn  es  unter  gewöhnlichen 

Lebensverhältnissen  auf  horizontaler  Erdoberfläche  bei  allstitig 
gleich.i:!  Bclcucluung  vollkommen  senkrecht  aulu  arl^  uJcr  v  oll- 
kommen senkrecht  abvvaitb  v\ächNt.  Plagiotrope  Organe  sind 
hingegen  diejenigen,  welche  unler  dem  Einflüsse  dei^dbcn 
äusseren  Kräfte  schiefe  Richtungen  zum  Horizont  oder  «gerade- 
zu horizcmtale  Lage  oniichmen  und  zugleich  das  Streben  haben, 
ihre  ebenen  Flächen  dem  stärksten  Lichte  rechtwinkelig  darzu- 
bieten.  * 

Orthotrop  smd  beispielsweise  die  Hauptstämme  der  meisten 
Bäume,  die  Hauptaxen  der  krautigen  Gewächse,  die  Haupt- 
wurzeln der  Filanzen.  Blätter,  Nebenwurzeln,  Seitensprosse 
sind  hingegen  plngiotrop. 

Nach  der  Auffassung  von  Sachs,  welcher  wohl  nichts 
entgegengehalten  werden  kann,  ist  die  Anisotropie  der  Pflanzen- 
organe nichts'Anderes,  als  der  Ausdruck  ihrer  verschiedenen 
Reizbarkeit  für  den  Einlluss  äusserer  Kräfte,  in  erster  Linie  des 
Lichtes  und  der  Schwerkraft.* 

Die  Ursache  der  Anisotropie  Hegt  also  in  einer  Eigenschaft 
der  lebenden  Pflanzensubstanz,  in  dem  Bildungstrieb;  hervor- 
gerufen wird  sie  aber  durch  äussere  Einflüsse.  Sehr  treffend 
bezeichnet  Sachs  diesen  unter  äusseren  Einflüssen  in  ver- 
schiedener Weise  zum  Ausdrucke  gelangenden  Gestaltungs« 
trieb  als  Reizbarkeit  Denn  diese  äusseren  Einflüsse  machen 
sich  durchaus  als  Reize  geltend,  aber  als  Reize,  welche  durch 
die  Lage  der  betreffenden  Organe  gegeben  sind;  nur  muss 
das  Wort  Lage  hier  in  zweifachem  Sinne  genommen  werden: 
erstlich  als  Ausdruck  für  die  räumliche  Beziehung  des  be- 
irci'icndcn  PtlanzL-nthtilcs  zum  Horizont,  sodann  als  Ausdruck 
für  die  räumliche  Beziehung  eines  Organes  zu  demjenigen 
Organ,  aus  welchem  das  erstere  hervorgegangen  ist.  Ein 
Seitenorgan  ist  entweder  so  organisirt,  dass  es  nur  als  ein 
Seitenorgan  zur  Entwicklung  kommen  kann,  z.  B.  ein  Blatt, 


1  Sachs"  X'orlesungen,  S.  861, 
^  Sachs,  1.  c.  S.  859. 
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welches  in  der  Regel,  ja  man  kann  sagen,  fast  ausnahmslos 
seinen  plagiotropen  Charakter  bewahrt; '  oder  es  ist  so  organi- 
sirt,  dass  es  bei  allseitig  gleichartiger  Einwirkung  der  äusseren 
Einflüsse  den  orthotropen  Charakter  annehmen  kann,  z.  B.  die 
Axillarknospe  einer  Fichte  oder  Tanne,  welche  unter  gewöhn* 
liehen  Verhältnissen  einen  plagiotropen  Spross  hervorbringt^ 
beim  Absterben  oder  bei  künstlicher  Beseitigung  der  Terminal- 
knospe diese  letztere  substituirt,  wobei  der  aus  einer  solchen 
Knospe  hervortretende  Spross  den  orthotropen  Charakter  an- 
nimmt 

Nicht  nur  die  Richtungen,  sondern  auch  die  Gestalten 

der  I*tlanzenorgane  stehen,  wie  schon  erwähnt,  unter  der  Herr- 
schaft der  Lage,  und  auch  bezüglich  der  Je  nach  der  Lage  zu- 
stande kommenden  Formen  der  Organe  i.sl  die  letzte  Ursache 
in  den  Eigenschaften  der  lebenden  Substanz,  das  Her\-orrufende 
in  den  durch  die  Lage  gegebsneii  äusseren  Verhältnissen  zu 
suchen. 

£s  hat  bereits  Sachs  auf  solche  Zusammenhänge  zwischen 
Richtung  und  Form  hingewiesen,  indem  er  zeigte,  dass  alle 
orthotropen.  Organe  einen  radiären  Bau  besitzen,  hingegen  alle 
dorsi ventral  gebauten  Organe  der  Plagiotropie  unterliegen.^ 
Doch  gibt  es  verschiedene  plagtotrope  Organe  mit  anscheinend 
radiärem  Baue.  Die  morphologischen  Ursachen  der  Plagiotropie 
entziehen  sich  hier,  wie  Sachs'  angibt,  der  directen  Wahr* 
nehmung.* 

1  Ntjr  h\  -cltci'.-n  Ausnahmsfällcn  kann  ein  Blatt  auch  einen  orthotropen 
Charakter  anruhrncn.  wenn  es  z.  B.  durch  Einrollung  —  secundär  —  in  ein 
radiär  .^cbauteh  Or.i^'.in  umuewandelt  wii-d.  worauf  zuerst  von  Sachs  (1.  c. 
S.  864)  die  Aufmerksamiicil  gelenkt  wurde. 

>  Sachs,  1.  c.  S.  861. 

>  L.  c.  S.  861. 

*  wird  wohl  auch  in  diesen  Füllen  mit  der  Zeit  gelingen,  die  morpho- 
logischen Ursachen  der  Plagiotropie  ausfindig  zu  machen.  Einen  diesbezüg- 
lichen Fall  habe  ich  schon  vor  längerer  Zeit  angegeben.  Die  epicotylcn, 
beziehungsweise  hypocotylen  Stcngelglieder  victti  Kcinipt'.ui/.Lii  imtircn  mehr 
oder  minder  stark,  haben  u!«;o  einen  pLipotropen  Wuchs  und  -^nui  Joch  radiär 
gebaut.  Ich  hnbe  aber  gezeigt,  da^-^  diese  Stcn-eltrlicdcr  su  li  von  den  typisch 
radiär  gebauten  und  orthotropen  Ptlanzentheilcn  durcii  LiigieichseitigUcit  der 
Anlage  unterscheiden :  eine  Seite  des  betreffenden  Stengelglicdcs,  die  später  con- 
vexe  Seite,  ist  länger  als  die  entgegengesetzte,  die  später  concav  werdende.  Aus 
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Der  genannte  Forscher  nahm  aber  auf  die  Beziehung 
zwischen  Lage  und  Gestalt  der  Organe  nur  insoweit  Rücksicht, 
als  die  Form  ünclusive  Bau)  der  letzteren  als  eine  nähere 
Ursache  der  Richtung  der  Pflanzentheile  anzusehen  ist 

Ich  werde  hingegen  zeigen,  dass  die  Lage  der  Organe  in 
dem  oben  bezeichneten  Sinne  auch  ganz  unabhängig  von  den 
resLiltiicn^cn  Ricluungen  die  Gestalt  der  Pflanzenorgane  be- 
einflusst.  Für  die  bark^un^  Jieser  \*erhältnis.se  komme  ich 
mit  den  Begriffen  Anisotropie,  Ürthotropic  und  I^lai|iotropie 
nicht  aus,  sondern  sehe  mich,  aus  almliclicn  Gründen  wie 
Sachs,  genöthigt.  einige  neue  Begriffe  aulzu>iellen.  welche  den 
Zweck  haben,  die  Linzelerscheinungen,  welche  aus  der  Be- 
ziehung der  Lage  zur  Form  der  i^flanzenorgane  rcbuitiren,  ein- 
heitlich zusammenzufa----ciy 

Der  oben  delm  rttjr  Anisotropie  stelle  ich  die  A niso- 
morphie  gegenüber,  und  verstehe  unter  letzterer  j  ene  Grund- 
eigentluimlichkeit  der  lebenden  Pflan z e n siibstanz, 
der  zufolge  die  verschiedenen  Organe  der  Pflanze, 
je  nach  ihrer  Lage  zum  Horizonte  oder  zur  Ab- 
stammungsaxe  die  Fähigkeit  haben,  verschiedene 
typische  Formen  anzunehmen. 

Da  Sachs  bestimmte  Relationen  zwischen  Form  und 
Richtung  der  Pflanzenorgane  nachgewiesen  hat,  so  ist  wohl 
zunächst  zu  prüfen,  ob  nicht  der  Begriff  der  Anisotropie  jenen 
der  Anisomorphie  überflüssigmacht,  wobei  von  der  freilich  nur 
nebensächlichen  theilweisen  Nichtübereinstimmung  der  wört* 
liehen  Bedeutung  mit  dem  sachlichen  Inhalte  abgesehen  wird. 

Diese  Frage  erscheint  mir  umso  berechtigter,  als  die  regel- 
mässigen Pflanzenformen,  also  diejenigen  von  radiärem  Baue, 
durchaus  orthotrop  sind,  hingegen  die  nicht  regelmässigen 
(symmetrischen  und  asymmetrischen)  in  der  Regel  den  piagio* 
tropen  Charakter  an  sich  tragen,  und  durch  die  Änderung  der 
Lage  die  Pflanzenorgane  oft  ebensowohl  einen  Umschlag  des 
radiären  Baues  in  den  symmetrischen  und  umgekehrt,  ab  auch 

dieser  Ungleichseitigkeit  der  «nfangs  orihotropen  OigAntbeile  habe  ich  ihre 

8pätcrauftrc'(cndc  einfache  (spontane)  Nutation  abgeleitet.  Näheres  hierüberstehe 
W  i  e  s  n  c  r,  Wuchsthumsgosetze  der  Ptlanxcnorganc.  Siu&ungsh.  d.  kais.  Akad. 
d.  Wihsensch.  Bd.  öb  (18Ö3;  S.       unJ  S.  ö3ö— 53U. 
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eine  Umwandlung  der  orthotropen  Richtung  in  die  plagiotrope 
erfahren 

Vor  Allem  i^l  zu  bemerken,  dass  die  iMiizelerscheinungen 
der  Anisotropie  mit  denen  der  Anisomorphie  sich  durchaus 
nicht  decken.  Indem  beispielsweise  das  Laubblatt  sich  so 
wendet,  dass  es  eine  bestimmte,  endlich  stationäre  Richtung 
zum  einfallenden  Lichte  annimmt,  also  wie  man  jetzt  allgemein 
nach  meinem  Vorschlage  sagt,  die  »fixe  Lichtlage«  gewinnt,  so 
ist  dies  eine  Erscheinung  der  Plagiotropie,  also  ein  specieller 
Fall  der  Anisotropie.  Wenn  aber  ein  Blatt,  welches  seiner  An- 
lage nach  symmetrisch  ist,  infolge  seiner  Lage  asymmetrisch 
wird,  so  ist  dies  ein  Fall,  der  sich  unter  die  Anisotropie  nicht  - 
bringen  lässt,  da  er  wohl  der  Ursache  nach  mit  der  Rich- 
tung etwas  zu  thun  hat,  dem  Effecte  nach  aber  lediglich  die 
Form  betrifft. 

Solche  specifische  Fälle  der  Anisomorphie  werde  ich  in 
dieser  Abhandlung  reichlich  vorführen.  In  allen  diesen 
Erscheinungen,  überhaupt  in  allen  I' a 1 1  c n  d e r  A n i s o- 
morphie,  sind  Lage  und  Form  der  Organe  ursäch- 
liche Momente,  den  sc  hliess  liehen  Effect  bildet  die 
Gestalt:  in  allen  Erscheinungen  der  Anisnirupie  biKien  \vnh\ 
auch  Lage  und  Form  die  iirsachliclien  Momente,  den  schliess- 
lichen  Effect  bildet  hingegen  die  Richtung.  Daraus 
ist  aber  zu  ersehen,  dass,  wenn  auch  Anisotropie  und  Aniso- 
morphie aus  denselben  Grundursachen  sich  ergeben,  die 
Erscheinungen  aus  logischen  Gründen  auseinander  gehalten 
werden  müssen,  je  nachdem  sie  die  Richtung  oder  die  Gestalt 
betreffen. 

DasVerhältntss  der  Anisotropie  zur  Anisomorphie  gestaltet 
sich  etwa  so,  wie  bei  Krystallen  das  optische  oder  magnetische 
zum  krystallographischen  Verhalten.  Alle  Eigenschaften  der 
Krystalle  haben  ihre  bestimmte  Grundursache,  welche  in  der 


1  Siehe  hierüber  besonders  Sachs,  Arbeiten  des  botanischen  Institute 
zu  WQrxburg,  Bd.  n,  1882,  S.  266  ff.  Speeiell  fiber  die  durch  iussere  Einflüsse 

bedingte  L'mw.mdlung;  radiär  gebauter   Ptlanzenorgane  in   bilaterale  und 

dorsiventrale  siehe  hauplsächli.Ii  f",;,  bei.  Vergleichende  Kntwicklungs- 
gfschichte  der  Pfl.mzenorgane  <Schenk's  Handbuch  der  H<itanik,  Bd.  III, 
18H4),  \vosclb->t  auch  auf  die  einschlägige  Literatur  hingewiesen  wird. 
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Form,  in  den  Eigenschaften  und  in  der  Wechselbeziehunij;  Jer 
Moleküle  zu  sucliL'ii  sind.  Dies  hindert  aber  den  Physiker  nicht, 
die  von  den  Krystallen  dargebotenen  Erscheinungen  ge- 
sondert zu  betrachten,  beispielsweise  die  ^^optischen)  Erschei- 
niint^en  der  Isotropie,  bcziehungsu  eise  Anisotrtipie.  v\  enn  sie 
auch  streni^e  am  Kry Stallsystem  halten,  von  den  krystallo- 
graphischen  zu  scheiden. 

Es  wird  nach  all  diesen  Auseinandersetzungen  wohl  be- 
rechtigt erscheinen,  den  Begrilf  der  Anisomorphie  aufzustellen. 

Über  die  Beziehung  der  Lage  zur  Form  der  Pflanzcnorgane 
li.ihe  ich  schon  vor  Jahren  mein  ere  IVobachtungen  '  mitgetheilt. 
Seil  jener  Zeit  —  also  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  eiwa 
einem  Vierteljahrhundert  —  habe  ich,  wohl  nur  gelegentlich, 
aber  vielfach  auf  diese  Beziehung  geachtet  und  eine  grosse 
Zahl  von  Thatsachen  festgestellt,  welche  mich  nach  eingehender 
vergleichender  Betrachtung  zur  Aufstellung  des  Begriffes  der 
Anisomorphie  geleitet  haben. 

Ich  beabsichtige  in  einigen  Abhandlungen  die  Resultate 
meiner  diesbezüglichen  Untersuchungen  zusammenzustellen. 

Die  vorliegende  kleine  Abhandlung  soll  den  Gegenstand 
einleiten  durch  eine  Übersicht  der  wichtigeren  gefundenen 
Thatsachen  und  durch  einen  Versuch,  die  mannigfaltigsten 
Phänomene,  welche  sich  mir  als  Beziehung  der  Form  der 
Pflanzenorgane  zur  Lage  darstellen,  unter  den  gemeinschaft- 
lichen Gesichtspunkt  der  Anisomorphie  zu  bringen. 

Was  ich  an  einschlägigen  Beobachtungen  und  Bemer- 
kuiiuen  in  dei"  1  .iieratur  vorfand,  namentlich  die  Beobachtungen 
von  iiornieiäter,  Kny,  Frank.  II.  de  X'rie^  und  üubel 
werde  ich  in  dieser  und  den  folgenden  Abhandlungen  an  den 
entsprechenden  Stellen  anführen. 

Es  scheint  mir  nun  vor  Allem  wichtig,  die  Lage,  welche 

die  Pflanzcnorgane  unter  natürlichen  Verhaltnissen  einnehmen, 

>  licobachtun.i;cn  über  den  Einllusä  der  F-rdschwere  auf  Grössen-  und 
rormvcrhältnisse  der  liliiucr.  Sitzuni^^herichlc  der  kuis.  Akademie  d.  Wif?sensch., 
r)iS,  1.  Abih.  (1868).  liinigc  k  ii  a  lioisierkungcn  über  den  Einnuss  der  Lage 
auf  den  Gchialiung.-5pioces.:5  der  l  ilanze  habe  ich  in  meinen  >Elementcn  der 
iviss.  Botanik«  (Bd.  HI,  Biologie.  Wien  1889,  S.  28  (t.)  vorgebracht. 
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in  einer  für  unsere  Zwecke  niögiichst  genauen  Weise  fest- 
zustellen. 

Man  begnügte  sich  bisher  damit,  die  Lage  der  Organe 
gegen  den  Horizont  als  vertical  oder  als  £^eneigt  zu  bezeichnen. 
Die  verticalen  (orthotropen)  Organe  haben  entw  eder  die  auf- 
rechte oder  die  nach  abwärts  gekehrte  Stellung,  je  nachdem  sie 
entweder  wie  die  Hauptstämme  nach  aufwärts,  oder  wie  die 
Hauptwurseln  nach  abwärts  wachsen.  Die  geneigten  (plagio- 
tropen)  Organe  schliessen  mit  der  absoluten  Verticalen  des  be- 
treffenden Ortes  einen  Winkel  ein,  welcher  auch  ein  rechter 
sein  kann,  so  dass  die  natürliche  horizontale  Lage  sich  als  ein 
Specialfall  der  geneigten  darstellt. 

Für  lineare  und  radiär  gebaute  Pflanzentheile  ist  diese 
Richtungsangabe  eine  ausreichende,  nicht  aber  für  die  so  ausser- 
ordentlich häufig  vorkommenden  flächenförmig  ausgebildeten, 
z.  B.  für  Blätter,  flächenförmig  ausgebildeten  Thallus  u.  s.  w., 
überhaupt  nicht  für  solche  Organe,  bei  welchen  die  Längen- 
uiul  Breitendimensionen  jene  der  Dicke  überragen,  die  also 
platt  oder  tiach  gebaut  sind. 

Bezüglich  dieser  »plagiotropcn«  Organe  müssen  zwei  ver- 
schiedene Richtungen  unterschieden  werden: 

1.  die  hemiorihütrope,  und 

2.  die  wahre  schiefe  oder,  um  dem  gebräuchlichen  Aus- 
druck »plagiotrop«  nicht  einen  doppelten  Sinn  zu  geben,  die 
klinotrope  Lage. 

Die  orthotrope  Lage  bedarf  keiner  weiteren  Erliiutcrung. 

Die  hemiorthotrope  Lage  ist  dadurch  ausgezeichnet, 
dass  die  Hälften  des  Organes  in  gleicher  Höhe  über  dem  Hori- 
zont liegen.  Man  wird  sich  leicht  eine  richtige  Vorstellung  von 
diesem  sehr  charakteristischen  und  sehr  häuhg  vorkommenden 
Lageverhältniss  machen  können,  wenn  man  ein  vom  Stamme 
losgelöstes  Blatt  schief  gegen  den  Horizont  hält,  aber  so,  dass 
die  Mittelrippe  gerade  genau  gegen  den  Beschauer  zu  und 
geneigt  nach  abwärts  läuft,  und  wenn  man  es  dann  so  orientirt, 
dass  beide  Hälften  gleich  hoch  stehen,  wobei  alle  correspon- 
direnden  Punkte  gleich  weit  von  dem  Beschauer  entfernt  sind. 
Diese  hemiorthotrope  Lage  ist  dadurch  ausgezeichnet,  dass 
die  normale  Medianebene,  d.  i,  eine  auf  der  Blatt- 
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fläche  senkrechte,  durch  den  Mittelnerv  gehende 
Ebene  auch  auf  dem  Horizont  senkrecht  steht 

Geometrisch  lässt  sich  die  hemiorthotrope  Lage  eines 
Organs  folgendermassen  charakterisiren.   Sie  entspricht  vor 

AllL-m  einer  ebenen  Fläche,  welche  sowohl  in  der  verticalen,  als 
aticli  in  der  horizontalen  Projectionscbenc,  wenn  auch  in  Grenz- 
fällen erst  in  unendlicher  Entfernung,  mit  hünzontaler Trace 
einschneidet.  Die  darstellende  ( jeometrie  bezeichnet  eine  solche 
Ebene  als  eine  zur  Pr«  ijuctionsaxe  parallele  Ebene.  Wenn  nun 
ein  Organ  in  einer  solchen  Ebene  ^ele,u;en  ist  und  seine  Median- 
fläche  auf  beiden  Prujectionsebenen  senkrecht  steht,  also  der 
Kreuzrjss-  oder  Profilebene  parallel  ist,  so  ist  die  hemiortho- 
trope Eage  erreicht. 

Zum  Zwecke  der  Charakteristik  der  hemiorthotropen  Eage 
des  Organs  ist  es  aber  nicht  nothwendig,  dasselbe  auf  beide 
Projectionsebenen  zu  beziehen,  denn  strenge  genommen  wird 
dieser  Lage  jede  Ebene  entsprechen,  ob  sie  senkrecht,  geneigt 
oder  parallel  zum  Horizont  ist,  wenn  nur  das  betreffende 
Organ  in  dieser  Fläche  so  liegt,  dass  die  Medianebene  auf  dem 
Horizont  senkrecht  steht. 

Aus  dieser  geometrischen  Betrachtung  ergibt  sich,  dass 
als  GrenzfUlle  der  hemiorthotropen  Lage  auch  die  verticale  und 
die  horizontale  Richtung  anzusehen  sind.  Aber  auch  in  diesen 
Fällen  liegen  die  Hälften  des  Organs  in  gleicher  Höhe  über 
1em  Horizont  und  besitzen  eine  gleiche  Neigung  gegen  die  ver- 
ticale  Medianebene. 

Die  eigentliche  schiefe  oder  klinotrope  Lage  eines 
flächenförmigen  Organs  ist  dadurch  charakterisirt,  dass  das- 
selbe in  einer  Ebene  gelegen  ist,  welche  sowohl  gegen  die 
beiden  Projectionsebenen,  als  gegen  die  Kreuzrissebene  geneigt 
ist.  Die  Medianebene  eines  klinotropen  Organs  steht  schief  zum 
Horizont.  An  klinotropen  Organen  ist  eme  obere  und  eine 
untere  Hälfte  zu  unterscheiden,  an  hemiorthotropen  Organen 
eine  rechte  und  eine  linke  Hälfte. 

Man  kann  die  i^eneigte  Eage  regelmässiger  Organe  auch 
der  hemiorthoUopen  Eage  unterordnen,  da  auch  die  Mediane 
solcher  geneigter  Organe  senkrecht  auf  dem  Horizont  steht.  Nur 
unterscheiden  sich  die  regelmässigen,  in  hemiorthotropen  Lagen 
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befindlichen  Organe  von  den  symmetrischen,  in  derselben  Lage 
betindlichen  daiiuich,  dass  erstere  mehrere  bis  unendlich  \  :l'Ic, 
letztere  aber  nur  eine  Symmetrieebene  besitzen.  Man  wird 
aber  der  Einfachheit  halber  diese  Zusammenziehung  unter 
einen  Begriff  sich  umsomehr  erlauben  können,  als  die  regel- 
mässigen Organe  bei  geneigter  Lage  die  Tendenz  haben,  sym- 
metrisch zu  werden,  und  wenn  sie  die  symmetrische  Form  an- 
,  genommen  haben,  factisch  nur  eine  Symmetrieebene  besitzen, 
welche  natürlich  auch  senkrecht  auf  dem  Horizont  steht 

Ein  ausgezeichnetes  Beispiel  der  hemiorthotropen  Lage 
bilden  die  sogenannten  Wurzelblätter  (grundständige  Blätter) 
der  Pflanzen.  Die  gewöhnliche  Lage  der  Sprosse  der  Ulmen 
und  Buchen  ist  die  hemiorthotrope:  die  rechts  und  links  am 
Stamme  liegenden  Blätter  besitzen  eine  gleiche  Neigung  gegen 
den  Horizont  Aber,  sofeme  der  Spross  gegen  den  Horizont 
geneigt  ist,  und  das  ist  ja  die  Regele  befindet  sich  jedes  Blatt 
in  einer  schiefen  Lage,  in  welcher  man  eine  obere  und  eine 
untere  Hälfte  unterscheiden  kann,  von  welchen  die  erstere  der 
Sprossaxe  zugekehrt,  die  letztere  von  dieser  abgekehrt  ist 
Nur  das  Endblatt  welches  in  der  Richtung  der  Sprossaxe  liegt, 
ist  hemiorthoti :  ip  gelagert.  Die  unpaarig  gctiedcrtcn  Blätter 
sind  als  solche  in  der  Regel  hoiniorthotrop,  die  seitlichen 
Fiedcrbläiichen  sind  dann  klinutrop,  das  Endblättchen  hemi- 
orthotrop  gelagert. 

Ich  komme  auf  diese  beiden  Lageverhältnisse  später  noch 
oftmals  zurück;  die  \-orgefijhnen  Beispiele  haben  nur  den 
Zweck. die  beiden  neu  emgeführten  Begriffe  zu  veranschaulichen. 

Die  hier  präcisirten  Begriffe  haben  für  die  Erkennung  der 
Beziehung  zwischen  der  Lage  der  Organe  zum  Horizont  und 
ihrer  Gestalt  eine  grosse  Bedeutung,  denn  es  wird  sich  in  der 
Folge  die  Thatsache  herausstellen,  dass  die  Organe  je  nach 
ihrer  orthotropen,  hemiorthotropen  oder  klinotropen  Lage 
regelmässige,  symmetrische  und  asymmetrische  Formen  an- 
nehmen. 


Ich  werde  im  Nachfolgenden  nur  die  Beziehung  der  Lage 
'  zur  Form  für  die  V  e g e  t a ti o  n  s  o  r ga n  e  festzustellen  suchen, 
also  für  Blätter,  Stämme,  Wurzeln,  Sprosse  und  Spross- 

Sitzb.  d.  mftüi«m.>tMtttrw.  Ct. ;  CI.  Bd.,  Abth.  1.  45 
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Systeme.  Die  entsprechenden  Relationen  besäglich  der  Blüthen- 
theile  sollen  einstweilen  unerörtert  bleiben,  weil  dieselben 

durch  Eingriff  anderer  formbildender  Factoren  allzusehr  cuiii- 
pUcii  t  sind. 

Beziis^lich  der  Vei^etationsorgane  fallen  in  vielen  Fällen 
die  lornibiklenden  EinÜüsse  der  Lage  so  sehr  ins  (Tevvicht,  dass 
sich  die  Abhängigkeit  der  P'orm  von  der  Lage  imnicriiin  deut- 
lich erkennen  lässt,  was  bei  den  Blüthenth eilen  in  diesem  Masse  . 
nicht  der  Fall  ist. 

Freilich  wird  man  auch  in  Hinsicht  auf  die  Vegetations- 
organe nicht  aus  dem  Auge  verlieren  dürfen,  dass  ausser  der 
Lage  noch  andere  Momente  auf  die  Formbildung  der  Organe 
einwirken,  die  sich  häuhg  genug  der  Auffindung  entziehen. 
Diese  Erwägung  erschwert  allerdings  die  Aufstellung  allge- 
meiner Gesetze.  Allein  Schwierigkeiten  dieser  Art  finden  wir 
allenthalben  auf  dem  Gebiete  der  organischen  Morphologie.  Es 
dürfen  uns  aber  diese  Schwierigkeiten  nicht  hindern,  den 
Bildungsgesetzen  auch  dann  nachzuspüren,  selbst  wenn 
mancher  Einzelfall  einstweilen  unerklärt  bleiben  muss. 

In  Betreff  der  Vegetationsorgane  stelle  ich  folgende  durch 
die  Lage  hervorgerufene  Formverhältnisse  in  den  Vorder- 
griinü; 

a)  Das  Blatt  betreffend: 

1.  Die  symincirische  Au'^bildung  des  Blattes  bei  gewöhn- 
lich hemiorthotroper  Lai^e  des  betreffenden  Organs. 

2.  Die  asymmetrische  Ausbildung  des  Blattes  bei  gewöhn- 
lich schiefer  (klinotroper)  Lage. 

b)  Den  Stamm  betreffend: 

3.  Die  regelmässige  Ausbildung  des  Querschnittes  bei 
aufrechter  Lage  des  Stammes. 

4.  Die  Symmetrie  des  Querschnittes  bei  geneigter  Lage 
des  Stammes. 

cj  Die  Wurzel  betreffend: 

5.  Die  regelmässige  Ausbildung  des  Querschnittes  bei 
vertical  nach  abwärts  gerichtetem  Organ. 
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6.  Die  Symmetrie  des  Wurzelquerschnittes  bei  geneigter 
Lage  des  Organs. 

d)  Den  beblätterten  Spross  betreffend: 

7.  Üie  Anisophyllie,  d.  i.  die  Ungleichblätterigkeit  inlolge 
der  Lage. 

e)  Sprosssysteme  betreffend: 

8.  Furderung  der  an  der  Oberseite  des  Sprosses  gelegenen 
Axillarknospen. 

9.  F<  i\tc!  uag  der  an  der  Unterseite  des  Sprosses  gelegenen 
Axillarknospen, 

1 0.  Förderung  der  an  der  Oberseite  des  Sprosses  gelegenen 
Adventivknospen. 

1 1 .  Förderung  der  Sprosse  an  der  Oberseite  der  geneigten 
Muttersprosse. 

12.  Förderung  der  Sprosse  an  der  Unterseite  der  geneigten 
Muttersprosse. 

13.  Förderung  der  seitlichen  Sprosse  an  geneigten  Mutter- 
sprossen. 

Ich  werde  diese  typischen  Fälle  hier  der  Reihe  nach  durch 
Vorführung  charakteristischer  Beispiele  illustriren  und  ver- 
suchen, die  Beziehung  der  Lage  zur  Form  der  Pflanzenorgane 
nicht  nur  zu  beschreiben,  sondern,  dem  Zwecke  dieser  Ein* 
teitung  in  den  Gegenstand  entsprechend,  auch  insoweit  zu 
erklären,  als  erforderlich  ist,  um  zu  zeigen,  dass  die  durch 
die  Lage  bedingte  Form  der  Organe  sich  als  ein  Gesammt- 
effect  darstellt,  bei  welchem  zahlreiche  durch  die  Lage  ge- 
gebene Momente  in  Betracht  kommen,  die  in  ihrem  wechsel- 
vollen Zusanimcnwirkcn  jene  grosse  Manniulaltigkeit  der  ein- 
schlügigen Erscheinungen  hervorrufen,  welche  ein  klares 
Erfassen  der  beti eilenden  Grunderscheinungen  so  ausser- 
ordentlich ciscüvveren  und  eine  tiefere  Einsicht  in  den 
Zusammenhang  dieser  Verhältnisse  bisher  verhinderten. 

I.  Die  Symmetrie  gewöhnlich  hemiorthotrop  gelagerter  Organe. 

Am  klarsten  stellt  sich  der  Zusammenhant:  zwischen  Sym- 
metrie und  hemiorthotroper  Lage  bei  den  Blättern  grund- 

4S* 
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Ständiger  Blattrosetten  dar.  Die  grundständige  Blattrosette 

ist  regelmässig,  und  diese  Regelmässigkeit  kommt  einerseits 
die  gleiche  W'inkelcutfernung  der  Blätter,  und  anderseits 
dadurch  zustande,  dass  die  Medianebene  jedes  Blattes  durch 
die  Stammaxe  geht,  also  eine  Verticalebene  ist. 

Die  Kegelmässigkeit  der  Blattrnsette,  welche  nur  dadurch 
etwas  alterirt  ist,  dass  die  Blätter  iiirer  Entwicklungsfolge  nach 
nicht  [gleich  gross  sind,  ist  indess  für  uns  nebensächlich.  Haupt- 
sache ist,  dass  jedes  Blatt  die  hemiorthotrope  Lage 
einnimmt 

Diese  hemiorthotrope  Lage  der  grundständigen  Blätter  ist 
in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  vollständig  realisirt, 
und  nur  in  Ausnahmsfällen,  z.  B.  bei  ungleicher  Beleuchtung 
verschiedener  Blätter  der  Rosette,  stellen  sich  kleine  Unregel- 
mässigkeiten ein. 

Wie  es  auf  der  einen  Seite  Re^cl  ist,  dass  die  Blätter  der 
giundständi.^en  Blattrosette  he m i ortho trop  gelagert  sind,  so 
ist  es  anderseits  Regel,  dass  ihnen  die  symmetrische  (  iesialt 
zukcinmt.  Dieses  Zusammenfallen  einer  bestimmten  Lau:e  mit 
einer  bestiinmten  Form  ist  wohl  kein  zutällii^^es,  es  darf  hier 
wohl  ein  causaler  Zusammenhang  angenommen  werden. 

Für  diesen  causalen  Zusammenhang  sprechen  vor  Allem 
folgende  Thatsachen.  Alle  im  Sinne  der  verticalen  thätigen 
Kräfte,  in  erster  Linie  die  Schwerkraft,  und  alle  in  diesem  Sinne 
wirksamen  Einflüsse,  wie  Beleuchtung  und  Erwärmung,  endlich 
alle  in  diesem  Sinne  thätigen  physikalischen  Vorgänge,  wie 
Wärmeausstrahlung,  Verdunstung,  Benetzung  mit  Wasser 
durch  atmosphärische  Niederschläge,  beeinflussen  die  beiden 
Hälften  jedes  Blattes  in  gleicher  Weise,  und  es  ist  wohl  von 
vorneherein  der  Gedanke  kaum  abzuweisen,  dass  dieses  ge- 
saniintc,  ni^'lit  nur  in  der  Ontogenese,  sondern  auch  in  der 
Phylogenese  erhallen  bleibende  V'erhältniss  zur  Symmetrie  des 
Blattes  führen  muss. 

Da^s  thnt'-ächlich  ein  ursächlicher  Zusammenhang  zwischen 
der  constant  symmetrischen  Form  und  der  constant  hemi- 
orthoiropen  Lage  besteht,  folgt  aus  zahlreichen  Versuchen 
über  das  Asymmetrischwerden  symmetrisch  angelegter  Blätter, 
worüber  im  nächsten  Paragraphen  einige  Thatsachen  mitgetheilt 
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werden  sollen.  Ich  bemerke  hier  nur,dass  sich  ein  Asymmetrisch- 
uerden  infolge  künstlich  geänderter  Lage  gerade  bei  Wurzel- 
blättern durch  das  Experiment  nur  bchwer  und  selten  deutlich 
erzielen  iässt,  da  sich  offenbar  infolge  der  constant  heniiortho- 
tropen  Lage  der  grundständigen  Blätter  im  Laufe  der  phylo- 
genetischen Entwicklung  die  Symmetrie  so  festgesetzt  hat.  dass 
eine  Lrschütterimg  dieses  morphologischen  Verhältnisses  durch 
geänderte  Lage  im  Laufe  e  i  ner  Ontogenese  von  vornherein  wenig 
Wahrscheinlichkeit  hat  und  thatsächlich  in  vielen  Fällen  nicht 
oder  doch  nicht  deutlich  durch  das  Experiment  zur  Anschauung 
gebracht  werden  kann. 

Prüft  man  die  gewöhnlich  symmetrischen  Laubbtätter 
in  Bezug  auf  ihre  gewöhnliche  Lage,  so  findet  man,  dass 
dieselbe  die  hemiorthotrope  mit  Einschluss  der  Grenzfället 
nämlich  der  verticalen  und  horizontalen  ist.  Ich  habe  im  Laufe 
der  Zeit  ausserordentlich  viele  Gewächse  in  dieser  Richtung 
untersucht  und  habe  diese  Regel  bestätigt  gefunden.  Bs  kommt 
namentlich  bei  Annahme  der  fixen  Lichtlage  häufig  zur  »schief« 
geneigten«  Lage,  und  unter  starker  Abweichung  von  der  nor« 
malen  Orientirung  tritt  dann  nicht  selten  der  Fall  ein,  dass  das 
betreffende  Blatt,  sofeme  es  noch  stark  wachsthumsfähig  ist, 
asymmetrisch  wird.  Man  kann  in  einem  solchen  Falle  wirklich 
sagen,  dass  die  Ausnahme  die  Hegel  bestätigt 

Bemerkenswerth  erscheint  mir  das  gewöhnliche  Zusammen« 
treffen  von  Anisophyllie  und  Symmetrie  der  Blätter,  welches  so 
zu  erklären  i.^t,  dass  gerade  bei  Anisophyllie  die  Blätter  die 
Tendenz  zu  steter  hemiorthouoper  Lage  besitzen,  während  bei 
Sprossen,  welche  der  Anisuphyllie  nicht  unterliegen,  die  klino- 
trope  Lage  der  Blätter  die  Regel  bildet;  diese  Lage  führt  aber  zur 
.Asymmetrie,  wie  im  nächsten  Paragraphen  näher  auseinander- 
gesetzt werden  w  ird. 

Nicht  mindci  bemerkenswerth  ist  die  Thatsache,  dass  das 
Endblättchcn  eines  gefiederten  Blattes  symmetrisch  ist,  während 
in  der  Regel  die  Seitenblättchen  die  asymmetrische  Form  be- 
sitzen. Das  ganze  Fiederblatt  i^t  gewöhnlich  hemiorthotrop. 
Es  ist  nun  leicht  einzusehen,  dass  bei  dieser  Lage  nur  das  Lnd- 
blättchen  die  hemiorthotrope  Lage  besitzen  kann,  die  Seiten- 
blättchen hingegen  ktinotrop  sind;  an  jenem  ist  eine  rechte 
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und  linke,  an  diesen  hingegen  eine  obere  und  untere  zu 
unterscheiden.  * 

Es  muss  femer  auffallend  erscheinen,  dass  die  Fieder« 
btätter  von  Rotinia-Atten  durchaus  symmetrisch  sind,  nämlich 
die  Seitenblättchen  ebensowohl  als  das  Endblättchen.  Dass  in 
diesem  Falle  auch  die  Seitenblättchen  symmetrisch  sind,  dürfte 
w  ohl  seinen  Grund  in  dem  l  imstande  haben,  dass  dieselben  perio- 
dische Beweguni^eii  dui\:iiir.ci^ji(.n.  in  ucLiicn  sie  l;in<^e  Zeit  in 
der  vertical  aulwärts  beziehungsw  eise  \  ertical  aufwärts  gerich- 
teten Lage  zubringen.  In  dieser  Zeit  kann  aber  eine  Bevorzugung 
einer  Blatthälfte  nicht  eintreten.  Die  ungleiche  in  der  Zwischen- 
zeit statUindende  Beeinllussung  der  Blatthälften  ist  wohl  nur 
zu  kurz,  um  eine  nachweisliche  Bevorzugung  einer  derselben 
zu  ermöglichen. 

So  wie  ausnahmsweise  symmetrische  Seitenblätter  an 
gefiedertem  Laube  vorkommen,  so  findet  man  ausnahmsweise 
auch  asymmetrische  Endblättchen  an  Fiederblättern  vor  Der 
Grund  liegt  entweder  in  aussergewöhnlicher  Abweichung  von 
der  hemiorthotropen  Lage  des  Blattes  infoige  aussei^gewöhn- 
licher  Beleuchtungsverhältnisse  (2.  B.  Annahme  einer  fixen 
Lichtlage  in  einer  Verticalebene,  wo  dann  bei  manchen  Pflanzen 
die  unteren  Fiederblättchen  und  die  untere  Hälfte  des  End- 
blättchens  gefördert  erscheinen),  oder  in  Bildungsursachen, 
welche  von  der  Lage  unabhängig  sind  (z.  B.  die  oft  starke  Ab- 
weichung des  Endblättchens  von  Acer  Negundo  von  der  sym- 
metrischen Gestalt). 

Was  die  I'orm  der  Anlage  typisch  symmetrischer 
Blätter  in  ihrer  Beziehung  zur  späteren  Gestalt  anbelangt,  so 
ist  dieselbe  fast  immer  eine  s\-mmetrische,  sehr  selten  eine 
regelmä.s.sige,  niemals  eine  asymmetrische,  woraus  mit  Rück- 
sicht auf  den  gewöhnlichen  Fall  der  symmetrischen  Gestalt  die 


^  Mit  .selbstverständlicher  .\usnahme  jenes  Grenzfalles,  welcher  durch 
die  horizontale  Lajje  gegeben  ist,  in  welchem  Falle  die  Hälften  de?  B!alti;>  wie 
bei  hcmiorthotroper  Lage  gleich  hoch  liefen,  und  von  einander  nur  dadurch 
bezüglich  der  Lage  verschieden  sind,  Ja^s  die  eine  llailie  vorn,  die  andere 
hinten  gelegen  ist.  Der  ander«  Grensfall,  dass  das  ganze  Fiederblatt  voll- 
kommen vertical  steht,  ist  wohl  niemals  oder  nur  in  ausserordentlich  seltenen 
Fällen  realisirt. 
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Vermuthung  abgeleitet  werden  könnte,  dass  die  hemiortho- 
trope  Lage  die  symmetrische  Gestalt  bloss  erhält,  und  nicht 
geradezu  hervorruft.  Da  aber  stets  das  fertige  Organ  eine 
weitaus  prae^nanter  erscheinende  symmetrische  Gestalt  besitzt, 

als  der  Anlui_c  zukam,  so  dail  J;c  L.i^e  als  bei  dctii  Zustande- 
kommen der  Form  mitwirkend  angenommen  werden,  wofür 
später  bestimmte  Beweise  vorgeführt  werden  sollen. 

II.  Die  Asymmetrie  gewöhnlich  achief  (klinotrop)  gelagerter 

Blätter. 

Es  kann  einer  aufmerksamen  Beobachtung  nicht  entgehen, 
dass  die  schief  i^asynimetrisch)  geformten  Blätter  in  der  Regel 
eine  zum  Horizonte  schief  geneigte  Lage  einnehmen,  so  dass 
auch  die  durch  solche  Blätter  gelegte  Medianebenen  schief 
sind.  Ich  erinnere  hier  an  die  bekanntesten  Beispiele  von 
»Schiefblättern«  ,  an  Bcgonia  und  Ulmus. 

Bei  der  ersteren  wird  man  wohl  mancherlei  Abweichungen 
von  der  angeführten  Regel  finden,  namentlich  bei  Blättern  von 
geringer  Asymmetrie;  aber  auch  bei  stark  asymmetrischen 
Blättern  kann  unter  bestimmten  Beleuchtungsverhältnissen  die 
hemiorthotrope  Lage  eingenommen  werden.  Allein  im  grossen 
Ganzen  sind  das  doch  nur  Ausnahmsfätle. 

Bei  der  Ulme  bringt  es  die  Anordnung  des  Laubes  und 
deren  normale  fixe  Lichtlage  mit  sich,  dass  die  Blätter  in  der 
Regel  klinotrop  sind.  Der  Spross  als  Ganzes  betrachtet  ist 
gewöhnlich  hemiorthotrop;  da  aber  die  Blätter  zweireihig^  und 
in  einer  Ebene  ausgebreitet  sind,  so  müssen  alle  seitlichen 
Blätter  klinotrop  gelagert  sein.  Nur  in  einem  der  Grenzfälle  der 
hemiorthotropen  Lage  der  Sprosse,  wenn  diese  Lage  nämlich  die 
horizontale  ist.  sind  Jie  durch  die  Lage  gegebenen  Einllüsbe  auf 
die  beiden  Hüllten  eines  Blattes  in  dem  gleichen  Sinne  und  in 
dem  gleichen  Masse  thätig.  und  könnten  dann  rückbildend, 
nämlich  im  Sinne  der  syninietrischen  Ausbildung  des  Blattes 
thälig  sein.  Diebe  Lage  ist  aber  doch  relativ  zu  selten,  als  dass 
angenommen  werden  könnte,  dass  sie  auf  den  Habitus  des 
Blattes  einen  stärkeren  Einfluss  au'^zuüben  vermöge.  Dem 
häutigsten  Falle  der  Lage  entspricht  eben  auch  der  häufigste 
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Fall  der  Gestalt:  Das  Blatt  der  Ulme  ist  klinomorph,  also  schief 
gestaltet  und  .scluef  <j;c-:Lij11i. 

Man  darf  aber  auch  wohl  sagen:  schief  gestaltet  infolge 
der  schiefen  (klinotropen)  Lage.  Dieser  Einfluss  der  Lage  auf 
die  Form  tritt  bei  dem  Ulmenblatte  allerdings  nicht  mit  jener 
Klarheit  wie  in  anderen  Fällen,  auf  die  ich  später  zu  sprechen 
komme,  hervor,  da  bei  dem  Blatte  der  L'lme  ausser  der  unmittel- 
baren Einwirkung  der  äusseren  durch  die  Lage  gegebenen 
Einflüsse  noch  andere  formbestimmende  Momente  ins  Spiel 
kommen,  welche  durch  die  Erblichkeit  fixirt  sind.  Aliein  es 
lässt  sich  auch  bezüglich  des  Ulmenblattes  die  Einwirkung 
der  Lage  zum  Horizont  auf  die  Form  nachweisen.  Ich  habe 
schon  in  meiner  im  Jahre  1868  veröffentlichten  Abhandlung 
gezeigt,  dass  das  Grössenverhältniss  der  oberen  zu  den  unteren 
Hälften  beim  Ulmenblatte  je  nach  dessen  Neigung  zum  Hori- 
zont ein  verschiedenes  ist  An  einem  und  demselben  Baume 
der  Ulme  {Ülmus  campestris)  war  das  Verhältniss  der  kleineren 
(gewöhnlich  unteren)  Blatthälften  zu  den  grösseren 

bei  horizontaler  Lage  des  Sprosses  wie  1 : 1 '  27 
»    vertical  aufrechter  Lage  ......  »    1 : 1 '  22 

»       *     abwärts  gekehrter  Lage   »  1:1'53. 

Daraus  ergibt  sich,  dass  die  unteren  Hälften  relativ  mehr 
Masse  als  die  oberen  gewinnen. 

Im  Laufe  der  Jahre  habe  ich  vielfache  Versuche  über  die 
Abänderung  der  Asymmetrie  der  Ufmenblätter  durch  die  Lage 
zum  Horizont  angestellt.  Es  zeigte  sich,  dass  die  Asymmetrie 
der  Blätter  nach  der  Indi\  idualität  der  Baume  nicht  unerheb- 
lichen Schwankungen  au;>gesetzt  ist.  Am  deutlichsten  pr;l<;cn 
sich  diese  Unterschiede  aus,  wenn  man  das  zuletzt  gebildete 
Blatt,  in  dessen  Achsel  tlie  die  'I  crminalknospe  substituirende 
Axillarknu.^pc  steht.'  und  deren  Miltelrippc  etwa  in  der  Rich- 
tung der  Spioxsaxe  steht,  mit  den  tiefer  sitiiirten,  seitlich 
stehenden,  x  crgleicht.  Ks  gibt  Bäume,  bei  welchen  diese  I^nd- 
blälter  der  Sprosse  noch  sehr  stnrk  asymmetrisch  sind,  andere, 
an  welchen  diese  Asymmetrie  nur  w  enig  ausgebildet  ist,  andere, 
an  weichen  sie  kaum  wahrgenommen  werden  kann.  Die  seithch 


1  Wiesner,  Biobffie,  S.  53  ff.  Flg.  7. 
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stehenden  Blauer  smJ  aber  alle  mehr  oder  minder  sutrk  asym- 
metrisch. Die  Tendenz  zur  symmetrischen  Ausbildung 
ist  mithin  in  dem  Endblatt  am  stärksten  vorhanden. 
Dieses  Blatt  befindet  sich  aber  in  der  Regel  in  der 
hemiorthotropen  Lage,  während  1ie  S eitenblättchen 
klinotrop  sind.  Da  aber  dieses  Blatt  nicht  etwa  wie 
das  Endblättchen  eines  Fied  erb  1  atte  s  i  n  best  i  m  niter 
Weise  vorgebildet  ist,  vielmehr  en  twic  k  l  u  ngs- 
geschichtÜch  mit  den  seitlichen,  asymmetrisch  ge- 
wordenen Blättern  übereinstimmt  (indem  bei  früherem 
Abschluss  des  Sprosses  jedes  der  Seitenblätter  h&tte  zum  End- 
blatt des  Sprosses  werden  können),  so  sieht  man  wohl  deut- 
lieh  die  directe,  ontogenetisch  sich  vollziehende 
Beeinflussung  der  Form  des  Blattes  durch  die  Lage. 

Bei  allen  von  mir  untersuchten  Holzgewächsen,  welche  in 
Bezug  auf  die  Anordnung  und  auf  die  fixe  Lichttage  der  Blätter 
mit  ülmns  Übereinstimmen,  habe  ich  beobachtet,  dass  sie  sich 
im  Wesentlichen  so  wie  Ulmus  verhalten,  d.  h.  es  haben  die 
Gewächse  bei  der  gewöhnlichen  (hemiorthotropen)  Lage  der 
Zweige  die  Tendenz  ihre  seitlichen  Blätter  asjrmmetrisch  und 
das  Endblatt  symmetrisch  umzubilden.  Namentlich  Fagus  ist 
in  dieser  Beziehung  ein  ausgezeichnetes  Beispiel.  • 

Dieser  Baum  ist  aber  auch  noch  in  anderer  Beziehung  für 
unsere  Betrachlun;^;  von  grossem  Interesse.  Wie  nämlich  Hof- 
meister* zuerst  nachgewiesen  hat,  so  sind  die  Blattanla^en 
desselben  in  dem  Zustande,  in  welchem  sie  sich  in  der  Knospe 
vorfinden,  asymmetrisch.  Im  ausgebildeten  Zu.->taiide  er- 
scheinen nun  alle  seitlichen  Blätter  eines  in  hemiorthotropcr 
Lage  befindlichen  Sprosses  asymmetrisch,  das  Kndblatt  mehr 
oder  minder  deutlich,  oft  vollständig  symmetrisch.  Dieses 
symmetrische  Blatt  ist  also  aus  einer  asymmetri- 
schen Anlage  unter  dem  Einflüsse  der  hemiortho- 
tropen Lage  hervorgegangen. 


1  Ich  habe  bezüglich  der  Buche  schon  in  meiner  Abhandlung  aus  dem 
Jahre  1868  dargele^,  dass  die  Seitenblätter  der  Sprosse  asymmetrisch,  den 
Endblatt  gans  oder  nahezu  symmetrisch  ist. 

<  Allgemeine  Morphologie,  S.  587. 
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Die  an  der  Buche  und  anderen  Holzgewächsen  vor- 
kommenden sympodialcn  Sprosse  *  stimmen  bei  hemiorthotroper 
Lage  mit  unpaarig  gefiederten  Blättern  im  Habitus  überein,  denn 
auch  bei  diesen  ist  —  und  wie  schon  bemerkt  wurde  infolge  der 
Lage  —  das  EndbUittchcn  gewöhnlich  symmetrisch,  jedes 
seitlich  stehende  Fiederbiättchen  hingegen  gewöhnhch  asym- 
meuisch. 

Während  aber  diese  eigenthümlichen  Formver- 
hältnisse an  d  en  sy  m  pod  i  a  le  n  Sp  rossen  sich  ontogene- 
tisch  vollziehen,  kommen  sie  —  so  muss  man  an- 
nehmen—  an  den  Fiederblättern  zumeist  erst  phylo- 
genetisch zur  Entwicklung.  Doch  kann,  wie  schon  oben 
erwähnt  wurde,  dasGrössen-  undFormverhältniss  der  Blättchen 
eines  Fiederblattes  auch  während  der  Individualentwicklung 
durch  die  Lage  geändert  werden. 

Die  unmittelbare  Beobachtung  hat  bisher  nur  eine  Förderung 
der  unteren  Blatthälfte  kennen  gelehrt  Es  kommt  aber,  wie 
bekannt,  nicht  selten  vor  (Ulme,  Begonia)^  dass  an  schiefen 
Blättern  die  oberen  Blatthäliten  gefördert  erscheinen.  Ob  dies 
im  Laufe  der  phylogenetischen  Entwicklung  durch  das  Moment 
der  Lage  oder  auf  eine  andere  Weise  bewirkt  wurde,  kann 
einstweilen  noch  nicht  entschieden  werden. 

Es  ist  schon  oben  bemerkt  worden,  dass  die  Form  der 
Blätter  bei  der  Buche  ini  Knospcii/Aistande  eine  asymmetrische 
ist,  und  dass  trotzdem  sich  aus  solchen  Anlagen  symmetrische 
Blätter  entwickeln  können.  Dies  ist  wohl  nur  ein  Ausnahmsfali. 
denn  nach  vielen  Beobachtungen,  welche  von  Hof m ei  s  ter 
ange.'jtellt  wurden,  sind  die  Anlagen  asymmetrischer  Blätter 
selbst  schon,  wenigstens  in  jenem  vorgeschrittenen  Zustande, 
in  welchem  sie  sich  in  der  Knospe,  tief  unter  dem  Vegetations- 
punkte, befinden,  asymmetrisch.  Für  unsere  Betrachtung  ist 
es  aber  von  Wichtigkeit  zu  wissen,  dass  im  ausgebildeten 
Zustande  asymmetrische  Blätter  im  Knospenzustande  sym- 
metrisch sein  können.  Auch  hiefür  hat  Hofmeister*  zahl- 
reiche Beispiele  angeführt,  namentlich  seitliche  Fiederbiättchen 


»  Wiesner,  Biologie,  S.  53,  ff. 
»  Allgemeine  Morphologie»  S.  592. 
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von  Holzptlanzen.  Diese  > viiimetrischen  Blattanlagen  werden 
unter  dem  EintUisse  der  — -  L;ewöhnlich  hemiorthotropen  — 
Lage  asymmetrisch,  können  aber  symmetrisch  bleiben,  wenn 
sie  im  Laufe  der  Entwicklung  constant,  oder  vorwiegend  (siehe 
oben  S.  670  Robinia  betreffend)  die  verticale,  beziehungsweise 
horizontale  Lage  einhalten.  , 

Blätter,  welche  im  ausgebildeten  Zustande  asymmetrisch 
sind  und  aus  asymmetrischer  Anlage  hervorgehen  (wie  z.  B. 
die  Blätter  von  Ficus  repens),  mögen  vielleicht  infolge  anderer 
als  der  durch  die-  Lage  gegebenen  Verhältnisse  diese  Form 
angenommen  haben.  Aliein,  da  die  Beziehung  zwischen  der 
Form  und  der  Lage  der  Organe  im  Grossen  und  Ganzen  doch 
sehr  constant  ist,  so  möchte  wohl  die  Annahme  grosse  Wahr- 
scheinlichkeit besitzen,  dass  die  ursprünglich  durch  die  Lage 
hervorgebrachte  Form  im  Laufe  der  phylogenetischen  Entwick* 
lung  im  Organismus  so  festen  Fuss  gefasst  hat,  dass  schon 
die  Anlagen  den  asymmetrischen  Charakter  angenommen 
haben. 

Die  C>estaltverhällnisse  der  Ijlatter  an  einem  ausgewach- 
senen Spross  der  Buche  sind  desshalb  besonders  bemerkens- 
werth,  weil  das  in  der  Richtunp:  des  Sprosses  gelegene  jüngste 
Blatt  ganz  oder  nahezu  ganz  symmetrisch,  alle  anderen  Blätter 
aber  asymmetrisch  sind,  und  weil  alle  diese  Blätter  aus  einer 
asymmetrischen  Anlage  hervorgegangen  sind. 

Die  schliesslich  entstehenden  Blattformen  sind  im  Vorher« 
gehenden  als  eine  Folge  der  Lage  aufgefasst  worden.  Man 
könnte  aber  auch  die  Beziehung  des  Blattes  zur  tragenden  Axe 
zur  Erklärung  heranziehen,  indem  man  därauf  hinweisen 
könnte,  dass  das  Verhältniss  der  Axe  zum  Endblatte  ein  anderes 
ist,  als  das  zu  den  Seitenblättern,  wie  schon  der  Augenschein 
lehrt.  Wie  aber  dieses  allerdings  verschiedene  Verhältniss  der 
Axe  zu  den  Blättern  dahin  führen  soll,  dass  sich  in  dem  einen 
Fall  das  Blatt  symmetrisch,  in  dem  anderen  Fall  asymmetrisch 
ausbildet,  ist  einstweilen  noch  nicht  zu  verstehen,  während  der 
Zusammenhang  zwischen  Lage  und  der  symmetrischen,  bezie- 
hungsweise asymmetrischen  Form  einleuchtend  erscheint. 

Ich  möchte  hier  noch  auf  eine  Thatsache  hinweisen, 
welche  dafür  spricht,  dass  die  Lage  bei  dem  Zustandekommen 
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der  symmetrischen,  beziehungsweise  asjmnmetrischen  Gestalt 

mitwirkt,  und  zum  mindesten  in  höiierem  Masse  betheiligt 
sein  muss,  als  die  anatomische  Beziehung  des  Blattes  zur  Axe. 

Zu  diesem  Ijciiuie  vergleiche  ich  ausgewachsene  Sprosse 
der  Linde  mit  ebensolchen  der  Buche.  Beiderlei  Sprosse  enden 
mit  einer  an  Stelle  einer  Terminalknospe  getretenen  Axillar- 
knospe,  und  neben  dieser  letzteren  steht  ein  Blatt  in  der  kich- 
tiinf^  des  tragenden  Internodiums.  Diese  beiden  Sprosse  imter- 
scheiden  sich  aber  sehr  deutlich  von  einander.  Die  Internodien 
des  Lindensprosses  erscheinen  knieförmig  hin  und  her  gebogen, 
indem  der  Spross  jene  Erscheinung  zeigt,  welche  ich  als  unter- 
brochene Nutation  früher  beschrieben  habe.^  An  jungen 
Sprossen  ist  diese  Erscheinung  ausserordentlich  scharf  aus- 
geprägt, aber  auch  an  ganz  oder  nahezu  ausgewachsenen 
Ltndensprossen  kann  man  sie  gewöhnlich  noch  deutlich 
erkennen.  An  den  Sprossen  der  Buche  ist  die  unterbrochene 
Nutation  gewöhnlich  nur  angedeutet  Infolge  dessen  ist  die 
Sprossaxe  in  der  Regel  fast  gerade,  und  das  Endblatt  steht 
in  der  Richtung  dieser  Sprossaxe»  es  steht  symme- 
trisch zur  Sprossaxe.  Nicht  so  bei  der  Linde:  hier  hat 
jedes  Intemodium  seine  bestimmte  Richtung,  auch  das  letzte, 
und  infolge  dessen  steht  das  Endblatt  asymmetrisch 
zur  Sprossaxe,  nämlich  seitwärts  von  der  idealen 
Mittellinie  der  Sprossaxe.  Das  Endblatt  eines  Buchen- 
zweiges hat  desshalb  gewöhnlich  die  hemiorthotrope,  und  das 
Endblatt  der  Linde  gewöhnlich  die  klinotrope  Lage.  Wenn 
alsu  die  Lage  zum  Horizont  für  die  Form  des  Blattes 
massgebend  ist,  so  muss  das  Endblatt  des  Buchen- 
sprosses symmetrisch,  und  das  des  Lindensprosses 
asymmetrisch  sein.  Dies  triflt  in  der  Th  it  /u,  und  es  ist  die 
Asymmetrie  des  Endblattes  desto  autTallender,  je  stärker  die 
unterbrochene  Nutation  ausgebildet  war.  Auch  bei  anderen 
Holzgewächsen  mit  unterbrochener  Nutation  und  sympodialer 
Sprossentwickiung  sieht  man  die  Endbiätter  asymmetrisch 
gestaltet. 

Für  den  Zusammenhang  von  Lage  und  Form  des  Blattes 
dürfte  auch  eine  Thatsache  sprechen,  auf  welche  ich  schon  vor 
1  Wiesner,  Sitzungsb.  d.  k«is.  Akad.  d.  Wissensch.  Bd.  77  (1878). 
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Jahren  die  Aufmerksamkeit  lenkte.  Es  scheint  mir  nämlich  kein 
Zulall  zu  sein,  dass  jene  Blätter,  welche  durch  Luftbewegiing 
fast  fortwährend  uniegelmässigen  Lage\  crur.derungen  ausge- 
setzt sind  (z.  B.  die  an  schwanken  Zweigen  stehenden  Blätter 
von  Lycium  hürbavuut,  Berheris  vulgaris  etc.),  durch  eine  ge- 
wisse Unregelmässigkeit  ausgezeichnet  sind,  indem  die  Hälften 
ungleich  ausgebildet  sind.  In  manchen  Fällen  Uisst  sich  diese 
Irregularität  dadurch  aufheben,  dass  die  Blätter  gezwungen 
werden,  sich  regungslos  zu  entwickeln.^ 

Die  Abhängigkeit  der  Form  des  Blattes  von  der  i.age  wird 
nicht  bei  allen  Pflanzen  in  gleichem  Masse  ausgeprägt  sein, 
weil  die  Reactionsfähigkeit  der  Pflanzen  je  nach  ihrem  specifi- 
schen  Charakter  eine  ausserordentlich  verschiedene  ist  Auf 
diese  Weise  erklärt  sich  manche  Ausnahme  von  den  ange- 
führten Regeln:  es  können»  ihrer  Anlage  nach,  symmetrische 
Blätter  auch  bei  gewohnheitsmässiger  schiefer  Lage  symme- 
trisch bleiben.  Im  allgemeinen  wird  dies  bei  schmalen  Blättern 
zutreffen,  wo  die  Unterschiede  in  der  Form  der  Hälften  über- 
haupt nur  geringe  sind.  Es  kommt  aber  auch  bei  breiten 
Blättern,  welche  häufig  in  klinotroper  Lage  vorkommen 
(z.  B.  bei  Pdargonium  zonale),  die  symmetrische  Form  vor.  Es 
wird  wohl  erlaubt  sein  anzunehmen,  dass  in  solchen  Fällen 
die  Pflanze  auf  die  Einflüsse  der  Lage  nicht  oder  zu  wenig 
reagirt,  um  die  Asymmetrie  der  Blätter  zu  ermftprllchen. 

IIL  Ungleiches  Dickenwachsthum  geneigter  Sproasaxen. 

Vereinzelte  Beobachtungen  in  dieser  Richtung  wurden 
von  C.  Schimper,*  Hofmeister,'  mir*  und  Kny*  ange- 
stellt. Diese  Beobachtungen  wurden  aber  mehrfach  verall- 
gemeinert, bevor  noch  ausreichendes  Materiale  vorlag.  Es 
wird  heute  noch  häufig  die  Angabe  Hofmeister's  repro- 
ducirt,  dass  bei  den  meisten  Holzgewächsen  das  Holz  an 
der  nach  oben  gewendeten  Hälfte  seitlicher  Zweige  stärker 

1  Reohnchtungen  über  den  Einlluss  de'-  Frd«ch\vere  etc.  Sep.-Abd.  S.  20. 
55  Amtl.  liericht  über  die  Nut. -Vers.  GuUiiigen  1804, 
»  AUg.  Morphologie,  18(5«,  S.  604. 

4  Beobachtungen  über  den  Einfluss  der  Erdschwere  etc.  t868. 
*  Ober  des  Dickenwachsthum  des  Holskörpers  etc.  Sitzungsberichte  - 
der  Gesellschaft  naturforschender Freunde  zu  Berlin.  1877. 
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in  die  Dicke  wächst,  als  an  der  unteren.^  Ich  habe  im  Laufe 
der  Jahre  wohl  Hunderte  von  einschlägigen  Beobachtungen 
angestellt,  welche  mich  in  den  Stand  setzen,  die  thatsächlich 
herrschenden  diesbezüglichen  morphologischen  Verhältnisse 
zu  überschauen. 

Ich  werde  meine  auf  diese  Verhältnisse  bezugnehmenden 
Beobachtungen  hier  in  einige  kurze  Sätze  zusammenfassen 
und  dieselben  in  einer  besonderen,  später  folgenden  Abhand- 
lung im  Detail  begründen. 

Vorerst  möchte  ich  aber  noch  zweierlei  kurz  bemerken. 
Erstens:  An  geneigten  Ästen  mit  einseitiger  Verdickung  er- 
scheint gewöhnlich  die  Rinde  allseits  gleichmässig  verdickt. 
Ich  h;>bc  aber  schon  in  meiner  AbhandiiinL;  aus  dem  Jahre  1868 
Bcispieie  darüber  angeführt,  dass  parallei  der  einseitigen  Holz- 
verdickung auch  eine  einseitige  Rindenverdickung  gehen 
könne.  Die^e  Angabe  stützte  sich  aul mikroskopische  Befunde. 
Ich  kann  aber  lieiue  ein  sehr  auffälliges,  schon  mit  freiem  Auge 
leicht  constaiirbares  Beispiel  einseitiger  Förderung  der 
Rinde  anführen.  An  der  Linde  ist  bis  zu  einer  bestimmten 
Entwicklungszeit  der  Holzkörper  geneigter  Sprosse  an  der 
Oberseite  stark  gefördert  in  dieser  Periode,  welche  selbst 
mehrere  Decennien  anwähren  kann,  ist  auch  die  Rinde  an  der 
Oberseite  stark  gefördert  Ich  führe  folgende  zahlenmässige 
Belege  an.  An  einem  vierzehnjährigen  horizontal  erwachsenen 
Aste  der  Linde  {Tilia)  hatte  der  Holzkörper  oberseits  eine 
Dicke  von  13*8,  unterseits  eine  Dicke  von  b-^mm.  Die  Dicke 
der  Rinde  betrug  oberseits  4*5,  unterseits  2*Amm.  Die 
Rinde  war  mithin  in  diesem  Falle  oberseits  beinahe 
doppelt  so  dick  als  unterseits. 

Sodann  habe  ich  bezüglich  der  Terminologie  eine  Bemer- 
kung voranzustellen.  C.  Schimper,  welcher  zuerst  auf  die 
ungleiche  Dickenentwicklung  des  Holzkörpers  geneigter  Aste 
aufmerksam  machte,  bezeichnete  Zweige  mit  oberseits  geför- 
dertem  Holze  als  epinastische,  hingegen  Zweige  mit  unterseits 
gefördertem  Holze  als  hyponastische.  Da  aber  die  Ausdrücke 
Epinastie  und  Hyponastie  für  etwas  ganz  Anderes,  nämlich  für 


1  L.  c.  S.  604. 
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die  Bezeichnung  des  ui\^leicnbc;ü^ijn  Länge n\vachsthu;iis 
heute  im  allgemeinen  Gebrauch  stehen,  so  sind  andere  Aus- 
drücke erforderHch  geworden.  Ich  habe  für  die  stärkere  Ent- 
wicklung des  Stammes  an  seiner  Oberseite  den  Namen  Epi- 
trophie,  für  den  umgekehrten  Kall  den  Ausdruck  Hypo- 
trophie  in  Vorschlai;-  ,L,^ebracht.* 

Meine  Erfahrungen  über  Hypotrophie  und  Epitrophie  des 
Holzes  geneigterStämme lassen  sich,  wie  folgt,  zusammenfassen; 

1.  Die  geneigten  Stämme  aller  bis  jetzt  unter- 
suchten Coniferen  besitzen  unter  normalen  Verhält- 
nissen einen  hypotrophen  Holzkörpen 

Ich  habe  bis  jetzt  keine  Ausnahme  von  dieser  Regel  ge- 
funden, obgleich  ich  viele  Arten  in  zahlreichen  Individuen  und 
nicht  wenige  in  den  verschiedensten  Altersstadien  untersuchte. 
Besonders  zahlreiche  Beobachtungen  stellte  ich  an  unseren 
einheimischen  und  häußg  cultivirten  Coniferen  an,  z.  B.  an 
Aäks  pectinata  und  excelsa,  Pinns  süvestris  und  Laricic,  an 
Larix  deciäuaf  Juniperus  caniinuHis,  virginiana  und  Sahina,  an 
Taxus  hacaia  und  Thnya  occidentalis. 

Nicht  nur  an  Coniferen  mit  ausgesprochener  Anisophyllie 
dcrNddeln,  auch  an  inil  Hachen  Blattern  \-ersehenen  nichtanibO- 
phyllen  Coniferen,  z.  B.  an  Salisburya  aäianihijolia  tritt  deut- 
liche bis  starke  Hyp<>tri  »phie  ein. 

Der  er>te  oder  die  ersten  Jahresringe  geneif^t  erwachsener 
Conite renäste  erscheinen  in  der  Regel  nicht  oder  nur  wenig 
hypotroph. 

2.  Laubhülzer  mit  schwacher  oder  gar  nicht  nach- 
weislicher Anisophyllie  sind  anfänglich  isotroph, 
werden  alsbald  epttroph,  endlich  aber,  oft  in  enor- 
mem Grade,  hypotroph. 

Offenbar  hat  Hofmeister,  indem  er  für  die  Mehrzahl 
der  Holzgewächse  ein  verstärktes  Wachsthum  des  Holzkörpers 
an  der  Oberseite  geneigter  Sprossaxen  angab,  meist  nur  nach 
Beobachtung  junger  Triebe  zufallig  isophyller  Laubhölzer  ge- 
urtheilt  Auch  bei  den  dieser  Kategorie  angehörigen  Laub- 
hölzern  ist  ähnlich  wie  bei  den  Coniferen  das  Dickenwachsthum 


1  Biologie,  Wien  1889,  S.  20. 
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des  Holzes  im  ersten  Jahre,  manchmal  sogar  in  den  ersten 
Jahren  ein  gleichmässiges,  und  erst  mit  zunehmender  Dicke 
des  Astes  bildet  sich  dieEpitrophie,  später  die  Hypotrophie  aus. 

Die  Epitrophie  hält  bei  verschiedenen  Ästen  verschieden 
lange  an,  uni  vi.Uiii  iii  Hypotrophie  ubci  zugehen.  Meist  hält  die 
Epitrophie  5 — 10  Jahre -an.  Bei  Tragus  silvatica  fand  ich  aber 
noch  füntundzvvanzigjährige,  bei  der  Linde  sogarnoch  dreissig- 
jährige  Aste  epitroph. 

3.  Laubhölzer  mit  starker  Anisophyllie  sind 
anfangs  hypotroph,  werden  hierauf  epitroph  und 
schliesslich  wieder  hypotroph. 

Dieser  Typus  ist  nicht  immer  scharf  ausgeprägt,  indem 
eine  oder  die  andere  Form  des  einseitig  verstärkten  Wachs- 
thums in  manchen  Fällen  schwach,  kaum  merklich,  oder  auch 
gar  nicht  zur  Ausbildung  gelangt  und  dann  nur  durch  zahU 
reiche  Beobachtungen  an  besonders  günstigem  Untersuchungs- 
material  überhaupt  constatirt  werden  kann,  dass  der  angeführte 
Typus  vorliegt 

So  habe  ich  an  vielen  Ästen  von  Aüanihus glandulosa  eine 
bloss  h\'potrophe  Ausbildung  des  Holzkörpers  gefunden,  so 
dass  es  den  Anschein  hat,  als  würde  die  einseitige  Verdickung 
des  Stammes  hier  genau  in  derselben  Weise  wie  bei  den  Coni- 
fcrcn  erfoliren.  Allein  alles  in  Allem  gen«  »niiiien  scheint  sich 
auch  Aihnühus  dem  genannten  Typus  unterzuordiicii  uiiu  die 
Abweichung  nur  darin  zu  bestehen,  dass  die  anfängliche  Hypo- 
trophie in  vielen  Fällen  die  intermediär  auftretende  Epitrophie 
bis  zur  l^nkennllichkeit  verdecke.  Bei  Fra.\  iitiis  cxcc/sior,  Vibitr- 
nnm  iMttlana  und  Brotissotiefia  papyrifcrd  ist  die  anfängliche 
Hypotrophie  nur  schwach  oder  kaum  merklich  ausgebildet,  fehlt 
auch  gänzlich  und  wird,  wie  man  wohl  annehmen  kann,  durch 
frühzeitig  eintretende  Epitrophie  compensirt. 

4.  Bei  manchen  Holzgewächsen  konnte  keine  aus- 
gesprochene Heterotrophie  wahrgenommen  werden 
z.  B.  bei  Lycium  barbarum  und  Berbaris  vulgaris. 

Die  eben  geschilderte  Förderung  des  Holzwachstums 
an  der  Ober-,  beziehungsweise  an  der  Unterseite  der  Sprosse 
tritt  umso  deutlicher  hervor,  je  genauer  dieselben  im  Laufe  der 
Entwicklung  die  ursprüngliche  geneigte  Lage  beibehalten.  Bei 
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schiefer  Neigung  oder  Drehung  der  Aste  infolge  ungleicher 
Belastung  durch  die  Seitenzu  eige  treten  nicht  selten  Störungen 
ein»  indem  die  ursprüngliche  zum  Horizont  senkrecht  gelegene 
Symmetrieebene  der  Sprossaxe  ihre  Lage  ändert  und  es  dann 
den  Anschein  gewinnt,  als  würde  eine  schief  oben  oder  schief 
unten  gelegene  Partie  des  Holzes  im  Wachsthum  bevorzugt 
gewesen  sein. 

Die  Erklärung  der  Epi-,  beziehungsweise  Hypotrophie  des 
Holzes  geneigt  erwachsener  Sprossaxen  ist  mit  grossen 
Schwierigkeiten  verbunden,  da  die  Erscheinungen  des  un- 
gleichen Dickenwachsthums  höchst  complicirt  werden  können, 
wie  namentlich  Jenen  Fällen  zu  entnehmen  ist,  in  welchen  ein 
doppelter  Wechsel  in  der  Richtung  des  geförderten  Dicken- 
wachsthums eintritt,  indem  die  Holzkörper  zweimal  hypotroph 
werden  mit  eingeschalteter  Epiiruphie. 

Vor  Allem  möchte  ich  betonen,  dass  die  unmittelbar  durch 
die  Lage  gegen  den  Horizont  gegebenen  Verhältnisse  der  un- 
gleichcnW'irkungderSchwerktaft.der  Releuchtuiiu.dcrFeuchtig- 
kcil  clc.  die  betreffenden  Erscheinuni^cn  nucli  luclA  vollständig 
zu  erklären  vermögen,  sondern  auch  die  Beziehungen  des  be- 
treffenden Sprosses  zu  seiner  Abstammungsaxe  zu  erwägen 
sind.  Es  geht  dies  schon  aus  den  bis  jetzt  angestellten  Experi- 
mentaluntersuchimfren  her\'nr,  denen  zufolge  eine  Umkehrung 
des  Spro>«ses  keine  \ullsländige  Umkehrung  des  einseitigen 
Dickenwachsthums  bewirkt.  Beachtet  man  den  Linsatz  eines 
geneigten  Sprosses  in  die  Abstammungsaxe,  so  erkennt  m;ui 
sofort,  dass  die  Cuntinuität  der  Rinde  an  der  Aussenseitc.  d.  i. 
an  der  von  dem  Hauptstamm  abgewendeten  Seite  des  Seiten- 
sprosses (bei  geneigten  Sprossen  ist  dieselbe  die  Unterseite) 
keine  Unterbrechung  erfährt,  w  ilirend  an  der  Innenseite  des 
Seitensprosses  die  Rinde  in  der  Richtung  von  oben  nach  unten 
abgebrochen  erscheint  Dies  muss  bewirken,  dass  die  plasti- 
schen Stoffe  nicht  in  gleichem  Masse  der  Ober*  und  Unterseite 
der  Sprossaxe  zugeführt  werden. 

So  lange  das  primäre  Hautgewebe  den  Stamm  bedeckt, 
ist  die  Ungleichseitigkeit  des  Dickenwachsthums  des  Holz- 
körpers an  der  Ober-  und  Unterseite  der  Sprossaxe  noch  nicht 
merklich,  den  Fall  ausgenommen,  dass  starke  Anisophyllie 
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vorherrscht,  auf  den  ich  später  zu  sprechen  komme.  Erst  wenn 
Periderm  gebildet  wird,  tritt  die  Ungleichseitigkeit  des  Dicken- 
wachsthums  des  Holzes  ein.  Dabei  gestaltet  sich  schon  häufig 
das  Periderm  anders  an  der  Ober-,  als  an  der  Unterseite.  Wie 
G.  Habertandt^  zuerst  beobachtete,  werden  bei  Glcäitsckia 
an  den  Unterseiten  mehr  Lenticellen  gebildet  als  an  den  Ober- 
seiten. Ich  habe  dies  an  vielen  Holzgewächsen  ^gleichfalls 
bcobacluot,  besonders  aufTiiilcnd  bei  Salisbtnyü  uJiciufhifolij, 
wo  der  Reichthuni  ;in  LciUiccllcn  Hand  in  Hand  mit  der  Hypo- 
trophie  des  Holzes  geht.  Dieses  relativ  häufige  Auftreten  der 
Leniicellcn  iiänut  in  ci  ster  Linie  mit  der  grösseren  Feuchtigkeit 
zusammen,  w  elcher  in  der  Regel  das  untere  Periderm  aus- 
gesetzt ist,  und  im  Zusammenhange  damit  dürfte  die  Ik\gQnsti- 
gung  der  Zellthcilung  im  unteren  Cambium  stehen.  Einige 
direct  zur  Lösung  dieser  Frage  angestellte  Experimente  scheinen 
diese  .Anschauung  zu  stützen. 

Diese  Anschauung  wird  durch  die  Thatsache  nicht  um- 
gestürzt, dass  bei  den  Laubhölzern  der  Hypotrophie  Epitrophie 
vorangeht,  oder  dass  der  anfanglichen  Hypotrophie  eine  Zeit 
hindurch  Epitrophie  folgt  Es  greift  hier  ein  anderes  Moment 
ein,  welches  fördernd  auf  das  oberseitige  Dickenwachsthum 
einwirkt  und  nach  Massgabe  seiner  Stärke  die  Hypotrophie 
verringert,  aufhebt  oder  sogar  bedingt,  dass  nunmehr  bis  zu 
einer  bestimmten  Grenze  bloss  Epitrophie  herrscht.  Ich  bin 
geneigt  aus  Beobachtungen,  welche  ich  an  Juniperus  Sabina 
anstellte,  abzuleiten,  dass  die  reichliche  Entwicklung  von 
-Axillarsprossen  an  den  Oberseiten  geneigter  Äste  das  Dicken- 
uachsliuuu  an  der  Oberseite  begun.-^ugt.  I'.^s  kommt  iiier  aller- 
dings nicht  zur  Epitn »i^liie;  allein  es  wird  an  geneigten  Asten 
die  Hypotrophie  des  Hölzes  dieses  Nadelholzes  so  schwach, 
dass  sie  sich  nicht  so  leicht,  wie  bei  anderen  Nadelhölzern, 
constatiren  lässt  oder  doch  nicht  wie  bei  eieren  in  so  autTälliger 
Weise  hervortritt.  Ks  bewirken  aber  zu  eitellos  noch  andere 
Umstände  die  zeitweilige  Epitrophie  des  Holzes,  wie  die 
Zweige  von  lliiius  lehrtJn,  an  welchen  die  Axillarknospen  nur 
seitlich  sich  entwickeln. 


1  Sitzungsb.  d.  kais.  Akad.  d.  Wtssensch.,  Bd.  72, 1.  Abth.,  1875. 
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An  einjährigen,  geneigten  Seitensprossen  erscheint,  wie 
schon  bemerkt,  in  der  Regel  das  Holz  allseits  gleich  dick,  so  dass 
also  in  diesen  Fällen  das  Laub  auf  die  epitrophe,  beziehungs- 
weise hypotrophe  Entwicklung  des  Stammes  keinen  directen 
Einfluss  ausübt  Anders  liegt  die  Sache  bei  ausgesprochener 
Anisophyllie;  da  erscheint  das  Holz  an  jener  Seite  des  Stammes 
gefördert,  welcher  die  grösseren  Blätter  trägt.  Es  liegt  am 
nächsten  anzunehmen,  dass  die  in  den  unteren  grösseren 
Blättern  vor  sich  gehende  verstärkte  Productiun  plastischer 
Stoffe  Jic  Ur.sachü  der  Hypotrophic  ibt.  Aber  es  ist  nicht  ausge- 
schlossen, dass  Anisophyllie  und  Hypotrophic  iles  Holzes 
parallel  laufende,  auf  gleiche  Ursachen  zuruckzuluhrcnde  Er- 
scheinungen sind. 

Die  ehen  mitgctheilte  Erläuterung  der  Epi-  und  Hypo- 
trophic des  Holzes  geneigter  Sprusse  macht  nicht  den  Anspruch 
einer  causalen  Erklärung  der  Erscheinuii!.:.  lJie>e  bleibt  einer 
später  fol'jcndcn  Abhandlung  vorbehalten,  in  welcher  ich  auf 
Versuche  werde  reflectiren  können,  die  grösstentheils  noch  im 
Zuge  sind.  Es  sollte  durch  diese  paar  Bemerkungen  nur  darauf 
hingewiesen  werden,  wie  verschiedenartig  die  beiBeurtheilung 
des  Zustandekommens  des  ungleichen  Dickenwachsthums 
geneigter  Stfunme  in  Erage  kommenden  durch  die  Lage  ge< 
gebenen  Eindüsse  sind. 

IV.  Symmetrie  der  Stengel  krautiger  Axülartriebe. 

Die  Epitrophie,  beziehungsweise  Hypotrophic  kommt,  wie 
wir  gesehen  haben,  zur  starken  Ausbildung  oder  überhaupt 
erst  zur  Anschauung  an  Sprossen,  deren  Stammtheile  bereits 
dem  Dickenwachsthum  unterliegen,  und  es  sind  vorwiegend 
die  durch  die  Lage  zum  Horizont  gegebenen  Ein- 
flüsse, welche  das  ungleiche  Dickenwachsthum  geneigter 
Sprossaxen  bewirken. 

Solche  geneigte  Sprossaxen  sind  unter  dem  Einflüsse  der 
Lage  symmetrisch  geworden,  und  die  Symmetrieebene  steht 
senkrecht  auf  dem  Horizont. 

Ähnliche  morphologische  Verhältnisse  kommen  auch  bei 
krautigen,  aber  noch  im  Langunw.ichrjlhuin  bc^^riUcncn  Axillar- 
sprossen zustande.  Die  noch  im  primären  Entwicklungsstadium 
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befindlichen  Axen  solcher  Sprosse  sind  gleichfalls  symmetrisch 
und  die  Symmetrieebene  steht  häufig  senkrecht  auf  dem  Hori- 
zont, geht  aber  im  allgemeinen  durch  die  Axe  des  Mutter- 
sprosses, welcher  einen  regelmässigen  Querschnitt  besitzt 

Aber  hier  ist  es  wohl  ausschliesslich  oder  doch 
hauptsächlich  die  Lagebeziehung  zum  Hauptspross, 
welche  die  symmetrische  Ausbildung  der  Sprossaxe  bewirkt. 

Diese  Sprossaxen  erscheinen  in  der  Regel  sch  m  der  An- 
lage nach  symmetrisch,  und  es  bleibt  bei  der  geneigten  I.a^^a-  die 
Symmetrie  erhalten ;  es  können  aber  diese  symmetrischen  Organe 
durch  spätere  orthotrope  Laore  wieder  regelmässig  werden. 

Die  hierher  gel.ungen  Fälle  der  Symmetrie  des  Stamm- 
quer.schnittes  kramen  in  zwei  Kateijorien  gebracht  werden. 
Eine  dieser  Kategorien  ist  durch  monosymmetrischen  Quer- 
schnitt, die  andere  durch  bisymmotrischen  Querschnitt  gekenn- 
zeichnet. Als  Beispiel  der  ersten  Classe  nenne  ich  früJtscdntia 
guyancnsis.  Die  untersten,  zuerstgebildetenlntcrnodien  derAxil- 
larsprosse  dieser  Pflanze  haben  einen  etwa  halbkreisförmigen 
Querschnitt.  Die  Symmetrieebene  der  -Axillarsprosse  geht 
durch  die  Axe  des  Muttersprosses,  und  ist  häufig  wegen 
geotropischer  Aufrichtung  der  Internodien  nahezu  vertical.  Diese 
Tendenz  zur  orthotropen  Stellung  bringt  es  wahrscheinlich  mit 
sich,  dass  die  später  entstehenden  Internodien  regelmässige 
Querschnitte  gewinnen. 

Als  Beispiel  der  zweiten.  Classe  nenne  ich  Eupaiorittm 
camtabinum.  Der  Querschnitt  des  liauptsprosses  ist  rund  bis 
quadratisch,  der  der  axillaren  Triebe  elliptisch  bis  rechteckig. 
Die  axillären  Sprossaxen  besitzen  zwei  Symmetrieebenen.  Die 
eine  geht  durch  die  Axe  des  Muttersprosses,  die  zweite  steht 
senkrecht  auf  der  ersteren, 

V.  Abhängigkeit  des  Wurzelquerschnittes  von  der  Lage  des 

Organs. 

Gleich  den  orthotropen  Sunnuigebilden  zeigen  auch  die 
orthotn»pca  Wurzeln  in  der  Regel  die  ausgesprochene  Tendenz 
zu  regelmässii^cr  Ausbildung  ihrer  Querschnitte. 

l-'.s  scheint  nicht  nothwendig,  die  betreffenden  einfachen 
Furniverhältnisse  solcher  orthotroper  Organe  einer  besonderen 
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Erörterung  7.U  unterziehen.  Und  auf  Ausiiahinca  und  deren 
Erklärung  einzugehen,  wäre  in  dieser  in  den  Gegenstand  ein- 
leitenden Abhandlung  auch  nicht  am  Platze. 

Es  handelt  sich  ja  hier  bloss  um  die  Erkennung  der  Ab- 
hängigkeit der  Form  der  Organe  von  ihrer  Lage  im  allgemeinen, 
und  in  dieser  Beziehung  genügt  ja  schon  der  Hinweis  auf  die 
eingangs  citirten  Untersuchungen  von  Sachs,  welche  den 
innigen  Zusammenhang  der  orthotropen  Richtung  mit  dem 
radiären  Baue  des  betreffenden  Organs  gelehrt  haben. 

In  diesen  Paragraphen  soll  bloss  von  der  Querschnittsform 
geneigter  Wurzeln  die  Rede  sein. 

Es  ist  mit  viel  grösseren  Schwierigkeiten  verbunden,  in 
schiefer  Lage  erwachsene  Wurzeln,  besonders  von  vorge- 
schrittenem Alter,  zu  erlangen,  als  derlei  Aste.  Dies  ist  der 
Grund,  wesshalb  meine  Beobachtungen  in  Hinsicht  auf  die 
Form  geneigt  gewachsener  Wurzeln  vergleichsweise  so  geringe, 
ja  ich  muss  sagen,  unvollständige  sind. 

Nach  den  bis  jetzt  angestellten  Beobachtungen  zu 
urtheilen,  scheinen  alle  Wurzeln  sowohl  der  Nadelbäume  als 
auch  der  belaubten  Holzgewächse  einen  hypotrophen  Holz- 
körper auszubilden. 

Diese  Beobachtungen  beziehen  .sich  bloss  auf  Wurzeln, 
welche  bereits  dem  Dickenwachsthum  unterliegen,  sich  also 
schon  im  secundären  Entwicklungs^tadium  befinden. 

Dass  noch  im  primären  Entu  icklungsstadium  stehende 
Wurzeln,  wenn  sie  senkrecht  in  den  Huden  hinabvvachscn, 
einen  kreisförmigen  Querschnitt  autweisen,  hingegen  bei  hori- 
zontaler Lage  einen  elHptischen  oder  eiförmigen  Querschnitt 
haben,  dessen  grösster  Durchmesser  mit  der  Lothlinie  zu- 
sammenfällt, ist  bereits  von  Hofmeister  angegeben  worden.' 

VI.  Förderung  der  an  der  Oberseite  des  Sprosses  gelegenen 
Axillarknospen  (Epitrophie  der  Axillarknospen;. 

In  der  Regel  scheinen  an  geneigten  Sprossen  die  oberen 
und  unteren  Axillarknospen  gleiche  Grösse  zu  besitzen.  Bei 
genauer  Untersuchung,  namentlich  wenn  an  Gewächsen  mit 
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;^w';,'enhtandigcr  Blattanordnung  zwei  Kno>pen  gleichen  Alters, 
\  <tn  welchen  eine  sich  oberseits.  die  andere  unterseits  belindet, 
verglichen  werden  können,  ergeben  sich  doch  mancherlei 
Unterschiede. 

Es  gibt  Gewächse,  welche  selbst  bei  sorgsamem  \'ergleiche 
keine  ungleiche  Entwicklung  der  verschieden  orientirten  Axillar- 
knospen erkennen  lassen,  hingegen  andere,  welche  eine  ent* 
schiedene  Förderung  der  oberen,  und  wieder  andere,  welche 
eine  entschiedene  Förderung  der  unteren  Knospen  darbieten. 
Diese  beiden  letzteren  Typen  sind  in  verschiedenem  Grade 
ausgeprägt. 

Holzgewächse,  welche  an  geneigten  Sprossen  sowohl  oben 
als  unten  die  Axillarknospen  zu  gleich  starker  Ausbildung 
bringen,  sind  z.  B.  Evonymus  europaetts  und  Rhamnns  ca^ 
ihartica.  Es  kommen  allerdings  Schwankungen  in  der  Grösse 
selbst  bei  gleichem  Alter  vor,  dieselben  gleichen  sich  aber  im 
Mittel  der  Messungen  so  aus.  dass  ich  sie  nur  als  individuelle 
Abweichungen  betrachten  möchte. 

Von  Holzgcw aciisen.  deren  .\>alIarknospen  oberseii>  ge- 
furdert  sind,  nenne  ich  als  eclatante  Beispiele  :/.oj//<.Y;  rt  xylosiann. 
L.  lui  tili  ica,  Symphnricarpus  mccniosa,  Spiraca  opiiUf<>lia  und 
l.yciitnt  burbanim.  Deutliche  Unterschiede  in  diesem  Sinne 
fand  ich  beispielsweise  bei  Ligiistrum  vitli^Lirc.  Bei  I.ycium 
bat  burum  kommt  es  an  horizontalen  Zweigen  nicht  selten  vor, 
dass  die  oben  gelegenen,  ^chon  'n  der  ersten  X'egetationspcriode 
Kurztriebe  bilden,  die  unteren  nicht,  oder  dass  hier  nur  sehr 
verkümmerte  Kurztriebe  hervorgebracht  werden. 

Syrhii^a  vnltiaris  führe  ich  als  ein  Beispiel  eines  Gewächses 
an,  hei  welchem  ich  im  allgemeinen  nur  eine  schwache  Förde- 
rung der  oberen  Knospen  gefunden  habe.  Sehr  oft  machte  ich 
an  dieser  Ptlanze  die  Wahrnehmung,  dass,  wenn  die  beiden 
zuletzt  gebildeten  Axillarknospen  übereinander  standen,  die 
untere  zu  stärkerer  Ausbildung  gelangte.  Besonders  deutlich 
ist  der  Unterschied  bei  gleichzeitiger  Antsophyllie  des  letzten 
(obersten)  Blattpaares. 

Ein  sehr  schwankendes  Verhalten  bietet  in  Bezug  auf 
diese  Verhältnisse  Acer  campestre  dar.  In  vielen  Fällen  fand 
ich  an  geneigten  Sprossen  die  oberen  und  unteren  Knospen 
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gleich  siai  k  ausgebildet.  In  einzelnen  Fällen  waren  entschieden 
die  unteren,  in  anderen  die  oberen  Knospen  in  der  Entw  ick- 
lung bevorzugt,  und  zwar  war  ersteres  stets  in  \'crbindung  mit 
starker  Anisnphyllie,  letzteres  zumeist  an  sehr  ^'•nniLjen  Stand- 
orten zu  beobachten.  Auch  an  Sambiicus  nigra  habe  ich  Ahn- 
liches beobachtet. 

VII.  Förderung  der  an  der  unteren  Seite  des  Sprosses 
gelegenen  Axillarknospen  (Hypotrophie  der  Axillarknospen). 

Beispiele:  Acer platanoides,  Pscudoplatanus  und  NcguudOj 
Bignoiiia  Catalpa,  Staphylca  pinnata,  üronssouctia  papyrifera; 
gewöhnlich  bei  starker  Anisophyllie  besonders  deutlich. 

Nicht  immer,  aber  häufig  sah  ich  eine  Förderung  der 
unteren  Knospen  bei  Comus  alba,  Aesculus  Hippocastanunt 
und  Vibumum  Lantana. 

Bei  Comus  alba  fand  ich  manchmal  unten  kleine,  oben 
gar  keine  Knospen  in  den  Blattachseln.  In  einigen  Fällen 
waren  die  unteren  Knospen  gestielt,  die  oberen  sitzend. 

Die  ungleich  starke  Entwicklung  der  Axillarknospen  an 
Ober-  und  Unterseite  ist  kurz  nach  Vollendung  der  Belauhung 
nicht  so  deutlich,  als  gegen  Ende  der  Vegetationsperiode. 

VIII.  Förderung  der  an  der  Oberseite  der  Sprosse  gelegenen 

Adventivknospen. 

Es  ist  schon  von  Kny*  darauf  hingewiesen  worden,  dass 
sich  Adventivknospen  an  den  Oberseiten  der  Sprosse  reichlicher 
als  an  den  Unterseiten  entwickeln,  und  es  wurde  von  dem 
genannten  Forscher  experimentell  nachgewiesen,  dass  diese 

verschiedene  Entwicklungsweise  gewiss  nicht  durch  die 
Schwerkratt  aliein  hervortjebracht  wird,  davertical  erwachsene 
Stammabschnitte,  in  tcuchteni  Sande  horizontal  ^LieLXt.  keine 
auffällige  Bevorzuijunt;  der  Adventivknospcnentw  icklung  an 
der  Oberseite  der  Stainiiiaxen  erkennen  liessen.  Da  in  dem 
genannten  Experimente  alle  jene  durch  die  Lage  i^ei^ebenen, 
auf  Ober-  und  Unterseite  der  Sprnssaxen  verschieden  ein- 
wirkenden Factoren  (Licht,  Wärme  etc.)  entweder  ausgeschlossen 

1  Siüsungsberichte  der  Gesellschaft  naturforschender  Freunde  su  Berlin. 
März,  1876. 
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waren  oder  allseits  im  gleichen  Sinne  sich  bethätigten,  somuss 
geschlossen  werden,  dass  der  Unterschied  in  der  Entwicklung 
der  Adventivknospen  und  Adventivsprosse  an  Ober-  und  Unter- 
seite der  Stämme»  wie  er  sich  unter  normalen  Verhältnissen 
dem  Beobachter  darbietet,  durch  das  Zusammenwirken  jener 
Kräfte  und  Einflüsse  zustande  kömmt,  welche  durch  die  Lage 
gegeben  sind. 

An  stark  geneigten  Stämmen  von  Prunus  MdhaJeh  und 

Pterocarya  fraxinellifoUa  sah  ich  Adventivknospen  nur  an  der 
Oberseite  der  genannten  Sprosse.  An  f>chwach  geneigten 
Hauptstammen  der  letzten  Ptlanze  (Neigung  circa  20°)  waren 
sowohl  an  der  Ober-,  als  an  der  Unterseite  Adventivknospen 
zur  Anlage  gekommen,  oberseits  relativ  mehr  als  unterseits; 
erstere  kamen  zu  viel  stärkerer  Ausbildung. 

Merkwürdig  erschien  mir  in  dieser  l>eziehung  Eldcaguns^ 
an  welchem  selbst  bei  stärkster  Neigung,  nämlich  bei  horizon- 
taler Lage,  sich  sowohl  ober-  als  unterseits  Adventivknospen 
ausbildeten.  Während  aber  die  aus  den  oberen  Adventiv- 
knospen hervorgegangenen  Sprosse  sich  kräftig  ausbildeten, 
verkümmerten  die  unten  angelegten  auffallend. 

IX.   Förderung  der   Sprosse  an   der  Oberseite  geneigter 
Muttersprosse  (Epitrophie  d^r  bprosse). 

Dass  bei  vielen  Holzgewächsen  an  geneigten  Sprossen  die 
oberen  Axillarknospen  2U  stärkerer  Entwicklung  gelangen  als 
die  unteren,  ist  schon  von  Kny  beobachtet  worden.  Es  kommt 
aber»  wie  im  nächsten  Paragraphen  gezeigt  werden  wird,  nicht 
selten  auch  der  entgegengesetzte  Fall  vor. 

Vor  Allem  bemerke  ich,  dass  dort,  wo  die  oberen  Axillar- 
knospen stärker  als  die  unteren  ausgebildet  werden,  aus  ersteren 
grössere,  kräftigere  Sprosse  hervorgehen,  als  aus  den  letzteren. 

Aber  auch  dann,  wenn  ober-  und  unterseits  gleich  stark 
entwickelte  Axillarknospen  entstehen,  können  bei  manchen 
Holzgewächsen  oberseits  stärkere  Triebe  entwickelt  werden. 

Beispiele  hiefür  sind:  Ribcs  aiircum,  PliihiJiIj'lms  coro- 
liiitiiis,  Evottyiuiis  ttu'<j\icits.  l'ii'iinuim  Upnliis.  An  SainbiiLUS 
jiigrn  bilden  sicii,  wie  schon  bemerkt,  bei  starker  Anisophyllie 
häurig  die  unteren  Knospen  stärker  als  die  oberen  aus;  nichts- 


Digitized  by  Google 


Anisomorpl|i9  d«r  PItoiise.  68d 

destowentger  habe  ich  m  sonnigen  Standorten  selbst  an  der- 
artigen Sprossen  eine  oft  sehr  starke  Förderung  der  oberen 
Axillarsprosse  bemerkt.  Bei  Syringa  vulgaris  ist  die  Fthdetung 
der  an  den  Oberseiten  der  Hauptsprosse  gelegenen  Axillarsprosse 
stets  eine  stärkere  als  jene  dci  Ax;liarknospen. 

Dass  das  Licht  in  hohem  Grade  fördernd  auf  die  Axillar- 
sprossentwicklung einwirkt,  habe  ich  an  Li^i^itsfrum  vulgare^ 
welches,  wie  schon  oben  bemerkt,  (^berseits  stärkere  AxiHar- 
knospen  ausbildet  als  untcrseits,  experimentell  festgestellt. 
Verticale  Sprosse,  deren  gleich  alte  Axiliarknospen  von  gleicher 
Grösse  waren,  wurden  in  der  nächsten  Vegetationsperiode  so 
gehalten,  dass  sie  \  on  einer  Seite  kräftigeres  Licht  erhielten 
als  von  der  entgegengesetzten.  Die  lichtwärts  gekehrten  Sprosse 
kamen  zu  deutlich  stärkerer  Entwicklung.  Andere  derartige 
Sprosse  wurden  in  der  nächsten  Vegetationsepoche  horizontal 
gelegt.  Obgleich  die  gleich  alten  Knospen  von  gleicher  Grösse 
waren,  entwickelten  sich  die  oberen  Axillartriebe  bedeutend 
starker  als  die  unteren.  Der  Unterschied  war  ein  grösserer  als 
im  ersteren  Falle,  obgleich  im  ersten  Falle  die  Lichtintensität 
an  der  Lichtseite  der  Sprosse  eine  grössere  war  als  im  letzteren, 
woraus  zu  ersehen  sein  mag»  dass  das  Licht  allein  die  Förderung 
der  oberen  Sprosse  nicht  vollzieht  Ungleich  bedeutender  ist  aber 
noch  der  Unterschied  in  der  Grösse  der  ober-  und  unterseits 
zur  Entwicklung  gelangenden  Sprosse,  wenn  sie  aus  ungleich 
grossen  Axillarknospen  an  von  Natur  aus  stark  geneigten 
Sprossen  zur  Ausbildung  gelangten,  woraus  zu  entnehmen 
sein  dürfte,  dass  auch  der  im  Vorjahre  erfolgte  Einfluss  der 
Lage,  wie  derselbe  schon  in  der  ungleichen  Entwicklung  der 
oberen  und  unteren  Axillarknospen  /.um  Ausdrucke  gelangte, 
und  vielleicht  auch  die  Beziehung  des  die  Axiliarknospe 
tragenden  Sprosses  zu  seinem  Muttersprosse  bei  der  epitrophen 
Sprossentwicklung  betheiligt  ist. 

Von  besonderem  Interesse  scheint  mir  folgende  Beob- 
achtung zu  sein,  welche  ich  an  Cralacgusoxyacaulha  anstellte. 
Zahlreiche  Jahrestriebe  entwickelten  in  den  Achseln  der  Blätter 
gänzlich  unbeblättert  ersclieinende  Dornen.  In  der  nächsten 
Vegetationsperiode  erschienen  neben  den  Dornen  Kurz-  oder 
Langtriebe,  welche  aber  nicht  aus  ruhenden  Bei)cnospen,  sondern 
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aus  je  einer  basalen  Knospe  des  Dornsprosses  hervorgegangen 
waren.  Ich  bemerkte  nun  auffallend  häufig,  dass  an  geneigten 
Sprossen  die  Langsprosse  der  Unterseite  gefördert  waren,  und 
dass  dieselben,  des  negativen  Geotropismus  haar,  stark  nach 
abwärts  wuchsen;  an  horizontalen  Muttersprossen  enlu  ickelten 
sie  sich  geradezu  vertica!  nach  abwärts.  Docli  habe  ich  an 
sehr  sonnigen  Standorten  auch  eine  Förderung  der  Langsprosse 
an  den  Überseiten  der  Muttersprosse  wahrgenommen.  Wo  aber 
am  Muttersprosse  Kurztriebe  zur  Entwicklung  gelangten, 
erschienen  dieselben  allseits  von  gleicher  Stärke. 

X.  Förderung  der  Sprosse  an  den  Unterseiten  geneigter 
Muttersprosse  (Hypotrophie  der  Sprosse). 

Der  eben  mitgetheilte,  Crataegus  betreffende  Fall  zeigt,  dass 
Hotzgewächse  existiren,  welche  unter  bestimmten  Verhältnissen 
unterseits,  unter  anderen  oberseits  ihre  Seitensprosse  zu  stärkerer 
Entwicklung  bringen.  Ich  habe  noch  mehrere  andere  solcher 
Fälle  beobachtet,  z.  B.  Coruus  alba,  wo  ich  aber  doch  häufiger 
eine  Förderung  an  der  Unterseite  als  an  der  Oberseite  der 
Muttersprosse  feststellen  konnte.' 

Ausgesprochene  Fälle  von  stärkerer  Ausbildung  der  Sprosse 
an  den  Unterseiten  der  Muttersprosse  beobachtete  ich  an  zahl- 
reichen Holzgewächsen  mit  stark  ausgesprochener  Aniso- 
phyllie,  so  z.  B.  an  Aescttltts  Hippocastannm,  Acer  campcstre, 
A.  Negnttdo  u.  v.  a.  Ob  diese  stärkere  Entwicklung  der  unleren 
Sprosse  von  Jer  .Anisophyllie  abhängt  oder  auf  denselben 
Ursaciu  n  wie  diese  beruht,  konnte  ich  bisher  nicht  entscheiden. 
Aber  neben  dieser  ungleichen  Spro^soniw  ieklung  kommt  noch 
eine  andere  vor.  welche  ont^^chieden  vom  Lichte  abhängt.  An 
schiefen  Spru:5ben  von  .lar  campesfre  sind  die  gleich  alten 
und  gegen  den  Horizont  gleich  geneigten  Seitensprosse  bei 
gleicher  Beleuchtung  in  gleicher  Weise  ausgebildet,  wie  die 
Blätter  gleich  waren,  in  deren  Achseln  sie  zur  Entwicklung 


i  So  verhielt  sieh  Comus  o/ftaund  Auch  C.  sanguinta  bei  freier  Exposition; 
im  Schatten  höherer  Gewichse  stehend,  werden  diese  Sträucher  Amphitroph, 
wovon  später  die  Rede  sein  wird. 
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kamen,  wahrend  die  oben  und  unten  in>eriiten  Sprosse  un- 
gleiche Grösse  besitzen.  Wenn  nun  die  gleichgeneigten  Sprosse 
ungleich  beleuchtet  sind,  so  entwickeln  sie  sich  auch  ungleich, 
indem  die  lichtwärts  stehenden  Sprosse  zu  stärkerer  Aus- 
bildung kommen  als  die  im  Schatten  stehenden. 

■ 

XI.  Förderung  der  seitlichen  Sprosse  an  geneigten  Mutter- 
sprossen  (Amphitrophie  der  Sprosse). 

Es  gibt  zahlreiche  Holzgewächse,  welche  entsprechend 
der  Flankenstellung  ihrer  Blätter  auch  ihre  Zweige  in  der  Regel 
bloss  seitlich  zur  Entwicklung  bringen.  Das  so  entstehende 
Zweigsystem  nähert  sich  dann  einer  Fläche,  ist  gewöhnlich 
hemiorthotrop  gelegen  und  besitzt  eine  symmetrische  Gestalt. 
Fällt,  wie  dies  für  Bäume  mit  reich  entwickelter  Krone 
die  Regel  ist,  das  herrschende  Licht  vom  Zenith  ein, 
so  liegen  auch  alle  Blätter  angenähert  horizontal  und 
beiläufig  In  der  Ebene  der  Zweige;  keines  beschattet 
im  ganzen  Zweigsystem  das  andere,  und  es  ist  unter 
diesen  Verhältnissen  die  zweckmässigste  Lichtlage 
des  Laubes  erreicht.  Faj^us,  Carpinus  und  Ulmns  nenne  ich 
als  l^epräsentanten  dieser  zalilrcich  auftretendoii  1  lolzgewächse. 

Was  hier  schon  unmittelbar  durch  die  Anlage  gegeben  ist, 
vollzieht  sich  an  zahlreichen  Holzgewächsen  mehr  oder  minder 
vnllkonunen  im  Laufe  mehrerer  Vegetalii>nsepuchcn  und  wird 
diireh  die  Einllü^sc  der  Lage  hervorgerufen.  Als  besonders 
instructi\'es  Paradigma  dieses  I-'alle--  nenne  ich  Saiisiyiirya  adi- 
aiithijKlia.  Die  Jungen  Triebe  entwickeln  Blätter  in  wcchsel- 
ständiger  Anordnung.  Geneigte  Sprosse  lassen  keine  Ani=;o- 
phyllie  erkennen,  auch  eine  ausgesprochene  Tendenz  zur 
asymmetrischen  Ausbildung  der  Blätter  ist  nicht  wahrzu- 
nehmen. In  der  nächsten  V'egetationsperiodc  entwickelten  sich 
die  Axillarknospen  zu  Trieben,  welche  sich  entweder  als  Kurz- 
oder als  Langtriebe  ausbilden.  Wenig  auffallig  ist  es,  dass  die 
seitlich  gestellten  Kurztriebe  oft  etwas  stärker  entwickelt  sind 
als  die  oberen  und  unteren.  Höchst  auffallend  ist  es  aber,  dass 
die  Langtriebe  gewöhnlich  an  den  Flanken  des  Muttersprosses 
zur  Entwicklung  kommen.  Die  Folge  davon  ist,  dass  Im  Laufe 
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der  Weiterentwicklung  die  Verzweigung  dieselbe  wird,  welche 
bei  der  Buche  etc.  schon  durch  die  Anlage  gegeben  ist.^ 

Ahnlich  wie  bei  SaUsbufya  werden  bei  zahlreichen  Nadel- 
bäumen Zweigsysteme  gebildet,  welche  die  Tendenz  haben,  in 
einer  hemiorthotrop  gelagerten  Ebene  nach  und  nach  ihr© 
SeitenspiDsse  auszubreiten  (Tanne,  Fliehte  etc.).  Bei  vielen 
Laubbäumen  kommt  dieses  durcli  die  Lage  gegebene  Form- 
verhältniss  erst  spät  und  dadurch  zustande,  dass  die  oben  und 
unten  an  den  geneigten  Muttersprossen  angelegten  Seiten- 
sproöse  immer  mehr  und  mehr  verkümmern  und  die  seitlichen 
zu  stärkerer  Entwicklung  gelangen  (die  meisten  Ahome, 
Z.  ß.  Acer  platanoides  etc.). 

Zwischen  den  genannten  Nadel-  und  den  Laubbäumen  der 
bezeichneten  Kategorie  findet  nian  bezüglich  des  Zustande- 
kommens der  Amphitrophie  mancherlei  Übergänge;  im  Allge- 
meinen erfolgt  aber  bei  ersteren  die  Amphitrophie  durch  Ver- 
kümmerung der  oberen  und  unteren  Knospen,  bei  letzteren 
durch  Verkümmerung  oberer  und  unterer  Sprosse. 

Auch  bei  Robinia  und  manchen  anderen  Holzgew&chsen 
findet  man  die  ausgesprochene  Tendenz,  alle  geneigten  Spross- 
systeme in  einer  Ebene  auszubreiten«  welche  in  der  Regel  eine 
hemiorthotrope  ist.  Allein  eine  aufmerksame  Beobachtung 
zeigt,  dass  die  Herstellung  dieser  charakteristischen  Spross- 
systeme auf  eine  andere  Weise  als  bei  Ulttms,  und  im  Wesent- 
lichen auch  in  einer  anderen  Weise  als  bei  Acer  platanoides 
zustande  kommt.  Es  geschieht  dies  b^'t  Robiuia  nämlich 
durch  Änderung  der  Blattstellung.  Während  bei  verti- 
calen  oder  wenig  geneigten  Trieben  der  Robinia  die  Blätter 
2  3 

nach      ,     oder  nach  höheren  Werthen  der  gewöhnlichen 

O  o 

Blattstellungsreihe  angeordnet  sind,  findet  man,  dass  bei 

•  Die  Amphitrophie  der  Üuchensprosse  ist  ein  specieller  Fall  der  Inntr«:* 
bekannten  Dorstvcntralitüt  dc^  c^cnanntcn  Gewächses.  Wir  verdanken  Koldriip 
Rosen  vinghe  (kcviie  generale  de  Botanique  I,  1889  p.  24  ff.)  die  Auffindung, 
dass  der  Ketmstcngcl  der  Buche  sich  anfangs  ortbotrop  entwickelt,  aber  noch 
im  Keiroungsstadiufii  (im  ersten  Jahre)  den  dorsiventralen  Charakter  annimmt, 
der  allen  folgenden  Sprossungen  aufgeprägt  erscheint.  Nach  den  Untersuchungen 
des  ^[enannten  Forsehers  erfolgt  die  Orientirung  der  Dorsiventralität  hier  durch 
das  Licht 
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Stärkerer  Neigung  der  Sprosse  alle  Blätter  nach  gestellt 

sind,  nämlich  in  zwei  Reihen  stehen,  welche  den  Flanken 
der  Sprossaxe  entsprechen,  so  dass  also  in  der  Individual- 
entwicklung eine  Blatt-,  beziehungsweise  Zweiganordnung  sich 
ausbildet,  welche  der  Ulme,  Buche  etc.  angeboren  ist. 

An  schwächer  geneigten  Asten  der  Robinia  kommen  wohl 

1  2 
auch  die  Stellungsverhältnisse       oder  selbst         zur  Aus- 

o  5 

bildung.  Im  Laufe  der  Weiterentwicklung  des  Sprosssystems 

verkümmern  aber  die  oberen  und  unteren  Sprosse»  so  dass  die 

schliessHche  Verzweigung  des  Sprosssystems  in  derselben 

Weise  zustande  kommt,  wie  etwa  bei  Acer  plaianoiäes. 

Wieder  anders  kommt  die  Amphithrophle  der  Sprosse  bei 
Cornus  alba  und  allen  jenen  Holzgewächsen  mit  decussirter 
Blattstellung  zustande,  bei  welchen,  wie  die  Untersuchungen 
von  Frank*  und  de  Vries*  lehrten,  an  geneigten  Sprossen 
durch  Drehung  der  Internodien  die  vierreihige  Blattanordnung 
in  die  zw  eireihige  übergeht.  .Auch  die  .Axülarknospen  stehen 
dann  in  zwei  k'eihen  und  wie  die  Blälter  an  den  Flanken  der 
Sprt  tssuchsen.  Dementsprechend  wird  das  Sprosssystem  amphi- 
troph  und  nimmt  die  hemiorth<  »tiope  Lage  an.^ 

Diese  Amphitrriphie  der  Spross«:ysteme  ist  für  baumartige 
und  stark  überschattete  strauchartige  Gewächse,  behufs  Aus- 
nützung des  herrschenden  Oberlichtes,  das  günstigste  Verhält- 
niss,  wie  bereits  oben  angedeutet  wurde. 

Wie  ich  eben  dargelegt  habe,  kommt  dieses  für  viele  Ge- 
wächse zum  Zwecke  der  vollkommensten  .Xusnützung  des 
Lichtes  höchst  forderliche  Lageverhältniss  der  Sprosse  auf 
viererlei  Weise  zustande: 

1.  Unmittelbar  durch  die  Anlage  (Ulmns); 


1  Frank,  Die  natürliche  wagrechte  Richtung  etc.  Leipzig,  1S70. 

*  H.  de  Vries,  Arbeiten  des  botanischen  Institutes  tn  WQrtburg.  Bd.  I, 

(1871), 

'  Bei  Überschattung.  -An  sonnigen  Standorten  ist  die  zweireihige  .Anord- 
nung der  Blätter  nicht  oder  sehr  unvollständig  durchgeführt  und  es  kommt  hier 
nicht  zur  .Amphitrophie,  sundem  zur  Hypo-  oder  Epitrophie  der  Sprosse.  Ver- 
gleiche S.  600. 
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3.  durch  Verkümmerung  der  oberen  und  unteren  und 
Begünstigung  der  seitlichen  Knospen  (Fichte)  oder  Sprosse 
(Acer  plaiauoides); 

3.  durch  Veränderung  der  Blattstellung,  welche  sich  in 
den  betreffenden  Fällen  an  geneigten  Sprossen  so  verein- 
facht, dass  die  Blätter  und  später  die  Axillartriebe  so  an  den 
Flanken  gestellt  sind  (Robiuia),  wie  dies  im  ersten  Falle  ange- 
boren erscheint. 

4.  durch  Umwandlung  der  vierreihigen  Blattstelliin^  in  Jie 
zweireihige  infolge  Üiehung  der  Iniernudien  {Cornus  alba). 


XII.  Anisophyllie. 

Die  oft  höchst  auffällige  Erscheinung  der  Ungleich- 
blättrigkeit  der  Sprosse  infolge  der  Lage  wurde  im  Jahre  1868, 
gleichzeitig  von  Frank,'  Hofmeister'  und  mir^  entdeckt 
Jeder  der  Genannten  machte  diese  Auffindung  in  vollster  Unab" 
hängigkeit  von  den  andern,  in  einer  Zeit,  in  welcher  den 
äusseren  Einflüssen  auf  den  Lebensprocess  der  Pflanze, 
namentlich  der  Einwirkung  von  Licht  und  Schwerkraft,  wieder 
grössere  Aufmerksamkeit  zugewendet  wurde.  Ich  habe  dieser 
Erscheinung  den  Namen  Anisophyllie  gegeben,  ein  Aus- 
druck, der  heute  im  allgemeinen  Gebrauche  steht  Diese 
Erscheinung  spricht  sich  darin  aus,  dass  an  geneigten  Sprossen 
die  oberseits  gelegenen  Blätter  eine  geringere  Masse  und  ein 
geringeres  Volum  besitzen  als  die  unteren,  während  die  seit- 
lichen Blätter  ein  intermediäres  Verhalten  zeigen.  Am  deut- 
lichsten ist  dieselbe  an  grossblättrigen  Holzptlanzen  mit  gegen* 
ständiger  Blattanordnung  ausgeprägt,  weil  hier  die  Grössen- 
unterschtede  der  oberen  und  unteren  Blätter  beträchtliche  sind 
und  \\  c'\]  hier  Blätter  gleichen  Alters  unmittelbar  uui  einander 
vergiiciieii  werden  können. 


1  Frank,  Chor   die  F.imvirkunj:  der  Gravitation  auf  das  WachsUlum 
«inipcr  Prianzcntheilc.  l'-ot.  Zeitung  Nr.  51  vom  18.  Deccmber  1868. 

-  Allgemeine  Morpholoj^ie.  Lcip/ig,  IStnS. 

^  Beobachtungen  über  den  Kintlus-^  der  Hrd'-chwere  etc.  Sttzungsb.  der 
kalb.  Akad.  d,  Wissensch.  Bd.  ÜS  (0.  November  ISOS). 
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Es  sind  bisher  hauptsächlich  Holzgewächse  uls  Beispiele 
der  Anisophyllie  angeführt  worden.  loh  habe  im  Laufe  der  Zeit 
eine  grosse  Zahl  von  anderen  Betspielen  gesammelt.  Auch  das 
Laub  krautiger  Gewächse  zeigt  diese  Erscheinung,  so  z.  B.  die 
Seitentriebe  der  Uriica-Arien,  von  Scrophularia  und  zahU 
reichen  anderen  Scrophularineen,von  Galeopsis  und  zahlreichen 
anderen  Labiaten,  von  Eupatorium  und  anderen  Compositen, 
von  Sileneen  etc.  Auch  an  krautigen  und  staudenartigen  Ge- 
wächsen anderer  Pflanzenfamilicn  habe  ich  Anisoph\  Ilic  beob- 
achtet. Auch  in  der  Hochblattrcgion  ist  sie  zu  tiiulcn,  so  bei 
Sülvia  sdarca  L.,  etc.  Eingehend  werde  ich  über  \'urkumnien 
und  lüklärung  der  AnisophyUie  in  einer  später  folgenden 
Abhandlung  mich  aussprechen.  Hier  handelt  es  sich  nur  um 
einige  principiellc  Erörterungen,  welche  mir  geeignet  erscheinen, 
zu  zeigen,  dass  die  Anisophyllie  einen  Fall  t!cs  Einflusses 
der  Lage  auf  die  Form  der  Pilanzenorgane  darstellt. 

Was  die  Erklärung  der  Erscheinung  anlangt,  so  ist  zuerst  zu 
bemerken,  dass  alle  drei  Entdecker  dieselbe  als  eine  Wirkung 
der  Schwerkraft  aufgefasst  haben.  Ich  habe  im  Laufe  der  Zeit 
auf  Grund  zahlreicher  Beobachtungen  und  Versuche  meine 
Ansicht  geändert,  und  schon  früher  einmal  die  Ansieht  kurz 
ausgesprochen,  dass  die  AnisophyUie,  wie  schon  oben  bemerkt, 
durch  den  Einfluss  der  Lage  hervorgebracht  werde,  also 
durch  das  Zusammenwirken  mehrerer  durch  die  Lage  ge- 
gebener Einflüsse,  unter  anderm  auch  durch  die  Beziehung  der 
Lage  des  anisophyllen  Sprosses  zum  Muttersprosse  zustande 
komme.' 


1  Biotogic,  1889,  S.  35.  Vorher  hatte  schon  Göbcl  ani^egcbcn,  dass  die 
.Nnisophylfie  ni^  !.t  rwthwendig  bloss  durch  äussere  Kinfiüs'^c  erklärt  werden 
müsse,  HiJciii  zweifellos  innere  Wachsthumstir-fichen  existircn,  welche  zur 
Erklärung  dieser  Erschcinunj;;  herangezogen  werucn  korinen.  Er  sagt  (Bot. 
Zcitg.  1880,  S.  817):  »Obgleich  nachgewiesen  wurde,  dass  das  verschiedene 
Mass  des  Wachsthums  in  den  oberen  und  unteren  Blättern  horizontaler  Zweige 
abhängig  ist  von  der  relativen  Lage  desselben  gegen  den  Horisont,  Hesse  sich 
gegen  die  ZurOckführang  dieser  Gestaltverhältnis.se  auf  die  Einwirkung  der 
Schwerkraft  immer  noch  einwenden,  dass  dieselben  beruhen  auf  inneren 
Symmetrievcrliältnisscn,die  besummt  wurden  durch  die  Lage  des  Seitensprosses 
zum  Hauptspross.« 
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Frank*  verhaitt  aber  tioch  in  jüngster  Zeit  auf  seinem 

früheren  Standpunkt,  indem  er  aus  dem  Eintritt  der  Anisophyllie 

im  Finstern  folgert,  dass  dieselbe  durch  die  Schwerkraft  bewirkt 
werden  müsse.  Die  Schwerkraft  inJucirt,  wie  er  sagt,  eine 
Bilateralität,  welche  in  der  Anisophyllie  zum  Ausdrucke  kommt. 

Tch  will  an  dieser  Stelle  nur  Folgendes  darzulegen  ver- 
suchen: 

1.  Anisophyllie  kann  durch  äussere,  aus  der  Lage  des 
betreffenden  Sprosses  gegen  den  Horizont  ableitbare  Einflüsse 
bewirkt  werden. 

2.  Es  sind  aber  bei  dem  Zustandekommen  der  Anisophyllie 
auch  Einflüsse  thätig,  welche  aus  der  Lage  des  anisophyllen 
Sprosses  zum  Muttersprossc  resultircn. 

3.  Alle  die  Anisophyllie  betreffenden  Momente  können  in 
der  Individualentwicklung  wirksam  werden;  es  können  dieselben 
aber  zu  erblicher  Anisophyllie  führen,  so  dass  dann  dieUngleich- 
blättrigkeit  der  Sprosse  infolge  der  Lage  als  Product  phylo- 
genetischer Entwicklung  sich  darstellt. 

Was  den  ersten  Punkt  anlangt,  so  möchte  ich  zunächst 
auf  einige  bemerkenswerthe  Versuche,  welche  von  Frank  und 
Kny  ausgeßihrt  wurden,  hinweisen. 

Frank*  hat  gezeigt,  dass  wenn  man  geneigte  Sprosse 
anisophyller  Gewächse,  z.  B.  von  Aa  r  phitanoiäesj  kurz  vor 
dem  Offnen  der  Knospen  umkehrt,  sich  eine  Anisophyllie  ein- 
stellt, welche  der  neuen  Lage  entspricht.  Schon  dies  beweist, 
dass  die  Lage  des  Sprosses  zum  Horizont  bei  dem  Zustande- 
kommen der  Anisophyllie  mitwirkt.  Der  genannte  Forscher  hat 
aber  noch  eine  andere  sehr  wichtige  Beobachtung  gemaclit: 
die  Anisophyllie  war  in  der  neuen  Lage  eine  .schwächere  als 
unter  normalen  Verhältnissen. 

Koch  bemerken.-^werther  scheinen  mir  einige  Versuchs- 
ergebni^.Ne,  welche  wir  Kny'  verdnnken.  Derselbe  kehrte  im 
Herbste  horizontale  Zweige  vun  yl/»/t'S  pcctiuafa  um  und  fand, 
dass  die  aus  den  Knospen  hervorgegangenen  Triebe  im  nächsten 


1  Frank,  Lehrbuch  der  Botanik,  Bd.  t,  Leipzig  1892»  S.  SOS. 
«  Bot.  Zeitg.  1868,  S.  877  ff. 
s  Bot.  Zeitg.  1873,  S.  435. 
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Frühlinti^e  eine  Anisopliyllie  darboten,  welche  der  ursprünglichen 
Lage  eiitsprach.  Erst  im  zweitnächsten  FrühlinL;e  nahm  das 
zugewachsene  Sprossstück  die  der  neuen  Lage  entsprechende 
normale  Anisophyllie  an. 

Aus  beiden  Versuchen  ist  zu  ersehen,  dass  die  Anisophyllie 
sehr  frühzeitig,  nämlich  schon  im  Knospenzustande  als  Anlage 
vorhanden  ist.  Diese  Anlage  ist  aber  in  verschiedenem  Grade 
ausgebildet.  Denn  während  dieselbe  bei  der  Tanne  so  scharf 
ausgeprägt  war,  dass  der  umgekehrte  Spross  seine  Blätter  so 
entwickelte,  als  hätte  er  seine  ursprüngliche  Lage  gar  nicht 
geändert,  machte  sich  in  den  von  Frank  (mit  Acer plaianaides) 
angestellten  Versuchen  durch  die  bei  umgekehrter  Lage  ge- 
schwächt her\'ortretende  Anisophyllie  nicht  nur  der  Einfluss 
der  urspi  u üblichen,  sondern  auch  der  iiuiiluss  der  neuen  Lage 
bemerklich. 

Ich  habe  zahlreiche  analoge  Versuche  wie  Frank  und 
Kny  im  Laufe  der  Jahre  ani^estellt  und  kann  nicht  nur  ihre 
Beobachtungen  bestätigen,  sondern  fand  aucli,  dass  die  dircctc 
Beeinflussung  durch  die  Lage  graduell  noch  viel  verschiedener 
ist  als  aus  den  bisherigen  Beobachtungen  unmittelbar  abge- 
nommen werden  kann.  Einerseits  können  Blätter,  die  lange  aus 
dem  Knospenzustand  herausgetreten  sind,  noch  unmittelbar 
durch  die  Lage  im  Sinne  der  Anisophyllie  beeinflusst  werden; 
anderseits  kann  aber  die  vorhandene  Anlage  zur  Anisophyllie 
noch  mit  grösserer  Zähigkeit  wirksam  bleiben,  als  in  dem  oben 
mitgetheilten,  auf  die  Tanne  bezugnehmenden  Falle,  wie  ich 
weiter  unten  nachweisen  werde. 

Aus  meinen  zahlreichen  Beobachtungen,  welche  daraufhin- 
deuten,  dass  bei  dem  Zustandekommen  der  Anisophyllie  die 
Lage  der  betreffenden  Sprosse  zum  Horizont  betheiligt 
ist,  hebe  ich  nur  noch  folgende  Beobachtung  hen  or:  Selbst  auf- 
recht erwachsene  Sprosse  können  später  anisophyll  werden. 
Die  vor  Abschluss  des  Längenw  ach^thuins  J.er  JaiiressproshC 
gebildeten  Blätter  eines  Rlattj^iares  zeigen  oft  eine  ungemein 
starke  Anisophyllie  (bei  auflallend  ungleicher  Lage  gegen  den 
Horizont),  worüber  ich  in  meiner  Abhandlung  aus  dem  Jahre 
1868  bereits  einige  Beobachtungen  mitgctheilt  habe.  Die  Aniso- 
phyllie dieser  beiden  gleich  alten  Endblätter  lässt  sich  auf 

Sitzb.  d.  iDatb«m.*ii«tDrw.  Q. ;  Cl.  Bd..  Abih.  [.  47 
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innere  Symmetrieverhältnisse  nicht  zurückführen,  denn  die 
beiden  Endblätter  sind  oft  das  einzige  anisopbytle  Blattpaar 
des  ganzen  —  manchmal  sehr  reich  beblätterten  —  Sprosses. 
Auch  die  Mitwirkung  der  Erblichkeit  bei  dem  Zustandekommen 
der  Anisophyllle  scheint  mir  in  diesem  Falle  ausgeschlossen. 

Folgende  Beobachtung  scheint  schlagend  zu  beweisen, 
dass  die  Lage  zum  Horizont  bei  dem  Zustandekommen  der 
Anisophyllie  mitwirkt  An  schiefen,  deutlich  anlsophyllen 
Sprossen  von  Acer  tatarica  kamen  in  den  beiden  Achseln  der 
gc^ci.:-.Lcl:.U.f^cn  Blatter  im  Juni  k'leine  Axillarsprosse  zur  Ent- 
wicklung, an  welchen  Jie  nach  abwärt>  i;eneifj;ten  Blatter 
deutlich  stärker  entwickelt  waren  als  die  oberen,  und  zwar 
erfolgte  diese  untxleiche  Pjlaitentwicklung  unabhängig  von  der 
Lage  der  Axillarspros>e  zum  Muttersprosse.  Wäre  das  Moment 
der  »inneren  Symmetrie«  hier  zu  Tage  getreten,  so  hätte  an 
einem  der  beiden  kleinen  Axillarsprosse  das  untere,  an  dem 
anderen  das  obere,  also  in  beiden  Fällen  das  von  dem  Mutter- 
Sprosse  abgewendetc  Blatt  die  grössere  Masse  erreicht.  In  dem 
eben  genannten  Falle  lagen,  wie  sich  von  selbst  versteht,  die 
Axillarsprosse  übereinander.  Aber  auch  an  in  gleicher  Höhe 
gestandenen  Axillarsprossen  wurden  die  unteren  Blätter 
grösser,  und  zumeist  recht  auffaltend  grösser  als  die  oberen, 
eine  Erscheinung,  die  wieder  nicht  durch  die  Lage  des  aniso- 
phyllen  Sprosses  zum  Mutterspross,  sondern  nur  durch  die 
Lage  des  anlsophyllen  Sprosses  zum  Horizont  zu  erklären  ist 

Aus  allen  diesen  Beobachtungen  geht  mit 
Bestimmtheit  hervor,  dass  die  Lage  des  Sprosses 
zum  Horizont  bei  dem  Zustandekommen  der  Aniso- 
phyllie betheiligt  ist 

Dass  aber  auch  die  Lage  des  anisophyllen  Sprosses  zu 
seinem  Mutterspross  bei  dem  Zustandekommen  der  Aniso- 
phyllie von  Finfluss  ist,  kann  den  folgenden  Beobachtungen 
entnommen  \\  ci\l  jr..  Wenn  krattii^e  mit  axilhu  cn  Sprossanlagen 
vciscliene  Stamme  \  *'n  I  'iIilü  i»der  \nn  Scrophularia 

ojjuuiulis  horizoutai  zu  liegen  kommen,  so  enlu  ickeln  sich  an 
den  Seiten  dieser  Stämme  Axillarsprosse  mit  starker  Aniso- 
phyllie, an  welchen  die  äusseren,  also  die  von  der  Mutieraxe 
abgewendeten  Blatter  stärker  ausgebildet  sind  als  die  inneren. 
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der  Mutteraxe  zugekehrten.'  Richtet  sich  der  Spross  auf  oder 
denkt  man  sich  denselben  aufgerichtet»  so  hat  man  die  normale 
Anisophyliie  vor  sich:  es  sind  dann  die  unteren  Bl&tter  die 

grösseren.  Ohne  Rücksicht  auf  die  absolute  Verticale  sind  also 
die  äusseren,  d.  i.  die  von  der  Mutteraxe  abgekehrten  Blätter 
die  grösseren,  die  inneren,  d.  i.  die  der  Muiieraxe  zugekehrten, 
die  kleineren.  Es  ergibt  sich  hieraus  ohne  weiteres,  dass 
hier  eine  starke  Beeinflussung  der  ungleichen  Hlalt- 
entwicklun/^  durch  die  Lage  des  anisophyllen 
Sprosses  zum  Muttersprosse  stattfand,  und  es  ist  die 
weitere  Frage,  ob  dieses  Verhältnis«,  erblich  festgehalten  ist. 
oder  jedesmal  in  der  ontogenetischcn  Entwicklung  durch  die 
gegebenen  anatomischen  Verhältnisse  entsteht.  Bei  flüchtiger 
Betrachtung  wäre  man  geneigt  anzunehmen,  dass  erbliche 
EigenthUmlichkeiten  hier  nicht  im  Spiele  sind,  allein  in  gewissen 
ausgeprägten  Fällen,  welche  ich  gleich  anführen  werde,  kann 
es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  auch  die  Erblichkeit  in  das 
Zustandekommen  der  Anisophyliie  eingreift 

Damit  komme  ich  zu  dem  dritten  oben  angeführten  Punkt 
Ich  habe  schon  in  meiner  Abhandlung  aus  dem  Jahre  1868  auf 
einige  Pflanzen  hingewiesen,  welche,  wie  ich  mich  ausdrückte, 
die  Erscheinung  der  habituellen  Anisophyliie  darbieten, 
d.  i.  einer  erworbenen  Ungleichblättrigkeit,  welche  sich  in  der 
Individualentwicklung  durch  künstliche  Lageanderung  nicht 
aufheben,  beziehungsweise  nicht  umkehren  lässt 

Diese  habituelle  Anisophyliie  habe  ich  damals  an  Golä- 
fussia  anisophßla,  an  Ceniradeuia  rosea  und  an  einer  orienta> 
tischen  noch  unbeschriebenen  Ürtica-ktt,  welche  in  den  Schön- 
brunner  Gewächshäusern  cultivirt  wurde,  nachgewiesen.  Später 
hat  Göbel'*  habituelle  Anisophyliie  auch  an  (inUlfitssia 
glomerata  und  Centradeitid  i^iaudijnUa  beobachtet  und  genau 
beschrieben.  Der  genannte  Forscher  betrachtet  auch  die 
Ungieichblättrigkeit  der  Sprosbe  der  heterophyllen  Selagindla- 

1  besonders  in  die  Augen  fallend  ist  bei  diesen  Pflanzen  der  Einfluss 
des  Muttersprosses  auf  den  anisophyll  gewordenen  Seitentrieb,  wenn  der 
letztere  sich  nicht  geotropisch  aurgerichtet  hat,  also  noch  eine  geneigte  Lage 
besitzt  In  diesem  Falle  sind  dann  die  oberen  Blitter  die  grosseren. 

«  L.  c.  S.  839  IT. 
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Arten  und  der  foliosen  Jungermannien  als  Fälle  von  habitueller 
Anisophyltie. 

In  meiner  im  Jahre  1868  verdffentlichten  Abhandlung  habe 
ich  Versuche  mitgetheitt,  die  ich  mit  Goldfussta  anisophylla  zu 
dem  Zwecke  anstellte,  um  zu  sehen,  ob  sich  die  AnisophylHe 
dieser  Pflanze  ebenso  durch  eine  Lageänderung  abändern,  ja 
umkehren  lässt,  wie  sich  dies  bei  den  schiefen  Laubsprossen 
so  vieler  Holzgewächse  durchführen  lässt  Ich  bin  aber  damals 
zu  dem  Resultate  gelangt,  dass  man  an  Goldfussta  anisophylla 
die  Anisophyllie  durch  künstlich  abgeänderte  Orientirung  zum 
Horizont  allerdings  etwas  abändern,  nicht  aber  umkehren  kann. 
Es  ist  also  klar,  dass  wir  es  hier  mit  einer  erbUch  gewordenen 
Eigenthümlichkeit  zu  tluin  haben. 

Meine  mit  (\ nJi-Luh  iiia  tosea  angestellten  Versuche  haben 
insofernc  ein  noch  priieiseres  K'eMiItat  ergeben,  als  sich  hier 
noch  weniger  als  bei  (joldfus^ia  iUiisuphyila  die  erblich  gewor- 
dene Anisopiiyllie  durch  neue  Lageverhällni.sse  alteriren  liess. 
Welche  l^age  auch  immer  der  i^tlanze  gegeben  wurde,  immer 
sind  die  vom  Mutterspross  abgewendeten  Blätter  der  aniso- 
phyilen  Sprosse  die  grösseren,  die  demselben  zugewendeten 
die  kleineren,  und  das  Grössenverhältniss  erscheint  im  Ver- 
gleiche zum  natürlichen  nur  sehr  wenig  alterirt.  Hingegen  ist 
esRosenvinghe^  bei  Centradmia  floribunda  gelungen,  die 
Anisophyllie  durch  Umkehren  der  Sprosse  umzukehren. 

Dass  bei  habitueller  Anisophyllie  ein  Einfluss  des  Mutter* 
Sprosses  auf  den  anisophyllen  Seitenspross  bemerkbar  ist,  und 
zum  mindesten  bei  dem  Zustandekommen  der  Anisophyllie 
mitwirkt,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  denn  auch  unab* 
hängig  von  der  Lage  zum  Horizonte  werden  an  schiefen  Seiten- 
sprossen die  von  dem  Muttersprosse  abgewendeten  Blätter 
grösser  als  die  gegenüberliegenden. 

Die  habituelle  Ani>ophyiHe  beruht,  so  weit  sieColdfussia  und 
Centradenia  betrifft,  nach  Göbel  nicht  auf  äusseren  Einflüssen,* 
und  ist  nach  dessen  Ansicht  auf  den  erworbenen  plairiotropen 
und  dorsi\ cntralen  Charakter  der  Sprosse  zurückzuluin  cn.  Bei 


)  Revue  generale  de  Botaniquc»  T.  t  (taS9),  p.  131. 

a  L.  c.  S,  840. 
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Selaginellen  scheint  aber  das  Licht  doch  die  Aiii^^upliyllie  (in 
der  Ontugcncsc)  zu  beirünstigen,  nämlich  bis  zu  einem  gewissen 
Grad  deren  Auftreten  zu  bct;ründen.' 

Durch  erworbene  Üorsivcntralität  der  anisophyll  werden- 
den Sprosse  lä6>t  sich  die  iiabitueile  AnisophylHe  nicht  erklären, 
indem  auch  dort,  wo  gemeine  Anisophyliie  stattfindet,  wie  z.  B. 
an  der  Rosskastanie,  dieselbe  mit  Plagiotropie  und  Dorsiven- 
tralität  innigst  verknüpft  ist  Denn  in  der  Regel  entsteht  sie  nur 
an  plagiotropen  Sprossen,  und  wenn  sie  entstanden  ist,  so  ist 
der  Spross  dorsiventral  geworden. 

Da  die  habituelle  Anisophyliie  sich  in  einzelnen  Fällen, 
z.  B.  bei  Goldfnssia  anisophylla  durch  die  Lage  verändern, 
wenn  auch  nicht  völlig  aufheben  lässt,  so  darf  man  schltessen, 
dass  bei  deren  Zustandekommen  die  durch  die  Lage  zum 
Horizont  gegebenen  Momente  betheiligt  sein  müssen.  Die 
Anisophyliie  hat  aber  bei  dieser  Pflanze  einen  erblichen 
Charakter  angenommen  und  kann  m  der  hidividualentwick- 
lung  von  der  Lage  gegen  den  Horizont  nicht  mehr  in 
dem  Masse,  wie  die  gewöhnliche  Anisophyliie,  beiierrscht 
werden.  Ks  wird  erlaubt  sein,  bei  jenen  Pflanzen,  bei  welchen 
die  ani^oph\'llen  SproNse  auf  neue  Lage  jj^ar  nicht  mehr 
reagiren,  emen  fortgeschrittenen  Fall  habitueller  Anisophyliie 
anzunehmen. 

Dass  bezüglich  des  Grades,  in  welchem  die  Anisophyliie 
erblich  festgehalten  erscheint,  Unterschiede  existiren,  lehren  ja 
schon  die  Fälle  gemeiner  Anisophyliie,  bei  welchen  die  Lage 
des  Sprosses  zum  Horizont  für  dieses  Verhältniss  zweifellos 
von  hohem  Einflüsse  ist,  wo  aber  doch  die  den  Blattanlagen 
durch  die  Lage  zum  Horizont  aufgezwungene  Eignung  zur 
späteren  anisophyllen  Ausbildung  in  verschiedenem  Grade  auf- 
tritt, indem  bei  künstlicher  Umkehrung  der  Einfluss  der 
ursprünglichen  Lage  sich  in  verschiedenem  Masse  bemerküch 
macht,  wie  oben  nachgewiesen  wurde. 

Alles  in  allem  zusammengerasst,  kann  es  nunmehr  wohl 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Anisophyliie  ein  com- 


>  Hofmeister,  AUg.  Morphologie»  S.  626.  Vergl.  aber  auch  Gübci, 
1.  e.  841  -843. 
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plicirtes  Phänomen  ist,  welches  einerseits  von  der  Lage  des 
anisophyllen  Sprosses  zum  Horizont  und  anderseits  von  der 
Lage  desselben  zu  seinem  Muttersprosse  abhan.L^t. 

Ohne  auf  die  einzelnen  Ursachen  der  Anisophyllie  hier 
eingelicn  zu  wollen,  möchte  icli  doch  auf  zwei  einschlägige 
Momente  hinweisen,  Vielehe  mir  geeifrnet  erscheinen,  den 
Einfluss  der  Lage  des  Organs  zum  Horizont  zu  verdeut- 
lichen. 

Offenbar  hat  das  Licht  einen  grossen  Eintluss  auf  das 
Zustandekommen  der  Anisophyllie.  Die  oberen  Blätter  sind  in 
der  Regel  ganz  anderen  Beleuchtungsv  erhältnissen  ausgesetzt 
als  die  unteren.  Zu  den  ungleichen  Wirkungen  des  Lichtes 
gehört  als  eine  der  anschaulichsten  das  schwache  Etiolement, 
welchem  die  Blattstiele  der  unteren  Blätter  unterworfen  sind, 
welches  dahin  führt,  die  Lamina  der  unteren  Blätter  so  weit 
vorzuschieben,  bis  sie  nicht  mehr  im  Schatten  der  oberen  Blätter 
gelegen  sind. 

Auch  die  atmosphärischen  Niederschläge  wirken  in  ver- 
schiedenem Masse  auf  die  oberen  und  unteren  Blätter  ein.  An 
einem  und  demselben  Blattpaare  eines  geneigten  Sprosses  wird 
das  Wasser,  welches  sich  in  Form  von  Regen  oder  Thau  ange- 
sammelt hat,  von  dem  oberen  Blatte  rascher  ablaufen  als  von 
dem  unteren.  Infolgedessen  ist  das  untere  Blatt  längere  Zeit 
befeuchtet  als  das  obere,  wodurch  dasWachsthum  des  letzteren 
eine  Beq-ünstif^ung  erfahren  wird. 

Zui  \  ci  deutlicliun^  des  Einflusses,  den  der  Mutterspross 
auf  geneigte  Seitensprosse  ausübt,  um  in  diesem  die  Aniso- 
phyllie zu  begründen  oder  zu  verstärken,  möchte  ich  nur  auf 
das  zurückverwei'-en.  was  bezüglich  des  uiigleichen  Zuflusses 
der  plastischen  Sl<>tTe  zu  der  oberen  und  unteren  Hälfte 
geneigter  Sprosse  oben  (S.  681;  gesagt  wurde. 


Zusammenikssung  einiger  Hauptergebnisse. 

1.  Wenn  es  darauf  ankommt,  die  einfachsten  Beziehungen 
der  Lage  der  Pflanzentheile  gegen  den  Horizont  zu  ihrer  Form 
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ZU  beurtheilen»  so  sind  folgende  drei  typische  Fälle  der  Lage 
zu  beachten: 

1.  Die  orthotrope  (oder  verticale)  Lage. 

2.  Die  hemiorthotrope,  d.  i.  diejcnii^e  Lage,  bei 
welcher  die  durch  das  Organ  hindurchgehende  Medianebene 
(Symmetrieebene)  senkrecht  auf  den  Horizont  steht. 

3.  Die  klinotrope,  d.  i.  diejenige  Lage,  bei  welcher 
die  Medianebene  gegen  den  Horizont  geneigt  ist. 

2.  Diesen  drei  Lagen  entsprechen  drei  Grundformen  der 

Organe:  Die  regelmässige,  die  symmetrische  und  die  asym- 
metrische, oder  wie  man  cunfurm  den  diese  Formen  verur- 
sachenden Richtungen  sagen  kann:  die  o r thoniorphe,  die 
hemiorthoniorphe  und  die  klinomorphc*  Gestalt. 

3.  Die  genannten  Formen  stehen  zu  den  bezeichneten 
Lagen  in  causaler  Beziehung  und  es  entstehen  unter  dem  Ein- 
fluss  der  Lage  die  entsprechenden  nestalten  entweder  in  der 
ontogenetischen  «»der  erst  in  der  phylogenetischen  Kntwick- 
lung.  Es  ist  aber  selbstverständlich,  dass  auch  andere  Momente 
auf  die  Gestalt  der  Organe  einwirken,  so  dass  in  manchen 
Eällen  das  hier  auff^^esteUte  Gesetz  nicht  strenge  erfüllt  erscheint 
Auch  ist  die  Reaction  der  wachsenden  Pflanzentheile  gegen 
die  Einflüsse  der  Lage  je  nach  der  Pflanzenart  verschieden,  so 
dass  die  Beziehung  der  Lage  zur  Form  in  verschiedenem  Grade 
ausgeprägt  erscheint 

4.  Die  wichtigsten  durch  die  Lage  verursachten  Erschei- 
nungen sind: 

a)  Die  Epitrophie. 

Förderung  des  Rindenwachsthums  an  der  Oberseite  ge- 
neigter Sprosse  (Linde). 

Förderung  des  Holzwachsthums  an  der  Oberseite  geneigter 
Sprosse  (häufiges  Zwischenstadium  einseitigen  Holz- 
wachsthums bei  Laubgewächsen). 

Förderung  oberseitiger  Knospen  und  Sprosse  (viele Strauch- 
arten sonniger  Standorte). 

1  Dass  klmomorphe  Organe  als  Consequens  der  Asymmetrie  noch  be* 
sondere  Formen  annehmen  können,  habe  ich  in  meiner  »Biologie«  (S.  30  fT.) 
bereits  hervorgehoben. 
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b)  Mypotrophic. 

Förderung  des  Holzwachsthums  an  der  Unterseite  (Coni- 

feren.  Gewöhnliches  Schlussstadium  einseitiger  Holzent- 
wicklung bei  l.iiubhölzern). 

Förderung  uiiterscitiger  Knospen  und  Sprosse  (viele  Laub- 
gevvächse  mit  starker  Anisopliyllie). 

Auch  die  Anisuphyllie,  d.  i.  die  Forderuni;  des  Blatt- 
w  iichses  an  den  Unterseiten  der  Sprosse,  kann  als  ein  Fall 
von  Hypotrophie  angesehen  werden. 

Wie  aus  dieser  Zusammenstellung  ersichtlich  ist, 
kann  die  einseitige  Förderung  des  Holzwachsthums  auch 
wechseln.  Die  meisten  isophyllen  Holzgewächse  zeigen 
folgendes  Verhalten :  An  geneigten  Sprossen  ist  das  Holz 
(gewöhnlich  nur  zur  Zeit  des  Längenwachsthums)  isotroph, 
es  wird  hierauf  epitroph  und  schliesslich  hypotroph. 

c)  Amphitrophie. 

Förderung  der  Sprosse  an  den  Flanken  der  Muttersprosse. 

Die  Amphitrophie  der  Sprosssysteme  —  eine  zweckmässige 
Anpassung  namentlich  reichbelaubter  Bäume  an  die  Beleuch- 
tungsverhältnisse des  Standortes  —  ist  entweder  erworben, 
oder  kommt  in  der  Individualentwicklung  durch  Vereinfachung 

der  Blattstellung  oder  durch  Verkümmerung  der  oberen, 
beziehungsweise  der  unteren  Sprosse  zustande. 

5  Bei  dem  Zustandekommen  der  meisten  dieser  Erschei- 
nungen ist  auch  die  Lage  des  betreffenden  Organs  zu  seinem 
Mutterorgan  betheiligt. 

6.  Die  Gestalt  unter  dem  Einflus^  der  I.aee  ge-^etzmUssig 
zu  ändern,  gehört  zu  den  Grundeigenthümüchkeiten  der  pflanz- 
lichen Orp:nnisation.  Ich  bezeichne  diese  ürundcigenthümlich- 
keit  der  PUanze  als  Anisomorph ie. 


Ich  kann  diese  Abhandhnn:  nicht  abschliessen.  ohne  zu 
betonen,  dass  ich  in  derselben  allerdings  nicht  wenige  neue 
Thatsachen  vorgebracht  habe,  die  aber  hier  doch  nur  dem 
Zweck  dienen  sollen,  im  Vereine  mit  zahlreichen  anderen 
längst  bekannten,  theils  von  anderen  Forschern,  theils  von  mir 
aufgedeckten  Erscheinungen  den  Grundgedanken,  welchen  ich 
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auf  den  ersten  Blättern  dieser  Schrift  präcisirt  habe,  klar  zu 

machen. 

Erst  in  später  folgenden  Abhandlungen  werde  ich  das 
ganze  Thatsachcnmateriale,  welches  ich  als  Grundlage  meiner 
Lehre  vmn  der  Anisuinorphie  der  Pflanze  im  Laufe  der  Jahre 
gesammelt  habe,  durchgearbeitet  \-nrführen. 

Es  möge  also  bei  Beurtheilung  dieser  Schrift  stets  im  Auge 
behalten  werden,  dass  dieselbe  nur  eine  zur  Oricntirung  be- 
stimmte Einleitung  ZU  meinen  Untersuchungen  über  die 
Beziehung  der  Lage  zur  Gestalt  der  Pflanze  bildet. 


Sitzb.  d.  mathfiRK-oaturw.  Cl.;  CI.  BJ.,  Abih.  I. 
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DER 

KAISERLICHEN  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN. 


MATHEMATISCH- NATUR WiSSLiNSCHAi-iLiCHE  CLASSE. 


CI.  BAND.  Vm.  HEFT. 


AÜTHEILUNG  i. 

hN  IHALT  DIK  ABHANDLUNGEN  AUS  DEM  Gfciiit  ifc  DEK  MINERALOGIE, 
KKYSTALLOGRAPHIE.  BOTANIK,  PHYSIOLOGIE  DER  PFLANZEN,  ZOOLOGIE, 
PALÄONTOLOGIE,  GEOLOGIE,  PHYSISCHEN  GEOGRAPHIE  UND  REISEN. 
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XIX.  SITZUNG  VüAl  0.  OCTOßEK  1892. 


Herr  X'icepräsidunl  Hofrath  Dr.  J.  Stefan  führt  den 
Vorsitz  und  begrüsst  die  Mitglieder  der  Classe  bei  Wieder- 
aufnahme der  akademischen  Sitzungen. 

Hierauf  gedenkt  der  Vorsitzende  des  Verlustes,  welchen 
die  Akademie  und  specieil  diese  Cla>se  durch  das  am  3Ü.  August 
I.  J.  erfolgte  Ableben  des  wirklichen  Mitgliedes  Herrn  Hofrath 
und  emerit.  Professor  Dr.  Anton  Winckler  erlitten  hat. 

Die  anwesenden  Mitglieder  geben  ihrem  Beileide  über 
diesen  Verlust  durch  Erheben  von  den  Sitzen  Ausdruck. 

Der  Secretär  legt  die  im  Laufe  der  Ferien  erschienenen 
akademischen  Publicationen  vor,  und  zwar: 

Den  42.  Jahrgang  des  Alma  n  a  c  h  der  kaiserlichen 
Akademie  für  das  Jahr  1891 ;  ferner  von  den 

Sitzungsberichten  der  Classe,  Jahrgang  IHU'J,  Bd.  101: 
Abtheilung  I,  Heft  V— VI  (Mai— Juni);  Abtheilung  II.  a,  Heft 
I\'"V  (April— Mai)  und  Heft  VI  (Juni);  Abtheilung  II.  b.  Heft 
Vi— VII  (Juni— Juli);  dann  das  Register  zu  den  Bänden  97 
bis  100  der  Sitzungsberichte  und  die 

Monatshefte  für  Chemie,  Jahrgang  1892,  Bd.  13: 
Heft  VU  (Juli)  und  VHI  (August);  femer  den  eben  erschienenen 
ersten  Band  (Jahrgang  1880)  dieser  Pubücation,  von  welcher 
eine  Neuauflage  der  ersten  sechs  Bände  durch  anastatisches 
Verfahren  bei  der  Buchhandlungsfirma  Mayer  &  Müller  in 
Berlin  veranstaltet  wurde. 

49' 
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Für  die  Wahl  zu  inländischen  correspondirenden  Mit- 
gliedern sprechen  ihren  Dank  aus  die  Herren  Prof.  Dr.  Zd.  H. 
Skraup  in  Graz  und  Pro!.  Dr.  Friedrich  Becke  in  Prag. 

Hen*  Prof.  Dr.  Ludwin,'  \'.  draft  m  (iraz  dankt  für  die  ihm 
zu  einer  zoologischen  Forsch Lin,i;Meisc  nach  den  Tropen 
behufs  Vollendung  des  II.  Pfandes  meiner  Monographie  der 
Turbellarien  bewilligte  Subvention. 

Das  k.  k.  Ackerbau* Ministerium    übermittelt  ein 

Exemplar  der  im  Auftrage  desselben  herausgegebenen  Publi- 

cation:  «-Montan-geologische  Beschreibung  des  Pri- 
b r a m e r  B e  rg b a u - 1" c  v r a i n s  und  de  r  \' e  r h  ;i  1 1  n  i s s e  i  n 
der  Cirube  nach  dem  gegenwartigen  Stande  des  Auf- 
schlusses in  diesem  Terrain*. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  C.  Claus  überreicht  die  Fort- 
setzung des  von  ihm  herausgegebenen  Werkes:  »Arbeiten 
aus  dem  zoologischen  Institute  der  k.  k  Universität 
in  Wien  und  der  zoologischen  Station  in  Tricst«, 
Bd.  X,  i  lelt  1. 

Das  w.  M.  Herr  Regierungsrath  Prof.  E.  Mach  in  Prag 
übersendet  eine  Abhandlung,  betitelt:  »Ergänzungen  zu 
den  Mjttheilungen  über  Projectile«. 

Die  Herren  Oberlehrer  J.  Elster  und  H.  Geitel  vom 
herzogl.  biaunschweigischen  Gymnasium  zu  Wolfenbüttet 
übersenden  eine  Abhandlung,  betitelt:  »Elmsfeuerbeobach» 
tungen  auf  dem  Sonnblick«. 

Der  Secretär  legt  folgende  eingesendete  Abhandlungen 

vor: 

1.  »Ober  chemische  Äquivalenz*«  von  P.  C.  Puschl, 

Stiftscapitular  in  Seitenstetten. 

2.  Das  periodische  Gesetz*,  von  Dr.  G.  C.  Schmidt  in 

Ebel     aide  ( Preussen). 

Ferner  legt  der  Secretär  ein  versiegeltes  Schreiben  behufs 
Wahrung  der  Prioritiit  von  Dr.  Fritz  Obermayer  in  Wien  vor. 
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weiches  die  Aufschrift  fahrt:  »Chemische  Studien  über 
Eiweiss«. 

Herr  Prof.  Dr.  T..  Weinek.  Director  der  k.  k.  Sternwarte 
in  Prag,  übermittelt  als  Fortsetzung  seiner  photographischen 
Mondarbtiten  eine  Copic  der  20 fach  vergrösserten  Zeichnung 
der  Mond  wallebene  »Vendelinus«. 

Herr  Dr.  Alfred  Nalepa,  Professor  an  der  k.  k.  Lehrer- 
bildungsanstalt m  Linz,  übersendet  eine  vorläufige  Mittheilung 
über  »Neue  Gallmilben«  (5.  Fortsetzung). 

Der  Secretär  berichtcl,  dass  die  diesjährige  wissenschaft- 
liche FxpcJitii  )ii  S.  M.  Schiffes  >  Poia"  am  16  August  den 
CoiUialhaten  von  Poln  verlassen  hat  und  bringt  die  bis  jetzt 
vom  Commando  des  lixpcditinns-SchitTcs  im  \Vc,^e  dt»r  hohen 
Marine  Section  an  die  kaiserl.  Akademie  gelangten  tele- 
graphischen Mittheilungen  zur  Kenntniss. 

Zugleich  theilt  der  Secreläi-  ein  Schreiben  des  Leiters 
der  vvissenscliaftiichen  Arbeiten  der  Expediliun,  Herrn  Hofrath 
Direct<»r  f*'.  Steindachner,  ddo.  Port  Said,  0.  September  mit. 
welches  Hill  einem  \  < irliiiitii^^cn  Bericht  v»)n  dem  Mitgliede  des 
wissenschaftlichen  Stabo,  H^rrn  Prof.  J.  Luksch,  ddo.  Alexan- 
drien, 3U.  August  eingelangt  ist. 

Wetter  theilt  der  Secretär  die  ihm  neuerlich  zuge- 
kommenen Berichte  des  Herin  Dr.  L.  Diener  über  die  geolo- 
gische Expedili(m  in  den  Himalava,  sowie  den  Inh.tii  eines  an 
das  w.  M.  Herrn  Oberbergrath  F  \  .  Mojsisovics  gelangten 
hierauf  bezüglichen  Schreibens  des  L)r.  Diener  im  Auszuge  mit. 


Selbständige  Werke  oder  neue,  der  Akademie  bisher  nicht 
zugekommene  Periodica  sind  eingelangt: 

K.  k.  A c  k  e  rbau  -  M  in isteri  um,  Montan  -  geologische  Be- 
schreibung des  l*iibramer  I>LTgbaü-'reri  ,11ns  imd  der  \'er- 
hüknisse  in  der  Grube  nach  dem  gegenwartigen  Stande 
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des  Aufschlusses  m  diesem  Tenain.  Herausgegeben  im 
Auftrage  dieses  Ministerium^  vini  der  k.  k.  Berejdirection  in 
Pribram.  l\ediL,Mri  vom  k.  k.  Oberbergiathc  Wilhelm  Gübl. 
(Mit  1  Karte  und  9  Tafehi.)  Wien,  1802:  4". 
Te ch nisch e  H  oc h s c h ule  in  Karlsruhe.  Festschrift  zum 
Jubiliiuin  der  vierzi.tyähri^^en  Regierung  Seiner  küni<^lichen 
Hoheit  des  (. n - s s herzogt  Friedrich  von  Baden. 
Karlsruhe,  löü2;  4". 
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Zur  Kenntniss  der  Aleiopiden  von  Messina 

von 

Ewald  Hering, 

/V»»/«*.'v<»r  tin  .vj  .1,1  k.  k.     itis^iii-n  L'iin\  i  sUüt  in 

\v.  M.  k.  Akad. 
«Mit  6  Tafeln.) 
(Vorgelegt  in  der  Sitsung  am  U.  Mai  1893.) 

Einen  grossen  Tlieil  des  Winters  1858/59  verbrachte  ich 
in  Messina,  um  die  dortii^e  reiche  Meeresfaiinn  kennen  zu 
lernen.  Zum  Gegenstande  tjjenauerer  Untersuchung  w  ählte  ich 
die  in  Bezug  auf  Fortptlanzung  und  Entwicklung  besonders 
merkwürdigen  Syllideen,  welche  ich  durch  zahlreiche  Arten 
vertreten  fand.  Nebenbei  sammelte  ich  Beobachtungen  an 
anderen  Chätopoden  und  darunter  auch  an  AIciopen.  Nach 
meiner  Rückkehr  war  ich  wider  £rwarten  genöthigt,  meinen 
zoologischen  Beschäftigungen  zu  entsagen  und  mich  der  prak> 
tischen  Medicin  zuzuwenden.  Nur  das  Erfordemiss  einer  Disser- 
tation veranlasste  mich,  eine  kleine  in  sich  abgeschlossene 
Gruppe  von  Beobachtungen  zum  Drucke  zu  bringen.  So  ent- 
stand die  1860  erschienene  Schrift  de  Atcioparum  partibus 
genitalibus  organisque  excretoriis  (Leipzig,  Engelmann),  in 
welcher  sechs  von  mir  untersuchte  Alciopenarten  erwähnt, 
aber  nicht  näher  beschrieben  v%  urden.  Seitdem  fand  ich  keine 
Gelegenheit,  lebende  Aleiopiden  zu  sehen;  die  von  mir  ge- 
sammelten aber  sind  bald  bis  auf  einen  kleinen  Rest  zu  Grunde 
gegangen. 

Vor  Kurzem  wünschte  Herr  Dr.  Apstein  in  Kiel  v»>n 
mir  Auskunft  über  die  Artcharaktere  der  von  mir  erwähnten 
Aleiopiden,  was  mich  veranlasste,  meine  Beobachtungsjournale 
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von  Messina  wieder  durchzusehen.  Da  meine  Antwort  an  den 
genannten  Gollegen  mir  unter  den  Händen  wuchs,  und  ich 

überdies  zu  linden  glaubte,  dass  meine  ünteisiKliLwii^cü  ^iurch 
die  seitdem  erschienenen  Abhandlungen  über  Alcicpideii  noch 
nicht  in  jeder  Beziehung  überholt  seien,  so  entschloss  ich  mich, 
meiner  Antwort  s<\i;leich  eine  zum  Drucke  geeignete  Fnnn  zu 
geben.  l)ies  ist  die  IviUstehun^sgeschichte  der  vorlie.uenden 
Abhandlung;  ich  habe  sie  erzählt,  um  mir  die  nöthigc  Nach- 
sicht der  Zoologen  von  Fach  zu  erwirken.  Man  wird  hoffentlich 
an  eine  vor  33  Jahren  von  einem  Anfänger  durchgeführte  Unter- 
suchung nicht  denselben  Massstab  anlegen,  wie  an  die  Arbeit 
eines  Zoologen  der  Gegenwart,  und  auch  die  Lücken  meiner 
zoologischen  Literaturkenntniss  entschuldigen. 

Ich  hatte  seinerzeit  darauf  gerechnet,  meine  in  Messina 
gemachten  Notizen  unmittelbar  nach  meiner  Rückkehr  aus- 
arbeiten und  die  zum  Theile  flüchtigen  Skizzen  auf  Grund  der 
noch  frischen  Erinnerungsbilder  weiter  ausführen  zu  können. 
Was  sich  an  conserx'irten  Thieren  ebenso  gut  wie  an  lebenden 
feststellen  oder  zeichnen  lässt,  hatte  ich  bei  der  grossen  F'ülle 
des  Annelidenmaterials,  das  ich  in  Messina  lanJ.vnrerst  vernach- 
lässigt und  der  späteren  Untersuchung  an  conservirten  Thieren 
V  ( iibeiialten.  .So  suid  mancherlei  Klicken  entstanden.  Ftvvns  aus 
der  Erinnerung  zu  erG;;inzen.  hielt  ich  nach  so  langer  Zwischenzeit 
für  bedenklich.  Auch  manche  Zeichnungen  würden  an  Anschau- 
lichkeit und  Verständlichkeit  gewonnen  haben,  wenn  ich  sie 
auf  Grund  des  noch  lebhaften  Bildes  der  Originale  hätte  weiter 
ausführen  können.  Sie  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  nach  dem 
lebenden Thiere  oder  nach  überlebenden Theilen  aus  freier  Hand 
entworfen.  Die  Figuren  1  und  2  auf  Taf.  III,  sowie  Fig.  2  auf 
Taf.IV  hat  im  Jahre  1878  Herr  Fähnrich,  dem  ich  hier  meinen 
Dank  wiederhole,  nach  conservirten  Exemplaren  gezeichnet,  die 
sich  von  meiner  Sammlung  noch  erhalten  hatten.  Ganz  kürz- 
lich erhielt  ich  durch  die  Güte  meines  Collegen  Prof.  Hatschek 
eine  Anzahl  von  Alciopiden,  die  derselbe  in  Messina  gesammelt 
hatte,  unter  denen  jedoch  leider  gerade  die  seltenen  Arten 
fehlten.  Ich  benützte  die  Gelegenheit,  um  meine  Abbildungen 
noch  diuch  die  l'i^ureii  i'al.  1.  1.  Tat".  II,  '2,  3  und  ö,  sowie  diircii 
die  von  Herrn  Keisck  gezeichneten  Figuren  Taf.  HI,  3,  4  und  7 
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zu  ergänzen.  Uic  m  dci  Conserviningsflüssigkcit  abgestorbenen 
Thiere  lassen  sich  in  ihrer  Plastik  leichter  wiedergeben  als  die 
leoenden,  zeigen  dagegen  numchciiei  Formen,  die  am  lebenden 
Thiere  gar  nicht  \  orkommen;  aber  gerade  am  conservirten  Thiere 
ist  bcsonderi.  u!t  die  Art  zu  bestimmen. 

Was  sich  in  memen  .\ntizen  und  Skizzen  auf  den  feineren 
Bau  der  beschriebenen  Thiere  bezieht,  habe  ich  weggelassen 
und  ebenso  in  Bezug  auf  den  äusseren  Bau  derselben  alles 
das,  was  ich  bei  anderen  .Autoren  schon  ebenso  dargestellt 
fand,  sofern  nicht  besondere  Gründe  mich  zu  einer  Wieder- 
holung veranlassten. 

Meine  Beschreibungen  beziehen  sich,  worauf  ich  Gewicht 
lege,  nur  auf  geschlechtsretfe  Thiere.  Die  von  mir  seinerzeit 
beschriebenen  Samenhalter  (receptacula  seminis)  und  samen- 
führenden  Ruder  weiblicher  Alciopiden,  welche  ich  bei  sechs 
Arten  fand,  haben  von  den  späteren  Bearbeitern  der  Alciopiden, 
abgesehen  von  Cl aparede*,  fast  keine  Beachtung  gefunden. 
Letzterer,  der  sie  bei  Alciopa  Edwardsii  (Ale,  Cantraiuii 

9 

Clap.)  und  Ale.  viiiata  (Asterope  eandida  Clap.)  wieder- 
fand« sagt,  ihre  Existenz  sei  «a  priori»  so  unwahrscheinlich 
gewesen,  dass  er  sie  trotz  seiner  Bekanntschaft  mit  meiner 

Dissertation  gänzlich  \  ergessen  gehabt  habe.  Ähnlich  scheint 

es  (ireeff  ergangen  zu  sein,  der  diese  Organe  weder  in 
seiner  Monographie*,  nuth  in  seinen  späteren,  die  .Alcio- 
piden betreffenden  Abhandlungen  erwähnt.  Doch  tinde  ich  sie 
auf  zwei  Abbildungen  seiner  Monographie  wieder.  Die  von 
ihm  Tab.  II,  Fig.  8  und  10  abgebildete  Ale.  riitata  (Asterope 
eaiuiida  Clap.»  zeiut  sie  ganz,  deutlich,  wenn  auch  noch  nicht 
vollständig  entu  ickelt.  Ebenso  erscheint  auf  der  Abbildung  von 
I  ti/mJ/.s- on/f7/c7  (»reeff  (Tab.  IV,  Fig.  .'^l  i  hinter  dem  Kopfe 
jederseits  ein  Samenhaller.  (ireeff  beschreibt  letztere  ledig- 
lich als  "kurze,  herzförmige  Blattcirren-  und  nimmt  sie  für  das 
erste  P^ühlercirrenpaar.  Es  i.st  anzunehmen,  dass  sich  vor  ihnen 
noch  andere,  kleinere  Segmenta! anhänge  befanden,  die  sich 
wegen  starker  Längscontraction  der  vordersten  Segmente  der 

J  Annvlides  chetopod.  du  (folfc  de  Naplcs.  Supplement  1 870. 
s  Untersuchungen  über  die  Alciopiden.  Nov.  Acta  d.  Leup.  Carolin. 
Akad.  30  Bd.  Nr.  3, 
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Beobachtung;  entzogen  haben.  In  einer  späteren  Abhandlung' 
sagt  er  bei  Beschreibung  einer  als  AUtopa  loui^irUyncha  be- 
zeichneten Art,  die  der  unten  als  Ale.  caitdida  beschriebenen 
ganz  nahe  steht: 

•  Sehr  bemerkenswerth  ist  das  erste  auf  den  Kopf  folgende  Fühlercirren- 
paar,  das  in  meinem  Exemplar  in,  auf  kurzen  breiten  Stielen  sitzende,  kugel- 
förmige (Vsfano  umgewandelt  war,  die  ganz  mit  dunkclkörnifien  und  lebhaft 
sich  bewegenden  Kurpcrchen  criullt  waren.  Ich  ^;laubc  wuhl  nicht  zu  irren, 
wenn  ich  die  letzteren  als  SpcnnatuüüjUcn  deute,  die  entweder  hier,  und  in 
diesem  Falle  in  dem  nach  Lage  und  Form  cigcnthümlichcn  Hoden  gebildet 
»ind,  oder  aus  der  Körperhdhle,  vietleieht  in  Verbindung  mit  Segmentalorganen 
aufgenommen  und  von  hier  zur  Befruchtung  übertragen  werden.» 

Greet  t  liicli  aUu  das  untersuchte  Thier  für  ein  männliches, 
während  es  ein  weibliches  war. 

Eben  daselbst  theilt  G reell'  (S.  454)  noch  folgende  Beob- 
achtung mit: 

»Im  Anschluss  an  die  bei  der  obigen  AIciopalongirhyncha  vorkommenden, 
au  Hoden  oder  »(männlichen)«  Samenbehältem  umgestalteten  Fühlerdrren  möge 
hier  noch  die  Beobachtung  einer  anderen  in  gewisser  Richtung  analogen 
Erscheinung  Er^^-ahnung  finden.  Sie  betrtflt  eine  RkyttehouereUa-Ari,  die  im 
Cbrigen  nicht  viel  Bemerk cnswcrlhes  zeigte,  deren  zweites  und  drittes  Fuss- 
stummclpaar  einen  überzähligen,  zwischen  Riickcncirru«;  und  Ruder  liegenden 
blattförmigen  Cirnis  besas-^en,  die  alle  mtidliehe  Korpcrchen  enlhielten.  bald 
in  einzelnen  mehr  udci  iiuiidt;  abgcgieiiüleii  rundlichen  Feldern,  bald  in 
grösserer  Ausdehnung,  so  dass  die  fraglichen  Organe  strotzend  mit  jenen 
Körperchen  eriUllt  waren.  Bei  genauerer  Prüfung  und  Isolirung  der  Körperchen 
stellten  sich  dieselben  als  spermatozoidenähnltcbe  Gebilde  dar,  bestehend  aus 
einem  I&ngltchen  nach  hinten  zugespitzten  Kopf  und  einem  fadenIBrmigen 
.Anhange.  Hemerkenswerth  ist,  dass  ich  diese  mit  Stäbchen  erfüllten  über- 
zahlii;en  IMattcirrct'.  bei  weibliclicn  Individuen  antraf,  deren  I.cibeshöhle 
strotzend  mit  Kicrn  in  den  verschiedensten  Kntwicklun-'.zuständcn  erfüllt  war. 
Ich  war  anfangs  geneigt,  jene  Organe  mit  den  merkwiirdii^en  Stäbchen  und 
Stäbchenbündcln  in  den  Flossencirrcn  der  Typhlobcoleciden  in  Verbindung  äu 
bringen,  halte  es  indessen  doch  für  wahrschefatlicher,  dass  sie  SamenbehUter 
der  weiblichen  Individuen  darstellen.  Wie  der  Samen  indessen  in  diesem  Falle 
in  die  Girren  hinein  gelangt,  müssen  weitere  Beobachtungen  erweisen.« 

Ks  handelte  *^ich  al^o  hier  iini  Analoga  der  von  mir  in 
meiner  Üisb.ertalion  be.schricbenen  Keceptacula  beminis,  weno- 

'  über  die  pelug.  Fauna  an  den  Küsten  der  (iuineu-inseln.  Zeitschr.  für 
Wissensch.  Zoologie.  42.  Bd.  l8Sö,  S.  453. 
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gleich  Gebilde  mit  den  von  Greeff  erwähnten  Stäbchen  und 

Stäbchcnbündeln  auch  bei  den  Alciopiden  häutig  vorkonimcii. 
Leider  bildet  CIreeff  nicht  da^  i;an/c  Paiapod,  sondern  nur 
das  an  ihm  befindliche  citronenlönnige.  mit  Sperma  gefüllte 
Gebilde  ab,  so  dass  man  seine  morphologische  Bedeutung 
nicht  zu  bestimmen  vermag,  was  im  Vergleiche  mit  den 
unten  zu  beschreibenden  Formen  von  Samenhaltern  von  Inter- 
esse wäre. 

Endlich  bildet  Greeff  ebenda  (Taf.  XIII,  Fig.  22)  eine  als 
Vanaäis  mthiunphihalmus  bezeichnete  Alciopide  ab,  bei 
welcher  auf  drei  Paare  von  Fühlercirren  zwei  Ruder  mit  grossen 
»blattförmigen«  Rückencirren  folgen,  während  der  Rückencirrus 
des  nächstfolgenden  Ruders  viel  kleiner  ist.  Es  ist  wahrschein- 
lich, dass  jene  beiden  Ruder  irgendwie  ats  Samenhalter  fungiren 
(vergl.  Insbesondere  die  unten  folgenden  Bemerkungen  über 
Ale,  lepidoia  und  Ale.  Barielsii). 

Apstein  beschrieb  kürzlich*  eine  neue,  von  ihm  als  Vanadis 
fasciata  bezeichnete  Alciopide,  an  deren  Abbildung  ich  eben- 
falls zwei  Paar  Samenhalter  erkenne.  Er  bezeichnet  dieselben 
als  das  sechste  und  siebente  Fühlercirrenpaar  und  beschreibt 
sie  als  kugellörmig,  ohne  etwas  über  ihre  Function  zu  be- 
merken. 

Ebenso  glaube  ich  bei  einer  von  P.  Langerhans*  abge- 
bildeten, als  i'üHaiits  tentaculüUi  benannten  Alci<  .pide  den  von 
ihm  als  cirrus  dorsahs  foliaceus  bezeichneten,  relatix  grossen 
dorsalen  Anhang  des  vierten  Segmentes  als  einen  Samen- 
halter betrachten  zu  dürfen. 

L e  V  i  n  s  e  n  's  Abbild ung  einer  Rhynchoiicnilu  lougissinta 
(Levinsen)'  zeigt  ebenfalls  zwei  Paar  Samenhalter,  welche  er 
folgendermassen  beschreibt:  «Cirri  dorsales  segmenti  quinti  et 
sexti  apud  feminam  magni,  fusci,  irregulariter  globosi,  parte 
exteriore  a  cirro  cetero  paulum  distincta.  Cirri  ventrales  eorun- 
dem  segmentorum  minuti,  indisttnctt  biarticulati.»  Femer  bildet 

»  Zoolo-  Jahrbücher  von  J  W.  Spcngel.  .Ablh.  für  Systematik.  Hd  V 
Die  Wurmfaun«  Madeiras.  II.  Zeitschr.  für  wtssensch.  Zoologi«.  aa.  UJ. 
l»ÖO.  S  271 

•*  Vidensk.  Selsk.  Skr.,  6.  kackkc,  naiiirvidensk.  og  nialhcmalisk.  .Vld. 
III.  2.  18145,  p.  a27. 
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er  auch  einen  Samenhalter  von  Asteropc  LiiuJuiü  (da  par  i  ab. 
Ausser  den  lateinischen  Diannosen  ist  mir  die  Abhandlung  der 
Sprache  wegen  unverständlich,  und  ich  weiss  daher  nicht,  wie 
Levinsen  diese  Organe  deutet. 

Ein  nicht  viel  besseres  Schicksal,  als  meine  Angaben  iiber 
die  weiblichen  Samenhalter,  erfuhr  meine  Beschreibung  der 
männlichen  Samenblase,  auf  die  ich  insbesondere  bei  Ale, 
Edward  Sit  und  Ale.  vi  ff  ata  zurückkommen  werde. 

Ich  habe  im  Folgenden  die  von  mir  untersuchten  Arten 
unter  denselben  Namen  beschrieben,  die  ich  ihnen  in  meiner 
Dissertation  gegeben  hatte,  weil  vorliegende  Abhandlung  nur 
eine  weitere  Ausführung  der  ersteren  ist.  Neueren  Ursprungs 
sind  nur  einige  Abbildungen  nach  conservtrten  Thieren  und 
die,  auf  seitdem  eischieneneArbeiten  bezüglichen  Bemerkungen. 
Soweit  die  besprochenen  Arten  jetzt  andere  Namen  führen, 
habe  ich  dies  angegeben.  Die  von  Claparede  eingeführte  Ein- 
theilung  der  Alciopiden  nach  Gattungen  war  ohnedies  keine 
glückliche.  Nach  derselben  gehören  z.  B.  .4/c'.  cirrafa  (GrecfO 
und  AUiopa  EJwcirJsii  (Krohn)  derselben  dattung  an,  ob- 
wohl sie  innerhalb  der  .Mciopidengruppe  fast  die  i^xtietne  dar- 
stellen. D.'igegen  w  erden  AJc.  Icpidota  (Krohn  i  \(  'allizonclla 
Ktoliiüi,  Apstein)  und  Ale.  Barfcisii  (Ale.  Kiohnii  CrreefO 
verschiedene  Clattungen  gestellt,  nlnvohl  sie  einander  ganz 
nahe  stehen.  Eine  neue  (iruppirung  der  .Alciopiden  nach 
Gattungen  wäre  jedoch  heute  noch  verfrüht,  weil  viele  be- 
nannte Arten  nicht  hinreichend  ausführlich  beschrieben  sind, 
um  sie  mit  Sicherheit  einordnen  zu  können.  Das  Überragendes 
Kopflappens  über  die  Augen  ist  in  vielen  Källen  ein  unsicheres 
Unterscheidungsmerkmal,  weil  es  oft  lediglich  davon  abhängig 
ist,  ob  das  Thier  den  vorderen  Theil  des  Kopflappens  zufällig 
buuchwärts  eingezogen  oder  horizontal  gestreckt  hat  Die 
Bewaffnung  des  Pharynx  mit  Fangorganen  scheint  mir  ebenso 
wesentlich  wie  die  mit  Zähnchen.  Das  Dasein  oder  Fehlen 
besonderer  receptacula  seminis  oder  von  Kriechborsten  neben 
den  Schwimmborsten  halte  ich  für  ebenso  wesentlich  wie  Besitz 
oder  Mangel  eines  feinen  Endgliedes  an  den  Schwimmborsten 
oder  eines  kleinen  cirrenähnlichen  Fortsatzes  am  Ende  des 
Ruderfusscs.  Betreffs  der  sogenannten  Fühlercirren  scheint  mir 
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wichtig,  ob,  abgesehen  von  dem,  alltJii  mir  bekannten  AIciopiden 
cigciuhümlichen  Augencirrus.  hinter  dem  MundsegmciU  noch 
ein  zweites,  bezüglich  drittes  deuthches  oder  rudimientiires 
Segment  mit  stark  cnt\\  ickclten  Tentakelcin  eii  fnlgt  oder  nicht. 
Als  entscheidende  Eintheilungsgründe  sind  meines  Wissens 
alle  erwähnten  Merkmale  bisher  nicht  benutzt  worden. 

Die  in  Messina  beobachteten  AIciopiden  zerfallen  in  zwei 
bis  jetzt  streng  geschiedene  Gruppen.  Die  der  ersten  Gruppe 
sind  farblos,  durchsichtig  wie  Wasser,  ihre  Fühler  und  Girren 
sind  weniger  entwickelt  als  bei  den  Arten  der  zweiten  Gruppe, 
deren  Leib  minder  durchsichtig  und  zuweilen  gelblich  gefärbt 
erscheint  Die  seitlichen  Fühler  des  Kopfes  sind  bei  der  ersten 
Gruppe  näher  den  Augen  inserirt,  bei  der  zweiten  näher  der 
Mittellinie  auf  einem  medianen  Vorsprunge  des  Kopflappens. 
Bei  beiden  Gruppen  folgen  dem,  nur  an  der  Bauchseite  deut- 
lich entwickelten  .Mundsegmente  zwei  mehr  oder  minder  sicher 
zu  unterscheidende  Segmente,  deren  jedes  bei  der  ersten 
(jruppe  nur  ein  Paar  relativ  kurze,  bei  der  zweiten  aber  zwei 
Paar  Fühlercirren  trägt,  von  welchen  die  dorsalen  grösser  >.iiid 
als  die  ventralen  und  besonders  der  ilursale  des  dritten  Seg- 
mentes stark  entwickelt  ist.  Die  Mattfr)nni_L;en  iviulercirren  sind 
bei  der  zweiten  Gruppe  im  \'ergieiclie  /ur  l-ntw  icklung  des 
Leibes  viel  grösser  als  bei  der  ersten  und  bedecken  bisweilen 
bei  passender  Haltung  der  Ruderfüsse  und  Cirren  den  Leib 
vollständig.  Die  Arten  der  ersten  (iruppe  besitzen  nur  Schwimm- 
borsten,  die  der  zweiten  auch  Kriechborsten,  besonders  in  den 
vorderen  Segmenten.  DieParapodien  des  fünften  oder  des  vierten 
und  fünften  Segmentes  sind  bei  den  weiblichen  Thieren  der  ersten 
Gruppe  zu  besonderen  Samenhaltem  umgebildet,  während  die 
Weibchen  der  zweiten  Gruppe  den  bei  der  Begattung  empfan- 
genen Samen  zwischen  Ruderfuss  und  Bauchcirrus  eines  oder 
zweier  von  den  vorderen  Parapodien-Paaren  aufbewahren.  Der 
Pharj'nx  ist  bei  der  ersten  Gruppe  mit  zwei  seitlichen  Fang-  oder 
Greiforganen  ausgerüstet,  welche  der  zweiten  Gruppe  fehlen. 

Wie  man  sieht,  steht  die  zweite  Gruppe  den  Phyllodoccen 
näher  a{>  die  erste. 

.Auch  die  grosse  Mehrzahl  der  anderweit  gelundenen  Alci(»- 
pidcn  lusst  auf  den  ersten  Blick  erkennen,  dass  sie  einer  der 
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beiden  besprochenen  Gruppen  beizuordnen  sind,  wenn  auch 
selbstverstiindhch  Zuischenfoi  mcn  nicht  ausgeschlossen  sind. 
Man  sieht,  wie  bestimmte  Merkmal.-  um  so  mehr  zurück-,  bezie- 
huni^sueisc  hervortreten,  je  mehr  die  litorale  Lebensweise  des 
Thieres  gegenüber  der  pelagischen  zurücktritt.  Kine  natürliche 
^»aippirung  der  Alciopiden  wird  sich  aus  diesen  Ge>-ichis- 
punkten  ganz  von  selbst  ergeben,  wenn  zahlreichere  mit 
detaillirter  Genauigkeit  ausgearbeitete  Beschreibungen  vor- 
liegen werden.  Ich  würde  schon  selbst  in  der  schriftlichen  und 
bildlichen  Darstellung  der  Einzelheiten  weitergegangen  sein« 
wenn  ich  nicht  wegen  meiner  mangelhaften  zoologischen  Aus« 
bitdung  gefürchtet  hätte,  dass  mir  das  richtige  Gefühl  für  das 
hier  Wesentliche  fehlen  werde. 

Ich  gebe  zunächst  eine  Übersicht  der  Synonymen  der  im 
Folgenden  besprochenen  Arten: 

Erste  Gruppe. 

I.  Ale.  Edwardsii,  Krohn.'  Ale.  Cantrainii  C\apar. 
H.  Ale.  Candida  ^ 

III.  Ale.  Krohnii    Alt.  caiiJida  Krohn.* 

IV.  Ale.  vitlata  ^ 

II.  Ale.  Candida   WnuiJis  crvstullnui ':  i  lreeff. 

^  l'uiiüJis  Iniioicii Hild  Apsiein. 

III.  Ale.  Krohmi  . ,   Vauadts jonnosa}  Clapar. 

'  I  'andJis  pt'hi^ica  ?  G  r  c  e  t  T. 

IV.  Ale.  vittata   Asteropc  Candida  Clapar. 

Zweite  Gruppe. 

V.  Ale.  Cari. 

VI,  Ale.  lepidota,  Krohn  CaUizouclla  Krohnii  Apstein. 

\'I[.  Ale.  Bartelsü  Ale.  Krohnii  Greeff. 

Altere  Synonymen  für  einzelne  dieser  Arten  finden  sich 
II.  cc.  bei  Claparede  und  Greeff. 

'  Krohn  h  ittc  Jiese  Art  antan«?'^  iK  .l/r.  h'iynaihiu  bc/.eicluu't 
-'  Krohii  hiii  incinc-i  Krachtens  Urci  vcrschicJene  Arten  unter  dem  Namen 
,1/r  .  (<if/<//./<i  (dcllc  l"hiajct  zusilmmcn};efas^t  (s.  u.  S.  738). 
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Erste  Gruppe. 

I.  Alciopa  Edwardsii  Krüh  ii. 

(Aic.  Cauttainii  ClapArede.) 
Tttf.  I  und  ir. 

Von  dieser  bei  Messina  häufigen  Alctope  hatte  zur  Zeit 
meiner  Beobachtungen  schon  Krohn*  eine  trefHiche  Be- 
schreibunggegeben; später  hat  sie  auch  Gree ff  beschrieben, 
so  dass  ich  mich  hier  auf  ergänzende  Bemerkungen  beschränken 

kann.  Krohn  fand  diese  Art  4 — 5  Zoll.  (1  reeff  nur  5— ti  t^/r 
!ai;g  mit  35  bis  höchstens  0(3  Segmenten.  Ich  selbst  habe  ciiici  - 
seits  geschleclUs!  citc  Fhicic  beobachtet,  welche  kaum  4  int 
\'<\^^it,  und  breit  \\;itcn,  anderseits  solche,  die  bei  einer 

Lange  von  nahezu  11  cm  eine  Breite  vnn  ö  nine  hatten:  ent- 
sprechend schwankte  die  Kopfbreite,  s  nn  (  ■örnealp(  »1  /u(  (»rneal- 
pul  gemessen,  zwischen  1  und  2  nun  und  die  Scnnicntzahl  der 
geschlechtsreifen  Thiere  zwischen  70  und  \22.  Oft  sind  die 
Thiere  am  hinteren  Ende  verstümmelt,  und  es  gehört  in  ein- 
zelnen Fällen  schon  eine  gewisse  Übung  dazu,  dies  in  jedem 
Falte  genau  festzustellen.  Die  bedeutende  Variabilität  der 
Grösse  und  Segmentzahl  fand  ich  auch  bei  anderen  Alcio- 
piden. 

Wir  verdanken  Greeff  eine  gelungene  Abbildung  des 
ganzen  Thieres  bei  schwacher  Vergrösserung  (1.  Ci  Taf.  II, 
Fig.  1).  Die  stärker  vergrösserte  Abbildung  des  Vordertheils 
eines  männlichen  Thieres  (I.  c.  Fig.  2)  ist  nicht  zureichend,  um 
eine  genauere  Vorstellung  von  den  Einzelheiten  dieses  Körper- 
thetles  zu  geben.  Der  eigentlich  in  seitlicher  Fortsetzung  des 
L'nterlippenrandes  dicht  am  Auge  inserirte  erste  Fühlercirrus 
(.•\ugcncirrus)  entspringt  auf  der  Zcichiuiiii;  \  icl  /ai  u  ciL  Jiach 
hinten  und  innen  mit  einem  auf  der  Bauchlläche  inserirten 
Basalgliede;  die  zwei  dem  Augencirrus  jederseits  folgenden 
kleinen  Kühlercnreii  und  das  erste  sehr  kleine  rudimentäre 
Huder  sind  nicht  sichtbar,  so  dass  dem  Augencirrus  sogleich 
das  zweite  und  dritte  Kuder  («^weiästige  Kühlcrcirren»  nach 

I  Zuolog.  und  anat.  Bemerkungen  über  Uie  .\lciu^>cn.  Wicguiunn'ü 
Arch.  für  Nalurgcsch.  .XI.  I.  S,  171,  1843. 
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Greeff)  folgen,  und  sodann  das  erste  borstenfuhrende  Ruder, 
hinter  welchem  der  erste  Pigmenthügel  gezeichnet  ist  Auch 
nach  derBeschreibung  Greeff*s  würde  dieses  Ruder  dem  vierten 

*auf  den  Kopf  folgenden  -  Segmente  angehören;  in  Wirklichkeit 
ist  es  bereits  Jcr  Mcbcnlc  Scgincntalanhani^.  Krohn  liisst 
diesem  Kudcr  vier  « Kühlergüedfäden  \  orangciicn,  da  er  die 
beiden  dem  Augencirrii^  tollenden  kleinen  Fühlercirren  jeder 
Seite  nicht  bemerkt  urut  die  ihnen  folgenden  drei  rudimentären 
Ruder  als  Fühlercirren  aiifgefasst  hat.  Weil  meines  Wiesens 
eine  genauere  Beschreibung  der  ersten  Segmentaianhänge 
bisher  nicht  gegeben  worden  ist.  so  will  ich  die  von  mir  seiner- 
zeit mitgetheilte  kurze  Schilderung  hier  weiter  ausführen  und 
durch  Abbildungen  erläutern. 

Das  erste  Segment,  welches  die  Mundöffnung  begrenzt, 
ist  dorsal  gar  nicht  entwickelt  und  besteht  an  der  Bauchfläche 
aus  zwei  median  verschmolzenen  Lappen  (Taf.  II»  Fig.  I),  deren 
jeder  nach  der  Seite  hin  zunächst  etwas  breiter,  dann  wieder 
schmäler  wird  und  der  nach  hinten,  unten  und  aussen  gerich- 
teten Oberfläche  des  grossen  Auges  dicht  anliegt  Die  weitere, 
noch  mehr  verschmälerte  Fortsetzung  dieses  Lappens  löst  sich 
dann  vom  Auge  ab  und  bildet  gleichsam  ein  kurzes  Basalglied 
des  fingerförmigen,  seitlich  nach  vorn  gerichteten  Fühlercirrus, 
den  ich  als  Augencirrus  (Co/  bezeichnet  habe.  Derselbe  über- 
ragt das  Auge  seitvvaris  nur  wenig  und  ist  bei  Betrachtung,^  Je-. 
Kopfes  vom  Rücken  her  bisweilen  ganz  vom  Auge  \  erdeckl. 
In  Fig.  l/I'af  I  ist  der  noch  lebendige  \'urdertheil  eines  kleinen 
weiblichen  Thieres  dargestellt,  der  zwischen  zwei  ( ilasplalicn 
etwas  breit  gedrückt  wurde;  denn  nur  so  war  es  uiugiich.  die 
nöthige  Ruhe  für  das  Zeichnen  zu  erzielen  und  zugleich  alle 
Segmentaianhänge  in  übersichtlicher  Weise  zur  Anschauung 
ZU  bringen.  Infolge  des  Druckes  überragen  hier  die  Augen- 
cirren  dieAugen  sehr  bedeutend,  und  sind  die  folgenden  kleinen 
Segmentaianhänge  mehr  zur  Seite  gedrängt.  Fig.  1,  Taf.  II  ist 
einem  conservirten  Thicre  entnommen,  dessen  Vordertheil  in 
starker  Quercontraction '  abgestorben  ist  und  desshalb  so 

'  l'nter  ( hicrcontraclion  verstehe  ich  immer  die  \  crkleinening  dos  Durch- 
messers von  leciits  nach  liiikb,  unter  LimKi^contractioa  diejenige  von  vom  nach 
hinten. 
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schlank  erscheint,  wie  dies  bei  conservirten  Thieren  nur  selten 
der  Fall  ist. 

Gewöhnlich  schieben  sich  infulge  von  Län^scontraction 
des  vorderen  I.cibesthcils  die  jg;leichzeitig  stark  quer  conti  ahir:en 
ersten  Se^'inente  so  dicht  zusaninicii,  dassdie  kiemen  •>eitiiehcn 
Anliiinne  der  ersten  Segmente  gar  nicht  erkennbar  sind,  s»>ndern 
in  einer,  sich  hinter  dem  Kopie  bildenden  tiefen  Furche  ver- 
schu  invien.  ( )ft  scheint  das  vierte  oder  gar  das  fünfte  Sei^ment 
unmittelbar  auf  den  Kopf,  und  das  zweite  rudunentare  KuJer 
oder  beim  Weibchen  der  Samenhaiter  unmittelbar  aul  den 
Augencirrus  zu  folgen,  obwohl  sie  dem  vierten  Segment  ange- 
hören. Dass  auf  Fig.  l,Taf.  I  die  Augen  relativ  klein  und  weit 
von  einander  abstehend,  auf  Fig.  1,  Taf.  II  viel  grösser  und  nahe 
bei  einander  erscheinen,  hat  seinen  Grund  dort  in  dem  ausge- 
übten Drucke  und  in  der  deutlichen  Sichtbarkeit  der  Pigment- 
schicht der  Augen,  hier  aber  darin,  dass  in  den  breiten  grossen 
kugligen  Wölbungen,  welche  beiderseits  den  Eingang  zur 
Mundöffnung  begrenzen,  die  innere  Grenze  der  Pigmentschicht 
der  Augen  wegen  der  Undurchsichtigkeit  infolge  der  Härtung 
gar  nicht  sichtbar  ist.  Die  optischen  Axen  der  stark  platy- 
morphen  Augen  divergiren  nach  aussen,  vorn  und  unten. 

Am  zweiten  sehr  schmalen  Segmente  ist  jederseits 
ventral  und  stark  eniwiirts  vom  Au^^enenrus  der  zweite,  viel 
kleinere,  finuerturniige  Fühlercirrus /C/y  inserirt;  ein  wenig  ein- 
wärts und  nach  hinten  von  diesem  der  ebenfalls  sehr  kleine,  dem 
gleichfalls  Nchr  schmalen  dritten  SesTmente  angehörende 
dritte  i^'ühlercirrus.  liiese  Fühlercirreu  >\nA  den  Rückencirren 
der  Ruder  homolog;  denn  es  gelang  mir  wiederholt,  nm  Hiife 
stärkerer  V'ergrösserung  an  der  Bauchseite  entweder  dicht  am 
Ursprünge  dieser  .Anhänge,  oder  etwas  medianvvärts  von  den- 
selben eine  winzige  Stütznadel  in  der  Leibeswand  zu  Imden, 
die  bisweilen  so  weit  vom  Fühlercirrus  abgerückt  war,  dass  sie 
auf  den  ersten  Blick  in  gar  keiner  Beziehung  mit  demselben  zu 
stehen  schien.  In  anderen  Fällen,  wie  in  den  in  Fig.  6,  Taf.  I 
dargestellten,  fand  ich  sogar  ein  winziges  Rudiment  desRuder> 
fusses  mit  seiner  Stütznadel  dem  Fühlercirrus  ventral  ansitzend. 

Das  vierte,  fünfte  und  sechste  Segment  tragen  beim 
Männchen  jederseits  je  ein  rudimentäres,  zwei  ästiges  Parapod 

Sitzb.  d.  mathem.-naturw.  Cl. :  Cl.  Bd..  Abth.  I.  oO 
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mit  Stütznadel,  aber  ohne  Borsten  (Fig.  1  und  2,  Taf.  I;  Fig.  1, 
Taf.  II);  das  des  vierten  Segmentes  ist  noch  sehr  klein,  wenn- 
gleich viel  grosser  als  die  Anhänge  des  zweiten  und  dritten 
Segmentes,  denn  seine  Länge  kommt  manchmal  der  des  Augen- 
cimis  nahe.  Die  rudimentären  Parapodien  des  fünften  und 
sechsten  Segmentes  sind  zunehmend  grösser  und  bilden  einen 
siciigen  Übergang  zum  Ruder  des  sieben  ten  Segmentes, 
welches  bereits  ausgesprochen  dreitheilig  ist  und  das  zwischen 
Rückencirrus  (Cä)  und  Bauchcirrus  (Cv)  vorspringende  Ende 
des  Ruderfusses  zeigt,  aus  dem  das  Ende  der  Stütznadel  und 
spärliche  Haarborsten  hervortreten.  Hinter  diesem  Kuder  liegt 
der  erste,  schon  stark  entwickelte  dunkel-  bis  schwarzbraune 
Pigmenthügel  (Cp).  Fig.  5,  Taf.  I  stellt  ein  vollständig  ent- 
wickeltes Ruder  mit  einem  Theil  der  Rudermusculatur,  und 
zwar  von  hinten  gesehen  dar. 

Beim  Weibchen  verhalten  sich  die  Segmentalanhänge 
der  ersten  sieben  Segmente  ganz  analog  bis  auf  den  des 
fünften  Segmentes,  welcher  jederseits  in  einen  relativ 
grossen  Samenhalter  umgewandelt  ist.  Zur  Bildung  dieses 
Organes  ist  ausser  dem  Rückencirrus  auch  der  Bauchcirrus  mit 
verwendet,  wie  dies  auch  bei  Ale.  Krohnii  der  Fall  ist,  während 
bei  Ale,  Candida  und  Ale.  vittata  der  Bauchcirrus  nicht  mit  in 
die  Umwandlung  einbezogen  ist. 

Fig.  ü.  Taf.  II  stellt  einen  solchen  Sanienha Iter,  und 
zwar  einen  reelitseitigen,  von  vorn  und  unten  gesehen  dar, 
welcher  noch  nicht  mit  Samen  gefüllt  war.  Man  sieht  im  dor- 
salen Aste  eine  grössere,  im  ventralen  eine  kleinere  .\ush('>hlung. 
Nach  der  Füllung  mit  Samen  enthalten  nicht  nur  beide 
Höhlungen  den  Samen,  sondern  auch  der  ganze  Winkel 
zw  ischen  den  beiden  Asten  des  Samenhaltcrs  ist  damit  aus- 
gefüllt. Die  Samenmassc  erscheint  dabei  gelb  bis  braun- 
gelb. Die  Wand  des  .Samenhalters  ist,  besonders  nach  seinen 
freien  Enden  hin,  mit  dicht  gedrängten,  schlauchförmigen 
Drüsen  durchsetzt. 

Abgesehen  von  dem  Fehlen  des  Samenhalters  und  dem 
Vorhandensein  der  von  mir  seinerzeit  beschriebenen  Samen- 
blasen unterscheiden  sich  die  geschlechtsreifen  Männchen 
noch  durch  ein  schon  von  Krohn  erwähntes  Kennzeichen, 
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welches  auch  unlür  conservirten  Thieren  die  Männchen  heraus- 
zufinden ermöglicht.  In  den  ^Geschlechtsreifen  Se^^iienten  zeigt 
sich  nämlich  an  der  Bauchseite  dictit  unter  dem  Ruder  Jeder- 
seit^  eine  Vorwölbung  der  Leibeswand,  welche  medianwärts 
spitz  beginnend  sich  nach  der  Ruderinsertion  hin  verbreitert  und 
zunehmend  über  die  Bauchfläche  erhebt.  Ihre  vordere  Grenze 
verläuft  nach  dem  vorderen  Hände  der  Ruderwurzel,  die  hintere, 
mit  ihr  divergirende  umgeht  den  hinteren  Rand  der  Ruder- 
wurzel und  setzt  sich  in  den  hinteren  Rand  des  Pigmenthügets 
fort,  dessen  pigmentirterTheil  wie  ein  brauner  gewölbter  Deckel 
der  beschriebenen  Anschwellung  dorsalwärts  aufsitzt  (Fig.  5, 
Taf.  IL)  Diese  Gebilde  können  so  stark  hervortreten,  dass  sie 
die  Ruderwurzel  nach  vom,  innen  und  hinten  wie  ein  Wall 
umfassen,  der  hinter  dem  Ruder  am  stärksten  emporgewölbt 
ist  und  dorsalwärts  unmittelbar  in  den  Pigmenthügel  übergeht. 

Am  lebenden  Thiere  sah  ich  diese  Gebilde  dicht  durch- 
setzt von  einlachen  Drü.senschläuchen,  deren  jeder  mit  einer  Pore 
sicli  nach  aussen  öffnet.  Sie  finden  sich  nui  vom  18.  bis  zum 
32.  oder  33.  Segmente,  welche  zugleich  die  Samenblasen  ent- 
halten. Die  ersten  smd  klein,  die  fol.^enden  nehmen  allmiilig  an 
Grösse  zu,  das  fünfte  oder  sechste  ist  meist  schon  voll  entwickelt; 
mit  dem  32.  oder  33.  Segmente  hören  sie  plötzlich  auf,  ohne 
wieder  an  Grösse  abgenommen  zu  haben,  höchstens  fand  ich 
die  beiden  letzten  etwas  kleiner  als  die  vorhergehenden.  Bei 
conservirten  Thieren  erscheinen  diese  ventralen  Drüsen* 
hü  gel  im  auflallenden  Lichte  weiss.  Wie  es  scheint,  stellen 
sie  nur  höhere  Entwicklungsstufen  der  auch  in  den  übrigen 
Segmenten  an  den  fraglichen  Stellen  reichlicher'  vorhandenen 
Schleimdrüsen  dar,  die  auch  sonst  an  verschiedenen  Stellen 
der  Leibesoberfläche  zu  beobachten  sind  und  jede  für  sich  mit 
einer  feinen  Pore  nach  aussen  münden. 

Es  ist  anzunehmen,  dass  der  von  den  genannten  Drüsen 
abgesonderte  Schlcini  bei  der  Begattunii  eine  Rolle  spielt. 
VVahrschemlich  heftet  dabei  das  weibliche  Thier  seine  Samen- 
halter  der  Bauchseite  de>  mannUchen  Thieres  s»»  an,  da.^s  jeder 
Samenhalter  mit  der  Mündung  .seiner  Höhlen  dem  eben  be- 
schriebenen Drüsenhügel  an  der  Rudcrw  urzel  des  Mannchens 
dicht  anliegt  und  mittels  des  abgesonderten  Schleimes  fest- 

50* 
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haftet  Denn  nahe  der  Ruderwurzel  mündet  auch,  wie  ich  fand, 
derCanal  des  Segmentalorganes  nach  aussen,  und  in  denselben 
Canal  kann  die  in  ihn  einmündende  contractile  Samenblase 
ihren  Inhalt  ergiessen.  Jedes  mit  Samenblasen  ausgerüstete 
Segment  würde  hiemach'  einen  besonderen  Begattungsact  er- 
fordern. 

Krohii  hielt  Jon  vciitr.ilci:  [)rii-^'.'nhiii:(»l  für  eine  aus  ^cylindri.schcn 
Blindbciitclchcn  ziisammengcsct/.tc  Omi-^c-  und  den  Segmentalcanal  für  den 
Auätulirungägaiig  derselben,  da  iluii  das  SegmentaJorgan  selbst  noch  unbe- 
kannt war.  Greeff  hat  bei  einer  als  HhynehmcreUa  J'ulgens  bezeichneten 
Alclopide  «am  10.,  11.»  12.  und  13.  Segmente*  dicht  unter  den  Parapodien 
«Baprenibrmige,  nach  aussen  über  die  Segmente  hervortretende  und  etwas 
nach  hinten  gekrümmte  Organe»  gesehen,  durch  welche  hindurch  der  Seg- 
mentalcanal nach  aussen  mündete.  Derselbe  -durchläuft  im  Innern  des  Zapfens 
eine  ziemlich  dicke  drüsenartige  Schicht,  bestehend  aus  Zellen  und  dichl- 
gedriin^len  Schläuchen  »  In  denscihrn  vier  Sei^mcnlcn  sah  er  ie  ein  Paar 
.  wurmiurmig  gewundener  mit  Spennaiozouicn  ertullter  Schläuche»,  wciciie  sich 
in  den«  die  äusseren  sapfenförmigen  Organe  durchbohrenden  Canal  fortsetzten 
und  von  G  r  e  e  ff  als  Segmentalorgane  bezeichnet  werden.  Diese  Schlauche  waren, 
wie  unten  erörtert  werden  wird,  die  hier  nur  in  wenigen  Segmenten  und  desshalb 
ungewöhnlich  stark  entwickelten  Samenblasen}  die  Zapfen  aber  ein  Analogon 
der  oben  bc'^chriebencn  ventralen  Drüscnhüj^e!  der  Ale.  Edwariisit .  welche  ich 
mehr  oder  minder  entwickelt  auch  bei  anderen  Alciopiden  wiederfand.  Die  von 
Lcvinsen  I.  c.  bei  O^rytioctphaltis  lilbutitaculiiius  (Levin*;)  'ind  XaiivhniiUi 
celox  (Groeff)  abgebildeten,  etwas  einwärts  von  der  Ruderwurzei  an  der 
Bauchseite  gelegenen  Papillen,  welche  er  als  papillae  ventrales  bezeichnet, 
sind  wohl  ebenfalls  als  Analoga  der  erwähnten  ventralen  Drüsenhüget  anzu- 
sehen und  vielleicht  auch  nur  bei  männlichen  Thieren  so  stark  entMrickelt.  Sie 
begannen  bei  der  genannten  Art  erst  im  zehnten  Segmente.  Auch  bei  CatlizoiM 
(ifiihct  (Gr cciT)  und  in  der  P imilie  der  Phyltodoceen  hei  yalophyllum  tmi 
Trachclophyllum  kommen  nach  Lcvinsen  solche  papiUae  ventraiis  vor. 

Die  von  Claparede  (1.  c.)  gegebene  Abbildung  (PI.  10, 
Pig.  2D)  eines  Segmentalorganes  mit  der  anhängenden 
Samenblase  ist  eigentlich  nur  ein  Schema.  Das  Infundi- 
bulum  jenes  Organes  liegt  in  der  Nähe  des  Winkels  zwischen 

Ruder  und  Pigmcnthü^^el  nahe  der  Bauchwand;  es  hat  bei 

beiden  Gescblcchtcrn  einen  \vulsti£:<en,  an  den  Rändern  stark 
lichlbrcchcndcii  gcu  undcncii  Suuni.  .An  letzterem  bemerkt  man 

1  Pelag.  Fauna  an  den  Küsten  der  GuineaJnseln.  J!eitschr.  für  w.  Zoologie. 
42.  Bd.  S.  440.  188Ö. 

s  t.  c.  Supplement.  11.  10.  Fig.  2.  D. 
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relativ  lange,  strahlenföiinig  angeordnete,  scheinbar  steife 
Härchen,  welche  man  für  stark  entwickelte  Flimmerhaare 
halten  würde,  wenn  sie  beweglich  wären.  Die  thatsächlich  im 
Trichter  sichtbare  Flimmerbewegung  scheint  jedoch  nur  von 
den  kleineren,  ihn  auskleidenden  Flimmerhaaren  auszugehen. 
Der  Canal  des  Segmentalorganes  läuft  an  der  Bauchseite  jeder- 
seits  nach  hinten  und  mündet,  wie  gesagt,  etwas  medianwärts 
von  der  Insertion  des  Ruders  nach  aussen,  an  einer  Stelle  also, 
in  deren  Nähe  wieder  das  Infundibulum  des  nächsten  Segment- 
organes  gelegen  ist.  (Fig.  3,  Taf.  II.) 

Ober  das  Verhältniss  der  btmfdrmigen  contractilen,  in  Form 
und  Grösse  variablen,  unter  dem  Pigmenthügel  liegenden  Samen- 
blase zum  Segmentalorgane  und  insbesondere  zu  dessen  Infun- 
dibulum bin  ich  nicht  ^tni'/.  klar  geworden.  So  einfach, wie  Cla- 
parede  dieses  V'erh;iliniss  darstellt,  ist  es  nicht.  Da  beide 
Organe  in  nächster  Nähe  des  l'iginenthü.^els  liegen,  beziehungs- 
weise unter  demselben,  so  \-crdeckt  siu  dieser  mehr  oder 
weniger,  und  es  i^ehfn  i  eine  besonders  günstige  Lagerung  des 
Thieres  dazu,  um  das  Intundibulum  durch  die  Leibeswand  hin 
durch  zu  sehen.  Die  mit  Samen  gefüllte  Samenblase  sieht  man 
allerdings  leicht  sowohl  mit  ihrem  abgerundeten,  scheinbar 
blind  endenden  Vordertheile,  als  mit  dem  spitz  auslaufenden 
hinteren  Ende  unter  dem  Pigmenthügel  hervorragen  (Fig.  3, 
Taf.  II,  V)\  ebenso  lässt  sich  relativ  leicht  der  Canal,  in  den  sie 
ausmündet,  besonders  wenn  er  mit  Samen  gefüllt  ist,  bis  zur 
nächst  hinteren  Ruderinsertion  verfolgen,  wo  er.  wie  gesagt, 
einwärts  von  derselben  auf  einer  kleinen  Erhebung  der  Haut 
sich  nach  aussen  öffnet.  Endlich  ist  leicht  festzustellen,  dass 
in  den  Canal,  in  welchen  das  spitze  Ende  der  länglichen  Samen- 
blase wie  ein  Rettig  in  seine  Wurzel  ausläuft,  ganz  nahe  diesem 
Ende  ein  zweiter,  meist  viel  engerer  (iang  spitzwinklig  ein- 
miindet  ( l^'ig.  '.'>  und  4.  Taf.  ih.  w  elcher,  der  Samenblasc  entlang 
Verlaulend,  vom  Inlundibiilum  herkiunmt.  Oliwohl  also  der 
engere  Gang  des  SegnientalMtganes  in  das  verschmälerte  Ende 
der  Samenbiase.  beziehun^^w ».  ise  in  eiiKii  au.s  derselben  ent- 
springenden (  .mal  einzumünden  scheint  iKii^r  8  und  4.  Taf.  11). 
ist  doch  eigentlich  das  Verhältniss  das  umgekehrte,  d.  h.  die 
Samenblase  mündet  in  den  Canal  des  Segmentalorganes, 
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welcher  sich  an  der  Stelle  dieser  Mündung  erweitert  und  noch 
eine  Strecke  erweitert  bleibt.  Da  übrigens  alle  diese  The'le 
contractil  sind,  so  geben  sie  sehr  mannigfache  Bilder,  und  ins- 
besondere erscheint  das  Kndstück  der  Samenblase  bisweilen 
so  stark  verengt,  dass  es  wie  ein  besonderer  Gang  (vas  deferens) 
die  Samenblase  mit  dem  Segmentalcanal  verbindet  Jedenfalls 
ist  die  Samenblase  als  ein,  nur  in  den  samenbildenden  Seg- 
menten auftretender  accessorischer  Anhang  an  das  Segmental- 
organ aufzufassen.  Was  aber  bei  alledem  unentschieden  bleibt, 
ist  die  Frage»  ob  die  Samenblase  als  ein  wirklich  blind  endender 
Anhang  des  Segmentalcanals  anzusehen  ist,  oder  ob  dieselbe 
vielleicht  mittels  eines  besonderen  Infundibulums  oder  sonst- 
wie direct  mit  der  Bauchhöhle  communicirt.  Gewöhntich  er- 
scheint das  Infundibulum  des  Segmentalorganes  nahe  dem 
scheinbar  blinden  Ende  der  Samenblase  der  letzteren  dicht  an- 
zuliegen, und  nur  ausnahmsweise  sieht  man  beide  getrennt, 
wie  dies  in  Fig.  3,  Tat.  II  diirgestellt  ist.  Die  meist  vielfach 
gewundenen  wulstigen  Ränder  des  Infundibulums  lassen  nicht 
erkennen,  ob  dasselbe  nicht  etwa  aus  zwei  tunctionell  ver- 
schiedenen Theilcn  besteht,  d.  h.  zu  einem  'I  heile  die  directe 
Überführung  des  Samens  aus  der  Leibeshöhle  in  die  Samen- 
blase besorgt  und  nur  zum  anderen  Theile  als  Trichter  des 
eigentlichen  Segmentalorganes  fungirt. 

Fi.u.  3,  Taf.  II  scheint  allerdings  die  letztere  Annahme  aus« 
zuschliessen,  aber  sie  stellt  den  einzigen  Fall  dar,  in  welchem 
mir  das  Infundibulum  des  Segmentalorganes  nicht  dicht  an  der 
Samenblase  erschien,  und  sie  gibt  auch  höchst  wahrscheinlich 
das  Infundibulum  nicht  vollständig  wieder,  sondern  nur  den  in 
optischer  Hinsicht  so  gunstig  liegenden  Theil,  dass  derselbe 
bei  der  starken  mikroskopischen  Vergrösserung  durch  die 
Leibeswand  hindurch  eben  noch  hinreichend  deutlich  erkenn- 
bar war.  Durch  Fig.  2,  Taf.  II  erhält  man  dagegen  durchaus 
den  Eindruck,  als  wäre  die  Samenblase  mit  dem  Infundibulum 
des  Segmentalorganes  verwachsen  und  hätte  durch  ihre  starke 
Erw  eiterung  einen  Theil  des  wulstigen  imd  ursprünulich  ge- 
wunden verlaufenden  Saum  de.->  Jnlundibulutns  u't adgestreckt, 
so  dass  nur  der  KV>t  die  gewohnliche  gewundene  I'orm  zeigt. 
In  dem  dunkeigezeichneten,  der  Samenblase  entlang  laufenden 
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Streifen  (Fig.  2,  Taf.  II)  zeigte  sich  bei  starker  Vergrösserung 
deutliche  Flimmerbewegung;  ich  vermag  aber  nicht  zu  sagen, 
ob  der  Streifen  einem  Canal  oder  einer  flimmernden  Rinne  ent- 
sprach. Der  Canal»  in  welchen  sich  das  Infundibulum  fortsetzt, 
um  sich  dann  mit  dem  spitzen  Ende  der  Samenblase  zu  ver- 
einigen» war  hier  nicht  zu  sehen»  weil  er  offenbar  unter  der  mit 
Samen  prall  gefüllten  Blase  lag.  Solche  Bilder  mögen  es 
gewesen  sein,  weiche  spätere  Forscher  zu  der  Ansicht  brachten» 
dass  die  Samenblase  nur  ein  spindelförmig  erweiterter  Theil 
des  Se^entalcanales  sei.  Dies  ist  entschieden  unrichtij^,  denn 
oü  yciiug  erhielt  ich  Bilder,  wie  Ki.u.  4.  Tat.  II.  welche  deutlich 
die  spitzwinklige  Einmündung  der  Samenblase  in  den  Seg- 
mentalcana!  zeigt. 

Die  Samenblase  ist  mit  stark  wimpernden  Klimmerhaaren 
ausgekleidet,  welche  grösser  sind  als  die  im  Seumcntalcanal 
sichtbaren.  Der  Flimmerstrum  liiutt  in  beiden  nach  der  Stelle 
ihrer  Vereinigung  hin,  was  nicht  bei  allen  Aiciopiden  der  Fall 
ist  (siehe  S.  751  und  752). 

Es  bleibt  also  fraglich,  ob  die  Samenfäden  direct  aus  der 
Leibeshöhle  in  die  Samenblase  gelangen«  oder  zunächst  vom 
Infundibulum  des  Segmentalorganes  aufgenommen  und  durch 
den  Segmentalcanal  bis  zu  dessenVereinigung  mit  dem  Samen- 
blasenende weiter  befördert  werden«  um  von  hier,  gleichsam 
rückläufig»  in  die  Samenblase  zu  gelangen.  Das  letztere  habe 
ich  seinerzeit  als  das  Wahrscheinlichere  angenommen.  Nie 
sah  ich  in  der  Samenblase  etwas  anderes»  als  reife  Zoospermien« 
obwohl  die  Leibeshöhle  ausser  den  verschiedenen  Entwick- 
lungsstufen des  Samens  noch  mannigfache  geformte  Bestand- 
theile  enthält.  Alle  diese  geformten  Bestandtheile  und  m  erster 
Linie  der  Samen  sammeln  mcIi,  wie  auch  beim  Weibchen  die 
frei  gewordenen  Eier,  insbesondere  in  dem  spaltT  »i migen  Raum 
zwischen  dem  Ruder  und  der  eingeschnürten  Stelle  de.^  Üai  mes, 
erfüllen  i^isw  eilcn  die  quere  Rinne,  welche  der  eingeschnürte 
Darm  bildet,  bis  nahe  zur  Längsmitteliinie  des  Rückens  und 
finden  sich  endlich  sehr  gewöhnlich  in  dem  hohlen  Ruder  und 
in  der  Vorwölbung  der  Leibeswand,  welche  den  Pigmenthügel 
bildet.  So  ist  dafür  gesorgt,  dass  der  Samen  (beziehungsweise 
die  Eier)  mit  dem  Infundibulum  des  Segmentalorganes  in 


Dlgitlzed  by  Google 


730 


£.  Hering. 


Hci  üiirung  koninicn .  um  dann  \  on  diesem  autucnoninicn 
zu  werden.  Denkbar  wäre,  dass  die  steilen  Haare  des 
Intundibulum>  w  ic  ein  Gitter  fungiren,  welches  urnssere  Ge- 
bilde abhält  und  nur  den  Samenfäden  den  Eintritt  gestattet. 
Für  die  Eier  müsste  dann  freilich  eine  andere  Einrichtung 
getroffen  sein. 

Die  Zoospermien  sind  kurz  oval,  mit  langem  Faden 
(Fig.  10,  Taf.  II)  und  verhalten  sich  ganz  gleich«  ob  sie  nun 
aus  der  Samenblase  des  Männchens  oder  aus  dem  Samen- 
halter des  Weibchens  stammen. 

Bei  den  Weibchen  fand  ich  kein  besonderes,  den  Samen- 
blasen analoges  Organ  zur  Aufbewahrung  der  Eier,  jedenfalls 
aber  gelangen  die  letzteren  durch  den  Segmentalcanal  ins  Freie 
und  werden  wahrscheinlich  von  dessen  Infundibulum  (Fig.  7 
und  8)  aufgenommen,  aus  dem  sie  durch  die  Peristaltik  des, 
wie  ich  gesehen  habe,  contractilen  und  desshalb  in  seiner 
Lichtung  sehr  v^eränderlichen  Segmentalcanals  weiter  befördert 
v.crden.  Zufällig  sah  ich  einmal  mehrere  i^ier  m  dem  entlang 
der  PxiuchwanJ  von  einer  Kudurwurzel  zur  nächst  hinteren 
verlaulcndcii  Segmentalcanal.  Sie  erschienen  längsgefaltet  und 
buchteten  die  Wand  des  Ganges  entsprechend  ans.  Zwei  Eier 
sah  ich  sodann  durch  die  an  der  Rudcrwurzel  liegende  UiTining 
ausschlüpfen:  sie  erschienen  zuniichst  eigenthümlich  entstellt, 
wie  dies  Fig.  0.  Taf  II  darstellt;  der  zuletzt  ausgetretene  Theil 
des  Eies  bildete  einen  gefalteten  Zipfel.  Allmälig  nahmen  sie 
wieder  ihre  kugelige  Form  an  und  hatten  dann  einen  Durch- 
messer von  017  mm. 

Da  ich  den  Pharynx  (Rüssel)  der  EJwardsii  bei 
Claparede  in  nicht  ganz  zutreffender  Weise  abgebildet  finde, 
so  gebe  ich  eine  Zeichnung  desselben  ^Fig.  7,  Taf.  I),  wie  er 
sich  ähnlich  einer  Glocke  am  lebenden  Thiere  darstellt,  wenn 
er  ganz  aus  dem  Munde  herausgetrieben  ist.  Die  Fangorgane 
sind  ebenso  wie  der  Pharynx  selbst  viel  kürzer  als  bei  AIc. 
viiiaia  oder  gar  bei  Ale.  Candida  und  Ate,  Krohwi.  Von 
den,  die  vordere  Mündung  umsäumenden,  dicht  mit  Drüsen- 
schläuchen durchsetzten  dreitheiügen  Papillen  finden  sich 
auf  der  Rückenscite  vier,  auf  der  Bauchseite  sechs  zwischen 
den  rechts  und  links  gelegenen  F'angorganen. 


Digitized  by  Google 


Aleiopiden  von  Messina. 


731 


Eine  Ale.  Edwarihti,  welche  sich  mit  einer  Sagitta  in  demHclhcn  GIusc 
befand,  ven>chlang  dieselbe,  und  man  konnte  letztere  ganz  deutlich  im  Innern 
der  Aidope  sehen«  wo  sie  sich  durch  zehn  Segmente  erstreckte.  Nsoh  vier 
Stunden  konnte  ich  von  ihr  keine  Spur  mehr  entdecken.  Nicht  nur  diese  Beob- 
achtung, sondern  auch  der  Bau  des  von  mir  als  Pharynx  beseiehneten  Organes 
bei  den  Aleiopiden  überhaupt  weist  daraur  hin,  dass  dasselbe  nicht  als  Ver- 
dauungsorgan fungirt  und  dcsshalb  nicht  als  Magen  bezeichnet  werden  sollte, 
wie  dies  pcschehen  ist.  Die  Beute  wird  mit  dem  vorderen  Kndc  des  hcraus- 
{jcstrccklcn,  stets  dickwandig-muskulösen  Schiun Jn>tii  es.  bi  /iehimirNwei'-L'  mit 
den  Kangorpanen  desselben  eriasst  und  sofurt  in  den  i>ann  bclordert.  wo  erst 

die  Verdauung  stattfindet 

Greeff  gibt  an,  dass  sich  im  Kopf seginent  der  dorsale  und 
ventrale  Blutgefässstamm  «verzweigen  und  mit  einigen  Win- 
dungen und  Schlingen  den  Schlund  und  das  Gehirn  umgreifend 

in  einander  übersehen  .  Ich  tand  folgendes  Verhalten:  \n  der 
Gegend  des  achten  bis  zehnten  Segmentes  theilt  sich  der  von 
hinten  kommende  Ha uchgefäss stamm,  der  bei  grösseren 
Thieren  bis  O-os  /;/;;/  dick  ist,  in  zwei  nur  etwa  halb  dicke, 
seitwärts  abbiegende,  scheinbar  Irei  durch  die  i.eibeshuhie 
laufende  Aste,  welche,  in  der  Gegend  der  Ruderinsertionen  an- 
gekommen, nach  vorn  umbiegen  und  als  die  Seitengefässe 
(Fig.  3,  Taf.  I),  wie  ich  sie  nennen  will,  den  Manken  desThieres 
entlang  bis  in  die  Nähe  des  Kopfes  verlauten,  wo  sie  nach 
oben  umbiegen,  um  im  Kopflappen,  einander  fast  diametral  ent- 
gegenlaufend, sich  wieder  zu  einem  Gefössstamme,  dem  dor- 
salen Gefässstamme,  zu  vereinigen  (Fig.  I,  Taf.  I),  welcher 
median  in  einer  von  der  Längsmuskelschtchte  ausgesparten 
Längsrinne  gelegen  ist.  Sowohl  der  dorsale  als  der  ventrale 
Gefössstamm  zeigen  unregelmässig  wiederkehrende,  peristaltisch 
fortschreitende  Contractionen,  die  bald  von  vom  nach  hinten, 
bald  in  umgekehrter  Richtung  verlaufen.  Es  schien  mir  einmal, 
als  ob  der  dorsale  Stamm  an  den  Stellen,  wo  er  über  ein 
Darmdissepiment  wegläuft,  zwei  nach  der  Öffnung  des  letzteren 
herubste!.L;cnde  Äste  abgäbe;  doch  will  ich  eir.e  X'ei  wechslung 
mit  den  Aluskeitaden,  welche  von  der  Leibeswand  zur  Darm- 
wand gehen  und  die  letztere  einigerniassen  tixiren,  nicht  ganz 
aiisschlicssen,  Anderweitc  Verästelungen  der  Haupluefass- 
stämme  habe  ich  nicht  gesehen,  aber  freilich  auch  nicht  be- 
sonders darnach  gesucht. 
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Ich  habe  schliesslich  in  Fij».  8  und  9,  Taf.  I.  noch  ein  im 
K'-pflapren  nach  aussen  und  hinten  v«im  Auge  gelegenes 
(ivaies  Or;^ctn  abacbüdet,  in  welchem  ich  seinerzeit  das  Gehör- 
organ vermuthete,  während  es  heute  alsOioc\  ste  zu  bezeichnen 
wäre.  Dasselbe  ist  seitdem  auch  von  (iree  ff  bei  anderen  in 
Weingeist  gehärteten  Alciopideti  auf  Schnitten  des  Kopfes 
gefunden  und  genauer  beschrieben  worden.'  Da  ich  es  am 
lebenden  Thiere  gesehen  habe,  so  gebe  ich  die  Abbildungen. 
Ausser  dem  Contur  der  ovalen  0'05  mm  langen  Blase  und  dem 
relativ  kleinen  kugeligen,  fein  aber  dunkel  umrissenen  Kern 
(dem  Otolithen),  war  selbst  bei  stärkerer  Vergrösserung  am 
lebenden  Thiere  nichts  weiter  an  diesem  Organe  zu  beob- 
achten. Kur  in  einem  Falle  (Fig.  9,  Taf.  I)  sah  ich  einen  relativ 
dicken  blassen  Strang  zu  demselben  hinziehen,  in  welchem  der 
Nerv  vermuthet  werden  konnte. 

II.  Alciopa  Candida. 

{ Vamkiis  cryslaltina  ?  G re  e  (f.^ 
T«f.  III. 

Diese,  ausser  den  rothen  Augen  und  den  braunen  Pig- 
menthügeln glashelle  Alciope  ist  äusserst  schlank  gebaut  Ihr 
fadenförmiger  Leib  ist  nahezu  cylindrisch.  Der  Kopf  mit  seinen, 
auch  für  eine  AIciopide  sehr  grossen  Augen  ist  etwa  doppelt  so 
breit  als  die  nächstfolgenden  Sc^nicjit  j,  und  selbst  die  breitesten 
SegiHLiue  erreichen  nicht  die  Breite  des  Kopfes.  Bei  den 
grossten  Individuen  war  der  letztere  etua  1  -  .'>  mm  breit,  doch 
sah  ich  auch  geschlcchi-rcitc  Thiere.  deren  Kopfbreite  nur 
()•  70  betrug  und  deren  ganzer  Körper  dem  ent>prechend 
kleiner  und  schmachtiger  war.  Die  Länge  der  geschlechls- 
reifen  i  hiere  schwankte  zwischen  4  und  -S  cnt.  Die  ebenfalls 
sehr  variable  Zahl  der  Segmente  betrug  bis  zu  löü,  ihre  Länge 
erschien  meist  etwas  grosser  als  ihre  Breite,  so  dass  die 
schlanken  Hudcr  in  relativ  grossen  Abständen  einander  folgten. 
Bei  starker  Quercontraction  wurden  die  Segmente  sogar  über 
doppelt  so  lang  als  breit  (Fig.  «>).  Die  seitwärts,  etwas  nach  vom 

>  L.  C.  S,  1  12.  Tab  VII.  l-iy.  51, 
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und  unten  gerichteten  Augen  sind  in  der  Richtung  der  Augen« 
axe  Abgeplattet  (platymorph)  und  nicht  ganz  so  weit  von 
einander  abstehend,  als  ihr  axialer  Durchmesser  von  Pigment- 
schichte  bis  Cornealpol  beträgt  Zwischen  ihnen  erscheint  der 
Kopflappen  von  oben  und  von  vomher  etwas  eingesenkt,  so 
dass  ihn  die  Augen  nach  oben  und  nach  vom  überragen.  Zu- 
weilen aber,  besonders  wenn  der  Pharynx  herausgestreckt  ist, 
wird  der  sonst  nach  unten  umgebogene  Theil  des  Kopflappens 
mehr  in  horizontale  Lage  gebracht  und  überragt  dann,  von 
oben  gesehen,  ein  wenig  die  Augen. 

Der  Kopflappen  tragt  vorn  jederseits  zwei  kleine  über- 
einander (hintereinander)  inserirte  F'ühler;  der  untere, zugleich 
etwas  mehr  nach  aussen  in.serirtc,  ist  über  doppelt  so  lang  als 
der  obere,  übrigens  aber  kürzer,  als  dci  Kopflappen  in  seiner 
Mittellinie  lang  ist.  Weiter  nach  oben  und  hinten  Hegt  median 
der  winzige.  citi>rnii.L;c.  unpaare  Fühler. 

Nach  innen  und  hinten  von  dem  Aultc  erkennt  mmi  unter 
dem  Mikroskope  einen  bo^entTuinigen  Saum  von  W'imper- 
haaren  und  in  der  Haut  ein  spärliches  grünes  l^igment.  Der 
vordere  Rand  des  Mundsegmentes  tlimmert  ebenfalls  (Fig.  4), 
Die  Augen  werden  von  dem  seitwärts  gerichteten  Augencirrus 
(dem  ersten  Fühlercirrus)  wenig  oder  gar  nicht  überragt;  der- 
selbe inserirt  sich  an  der  Bauchseite  des  wie  bei  Alciopa 
Edwardsii  zweilappigen  Mundsegmentes  ganz  seitlich  und  ist 
kaum  so  lang,  als  der  eben  erwähnte  grössere  seitliche  Fühler. 

Hinter  dem  Mundsegmente  folgen  jederseits  zwei  kleine, 
einem  zweiten  und  dritten  Segmente  entsprechende,  hinter- 
einander liegende,  nahe  der  Bauchseite  entspringende,  finger- 
förmige Girren,  kaum  so  lang  wie  der  grössere  seitliche  Fühler, 
übrigens  in  der  Länge  etwas  variabel  Sie  entziehen  sich  leicht 
der  Beobachtung,  wenn  sie  sich  infolge  starker  Längscontrac- 
tion  der  vordersten  .Se^^mente  in  einer  hinler  dem  Kopfe  sich 
bildenden  h'alte  \  erstecken,  wobei  das  v  ierte  Segment  oder  .^ai 
das  fünfte  dicht  hinter  den  Kopf  zu  hegen  kommt  (Fig.  1  und  4). 
Der  zweite  dieser  kleinen  Cirren  liei^t  der  .Medianebene  naher, 
als  der  erste.  Auf  diese  nach  der  übhehen  Terminologie  als 
Fühlercirren  zu  benennenden  «ichildc  folgt  jederseits  ein 
mehr  seitlich,  also  etwas  höher  inserirter,  bereits  schmal-blatt- 
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förmiger  (Jirrus.  der  von  oben  gesehen  pli lenilorniig  erschuini 
und  der  Kückencirrus  eines  unentwickelten  Ruders  am  vierten 
Segment,  i-t.  Das  nächstfolgende  fünfte  Segment  trägt  beim 
W'eibchen  beiderseits  den  relativ  grossen,  später  zu  be- 
schreibenden Samenhalter,  der  einem  Ruder  homolog  ist  Ihm 
folgen  in  den  drei  nächsten  Segmenten  je  ein  blattförmiger,  von 
oben  her  pfriemförmig  erscheinender  Cirrus  von  derselben  In- 
sertion und  Gestalt  wie  der  vor  dem  Samenhalter  gelegene. 
Sie  sind  ebenfalls  Rückenctrren;  unterhalb  eines  jeden,  dicht 
an  der  Stelle  der  Insertion,  bemerkt  man  bei  zureichender 
mikroskopischer  Vergrösserung  einen  äusserst  kleinen  Knopf 
als  erste  Andeutung  des  Bauchcirrus  (Fig.  4),  während  der 
eigentliche  Ruderfuss  mit  dem  Borstenbündel  noch  fehlt  Im 
nächsten,  neunten  Segmente  erscl^eint  sowohl  Rücken-  als 
Bauchcirrus  stärker  entwickelt  und  zw  i-^chcn  ihnen  der  kleine 
Ruderfuss,  jedoch  noch  ohne  uder  nu;-  mit  w  enigen  ,u:anz  rudi- 
mentären Horsten:  inei>L  treten  die  let/teien  er>t  \m  zehnten 
Segmente  auf.  Erst  ini  zwölften  Segmente  ist  das  Ruder  so 
vollständig  entwickelt  wie  in  den  folgenden. 

Unter  14  Thieren  ist  in  meinen  Notizen  neben  13  ge- 
schlechtsreifen  Weibchen  nur  ein  Männchen  verzeichnet. 
Dabei  tinde  ich  nur  die  Kopfbreite  von  1  -2')  mm  und  die  Zahl 
der  Segmente  von  circa  140  angemerkt;  überdies  eine  Skizze 
der  Samenblase  mit  dem  Segmentalcanale,  der  Samenfaden 
und  der  Analcirren.  Ich  schliesse  aus  dem  Fehlen  jeder  weiteren 
Bemerkung,  dass  die  Anhänge  der  ersten  Segmente,  in  Ana- 
logie mit  den  anderen  Arten  dieser  Gruppe,  sich  ganz  ebenso 
verhielten  wte  beim  Weibchen  mit  einziger  Ausnahme  des 
fünften  Segmentes,  in  welchem  an  die  Stelle  des  Samenhalters 
ein  rudimentäres  Ruder  (Kückencirrus  mit  sehr  kleinem  Bauch- 
cirrus) tritt  Wäre  es  anders  gewesen,  so  hätte  ich  dies  wohl 
angemerkt. 

Die  Rudei  l  üsse  (big.  ö.  (>,  7)  sind  schlank,  je  nach  dem 
(  ontractions/.ustande  des  Segmentes  etwa  so  lang  oder  länger 
als  dieses  breit  und  von  einer  starken,  das  Ruderende  über- 
ragenden X;iit'ihMi--'e  gestützt.  \'on  vom  und  hinten  gesehen 
erscheineil  die  Kuderfüsse  schlank  lanzettfiirmig  (Fig.  t>)  und 
laufen  am  Ende  in  einen  kurz  tingerförmigen  Anhang  (End- 
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cirrubj  aus,  der  die  Stelle,  an  welcher  die  Nadelborstc  aus- 
tritt, überrai^l  und  meist  kürzer  ist  als  der  hervorragende  I  lictl 
der  leUteren,  welche  fast  iranz  gerade  uud  spitz  aur>IäuU. 
Betrachtet  man  das  Ruder  von  oben,  so  Hegt  dicker  End- 
cirrus  in  der  Fortsetzung  des  ziemlich  geraden  vorderen 
Cofiturs  des  Rudertusse'^.  und  das  Ende  des  lct?:teren  erscheint 
nach  hinten  abgeschrägt  nacii  Art  emes  zum  Schreiben  zuijje- 
schnittenen  Federkiels,  so  dass  das  cirrenförmige  Ruderende 
der  Spitze  der  F'eder  entspricht  (Fig.  7).  Das  tachertiönnige, 
in  einer  Verticalebene  ausgebreitete  Bündel  der  langen  zu- 
sammengesetzten Borsten  sieht  man  dabei  hinter  dem  End- 
cirrus  aus  dem  Ruderfusse  hervortreten.  Im  Mitteitheile  eines 
relativ  grossen  Thieres  betrug  die  grösste  Länge  der  zu 
30  im  Bündel  enthaltenen  Borsten  nicht  ganz  1  ntm,  die  des 
Endgliedes  (Fig.  10)  etwa  0*12  «im,  die  der  Acicula  0'6i»iiii. 
Auf  der  Rückenfläche  des  Fusscs  ist  der  symmetrisch  ge- 
baute blattförmige  Rückencirrus  mittels  einer  kleinen 
Erhebung  inserirt;  er  überragt  das  Ruder  nicht  und  ist  unter 
schiefem  Winkel  zum  Ruderfuss  nach  oben  und  aussen  ge- 
richtet V.r  entspringt  nicht  im  dorsalen  Winkel  der  Insertion 
dcb  Ruderlu.s^cs,  sondern  weiter  nach  aussen  und  ruckt  zu- 
weilen, besonders  in  dem  luiUcren  Thcilc  des  Thieres.  bis  an 
die  Grenze  des  ersten  Drittels  vom  Ruderfusse  (Fig.  7/.  Noch 
weiter  nacii  dem  Ende  des  Fusses  hin  i^t  der  ebenfalls  blatt- 
tV)rmige  aber  nicht  ganz  symmetrische  P>auchcirrus  an  der 
unteren  Fläche  des  Ruderfusses  eingeptlar.zt  Seine  Spitze  er- 
reicht ebenfalls  nicht  die  des  i^uderendes.  Er  ist  im  Allgemeinen 
viel  kleiner  als  der  Rückencirrus,  kann  aber  7,uweilen  nur  wenig 
kürzer  sein  als  letzterer  <Fig.  G).  Nach  dem  Schwanzende  hin 
verjüngen  sich  die  Ruder  in  allen  Theilen  mehr  und  mehr;  oft 
ist  das  Ende  fast  ohne  seitliche  Anhänge;  den  Schluss  bilden 
zwei  kurze  kolbige  Analcirren,  welche  besonders  nach  dem 
stumpfen  Ende  hin  gelb  oder  braun  gefärbt  sind. 

Die  braunen  Pigmenthüget  sind  viel  weniger  ent- 
wickelt als  bei  A.  Edtvardsii,  Krohnii  und  vitiata  und  stellen 
quer  zur  Längsaxe  des  Leibes  liegende  Wülste  dar,  welche 
hinter  der  Ruderwurzel  Hegend,  sich  dorsalwärts  weiter  er- 
strecken als  ventralwärts.  In  den  vorderen  Segmenten  sind 
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sie  niedriger  und  schmalci.  und  die  ersten  sind  nur  in  der 
Nähe  ihrer  Länpsmittellinie  stärker  pignientirt.  Wenn  man 
das  Thici  \on  der  Seile  betrachtet,  so  erscheinen  sie  als 
schmale,  querliei^cnde  braune  Striche.  Dieselben  zeigen  sich 
fast  ausnahmslos  zuerst  am  siebenten  Segmente,  wo  sie  noch 
sehr  schmal  sind,  seltener  erst  am  achten  Segmente. 

Der  cyUndrische  dickwandige  Pharynx  (Fig.  1}  kann 
weit  aus  der  MundötTnung  hervorgestreckt  werden,  und  hat 
bei  grösseren  Exemplaren  eine  Länge  bis  zu  7  ■  5  m m ,  einen 
Querdurchmesser  von  beiläufig  0-4  nun.  Ev  trägt  vom  zwei 
bis  \'7  mm  lange,  spitz  zulaufende,  auf  dem  Querschnitte 
aussen  convexe,  innen  concave  muskulöse  Fangorgane  (Fig.  \ 
und  8),  welche  bei  vorgestrecktem  Pharynx  aus-  und  ein- 
gebogen werden  können.  Dieselben  bilden  unmittelbare  Fort- 
setzungen der  rechten  und  linken  Hälfte  der  dicken,  musku- 
lösen Wand  des  Pharynx;  doch  umfasst  ihre  Insertion  nicht 
die  ganze  entsprechende  Pharynxhälfte,  so  dass  dorsal-  und 
ventralwärts  ein  Theil  des  Pharynxrandes  frei  bleibt,  welcher 
einen  faltigen  Saum  trägt,  ein  Analogon  des  Kandbesatzes 
an  der  vorderen  Öffnung  des  Pharynx  von  Ale.  Edwardsii. 
Der  vorgestreckte  Pharynx  ist  umhüllt  von  einei  za:  i  .v  cuidigen, 
lan^s-  und  querliegende  Muskelfasern  enthaltenden  Scheide, 
Dieselbe  bildet  bei  eingezogenem  Pharynx  wie  bei  den  anderen 
Alciopiden  den  Vorschlauch  desselben,  welcher  die  Mund- 
ötTnung mit  der  Pharynxniündung  verbindet  und  beim  vor- 
strecken desselben  umgestülpt  wird.  iVini  Hinziehen  des 
Pharynx  schiebt  sich  dieser  durch  die  Oilnungen  der  Darm- 
dtssepimente  weit  in  den  Darm  hinein  und  wird  von  den  Disse- 
pimenten  getragen,  wie  dies  schon  Krohn  beschrieben  hat. 
Der  Raum  zwischen  dem  vorgestreckten  Phar>'nx  und  seiner 
Scheide  communicirt  mit  der  Leibeshöhle.  Das  hintere  Ende 
des  ersteren  ragt  in  Form  eines  konischen  Zipfels  in  das  Darm- 
rohr und  mündet  auf  der  Spitze  des  Conus  (Fig.  0).  Der  im 
Allgemeinen  der  Leibeswand  anliegende  Darm  ist  in  der 
Gegend  der  Pigmenthügel  eingeschnürt  und  durch  ein  Disse- 
piment  getheilt,  dessen  runde  oder  ovale  Öffnung  von  wech- 
selnder Grösse  und  der  Bauchseite  näher  ist  als  der  Rücken- 
seite. Vor  und  hinter  der  Einschnürung  sieht  man  den  Darm 
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mittefs  frei  durch  die  Leibeshöhle  gehender  Muskeln  wie  an 

Favjcii  befestigt.  Ik^  Contractionen  des  Darmes  entfernt  sich 
seine  VV'and  von  der  Leibesvvand  und  wird  dann  gut  siclithar. 

Gleich  der -<4/<:.  Eäwardsii  haben  die  Weibchen  nur  im 
fünften  Segmente  jederseits  einen  Samenhalter.  Derselbe  hat 
die  Form  eines  (  Iranatapfels  (F\^,  1  und  4),  sitzt  fast  ohne  Stiel 
an  der  Seitenfläche  des  Leii^es  und  läuft  in  eine  kurze  Papille 
aus;  sein  Durchmesser  ist  von  vorn  nach  hinten  oft  grösser  als 
der  von  rechts  nach  links.  Die  dicke  Wandung  umschliesst  einen 
meist  mit  Sperma  gefüllten  Hohlraum  (Fig.  4),  welches  bei 
Druck  leicht  austritt,  ohne  dass  ich  bestimmt  sagen  könnte,  wo 
sich  die  Öffnung  befindet;  ich  vermuthe  sie  jedoch  an  der 
Bauchseite  der  Blase.  Dieser  Samenhalter  ist  einem  Röcken- 
cirrus  homologe  dessen  Ende  der  erwähnten  Papille  entspricht. 
Seine  Höhlung  communtcirt  nicht,  wie  die  Höhle  der  Ruder« 
füsse,  mit  der  Leibeshöhle,  sondern  ist  als  eine  bauchige  Ein- 
stülpung der  Oberfläche  aufzufassen.  An  der  Bauchseite  des 
Samenhalters  findet  sich  dicht  an  seinem  Ursprung  ein  mikro- 
skopisch kleiner  runder  Bauchcirrus  (Fig.  4).  Die  Form  des 
Samenhalters  ist  für  die  Art  charakteristisch;  denn  bei  den  drei 
anderen  Arten  der  ersten  Gruppe  ist  die  Form  eine  wesentlich 
andere.  Die  sphärischen  Eier  in  der  Leibeshühle  fand  ich  bis 
zu  0*17  mm  mi  Durchmesser. 

Die  lange  schlauchlV)rniige  Sainenbiase  des  einzigen  von 
mir  gesehenen  Männchens  verhielt  sicti  in  Bezug  auf  ihre  l^'orm 
und  ihren  Zusammenhang  mit  dem  Segmentuiorgan  sehr  ähn- 
lich wie  bei  Ale.  vittata,  auf  die  ich  desshalb  verweise  (siehe 
S.  751).  Der  Kopf  der  Samenfäden  war  stäbchenförmig,  etwa 
viermal  länger  als  breit,  vorn  etwas  schmäler  als  hinten. 

Der  hier  beschriebenen  Art  steht  eine  von  Greeff  ^  als  Vamäis  crystal- 
lina beseichnete  Alciopide  aus  dem  Golf  von  Neapel  sehr  nahe.  Zwar  ist  deren 
Breite  mit  3  mm  angegeben,  doch  vemiulbe  ich,  dass  es  0  :^  mm  heissen  so!!, 

weil  das  ganze  Thier  nur  4  rm  lang  war  und  100  Segmente  hatte,  welche 
-liinger  als  breit»  waren  Die  wesentlichen  Unterschiede  beider  Arten  würden 
in  l'oigendcm  liegen:  Die  Auj^encirren  sind  auf  f'»reetf's  Abbildung  viel 
lunj^cr,  als  ich  sie  jemals  bei  Aic.  onuUJu  lund.  Am  dieselben  folgen  nach 
Groeff  sieben  «cyiindrische  Fühlercirrcnpaare» ;  diese  würden  den  oben 

1  AIciopiden.  S.  68,  Tab.  IV,  Fig.  35. 
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beschriebenen  swei  kleinen  cylindrischen  Fühlercirren  und  den  blAttlonntgen 
Rüekencsrren  des  vierten  bis  achten  Segmentes  der  .4/ir.  Candida  entsprechen : 

es  wäre  nr^^ilich.  da^s  Grecft"  diese  Cirren  nur  von  oben  gesehen  hat,  wobei 
sie  in  der  That  gewöhnlich  fingerförmig  erscheinen.  Wichtitrer  erscheint  mir 
die  \*>Vi  (ireeff  n.  c,  Fig.  39i  abgebildete  Insertion  der  Rudercirren.  Hiernach 
entspringt  bei  Vaaaäis,  crytUiUiUti  der  Bauchcirru>  mittels  eines  im  unteren 
Winkel  der  Insertion  des  Huderfusses  gelegenen  Basal-liodes.  der  Rückcn- 
ciTTUs  aber  gerade  gegenüber  «uf  der  Ruckenseite  des  Fusses.  Ein  solches  Ver« 
halten  kommt  bei  Aic.  Candida  nie  vor.  Auch  überragt  bei  Greeffs  Abbildung 
die  Actcula  nicht  das  Ruderende.  Endlich  spricht  Greeff  von  einer  «bulbösen 
Anschwclhinii-  des  PharvnxendL-s.  die  ich  nie  gesehen  habe.  Ich  muss  Greeff 
die  Entscheidung  der  Frage  überlassen,  "b  etwa  doch  die  von  ihm  beschriebene 
Art  mit  der  oben  geschilderten  idcn'.isch  ist. 

Krohn's  kur/.e  Be-chreibung  der  von  ihm  in  .Messma  beubachteten.  ais 
Ak.  cattäuia  idelle  Ciuajcj  bcztichnclcn  Thierc  land  ich  für  keine  der  drei  von 
mir  als  Ale,  camiida.  Kroknii  und  viUata  unterschiedenen  Arten  durchaus  zu- 
treffend. Die  angegebenen  .Maasse  stimmten  am  besten  zu  Ale.  viifata,  ebenso 
die  Angabe,  dass  die  Thiere  «oft  ein  sehr  regelmiiif>ig  schwarz  geringeltes  An* 
sehen»  haben.  Fs  stimmte  jedoch  nicht  die  Angabe,  dass  Lage,  Grus<e  und 
Farm  der  Fi:liler  die-Llbe  sii  wie  h<:\.]h  Ii.h;\jrJ^it  (welche  Krohn  früher 
.1/,-.  AVr/;j'J./;;  genannt  liattei,  denn  dic^c  hat  I'unf,  .l.'.-.  i::l.ti,i  aber  nur  vier 
{•"üliler,  was  bei  einem  guten  Beobachter  wie  Krohn  iii'»  Gewicht  hel. 
Ebensowenig  pauste  die  .\bbildung  der  F'angorgojie  auf  Ah\  i  tiiMa,  wohl  aber 
ebenso  wie  die  Fühierzahl  auf  die  von  mir  als  Ate,  Candida  bezeichnete  Art. 
Da  nun  von  allen  mir  in  Messtna  vorgekommenen  Arten  keine  den  Namen  Ale. 
Candida  so  wenig  verdient,  als  die  am  stärksten  ptgmcntirte  Ate.  viltaiat  so 
behielt  ich  die  Bezeichnung  canJiJa  fxir  die  ohen  v<^n  mn-  beschriebene  Art  bei. 
Dieselbe  ist  allerdiii.:s  kleiner  als  A:  .  n!f.i.'j,  doch  i^t  dieser  Grössenunter- 
schied  nicht  so  bedeutend,  wie  zwischen  AU.  Kn  Jinii  und  vit'.jfit,  und  doch 
war  Kruhn  geneigt,  die  Thiere  der  ersteren  Art  nur  für  ganz  au- ü-'-nvach-ene 
Exemplare  seiner  .lA.  cjitJtJa  anzusehen  i^siehc  unten).  Wieviel  eiicr  konnte 
er  die  eben  von  mir  beschriebene  Art  und  .Ue.  vitiata  zu  derselben  .\rt 
zählen. 

III.  Alciopa  Krohiui. 

Vaiuuli.s  J'jni!  >^.t  ?  (.  1  a  p  u  r  e  d  c.  i 

i.if  !\', 

Diese  Art  ist  die  grösste  aller  von  mir  untersuchten.  Die 
Länge  der  unversehrten  Exemplare  betrug  20— SO^iti,  die 
grösstc  Breite  5 — 6  tufftf  die  Zahl  der  Segmente  an  den  grössten 
Thicren  mehr  als  200.  Der  Leib  ist  glashell,  die  Augen  roth 
die  Pigmenthügel  sind  braun«  aber  minder  dunkel  als  bei  AcL 
EJwaräaii  und  Ale.  viiiata.  In  den  vorderen  20 — 30  Segmenten 
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verscilinälert  sich  der  auf  dem  Durchschnitt  querovale  Leib 
nach  dem  Kopfe  hin  bedeutend,  wodurch  der  V^ordertheil  Ähn- 
lichkeit mit  dem  der  Ale.  Edwardsii  bckumnu.  Ini  Endsuick 
verjüngt  sicli  der  Leib  nur  sehr  ailiniAlig  und  ist  im  C^uerschinite 
mehr  kreisrund.  Bei  <Juercontraction  der  vordersten  Seijmenic 
er>chcinen  dieselben  nur  halb  so  breit  wie  der  Kopt.  bei  Lang>.- 
contraction  aber  ist  letzterer  kaum  um  die  Hälfte  breiter  als 
jene.  Am  stark  \  erschmälerten  Ende  des  Thieres  sah  ich  einen 
einfachen.  aiilfalleiKi  lan,L;eii  Analcirrus.  der  besonder^  nach 
dem  stumpfen  Ende  hin  braun  pigmentirt  war.  An  einem  2\ctn 
langen  Weibchen  war  derselbe  5  -5  mm  lang. 

Die  Segmente  sind  im  Allgemeinen  breiter  als  lang  und 
können  im  vorderen  Leibestheile  bei  starker  Längscontraction 
sogar  fünfmal  breiter  als  lang  werden.  Im  hinteren  Theile  da- 
gegen sind  sie  oft  schon  bei  mässiger  Quercontraction  länger 
als  breit.  Die  langovalen  Pigmenthügel  Hegen  mit  ihrem  grössten 
Durchmesser  quer  zur  Längsaxe  des  Thieres,  dicht  hinter  dem 
Ruder  und  überragen  dessen  Insertion  nach  oben  hin.  Im 
vorderen  Leibestheile  sind  sie  nicht  so  hoch  gewölbt  wie  weiter 
hinten,  wo  sie  zugleich  mehr  kreisrund  erscheinen;  übrigens 
verflachen  und  verlängern  sie  sich  auch  bei  Längscontraction 
des  Segmentes. 

Der  Kopf  ist  2*5  bis  über  3  mm  breit,  der  Durchmesser 
der  Au^en  von  rechts  nach  links  beträgt  beiluuti^  1  nun  uiul 
um  etwa  gleichviel  sind  sie  von  einander  abgerückt;  ihre 
optische  Axe  viel  kürzer  als  ihr  äquatorialer  Durchmesser. 
Ihre  Äqiiatorialebeiien  cunvergiren  etwas  nach  vorn  und  unten. 
Der  Vorderthei!  de?i  Kopflappens  bildet  eine  im  Veriiältniss  zur 
Grösse  der.Augen  sehr  dünne,  beide  Augen  verbindende  Brücke, 
deren  Ebene  beiderseits  verlängert  gedacht  die  .Augen  in  einen 
oberen  kleineren  und  einen  unteren  grösseren  .Abschnitt  theilcn 
.vürde.  Nach  hinten  verdickt  sich  der  Koptlappen  zur  Aufnahme 
des  oberen  Schlundi:anglions  oder  Gehirnes,  nach  vorn  über- 
ragt er  die  Augen  nicht  und  ist  am  vorderen  (unteren)  Rande 
gekerbt  Nahe  diesem  Rande  trägt  er  jederseits  nahe  dem  Auge 
zwei  sehr  kleine^  schlank  fingerförmige  Fühler  von  etwa 
0'4fffiff  Länge;  der  vordere  (untere)  ist  etwas  länger  als  der 
dicht  dahinter  (darüber)  inserirte.  Weiter  nach  hinten  findet 

Sitzb.  d.  inallieir..<n«tun«r.  CI. ;  U.  Bd.,  Abih.  I.  *>1 
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sich  auf  der  Mitte  einer  Erhebung  des  zwischen  den  4ugun 
vertieften  Kopllappens  ein  meist  nach  vorn  Rekrömmter,  un- 

paaicr  1  uhlcr  von  beiläufig  O  . ');//;;/  I.änge  und  derselben 
(iestalt  wie  die  seitlichcii.  Da  man  die  l'ühlci  meist  in  per- 
spectivis.clRr  Verkürzung  sieht,  so  kann  man  leicht  ihre  Länge 
unterschätzen.  Ein  Saum  grosser,  lebhaft  bewegter  VV'imper- 
haare  verläuft  bogenförmig  und  parallel  dem  inneren  Coniour 
der  Pigincnt;-chicht  des  Auges  jederseits  über  den  Kop)l;iprcn 
(Fig.  5).  Auch  der  vordere  Saum  des  Mundsegmentes  tlimmcrt. 
Am  zweiten  und  dritten  Segmente  läuft  ein  Saum  von  Flimmer- 
haaren quer  über  die  Hauch  fläche,  am  vierten  Segmente  ein 
eben  solcher,  aber  in  der  Mitte  unterbrochener  Saum. 

Dicht  hinter  und  unter  dem  Auge  entspringt  jederseits 
der  fingerförmige^  nach  aussen  gerichtete  Augencirrus  als  das 
Endstück  der  Bauchseite  des  zweilappigen  Mundsegmentes, 
wie  ich  es  schon  bei  Ale,  Edwaräsii  und  Ale.  Candida  be- 
schrieben: er  ist  etwa  O'bmm  lang.  Die  zwei  folgenden  Seg- 
mente tragen  jederseits  an  der  Bauchseite  je  einen  kleinen, 
ebenfalls  flngerfönnigen  Cirrus,  die  etwas  länger  sind  als  die 
Fühler  {0'bmm)\  der  zweite  entspringt  etwas  näher  der 
Medianlinie  als  der  erste.  Sie  wären  als  Füh  lere  irren  zu 
bezeichnen.  Das  vierte  und  fünfte  Segment  haben  beim 
Weibchen  als  Scumentalanhänge  eigenthüinlich  geformte 
Samenhalter,  aul  die  teil  unten  zurückkomme.  Dann  folgen 
die  eigentlichen  K'uder,  deren  erstes  noch  sehr  kurz  und 
imentvvickcli  ist,  wenige  kleine  Horsten,  einen  kleinen  K'ücken- 
cirrus  und  keinen  gesonderten  Bauchcirrus  zeigt.  Hinter  dem 
nächsten,  sch<»n  etwas  weiter  entwickelten  K'uder  zeigt  sich 
der  eiste  Pigmenthügel  als  ein  noch  relativ  kleiner,  quer- 
gelagerter, brauner  VV'ulst.  Auch  hier  also  tritt  ebenso  wie  bei 
Ale.  Eäfvavdsii  und  Ale.  Candida  der  Pigmenthügel  im  siebenten 
Segmente  auf.  Die  Ruder  der  folgenden  .Segmente  zeigen  eine 
immer  weiter  fortgeschrittene  Ausbildung  aller  Bestandtheile 
derart,  dass  der  anfangs  im  Vergleich  zum  Rückencirrus  sehr 
kurze  Ruderfuss  relativ  schneller  an  Grösse  zunimmt  als  die 
Girren. 

Bei  den  Männchen  folgen  an  Stelle  der  Samenhalter 
auf  die  Fühlercirren  zwei  ganz  rudimentäre  Ruder,  welche 


Digitized  by  Google 


Aiciopidcn  von  Me&sina.  74 1 

aus  einem  lanzettförmigen  Kückencirrus  und  einem  winzigen 
\  L'itralL'ii  .\>tc  l^c'  lclicii;  am  seclisteii  Sc«;nicnc  tragt  auch  hier 
das  Riuicf  bereits  kleine  Borsten  und  ist  dreitheilig. * 

I)a^  \  entw  ickelte  Kuüer  ist  selilank.  nn  Vergleich  zuni 
Kurper  starker  entwickelt  als  bei  Ale.  EJivui  ilsii,  aber  nicht  m  » 
stark  wie  bei  Ale.  eainiiJci,  mit  deren  Huder  es  übrigens  grosse 
Ähnlichkeit  hat.  Das  Grössenverhällniss  der  Ruder  zum  Oucr- 
schnitt  des  Segmentes  stellt  sich  sehr  verschieden  dar,  je  nach* 
dem  letzteres  längs  oder  quer  contrahirt  ist  und  dem  vorderen 
oder  hintcreti  Theile  des  Thicres  angehört,  wie  dies  Fig,  8 
und  9  anschaulich  machen.  Bei  starker  yuercontraction  kann 
im  hinteren  Theile  des  Thieres  die  Länge  des  Kuderfusses  der 
Breite  des  Leibes  gleichkommen;  im  übrigen  und  insbesondere 
im  vorderen  Leibestheile  erscheint  das  Ruder  relativ  zum 
Leibesquerschnitt  viel  kleiner.  Der  Ruderfuss  erscheint  von 
vom  und  hinten  lanzettförmig  und  läuft  an  seiner  dorsalen 
Seite  in  einen  relativ  langen,  schlanken  cylindrischen  Endcirrus 
aus;  dicht  unter  seinem  Anfange  tritt  das  freie  Ende  der  Aci- 
cula  aus  dem  Ruder,  die  nicht  so  spitz  endet  wie  bei  Ale, 
Candida:  auch  ist  der  Endcirrus  meist  viel  länger  als  das  freie 
Stück  derAcicula  (Fig.  10).  Das,  zahlreiche  zusammengesetzte 
Borsten  enlhalteiuie  f  iciiei i  n nnge  ik>rstenbündel  ist  beiläufig 
2  tftDi  lang,  die  Dicke  der  Borsten  beträgt  0  0\  nnii,  die  Länge 
ihres  Anhangs  etwa  O-  Hi  ;;/;;/  (Fig.  1 1), 

Der  breit-blattlunnige  und  symmetrisch  ;;ebaute  Kiiekcn- 
cirrus  inscrirt  sich  mit  einem  kurzen  dicken  Stiele  an  derW'ur/el 
des  Ruders,  der  kleinere,  ebenfalls  blatttVirniii;e,  abei-  unsxm- 
metrische  Bauchcirrus  ist  etwas  weiter  nach  dem  Kudcrende 
hin  unmittelbar  an  den  Kudertuss  angeheftet.  Die  Axe  des 
ersteren  ist  meist  nach  oben  und  etvx  as  nach  aussen  gerichtet, 
die  des  letzteren  schliesst  mit  den  Kuderfüssen  einen  viel 
kleineren  Winkel  ein.  Die  Art  der  Insertion  beider  Girren  ist 
auf  Fig.  7  sorgfältig  wiedergegeben.  Keiner  der  beiden  Girren 
überragt  das  Ende  des  Ruderfusses. 

'  In  .\losina  sah  ich  nur  cm  t'inzi>;c.s  ininuii.chus  Ihicr;  doch  crhtelt 
ich  kürzlich  einige  cunservirtc  Männchen  durch  die  Gute  meines  Cullegea 
Prof.  Hätschele,  die  ebenfalls  aus  Messtna  stammten. 
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Der  Pharynx  mit  seinem  Vorschlauche  und  den  langen 
Fangorganen  ist,  abgesehen  von  seiner  Grösse,  dem  der  Ale, 
Candida  sehr  ähnlich,  wesshalb  ich  auf  die  dort  gegebene  Be- 
schreibung verweisen  kann.  Ich  fand  ihn  14 — Xlmm  lang,  und 
er  erreichte  bei  den  lebenden  Thieren  das  15.,  beziehungsweise 
20.  Segment;  seine  Fangorgane  waren  3 — 4  mm  lang.  Bei  vor- 
gestrecktem Pharynx  bemerkt  man  auf  dem  umgestülpten  Vor- 
schlauchc  einzeln  stehende  Papillen,  und  aul  dem  der  Mund- 
öffnung  zunächst  liegenden  Theile  seiner  Obertlache  staiKe 
Flimmerbevvegung.  Bei  eingezogenem  Pharynx  entspricht  die^ei 
Theil  sozusagen  der  Mundhöhle,  und  der  Pharynx  selbst  ragt 
dann  durch  die  ()ffnimi4en  der  Darmdissepinientc  hindurch  weit 
in  den  Darm  hinein,  dessen  Wand  der  Leibeswand  dicht  an- 
liegt, wie  bei  Ale.  Edwardsii.  Hmten  endet  der  Pharynx  nicht 
wie  bei  Ale.  caitdiJa  konisch,  sondern  quer  abgeschnitten.  An 
den  conscrvirten  Thieren  sah  ich  wiederholt  einen  Theil  des 
Vorschlauches  bauchig  aus  dem  Munde  vorgetrieben  (Fig.  1,  3 
und  4),  was  bei  lebenden  Thieren  nie  vorkommt,  bei  denen  stets 
zuerst  die  Fangorgane  aus  dem  Munde  hervortreten.  Ich  habe 
absichtlich  Vordertheile  mit  vorgestülptem  Vorschlauche  ab- 
gebildet, an  welchem  das  einemal  (Fig.  1  und  4)  die  ersten 
Segmente  mehr  quer-,  das  anderemal  (Fig.  3)  mehr  längscon- 
trahirt  waren;  ich  wollte  damit  zeigen,  wie  verschiedene  Formen 
dieser  Leibestheil  annehmen  kann. 

Am  Rücken*  und  Bauchgefässstamm  sah  ich  auch 
hier  bald  von  vorn  nach  hinten,  bald  umgekehrt  fortschreitende 
pulsatorische  Contraction.  Die  Segmentalorgane  und  dieSamen- 
blasen  konnte  ich  nicht  näher  untersuchen. 

Die  zweiästigen  Samen  halt  er  des  Weibe  lien^  (Fig.  I.  J, 
3  und  13;  sind  im  Vergleich  zur  (  iiösse  des  Thieres  minder 
stark  entwickelt  als  bei  Ale.  eunJiJu  und  Aie.  TiUu/u,  und  nicht 
wie  bei  let/.teren  nur  durch  Umwandlung  des  Kückencinus 
entstanden:  vielmehr  nimmt,  wie  bei  .4/t-.  FJftuinhii.  auch  der 
Bauchcirrus  wesentlichen  Antheil  an  ihrer  Bildung.  .Man  denke 
sich  beide  ("irren  blasig  umgebildel  und  die  HTihiungen  beider 
nahe  der  Basis  der  beiden  Hohlkugeln  in  einander  übergehend, 
so  dass  eine  grosse  zweikammerige  Höhlung  entsteht,  die 
zwischen  beiden  Ästen  des  Samenhalters  nach  aussen  mündet. 
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Die  grössere  doi  ^alc  Kammer  entspricht  dem  Rückencinus.  die 
kleinere  ventrale  dem  Bauchcirrus.  Das  Ende  der  ersleren 
erscheint  als  ein  kurzer  Knopf,  das  des  unteren  als  ein  kurzer, 
fast  cylindrisch  auslaufender  Anhang.  Von  den  drei  Weibchen, 
die  ich  lebend  darauf  hin  untersuchte,  hatte  das  eine  kein 
Sperma  in  den  Samen haltem,  enthielt  aber  auch  keine  Eier  in 
der  Leibeshdhle.  Die  Samenhalter  der  beiden  anderen  waren 
mit  einer  gelblichen  Masse  gefüllt,  welche  dicht  gedrängte 
Zoospermien  enthielt  Letztere  hatten  einen  nicht  ganz  O'OX  mm 
langen  Kopf,  der  an  der  Insertionsstelle  des  langen  Fadens 
etwas  breiter  erschien  als  an  der  Spitze  und  nicht  ganz  viermal 
so  lang  als  breit  war  (Flg.  12). 

Die  von  (ylapnrcdc  (1  c  *  hoschrieh  iic  ,i:ui  al^^cbildctc  Vaitatlis far- 
musa  sieht  Jcr  Ale.  Krohntt  /-um  rnitidLstcn  ^clir  nahe.  Nach  seiner  Be- 
schreibung und  Abbildung  würde  bie  sich  von  der  letzteren  besonders  durch 
das  Pehlen  der  beiden  Puhlercirren,  welche  bei  Ale.  Kroknii  dem  Augencinru« 
folgen,  und  durch  gm*  anders  geformte  Zoospermien  unterscheiden.  Ferner 
waren  die  Fühler  des  einzigen  von  Claparede  beobachteten  männlichen 
Exemplare«  nach  seiner  ßcschreibi.nK  und  Abbildung  nicht  schlank  finger- 
fönntf^e.  sondern  nur  pclits  tubcrcule!>,  und  der  unpaarc  I'ishler  -^o  nidimentär, 
da-^s  er  kaum  zu  tiitden  war.  Die  beiden  auf  da>»  Ktiplscj^inctit  lulgciivicn 
Segmente  trugen  rudimentäre  2weitheilige,  wenngleich  noch  borstenlosc  Hudcr, 
die  Actcula  der  entwickelten  Ruder  (Manche  10,  Fig.  3.1)  war  entierement 
enformc  dans  l'intericur  du  pied.  Die  Zoospermien  (Fig.  3  C)  hatten  ausser  dem 
haarförmigen  noch  einen  «weiten  dickeren  kursen  st&bchenflSrmigen  Anhang; 
da  sie  sieh  lebhaft  bewegten,  so  nahm  Claparede  an,  dass  sie  schon  voll- 
stündig  entwickelt  seien. 

Wenn  ich  trotz  dieser  scheinbar  so  wesentlichen  Verschiedenheiten  an 
die  hicnfität  beider  .\rten  denke,  so  hr'^'immt  mich  dazu  der  Umstand,  dass  die 
Abbildung  Claparcdc's  die  ersten  Segmente  des  Thieres  in  stärkster  Läng^- 
contraction  und  fast  so  breit  wie  den  Kopf  zeigt,  und  dass  dieselbe  nicht  sorg- 
fältig genug  ausgeführt  ist.  Die  beiden  Fühlerciiren  lagen  vielleicht  so  tief  in 
einer  zwischen  dem  ersten  und  vierten  Segmente  durch  starke  Contraction  ge- 
bildeten Furche,  dasa  sie  ohne  genauere  Untersuchung  nicht  bcmcrktich  waren. 
Die  Form  der  Zoospermien  entsprach  vielleicht  doch  nicht  der  vollen  Reife  der- 
selben, ich  hatte  iiberdies  durch  die  Güte  meines  Collegen  llatschek 
Gelegenheit,  eine  aus  der  /.()<>h»i;ischen  '^?:i!i'*n  in  Neapel  bezogene,  mit  be- 
kannter .Mcislcrscliaü  conscrvule  Alciopide  zu  sehen,  welche  als  \'u$t<jJta  Jot- 
mosa  %\^x\\t\  war.  ^  Dieselbe  unterschied  steh  durch  kein  äusseres  Merkmal  von 

'  Auch  conservirte  Fxcmplarc  von  .Mr.  Edwarilsii  {.Uc.  Catüratitii i  und 
Ale.  vitLtta  {.Xsicniyi  i  JiuiiiLit  von  der  genannten  zooiojzischen  Station  habe  icli 
gesehen,  Wobei  mir  aufgefallen  ist,  das bei  allen  die  l'arbe  der  Pigmcnthijgcl  mehr 
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Aic.  Krohnii^  zeigte  den  spomfönnigen  MitteIfQhl«',  die  schlanken  ßngcr- 
lormigen  Seitenfuhler  und  FQhlereirren,  und  die  Acicul«  überragte  das  Ruder- 
ende gans  ebenso  wie  bei  Aic.  Krohmi.  Jedenfalls  scheidet  man  also  in  der 
zoologischen  Station  diese  schönsten  und  grössten  AIciopen  nicht  in  swei 
Arten. 

Identisch  m\\  Mr.  Krohnii  scheint  mir  die  von  Apstein'  als  \'tifiti:1t<^  li>ti\^i- 
tatiäa  bezeichiitle  uiui  nach  drei  conscrvirten  Bxemplarcn  kurz  beschriebene 
Art  zu  sein.  Apstcin  erhielt  dieselben  aus  dem  zoologischen  Museum  in  Ham- 
burg; zwei  derselben  stammten  aus  dem  atlantischen  Oeean,  eines  befand  sich 
in  einem  Glase  mit  einem  Zettel,  auf  dem  als  Fundort  Sicilien,  als  Sammler 
Krohn  und  als  Name  Ale,  Candida  verseiehnet  war.  Da  aber  Krohn's  Be- 
schreibung dieser  Art  nicht  auf  das  Thier  pa-^ste.  nahm  Aj-xlein  eine  Ver- 
wcchsiunf^  an.  Ich  zweifle  jedoch  nicht,  dass  das  fragliche  Exemplar  eines 
jener  I  hicre  war,  Jic.  wif  Krohn  (1.  c.  S.  174>  schreibt,  ^-im  Ganzen  mit  der 
Aic.  Cinuitäa  übereinstimmten,  aber  durch  ihre  weit  beträchtlichere  Länge,  die  bis 
8"  betrachten  mochte,  während  die  Augen  i/^'"  massen,  und  durch  ein  anderes 
Verhältniss  in  den  Dimensionen  ihrer  Segmente  sich  von  ihr  unterschieden. 
So  namentlich  zeigte  sieh  jenes  Verhältniss  an  der  vorderen  Leibeshälfte  last 
wie  bei  der  Ale.  Reynattdii*  (d.  i,  die  dben  von  mir  als  Ale,  Edtvardsii  be- 
schriebene Art);  «daher  diese  Thiere  minder  schlank  erschienen.  An  der 
hinteren  Leibeshälfte  wiirdoi\  die  Segmente  schmächtip;cr,  und  so  ging  es  fort, 
bis  die  Dimensionen  der  Hreitc  un>.l  I.;in;.;e  sich  mehr  ms  ( .leicliirewich!.  wie 
bei  Ale.  L.tnJuiu.  stellten.  Aucii  die  Borsienflissc  und  die  schwarzen  Drusen 
zeigten  sich,  wie  bei  Ale.  JÜeytuiuJti,  der  Bauchfläche  genähert».  Diese  Be- 
schreibung passt  Wort  für  Wort  auf  Ale.  Krokniit  wobei  zu  bemerken  ist,  dass 
Krohn  unter  Ale.  eamlida  vorwiegend  die  sogleich  zu  besprechende  Ale. 
pillata  {AsUrt^  eaudida  Cl aparede)  verstand,  wenngleich  er  sie  mit  der 
oben  von  mir  beschriebenen  jlte.  M«<//</tJ  (Vatuulis  cnwltiUnuil  Grccff)  zu- 
sammenwarf. »Ob  jene  Thicrc»,  <n  t;ihrt  Kmhn  fort,  ftir  eine  bli i-^se  Abart, 
oder,  •'.vas  wahrscheinlicher  ist,  für  .uisl;cu  achsene  Itulivi  Jul  n  der  Ale. 

lunätdii  anzusehen  sind,  die  somit,  je  alter  sie  wird,  einige  Veränderungen 
ihrer  Gestalt  erfahren  würde,  muss  unentschieden  bleiben». 

Ganz  nahe  der  Aic.KrokniisXt\A  die  von  Apstein  beschriebene  Vä$iadis 
latoeirrata  von  Chile.  Eine  Ale.  Krcknü,  deren  vorderste  Segmente  stark  quer 


oder  weniger  verblichen  war,  was  ich  bei  den  in  Spiritus  oder  Liq.  conserv.  auf- 
bewahrten  Thieren  nicht  gesehen  habe.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung 
der  in  cyltndrischen  Röhren  aufbewahrten  Thiere  zeigte  sich,  wie  schon  bei 
makroskopischer  Betrachtung,  d  e  Convexität  der  Glasflächen  sehr  störend.  Ich 

half  mir,  weil  ich  die  Thiere  nicht  aus  der  Rühre  nehmen  wollte,  durch  Ein- 
sch.ilturiL;  derselben  zwischen  zwei  plane  mit  niycerin  benetzte  Gläser;  immer- 
hin nur  t.Mi  Nnthbfhelf.  Ks  wäre  insbesondere  zu  Zwecken  der  Demonstration 
höchst  wunschcnswcrth,  dass  die  Thiere  in  kleinen,  lünglichen  vierkantigen 
Hohlgläsern  mit  ebenen  Fluchen  auilsewahrt  würden. 

>  .lahrb.  der  Hamburgisch,  wissensch.  Anstalten  VIII. 
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contrahirt  sind,  konnte  ein  der  Abbildung  ApNtein^  .L;.inz  ähnliches  Biid 
geben,  vorausgesetzt,  dass  die  ürüsse  des  Thicrcs.  über  weiche  Aps>leia 
nichts  sagt,  eind  entsprechend«  wäre.  Er  nannte  das  Thier  iatccirmta,  weil  er 
den  ersten  Tentakelcimis  (Augencirrus)  «sehr  eigenth&mtich  ausgebildet  fand.  • 
Nach  seiner  Beschreibung  ist  derselbe  «aus  zwei  Gliedern  xusammengesetst. 
Das  Basalglied,  das  bei  allen  übrigen  rtiiW/5-Arten  einfach  cylindrisch  wie 
das  Endglied  ist,  ist  bei  dieser  Alciopide  breit,  blattförmig.«  Vergleicht  man 
Apstein's  Fig.  10  mit  meiner  naturgetreuen  Abbildung  der  Ale.  CiiftiiiiLt 
(^Taf.  III,  Kip.  M',  so  wird  man  auf  beiden  das  .Mundsegment  mit  den  Aut^en- 
cirrcn  in  nahezu  identisciier  Weise  gebildet  linden.  In  der  Thal  keliri  dieses 
Biid  bei  entsprechendem  Contractionszustande  der  ersten  Segmente  an  allen 
Alciopiden  der  ersten  Gruppe  mit  nur  geringen  Abinderungen  wieder.  Was 
Apstein  als  blattförmiges  Basaiglied  des  Augencirrus  bezeichnet,  ist  nach 
meiner  Auffassung  die  Hälfte  des  Bauchtheiles  vom  ersten  Segmente,  dess«n 
Eigenthümlichkciten  ich  bei  Ale.  lUivardsii  eingehender  geschildert  habe. 

Identisch  mit  Mr.  Krohtiii  ist  violleicht  auch  die  aus  tU'm  Gnlf  von  Neapel 
stammende  Vatiaths  piLi^^H\i  (iri.  Nach  der  .Abbildung  /.u  Nchliessen.  witr 
das  Thier,  welches  nur  00  Segmente  halle,  verstümmelt.  Bei  entsprechender 
Liingsconttvotton  erseheint  der  vordere  Theii  von  eonservirten  Exemplaren  der 
AicKrokmii  ganz  ebenso  wie  das  von  Gr ee ff  rbgebildete  Thier.  Die  Be- 
schreibung passt  durchaus  auf  letztere  Art,  abgesehen  von  der  Segmentzahl 
und  davon,  dass  der  Körper  »erst  kurz  \";  >.!cm  abgerundeten  hinteren  Lcibcs- 
endc  seine  grosste  Breite  erreicht,-  was  bisher  von  keiner  anderen  Alciopide 
beobachtet  wurde  und  sic!i.  wie  gesagt,  auf  eine  Ver^limimelung  zurückführen 
liesse.  Allerdings  mussie  o  sich  um  ein  kleines  E.xemplar  gehandelt  haben, 
weil  es  in  starker  Lungscuntractiun  abgestorben  sein  müsste,  bei  welcher  ein 
ausgewachsenes  Thier  o— tt  mm  breit  sein  würde,  während  Greef  f  nur  3  mm 
angibt,  und  weil  sonst  nicht  60  Segmente  auf  nurSciw  Länge  kommen  könnten. 
Ober  das  Geschlecht  des  Thieres  ist  nichts  angegeben.  Dass  es  conservirt  zur 
Beobachtung  kam.  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  (jreeff  über  den 
Pharynx  und  seine  Fangorgane  ebenfalls  nichts  angibt.  Dass  Grecff  dasThier 
nicht  zu  l  ,/mi</rN /t.<rmoA(i  CI apared c  stellte,  ist  sehr  begreiflich,  wenn  nun 
die  vüii  letzterem  gegebene  .Abbildung  mit  der  AhbiUlung  (i  reeffs  vergleicht, 
l  etzterer  wird  zu  entscheiden  haben,  ob  meine  Vermuthung  zutreffend  ist. 

Unter  einer  Anzahl  verschiedener,  von  Herrn  Professor 
Hatschek  in  Messina  gesammelter  Alciopiden  fand  ich  kürz- 
lich ein  Thier,  welches  die  Artmerkmale  der  Ale.  Krohmi 
besass,  jedoch  nur  7 '5cm  lang  und  an  der  dicksten  Stelle  1  ntm 
breit  war.  Ich  konnte  150  Segmente  zählen,  doch  begannen 
schon  beiläufig  im  80.  Segmente  die  Parapodien  wieder  an 
Länp;e  abzunehmen,  bis  sie  am  150.  nur  noch  als  kaum  merk- 
liche Hücker  erschienen,  so  dass  das  etwa  1  mtii  lani;e  ICnd- 
stück  gar  keine  Anhänge  und  keine  erkennbare  .Segmentirung 
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hatte.  Ein  solches  V'erhalten  zeigt  sich  bei  jenen  Alciopiden, 
denen  eine  grosse  Segmentzahl  zukommt,  die  aber  noch  nicht 
auNgcuachsen  sind.  Die  Kopfbreite  betrug  nur  l  -3m;;/.  die 
Liinge  des  vorgestreckten  Pharynxtbcilcs  fast  .".  »ini,  ohne  die 
fast  1  ///;;/  langen  Kangorgane.  .Auf  die  beiden  O- :■!.■) ///fi;  langen 
Füld  ji  cin  cn  t(  «Igten  jederseils  zwlm  SanK-nhaltur  von  gen.iu 
derselben  Bildung  wie  bei  Ale.  Krohuii:  iiinen  folgte  ein  zwei- 
theiliges rudimentäres  Ruder,  sodann  noch  fünf  ebensolche,  die 
aber  schon  je  eine  Borste  enthielten,  und  erst  das  12.  Segment 
hatte  ein  spärliches  Borstenbündel. 

Die  Segmente  des  Mitteistücl^es  waren,  je  nach  ihrem 
Contractionszustande,  theils  ebenso  lang,  theits  nur  halb  so 
lang  als  breit.  In  der  Gegend  des  20.  Segmentes  war  die  Länge 
einiger  Segmente  um  ein  Drittel  grösser  als  die  Brette,  welche 
hier  nur  0-  7  mm  betrug.  Im  12.  Segmente  war  der  Leib  sogar 
nur  0'46mm  breit.  Diese  Schlankheit  des  Thieres  erinnert  an 
Ale.  Candida  (Vauadis  crystallina}  Grecff)-  Vergebens  suchte 
ich  nach  einem  wesentlichen  Unterschiede  von  Ale,  Krohnii; 
die  Ruder  waren  ganz  analog  gebaut,  nur  die  Acicula  zeigte 
sich  an  ihrem  das  Ruder  überragenden  Endstücke  etwas  nach 
vorn  abgebogen,  was  mir  bei  Ale.  Krnhtiii  nicht  aufgefallen  ist. 
Dass  die  K'udcr  und  insbesondere  die  b'üblci  c irren  und  b^ihter 
im  V  ergleich  zu  den  Dimensionen  des  Leibes  und  des  Kopfes 
liuiger  waren,  konnte  rrcht  wohl  dem  Jugendzustande  ent- 
sprechen. (»1>  .>>ich  in  der  i.eibesiiohle  .schon  Lier  befanden, 
iie>>  sich  nicht  entscheiden. 

Das  Thier  interes>irte  mich  in  doppelter  Beziehung.  Denn 
angenommen,  es  war  wirklich  eine  Ale.  Krohnii,  was  sich  an 
dem  conserv  inen  Thiei  e  nicht  entscheiden  lässt.  so  lehrte  es. 
dass  die  Samenliaiter  schon  in  durchaus  charakteristischer 
Weise  entwickelt  sein  können,  wenn  das  Thier  noch  weit  von 
seiner  vollen  Entwicklung  entfernt  ist;  betrug  doch  seine  Länge 
nur  V»»  »eine  grösste  breite  gar  nur  V«  von  derjenigen  der 
grössten  Individuen  der  Art.  Kemer  machte  es  begreiflich,  wie 
Krohn  drei  Arten,  Ale,  Candida  (Vanadis  crystallina})  Ale. 
Krohnii  (Vauadis formosa})  und  Ale,  viifaia  {Asterope  candidai 
'/.usammen werfen  konnte:  denn  ganz  besonders  mit  sehr  kleinen 
Kxemplaren  der  letzteren  hatte  das  beschriebene  Thier  bei 
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Betrachtung  mit  dem  blossen  Auge  oder  mit  der  Lupe  grtisse 
Ähnlichkeit. 

IV.  Alciopa  vittata. 

{Aslcro/'C  Candida  (Ilapurudc  ) 

Die  unter  diesem  Namen  in  meiner  Dissertation  autge- 
führte Art  ist  seitdem  von  Cl aparede  und  Greeff  ausfuhr- 
liehet  beschdeben  worden,  so  dass  ich  von  einer  allgemeinen 
Schilderung  absehen  und  mich  auf  Einzelnes  beschränken 
kann.  Sie  ist  die  am  stärksten  pigmentirte  von  allen  hier  be« 
sprochenen  Arten;  denn  nicht  nur  erreichen  bei  ihr  die  tief 
dunkelbraun  gefärbten  Pigmenthügel  die  relativ  stärkste  Ent- 
wicklung und  finden  sich«  wenngleich  nur  andeutungsweise, 
schon  dicht  hinter  dem  Kopfe,  sondern  vom  fünften,  sechsten 
oder  siebenten  Segtnente  an  zieht  sich  auch  ein  breiter  Pig- 
mentstreifen quer  über  den  Rücken  von  einem  Pigmenthügel 
7A\m  anderen,  welcher  Streifen  zwar  weiterhin  in  der  Mitte 
unterbrochen  ist  und  sich  mit  seinen  Resten  mciir  und  mehr 
nach  den  l'ignicnthüychi  zurückzieht,  aber  doch  manchmal  bis 
zum  80.  Segmente  angedeutet  ist;  ja  sogar  die  Bauchseite  zeigt 
im  X'ordertheiie  des  Thieres  einen  AnHuu  \  «m  Pigment. 

Nächst  der  Ale.  Kn>lniii.  errciclit  dic^c  .\rt  die  bei  weitem 
grosste  Länge  und  Segmentzahl;  ich  fand  u.  a.  ein  Männchen  von 
2.') cw  Länge  mit  235  Segmenten.  An  Breite  freilich  bleibt  die  .Art 
weit  hinter  Ale.  Krohmi  zurück,  denn  sie  wird  h()chstens  2  mm 
breit.  Die  Segmente  .sind  beiläufig  so  lang  al.s  breit,  können 
aber  bei  starker  Längscontraction  nur  halb  so  lang  als  breit, 
und  bei  Quercontraction  länger  als  breit  werden. 

Die  von  Greeff  (Tab.  II,  Fig.  7)  gegebene  Abbildung  eines 
ganzen  Thieres  ist  vortrefflich :  die  stärker  vergrösserten  Dar- 
stellungen des  Vordertheils  (Pig.  8  und  10)  dagegen,  ebenso 
wie  die  analoge  Abbildung  Claparede's  (PI.  10.  1.)  haben 
offenbar  durch  die  Übertragung  auf  den  Stein  gelitten  und 
geben  insbesondere  von  den  Segmentalanhängen  kein  treues 
Bild.  So  erscheint  z,  B.  bei  Greeff  der  untere  (vordere)  seit- 
liche Fühler  des  Kopfes  unterhalb  des  vorgestreckten  Pharynx 
d.  i.  auf  der  von  der  Bauchseite  aufgenommenen  Zeichnung 
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oberhalb  ».Icsselbcn  insenrt,  und  da.s  in  Wirklichkeit  breite 
^lluul^L•^lllL•^t  jiusserordcnLlich  schmal.  Ich  will  desshalb  diesen 
Theil  dc>  i  hiercs  hier  jLjenauer  beschreiben  (vergl.  Fig.  I,  2  u.  Jii. 

Der  Kopf  erreicht  bei  grossen  Individuen  nicht  ganz  die 
Breite  V(»n  2  mm  und  ist  selbst  bei  starkci-  Langscnnuaclion 
der  vordersten  Segmente  breiter  als  diese,  bei  (Juercontractinn 
derselben  jedoch  bisweilen  doppelt  so  breit.  Die  grossen  rothen 
piatymurphen  Augen  sind  ungefähr  um  ihren  eigenen  Durch- 
messer (von  der  Pigmentschichte  bis  zum  Cornealpol  gemessen) 
von  einander  entfernt  Der  Kopflappen  ist,  falls  nicht  der 
Pharynx  herausgestreckt  ist  (Fig.  3),  vorn  nach  unten  abge- 
bogen und  trägt  an  seiner  Vorderseite  (F'ig.  1  und  3)  je  zwei 
seitliche,  über  einander  inserirte,  sehr  kleine,  den  Augen  nahe- 
stehende Fühler:  die  beiden  unteren  sind  etwas  länger  als 
die  oberen  und  inseriren  sich  nahe  dem  dreifach  gekerbten 
Rande  des  Kopflappens.  Ein  Mittelfühler  ist  nicht  vorhanden; 
doch  trägt  der  zwischen  den  Augen  vertiefte  Kopflappen  auf 
seiner  Längsmittellinie  eine  gratförmige  Erhebung,  welche,  von 
hinten  in  perspectivischer  Verkürzung  gesehen  (Fig.  3),  für 
einen  ganz  kurzen  Mittclfühler  i^eluilicn  werden  könnte.  Ich 
habe  mich  aiil  Ja.->  Bcsliumiteste  an  Icbcnkicn  iiiui  conservirten 
Thiercn  iihcr/.<jugt,  dass  ein  .MitteUühler  mein  xorhanden  ist, 
was  wiederholt  behauptet  wurde. 

An  der  Rauchseite  entspringt  iedei^cit>  am  seitlichen 
Lappen  de>  /Kinlich  breiten  ^lu^d^cgmenlc^  und  am  äusseren 
und  hinteren  kande  des  Auges  der  kurze,  das  .Auge  seitwärts 
überragende  .Augencirrus.  Der  V'^orderrand  des  .Mundsegmentes 
ist  mit  einem  starken  Flimmerbesatz  vcr--.  lun  (Fig.  1).  Ktwas 
hinter  dcinselben  folgt  ein  qucv  über  die  Hauchtläche  sich  er- 
streckender W'impersaum  und  diesem  folgen  noch  zwei,  in  der 
Mitte  unterbrochene  Wimpersäume.  Jeder  dieser  schon  von 
Krohn  bemerkten  Säume  entspricht  einem  Segmente.  Zwischen 
dem  ersten  und  zweiten  Wimpersaumc  inserirt  sich  jederscits 
an  der  Bauchfläche  ein  kurzer,  fingerförmiger  Cirrus,  welcher 
meist  nach  unten  gerichtet  erscheint.  Einmal  sah  ich  in  seiner 
Nähe  eme  winzige,  nur  O  Oö  mm  lange  Nadelborste  in  der 
Leibeswand,  daher  dieser  erste  Cirrus,  obwohl  er  an  der  Bauch- 
seite des  Thteres  inserirt  ist,  als  Rückencirrus  eines  unent- 
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wickelt  bleibenden  Ruders  aufzufassen  sein  durtic.  Zwi^clicn 
zweitem  und  drittem  Wimpersaume  mscrirt  sich  ein  etwas 
längerer,  schon  mehr  blattfi>rmi^'er,  etua.N  hiMier  und  naher  de: 
seillichen  Miltclhnie  des  Thieres  gelegener  und  mchi-  SL-itu  Tirts 
gericlUcter  (  irrus,  der  ebenfalls  einem  Riickencirrus  iiomulng 
ist.  Heide  eben  beschriebene  Cirrenpaarc  werden  als  l'iihki- 
cirren  huzcichnet.  Im  nächsten  Segmente  folgt  dann  bemi 
Männchen  jederseits  das  erste  deutliche,  wenn  auch  noch 
schwach  entwickelte  dreitheilige  Huder;  beim  Weibchen  aber 
trägt  dieses  und  das  nächstfolgende  Segment  je  zwei  grosse 
Samenhalter  statt  der  Ruder. 

Auf  Claparede's  Abbildung  des  Kopfes  (I.e.  PI.  10, Fig.  1) 
sieht  man  zwischen  den  Augen  ein  Kreuz  von  grossen  Ge- 
fässen,  dessen  hinterer  Schenkel  das  Ende  des  Küclcengefäss- 
Stammes  ist,  dessen  vorderer  Schenkel  nach  vorn  läuft  und  in 
der  Gegend  des  Mittelfühlers  schlingenformig  nach  unten  um- 
biegt, während  die  beiden  seitlichen  Schenkel  sich  unter  den 
Augen  verlieren.  Auf  Grund  metner  Notizen  und  nach  Analogie 
des  oben  beschriebenen  Gefassverlaufes  bei  Aic.  Eäwardsii 
(s.  d.)  ist  mir  wahrscheinlich,  dass  ein  Zeichenfehler  vorliegt, 
und  die  beiden  seitlichen  Schenkel  irrigerweise  auf  den  ohne 
Theilung  bis  in  die  erwähnte  Schlinge  sich  fortsetzenden 
Rückengefässstamin  bezogen  und  mit  ihm  in  dasselbe 
Niveau  gezeichnet  sind,  wähl  end  sie  in  Wirklichkeit  die  beiden 
sich  von  den  Seiten  her  entgegenkommenden  l'nden  der  Seiten- 
gefäN>e  sind,  aus  deren  Vereinigung  das  unieie,  auf  derZeich- 
nung  nicht  sichtbare  Knde  der  erwähnten  Schlinge  als  der 
Anfang  des  Rückengcfäs^stammes  entspringt. 

Die  hohlen  Pigm  e  n  th  ügel  erheben  sich  besonders  bei 
Längscontraction  der  Segmente  hoch  über  die  Leibesoberfläche 
und  sitzen  halbkugelförmig  auf  einem  kurzen,  farblosen,  hohlen 
Stiele.  Schon  dicht  hinter  den  Augen  zeigt  sich  bisweilen  jeder- 
seits ein  kleiner  Pigmentpunkt,  dem  dann  meist  erst  im  vierten 
Segmente  ein  grösserer  Pigmenti! eck  folgt.  Beim  Weibchen 
zeigt  sich  entsprechend  schon  hinter  dem  ersten  Samenhalter- 
paar  ein  kleiner  Pigmenthügel.  Grceff  vermuthet,  dass  zu 
anderen  Jahreszeiten  die  Pigmenti rung  weniger  entwickelt  ist 
und  zur  Brunstzeit  am  stärksten  wird.  Die  lebenden  Thiere 
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färbten  das  Seewasser.  in  dem  sie  sicli  befanden,  meist  schon 
rosa  bis  hell  purpurroth,  was  jedenfalls  dem  Sekrete  der  in  den 
Pii^menthügeln  liegenden  Absondcrung.surgane  zuzuschreiben 
ist  Nach  C'l  aparede  «'S.  1  I2>  sollen  jedoch  diese  Organe  ein 
gelbes  Sekret  liefern.  Den  !''arbenton  des  Pigmentes  der  etwa 
1  /;/;;/  langen  A  n  a  1  c  i  i  r  e  ii,  w  elches  besonders  nahe  dem  Ende 
stark  entwickelt  war,  fand  ich  emmal  ganz  anders  als  den  der 
Pignienthügel,  nämlich  dunkelgrün;  es  war  in  sehr  verschieden 
grossen  (bis  zu  0-01(5  mm),  gruppenweise  zerstreuten,  runden 
Pigmentzellen  enthalten.  In  einem  anderen  Falle  waren  die 
Analcirren  braunroth  gefärbt. 

Greeff  sagt  nichts  darüber^  dass  die  Acicula,  wie  schon 
Cl aparede  angibt,  aus  dem  Ruderende  hervorragt,  und  auf 
seiner  Abbildung  (Tab.  II,  Fig.  II)  endet  sie  deutlich  innerhalb 
desselben.  Dies  habe  ich  nie  gesehen;  vielmehr  erschien  die 
Nadel  stets  weit  (etwa  0-  I5fNiff)  hervorragend  und  am  End* 
stücke  in  der  Ebene  des  Thieres  nach  vom  abgebogen,  wie 
dies  Fig.  8  zeigt,  und  wie  man  es  auch  bei  Ale.  Edwaräsü 
findet:  nur  von  hinten  oder  von  vorn  gesehen  erscheint  sie 
gerade. 

Vom  i'harynx  habe  ich  einige  Abbildungen  gegeben.  Er 
ist  so  lang,  dass  er  an  lebenden  Thieren  bis  zum  17.,  be- 
ziehungsweise 20,  Segmente  reicht,  hinten  quer  abgestutzt 
(l"'ig.  G),  vorn  mit  zwei  1  "angoiganen  \  ersehen.  welche  relativ 
länger  als  bei  Afc  luhvardsii,  aber  kürzer  als  bei  Ale.  Candida 
und  l/r.  Krohnii  sind.  Zwischen  denselben  findet  sich  ein 
Saum  von  dreitheiligen  Papillen  (F'^ig.  4).  deren  eine  in  Fig.  7 
sammt  ihren  Zähnchen  dargestellt  ist.  Diese  mit  der  breiten 
Basis  auf  der  ganzen  Innenfläche  des  vordersten  Pharvnxtheils 
inserirten  und  in  eine  feine  Spitze  auslaufenden  gelblichen 
Zähnchen  haben  auch  Claparede  und  Greeff  gesehen. 
Cl  aparede  hat  daraus  ein  Merkmal  für  die  Gattung  Asieropc 
gemacht,  die  bis  jetzt  lediglich  durch  die  hier  besprochene  Art 
vertreten  ist. 

Die  schon  erwähnten  Samenhalter  des  Weibchens  (Fig.  2  > 
treten  im  vierten  und  fünften  Segmente  an  die  Stelle  der  Rüden 
mit  deren  Rückencirrus  sie  homolog  sind.  Sie  erscheinen  als 
relativ  gros^ic,  fast  kugelige,  auf  kurzen  dicken  Stielen  sitzende. 
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mit  reifem  Samen  gefüllte  Blasen,  die  nach  aussen  in  eine 
stumpfe  Spitze  oder  Papille  auslaufen.  Der  erste  grössere  kann 

die  Grosse  des  Auges  erreichen.  Ihr  hihalt  sowohl,  als  Jic 
braune  Pignientirun;^  ihrer  nach  oben  und  hmlcn  ^criciUcicü 
Oberfläche  macht  sie  im  durchfallenden  Lichte  zum  Theil  un- 
durclisichii«;.  An  ihrer  Insertion  entspringt  an  der  P.iiuchseilc 
ein  lingerlornn^cr  (  iri  iis.  homolog  den  Bauchenreu  der  Ruilcr. 
Es  unterscheidet  dies  die  Samcnhaiter  dieser  Art  wesentlich 
von  denen  der  .l/*..  Edwardsii  oder  der  Ale.  Kroluiii,  bei 
welchen  der  Bauchcirrus  mit  in  die  Bildung  des  Samenhalters 
eingeht.  Nur  einmal  schien  es  mir  bei  einer  conservirten  Ale, 
vittata,  als  ob  auch  der  Bauchcirrus  deformirt  wäre.  Zwischen 
Samenhalter  und  Bauchcirrus  bemerkt  man  meist  noch  ein 
Rudiment  des  Ruderfusses  mit  spärlichen  Borsten. 

Die  Samenblasen  des  Männchens  sind  schlauchförmig« 
wie  dies  Fig.  9,  10,  11  darstellt;  ihr  vorderes  Ende  ist,  wie  bei 
Ale,  Edwaräsiiy  in  inniger  Verbindung  mit  dem  Infundibulum 
des  Segmentalorganes,  welches  wie  dort  nahe  der  Ruderwurzel 
und  dem  Pigmenthügel  gelegen  ist,  und  dessen  Canal  der 
Samenblase  seiner  ganzen  Länge  nach  dicht  anliegt  (Fig.  1 1).  Das 
hintere  Ende  der  Samenblase  mündet  in  den  hier  plötzlich  stark 
erweiterten  Segmentalcanal,  der  nach  kurzem  weiteren  Laufe 
an  der  Wurzel  des  nächst  hinteren  Ruders  sich  nach  aussen 
öffnet,  also  nicht  weit  vom  Orte  des  nächsten  Infundibulums. 
Die  grosse  l.iuv-,^e  <Wv  S.inienblase  bedingt  es,  dass  sie  nur  zum 
kleinen  Theiic  \  on  dcn^.  Pigmenthügel,  in  dessen  Tiefe  das 
Infundibulum  hegt,  verdeckt  w  ird.  Je  nachdem  sie  mehr  oder 
weniger  mit  Samen  gefüllt  ist,  erscheint  sie  ein  dicker  buch- 
tiger Schlaucii  '»der  nur  als  ein  neben  dem  .Segmentalcanal  ver- 
laufender weiterer  Canal.  Da  ihre  Wand  contraclil  ist,  so  ist 
ihre  Gestalt  sehr  veränderlich.  Ob  die  Samenbhisc  in  der  Nähe 
des  Infundibulums  ein  blindes  (vorderes)  Knde  hat,  oder  hier 
mit  der  Leibeshöhle  communicirt,  und  ob  die  etwaige  Öffnung 
mit  dem  Infundibulum  in  Beziehung  steht,  weiss  ich  hier  eben- 
sowenig zu  sagen,  wie  bei  Ale,  Edwardsii  (s.  d.).  Sowohl  die 
Samenblase  als  der  Segmentalcanal  besitzen  Flimmerepithel, 
dessen  Ctlien  in  ersterer  viel  länger  sind  als  in  letzterem.  Der 
Fltmmerstrom  hat  aber  in  der  ersteren,  wenigstens  in  ihrem 
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hinteren  Thcile  die  Richtunq;  von  hinten  nach  vorn,  also  die 
unigekchitc  Kichtung.  wie  iin  Sci^niciualcanale.  Das  Inl'un- 
dibuluni  zeigt  dieselben  steifen,  haaralmliciien  strahlcnlönnig 
angeordneten  Gebilde,  wie  bei  A/c.  Edtt'nrifsü  In  Fig.  9  ist 
wahrscheinlich  nur  ein  Theil  des  verwickcli  -ebaiiten  hitiin 
dibuhims  abgelnldet.  In  Fig.  11  ist  am  Ende  ein  grosses  hifun- 
dibulurn  hinzuzudenken,  welches  nicht  iTi!t;_je/,eichnei  wurde, 
obwohl  es  erkennbar  war.  Uber  die  Schwierigkeiten  einer 
Totalaufnahme  des  ganzen  Organes  habe  ich  oben  (S.  728) 
gesprochen. 

Die  in  der  SairienMase  enthaltenen  Spermatozoen  haben 
einen  kurzovalen  Kopl,  welcher  sich  nach  der  Insertion  des 
Wtmperfadens  hin  etwas  verschmälert  (Fig.  12).  In  der  Leibes- 
höhle dagegen  sah  ich  spindelförmige,  citronförmige  und  birn- 
formige  Spermatozoen  als  verschiedene  Entwicklungszustände 
derselben.  Die  von  Cl aparede  (PI.  10,  Fig.  9)  abgebildete 
Form  kommt  nicht  in  der  Samenblase  vor,  in  welcher  sich 
nur  reifer  Same  befindet. 

Nahe  der  Ruderwurzel  fand  ich  an  der  Bauchseite  der 
Männchen  eine  ähnliche  starke  Anhäufung  von  Drüsen^ 
Schläuchen,  wie  ich  sie  bei  AIc.  Edtvardsii  beschrieben  habe; 
ausserdem  noch  eine  ebensolche  in  der  Mitte  zwischen  beiden 
Rudern  an  Jei  Bauchlläche.  Diese  median  liegenden  Drüsen- 
gruppen finden  sich  bei  verschiedenen  .Mctopiden;  T.cvinsen 
(1.  c.)  nennt  sie  maculae   albidae,  .Apsiein  weisse  Papillen. 

Claparede  hat  meine  .Angabe,  dass  die  Samenblase  in  den 
Segmentalcanal  mündet,  bestritten  und  i^iln  eine  Beschreibung 
und  Abbildung,  nach  welcher  der  Scunientaleanal  zuerst  bis  in 
die  Nähe  des  nächst  hinteren  Ruders  verlauft,  dann  unter  gleich- 
zeitiger starker  Fmeiterung  umbiegt  und  wieder  entlang 
seinem  Anfangstheile  nach  vorn  liUilt,  um  sich,  in  der  Nähe  des 
Infundibulum  angekommen,  wieder  zu  verengen  und  in  der 
Cicgend  desselben  Ruders  nach  aussen  zu  münden,  in  dessen 
Nähe  er  seinen  Ursprung  hat.  Die  Samenblase  soll  hiemach 
nichts  weiter  sein,  als  ein  erweiterter  Abschnitt  des  Segmental - 
canals,  und  die  Stelle,  wo  erstere  in  den  Segmentalcanal 
mündet,  nimmt  Claparede  als  die  Stelle  der  Umbiegung  des 
letzteren.  Dass  der  Segmentalcanal,  nachdem  die  Samenblase 
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in  ihn  gemündet  hat,  weiter  nach  hinten  laim  und  sich  bei  dem 
nächst  hinteren  Ruder  nach  aussen  uftncl,  ist  C'laparede 
gänzlich  entganc^en.  Was  seine  Deutung  des  v»»n  mir  als  Intun- 
dibulum  aufm-tassten  Anfangstheiles  des  SegmeniaU)rganes 
betrifft,  so  bin  icti  i.ibci-  denselben  selbst  zw  wenig  im  Klaren, 
als  dass  ich  ein  botimmtes  Urtheil  abgeben  könnte.  Seine 
Auffassung  war  mir  völlig  neu,  und  ich  habe  seinerzeit  bei 
der  Beobachtung  gar  nicht  an  die  Möglichkeit  gedacht,  dass 
das,  was  ich  als  gewundenen,  verdickten  Saum  eines  Iniundi» 
bulums  betrachtete,  ein  schlingenförmig  gewundener  Hohlgang 
sein  könne.  Man  vergleiche  die  Abbildung  Claparcdc's  mit 
der  Fig.  9,  und  man  wird  mit  einem  Blicke  die  Verschiedenheit 
unserer  Auffassungen  übersehen. 

Zweite  Gruppe. 

V.  Alciopa  Cari. ' 
^Taf.Vl,  Fig.  1  -3.) 

Diese  Art,  welche  mir  in  Messina  nur  in  zwei  Exemplaren 
vorkam,  habe  ich  in  meiner  Dissertation  nicht  erwähnt,  weil 
ich  weder  die  Segmentalorgane,  noch  sonst  etwas  auf  das  dort 
behandelte  Thema  Bezügliche  an  ihr  beobachtet  hatte.  Sie  war 
die  kleinste  der  von  mir  gefundenen  Arten,  hatte  nur  eine  Länge 
von  nicht  ganz  15  mm,  eine  Breite  von  0-4  ww  und  etwa 
60  Segmente.  Der  cylindrische,  fadenförmige  Leib  war  nicht 
glashell,  sondern  nur  halb  durchMchiig  und  etw  as  gerunzelt. 
Die  Segmente,  abgesehen  \■<m^  Anfang-  und  Envitheile  des 
Thieres.  waren  so  latig  odci  elvv.i.^  langer  als  breit,  im  V'order- 
theile  aber  und  besonders  nahe  dem  Kopfe  \  iel  breiter  als  lang 
Die  braunen  Pigmenthügel  dicht  hinter  den  kudern  erschienen 
im  vordersten  Theile  des  Thieres  als  schmale,  kurze,  quer  zur 
Längsoxe  des  Leibes  gelegene  Striche,  weiterhin  wurden  sie 
breiter  und  langoval.  Hinter  den  ersten  drei  Hudern  lehlt'^n  die 
Pigmentstriche. 

1  Ich  gab  dH>er  An  den  Namen  meines  veichrlen  I,chrcr>  und  Krcundc> 
Victor  Caruä,  dessen  Vortrage  über  Murphulogic  des  Thierreiche-s  mich  einst 
für  diese  Wissenschuflt  begeisterten  und  mich  ebenso  wie  die  Descendeitxlehre 
Lamarek's  zu  meinen  zoologischen  Studien  anregten. 
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Der  im  Vergleich  zum  Körper  sehr  grosse  Kopf  uar 
0*74  mm  breit  und  etwa  dreimal  so  breit  als  die  ersten  Seg- 
mente.  Der  zwischen  den  Augen  vertiefte  Kopflappen  trägt 
hier  einen  sehr  kleinen  medianen  Kühler,  der  nur  etwa  doppelt 

so  lang  als  breit  i>t.  Am  vorderen  unlcren  l^andc  des  KmpI"- 
lappens  sitzen  auf  einem,  von  oben  oder  unten  ge>ehen  drei 
eckig  erscheinenden  kleinen  Vorsprunge  dicht  neben  einander 
zwei  Kühlerpanre.  deren  Länge  die  halbe  Kopfbreite  etwas 
übertrifft.  \'on  oben  gesehen  überragen  <ie  je  nach  ihrer  wech- 
selnden La^c  und  der  Hallung  des  bald  mehr  bald  wentger 
nach  unten  umgebogenen  Kopflappens  bisweilen  letzteren  be- 
deutend, bald  wieder  sieht  man  nur  die  beiden  oberen  (hinterem 
dem  Vorderrande  des  Kopflappens  dicht  anliegen,  während  die 
unteren  von  Ihm  verdeckt  sind.  Von  der  Bauchseite  gesehen 
scheinen  sie,  wenn  der  Kopflappen  stark  ventralwärts  umge- 
bogen ist,  bisweilen  alle  vier  ventral  vor  derMundöffnung  zu  ent- 
springen. Entsprechend  scheint  der  Vorsprung,  der  sie  trägt, 
bald  mehr  bald  weniger  die  Augen  zu  überragen.  Dieses  Ver- 
halten wiederholt  sich  bei  allen  drei  Arten  der  zweiten  Gruppe. 

Die  grossen  Augen  sind  braun,  ihre  optischen  Axen  sind 
nach  aussen  und  etwas  nach  vorn  und  unten  gerichtet.  Sie 
liegen  etwa  um  ihren  eigenen  Durchmesser  von  einander  ab, 
wenn  man  letzteren  nur  nach  der  Pigmentschtcht  bemisst.  Nach 
hinten  und  innen  sieht  man  auch  hier  wieder  den  bogen- 
förmigen Saum  von  Flimmerhaaren  (Fig.  l ). 

l)ic  ersten  Segmente  hinter  dem  Kopfe  sind  sehr  kurz,  und 
das  MiiiiJ^egment  lässt  sich,  wie  bei  allen  hier  bcschiiebeiieii 
Alci"}Mdeii  vuiii  i\ücken  her  nicht  erkei-nen.  \  entral  zeigt  es 
zw.i  -^climale  Mundlappen,  an  deren  äiis^-erem  Knde  der,  das 
Auge  --Uwaris  ubcnagendc  tingerfcHinige  Augencirru^>  suzi. 
Das  zweite  Segment  ist  kürzer  als  alle  folgenden;  es  trägt  seit- 
lich je  einen  ebenfalls  tingerformigen  dorsalen  Cirrus,  der  auf 
einem  kurzen  Basalgliede  sitzt  und  länger  ist  als  der  Augen- 
cirrus,  und  einen  ventralen  fingerförmigen  Cirrus.  der  kürzer 
ist  als  der  Augencirrus.  Das  dritte,  aucli  noch  sehr  kurze  Seg- 
ment trägt  einen  sehr  langen  pfriemförmigen  dorsalen  Cirrus 
auf  einem  stark  entwickelten  Basalgliede.  Derselbe  ist  beiläufig 
doppelt  so  lang  als  der  dorsale  Cirrus  des  zweiten  Segmentes 
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und  etwas  mehr  dorsal-  undmedla^\^  ärls  inscrirt  als  der  letztere 
l^nterhalh  des  dorsalen  Cirrus  des  dritten  Segmentes  entspringt 
ein  kleiner  \  cntrnler,  bereits  blattförmiger  Cnriis,  der  etwas 
mehr  ventral-  und  medianwärts  in^erirt  ist  als  der  ventrale 
Cirrus  des  zweiten  Segmentes.  Von  der  Bauchseite  gesehen 
erscheint  er  meist  ebenfalls  pfriemförmig.  Hei  starker  Längs- 
contraction  der  ersten  Segmente  schiebt  sich  das  dritte  mit 
seinem  langen  dorsalen  Cirrus  dicht  an  den  Kopf  heran,  das 
zweite  verschwindet,  von  oben  gesehen,  in  der  Furche  zwischen 
Kopf  und  drittem  Segmente,  infolge  dessen  sein  dorsaler  Cirrus 
dicht  unter  dem  langen  Dorsalcimis  des  dritten  Segmentes 
inserirt  scheint,  während  sein  ventraler  Cirrus  etwas  über  und 
hinter  dem  Augencirrus  hervortritt  Dicht  hinter  letzterem  liegt 
dann  der  blattförmige  ventrale  Cirrus  des  dritten  Segmentes. 
Mit  anderen  Worten,  die  beiden  Cirren  des  zweiten  Segmentes 
schieben  sich  zwischen  den  langen  am  meisten  dorsal  inserirten 
Rückencirrus  des  dritten  Segmentes  und  den  Augencirrus,  so 
dass  alle  vier  «jederseits  in  einer,  von  oben  nach  unten  gegen 
den  Mund  gerichteten  Bogenlinie*  zu  sitzen  scheinen,  wie  dies 
Krohn  vun  Ak.  Icpidota  beschrieb. 

Da  im  zweiten  und  dritten  Segmente  zwischen  Rückcn- 
und  Bauchcirrus  noch  kein  Kuderfiiss  bemerklich  ist,  so  kann 
man  die  ihnen  ziigeh<')ri^en  zwei  Rücken-  und  zwei  Raiichcirren 
als  Kühlere  irren  bezeichnen,  so  dass  sich  mit  Kinschluss  des 
.■\ugencirrus  jederseits  fünf  l'ühlercirren  ergeben.  Würde  man 
in  Fällen,  wo  sich  wegen  starker  i-ängscontraction  diese  Fühler- 
cirren  und  die  blattförmigen  Cirren  des  vierten  mit  Ruderfuss 
versehenen  Segmentes  dicht  an-  und  ineinander  schieben,  den 
blattförmigen  ventralen  Fühlercirrus  des  dritten  Segmentes 
wegen  seiner  Form  nicht  als  Fühlercirrus  bezeichnen  wollen 
oder  ihn  irrthümlich  schon  für  den  Bauchcirrus  des  ersten 
Ruders  halten  und  nur  die  vier  pfriemenförmigen  Fühlercirren 
als  solche  auffassen,  so  würde  man,  wie  dies  Krohn  bei  Ale. 
lepidoia  gethan,  nur  vier  Paar  Fühlercirren  finden.  Auf  diese 
Weise  erklärt  es  sich  vielleicht,  dass  bei  verschiedenen,  der 
Ale.  Cari  nächstverwandten  Arten  für  dieselbe  Art  bald  vier, 
bald  fünf  Fühlercirren  angegeben  worden  sind.  Ganz  richtig 
finde  ich  das  Verhältniss  von  Levinsen  (I.  c)  bei  der  nahe 
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verwandten  Art  darofestellt,  welche  er  Corynotcphahis  alhn- 
itiacuiatus  nennt:  man  sieht  auf  Fig.  3  vier  !*aar  plViemförmi^e 
Fühlercirren  und  ventralwärts  von  dem  dorsalen  Fühlercirrus 
des  dritten  Segmentes  den  zugehörigen  kleinen  \  entralen  btatt- 
förmigen  Cirrus,  welchen  Levinsen  nicht  mehr  Fühlercirrus 
nennt. 

Die  Ruderfüssesind  sehr  schlank,  gleich  lang  oder  länger  als 
der  Leib  breit  ist  und  endigen  mit  einem  sehr  kurzen  Endcirrus; 
von  vom  oder  hinten  gesehen  erscheinen  sie  lanzettförmig. 
Dicht  am  Ursprünge  des  Endcirrus  tritt  das  gerade  und  spitz 
zulaufende  Ende  der  Stütznadel  aus  dem  «Ruderfusse  hervor, 
welches  meist  den  Endcirrus  noch  überragt.  Die  Borstenbündel 
untersuchte  ich  im  5.,  13.  und  27.  Ruder.  Im  fünften  fand  ich 
neben  acht  sehr  feinen,  noch  relativ  kurzen,  aber  mit  langem, 
ebenfalls  sehr  feinem  Anhang  versehenen  Borsten  vier  viel  stär* 
kere  schwach  gekrümmte,  einen  kürzeren  gezahnten  sensen- 
förmigen  Anhang  tragende  Borsten  (Fig.  3).  Bei  den  beiden 
anderen  Arten  der  sechsten  Gruppe  habe  leli  solche  kurze  und 
starke  zusammengesetzte  Borsten  nicht  gesehen,  sondern  ausser 
den  langen  feinen  Bnrstcn  nur  Nadelborsten  verzeichnet.  Greetl 
beschreibt'  eine  als  [iinaJis  siiosa  bezeichnete  Art,  die  der 
A/c.  Cari  jedenfalls  sehr  nahe  steht,  bei  welcher  er  ebenfalls 
B'>rsten  von  der  eben  beschriebenen  Form  fand.  hii  13.  und 
'17.  Ruder  fand  ich  neben  20  zusammengesetzten  Haarl'torsten 
nur  eine  relativ  dicke,  schwach  gekrümmte  Nadelborste. 

Die  erwähnten  kurzen  und  starken  zusammengesetzten 
f^Msten  der  vorderen  Segmente«  sowie  die  kurze  Nadelborste 
der  übrigen  treten  stets  am  meisten  ventral  aus  dem  Ruder- 
fusse;  sie  sind  Kriechborsten  im  Gegensatze  zu  den  feineren 
langen  Schwimmborsten.  Auch  hierin  äussert  sich  die  ganz 
besonders  nahe  Verwandtschaft  der  zweiten  Gruppe  mit  den 
Phyllodocccn,  welche  zugleich  Kriech^  und  Schwimmthiere  sind. 

Rücken»  und  Bauchcirrus  sind  oval  blattförmig  und 
endigen  mit  einer  stumpfen  Spitze.  Der  erstere  ist  an  den  voH- 
entvvickcltcn  Rudern  um  die  Hälfte  bis  um*s  Doppelte  länger 

'  l  i^ci  viic  pcl>i^i-.chc  Fauna  an  den  Guinea-Ingeln.  Xeil?>chr.  f.  wi$i>cn:»ch. 

ZMclo^iC.  -VI.  BJ.  USH:*  S.  44Ü. 
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als  der  Ruderfuss  und  in  kleinem  Abstände  vom  Ursprünge 
des  Fusses  cmgcpllanzt.  Der  Bauchcirrus  inserirt  sich  etwas 
naiicr  dem  Knde  des  Fusses  und  ist  wenig  länger  als  dieser. 
Beide  sind  symnicuisch  gebaut  und  meist  aufs  Blatt  gebogen» 
besonders  der  nach  unten  concave  Bauchcirrus. 

Das  vordere  Ende  des  langen  dickw  andigen  Pharynx  sah 
ich  zwischen  dem  vierten  und  fünften  Kuder;  es  trug  einen 
Kranz  von  Papillen. 

Die  kugeligen  Eier  des  einzigen  von  mir  näher  unter- 
suchten Thieres  hatten  einen  Durchmesser  von  0*  1  mm, 

VI.  Alciopa  lepidota  Krohn. 

{Callizonella  tepidota  .\  p s  t  e  i n.) 
(T»f.  vi,  Fig.  4— Ö.) 

Diese  Art  war  schon  vor  der  Zeit  meiner  Untersuchungen 
von  Krohn  trefflich  beschrieben  worden.  Kürzlich  hat  A  p  s  t  e  i  n 
(l  c.)  die  Angaben  desselben  durch  Untersuchung  conservirter 
Exemplare  ergänzt,  welche  von  Krohn  gesammelt  waren. 
Schon  Krohn  wollte  sie  von  Ale,  Edwardsii  und  Ale.  eandida 
(Krohn)  als  eine  besondere  Untergattung  trennen.  Ich  fand 
nur  drei,  und  zwar  geschlechtsrcitc  Thiere.  zwei  Weibchen 
und  ein  Männchen,  und  beschränke  mich  luer  auf  eini<;e,  die 
schon  vorhandenen  Beschreibungen  ergänzende  Bemerkungen 
und  Abbildungen. 

Krohn  u:ab  für  die  I.eibesUin^e  etwa  4''  an,  Ap stein 
o  cm  mit  durchschnittlich  l()(  t  SegniciUcn.  Ich  fand  em  männ- 
liches Thier  von  9  rw  I.ange  und  circa  l'iO  Segmenten ;  dass 
aber  dasselbe  noch  nicht  ausgewachsen  war,  schien  mir  daraus 
hervorzugehen,  dass  das  letzte  Stück  ohne  alle  Parapodien 
war,  nachdem  sich  dieselben  bis  dahin  ganz  allmälig  bis  zum 
Verschwinden  verkleinert  hatten.  Analcirren  sah  ich  nicht. 

Schon  Kr  oh  n  fand  das  Thier  nicht  so  durchscheinend  wie 
z.  B.  die  Ale,  Edwardsii  und  «überall  fein  schwarzbraun  ge- 
sprenkelt». Ich  kann  hinzufügen,  dass  ich  den  Leib  gelblich 
und  die  Vertheilung  der  braunen  Pigmentpunkte  ziemlich 
gesetzmässig  fand.  Insbesondere  auf  der  ßauchfläche  sah  ich 
drei  Längsreihen  solcher  Punkte,  eine  auf  der  Mittellinie  und  je 
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eine  nahe  der  RuJerw  urzel  verlaufend,  und  zwar  derari,  dass 
jedem  Sc.t^mente  je  zwei  Punkte  einer  Reihe  an^ch- »rten.  Üie 
Zahl  der  Punkte  auf  den  L,T"--Nen  blattrürmii;en  Rückencirren 
war  in  der  Regel  7 — 9.  Auch  der  Kupt  zeigte  zwischen  und 
hinler  den  Augen  jederseits  einige  Punkte  und  ebensolche 
fanden  sich  auf  den  Fühlercirren  und  am  Ruderfusse. 

Nach  Krohn  sind  die  paarigen  Fühler  dicht  neben  ein- 
ander auf  einem  Länirswulste  inserirt,  der  nahe  über  dem 
Munde  liegt  Seine  Abbildung  zeigt  sie  auf  der  ventralen  Seite 
des  Kopflappens.  So  können  sie  sich  nur  darstellen»  wenn  der 
Kopf  nach  unten  gewendet  und  das  vordere  Ende  des  Kopf- 
lappens bauchwärts  eingezogen  ist,  sonst  erscheinen  sie  auf 
einem  die  Augen  nach  vorn  überragenden  Vorspning  des  Kopf- 
lappens (Fig.  4  und  5),  wie  dies  auch  Apstein  in  seiner  Fig.  18 
darstellt. 

Die  Augen  umzieht  in  einigem  Abstände  nach  hinten  und 
innen  ein  Flimmersaum. 

Dicht  an  den  Augen  liegt  an  der  Bauchseite  das  den 

Augencirrcn  der  anderen  Arten  ent^preclienJe  FühlercuTen- 
paar;  das  Mundse^nienl  besteht  auch  hier  an  der  Bauchseite 
aus  zwei  seitlichen  Lappen,  an  deren  Ende  je  einer  dieser 
Cirren  entspringt.  Apstein  beschreibt  diese  Lappen,  d.  h.  die 
beiden  ventralen  Haltten  des  ersten  Segmentes  als  Basalglieder 
der,  wie  er  sat^t.  zweigliedn^en  Tirren  des  ersten  Fühlercirren- 
paares.  Kr  hatte,  wie  gesat^t.  nur  conservirte  Thiere  vor  sich. 
Ausser  den  Augencirren  rinden  sich  noch  vier  Paare  von 
Fühlercirren,  deren  Anordnung  und  sehr  verschiedene  Länge 
sich  wie  bei  AIc.  Cari  verhält,  wo  ich  sie  näher  beschrieben 
habe. 

Die  Segmente  erscheinen  bisweilen,  wie  es  Apstein  an- 
gibt, 3 — 4mal  so  breit  als  lang,  doch  nur  wenn  sie  sich  in 
starker  Längscontraction  befinden.  Anderseits  hat  sie  Krohn 
ganz  richtig  gezeichnet,  und  zwar  bei  Quercontraction,  bei 
welcher  sie  so  lang  wie  breit  sein  können  und  der  Leib  zwischen 
je  zwei  Paradopien  stärker  eingeschnürt  ist,  so  dass  die  ein- 
zelnen Abschnitte  fast  glockenförmig  erscheinen,  derart,  dass 
die  Wölbung  der  Glocke  nach  vorn  liegt  und  hier  an  den  Rand 
der  nächst  vorderen  Glocke  grenzt. 
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In  Fig.  (3,  7  und  8  gebe  ich  Ahbilduni^en  der  Par<ipuüien 
und  einzelner  Theile  derselben.  Die  KudortüssL-  sind  nicht 
konisch,  .sondern  erscheinen  von  vorn  oder  hinten  gesehen 
ianzettfornuL;.  Die  wahre  ( iestalt  der  breiten  blattförmigen  Cirren 
zeigt  sich  nur,  wenn  sie  abgelöst  auf  dem  Objectträger  liegen. 
Die  Rücken-  und  Baucheirren  tragen,  besonders  an  der  ven- 
tralen Hälfte  einen,  an  den  Baucheirren  breiteren,  Saum  von 
Schleimdrüsen,  die  auch  Apstein  bemerkt  hat.  Ganz  richtig 
hat  derselbe  auch  angegeben,  dass  die  Borstenbündel  ausser 
den  einfachen  Haarborsten  an  der  Bauchseite  Nadelborsten  ent- 
halten. Die  hintere  Fläche  der  Ruderwurzel  und  einen  Theil  der 
Pigmenthügel  sah  ich  wiederholt  mit  Flimmerhaaren  besetzt. 

Auf  der  Längsmittetlinie  des  Bauches  finden  sich  bei 
beiden  Geschlechtern  in  jedem  Segmente  Gruppen  von  schlauch- 
förmigen Schleimdrüsen,  deren  jede  mit  einer  besonderen 
Pore  nach  aussen  mündet  Es  sind  dies  die  oben  S.  752  be- 
sprochenen Gebilde,  welche  bei  verschiedenen  Arten  ver- 
schieden stark  entwickelt  sind. 

Der  Pharynx  reicht  etwa  bis  ins  zehnte  Sei^ment.  Er 
trägt  am  \  ()rderen  Ende  einen  Kranz  \  on  Papillen,  aber  keine 
besonderen  Kangorgane.  Der  Dann  erschien  öfters  von  der 
I.eibesvvand  abgerückt  und  dickwandig,  lag  aber  auch  zuweilen 
derselben  dicht  an.  Der  0-08  ntm  dicke  Bauchgefässstamm 
pulsH'te  in  der  Kichtun.t;  von  hinten  nach  Vf>rn. 

Die  Weibchen  haben  keine  besonderen  Samenhalter, 
wohl  aber  übernehmen  einzelne  nicht  umgewandelte Parapodien 
des  Vordertheils  die  Aufbewahrung  des  Samens,  Am  vierten 
und  fünften  Ruder  fand  ich  nämlich  bei  beiden  von  mir  unter- 
suchten Weibchen  zwischen  Ruderfuss  und  Bauchcimis  ein 
Klümpchen  einer,  diese  beiden  Theile  mit  einander  verkleben- 
den Masse,  welche  dicht  gedrängte  Spermatozoen  enthielt  (ver- 
gleiche Ale.  Bartelsü),  In  der  Leibeshdhle  und  in  den  hohlen 
Ruderfüssen  lagen  zahlreiche  kugelige  Eier  von  0*  125  mm  mit 
einem  Keimbläschen  von  0-06  mm  und  einem  Keimfleck  von 
002  Durchmesser. 

Das  einzige  von  mir  gesehene  Männchen  enthielt  in  der 
Leibeshöhle  reichliche  Zoospermien,  stäbchenförmig  mit  langem 
Faden  gleich   denen   der  samenführenden   Parapodien  der 
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Weibchen.  Üer  Kopt  war  O-Ol'Siiam  lang  und  nach  dem 
freien  Ende  hin  etwas  verschmälert  (Fig.  9).  Sie  waren  zum 
Theil  in  Bündeln  vereinigt,  in  welchen  die  einzelnen  Kopfe 
parallel  dicht  neben  einander  in  gleicher  Flucht  lagen;  jedes 
Bündel  bewegte  sich  lebhaft. 

Eine  Samenblase  habe  ich  nicht  £^csehen.  wohl  aber  das 
mit  wulstigem,  gewundenen  Saume  versehene  inlundibulum 
des  SegmentalorganeSf  dessen  flimmernder  Canal  sich  an  der 
Wurzel  des  nächst  hinteren  Ruders  nach  aussen  öffnete. 

VIII.  Aiciopa  Bartelsii.  * 

(/l/t.  Krohntt  Orte  ff.) 
Taf.  \\  Fig.  JO-LV 

Diese,  der  Ale,  Upiäota  nahe  verwandte,  besonders  durch 
das  pfriemenförmige  Ende  ihrer  Girren  ausgezeichnete  Art  fand 
ich  nur  in  zwei  Exemplaren,  von  denen  das  eine  weiblich  war. 
Später  ist  sie  von  Greeff  beschrieben  worden,  der  sie  aus  der 

zoologischen  Station  von  Neapel  erhielt.  Ich  beschränke  mich 

daher  auch  hier  auf  ergänzende  Bemerkungen.  Die  Länu;e  der 
von  Greeff  beobachteten  Thiere  betrug  nur  0-3— 1  •  2  (.Ht. 
während  eines  der  von  mir  ^^efundenen  2  cm  lang  und  mit  Rin- 
schluss  der  grossen  Rückencirren  3  mm  breit  war  und  etwa 
öö  Segmente  besass.  das  andere  aber  noch  etwas  länger  war. 
Der  Leib  crscliien.  wie  der  von  Ale.  IcpiJota,  nicht  wasserhell, 
s(uulcrn  schwach  gelblich.  Dies,  sowie  die  charakteristische 
Sprenkelung  emzelner  Theile  mit  braunen  Punkten  ist  bei 
Greeff  vielleicht  desshalb  nicht  erwähnt,  weil  er  conservirte 
Thiere  vorsieh  hatte.  Die  Kückencirren  finde  ich  auf  meiner 
Skizze  ganz  ähnlich  punktirt  wie  bei  .4/t.  Icpidola;  der  grosse, 
zwei  Kopfbreiten  lange,  dorsale  Fühlercirrus  des  dritten 
Segmentes  zeigte  nahe  seinem  Ende  ebenfalls  eine  Reihe 
brauner  Punkte.  Ebenso  finde  ich  auf  den  Skizzen  des  wegen 
der  dünnen  Letbeswand  sehr  schön  sichtbaren  und  relativ  sehr 

1  ich  benannte  diese  .Art  nach  ti  dimal-;  in  .Messinu  lebenden,  mir 
iinverKcssIichcn  Arzte  Dr.  Bartels,  in  dankbarer  Erinnerung  an  die  uiicrmüd- 
lichc  Zuvorkommenheit,  mit  der  er  die  nach  Messinu  kommenden  Naturforscher 
in  ihren  Bemühungen  unterstQtste. 
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Stark  entwickelten  Nervensystems  an  der  Stelle  der  hinteren 
Hälfte  des  0*17  mm  breiten  BauchgangHons  zwei  neben 

einander  liegende  kleine  Pigmentflecke  gezeichnet.  Je  nach 

dem  Contractionszustande  des  Thienes  verdecken  die  grossen 
Kückcncirren  den  Leib  vollständig  und  schieben  sich  sogar 
mit  ihren  medianen  Händern  übereinander  oder  lassen,  wie  auf 
Cireeff's  Abbildimu;.  das  mittlere  Drittel  der  Leibesbi ciie  frei. 
Die  Pigmenthüi^L'l  hinter  den  Rudern  sind  nur  schwach  ent- 
wickelt. Von  den  zwei  >citliclien  Fülilerpaaren  ist  das  untere 
länger:  sie  sind  wie  bei  Afc.  IcpiJota  auf  einem  stumpf-drei- 
eckigen Fortsatz  des  Kopilappens  inserirt,  von  dem  das  dort 
( iesagte  auch  gilt.  Der  unpaare  Fühler  ist  viel  länger  als  bei 
Ak.  lepiJota. 

Der  Pharynx  hatte  einen  kurzen  Vorschlauch,  sein  schon 
in  einem  der  vordersten  Segmente  sichtbares  vorderes  Ende 
trug  einen  Papillenkranz,  aber  keine  Fangorgane.  Eigenthüm- 
lich  verhielt  sich  der  Darm  insofern,  als  seine  Breite  nur  bei> 
läufig  ein  Drittel  der  Leibesbreite  betrug,  in  der  Gegend  der 
Ruderfüsse  aber  lange  Divertikel  besass,  welche  sich  bis  in  die 
hügelförmigen  seitlichen  Ausbuchtungen  der  Leibeswand  er* 
streckten,  auf  denen,  vom  Rücken  gesehen,  die  RuderfLUsse  wie 
auf  einem  Basalgliede  entspringen.  Diese  Divertikel  erstreckten 
sich  nicht  nach  der  Rückenseite  der  Leibeswand,  von  welcher 
der  Darm  überall  gleich  weit  abstand.  Zwischen  je  zwei  Aus- 
sackungen war  der  enge  Theil  des  Darmes  jederseit«;  durch 
zwei  MuskclIaJcn  an  den  Seiten  der  Leibeswand  befestii^t.  Ein 
solches  Zurücklretcn  dc>  r)ai-nics  xor.  der  Leibeswand  habe  ich 
nur  bei  Ale.  Icpidoia  andeutuni;s\\  eise,  nie  aber  bei  den  .Arten 
der  ersten  Gruppe  gesellen.  X'ielkicht  war  es  nur  ein  Zeichen 
des  beginnenden  Absterbcns  Uass  die  kuder  wie  auf  einem 
dickeren  P.asal^liede  zu  entspringen  scheinen,  wie  dies  Fig.  15 
zeigt,  ist  zum  fheil  die  Folge  davon,  dass  sich,  wie  bei  AU. 
Lpidola  (s.  d.)  die  Leibc^wand  zwischen  zwei  Ruderfüssen 
stark  einschnürt.  Auch  die  bei  Ale.  Icpidota  beschriebene 
Gluckenform  der  Segmente  kann  auf  diese  Weise  entstehen. 

Es  interessirte  mich  sehr,  bei  dem  darauf  untersuchten 
Weibchen  die  bei  Ale.  lepiäofa  beschriebenen  Samenmassen 
wiederzufinden,  welche,  an  zwei  aufeinanderfolgenden  Scg- 
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menten  jederseits  zwischen  Rudeifuss  und  Bauchcirrus  gelegen, 
diese  beiden  Theile  mit  einander  verlötheten.  Ich  vermag  aber 
nicht  sicher  zu  sagen,  ob  dies  auch  hier  das  vierte  und  fünfte 
Ruder  betraf.  In  Fig.  10 — 12  habe  ich  die  beiden  samentragenden 
Ruder  einer  Seite  skizzirt  Fig.  10  zeigt  den  Ruderfuss  und  den 
Bauchcirrus  noch  in  natürlicher  Verbindung,  jedoch  unter  einem 
Deckglase,  I114.  II  und  12  beideTheile  nach  künstlicher Lösuni:; 
ihres  Zu^uninienhanges.  Die  Spermatozoen  halten  einen  stäb- 
chenförmigen Körper. 

Die  I.cibt.shi)hle  desselben  Thieres  enthielt  zahlreiche 
kugelige  Eier  von  O*  14  nun  Durchmesser,  mit  einem  Keim- 
bläschen von  0-04Smm  und  einem  Keimtleck  von  O'Olbi««» 
Durchmesser. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 


Auf  allen  Tafeln  bedeutet: 
Aia  Antenns  lateroli«  «ntenor  oder  Mi  Antenna  lateralis  inferior. 
Alp      *  >      posterior  oder  Als  Antenna  lateralis  superior. 

.1»!  Antenna  media. 

Gl  (  iirus  tcntacularis  ophthalmicus. 

et  Cirrus  lentacularis. 

Cd  Cirruü  dorsalii»  pedis. 

Cv  Cirrus  ventralis  pedis. 

P  Pes. 

R  Receptaculum  semtnis. 

rJR  Ramus  dorsalis  receptaculi. 

rvR      »     ventralis.  » 
r  Vesicula  scminalis. 
/  Intestinum. 
s  Sperma. 

Cs  Canalis  segmenti. 

Tafel  J. 

Alciopa  BdH'arJsii  (Ale.  Canlrainii  Clap.) 

Fig.  1.  Ein  lebendes  awisehen  «wei  Glasplatten  festgehaltenes  und  etwas  platt 
gedr&cktes  weibliches  Thier  von  der  RQekseite  (siehe  S.  722).  Man 
Hiebt  am  Kopfe  die  Vereinigung  der  beiden  SeitengeflssstHmoie  sur 

Bildung  des  RtjckenKcfässstammcs;  hinter  dem  Kopfe  erscheint  der  Vor- 
schlauch des  glockenförmiucn  Pharynx. 
Fig.  'i  und  .'I.  Linke  Flanke  eines  lebenden  sehr  klemcn.  zwischen  zwei  Glas- 
platten tixirten,  von  der  Bauchseite  gesehenen  1  hiercs  vom  vierten  bis 
neunten  Parapud  mit  Weglassung  des  dem  VII.  und  VIII.  Paraped  ent- 
sprechenden Theiles.  Pc  optischer  Querschnitt  der  Ueibeswand.  Man 
siebt  in  Fig.  2  die  rudimentären  Ruder  des  vierten,  IQnften  and  sechsten 
Segmentes  und  den  lateralen  Gef&S!»itamm  Vl^  welcher  mit  einer  Schlinge 
in  die  hohlen  Ruderfüsse  hineingedrängt  ist.  '^'.v  der  Segmentalcanal  des 
sechsten  Segmentes.  In  Im-  3  ist  die  dicke  Pharynxwand  Vh  und  der 
vorgebuchtete  AntanLi-tlictl  df^  Darmes  /  sichtbar;  überdies  der 
schlangenformig  verlautende  Segmentalcanal  Cs  des  schon  viel  lungeren 
neunten  Segmentes,  sowie  der  durch  Thcilung  des  medianen  Bauch- 
gefiUüstammes  entstandene  laterale  Gefllssstamm  F/,  welcher  zuerst 
quer  bi»  sur  Leibeswand  läuft  und  sodann  nach  vom  umbiegt.  M  einer 
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der  fadenlormigen  Muskeln,  mittels  welcher  der  Dam  an  der  Leibes« 
wand  befestigt  ist  PVIU  und  PIX  Ursprung  des  achten  und  neunten 
Ruderfusses. 

Fig.  4.  Anfangstheil  des  Ruderfusses  P  vom  etlften  Scgmenle  desselben 
Thiercs  von  der  Rauch^ctti.-  betrachtet.  Man  'iiclit  die  Acicula  Ac  und 
die  an  ihrem  uincren  Knde  und  an  ihrer  riiihüllun^  ani^rcifenden 
Muskeln  m  ,  ausserdem  den  Darm  /  und  einige  denselben  an  die  Leibes- 
wand fixircndc  Muskelfädcn.  Cp  der  fünfte  Pigmenihügcl,  Fdie  eufllHtg 
rast  bis  sum  Veischlusse  verengte  Öffnung  des  Darmdissepimentes. 

Fig.  5.  Überlebendes  Ruder  des  30.  Segmentes  von  hinten  gesehen;  m  Muskeln 
des  Ruders. 

Fig.  6.  Der  Fühlercirrus  des  zweiten  Segmentes  bei  starker  Vergrosserung;  an 
der  Bauchseite  desselben  das  kleine  Rudiment  eines  Ruderfusses  mit 

der  Stütznadel. 

Fig.  7.  Der  ganz  vorgestreckte  Pharynx  eines  lebenden,  zvvi!>chen  zwei  üläsern 

fixirtcn  und  etwas  plattgedrückten  Thierea. 
Fig.  8.  Vom  etwas  plattgedrückten  und  vom  Rücken  her  gesehenen  Kopfe  eine» 

lebenden  Thieres.  Man  sieht  den  seitlichen  und  hinteren  Theil  der 

Pigmentschicht  des  Auges  und  daneben  das  ovale  Otolithenorgan. 

r/>  der  perspectivisch  verkürzte  Augencirrus.  n  Optikusfaserschicht. 
Fig.  9.  Otolithenorgan  der  linken  Kopfseite  von  oben  gesehen  mit  dem  tum 

Organ  gehenden  Ner\  en  ^'7.  «  Optikusfascrschichu 

Tafel  XL 

Ahiopa  Eäwardsii  {Ah.  (\wlnthtii  C\np.) 
Vorderthcil  eines  conser\'irten  männlichen  97  mm  langen  Thieres  von 
der  Bauch^-eite  Die  ersten  Segmente  befinden  sich  in  starker  Quer- 
conlractinn,  was  bei  conservirten  Thiercn  selten  ist  und  die  Wahr- 
nehmung der  kleinen  Fühlercirren  des  zweiten  und  dritten  Segmentes 
möglich  macht  In  den  Augen  sieht  man  die  mtlchweiss  gewordene 
kugelige  Linse. 

Die  bimfunnige.  mit  Zoospermicn  gefüllte  Samenblase  V  und  das 

anhängende  Infundibulum  des  Segment  slcanal-^  Die  Vereinigung  de> 
letzteren  mit  dem  spitzen  Knde  der  Sameiiblase  nicht  gleichzeitig 

sichtbar.  Cp  der  Piizmcn'iujgcl. 

Die  mit  ihrem  vorderen  und  hinteren  Theile  unter  dem  Pigmcnlhui^ci 
C/T  her\'ortretende,  mit  reifem  Sperma  gefüllte  Samenblase  V  und  der 
Scgmentalcanal  Cs  mit  .seinem  infundibulum,  der  sich  mit  dem  spiUcn 
Ende  der  Samenblase  vereinigt.  Neben  dem  Infundibulum  ist  das  End- 
stück des  nächst  vorderen  Segmentalcanals  und  seine  äussere  Mün- 
dung  <>  sichtbar. 

Das  unter  dem  Rande  des  Pigmenthugels  <)>  hcrv-ortrcti^  nde  '-pit/.c 
Knde  der  Samenblase  1'  mit  dem  dicht  daneben  liegenden  Scgmcntul- 
canal  ^'.v,  in  welchen  die  Samenbhisc  mündet. 

Der  an  der  Bauchseite  der  Huderinsertiun  befindliche  Drüsenhügel  eines 
mit  Samenhiasc  ausgestatteten  Segmentes  (22.  Segm.) 


Fig.  1. 

Fig.  2. 

Fig.  3. 

Fig.  4. 
Fig.  .5. 
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Fig.  6.  Der  rechtseitigc  Samenhaltcr  des  fünften  Segmentes  von  vom  und 
unten  gesehen  ohne  Sperma;  rä  dorsaler,  rv  venffaler  Ast  des  Samen- 
halters. 

Fig.  7.   Der  Scgmentaleanai  Cs  eines  Weibchens  mit  dem  Infundihutom. 

Fig.  8.   Infundibulum  des  Segmentalorganes  eines  weiblichen  Thieres.  F  der 

Anfang  des  Ruderfus*ies. 
Fig.  9.    /-wci  soeben  aus  der  äusseren  Öffnung  des  Segmentalcanals  ausge» 

schlüpfte,  noch  dttuimirtc  Eier. 
Fig.  10.  Spcrmatozocn  aus  dem  Samcnhaltcr  eines  Weibchens. 


Tafel  UL 

Ateiopa  Candida. 

Fig.  1.  Vordertheil  eines  lebenden  weiblichen  Thieres  von  der  Rückseite  mit 
weit  herausgetriebenem  Pharynx. 

Fii;  2     Vordertheil  eines  conser\'irtcn  weiblichen  Thieres  von  der  Rückseite. 

Fig.  3.    Dasselbe  von  der  Bauchseite, 

Fig.  4.  Linke  Flanke  des  K'MrdLTlhtjii-.  eines  lebciuk'n  weiMieficn  Thieres  von 
der  Bauchseite.  Das  zweite,  dritte  und  vierte  Segment  durch  Längs- 
eontraction  starte  verkürzt,  so  dass  die  Fühlereirroi  Gf  des  zweiten 
und  dritten  Segmentes  und  der  Rückencirrus  Cd  des  vierten  Segmentes 
übereinander  geschoben  sind,  s  Sperma,  theils  in  der  Höhlung  des 
Samenhalters,  theils  durch  den  Druck  des  Deckglases  ausgetreten. 
o  Auge.  Der  vordere  Rand  des  .Mundscgtr.entcs  zeigt  Flimmerhaare. 

Fig.  ö.    Ein  Set^ment  eine*^  conser\'irten  Thieres  in  starker  Oueroontraetion. 

Fig.  ti.     Ein  tstilifles  Se|;meiU  eine';  conservirteti  'I'hieres  von  hinten  gesehen. 

Fig.  7.    Überlebendes  Huder  unter  Deckglas  von  der  llauchscite  gesehen. 

Fig.  8  und  9.  Vorderer  und  hinterer  Bndtheil  des  (fiberlebenden)  Pharynx.  Bei 
f  ist  die  contraetite  Scheide  des  Pharynx  abgerissen.  Im  Darm  sieht 
man  awei  kolbenförmige  Gregarinen. 

Fig.  10.  Endstijck  einer  Borste  des  40.  Segmentes. 


Tafel  IV. 

.Mciopa  Kroll  ms. 

Fig.  1.  Vordertheil  eines  con-^cn-irten  weiblichen  Thieres  von  der  rechten 
Seite  gesehen,  u  der  widernatürlich  hervorgetretene  Vorschlauch  des 
Pharynx.  Co  Augenciirus  in  perspectivischer  Verkürzung, 

Fig.  2.    Vordertheil  eines  eonservirtcn  weiblichen  Thieres  von  der  Rückseite. 

Fig.  8.  Vordertheil  eines  eonservirtcn  weiblichen  Thieres  von  der  Bauchseite 
bei  starker  Lingscontraction  der  ersten  Segmente,  a  uidematurlich 
vorgestülpter  Vuvsehlauch.  Man  sieht  an  jedem  der  Heiden  Samcn- 
haltcr einen  dorsalen  [rd Ii)  und  einen  ventralen  (n  k)  .\st, 

Fig.  4.  Vordertheil  eines  eonservirtcn  männhclun  Thiere*.  von  der  rechten 
Seite.  Ii  der  widernatürlich  herausgetriLbwüc  \  or>chiauch  des  Phaiynx. 

l'ig.  ü.    Kopf  eines  lebenden  Thieres  von  vorn  und  oben  gesehen,  w  Wimpersaum. 

Fig.  6.   Abgetrenntes,  überlebendes  Ruder  des  23.  Segmentes. 
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Fig.  7.  Ltnkseitiges  Ruder  vom  88.  Segmente  eines  consefrirten  Thieres  von 
der  hinteren  Fläche.  Das  Ruder  hatte  sich  nach  vom  und  oben  aa  die 
Leibeswand  des  auf  der  rechten  Seite  liegenden  Thieres  angelegt* 

daher  die  cigcnthümliche  La^e  des  Pig;menthugels  (Qp)  zum  Ruder. 
Fig.  a.  Durchschnitt  durch  J  i-  38.  Sc^j^ment  eines  consenrirten,  an  dieser  Stelle 

stark  läni.''scontrahirtcii  Thjcres. 
Fig.   9.  Durchschnitt  eines  >tark  quercontrahirten  Segmenten  aus  der  hinteren 

Hilfte  eines  conservirten  Thieres. 
Fig.  10.  Endcimis  des  Ruderiusses  und  das  freie  Ende  der  Acicula  vom  S2.  Seg- 

mente  eines  conservirten  Thieres. 
Fig.  U.  Endstucke  von  Borsten  aus  demselben  Ruder. 
Fig.  12.  Zoospermien. 

Fig.  13.  Samcnhaltcr  mit  Spenna  {gefüllt,  du->  bei  x  7.v.m  Theil  ausgetreten  ist. 
rä  Uorsaler,  rr  ventraler  Ast  den  SamenhaUers. 

Tafel  V. 

A/iio/\i  ifUtiiii  [AsUropi-  lattJülit  Clapar.) 

Fig.  l.  Vordcrthcil  c'wc^  lebenden  .Männchens  von  der  Bauchseite  in  Quer- 
contraction.  Der  Kopflappen  ist  mit  seinem  Vordertheil  bauchwarls 
umf^cbügcn.  Starke  Kiimmersäumc  am  ersten,  zweiten,  dritten  und 
vierten  Segmente. 

Fig.  2.  Vordertheil  eines  conscrxirten  weiblichen  Thieres  von  der  Bauchseite; 
der  Kopflappen  quer  eontrahirt;  das  erste  und  sweite  Segment  längs 

COntrahirt;  die  Flimmersaume  infolge  des  <in  ihnen  haftenden  fest- 
p:cn  f"-denen  Schlei hk-  stark  vorspringend.  Die  Samenhalter  (Fl  un4 
AI  Ii  ;  rill  mit  Samen  gctüllt 
Fig,  3.  Vordertheil  eines  lebenden  inanniichen  Thieres  mit  ganz  vorgestrecktem 
Pharynx  vom  Rücken  ge^.ehen.  Der  Vordertheil  de.«t  Kopflappens  durch 
den  Pharynx  emporgehoben  und  infolgedessen  die  Augen  fast  über- 
ragend.  Die  mediane  gratförmige  Erhebung  des  Kopflappens  xwisehen 
den  Augen  macht  in  perspectivischer  Verkiirzung  den  Eindruck  eines 
rudimentären  Mittelfühlers.  Die  AugMCirmi  (C<')  weil  nach  vom  ge- 
schoben, die  beiden  Fühlercirrenpaare  zum  Theil  unter  dem  Kopfe 
verborgen. 

Fig.  4.  Das  Vorderende  de^-  /.u  Fig,  'i  geh<irigen  Pharynx,  dessen  Mittcltheil 
seiner  Länge  wegen  nicht  gezeichnet  wurde;  d  der  umgestülpte  Vor« 
schlauch. 

Fig.  5.  Vordertheil  des  noch  in  der  Leibeshöhle  befindlichen  Pharynx  mit 
einem  Theile  seines  Vorschlauches  a,  welcher  beim  Vorstrecken  um- 
gestülpt wird. 

Fig.  6.  Hinteres,  noch  in  der  Leibeshöhle  befindliches  Ende  eines  ganz  Vor« 
gestreckten  Pharynx  rrsi'  dem  anhängenden  Darme  ./. 

Fig.  7.  Line  der  dieitheiiigen  Papillen  am  \'ordcrende  des  Pharynx  mit  ihren 
ZAhnchen;  darunter  vier  Zähnchen  stärker  vergrussert. 

Fig.  8.    Ruder  vom  100.  Segmente. 
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Fig.  9  und  10.  Infundibulum  des  Segmentalorganes  nüt  der  noeh  nicht  mit 
Sperma  gefüliten  und  desshalb  canaUrtig  engen  Samenblase  V, 
welcher  der  Segmentalcanal  Cs  dicht  anliegt  Mittelslfick  ausgelassen. 

h  die  Einmündung  der  Sainenblase  in  den  Segmentalcanal. 

Fig.  11.  Gcrüllte  Samenblase  V  mit  dem  anliegenden,  zum  Theil  von  der 
Samenblasc  verdeckten  Segmentalcanale  Cv.  Bei  i  sind  Theile  des 
Infuiulibulums  siclilbar,  welches  im  Wesentlichen  nicht  mitgezeichnet 
i>.i  und  sich  bei  »/  annchlicsst.  b  Einmündung  dci  Samcnbluse  in  den 
Segmentalcanal.  O  Süssere  Öffnung  des  Scgmentalcanals  an  der 
Ruderbasts. 

Fig.  12,  Spermatosoon  aus  der  Samenblase. 

Tafel  VI. 

Ale,  Cäri.  Ale.  Upidota  und  Aic.  Bartelsii. 

Figuren  1—3.  Atciöfa  Citri. 

Fig.  1.  Vordertheil  eines  lebenden  Thieres  von  der  Rückseite. 
Fig.  2.  Ein  Ruder  aus  dem  20.  Segmente  unter  Deckglas  skizsirt.  0  bei  Ab- 
trennung des  Ruders  ausgetretene  Eier. 
Fig.  3.  Borstenbündel  des  achten  Segmentes  (conservirt). 

Figuren  4—9.  Aiciopa  kpiUoLi  (Krohn.) 

Pig.  4.  Vordertheil  eines  lebenden  Thienes  von  der  Rückseite;  Rücken-  und 
Bnuchcirren  der  Ruder  sind  nicht  mitgezeichnet.  f1cr  Leib  ist  zwischen 
je  /.wci  Rudern  so  stark  contrahirt,  da<;s  die  Ruderfusse  P  auf  Aus- 
buchtungen a  der  Leibeswand  wie  aui  Basalglicdern  zu  entspringen 
scheinen. 

Fig.  5.  Vordertheil  eines  lebenden  Thieres  von  der  Bauchseite  skissirt  ohne 
Ausführung  des  Kopfes.  Co  Augencimis  des  ersten  Segmentes,  Od  dor- 
saler, Ott  ventraler  Fühlercimis  des  dritten  Segmentes.  Man  sieht  über- 
dies den  längeren  dorsalen  und  den  kürzeren  ventralen  Fühlercirrus 

des  zweiten  Segmentes  O  Rauchcirrus  des  ersten  Ruders. 

Fig.  6.  Ruder  eines  cimservir.un  I  liicres. 

Fig.  7.  Rudel•tus^s  mit  der  Acicula,  den  Schwimmborsicn  und  drei  Kriechborsten 

(Nadeiborsten). 
Fig.  8.  Abgelöster  Rucken-  (GQ  und  Bauchcimis  (Cv). 
Fig.  9.  Zoospermien. 

Figuren  10~15.  AUiopa  Barttisii  {Ale.  Krohnii  Greeff.) 

Fig.  10.  Erstes  samenhaltendes  Farapodium<über)ebend).  Ci  Rücken-,  CirBauch- 

cirni-^.  s  Sperma. 

Fig.  11.  Ruderfuss  des  zweiten  samenhallenden  Parapodiums  nach  Ahti  tiinuiig 
der  Cirrcn.  5  Sperma.  Man  sieht  ausser  der  Acicula  und  den  Haar- 
borsten auf  der  mehr  ventralen  Seite  des  Fusses  fünf  Krieehborsten 
inserirt. 
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Fig.  12.  Baucheimis  desselben  Parapodiums  nach  künstlicher  Abtrennung. 
s  Spernia»  welches  mit  dem  auf  Fig.  1 1  abgebildeten  Sperma  eine  au- 
sammenhängende,  den  Baucheimis  mit  dem  Ruderfuas  verklebende 

Masse  --bildet  hatte. 
Fig.  1^^  und  14   Kucken-  und  Baucheimis  aus  dem  Vorderthcile  dc^  Thiercs 
Fig.  15.  Aus  dem  Mitleltheile  dc^  lebenden  Thietes    Der  Darm  zeigt  lange. 

sich  in  seitliche  Ausbuchtungen  u  der  Leibeswand  erstreckende  Diver- 
tikel. Auf  diesen  Anzüchtungen  dtsen  die  Ruderfusse  P  wie  auf 
einem  Basalgliede.  Ctr  Baucheimis.  Rückencirrus  weggelassen.  In  der 
Leibcshdhle  reife  Eier. 


Digitized  by  Google 


769 


Die  Hallstätter  Entwicklung  der  Trias 

von 

Dr.  Edmund  v.  Mojsisovics, 
w.  M.  k.  Akftd. 

(VoTfelegt  In  der  Sicsung  am  18,  Oetober  im.) 

Die  Verhältnisse,  unter  welchen  die  durch  ihren  Possilreich- 
thum  berühmten  Haiistatter  Kalke  auftreten,  sind  so  eigen- 
thamlicher  Artfdass  die  Deutung  derselben  mich,  seit  ich  meine 
Arbeiten  im  Salz  kämm  ergute  begonnen  habe,  unausgesetzt 

beschäftigt.  Ich  hatte  /war  bereits  im  Jahre  1874  '  erkannt,  dass 
ein  niclii  Uiierheblichcr  Faciesvvechsel  in  dem  durch  tcktönische 
Störungen  bereits  sehr  verwickelten  Hallstätter  ("icbiete  eine 
sehr  bedeutsame  Rolle  spiele.  Aber  es  bedurfte  der  reichen, 
seither  in  den  Triasterritorien  der  Osialpen  gesammelten 
Erfahrungen,  um  noch  einige  Schritte  weitergehen  zu  können, 
und  die  Annahme  eines  selbst  in  diesen  hetempisch  so  reich 
diflferenzirten  Gegenden  ganz  ungewöhnlichen  Heteropismus 
als  die  ungezwungenste  Erklärung  zu  finden. 

Die  Entwicklung  der  Trias,  welche  den  reichen  Fund- 
orten der  Hallstätter  Faunen  im  Salzkammergute  eit^cnthüm- 
lich  ist  und  welche  wir  kurz  die  »Hallstätter  Entwicklung« 
nennen  wollen,  erstreckt  sich  nämlich  auf  den  ganzen  Umfang 
der  mittleren  und  oberen  Trias  und  ist  nicht,  wie  bisher  ange- 
nommen wurde,  bloss  auf  gewisse  Abschnitte  der  oberen  Trias 
beschränkt  Sie  beginnt  bereits  in  geringer  Höhe  über  den 
Werfener  Schichten  und  reicht  durch  den  Muschelkalk  und 

1  Paunengebiet«  und  Faeiesg«bilde  der  Triasperiode  in  den  Ostalpen. 
Jahrbuch  der  k.  k.  geot.  Reichaanstalt.  1874.  S.  112—122. 
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die  verschiedenen  Stufen  der  oberen  Trias  hindurch  bis  an  die 
untere  Liasgrenze. 

Die  Gebiete,  in  welchen  die  HallstüLtcr  Entwicklung  auf- 
tritt, sind  räumlich  sehr  beschriinkt.  Sie  bilden  bloss  verein- 
zelte kleine  Gebirs^sj^ruppen  oder  ( icbiri^sabschniite  inmitten 
der  grössere  i^äumt;  dus  Gebirges  belierrschendcn  »Wettei- 
stein«-  und  Dach«^tein«-Entvvickliingen .  \i»n  welchen  sie 
stets  durch  Gebirgsbrüche '  getrennt  sind.  Dabei  ist  die 
Gesammtmächtigkeit  des  Sediments  in  den  Regionen  der  Hall- 
stättcr  Entwicklung  eine  so  sehr  reducirte  im  Vergleiche  mit 
der  Stärke  der  dicht  benachbarten  VVetterstein-  und  Dach- 
stein-Entwicklungen, dass  der  Paraiieiismus  der  beiden  ver- 
glichenen Entwicklungsarten  schon  aus  diesem  Grunde  höchst 
auffallend  erscheinen  muss.  Genauere  ziffermässige  Daten  sind 
wegen  der  örtlichen  Verhältnisse  in  der  Hallstätter  Entwick- 
lung allerdings  nicht  zu  erhalten.  Doch  glaube  ich  mit  der 
schätzungsweisen  Annahme  von  200«  für  die  gesammte  Dicke 
des  Muschelkalks  und  der  oberen  Trias  in  der  Hallstätter  Ent- 
wicklung bereits  die  von  derselben  an  einigen  Stellen  erreichte 
Maximalmächtigkeit  überschritten  zu  haben,  während  für  die 
allerdings  auch  einigen  Schwankungen  unterliegende  Wetter- 
stein- und  Dachstein-Entwicklung  im  Salzkammergute  eine 
Mächtigkeit  von  löÖO — 2000;//  angenommen  werden  kann. 

Das  herrschende  Gestein  der  Hallstätter  EnivMcklung  ist 
ein  lichter,  meistens  undeutlich  gebankter  Kalk  \  on  gelblicher, 
röthlicher  oder  grauliclier  Färbung.  Intensiv  er  gefärbte  ( le- 
»^teine.  soi^enaniite  .Marmore,  kommen  verhältni&smässig  nur 
untergeordnet  vor  und  sind  an  kein  bestimmtes  Niveau  ge- 
bunden. 

Das  Gleiche  gilt  für  die  stellenweise  auftretenden,  bunten 
KnoUenkalke,  sowie  für  die  hornsteinreichen  Plattenkalke.  Eine 
ziemlich  verbreitete,  stärker  abweichende  Ausbildungsart  wird 
durch  die  theils  in  einer  Mergelkalk-,  theils  in  einer  hom- 
steinführenden  Plattenkalk-Facies  vorkommenden  Zlambach- 
Schichten  repräsentirt,  welche  strenge  genommen  als  eigen- 


1  Auf  dos  häufige  ZusammenfaUen  von  heteropischen  Grensen  mit 
grösseren  Bruchlinien  wurde  bereits  mehrfach  hingewiesen. 
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thOmliche,  heteropische  Einlageningen  oder  Vertretungen  zu 
betrachten  sind. 

In  Bezug  auf  die  Fossilführung  muss  zunächst  zwischen 

den  reinen  Kalken  der  Haüstätter  Knlu  icklung  und  dcnZlam- 
bach-Schichtcn  unlerschicden  werden. 

Diese  letzteren  verhallen  sich  wie  normale  Sedimente  mit 
gleichmässi.L;er  \'erbreitung  der  oi.t^anischen  Einschlüsse.  Sie 
sind  im  Salzkainmergute  in  der  Regel  ziemlich  reich  an  Fossil- 
resten, welche  theilweise,  w  ie  die  Korallen,  die  pMvalven,  die 
Halorellen  und  die  Cephalopuden  (insbesondere  die  sonst  so 
ausserordentlich  seltenen  Cochloceraten)  in  eigenen  Bänken 
gesellig  auftreten,  theilweise  aber  auch,  doch  mit  Ausschluss 
der  Korallen,  in  geringerer  Zahl  der  Individuen  sich  gemengt 
vorfinden. 

In  den  thonarmen  Kalken  der  typischen  Haüstätter  Ent- 
wicklung ist  dagegen  das  Vorkommen  der  Fossilien  ganz 
anderer  Art  Entweder  trifft  man  in  den  gefärbten  Bänken 
locate  linsenförmige  Anhäufungen  von  Fossilien,  welche  die 
Dicke  von  1  m  selten  übersteigen  und  eine  Längenausdehnung 
von  circa  10—301»  erreichen,  oder  man  beobachtet  fossilretche 
Einschaltungen  dunkel  gefärbter  Kalke  in  der  Form  gestreckter 
Unsen  von  einigen  Centimetem  bis  zu  '/s  m  Stärke  und  1 — 10m 
Länge.  Diese  stets  roth  gefärbten  Kalkünsen  erscheinen  bald 
zwischen  gefärbten,  bald  zwischen  ganz  hellen  Kalkmassen. 
Unter  den  Fossilien  spielen,  wie  bekannt,  die  Cephalopoden  die 
herrschende  Rolle.  In  ihrer  Begleitung  findet  man  aber 
nahezu  in  jeder  Linse  Schwärme  von  gesellig  auftretenden 
Daonellen,  Halobien  und  Mnnoii;,.  Andere  Zweischaler  sind  in 
den  typischen  llall'^tättcr  Kalken  selten.  Ga>ier« »poden  finden 
sich  bloss  in  wcniL,en  Horizonten  clwas  haLiti-L-r.  Brachio- 
poden  sind  in  den  Hailstäuer  Kaiken  de-^  Salzkammergutcs 
selten.  Crinoiden-Anhäufungen  erscheinen  bloss  local.  Von 
Korallen  treten  nur  Heterastridien  an  wenigen  Stellen  etwas 
häufiger  im  eigentlichen  Hallstätter  Kalke  auf. 

Innerhalb  dieser  beiden  Arten  von  Linsen  treten  die 
Fossilien  nicht,  wie  es  in  normalen  Sedimenten  der  Fall  ist,  in 
annähernd  gleichmässiger  Vertheilung  auf,  sondern,  von  einigen 
wenigen  ganz  gemeinen  Arten  abgesehen,  finden  sich  einzelne 

Sitzber.  d.  iii4them.-naturw.  Cl. ;  CI.  Bd.,  Ahth.  I. 
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Arten  oder  selbst  Formengruppen  selbst  wieder  nur  nester- 
formig.  in  kleineren  oder  grösseren  Schwärmen.  Bei  meinen, 
seit  ungefähr  25  Jahren  fortgesetzten  Aufsammlungen  ist  es 
mir  wiederholt  aufgefallen,  dass  an  derselben  Kundstcüe  ge- 
wisse Arten  durch  Jaiirc  hindiu-ch  nicht  angetroffen  wurjefi 
dann  aber  plötzlich  wieder  in  mehreren  Exemplaren  gefunden 
wurden. 

In  den  ungemein  artenreichen  SchicfUen  mit  fjyhifes 
cllipfiLiis  l'\-iierk<)gels   auf  dem  l\<'>thelstein  bei  Aus'^ee 

traten  bis  vor  einigen  Jahren  trachyostrake  Ammoniten  ziem- 
lich häutig  neben  leiostraken  auf.  In  den  letzten  Jahren  hat 
aber  die  Zahl  der  trachyostraken  Ammoniten  auffallend  abge« 
nommen,  während  die  vorher  ziemlich  seltenen  Nautiliden  (ins- 
besondere evolute  Nautilen  und  Orthoceren)  viel  häufiger  ge- 
funden wurden. 

Der  Erhaltungszustand  der  Cephalopoden  ist  in  der  Regel 
ein  vorzüglicher,  und  besonders  unter  den  Arcesten  sind  voll- 
ständige Exemplare  mit  dem  Mündungsrande  nicht  selten. 
Doch  kommen  auch  gebrochene  Schalen  nicht  selten  vor 
und  finden  sich  local  auch  lumachellenartige  Anhäufungen 
gebrochener  und  ganzer  Schalen. 

Ausserhalb  der  Linsen  sind  die  Kalke  der  Hallstätter  Ent- 
wicklung beinahe  fossilfrei.  Nur  selten  begegnet  man  verein- 
zelten Cephalopodcn-Durchschnitten.  Dagegen  sind  an  den 
wenigen  Stellen,  wo  üic  eigentlichen  Hallstatler  Kalke  uurcli 
die  eingreifende  Korallenriff- Facies  unterbrochen  werden, 
Korallen  in  mehr  oder  minder  kenntlicher  Erhaltung  ziemlich 
hau  hg. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  das  geschilderte  sporadische 
Auftreten  der  fossilführenden  Linsen  in  einem  von  Verwerfungen 
durchzogenen,  von  mächtigen  Salzstöcken  unterlagerten  Ge- 
birge der  ?>kenntniss  der  normalen  Schichtfolge  grosse 
Schwierigkeiten  in  den  Weg  legt.  Einzelne  Horizonte  sind 
bisher  bloss  in  je  einer  kleinen  Linse  bekannt.  Nur  wenige 
wurden  an  mehreren  Stellen  angetroffen,  so  dass  ein  voll- 
ständiges, alle  bekannten  Horizonte  umfassendes  Profil  an 
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keiner  Stelle  nachzuweisen  ist.  Die  Protilc  bind  daher  allent- 
halben mehr  oder  weniger  lückenhall.  Dazu  gesellt  sich  in  der 
wechselnden  Mächtigkeit  noch  eine  weitere  Schwierigkeit,  Die 
Höhe,  in  welcher  die  Fos.sillinsen  dem  tossilfreien  Kalke  einge- 
schaltet sind,  ist  für  ganz  benachbarte  r,egenden  eine  sehr  ver- 
schiedene, so  dass  man  aus  dem  Ilohenniveau  des  Ibssillreien 
Kalkes  noch  keinen  annähernden  Schluss  auf  das  strati- 
graphische  Niveau,  in  welchem  man  sich  befindet,  machen 
kann.  Doch  scheint  sich  ein  gewisser  Ausgleich  für  die 
Gesammtnnächtigkeit  der  Hallstätter  Entwicklung  dadurch  zu 
ergeben,  dass  ein  grösseres  Anschwellen  der  Mächtigkeit  in 
bestimmten  Niveaux  wieder  durch  eine  entsprechende  Abnahme 
der  Mächtigkeit  in  den  vorangehenden  oder  in  den  folgenden 
Niveaux  paralysirt  wird.  Dieselbe  Erscheinung  ist  in  den 
Alpen  bereits  mehrfach,  sowohl  in  der  Trias,  als  auch  im  Jura 
beobachtet  worden. 

Da  die  Lagerungsverhältnisse  für  die  Feststellung  der 
Reihenfolge  der  in  den  einzelnen  Linsen  eingeschlossenen 
Faunen  nicht  ausreichen,  müssen  die  Beziehungen  der  ver- 
schiedenen l-  aunen  zu  einander  zu  Rathe  gezogen  werden  und 
hat  sieh  auf  dieser  Basis  auch  die  bishervon  nur  angenommene 
Altersfolge  der  Hallstätter  Faunen  ergeben. 

Ich  stehe  nicht  an,  freimüthig  zu  bekennen,  dass  mir  aus 
verschiedenen  (iründen  wiederholt  im  Laufe  der  Jahre  Zweifel 
an  der  Richtigkeit  dieser  Reihenfolge  aufgestiegen  sind.  Die 
wiederholte  Prüfung  der  vorliegenden  Daten  über  die  .Auf- 
einandertblge  gewisser  markanter  Glieder  führte  aber  stets 
wieder  zu  den  gleichen  Resultaten. 

Erst  in  der  letzten  Zeit  gelang  es  mir,  durch  die  Entdeckung 
neuer  *  Fundpunkte  von  Fossilien  neues  Licht  in  die  ver- 
wickelten Beziehungen  zu  bringen  und  zu  einer  Gliederung  zu 
gelangen,  welche  sich  weit  besser  und  ungezwungener  als  die 
frühere  mit  den  phylogenetischen  Charakteren  der  Hallstätter 
Cephalopoden  und  mit  den  ausserhalb  der  Hallstätter  Entwick- 
lung Jm  Laufe  der  letzten  Jahre  bekannt  gewordenen  That< 
Sachen  in  Einklang  bringen  lässt.  Obwohl  ich  durch  diese 
Correctur  meiner  Ansichten  genöthigt  bin,  auch  manche  weit- 
tragende Polgerungen  aufzugeben  oder  zu  modificiren,  welche 
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sich  als  logische  Consequenz  der  älteren  Auffassung  ergeben 
hatten,  so  schätze  ich  mich  doch  glücklich,  dass  es  mir  selbst 

vergönnt  war,  noch  diesen  reformatorischen  Schritt  zu  machen, 
welcher  nach  vielcü  Riv^  I  i  Lunken  hin  einen  Ivlärenden  und  um- 
gestaltenden l'^mtluss  üben  wird. 

Den  Grundpfeiler  der  bislierigen  Auffassung  der  Gliede- 
rung bildete  die  Voraus«;etzung,  dass  die  Gesammtheit  der  Hall- 
siäUer  Kalke  über  den  Zlambach-Schichten  liege,  als  deren 
unmittelbares  Liegendes  der  obere  Muschelkalk  in  der  Facies 
der  rothen  Kalke  der  Schreyeralpe  bekannt  war.  Die  Über- 
lagerung der  Zlambach-Schichten  durch  den  Hallstätter  Kalk 
war  von  allen  Autoren,  welche  sich  eingehender  mit  der  Strati- 
graphie  der  nordöstlichen  Kalkalpen  beschäftigt  hatten»  in  über- 
einstimmender Weise  angenommen  worden  und  sie  erschien 
umsomehr  als  zweifellos,  als  an  vielen  Stellen  thatsächlich 
Hallstätter  Kalk  als  Hangendes  der  Zlambach-Schichten  nach- 
gewiesen werden  kann.  Auch  die  durch  die  grubenmässigen 
Aufschlüsse  desAusseer  Salzberges  gewonnenen  Ptoßle  Hessen 
klar  und  unzweideutig  erkennen,  dass  über  den  daselbst  in 
kuppeiförmiger  Lagerung  auftretenden  Zlambach-Schichten 
Schollen  von  Hallstätter  Kalk  als  die  Reste  einer  zerstörten 
Decke  auflagern. 

Da  die  Zlambach-Schichten  in  fauntstischer  Beziehung 
nahezu  nnt  den  grauen  Hallstatier  Kalken  des  Steinbergkogls 
bei  HaIl^UlU.  von  Rossmoos  und  Hiitleneck  bei  Goisern  u.  s.  f. 
übereinstimmen,  so  musstcn  diese  Kalke  als  das  tiefste  Glied 
der  Hallstätter  Serie  betrachtet  werden.  Die  weitere  Reihen- 
folge der  verschiedenen  Faunen  ci  gab  ^ich  dann  mit  Berück- 
sichtigung der  faunistischen  Beziehungen  von  selbst. 

Die  den  Raibier  Schichten  entsprechenden  Kalke  mit 
Trachvccras  Aonoidcs  mussten  infolge  dessen  als  der  höchste 
Horizont  der  Hallstätter  Kalke  betrachtet  werden.  Die  weiters 
feststehende  Thatsache,  dass  in  dem  Verbreitungsgebiete  der 
Hallstätter  Kalke  die  Buchensteiner,  Wengener  und  Cassianer 
Schichten  fehlen,  führte  dann  consequenterweise  zu  der  Vor- 
stellung, dass  die  scheinbar  die  stratigraphische  Stellung  der 
eben  genannten  südalpinen  Horizonte  einnehmenden  Zlam- 
bach-   und   Hallstätter  Schichten   einem   besonderen  als 
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»juvavische  Triasprovinz«  bezciclmeten  Faunengebiett;  an- 
gehören. 


Meine  erneuerten  Untersuchungen  haben  mich  nun  belehrt, 
dass  beide  Voraussetzungen,  von  denen  bisher  ausgegangen 
worden  war,  in  wesentlichen  Richtungen  modificirt  werden 
müssen.  Die  Hallstätter  Kalke  bilden  nicht  eine  geschlossene 
continuirliche  Folge  über  den  Zlambach-Schichten  und  diese 
letzteren  Hegen  nicht  unter  den  Hallstätter  Kalken,  sondern 
bilden  eine  heteropische  Einlagerung  in  denselben. 

Es  ist  nicht  die  Aufgabe  dieser  kurzen  Mittheilung,  in 
detailirter  Weise  den  Gang  meiner  Untersuchung  auseinander- 
zusetzen und  die  zahlreichen  Einzelnprofite  zu  beschreiben 
und  untereinander  zu  vergleichen.  Ich  muss  diese  Details 
meiner  grösseren  Arbeit  über  die  Geologie  des  Salzkammer- 
gutes vorbehalten.  Ich  will  hier  nur  erwähnen,  dass  es  mir 
gelungen  ist,  in  einer  fortlaufenden  Zone  von  rothen  Kalklinsen, 
welche  bisher  wegen  ihrer  Lage  unter  den  Zlambach-Schichten 
und  ihrer  geringen  Höhe  über  den  Werfener  Schichten  als 
Äquivalente  des  Muschelkalks  der  Schreyeralpe  gehalten 
werden  nnisstcn.  an  drei,  weit  auseinander  liegenden  Punkten 
Hallstätter  Fossilien,  und  zwar  an  den  beiden  am  weitesten  von 
einander  entfernten  Localitäten  aus  dem  vom  oberen  Leisling 
bekannten  Horizonte  mit  Sa^t^cnifes  Gicbcli  und  an  der  dritten 
Stelle  Reste  aus  dem  Niveau  mit  Arcestes  giganto-galeatns  zu 
finden.  Diese  Entdeckungen  bildeten  den  Ausgangspunkt  für 
eine  Reihe  von  Revisionstouren  in  das  Raschberger  Gebiet, 
welches  wegen  seiner  vielen  Fundpunkte  von  Versteinerungen 
und  seiner  grossen  Ausdehnung  als  das  klassische  Terrain  der 
Hallstätter  Entwicklung  betrachtet  werden  muss. 

Auf  dieser  neuen  Grundlage  stellt  sich  nun  die  Altersfolge 
der  verschiedenen  Faunen-Horizonte  der  Hallstätter  Entwick- 
lung in  nachstehender  Weise  dar. 


Hangend:  Unterer  Lias. 


1.  Fossilarme  Kalke. 

2.  Linsen  mit  Cyrtopleuriies  bicrenaius 
(Someraukogel,  Pötschen,  Sandling). 


Rhätische  Stufe. 
\  Juvavische 
)  Stufe. 
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3.  Graue  Kalke  mit  Pinacoceras  Meiiemicki. 

(Steinbergkogel,  Leisling,  Rossmoos  u.  s.  f.). 

4.  Zlambaeh-Schichten. 

5.  Rothe  Gasteropoden-Kalklinse  mit  Cladis- 
citcs  ruber  ('VorJcr-Sandling;. 

♦>  kottäc  uiiJ  buiiic  Kaikliiiöcn  mit  Sagt 

iiithi'li  n>eislini(.  im  Gföh!.  (irabent. 
7.  Liiibf  in  Ii  Th  ist  lies  Agrtcolat:  (V'order- 

Sandling). 
ö.  Zone  des  Tropites  stihbuiiatHs 
aj  oberes  Niveau  (Raschberg;; 
bj  unteres  Niveau  (V'order-Sandling). 

9.  Zone  des  Trachyccras  AoHoiävs 

a)  Linsen  mit  Trachyceras  AottoiUcs 
und  mit  Lobites  elHpticns; 

b)  Linse  mit  Trachyceras  Austrtacum 

Faunistisch  nicht  vertreten. 

10.  Zone  der  Ceratites  trinodosns 
(Schreyeralpe,  Schichling  Höhe). 


Juva\  i>che 
Stute. 


l\aInJ^che 
Stufe. 


Norische  Stufe. 

Muschelkalk. 


Liegend:  W'erfener  Schichten. 


Zu  diesem  Schema  ^  bemerke  ich  unter  Berufung  auf  die 

Ausführungen  über  den  Charakter  der  Hallstätter  Entwicklung, 
dass  bis  heute  an  keiner  Stelle  die  \ nlisiiindige  Serie  in  der 
Natur  bc< il^achtci  wurde.  Sanimtliclic  Profile  sind  mehr  oder 
weniger  iLickcnhaft.  In  vielen  Protilcii  fehlt  nicht  nur  die  Ver- 
tretung des  Mu-^chelkalkes,  sondern  auch  der  ganzen  nonschen 
und  karnischcn  Stute 

Nur  die  ('ombination  der  \  erschiedencn  i^rofile  hat  unter 
gleichzeitiger  sorgfältiger  Berücksichtigung  der  faunistischen 
Beziehungen  zu  obiger  Gliederung  geführt,  welche  ich  mit  Aus- 
nahme von  Nr.  2  für  gesichert  halte.  Was  die  Linsen  mit 
Cyriopleurites  bicrcuahts  betriftt,  so  wäre  es  möglich,  dass  hier 

'  In  Jen  Miirzthulcr  .\lpcn.  deren  Verhältnisse  von  Georg  Geyer 
i.lahrb.  (icol.  K.  A.  IHK«».  S  l"?  f>  >  in  trelTlichcr  Weise  dargestellt  worden 
sind,  müssen  zur  Erklärung  der  daselbst  thatsachlich  vorhandenen  l'ber- 
liiRerung  der  Zlambach-Hallstätter  Serie  dureb  die  Raibier  Schiebten  grosse 
südwärts  pserichtete  CbcrschiebunKeii  angenummen  werden. 
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eine  weitere  Theilung  sich  als  nothwendig  herausstellen  könnte. 
In  diesem  Kalle  dürllen  die  durcii  das  Vorkommen  der  eitien- 
thümiichen Gattung />'/(/)'>////'(  >  ausgezeichneten  Linsen  zw  ischen 
Nr.  4  und  Nr.  5  zu  .stellen  sein,  wahrend  dem  Pütschenkalke 
die  SielUmp  in  Nr.  2  verbliebe. 

Die  obige  Gliederung  ergibt  eine  auffallende  Überein- 
stimmung mit  den  Verhältnissen  der  keillinger  und  der  Part- 
nach-Entwicklung,  indem  in  beiden  Fällen  über  dem  Muschel- 
kalk als  nächster  fossilführender  Horizont  die  Zone  des  Trachy- 
ceras  Aonoidcs  folgt,  mithin  die  ganze  norische  Stufe  und  die 
Cassianer  Schichten  entweder  fehlen  oder  bloss  durch  unge- 
nügend charakterisirte,  fossilarme  Ablagerungen  von  ver- 
schwindend geringer  Mächtigkeit  vertreten  sind. 

Die  bisher  als  norische  Hallstatter  Kalke  der  juvavischen 
Provinz  aufgefassten  Horizonte  rücken  nun  in  die  Stellung 
über  den  SubbuUatus-Schichten.  Es  kann  daher  die  juvavische 
Ptovinz  im  bisherigen  Sinne  nicht  mehr  aufrecht  erhalten 
werden,  doch  kann  die  Bezeichnung  »juvavisch«  nunmehr  als 
sehr  passende  Nomenclatur  für  die  von  den  mediterranen 
Faunen  der  norischen  und  kamischen  Stufe  so  sehr  abweichen* 
den  oberen  Hallstatter  Zonen  in  Verwendung  bleiben.  Es  waren 
daher  die  über  den  Aonoides-  und  SubbuUatus- Schichten 
lolgenden  Hall>tätter  imd  ZIambaci.  !■  aunen  fortan  aN  -  Juva- 
vische Stufe-  zusammenzulassen,  welcher  auch  die  bisher  als 
karnische  Dachsteinkalke,  als  Riftkalke  des  Dach>teinkalkes 
und  als  1  laupLdolomit  bezeichneten  Facies^ebilde  der  Über- 
trias als  Äquivalente  der  juvavischen  Hallstatter  Kalke  zu- 
fallen. 

Die  Gleichaltrigkeit  der  zuletzt  genannten  Ablagerungen 
ergibt  sich  nicht  nur  aus  ihrer  übereinstimmenden  stratigraphi- 
schen  Position,  sondern  auch  aus  einer  Reihe  von  Fossilfunden, 
welche  im  Laufe  der  letzten  Jahre  im  unteren  Dachsteinkalke 
und  in  der  Koralienriff-Facies  desselben  gemacht  wurden.  Eine 
Reihe  diesbezüglicher  Erfunde  verdankt  man  Herrn  Dr.  Alex. 
Bittner,*  welcher  aus  denselben  folgerte,  dass  ein  Theil  der 
Hallstatter  Kalke  in  das  Niveau  der  RiflT-Facies  des  Dachstein- 


1  Verhandl.  Geol.  R.  A.  1884»  S.  113. 
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kalkes  fallen  dürfte.  Insbesondere  im  Salzburgischen  lieferte 
die  mächtig  entwickelte  Riff-Facies,  aus  welcher  schon  seit 
längerer  Zeit  zu  schärferen  Bestimmungen  nicht  geeignete 
Ammoniten^  bekannt  waren,  an  verschiedenen  durch  die  ganze 

Breite  der  Kalkalpen  vom  Hochkönig  bis  zum  Untersberg  ver- 
thcilten  l-'unJstcllen  Arcestcn  und  Halobien  des  juvavischen 
Hallstälter  Kalks,  zumTheil  von  \  nrzLi.i;licher  Erhaltung.  Küthe 
KalUlinsen  mit  Amiiiunitendui chschnitten  sind  auch  dem  im 
Ciosauer  Stein  und  auf  der  Südseite  des  Dachsteingebirge^  auf- 
tretenden Dachstein  -  Riffkalk  nicht  fremd.  Aber  auch  der 
t\  pische  Dachsteinkalk  der  Megalodunten-Facies  lieferte  sowohl 
in  den  Nord-  als  auch  in  den  Südalpen  juvavische  Arcesten. 
So  erhielt  ich  bei  den  Felssprengungen  im  Dachsteinkalk  beim 
Baue  des  Kaiser  Franz  Joseph-Keitweges  von  Hallstatt  zum 
Carls- Eisfeld  zwei  Ammoniten-Bruchstücke,  von  denen  das 
eine  den  subumbiücaten,  das  andere  den  intuslabiaten  Arcesten 
angehört.  Herrn  Dr.  Loretz  endlich  verdanke  ich  ein  gut 
erhaltenes  Stück  eines  intuslabiaten  Arcesten  aus  dem  Dach- 
steinkalkschutt der  Croda  Grande  im  Anziei  Theil  beiAuronzo 
in  den  Ampezzaner  Alpen. 

Hier  ist  ferner  auch  der  von  Stürzenbaum*  bei  Demö 
im  Gömörer  Comitat  in  Ungarn  entdeckten  Fauna  aus  dem 
Dachsteinkalke  zu  gedenken,  welche  eine  ziemliche  Anzahl 
von  juvavischen  Cephalopoden-Typen  umschliesst. 

Bittner welcher  kürzlich  die  Brachiopoden  dieser 
ciyenarliK^  zusammengesetzten  Fauna  beschrieb,  fand  neben 
Kössencr  Typen,  von  den  der  Loctliiai  cit^enthümlichen  Arten 
abgesehen,  noch  eine  Anzahl  von  Formen,  welche  tieferen  ober- 
trindi^^chen  H'Mizonten  eigenthünilich  sind,  und  hält  dieser 
sorglältiu;e  Autor  die  Brachiopoden-Fauna  von  Dernö  für  einen 
Vorlauter  der  rh;Ui»^chcn  Brachiopi  »den-i'auna. 

Die  rhätischc  Stufe  ist  bisher  in  der  Hallstätter  Entwick- 
lung nicht  nachgewiesen. 

>  K.umcngt^biälc  und  KHCteägebildc  der  Trias.  Jahrb.  Geolog.  K.  A. 
1874.  S.  113. 

8  Földtani  Közlöny,  IX,  1870.  pag.  387. 

'  Brachiopoden  der  alpinen  Trias.  Abhandlungen  der  k.  k.  Geol.  R.  A.» 
)id.  XIV,  S.  28». 
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Da  der  unterste  Lias  aber  sowohl  bei  Hallstatt  als  auch 
bei  Goisem  und  Aussee  unmittelbar  über  den  Hallstätter 
Kalken  folgt,  ohne  dass  mit  Sicherheit  eine  Discordanz  ange- 
nommen werden  könnte,  so  dürfte  das  Zeitäquivalent  der 
rhätischcn  Stute  m  Jen  obersten  fossilarmen  Hallstätter  Kalken 
zu  suchen  sein.* 

Zum  Schlüsse  scheint  es  mir  angezeigt,  in  einem  strati- 
giaphischen  Tableau  die  Gliederung  der  alpinen  Tria>  nach 
faunistischen  Zonen  mit  Hinzulügung  der  wichtigsten  hetcro- 
pischen  Parallelen  zusammenzufassen. 

^  Es  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  sich  unter  den  allerdings  seltenen 
Cepbalopoden  der  Kfissmer  Schichten  neben  liastschen  Vorläufern  echt  juve- 
vische  Typen,  wie  Choristoeeras,  Areestes  aus  der  Gruppe  der  OaUaH  u.  s.  f. 
finden.  Psilocetw  jfhmorboide  ist  mit  einer  neuen  Art  von  Demö  nahe  ver- 
wandt, welche  ich  im  zweiten  Bande  meiner  Hallstitter  Cephatopoden 
publiciren  werde. 
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XX.  SITZUNG  VOM  13.  OCTOBER  1892. 


Der  Vorsitzende  theüt  mit,  dass  der  Herr  Secretär 
verlundert  ist  in  der  heutigen  Sitzung  /u  erscheinen  und 
begrüsst  hierauf  das  neu  eingetretene  Mitglied  Herrn  Prof.  Dr. 
Gustav  V.  Escherich  im  Namen  der  Classe. 

Die  Herren  Regierungsrath  Prof.  Dr.  F.  Mertens  in  Graz 

und  Prof.  Dr.  A.  Wcichselbaum  in  Wien  danken  für  ihre 
Walil  zu  inländischen  correspondirenden  .Mitgliedern. 

Das  w.  M.  Herr  Oberbergrath  Dr.  E.  v.  Mojsisovics  über- 
sendet für  die  Sitzungsberichte  eine  Mittheilung  über:  »Die 
Hallstätter  Entwicklung  der  Trias«. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  Franz  Exner  in  Wien  übersendet 
eine  Abhandlung,  betitelt:  »Elektrochemische  Unter- 
suchungen«. (III.  Mittheilung.) 

Herr  Prof.  Dr.  Ph.  Knoll  in  Prag  übersendet  eine  .Abhand- 
lung: »Zur  Lehre  von  den  doppelt  schräg  gestreiften 
Muskelfasern«. 

Vom  Commando  S.  .Schilt"e<  Pnia«  siiul  zwei  weitere 
Telegramme  im  Wci^e  der  h  Marine  Scction  des  k.  u.  k.  Reichs- 
Kriegs-Ministeriums  eingelangt,  und  zwar: 

Nr.  8.  Rhodus.  <S.  October:  Morgen  Abfahrt  nach  Syra 
behufs  Kohleneinschiffung. 

Nr.  9.  Syra,  10.  October:  .Abfahrt  Dienstag  nach  Corfu. 
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Der  k.  u.  k.  Oberst  Herr  Ludwig  Roskiewicz,  d.  Z.  in 
Wien,  übersendet  eine  versiegelte  Rolle  behufs  Wahrung  der 
Priorität,  mit  der  Aufschrift:  -Studie  über  Bergwasen«. 
(Mit  12  Special-  und  2  Generalkarten-Blättem.) 

Das  vv.  M.  Herr  Prof.  J.  Wies n er  überreicht  eine  Ab- 
handlung des  Herrn  Prof.  Dr.  G.  Haberlandt  in  Graz,  betitelt: 
-Anatom i .sch  -  ph ysiulugischc  Untersuchungen  über 
das  tropische   Laubblatt.   I.  Abhandlung:   Über  die 
Transpiration  einiger  Tropenpflanzen«. 
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XXI.  SITZUNG  VOM  20.  OCTOBER  1892. 

Der  Secretär  legt  das  erschienene  Heft  Vil  (Juli  1892) 
des  101.  Bandes  der  Abtheüung  I  der  Sitzungsberichte  vor. 

Der  a.  o.  Gesandte  und  bevollmächtigte  Minister  der  Schweiz 
am  k.  u.  k.  Ilofc  in  Wien.  Herr  A.  O.  Aepli,  übermittelt  im  Aui- 
tragc  seiner  RcgierunL:  die  von  derselben  herausL;ei;ebene 
Fublication:  »Die  Neueiiburgischen  Marine-Chronometer, 
beobachtet  und  prämiirt  auf  der  Neuenburger  Sternwarte«. 

Vom  Commando  S.  M.  Schiffes  »Pola«  ist  eine  tele- 
graphische Nachricht  ddo.  Corfu  14.  October  eingelaufen,  welche 
lautet:  Tiefseearbeiten  beendet,  Abfahrt  Mittwoch. 

Herr  Prof.  J.  Luksch  an  der  k.  u.  k.  Marine- Akademie  in 
Fiume  und  Mitglied  der  Tiefsee -Expedition  übersendet  aus 
Corfu  einen  \  orl;iuligen  Bericht  über  die  Resultate  der  auf  der 
dritten  Heise  S.  M.  Scliiftes  Pola*  im  Sommer  1892  im  ost- 
lichen Mittelmeere  zwischen  dem  Meridian  von  Khodus  bis 
zur  syrischen  Küste  ausgeführten  physi kalisch-oceano- 
graphischen  Arbeiten. 

Herr  Dr.  H.  Malfatti,  Privatdocent  an  der  k.  k.  Universität 
zu  Innsbruck,  übersendet  eine  im  Laboratorium  für  angew. 
medicin.  Chemie  an  dieser  Universität  ausgeführte  Arbeit,  be- 
titelt: »Einige  Versuche  über  die  Zersetzbarkeit  von 
Salzlösungen  durch  Capillarwirkung«. 

Der  Secretär  legt  eine  von  Herrn  Joiiann  Kiimpf,  Lehrer 
in  Werlsberg  (bei  Joachimsthal),  eingesendete  Abhandlung  vor, 
welche  betitelt  ist:  »Einheit  der  Naturkraft  <»der  Wärme 
als  alleinherrschende  Macht  im  W'eltall«. 
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Ferner  theilt  der  Secretär  ein  ihm  neuerlich  zugekom- 
menes Schreiben  des  Herrn  Dr.  C.  Diener,  ddo.  Joshimäth 
(Gunvhal),  19.  September  1892,  über  die  geologische  Expedition 

in  den  Himalaya  mit. 

I>as  \v.  M.  Herr  OberbcMgrath  Dr.  v.  Mojsisovics  theilt 
ebenfalls  ein  Schreiben  des  Herrn  Dr.  Carl  Diener  vom  selben 
Tag  und  Ort  mit. 

Herr  Dr.  Gotttieb  Adler,  Privatdocent  an  der  k.  k.  Uni- 
versität in  Wien,  überreicht  eine  Abhandlung;;  -Über  die  an 
Kisen  körpern  im  .Mat^nctlcUlc  wirksamen  Obcrriächen- 
>paiuuiiii^t;n  <. 
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Anatomisch  -  phy  sioiogisehe  Untersuchungen 
über  das  tropische  Laubblatt 

von 

Prof.  Dr.  G.  Haberlandt  in  Graz. 

Während  meines  mehrinonatlichcii  Aulciuhakes  im  bota- 
nischen Garten  zu  Buitenznr-r  auf  J  ava  (vom  1.)  November 
1891  bis  24.  Februar  1 892),  dessen  vorUelTlichen  Einrichtungen 
die  allgemeine  Botanik  >chon  ^cit  Jahren  so  vielfache  Förderuni^ 
zu  verdanken  hat,  beschäftigte  ich  mich  in  erster  Linie  mit  der 
Anatomie  und  Physiologie  des  tropischen  Laubblattes,  wobei 
ich  namentlich  Jene  Verhältnisse  eingehender  berücksichtigte, 
welche  mit  der  enormen  Feuchtigkeit  des  Klimas  im  Zusammen- 
hange stehen.  Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  mögen 
nunmehr  in  einer  Reihe  von  Abhandlungen,  von  denen  jedoch 
jede  einzelne  ein  selbständiges  Ganzes  bilden  soll,  zur  Mit- 
theilung  gelangen. 

Der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Wien,  welche  mir  durch  Gewährung  einer  Reisesubvention, 
und  dem  hohen  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unter- 
richt, welches  mir  durch  Bewilligung  eines  halbjährigen 
Urlaubes  den  Aufenthalt  in  Buitenzorg  ermöglicht  hat,  erlaube 
ich  mir  auch  an  dieser  Stelle  meinen  ehrerbietigsten  Dank  au.^- 
zusprechen.  Dem  wirk!,  Mitgliede  der  kaiserl.  Akademie,  Herrn 
Prof.  Dr.  Jiil.  W'icMicr.  welcher  sich  für  das  Zustandekommen 
meiner  Tropcnrcisc  in  hohem  .Viasse  interessirt  hat,  bin  ich 
gleichfalls  den  aufrichtigsten  Dank  schuldii' 

Mit  dem  (Gefühle  lebhaftester  Dankbarkeit  werde  ich  ferner 
stets  der  so  vielseitigen  Unterstützung  und  Förderung  gedenken, 
welche  mir  seitens  des  Directors  des  botanischen  Gartens  zu 
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Buitenzorg,  Herrn  Dr.  M.  Treub,  zu  Theil  geworden  ist  Auch 
dem  Vorstande  der  phytopathologischen  Abtheilung  dieses 
Gartens.  Herrn  Dr.  J.  M.  Janse,  dem  Adjunctdirector  Herrn 

Dr.  Burck,  dein  Vorstand  des  agriculturchcmischen  Labora- 
toriums, Hcnii  Dr.  v.  Romburgh,  lorner  Herrn  Dr.  J,  van 
Bemmelen  in  Bataxia,  wie  Herrn  Dr.  Ridley,  Director  des 
botanischen  ( iartcns  in  Singaporc,  müclite  ich  für  ihre  ><)  manni«^- 
fache  Untcrsiüt/.unpf  und  Forderung  meines  Unternehmens 
nochmals  meinen  besten  Dank  ausdrücken. 

I.  Ober  die  Transpiration  einigfer  Tropenpflanzen. 

1.  Klimatologische  Bemerkungen. 

Da  meines  Wissens  Transpirationsversuche  mit  tropischen 
Gewächsen  unter  jenen  äusseren  Verhältnissen,  wie  sie  durch 
ein  überaus  feuchtes  Tropenklima  gegeben  sind,  bisher  noch 
nicht  angestellt  wurden,  so  hatte  ich  eine  Reihe  derartiger  Ver- 
suche um  so  bestimmter  in  mein  Arbeitsprogramm  aufgenommen, 
als  für  das  richtige  Verstandniss  des  anatomischen  Baues  des 
tropischen  Laubblattes  die  Kenntniss  einiger  Transpirations- 
grössen  in  hohem  Grade  erwünscht  sein  musste.  Bevor  ich  nun 
daran  gehe,  meine  im  botanischen  Garten  zu  Buitenzorg  in  der 
Zeit  von  Ende  December  bis  Anfang  Februar  1891/92  durch- 
geführten  Transpirationsversuche  zu  beschreiben,  habe  ich  vor- 
erst das  Klima  von  Builcnzorg,  soweit  es  für  die  Beur- 
thcilun-  der  äusseren  Transpiraiionsverhältnisse  in  Betracht 
kumnit,  in  Kürze  zu  schildern. 

Was  zunächst  die  Temperaturv  ei  h  ahn  isse  anlanizt. 
si>  beträgt  die  mittlere  Jahrestemperatur  zu  Buiten/ori;  (See- 
hohe  2li.');;/)  2')"  C,  d.  i.  um  0-9°  C.  weniger  als  m  Batavia  und 
um  17°  C.  weniger  als  in  Smgapore.'  Die  mittleren  Jahres- 
extreme sind  1  und  20- 9*  C,  so  dass  die  absolute  Jahres- 
schwankung ü  2°  beträgt.  Die  mittlere  Temperatur  des  wärmsten 
Monates,  des  September,  beträgt  25 '5,  die  des  kältesten,  des 
Februar,  24-5**  C.  Die  Schwankungen  der  Monatsmittel  voll- 
ziehen sich  demnach  innerhalb  der  Grenzen  eines  Centigrades. 


>  Vcrgl.  Hann,  Handbuch  der  Kümatotogie,  S.  320. 
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Die  normale  tägliche  Wärmeschvvankung  bctiügi  nach  den 
Aufzeichnungen  eines  R  i  c  h  a  r  d'schen  Thermographen,'  der 
wahrend  der  Dauer  meiner  Transpirationsv  ersuche  an  ge- 
schützter Stelle  vor  dem  Laboratoriumsgebäude  angebracht 
war,  in  den  Monaten  Jänner  und  Februar  (3—8°  C.  Die  tägliche 
Temperaturscurve  zeigte  in  der  Regel  folgendenVerl  auf:  Morgens 
zwischen  6  und  7  Uhr  war  die  Temperatur  am  niedrigsten.  Das 
Minimum  schwankte,  von  extremen  Fällen  abgesehen,  zwischen 
21  und  23*  C.  Während  des  Vormittages  stieg  die  Temperatur 
erst  rasch,  dann  etwas  langsamer  bis  auf  29 — 30*5"  C.  Dieses 
Maximum  wird  selten  schon  zur  Mittagszeit,  gewöhnlich  erst 
zwischen  1  und  2  Uhr  Nachmittags  erreicht.  Nun  sinkt  die 
Temperatur  nach  Massgabe  der  nachmittägigen  Umwölkung, 
beziehungsweise  der  Ausgiebigkeit  und  Dauer  des  Regenfalles 
bald  rascher,  bald  langsame i  aaf  '2'.',  25°  C.  herab.  iJics  ist  die 
gewöhiiliciic  Abendtemperatur,  die  dann  im  Laufe  der  Nacht 
ganz  allmählig  das  i>bcn  angegebene  Minimum  erreicht. 

MitRücksicht  auf  dieTranspiration direct  insolirter  Pflanzen 
habe  ich  aucii  zu  verschiedenen  Malen  Beobachtungen  mit 
einem  Sularthcrmometer(SchvvarzkugelthermometerimVacuum) 
angestellt,  dessen  Angaben  bekanntlich  nur  insoweit  von  der 
Sonnenhöhe  abhängen,  als  durch  dieselbe  die  Länge  des  Weges 
bestimmt  wird,  den  die  Strahlen  durch  die  absorbirende  Atmo- 
Sphäre  zurückzulegen  haben.  Die  höchsten  Temperaturen, 
welche  auf  diese  Weise  ermittelt  wurden,  betrugen  zur  Mittags- 
zeit bloss  55 — 56'7'C.  {z.  B.  am  15.  December  36'7',  am 
21.  December  55*5*,  am  15.  Februar  56 •2*);  nahezu  dieselben 
Maxima  habe  ich  an  dem  gleichen  Instrumente  trotz  des 
bedeutend  niedrigeren  Sonnenstandes  am  Mittag  des  19.  und 
20.  .-Xugust  1892  (55  und  55-6")  im  botanischen  Garten  zu  Graz 
ab.u'cle>e:i.  Wenn  also  trotz  Uc>.  kürzeren  \\'ei;e.-^,  wclelien  die 
Sonnenstrahlen  in  der  Atmosphäre  zurückzulegen  hatten,  die 
-Temperatur  in  der  Sonne  -  zu  Buitenzorg  doch  nicht  nenneii.-.- 
werth  höher  stieg,  als  zu  Graz,"*  so  kann  dies  nur  durch  das 

>  Derselbe  wurde  mir  seitens  der  Gartendirection  bereitwilligst  zur  Ver< 
fügung  gestellt 

-  Damit  stimmen  die  Ergebnisse  einiger  Beobachtungen  überein,  welche 
ich  im  Buitenzorger  Garten  anstelUCj  um  den  Grad  der  ßrwärmung  direct 
Siezb.  d.  miilhem.'naturw.  Cl.;  Cf.  Hd.,  Abih.  I.  ^4 
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grössere  Absorptionsvermögen  der  Atmosphäre  bedingt  worJcn 
sein,  und  diesem  wieder  beruhte  wohl  zweifellos  auf  dfni 
bedeutend  grösseren  Wasserdampfgchali  der  Atmosphäre,'  von 
weichem  noch  weiter  unten  austüluiicher  die  Rede  sein  wird. 

Hinsichtlich  der  Kegenverhältiiisse  und  der  Luft- 
feuchtigkeit ist  zunächst  hervorzuheben,  dass  sich  der  inOst- 
und  theilweise  auch  noch  in  Mitteljava  ziemlich  scharfe  Unter- 
schied zwischen  der  trockenen  und  der  nassen  Jahreszeit  («Ost- 
und  Westmonsun«)  gegen  Westen  zu  immer  mehr  verwischt 
und  hier  nur  ausnahmsweise  (z.  6.  im  Jahre  1891)  voll  zur 
Geltung  kommt.  Die  Niederschlagsmengen  vertheilen  sich  dem- 
nach zu  Buitenzorg  nach  mehrjährigen  Regenmessungen  in 
folgender  Weise  auf  die  einzelnen  Monate:  *  Januar  473. 
Februar  452,  März  -440.  April  370.  Mai  382,  Juni  297,  JuH  317, 
August  257.  September  347,  October  382.  Noxcmber  343, 
December  391  iiini.  Das  macht  zusammen  pro  Jahr  die  kolossale 

bc^iinnter  Ptlaiizoiuhcile  zu  crfrihrrn  Solche  Ucobachtun^on  sind  bereit'-  vor 
läuf^erer  Zeit  von  A  s  k  e  n  a  s  y  'liiu.  Zeitun-j,  187r>,  S  -Ml")  zu  Heidcllvri^ 
ungcslellt  worden.  Die  1  hermomclcrkugel  wurde  von  demselben  eniwcdcr 
dicht  an  den  Pflanzenlheil  angelegt  oder  bei  succulenten  Pflanzen  in  das 
Innere  des  Organes  hineingesteckt.  Bei  einer  Schattentemperatur  von  31*  C. 
zeigte  das  Thermometer  in  einer  Blattrosette  von  Semperitivnm  alpimtm  49*7", 
von  Sempen',  arenarium  48- 7' ;  in  einer  Opnnlia  Raffinesquiana  43*  C.  Die 
Blätter  von  Aubnclia  tifllnitit-s  und  Geutiana  cntcialj  hatten  sich  bis  auf  ;i5* 
crwürmt.  Nacli  der  gleichen,  allerdings  sehr  rohen  Mcthndc  (die  insoUrtcn 
IJlättcr  wurden  rasch  und  fest  um  die  kleine  Tliermomcterkugel  herum- 
gewickelt) fand  ich  am  1').  December  Mittags  (Lufttemperatur  iJv»  5**,  Sonnen- 
temperalur  .j()'7°)  für  .V/hau  saftintin$t  34— 3ä*.*)°,  Acjlyfha  Srüolor  33 — 34*, 
Hibi'scns  rosa  cktM^nsis '<3Z^.  Am  15.  Februar  zwischen  11  und  12^  Vormittags 
für  Musa  Ensete  34— 35 '8*.  Acalypka  Irieolor  33-5— 35 '2*.  Anca  Caieekn 
37*;  Mittags  (Lufttemperatur  29*6*,  Sonnentemperatur  50  2*)  f^t  ArisMoekia 
labioita  3ö*8*,  Salacia  melittocarpa  35*2*,  Omoctphalus  ovattti  37*4*.  Am 
1,'».  Septcn  her  1892  Mittags  (I.virttcmperatur2ö' |*,Insolationstempcratur-17  .">•) 
fand  ich  bei  I'-iniic/nnt;  de--selben  Thermometers  im  Grazer  botanischen  Garten 
für  .lr?s,''>' "  /V  ;  Sirhn  MO  S".  Hibisciis  paltisfris  31  (i",  (\iiitui  intisaffolia  34  2", 
Zia  Mays  .14  4'^.  Aus  diesen  Beobachtungen  geht  wenig^^tens  so  viel  hervcir, 
dass  die  Temperaturen,  welche  die  besonnten  liliilier  annehmen,  in  dem  feucht- 
warmen  Tropeniclima  von  Buitenzorg  nur  um  wenige  Grade  mehr  betragen,  als 
in  unserem  mitteleuropäischen  Klima. 
1  Vergl.  Hann.  I.e.  S.  143. 

-  CItirt  nach  Hann,  Handbuch  der  Klimatologie,  S,  324. 
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NiederschlagsiTienge  von  44ö6m;«.  vvoniit  sich  Buitenzorg  als 
einer  der  regenreichsten  Orte  auf  Java,  ja  auf  der  ganzen  Erde 
?Ai  erkennen  gibt.'  Der  regenreichste  Monat  ist  im  Durchschnitt 
der  Januar  (473m»»)  der  regenärmste  der  August  {257 mm)^  ent- 
sprechend der  Vertheilung  der  beiden  Jahreszeiten,  von  denen 
die  nasse  von  November  bis  Aprils  die  relativ  trockene  von  Mai 
bis  November  währt  Wie  wenig  ausgesprochen  übrigens  in  der 
Gegend  von  Buitenzorg  der  Gegensatz  beider  Jahreszeiten  ist, 
geht  unter  Anderem  daraus  hervor,  dass  in  einzelnen  Jahren  die 
grösste  Niederschlagsmenge  im  Juni  und  Juli,  die  kleinste  im 
Dccember  und  Januar  fällt.  Dies  war  z.  B.  im  Jahre  1 890  der  Fall, 
in  welchem  nach  den  BericlUcn  der  meteorologischen  Landes- 
anstalt zu  Batavia  die  Reuci^.menge  zu  Buitenzorg  im  Jänner 
bloss  255,  im  Juli  47'2iiim  betrug. 

Die  Anzahl  der  Reirentatre  ist  -/iemlicheii  Schwankungen 
unierworlen;  im  Jahre  1<S9<)  kamen  15—24  kcuenta-c  auf  den 
Monat:  das  ganze  Jahr  wies  2.'^5  Regentage  auf.  Zur  Zeit  des 
Westmonsuns  regnet  es  zuweilen  8 — 14  Tage  hindurch  täglich ; 
im  Jahre  1890  fiel  z.  B.  in  der  Zeit  vom  1. — 21.  November  bloss 
an  zwei  Tagen  kein  Regen.  Anderseits  können  in  allen  Monaten 
fünf-  bis  neuntägige  Perioden  ohne  Niederschlag  vorkommen; 
ein  viele  Wochen  lang  anhaltender  Regenmangel,  wie  er  zur  Zeit 
meiner  Ankunft  in  Buitenzorg  herrschte,  gehört  allerdings  zu 
den  grössten  Seltenheiten. 

Die  Niederschläge  sind  fast  ausnahmslos  Gewitterregen, 
die  sich  in  der  Regel  zwischen  2  und  Nachmittag  ein- 
stellen. Selten  be^äfinnt  es  schon  zur  Mittagszeit  oder  noch 
früher  zu  regnen,  dai^e^en  kommt  es  häutig  vor,  dass  sich  die 
Regen  bis  4  Uhr  Nachmittag  verspäten.  Fast  immer  fängt  der 
in  den  Morgen-  und  \'«»rniiuagsstunden  heitere,  lichtblaue 
Himmel  ^ich  zwischen  1  und  2''.  oft  *^chnn  früher,  zu  um- 
W(Hken  an,  um  sich  erst  gegen  Abend  wieder  autzulielien;  dann 
lässt  sich  oft  noch  ein  herrlicher  Sonnenuntergang  mit  den 

'  De-.  \  <.  i  gleiches  halber  mögen  hier  die  NiederschlugsmenKcn  eifiij-er 
der  regcnreichj^tcii  Orte  Österreichs  (nach  Harjii,  I.e.  S.  4üö}  railgelhcill 
werden:  Rubi  2180,  das  bennchbute  Tolmeszo  2420  (die  Rrösste  bekannte 
Regenmenge  in  den  Alpen),  Görs  tÖ  tO,  Ischl  1630,  Bregenz  \b'vO,  Laibach  1420 
Salzburg  1160  mm. 

54  • 
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farbenreichsten  Dämmerungserscheinungen  beobachten.  Die 

Dauer  des  Rcucns  ist.  sowie  die  tägliche  Niederschlagsmenge 
eine  sehr  wechselnde;  ersteie  .schwankt  zwischen  einer  halben 
Stunde  und  einem  halben  Tage,  obgleich  es  nur  selten  bis  in 
die  Nacht  hinein  regnet;  letztere  beträgt  1  —  \'-M>  mm  und 
darüber;  um  gewöhnlichsten  sind  Niedersehlagsmengen  von 
10— 30  mm,  doch  sind  auch  solche  bis  zu  00  wm  noch  häutig 
genug.  Selten  kommi  es  \  or.  dass  die  tägliche  Regenmenge 
\00  mm  erreicht  und  überschreitet;  im  Jahre  1890  gab  es 
bloss  zwei  solche  Regentage  (der  29.  Juni  mit  125  und  der 
September  mit  100  mm  ).  Die  mechanische  Intensität  dieser 
heftigen  Regenschauer  ist  eine  sehr  bedeutende  und  die  derbe 
lederige  Beschaffenheit  des  tropischen  Laubblattes  ist,  wenn 
auch  nicht  ausschliesslich,  so  doch  zu  grossem  Theile  als  eine 
Festigungseinrichtung  aufzufassen,  welche  das  Blatt  gegen  die 
heftigen  Regengüsse  zu  schützen  hat. ' 

Dass  bei  so  grossen  Regenmengen  auch  die  Luftfeuch- 
tigkeit das  ganze  Jahr  hindurch  eine  überaus  grosse  ist, 
erscheint  selbstverständlich.  Wenn  sich  der  ganze  indo-mala- 
yische  Archipel  durch  eine  constant  hohe  Luftfeuchtigkeit  aus- 
zeichnet, so  gilt  dies  in  ganz  besonderem  Masse  für  Buitenzorg. 
Nach  den  .Viifzeichnungen  eines  Ri chard'schen  registrirenden 
Hy.L;r<>nielcrs  .schwankte  die  relative  Luft  f  e  uc  h  t  i  k  c  i  t  in 
den  Munaten  Deceniber  inul  J.inner,  zur  Zeil,  lu  der  ich  meine 
TranspiratK 'ns\  ersuche  Uurchfuhrlc.  zwischen  70  — 97*Vo.  Das 
Mininuini   Tn  hat  um  die  Mittatrszeit,  oft  erst  um  1  l'hr 

NachmitUig,  ein.  Dann  nahm  die  Keuchligkeit  bei  eintretendem 
Regen  rasch  zu,  um  schon  zwischen  3  und  4  Vhr  Nachmittag 
eine  Hohe  vt)n  90 — 9ö"/„  zu  erreichen.  Von  geringen  Schwan- 
kungen abgesehen,  die  selten  mehr  als  5"/,,  betrugen,  erhielt 
sich  die  Curve  bei  typischetn Verlaufe  vonAbend  an  bis  circa  7 1  'hr 
Früh  in  der  Höhe  \  <>n  9:'— 977,,-  dann  allmälig  bis  Mittag 
wieder  zu  sinken.  Von  il  Uhr  Nachmittag  bis  7  Uhr  Früh.  d.  i. 
durch  16  Stunden,  betrug  sonach  die  relative  Luftfeuchtigkeit 
durchschnittlich  95%;  zwei  Drittel  des  Tages  hindurch  war 
die  Luft  im  Freien  fast  dampfgesättigt! 

'  \n  Vinn-  ^pa^c^cIl  Ahli.mUlutit;  m'II  aut  diese  VcrhuUni>>>e  naher  ein- 
gegangen werden. 
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Im  Anhange  zu  diocn  An-^^aben  möchte  ich  noch  einige 
meteorol.)L,'ische  Beobachtunm-'ii  inittheilen.  welche  von  mir  in 
dem  14^1.')»»  hoch  .f^^clegcncn  Bf rL-^Lrarten  von  Tj i bodas,  eine 
halbe  Tagrei.se  von  Buitenzorg  cnttcrnt,  auf  der  Nordseite  des 
urwaldbedcckten,  2700  m  hohen  Gedeh,  angestellt  wurden. 
Wenn  ich  auch  in  der  dortigen  Urwaldstation  keine  Transpira- 
tionsversuche durchgeführt  habe,  so  lassen  doch  die  nach- 
folgenden Daten  beurtheilen,  dass  die  Transpiration  in  jenen 
relativ  kühlen»  ewig  feuchten,  nebelreichen  Bergwäldem  häufig 
tage-,  ja  selbst  wochenlang  fast  gänzlich  sistirt  sein  muss.  An 
den  Tagen  vom  5. — 9.  Februar  las  ich  an  einem  Schleuder- 
thermometer  die  nachfolgenden  Temperaturen  ab: 


7' 

2'" 

9^ 

Früh 

Nachmittag 

Abendü 

Mittel 

5. 

Februar . 

...16-3 

21-2 

18-5 

18*66 

6. 

...15-3 

21-0 

170 

17-76 

m 

»      .  i 

..16-3 

19-8 

17*5 

17-86 

8. 

» 

...15-5 

190 

17-2 

17-23 

9. 

» 

...16-3 

18-0 

15-8 

16-70. 

Die  höchste  Temperatur  betrug  am  ü.  Februar  l'i"'  Mittags 
23*  2",  die  niedrigste  am  8.  Februar  0''  Morgens  14*.  Bem<jrkens- 
werth  sind  auch  die  mit  Rücksicht  auf  die  beträchtliche  Höhe 
des  Sonnenstandes  relativ  niederen  Insolationstemperaturen, 
welche  das  Schwarzkugelthermometer  anzeigte.  Dieselben  sind 
in  der  nachstehenden  Tabelle  verzeichnet: 


Temperatur 
HeobachtungsMit      Schatten  Sonne 


6.  Februar  8' 


Ü. 
8. 

10. 
12. 


12'' 
9»' 

9" 
12*' 


17-5  41-6 


4«M) 

45  ü 


1  s  • ."     4:i  •  1 

22-3  03-4 


Anmerkungen 

Himmel  sehr  licht,  in  be- 
trächtlicher Höhe  an- 
scheinend ganz  leiclUe 
Nebel. 

Himmel  wie  vorhin. 

Himmel  ganz  rein,  licht- 
blau. 

Himmel  besonders  rein. 
Himmel  ganz  rein. 
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Am  lt.  Februar  unternahm  ich  einen  Ausflug  bis  Lebak 
saat,  einer  2135m  hoch  gelegenen  felsigen  Blässe  inmitten 
des  von  Laubmoosen  und  Hymenophylleen  strotzenden  Berg- 
waldes, auf  welcher  ich  von  10 — 10*/,''  Vormittags  verweilte. 

Bei  einer  Schattentemperatur  von  15' 7**  stieg  die  Quecksilber- 
säule des  Schwar/kuLjelthermometers,  als  der  Himmel  civ\a 
10  Minuten  lang  ganz  rein  war,  aul  37*5*:  etwas  später  bloss 
auf  31 'ö**.  Als  leichte  Nebelschleier  vor  die  Sonne  zogen 
schwankte  die  Insolationstcnipcratur  zwischen  25  und  28".  Die 
mittelst  eines  Aiigust'schen  Schleudcrpsychiometers  te>i- 
gestellte  relative  Luftteuchtigkeit  betrug  977o-  tiei  so  grossem 
Wasserdampfgehalte  der  Lull  kann  demnach,  wie  die  mii- 
getheilten  Daten  lehren,  trotz  der  schon  ziemlich  bedeutenden 
Seehöhe  die  Intensität  der  Sonnenstrahlung  nicht  nur  nicht 
zunehmen,  sie  sinkt  vielmehr,  soweit  man  aus  diesen  verein- 
zelten Beobachtungen  schliessen  darf,  auf  ein  ziemlich  geringes 
Mass  herab.  Jedenfalls  wird  man  nicht  fehlgehen,  wenn  man 
annimmt,  dass  in  den  waldreichen  Gebirgen  Westjavas  während 
des  grössten  Theiles  des  Jahres  in  Höhen  von  tSOO— 2200  m 
(und  wahrscheinlich  noch  darüber)  die  Intensität  der  Sonnen- 
strahlung nicht  unbeträchtlich  geringer  ist  als  zur  Vegetations« 
zeit  in  unseren  Alpen.  Für  die  Beurtheilung  der  javanischen 
Bergflora  jener  Höhenzonen  ist  dies  ein  nicht  unwesentliches 
Moment. 

Wiihreiid  meines  Aufenthaltes  zu  'rjibodas  waren  die 
Morgen-  und  ersten  \'orniillagstunden  gewöhnlich  hell  und 
sonnig.  Nachmittags  regnete  es  meist  sehr  heftig  und  gegen 
Abend  zu  war  Alles  in  dichte  wallende  Nebel  gehüllt.  Meine 
Hetihachtunuen  mit  einem  Schleuderpsychrometer  ergaben  auch 
in  den  hellen  Vormittagsstunden  am  Rande  des  Waldes  eine 
relative  Luftfeuchtigkeit  von  80— 90%-  Morgens  um  7''  und 
in  den  Nachmittagsstunden  betrug  dieselbe  stets  97 — 997o- 
8.  Februar  9''  Vormittag  887o-  Februar  zur  selben 

Stunde  98*'/,r  r^'<-'  geringste  relative  Luftfeuchtigkeit  habe  ich 
am  12.  Februar  Mittags  12*"  bei  heiterem  Himmel  beobachtet: 
sie  betrug  797o«  im  Walde  selbst  ist  die  Feuchtigkeit  natürlich 
noch  grösser;  da  wird  sie  wohl  wochenlange  nicht  unter  90^« 
herabsinken. 
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2.  Beschreibung  der  Versuche. 

Aus  äusseren  Ursachen  musste  ich  davon  abstehen,  zu 
meinen  Transpirationsversuchen  ganze  bewurzelte  Pflanzen  zu 
verwenden.  Ich  experimentirte  demnach  mit  abgeschnittenen 

Zweigen  oder  auch  einzelnen  Blättern,  deren  untere  Enden  in 
wassergcfülltc  Glascylindcr  tauchten,  die  mit  durchbohrten  urid 
eventuell  halbirten,  gut  passenden  Ktjrkplropt'en  verschlossen 
waren.  Der  eventuelle  Zwischenraum  zwischen  den  Rändern 
der()tYnun^:  und  dem  Zweite  oder  l>lattstiele  w  urde  mit  Baum- 
wolle .t;nt  v  erstopft.  Bekanntlich  transpuiren  in  Wasser  gestellte 
Pflanzen  und  Ptlanzentheile  stärker  als  im  Boden  wurzelnde 
Pflanzen,  allein  da  es  sich  mir  nicht  so  sehr  darum  handelte, 
die  absoluten  Transpirationsgrössen  zu  bestimmen,  ais  viel- 
mehr das  Verhältniss  der  Transpirationsgrössen  tropischer 
Gewächse  zu  jenen  der  bei  uns  einheimischen  oder  eingebür- 
gerten Pflanzen  kennen  zu  lernen,  so  kam  der  aus  der  Ver- 
Suchsmethode  entspringende  Fehler  um  so  weniger  in  Betracht, 
als  er  natürlich  zu  Ungunsten  der  schon  von  vorneherein  sehr 
wahrscheinlichen  Annahme  in  die  Wagschale  fiel,  dass  in 
einem  feuchtwarmen  Trqpenklima  die  Transpiration  bedeutend 
geringer  sein  müsse,  als  in  unserem  mitteleuropäischen  Sommer. 

Die  transpirirenden  Zweige  wurden  auf  dem  freien  Platze 
vor  dem  Laboratoriumsgebäude  unter  einem  allseits  offenen 
Zelte  aufgestellt,  dessen  mattes  Glasdach  mit  Schlinggewächsen 
bekleidet  war.  Vor  directer  Insolation,  wie  vor  Benetzung  durch 
Hegen  waren  sie  vollkommen  geschützt.  Die  Transpirations- 
verlusic  w  urden  täglich  zweimal  durch  VVägung  ermittelt.  Die 
erste  Wägung  wurde  gewöhnlicli  um  7''  Morgens,  die  zweite 
um  3''  Naciimittags  x-'T-^ciiommen.  eiitsprechend  dem  regel- 
mässigen Wechsel  der  si^nnigcn.  heissen.  relativ  trockenen  und 
der  trüben,  kühleren,  überaus  feuchten  i  ageszeit.  Ks  war  dies 
für  meine  Zwecke  eine  viel  natürlichere  Kintheilung  des  ganzen 
Tages  als  jene  in  Tag  und  Nacht.  .Sie  ermöglichte  es,  im  Durch- 
schnitte zu  berechnen,  um  wie  vielmal  die  Transpiration  in 
einer  sonnigen  Vormittagstunde  grösser  war  als  in  einer  der 
Transpiration  sehr  ungünstigen  Nacht-  und  Nachmittags- 
stunde. 
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Die  Reduction  der  Transpirationsvertuste  wurde  sowohl 

aut  1  Jm^  Spreitenfläche,  wie  auf  1  ^ii  Frischgewicht  vor- 
genommen. Zur  Ermittelung  der  Grösse  der  Blattoberfläche 
kam  die  bekannte  Methode  in  Anwendung,  wonach  man  den 
Umriss  des  Blattes  auf  einen  Bogen  Papier  aufzeichnet  und  die 
Fläche  des  ausgeschnittenen  Blattes  durch  Wägung  ermittelt. 

Nachstehend  folgen  nunmehr  die  Vcrsuchsprutokolle,denen 
ich  für  die  Mehrzahl  der  Pflanzen  kurze  Angaben  über  den 
anatomischen  Bau  der  Blattspreiten,  soweit  dieselben  für  die 
Beurtheilung  der  Transpirationsgrössen  von  Belang  sind»  an- 
gefügt habe. 

1.  Lroranthus  pentandrus. 

Zweig  mit  \  ler  Blättern.  Grösse  der  Blattflächen  1  '410  dm  '. 
Blattgewicht  7  16^. 

28.  December  5''  Nachmittag  149*89^ 

29.  »       7^  Früh   149-02^ 

29        >       2**  Nachmittag  1 46  •  56  ^ 

30.  .       7»«  Früh  146-38^ 

Transpirationsgrösse  pro  l  ag  und  1  Jm  1  -8t),if 

»  »     "      »    1  ^  0 '  37  j,' 

»  in  einer  Vormittagstunde  0  351  ,^ 

»    »  .  Nachm.- u.  Nachtstunde  0*033 

Die  Transpiration  ist  in  einer  Vormittagstunde  10*  6 mal 
so  gross  als  in  einer  Nachmittag-  und  Nachtstunde. 

2.  Conocephalus  ovatus  (Urticacee). 

Ein   einzelnes  Blatt.   Grösse  der  Blattfläche  2  ü3üJ;«'. 


Blattgewicht  O'Ol.v 

28.  December  5'*  Nachmittag  145' 25^ 

29.  .       7"  Früh  144*66/ 

29.  »        2*»  Nachmittag  144 '13/ 

30.  »        7"  Früh  143*88/ 

Transpirationsgrösse  pro  Tag  und  \Jni'  0'295,if 

"   0-081 


>•  in  einer  \'ormitt;iL;->Lunde  0*088 .i,* 

*  »    »    Nachmittag-Nachtstunde  0*027/ 
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Die  Transpiiaiion  war  in  einer  VormittagsiunJc  3'2mal 
so  gross,  als  in  einer  Nachmittag-N.ictUstunde. 

Das  grt)ssc,  zii'inlich  derb  }];ehaute  Blatt  besitzt  unter  der 
oberen  Epidermis  ein  ;;rnsszelli^es.  aus  zwei  Zellla;;en 
bestehendes  Wassergevvebe.  in  der  zweiten  Lage  beiluden  sich 
CystoUthen-  und  eigenthümliche  Schleimzellen.  Die  Spalt- 
Öffnungen,  im  Niveau  der  Epidermis  gelegen,  zeigen  nichts 
Besonderes.  Die  in  mehrfacher  Hinsicht  interessanten  wasser- 
abscheidenden Organe  der  Blattoberseite  sollen  in  der  nächsten 
Abhandlung  eingehender  beschrieben  werden. 

3.  Acalypha  tricolor  (Euphorbiacee). 

Zweig  mit  3  ausgewachsenen,  einem  halbausgewachsenen 
und  einem  ganz  jungen  Blatt  Grösse  der  Blattfläche  2 '337  dm'. 
Blattgewicht  4  '20  ,i;. 

31.  December  7''  Früh  13:)-73.i,' 

31.        »        ü''  Nachmittag  125  •  Oö 


Die  Transpiration  ist  in  einer  Vormittagstunde  30-5  mal  so 
gross,  als  in  einer  Nachmittag-Nachtstunde. 

Das  krautige  Blatt  dieses  in  Ostindien,  Ceylon  und  Java 
sehr  verbreiteten  und  beliebten  Zierstrauches  besitzt  beider- 
seits eine  hohe,  dünnwandige,  den  Charakter  von  Wasser- 
gewebe tragenden  Epidermis.  Palissadengewebe  einschichtig, 
Schwammptirenchym  drei-  bis  vierschichtig.  Spaltöffnungen  im 
Niveau  der  Epidermis  oberseits  spärlich,  unterseits  zahlreich, 
mit  sehr  kleinen  äusseren  Cuticularleisten.  inneren  Leisten 
fehlen.  Die  verhältnissaiässig  sehr  starke  Tran.spiraUon  bewirkt 
in  den  späteren  X'ormittaijstunden  tagtäglich  ein  meist  bedeu- 
tendes Welken  der  Blatter,  die  aber  im  Laute  des  N'achmittai^s, 
nach  Kintntt  des  Kegens,  sehr  bald  wieder  vollkommen  turgcs- 
cent  werden. 


124-56^ 
120-49^ 
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4.  Musa  Ensete. 

Kleines  ausgewachsenes  Blatt.  Grösse  der  Blattfläche 
3  57  dm'.  Blattgewicht  11 '32^. 

4.  Janner  7"  Früh   ..  148-07^^ 

4.  •      3''  NachmiUag  146-65 .i.' 

5.  »      7"  Früh  146-29^ 

6.  »      7''  Früh  144 -80^ 

Transpirationsgrösse  pro  Tag  und  1  dm*  »  0'451  ^ 

>  .     *     •    1^  0-142^ 

»  in  einer  Vormittafrstunde  0  - 177^ 

»    Nachinittag-Nachlsiunde  0-022 

Die  'I'ranspiration  ist  in  einer  Vormittagstunde  achtmal  so 
gross,  als  in  einer  Nachmittag-Nachtstunde. 

Epidermis  beiderseits  kleinzellig,  Aussenwände  schwach 
verdickt  Darunter  auf  beiden  Seiten  je  eine  Lage  sehr  grosser 
Wassergewebszellen.  Paltssadengewebe  einschichtig,Schwamm- 
parenchym  zwei-  bis  dreischichtig;  zu  unterst  noch  eine  Lage 
trichterförmiger  Assimilationszellen.  Spaltöffnungen  bloss  unter- 
seits,  im  Niveau  der  Epidermis,  typisch  gebaut,  mit  engem  Vor- 
und  Hinterhof. 

5.  Pterocarpus  saxatilis  (Papilionacee). 

Ein  gefiedertes  Blatt  mit  sechs  Fiederblättern.  Grösse  der 
Blatlfläche  4  407  Jtii  '.  Blattgevvicht  4*45^. 

3.  Jänner  7'»  Früh  159*31^ 

3.  -     3"*  Nachmittag  1 55  •  57  ^ 

4.  »     7"  Früh  154-61/ 

4.  »     3'' Nachmittag   .  153*22/ 

5.  »     7"  Früh  152*92,4? 

Transpirationsgrösse  pro  Tag  und  1  Ji«^  0-714/ 

»    •     *    1/  0-716/ 

»  in  einer  Vormittagstunde  0*320/ 

*    »    Nachmittag-Nachtstunde  0*032/ 

Die  Transpiration  ist  in  einer  V'oi  iiiittagstunde  zehnmal  so 
gross,  als  in  einer  Nachmittag-Nachtstunde. 
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Das  Blatt  ist  ziemlich  dünn,  lederartig.  Oberseitige  Epi 

dermis  grosszellig,  mit  sehr  zahlreichen,  grossen  in  das  Meso- 
phyll sich  vorwölbenden  Sc  hl  c  i  m /,  c  l  Ic  n,  deren  Innenwände 
schleimig  verdickt  sind.  PalissaJengevvebc  einschichtig.  Die 
Zellen  sind  an  ihren  oberen  Enden  etwas  erweitert:  hier  findet 
man  auch  fast  durchgeiu'nd^  die  Chlorophyllkörncr  zusammen- 
gedrängt. Der  untere  farblose  i'heil  der  Pali^sadenzolkn  zeigt 
häufig  gewellte  W  andungen.  Es  scheint  hier  demnach  eine 
eigenthümliche  Combination  von  Assimilations-  und  Wasser- 
gewebe in  einer  einzigen  Zellschicht  vorzuliegen.  Schwamm- 
parenchym  dreischichtig.  Spaltöffnungen  im  Niveau  der  Epi- 
dermis, typisch  gebaut  mit  Vor-  und  Hinterhof. 

C).  Ficus  elastica. 
A.  Ein  älteres  Blatt  Grösse  der  BlattHäche  \'24Üäm\ 


Blattgewicht  5*66^. 

2.  Jänner  iV»  Nachmittag   160*  25  a' 

3.  »      7"  Früh  IÜÜ  Ua'^ 

3,  »      3''  Nachmittag  1 58  •  34  .if 

4.  »     7''  Früh   157  -80a' 

4.  »      3''  Nachmittag  15()  Ö4a' 

5.  -      7"  Früh  löü  'Mg 

Transpirationsgrösse  per  Tag  und  1  äm'  \'ö2g 

•    »     »   \g  0-355^ 


»  in  einer  Nachmittagstunde  0  *  225  g 

»  '    "    Nachmittag-Nachtstunde  0*018^ 

Die  Franspirati« in  war  in  einer  V'ormittagstunde  zwöifmal 
so  gross,  als  in  einer  Nachmittag-Nachtstunde. 

B,  Ein  jüngeres,  aber  schon  ausgevvach.senes  Blatt  des- 
selben Sprosses;  Grösse  der  Blattlläche  l'O'dÄäm^,  Blatt- 


gewicht 4*97^. 

2.  Jänner  5'*  Nachmittag  130-71 

3.  .      7"  Früh  150-5(>a' 

3.  .      3''  Nachmittag  148-U4a^ 

4.  -      7^  Früh  148-42a'' 

4.  3''  Nachmittag  147  •  27  a' 

5.  .      7''  Früh  147' 07 
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TranspirationsgrÖsse  pro  Tag  und  1  dm*  1  '68 

»  »     *      >•     1  ^  0-351  .jf 

*  in  einer  Vorinitiagstunde  0'202^' 

»  »     »    Nachmittag-Nachtstunde  0  019^ 

Die  Transpiration  ist  in  einer  Vormittagstunde  10*  5  mal  so 
gross,  als  in  einer  Nachmittag-Nachtstunde. 

Der  Bau  des  derben,  lederartigen  Blattes  ist  hinlänglich 
bekannt  Epidermis  beiderseits  mit  sehr  stark  verdickten  Aussen- 

wänden,  deren  Cuticularschichteii  machtiL;  entwickelt  sind. 
VVassergevvebe  beiderseits  dreischichtig,  auf  der  Oberseite 
bedeutend  dicker.  Spaltöfrniin,i;en  sehr  zahh'eich.  lief  eini^esenkt 
Die  kruglörmige  äussere  Athemhr)hle  wird  dmch  sehr  dünne, 
weit  vorspringende  Culicularleisten  vom  weiten  V'orhof  getrennt. 
Hinterhof  bloss  durch  ganz  schmale  Leistchen  angedeutet. 
Alle  diese  Einrichtungen  deuten  auf  ausgiebigen  Transpirations- 
schutz hin. 

7.  Xanthophyllum  vitellinum  (Polygalee;. 

Zweig  mit  12  ausgewachsenen  Blättern.  Grösse  der  Blatt- 
fläche 3 '  02b  dnt\  Blattgewicht  6*92^. 


7.  Jänner  3''  Nachmittag  löa  Sö.;' 

8.  >     7"  Früh  153  08^ 

8.  *     2"  Nachmittag  1 52  •  1 2  ^ 

9.  »     7»»  Früh  151-32^ 

9.     »     a*"  Nachmittag  150*  32  ^ 

TranspirationsgrÖsse  pro  Tag  und  l  Jiit  \  ,  0-583  .:,' 

"      »      »   0  255  i,' 


*  in  einer  Vormittagstunde   (>*2B 

>     "    Nachmittag-Nachtstunde  0  028^ 

Die  Transpiration  war  in  einer  Vormittagstunde  9*2mal 
so  gross  als  in  einer  Nachnnttag-Nachtsuiiide. 

Das  dunkelgrüne,  stark  glänzende  Blatt  dieses  herrliciien 
Bauines  i^i  derb,  lederartig.  Die  Aussenwände  der  Kpidermi^ 
sind  ziemlich  verdirkt.  Unter  der  oberen  Epidermis  befindet 
sich  eine  allerdings  nicht  continuirliche  Schicht  von  massig 
grossen  Wassergewebszellen;  steilenweise  sieht  man  bloss 
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einzelne  Zellen,  an  anderen  Stellen  wieder  ausgedehnte  Zell- 
lagen.  Mesophyll  machtig  entwickelt;  Palissadengewehe  oher- 
seits  dreiscliichtig;  unterseits  zwei  bis  drei  Lagen  kurzer 
Palissadenzellen.  Schwammparenchym  derbwandig.  mit  weiten 
Lufträumen.  Gefässbündelenden  mit  weiten,  spiralförmig  ver- 
dickten Speichertrac hei'den.  Spaltöffnungen  im  Niveau  der 
Epidermis»  typisch  gebaut 

8.  Gonocaryum  pyriforme  (Olacacee). 

Zweig  mit  sechs  ausgewachsenen  Blättern.  Grosse  der 
Blattfläche  6' 48  dm-.  Blattgewicht  \7'7%g. 

7.  Jänner  3''  Nachmittag   107-22^' 

8.  »     7^  Früh  10(3 '  40 

8.      »     2''  Nachmittag   UM  •  02 


Die  Transpiration  ist  in  einer  V'ormittagstunde  viermal  so 
gross  als  in  einer  N.ichmittag-Nachtstundc. 

Das  irelhlichgrüne  Blatt  ist  derb,  lederartig.  Lpidernu> 
namentlich  oberseit^  mit  sehr  stark  verdickten  Aussenwänden. 
Ziemlich  zahlreiche  Lpidenniszcllen  sind  zu  merkwürdig  ge- 
bauten, wasserabsorbirenden  Organen  umgewandelt,  welche  in 
einer  späteren  Abhandlung  ausfijhrlichcr  beschrieben  werden 
sollen.  Mesophyll  locker  gebaut.  Palissadengewebe  einschichtig, 
darunter  Sammelzellen.  Schwammparenchym  mächtig  ent- 
wickelt. Isoltrte,  sehr  dickwandige  Skiereiden  durchziehen 
namentlich  senkrecht  zur  Blattfläche  das  Mesophyll.  Spalt- 
öffnungen nicht  eingesenkt,  aber  mit  sehr  weitem  Vorhof. 

9.  Daemonorops  oblongus  (Kletterpalme). 

Ein  ziemlich  junges,  aber  schon  ausgewachsenes  Fieder- 
blatt. Grösse  der  ßlaiiilächc  ö-3;^8  J/;r'.  Blattgeuicht  G-iio.if. 


»     1  ,C  O-lGö.if 

V'ormittagstunde   .  0  •  2 1 0  ^ 

Nachmittag-Nachtstunde  0*054^ 


und  1  äm^  0-4ör),i,' 


163-ü5^ 
161-32^ 


» 


» 
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10.  Jänner  3  Nachmittag  147  • ')0.< 

11,  *     7''  Früh  14ü-(32.if 

11.  »     3''  Nachmittag  1 43  •  ^s^ 

12.  »     7''  l'Yüh  I43*()r) 

12.      »     4''  Nachmittag  142  Ol  ^ 

Transpirationsgrösse  pro  Tag  und  1  Jm  '   0-47  .i.' 

»  »  '    Ii»  0*  43  t' 


»  in  einer  Vormittacfstunde  ......  .0*2()9,i.' 

»  »     >    Nachmittag-Nachtstunde  U'03(i^ 

Die  Transpiration  war  in  einer  Vormittagstunde  7'4mal 

so  gro.ss  als  in  einer  Nachmittag-Nachtstunde. 

Die  Blattticdcrn  sind  dünn,  aber  sehr  derb  gebaut.  Epidermis 
kleinzellig,  Seitenwände  stark  gewelU.  Darunter  beiderseits  in 
unregelmässigen  .Abständen  einschichtige  Bastbänder  von  sehr 
verschiedener  Breite.  Mesophyll  dreischichtig;  ober-  und  untcr- 
seits  je  eine  Palissadenlage,  dazwischen  quergestreckte  Zu- 
leitungszellen. Spaltöffnungen  etwas  eingesenkt;  Schliesszellen 
hoch.  Vor-  und  Hinterhof  sehr  enge. 

10.  Sanchezia  nobüis  (Acanthacee). 

Zweig  mit  sechs  Blättern.  Grösse  der  Blattfläche  3*415  dm-' 

HlatlgewiciU  12 '91 

10.  Jänner  3"  Nachmittag   1 56  •  07  ^ 

11.  »     7"  Früh  152-16^ 

11.  •     3*'  Nachmittag  1 49  •  06  ^ 

12.  »     7''  Früh  147-98^ 

12.      »4"  Nachmittag  1 45  •  42  ;r 

Transpirationsgrösse  pro  Tag  und  1  ättr  1  •  g 

»     »      »    \g  0*41  .e 

*  in  einer  Vormittagstunde  0*347^' 

>  *    »    Nachmittag-Nachtstunde  0*  157. 4^ 

Die  Transpiration  war  in  einer  Vormittagstunde  2*  2  mal 
so  gross  als  in  einer  Nachmittag-Nachtstunde. 

Das  Blatt  dieses  beliebten  Zierstrauches  aus  Peru  ist  dick, 
aber  weich  und  zart  gebaut.  Obere  Epidermis  sehr  grosszellig. 
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stellenweise  doppelt,  als  Wassei  i^ew  cbc  austj^ci^ildet  Palissaden- 
gewebe  zweischichtig^  das  Schwamrnparenchym  bildet  fünf  bis 
sechs  Lagen.  Namentlich  unter  der  Epidermis,  aber  auch  sonst 
im  Mesophyll  befinden  sich  sehr  grosse  spiessige  Cystolithen. 
Spaltöffnungen  oberseits  spärlich,  unterseits  sehr  zahlreich, 
ohne  Schutzeinrichtung  gegen  zu  starke  Transpiratton.  Die 
Blätter  waren  vor  der  nachmittägigen  Wägung  jedesmal  welk, 
wurden  aber  Nachts  wieder  turgescent 

1 1.  Phönix  apec.  (Aus  Calcutta). 

Theil  eines  Blattes  mit  sechs  Fiedern.  Grösse  der  Blatt- 


fläche 4 -303  äm\  Blattgevvicht  1 1  -ög, 

14.  Jänner  7^  Früh  162-3u.i/ 

14.  »     :V'  Nachmittag   149-(>(\^r 

15.  »     ?*•  Früh  147'97.4r 

15.  »     3"  Nachmittag   14(»  ;i8,i^ 

16.  .     7"  Früh  139 -00  4; 

Transpirationsgrösse  pro  Tag  und  1  dm'   2*60,^ 

»  »     »      »    1  A'  <  >  •  «>3 


»  in  einer  Vorniiuagsstunde  1  '243,!* 

»  >•     '     Nachmittag-Nachtstunde  0  057  ^ 

Die  Transpiration  war  in  einer  Vormittagstunde  21  mal 
so  gross  als  in  einer  Nachmittag-Nachtstunde. 

Da  ein  ganzes  Blatt  circa  80  Fiederabschnitte  besitzt  (die 
kleinsten  an  Spitze  und  Basis  nicht  mitgerechnet)  und  ein 

Baum  circa  '.'>()  aü.->j4cwachsene  Blätter  aufweist,  so  betriis^t  die 
Transpirationsgrösse  eines  Blattes  pro  Tag  rund  l^iO^i;,  eines 
Baumen  circa  4r>(H)  i,-'. 

i>ie  lilaltspreite  ist  fast  i.snlaicral  gebaut.  Fpidt'rnn>  sehr 
kleinzellig,  zweischichtig.  Aussenwände  stark  cuticulansirt. 
Unter  der  Epidermis  beiderseits  in  ziemlich  regelmässigen  Ab- 
ständen Bastbündel.  Assimilationszellen  oberseits  ein  wenig 
gestreckt,  .sonst  polygonal  tafelförmig,  quergestellte  Lamellen 
bildend,  welche  durch  Intercellularspalten  von  einander  getrennt 
sind.  SpaltöfiTnungen  beiderseits  zahlreich  in  den  zwischen  den 
Bastbündeln  gelegenen  Epidermisstreifen.  Dieselben  sind  nicht 
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eingesenkt;  Schliesszcllcn  hoch,  Spalte  nleichmässig  eng,  so 
dass  Vor-  unu  Hinterhol  gänzhcli  iehlen. 

12.  Carica  Papaya. 

Ein  einzelnes  Blatt.  Grösse  der  BlattHäche  Ö-Ö88  dnr. 
Blattgewicht  12  11^. 

14.  Jänner  7^  Früh  162-20^ 

14.  *     3»»  Nachmittag   159-90^ 

15.  »     7*  Früh  158-75^^ 

15.     >  '  3*^  Nachmittag  156*12^ 

10.      »     7"  Früh  155- 10 

Tran$pirationsgrösse  pro  Tag  und  1  dm'   (  )  f52  .4^ 

>.     1   0-29.;' 

»  in  einer  Vormittagstunde  0  •  .308  g 

»  »    »    Nachmittag -Nachtstunde  0*068^ 

Die  I  raiibpii  aiion  war  in  einer  Vormittagstunde  4*5 mal 
so  gross  als  in  einei  Nachmittag-Nachtstunde. 

Das  Blatt  ist  /.ienilicli  zart  gebaut.  Obere  Epidermis  hoch, 
als  Wassern ewebe  entwickelt.  Palissadenuevvebe  eini>chichtig, 
Schwaniinparenchvin  aus  drei  Lagen  bebtehend.  Spaltöffnungen 
im  Niveau  der  Epidermis,  typisch  gebaut. 

l  1.  Theobroma  Cacao. 
Zweig  mit  drei  Blättern.  Grösse  der  Blatttläche  l  '6Hadm\ 


Blattgewicht  2 '43^. 

14.  Jänner  7"  Früh  148*80 

14.  .      3'' Nachmittag  147-90.^ 

15.  »     7''  Früh  147  ;i8^if 

15.      ■>     3"  Nachniiltag   14(3 -24  4^ 

10.      »     7^'  Früh  145-88^ 

Transpirntionsgrösse  pro  Tag  und  1  dm'   1 '  06  ^' 

*      »     »    \g  0-60 


»  in  einer  Vormittagstunde  .0*  127^ 

»  »     »    Nachmittag-Nachtstunde  0'027^ 

Die  Transpiration  war  in  einer  Vorniiltagstunde  4*7  mal 
so  stark  als  in  einer  Nachmittag-Nachtstunde. 
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Das  f^hiti  ist  Licrb  gebaut.  I'4-^idermis  oberseits  giosszellig, 
mit  sehr  zahlreichen  Schleimzellen.  die  halbkugehu  in  das 
Assiinihitionsgewebe  hineinragen.  Auch  im  Nervenparcnchym 
treten  Schleim/eilen  auf.  Palissaden^ewebe  zweischichtig, 
darunter  schöne  Sammelzellen.  Schw  ainmparenchym  ziemhch 
mächtig  entwickelt;  unterseits  noch  eine  Lage  tnchterfönniger 
Palissadenzellen.  Mechanisches  System  sehr  kriittig  ausgebildet; 
auch  von  den  kleineren  Gefässbündeln  ragen  Bastrippen  bis 
zur  beiderseitigen  Epidermis,  so  dass  ein  Zusammensinken  des 
Mesophylls  kaum  möglich  ist  Spaltöffnungen  sehr  klein,  zahl- 
reich, typisch  gebaut. 

14.  Albizzta  moluccana. 

Ein  einzelnes  Blatt  Grösse  der  Oberfläche  sämmtlicher 
Fiederbtättchen  6  -  83  ^. 


11).  Jänner  7''  Früh  159-95.^,' 

19.  •     3"  Nachmittag   löl-95^ 

20.  »        Nachmittag  145-80^ 

Transpirationsgrösse  pro  Tag  und  1  Jim'  I'i9^ 


Die  Fiederblättchen  dieses  eiiomi  lasch  wachsenden 
Baumes,  der  auf  den  Phmtagen  Javas  ein  behebter  Schatten- 
baum ist,  sind  ziemlich  dick,  aber  im  Ganzen  zart  gebaut,  ohne 
besondere  Einrichtungen  gegen  zu  starke  Transpiration.  Das 
äusserst  chlorophyllreiche  Mesophyll  ist  ganz  als  Palissaden- 
gewebe  entwickelt 

15.  Bactris  speciosa  (Palme). 
Ein  Blatt  eines  jungen  Schosslings.  Grösse  der  Blattfläche 


5-48  rfw*. 

19.  Jänner  7''  Früh  15ü-24^ 

19.  »     3'' Nachmittag  151-03^ 

20.  »     3''  Nachmittag  148-87^ 

Transpirationsgrösse  pro  Tag  und  1  äm^  l  ^ 

Silxb.  d.  maih«in.-naturw.  Cl.;  CL  BJ.  Abth.  I.  öö 
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16. GranuiiatQphyllum  speciosum (Epiph ytische  Orchidee). 
Ein  einzelnes  Blatt.  Grösse  der  Blattllache  1  '3  din\  Blatt- 


gc wicht  4-72^. 

29.  Jänner  4*»  Nachmittag  148 '70^ 

30.  »     7^  Früh  148-44^ 

30.  »     S"*  Nachmittag   147-00^ 

31.  -     7"  Früh  140-74^ 

1.  Februar  7"  Früh  I45*92.i,> 

Transpirationsgrösse  pro  Tag  und  1  dm^  0-89^ 

»  >     »     •    1^   0-24") g 


*  in  einer  Vormittagstunde  O  l  80^ 

»    Nachmittag-Nachtstunde  0' 016/ 

Die  1  ranspiralion  war  in  einer  Vormittagstunde  11 '2 mal 
iyO  ^^ross  als  in  einer  NachniiUa^  NachL^tunde. 

Da.s  dicke  RIatt  dieser  kolossalen  epiphytischen  Orchidee 
ist  derb  gebaut,  l'ntcr  Jcr  ziemlich  kleinzelligen  Epidermis 
liegen  beiderseits  Haslbündei  von  verschiedener  Breite.  Auch 
das  xMesophyll  vviid,  namentlich  gegen  die  Hlattoberseite  zu, 
von  kleinen  weitlumi.ucn  Hastbündeln  durchzogen.  Wasser- 
gewebe fehlt.  Das  Mesophyll  ist  mächtig  entwickelt,  arm  an 
Intercellularen;  gegen  oben  zu  sind  die  Zellen  als  kurze 
Palissaden  ausgebildet.  Die  Spaltöffnungen  sind  nicht  ein- 
gesenkt, typisch  gebaut,  der  Vorhof  nicht  besonders  weit.  Man 
ist  überrascht,  bei  einem  so  grossen  Epiphyten  so  wenig  aus- 
gesprochene Schutzeinrichtungen  gegen  zu  grosse  Transpira- 
tion zu  finden.  Um  so  vollkommener  und  zweckentsprechender 
ist  der  humussammelnde  und  Wasser  festhaltende  Wurzel- 
kranz ausgebildet.  Auch  fungiren  die  dicken  Stengel  als  Wasser- 
reservoire. 

!  7.  Cocos  nuciiera. 
A.  Theil  einer  Blattßeder.  Grösse  der  Blattfläche  3*234 


Gewicht  11*87^. 

27.  Janncr  3''  Naelmiitta-  Iö8'42^ 

28.  7"  Früh   i:>7-54^ 

28.  ^       IV'  Nachmittag  löö  54.^ 

29,  >•      7''  Früh  155-12^ 
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Transpinuionsgrösse  pro  Tag  und  1  Jm'  0-89 

*  *     »      »    1^  ,  0*24^ 

Nach  Erneuerung  der  wasseraufsaugenden  Schnittfläche 
wurde  die  Blattfleder  dem  directen  Sonnenlichte  ausgesetzt 

29.  Jünncr  7'/,''  Früh   154-75^ 

29.  "     10'/,"  Vurmitlag  152-35^  Um  H"  fing  es 

zu  regnen  an. 

30.  •       77,"  Früh  151-75^ 

Die  Transptrationsgrösse  betrug  in  einer  sonnigen  Vor- 
mittagstunde 0*8^.  In  der  übrigen  Zeit  pro  Stunde  durchschnitt- 
lich 0*029^;  sie  übertraf  daher  in  einer  Vormittagstunde  um  das 
27  fache  den  Transpirationsverlust  im  Laufe  einer  Nachmittag- 
Nachtstunde. 

B.  Theil  einer  Blattfieder  von  9^  cm  Länge.  Grösse  der 
Blattfläche  3  32 1  t/;/r',  Gcuiclu  11-95^.  Länge  der  ganzen 
Blattrteder  114cm;  Gewicht  15-28^. 


27.  Jänner  3"*  Nachmittag  156'07^ 

29.      "     7^  Früh  155-28^ 

29.      »     a"»  Nachmittag  153-17^ 

29.      •      7*'  Früh  152-88^ 


Transpirationsgrüsse  pro  Tag  und  1  Jm'   . . ,  .0'H7  g 

»  »      •      »    lg  0*24^ 

Nach  Erneuerung  der  Schnittfläche  wurde  die  Blattfieder 
dem  directen  Sonnenlichte  ausgesetzt. 

29.  Jänner  /V,**     Früh  152-44^4^ 

30.  »      rVt*"     i'rüh  149  09^ 

Transpirationsgrösse  dieses  Fiederstückes  pro  Tag  3*35^ 

pro  Tag  und  1  </i»»  1  '00^ 

.    »     .    lg   0-28^ 

Unter  Zugrundelegung  der  vorsieheiideü  Ualen  habe  ich 
annähernd  zu  berechnen  \  ersucht,  wie  gross  die  Transpiialion 
einer  erwachsenen  Cocospalme  an  einem  typischen  Tage  der 
Regenzeit  ist,  wenn  von  Sonnenaufgang  bis  in  den  späteren 
Vormittag  klares,  von  da  an  trübes  und  regnerisches  Wetter 
herrscht  Das  1 1 '  95  ^  schwere  Fiederstück  transpirirte  in 

55' 
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24  Stunden  3*35  ^.  Daraus  berechnet  sich  für  die  ganze  15*28  ^ 
schwere  BUttfieder  ein  Transpiraüonsverlust  von  4-28^^.  Ein 
ausgewachsenes  Blatt  besitzt  mitVernachlässigiing  der  kleinsten 

rund  200  Blattfiedern.  Ein  eranzes  Blatt  transpirirt  demnach  an 
einem  Tat^e  850  Der  1  i  a  nsp  i  ra  tionsv'erlusteiner  Cocos- 
palme  mit  25  Blättern  würde  sonach  pro  Tag  21 'S /t^, 
einer  solchen  m  it  30  Blättern  25- 7  betragen.*  In  der 
trockenen  Jahreszeit  wird  sich  derselbe  natürlich  bedeutend 
erhöhen. 

Der  anatomische  Bau  der  Fiederblattspreiten  weist  auf  aus- 
giebigen Transpirationsschutz  hin.  Die  Epidermis  besitzt  sehr 
stark  verdickte  Aussenwände  und  einen  krustenförmigen 
Wachsüberzug.  Darunter  befindet  sich  oberseits  ein  zwei- 
schichtiges Wassergewebe,  dessen  untere  ZeUlage  papillds  in 
das  Palissadengewebe  hineinragt.  Das  Assimilationsparenchym 
ist  bis  auf  die  unterste  Schicht,  die  aus  isodiametrischen  Zellen 
besteht,  als  Palissadengewebe  entwickelt.  Das  mechanische 
System  besteht  aus  I-Trägern,  deren  obere  Gurtungen  von  iso- 
lirten  Baststrängen  gebildet  werden,  während  die  unteren 
(jurtungen  aus  den  Bastbelegen  der  Gefässbündel  bestehen. 
Die  Spaltöffnungen,  unterseits  auftretend,  sind  sehr  zahlreich 
und  etwas  eingesenkt;  die  Ausgänge  des  Vor-  und  Hmterhofes 
sind  enge.  

In  der  folgenden  Tabelle  habe  ich  zunächst  die  Transpira- 
tion sgrössen  der  siebzehn  Versuchspflanzen  pro  Tag  und  1  dm' 
in  aufsteigender  Reihenfolge  zusammengestellt.  Hierauf  habe 

ich  die  nach   gleicher  .Methode  ermittelten  Transpirations- 

grössen  einiger  bei  uns  vorkommenden  Holzpn.uizen  luit- 
getheilt;  die  diesbezüglichen  Versuche  wurden  in  den  heissen 
Augusttagen  d.  J.  im  botanischen  Garten  zu  Graz  durchgeführt. 
Die  i'empcr.itur  schwankte  tagsüber  zwischen  21  und  31*  C. 
Die  relative  Luftfeuchligi<eit  zwischen  49  und  80"/,,.  Dann  folgen 
einige  von  N.J.  C.  Müller '  für  verschiedene  i-Iolzgewächse 

^  Des  Vergleiches  halber  möge  angeführt  werden»  dass  nach  Höhnel 

(Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Agriculturphvsik,  II.  Bd.,  4.  Hett)  eine  tVei- 
stchcndc  fjrosse  Rirkc  an  einem  .Sommertage  G3'8Ä;f,  eine  50— ÖOjahrige 
Buche  etwa  l'> eine  1  1 .")  jährige  Buche  74  •  7 /r^'' transpirirt. 
^  Handbuch  der  ungemeinen  Botanik,  i.  Theil,  S.  46i^. 


* 
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ermittelte  Werthe:  die  Versuchsmethode  war  wieder  dieselbe. 
Endlich  thcüc  ich  auch  noch  eine  Anzahl  von  Daten  mit,  welche 
mein  Vater.  Fr.  ilaherland  l,'  für  eine  Kcilie  versciiicUener 
Culturpflanzen  in  der  Zeit  vom  18.  Mai  bis  15.  Juni  lS7t) 
ermittelt  hat.  Die  Versuchsanstellung  unterschied  sich  bloss 
insoferne  v<m  jener,  die  ich  und  N.  J.  C.  IVlüller  anwendeten, 
als  mein  Vater  mit  ganzen  bewurzelten  Pflanzen  experimentirte, 
welche  in  die  mit  Wasser  gefüllten  Glascylinder  gesetzt  wurden. 
Die  Art  der  Exposition  war  dieselbe,  wie  bei  meinen  Versuchen. 

Transpirations- 
jjrösse  pro  Tag 
und  1  äniß  in 


Name  der  Pflanze  GFamm 

CouoLcphalits  ovatiis   0*29 

M  II  Sil  Eiiscfe .   O-  4r> 

Gonocaryum  pvn'/orme . U  4o 

Daemouorops  (jhlniii^its:   0*47 

Xanlhophylhiui  vitcUinum  . . , ,  0'58 

C urica  Papaya   0*02 

Fterocarpus  saxatilis   0*71 

Cocos  Hucifera   0*89 

Grammatophyllum  spcciosum  ,  0*89 

Bacfrss  speciosa   1  *  00 

Tkeobroma  Cacao   t*06 

Albiszia  moluccana    !  *  19 

Ficus  elasiica   1 '  52 

Sanchezia  nobilis   1  *56 

Loranthns  pefitanärns   1*86 

Phönix  spcc   2*60 

Aciilypha  tricolor   3  25 

Acscu/tK  I üppvcastauHm   1*37 

Syriiiga  vulgaris  ,   2*03 

Acer  psenäoplatamts    2*03 


t  Wissenschaftlich  -  praktische  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  des 
Pflansenbaues,  II.  Bd..  S.  146  fT. 
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TranspinUiotis- 
grösse  pro  Tag 
und  1  dnfi  in 
Name  der  PHanze  Gramm 

Corylus  Avellana   3  *  33 

Comus  sanguinea   4*09 

Pyrns  communis   5-97 

Versuche  von  N.  J.  C.  Müller 


  2-891 

  4-357 

Erle  

Versuche  von  Fr.  Haberlandt: 


Transpirationsgrüssc  pro 
1  dm*  in  Gramin 


Die  Trans- 
spiration  bei 

j  Tag  übertrifft 
'die  bei  Nacht 
Uli)  das 


I 


!  I'jstinacia  saliva . .  . 

Xicotiaita  tabacum  , 
'  ZeaMays  

Pisum  sativum  ,  . 

Humulus  Inpulm . . 

Victa  fäba  

Helianikus  annuus, 

Linum  usiiasitimum 

Horäenm  sativum . . 


Canmabis  satiis». 


1-14(5 

1-  457 
1  607 

2-  400 
2-625 
2-877 
3*738 
4-266 
4-983 
4-444 


0-,>t51 

0-  427 
0*809 

1-  256 
1-211 
1-116 
1-703 

1-  214 

2-  338 


1  •:)<)4 

2-  018 

2  034 

3-  209 

3-  881 

4-  088 

4-  854 

5-  969 

6-  199 
6-782 


I 


3-2  fache 

2-  5 

3-  8 
2-9 
2M 

2-  3 

3-  3 
2-5 

4-  1 
1-9 


8.  Folgerungen  und  allgemeine  Bemerkungen. 

Aus  der  Vcrgleichuni;  der  in  den  obensiehenden  Tabellen 
mitgetheilten  Daten  ergibt  sich,  dass  im  Aligemeinen  die 
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Transpi rulion  der  untersuchten  Tropenpflanzen  in 
dem  f  e  u  c  h  t  w  a  r  ni  e  n  Klima  von  R  u  i  t  c  n  z  o  r  g  bedeutend 
geringer  ist,  als  die  Ii  an  spi  ration  von  Ge  wäc  hs  e  n, 
welche  in  unserem  mitteleuropäischen  Klima  ge- 
deihen. Unter  den  17  Pflanzenarten,  deren  Transpirations- 
grössen  bestimmt  wurden  und  welche,  wie  aus  den  anatomischen 
Anmerkungen  ersichtlich  ist,  bald  derbe,  lederartige,  bald  zarte, 
krautige  Blätter  besassen,  transpirirten  neun  Arten,  d.  i.  circa  die 
Hälfte  pro  Tag  und  1  äm^  Oberfläche  weniger  als  1  g.  Bei  sechs 
Arten  schwankte  die  Transpirattonsgrösse  zwischen  I  und  2 
und  nur  bei  zwei  Arten  {Phönix  und  Acalypha)  erreicht  sie  2  •  0, 
beziehungsweise  3-25^^.  Bei  unseren  einheimischen  und  ein- 
gebürgerten Kräutern  und  Holzgewächsen  dagegen  beträgt  die 
Transpiration  nur  selten  weniger  als  'It^^vo  Tag  und  1  Jm  ',  sie 
schwankt  gewöhnlich  zw  ischen  '1  und  .'),</,  erreicht  aber  nicht 
selten  auch  <i  7  und  darüber.  Im  Durchschnitt  bleibt  also  die 
Transpiration  in  einem  feuchtwarmcii  i  ropenklima  mirulc-^lcns 
um  das  Zwei-  bis  Dreitache  hinter  den  Transpirationsgrossen, 
wie  sie  in  imserem  Klima  gewöhnlich  sind,  zurück. 

Dieses  Ergebniss  war  ja  im  Grunde  genommen  voraus- 
zusehen;  allein  es  gewährt  doch  immerhin  einiges  Interesse, 
dasselbe  zahlenmässig  zum  Ausdruck  gebracht  zu  haben. 

Die  geringe  Transpiration,  welche  die  doch  so  üppig  wach- 
senden Pflanzen  der  feuchten  Niederungen  Javas  und  jedenfalls 
noch  in  ausgesprochenerem  Masse  die  Vegetation  der  mittleren 
und  oberen  Bergregionen,  soweit  der  Nebelgürtel  reicht,  kenn- 
zeichnet, ist  gewiss  ein  schwerwiegendes  Argument  gegen  die 
noch  immer  sehr  verbreitete  Annahme,  dass  »der  Transpirations- 
strom« als  Vehikel  der  Nährsalze  für  die  Ernährung  der  grünen 
L.iiiclj'ilaii/.cn  von  massgebender  Bedeutung  sei.  Diese  .\Lit- 
fnssung,  welche  sich  hauptsächlich  auf  die  Autorität  von  Sachs* 
stützt,  kommt  in  prägnantester  Weise  in  der  bekannten  Arbeit 
Kohl's  über  ^die  Transpiration  der  Pllanzen«  iS.  H>)  zum  Aus- 
druck: »Ohne  lebhafte  Transpiration  ist  eine  genügende  zur 
Assimilation  nöthige  Zufuhr  von  Mineralsubstanz  unmöglich, 


1  Vergl.  dessen  Vorlesungen  über  Pllanzcnphysiologie,  IK  Auflage, 
S.202(f. 
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ohne  lebhafte  Transpiration  daher  keine  ausgiebige  Assimilation 
und  ohne  diese  meist  ein  relativ  unbedeutendes  Wachsthum. 
Daher  die  Substanzarmuth  aller  in  feuchter  Atmosphäre  wach- 
senden Pflanzen,  daher  die  relativ  reichliche  StolTproduction 
aller  stark  u anspirircndcn,  grünen  Pflanzen-.  An  anderer  Stelle 
(S.  113^  hcisst  es:  »Pflanzen,  die  in  w  asserdanipfreicher  Luit 
wachsen,  wird  wenig  Mineialsubstan/.  vnm  lioden  zugelühri. 
denn  die  \Va^sors^rü^ul^l;  ist  eine  sehr  trage,  es  wird  weniger 
assimüirt-'.  Alle  diese  Behauptungen  können  nicht  schlagender 
widerlegt  werden,  als  durch  den  Hinweis  auf  die  grossartige 
Fülle  der  Vegetation  des  feueiitwarmen  tropischen  Urwaldes, 
wo  die  Assimilationsenergie  bei  sehr  geringer,  oft  ganz  sistirter 
Transpiration,  die  höchsten  Werthe  erreicht  Wiederholt  ist  zwar 
in  gleichem  Sinne  bereits  auf  das  üppige  Wachsthum  der 
Pflanzen  in  unseren  feuchten  Gewachshäusern  hingewiesen 
worden,  doch  hat  man  von  gegnerischer  Seite  auf  dieses  Argu- 
ment vielleicht  mit  Recht  kein  grosses  Gewicht  gelegt,  da  die 
äusseren  Existenzbedingungen  der  Gewächshauspflanzen  doch 
gar  zu  abnorm  sind,  als  dass  sich  aus  ihrem  Verhalten  weit- 
tragende Schlüsse  ableiten  liessen.  Um  so  bestimmter  sprechen 
dafür  die  «iben  mitgctheilten  zilTermässigen  Angaben  über  die 
geringe  'I'ranspiialion  der  Pflanzen  im  feuchten  Tropenklima, 
wenn  man  ^ich  gleicliZL'itig  vor  Augen  hält,  wie  kräftig  sich 
eben  dieselben  Pflanzen  erniihren,  wie  reichlich  sie  assimiliren 
und  i  rockensubstanz  erzeugen.  Es  kann  sonach  nicht  zweifel- 
haft sein,  dass  das  Aufsteigen  der  Nährsalze  keineswegs  erst 
eine  indirecte  Folge  der  Transpiration  ist;  der  sogenannte 
»Transptrationsstrom«  mag  unter  Umständen,  besonders  bei 
krautigen  Pflanzen,  die  Bewegung  der  zur  Ernährung  nöthigen 
Mineralsubstanzen  begünstigen,  doch  ist  er  keine  conditio  sine 
qua  non,  als  welche  er  von  Sachs  u.  A.  aufgefasst  wurde.  Der 
grünen  Landpflanze  stehen  osmotische  Kräfte  zur 
Verfügung,  welche  ganz  unabhängig  von  jenen 
Betriebskräften,  die  den  zur  Deckung  der  Transpi- 
rationsverluste nöthigen  Wasserstrom  einleiten  und 
unterhalten,  selbst  bei  reich lich>ter  Assimilation 
eine  hinreicliende  Menge  von  Aschcnbestandtheilen 
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aus  den  Wurzeln  in  die  höchsten  Baumkronen  hinauf- 
befördern.' 

Wenn  wir  den  anatomischen  Bau  der  Versuchspflanzen 
mit  Rücksicht  auf  die  Transpirationsverhältnisse  betrachten,  so 
tritt  uns  die  anscheinend  paradoxe  Thatsache  entgegen,  dass 
trotz  der  infolge  der  grossen  Luftfeuchtigkeit  so  geringen 
Gesammttranspiration  und  trotz  des  grossen  Wassergehaltes 
des  Erdbodens,  welcher  eine  ununterbrochene  leichte  Wasser-. 
Versorgung  crmöglichi,  dennoch  so  liäutig  Einrichtungen  vor- 
handen sind,  welche  auf  Transp  irationssch  utz  im  weitesten 
Sinne  des  Worte'-  hindeuten.  Stark  c utic ularisi rte,  dick- 
wandige Epidermen,  eingesenkte  Spaltöffnungen, 
\orAllemaberdie  verschiedenen  Formen  von  W  a  s  s  e  r- 
reservoiren,  wie  typisches  äusseres  Wassergewebe, 
Schleimzellen  und  Spe ichertracheiden  treten  uns  in 
verschiedenen  Combinationen  bei  der  Mehrzahl  der 
untersuchten  Pflanzenarten  entgegen. 

Im  Nachstehenden  will  ich  einige  der  auflfälligsten  Bei- 
spiele, für  welche  auch  genauere  Angaben  über  die  natürlichen 
Standortsverhältnisse  gemacht  werden  können,  besonders 
hervorheben. 

Die  nur  an  den  Meeresküsten  wildwachsende  Cocospalme 
wird  von  Schimper*  unter  den  Pflanzen  der  »Baningtonia- 

formation«  aulL;e/ählt,  dcicii  xerophiles  Gepräge  von  dem 
genannten  Forscher  nicht  auf  Trockenheit  des  Standortes, 

'  Es  ist  ein  VerJienst  von  Velkens  tdic  Mma  «icf  u^ypti.^ch-arabibchcn 
Wüste,  Berlin  1887,  S,  38),  gegenüber  der  vun  Such  s,  Kohl  u.  A.  angenom- 
menen Bedeutung  der  Transpiration  und  des  Transptiattonssiromes  fQr  die 
ErnAhrung  der  grünen  Landpflanzen  den  gegentheiligen  Standpunkt  schon  vor 
einer  Reihe  von  Jahren  mit  aller  Schärfe  betont  zu  haben.  Seine  Argumentation 
war  allerdings  nicht  ganz  einwurfsrrei,  wie  ich  in  einem  Referate  über  jenes 
Werk  (Flora,  I88S  Jarirelefit  habe.  Ich  selbst  stand  damals  allerdinjis  noch  auf 
dem  S  fi  c  h  «i'schen  Standpunkte.  Vcrgl.  auch  die  k!:tren  Auseinandersetzungen 
Pfcl  I  cr  -  (Studien  zur  Knerc^ctik  Jer  l*!lan5^c,  .\bth.  dermathem.-phys  Cl.  der 
k.  süclii».  ticscil.  der  WisscnscliaUcii,  X\1II.  iid.,  S.  268  fl'.  i,  welcher,  obgleich  er 
die  Ausgiebigkeit  der  StüfTbewegung  bei  fehlender  einseitiger  Wasserströmung 
ausdrücklich  betont,  dennoch  der  Wasserbewegung  im  Holzkörper  für  den  Tran:»- 
port  der  Nihrsalze  eine  »wesentliche  Bedeutung«  zuschreibt. 

3  Die  indo-malayische  Strandnora,  Jena  1K9I.  S.  e9. 
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soiulern  auf  den  Salzi^ehalt  des  Rodens  zurückgeführt  wird. 
Nun  behält  aber  das  Blatt  der  ( '< iCMSpalme  auch  im  Innern  des 
Landes,  im  feuchten  Klima  von  Buitenzorp,  sein  xerophiles 
(iepra,L;e  \  ollstaiKliu  bei.  w  ie  aus  der  obigen  Schilderung^  seines 
anatomischen  Baues  deuthch  hervorgeht.  Seine  auf  1  ranspi- 
rationsschut/  abzielenden  Hinrichtungen  können  daher  nicht 
bloss  vom  Salzgehalt  des  Bodens  abhängig  sein.  Belcanntlich 
.  sind  auch  die  Blätter  vieler  anderer  Palmen,  auch  solcher  die 
auf  feuchten  Standorten  leben,  mit  derartigen  Schutzeinrich- 
tungen, namentlich  mit  mehr  oder  minder  mächtig  ausgebil- 
detem Wassergewebe  versehen.  Bei  dieser  Gelegenheit  möge 
auch  an  das  meist  sehr  stark  ausgebildete  Wassergewebe  der 
Musaceen,  Cannaceen,  Zingiberaceen  und  Marantaceen  erinnert 
werden,  die  in  der  Regel  andauernd  feuchte  Standorte  bevor- 
zugen. 

Bei  Ficiis  clastica  sprechen  die  -^ehr  stark  s  erdicklen  und 
culieuuuiMrten  Aussenwände  der  Epidermis,  das  beiderseitige 
\Vas>^erge\vebe  und  die  tief  einirescnklcn  SpaltutTnun.i^en  ;iir 
euien  ?»el)r  ausgiebigen  Tran->pii  atn  »nsschutz.  Der  Baum  kommt 
in  den  feuchten  Wrildern  ( »--tindien^,  am  l'iisse  des  östlichen 
Himalaya.  in  .\ssam,  Burmah  und  im  malayischen  Archipel 
vor.'  Aul"  Java  tritt  er  nach  Junghuhn*  besonders  in  den 
Wäldern  von  Süd-Bantam  (Westjava)  vereinzelt  auf. 

Conoccpitalus  ovatus,  ein  kletternder  Strauch  mit  sehr 
grossen  Blättern,  die  oberseits  ein  mächtiges  Wassergewebe 
mit  grossen  Schletmzellen  besitzen,  kommt  in  den  tiefer 
gelegenen  Urwäldern  Westjavas  vor.  Ich  begegnete  ihm  in  der 
Waldschlucht  des  Tjiapus  am  Fusse  des  Salak,  wo  das  ganze 
Jahr  hindurch  die  grösste  Feuchtigkeit  herrscht. 

Das  Blatt  von  Tkeobroma  Cacao  besitzt  eine  grosszellige 
obere  Epidermis  mit  zahlreichen  sehr  grossen  Schleimzellen. 
Die  Heimat  dieses  Strauches  umfasst  hauptsächlich  die  aus- 
gedehnten, überaus  feuchten  Waldungen  am  Solimoes  im 
Äquatorialgebiel  des  Amazonenstromes.^ 

1  Vergl.  E  n  g  1  e  r  und  P  r  a  n  t  U  Die  natürl:  Pnanzenfamilien,  1 8.  U«f.»  S.  90. 

^  Jav«,  übersetzt  von  Hasskarl,  !.  Bd.,  S.  250. 

»  Verg].  Griesbach,  Die  Vegetation  der  Krde,  I.  AuO.,  Z.  Bd.,  S.  378 

und  »89. 
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Das  sind  allerdings  bloss  einige  Stichproben,  die  sich  aber 
leicht  vermehren  liessen.  So  will  ich  nur  noch  in  Kürze 
erwähnen,  dass  die  Mehrzahl  der  kleinen  Unkräuter,  die  ich  im 
Buitenzorger  botanischen  Garten  gefunden  und  untersucht 
habe,  durch  den  Besitz  von  oft  mächtig  entwickeltem  Wasser- 
gewebe ausgezeichnet  sind.  So  ist  z.  B.  bei  der  kleinen  Pepero- 
iuia  exigua  die  obere  Epidermis  als  enorm  grosszelliges  Wasser- 
gewebe entwickelt;  das  Assimilationsgewebe  bildet  eine  einzige 
Lage  kurzer  Trichterzellen,  dann  folgen  zwei  chlorophyllose 
Schwammparenchymzelllagen  und  die  untere  Epidermis 
repräsentirt  wieder  ein  grosszelliges  W'as^ergewebe.  Oxalis 
scnsilivd.  J.ie  im  Quartier  der  Kletterpflanzen  iiauU.L;  ist.  besitzt 
sclir  diinnc  Fiederblattchen;  die  beiderseitigen  Epidermen,  von 
denen  die  untere  aus  M.isig  erueiierten  Zellen  besteht,  sind 
aber  zusaiiinien  last  ebenso  dick  wie  J.i<  Assimilatiun'-.L;c\vebe 
Die  kleine  kriechende  Euphorbia  thyinifolia  besitzt  m  ihren 
Laubblättern  isolirte  Nester  aus  grossen  W'assergewebszellen, 
die  ihrci  Form  und  Lagerung  nach  aus  Schwammparenchym- 
Zellen  hervorgegangen  sind. 

Wiederholt  ist  in  den  letzten  Jahren  darauf  hingewiesen 
worden,  dass  unter  bestimmten  Verhältnissen  auch 
Pflanzen  nasser  Standorte  ein  »xerophiles  Gepräge« 
zeigen  können.  So  hat  zunächst  Kihlman  in  seinen  an- 
regenden »Pflanzenbiologischen  Studien  aus  Russisch-Lapp- 
land*  *  die  schon  von  Warm  i  n  g  geschilderten  Schutzeinrich- 
tungen arktischer  Pflanzen  gegen  zu  starke  Transpiration  in 
erster  Linie  mit  der  erschwerten  W'asscr.iulnahnic  aus  dem 
kalten  HnJcn  der  Tundra  ui  Zu^aninier.hang  gebracht.  Die 
gleiche  Hc/iehung  hat  neuerdings  (ioebel*  fijr  die  Vegetation 
der  feuchten,  ja  vielfach  nassen,  von  hettiucn  Stürmen  be- 
strichenen Paramos  der  venezolanischen  Anden  geltend  gemacht. 
Der  xerophile  Charakter  der  Mangrovevegctation,  wie  über- 
haupt der  Strandgewächse,  die  vielfach  eine  halb  aquati^^che 
Lebensweise  führen,  hat  Schimper*  in  überzeugender  Weise 
mit  dem  Salzgehalt  des  Substrates  in  Beziehung  gesetzt,  da  ihn 

*  Acta  societatis  pro  launa  et  flora  icnnicu,  T.  VI,  No.  3.  Hulsinglors  lSi)t», 
<  Pflanxenbiologisehe  Schilderungen,  II.  Th.»  I.  Lief.  Marburg  1891. 
3  Die  indomalayische  Strandflora,  S.  0  flf. 
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Ciilturversuclie  gelehrt  hatten,  dass  Salzanhaulung  ui  den  Laub- 
blättern die  Assimilaiiun  siark  beeinträchtigt. 

Wie  erklärt  sich  nun  das  so  häufige  X'orkotnmen  directer 
und  namentlich  indirecter  Schutzeinrichtungen  gegen  zu  starke 
Transpiration  bei  Pflanzen,  die  in  einem  feuchtwarmen  Tropen- 
klima zu  Hause  sind?  Wenn  auch  die  Gesammttranspiration 
solcher  Pflanzen  relativ  gering  ist,  so  erreicht  doch  die  Trans> 
spiration  in  den  wenigen  sonnigen  Vormittagstunden,  nament- 
lich bei  directer  Insolation,  so  beträchtliche  Werthe,  dass  die 
Gefahr  des  Welkens,  wenn  auch  nicht  des  Austrocknens,  sehr 
nahegerückt  wird.  Die  des  Transpirationsschutzes  entbehrenden 
Blätter  der  Acalyphabüsche,  welche  tagtäglich  in  den  späteren 
Vormittagstunden  welk  werden,  sind  ein  Beweis  dafür.  Dass 
aber  schon  ein  blosses  Welkwerden  der  Blätter  mit  einem  sehr 
beträchtlichen  Nachuicilc  tür  die  Pflanze  verbunden  ist,  geht 
aus  der  schon  von  Sachs  gemachten  BeobachlunLi;  hervur,  die 
spater  von  Nagamatsz'  expei imcnteü  bestätigt  wurde,  da«^s 
nämlich  w  e  1  k  14  e  w o  r d  e  n  e  B  l  ä 1 1 e  r  a u  c  h  u  n  t  e  r  gü  n  s  t  i  ^ e n 
äusseren  Assimilationsbedingungen  keine  Stärke 
erzeugen  Ob  diese  Thatsache  schon  durch  die  Annahme 
genügend  erklärt  wird,  dass  sich  die  Spaltöffnungen  welkender 
Blätter  schliessen  und  den  Eintritt  kohlensäurehaltiger  Luft 
verhindern,  wie  Sachs  meint,  oder  ob  die  ungestörte  Function 
der  assimilirenden  Zellen  einen  gewissen  Turgescenzzustand 
erfordert,  welcher  aufrecht  erhalten  werden  muss,  wenn  über- 
haupt Assimilation  stattfinden  soll,  —  dies  ist  eine  Frage  für 
sich,  die  hier  nicht  weiter  in  Betracht  kommt  Da  nun  gerade 
jene  Tagesstunden,  welche  die  Gefahr  einer  zu  starken  Trans- 
spiration  mit  sich  bringen,  für  eine  ausgiebige  Assimilations- 
thali^'keit  weitaus  am  .i.;ünsti|;sien  sind,'  so  ist  es  für  die 
Pflanze  von  grösster  Wichtigkeit,  dass  in  dieser  Tageszeit  die 
Turgescenz  des  Blaties.  respective  der  Schliesszeilen  des  Spali- 
öffnungsapparates  und  des  Assimilationsgewebes  nicht  zu  sehr 

•  Beitrage  zur  Kcnntniss  der  ChlurophylUunction,  Arbeiten  des  but. 
Institutes  in  Würzburg.  3.  Bd.,  S.  404  ff. 

*  Die  nachmittägige  Umwölkung  des  Himmels  ist  in  der  Regel  so  stark, 
da>»s  in  dieser  Zeit  eine  energischere  Assimilation  ausgeschlossen  sein  dürfte. 
LtfiUcr  habe  ich  es  versüumt,  dar&ber  Versuche  anzustellen. 
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sinke.  Dass  zu  diesem  Zwecke  dirccte  Schutzeinrichtungen, 
welche  die  I  ran^piration  herabsetzen,  indem  sie  die  Durch- 
lültuni^  ersehwuicn  ( Haarbckleidung,  eingesenkte  Spalt- 
öffnungen >  nicht  oder  nur  m  beschränktem  Masse  zur  An- 
wendung gelangen,  erscheint  begreiflich,  da  ja  die  Gefahr  der 
Austrocknung  nicht  vorliegt  und  eine  er-^chwerte  Durchlüftung 
auch  die  Assimilation  beeinträchtigt  Die  Ausbildung  von 
Wasserreserv  oiren  wird  dagegen  um  so  mehr  am  Platze  .sein, 
als  ihre  tägliche  Füllung  in  den  Nachmittags-  und  den  Nacht- 
stunden, wenn  die  Transpiration  auf  ein  Minimum  herab- 
gesunken ist,  zugleich  eines  der  Mittel  vorstellt,  durch  welches 
die  von  dem  sehr  bedeutenden  Wurzeldruck  emporgepresste 
Wassermenge,  welche  die  Durchlüftungsräume  zu  injiciren 
droht,  ge Wissermassen  beseitigt  wird.* 

So  erfüllen  das  Wassergewebe,  die  Schleimzellen 
und  S  p  e  i  c  h  e  r  t  r  a  e  h  e  i  d  e  n  d  e  r  L  a  u  b  b  I  ä  1 1  e  r  i  tn  feuchten 
Tropenklinia  eine  doppelte  Aufgabe:  In  den  heissen, 
sonnigen  X'urmi tlagstunden  verhüten  sie  als  Wasser- 
speicher das  die  Assimilation  in  hohem  Grale  beein- 
trächti  i;ende  Welkwerden  der  Blätter,  und  Nachts 
fungiren  sie  gewissermasse n  als  Inundationsgebiet 
zur  Aufnahme  des  vom  Wurzeldruck  in  reichlicher 
Menge  emporgetriebenen  Wassers.  Diese  doppelte  Func- 
tion aber  hängt  damit  zusammen,  dass  die  Transpiration  im 
feuchten  Tropen klima  im  Laufe  eines  ganzen  Tages  eine  viel 
ungleichmässigere  ist  als  bei  uns.  Die  Maximal-  und  Minimal- 
werthe  der  Transpiration,  für  die  einzelnen  Stunden  des  Tages 
berechnet,  liegen  in  jenen  tropischen  Gebieten  viel  weiter  aus- 
einander als  in  unseren  Gegenden.  Wenn  bei  uns  die  Transpi- 
ration in  einer  Tagesstunde  (directe  Insolation  ausgeschlossen) 
durchschnittlich  zwei-  bis  viermal  so  stark  ist  als  in  einer  Nacht- 
stunde, so  ergeben  die  oben  niitgelheillL'n  'rran>piralions- 
versuche  zu  Buitenzorg,  duss  in  gleichen  Zeiten  die  Pflanzen 

1  Die  auf  die  Ausscheidung  flüssigen  Wassers  abxielenden  Ein- 
richtungen, welche  bei  den  Pflanzen  feuchtwarmer  Tropengegenden  in  weit 
grösserer  Mannigfaltigkeit  aultreten  al<i  bei  den  Pflanzen  unserer  einheimischen 
Flora  mit  ihren  »Wasserstauen«,  sollen  in  der  nächsten  Abhandlung  besprochen 
werden. 
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X'onnillags  meist  8  — 11  mal  so  stark  transpirirten  als  Nach- 
mittags unJ  wiihrenii  der  Nacht. 

Zum  Schlüsse  möge  noch  in  Kürze  darauf  hingewiesen 
werden,  wie  sehr  im  trnpi>chcn  Urwalde  das»  häufige  Vor- 
kommen terrestrisch  lebender  Gewächse  mit  Schutzeinrich- 
tungen gegen  zu  starke  Transpiration,  vor  Allem  mit  W'asser- 
speichern  verschiedener  Art,  den  Übergang  zu  epiphy  tisch  er 
Lebensweise  erleichtern,  die  Ausbildung  xerophiler  Epiphyten 
fördern  musste.  Wenn  z.  B.  Fiats  plastica  oder  Pgper<mtia 
exigna  gelegentlich  auch  epiphytisch  leben,  so  ist  ihnen  dies 
nnöglichyweil  sie  von  vorneherein  schon  einen  Blattbau  besitzen« 
der  ihnen  diese  Lebensweise  gestattet  Beim  Obergang  von 
der  terrestrischen  zur  epiphytischen  Lebensweise  müssen,  wie 
Schimper'  auseinandergesetzt  hat,  bereits  gewisse  Vor- 
bedingungen erfüllt  sein,  es  müssen  bestimmte  Eigenthümlich- 
kciten  der  Organisation  von  vorneherein  schon  vorhanden  sein, 
weiche  den  L-^piphyiismus  ermöglichen,  Kigcnbch.uLcn,  die  dann 
im  Laufe  der  weiteren  Anpassung  eine  beträchtliche  Steigerung 
erfahren  können.  In  Bezug  auf  den  Bau  der  Vegetationsorgane 
gehört  zu  diesen  \'( •rbc\iiiiL;unL;L-n,  soweit  es  "^ich  um  die  Aus- 
bildung xerophiler  Epiphyten  handelt,  in  erster  Linie  das  Vor- 
handensein von  Einrichtungen,  welche  auf  Transpirationsschutz 
im  weitesten  Sinne  des  Wortes  abzielen.  Diese  Wn  bedingimg 
ist  nun,  wie  wir  gesehen  haben,  auch  im  feuchten  Tropenkiima 
häufig  genug  erfüllt.  —  Der  gleiche  Umstand  erleichtert 
anderseits  auch  die  Anpassung  an  die  Existenzbedingungen, 
welche  die  PHanzen  auf  dem  salzhaltigen  Boden  des  Meeres- 
strandes vorfinden. 

1  Die  epipb>tische  Vegetation  Amerikas^  Jena  1888. 
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Veröffentliehungen  der  Commission  für 

Erforschung  des  osLÜchen  MiUelmeeres. 

Vorläufiger  Bericht  über  die  physikalisch-oceanographischen 
Arbeiten  im  Sommer  1892  vom  Meridian  von  Khodus  bis 

zur  syrischen  Küste 

von 
J.  Luksch, 

Professor  an  der  k.  und  k.  Marine-Akottemie  in  Fiumt. 

(Mit  einer  Kurten-Skizzc.) 

Da  mit  dem  Eintreffen  S.  M.  Schifl*  -Poia-  in  K'hoJus  die 
UntersuclninLj:  des  für  den  Sommer  1892  zur  Durchforschung 
bestimmten  Seegebietes  —  vom  Meridian  von  Khodus  bis  zur 
syrischen  Küste  reichend  —  ihren  Abschluss  gefunden  hat, 
erlaube  ich  mir  im  Folgenden  über  die  Resultate  der  aus- 
geführten physikalisch-oceanographischen  Arbeiten  zu  be- 
richten. 

A.  Das  Seegebiet  im  östlichsten  Theile  des  Mittelmeeres. 

In  der  beifolgenden  provisorischen  Skizze  finden  sich 
die  genommenen  Routen,  die  Lothstationen  und  die  Linien 
gleicher  Tiefen  von  500  zu  500  «h,  wie  solche  sich  aus  den 
gewonnenen  Sonden  in  Combination  mit  den  bereits  vorhanden 

gewesenen  älteren  Tiefenmessungen  xorHiulii;  construiren 
Hessen,  \erzeichnet,  x^obci  das  neugewonnene  Maicriale  in 
roih,  die  alten  Sonden  in  schwarz  und  die  Isobaihen  in  blau 
zur  Darstellung  gelangten. 

Das  spärliche  alte  Sondenmateriale  beLÜni^te  \'or  Allern  bei 
einer  planmässigen  Anordnung  der  Lothstationen  die  mehr- 
fache Durchkreuzung  der  sondenleeren  Gebiete  der 
Syrischen  See,  des  Canales  von  Cypern  und  des 
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Gebietes  zwischen  Cypern,  der  Südküste  Klein- 
asiens  und  der  Insel  Candia,  und  es  mussten  demzufolge 
in  Anbetracht  der  gegebenen  Zeit  und  der  nicht  unerheblichen 

Ausdehnung  des  zu  durchforschenden  Raumes,  die  mit  einer 
genügenden  Zahl  von  älteren  Sonden  besetzten  Gebiete  östlich 
des  Canals  von  Suez,  sowie  östUch  von  Cypern  aulgclasvcii 
werden.  Durch  fallweise  Annäherung  an  die  syrische  Küsic  — 
so  bei  Akka  und  Beiruth  —  war  man  in  der  Lage,  die  ph\'<i- 
kalischen  Verhältnisse  dieser  Gewässer  zu  studiren.  Ähnliche 
Gesichtspunkte  waren  bei  der  Durchforschung  des  Canales  von 
Cypern  und  des  Gebietes  zwischen  Cypern  und  Rhodus  mass- 
gebend. Aus  den  vorläufig  gezogenen  —  allerdings  noch  einiger 
Nachbesserung  bedürftigen  —  Isobathen,  lässt  sich  schon  der- 
malen die  Hauptcharakteristik  der  Seebodengestatt  mehr- 
gedachten Untersuchungsgebietes  entnehmen»  und  zwar: 

1.  Der  östlichste  Theil  des  Mittelmeeres  —  vom 
Meridian  von  Rhodus  bis  zur  syrischen  Küste  —  ist  weniger 
tief,  als  das  centrale  Mittelmeer.  Während  letzteres  zwei 
Tiefenräume  von  über  40(X)  i;/  aufweist,  findet  sich  im  erst- 
genannten nur  eine  erheblichere  Depre^siitn,  milder  heuer  von 
S.  M.  Schill  «.Pula«  gelotheten  Maximaltiefe  von  3591  »t  vor. 
Das  Studium  der  diese  Tiefe  umgebenden  mässigen  Sonden 
lässt  den  nicht  ganz  unberechtigten  Sehhiss  zu,  dass  aus- 
gedehntere Gebiete  noch  grösserer  Tiefen  kaum  mehr  vorhanden 
sein  dürften.  Auch  spricht  ein  Vergleich  der  sonst  in  den  früher 
genannten  zwei  Meerestheilen  gelotheten  Sonden  für  die  oben 
gemachte  Annahme. 

2.  Das  soeben  berührte  Depressionsgebiet  liegt 
gleich  der  »Polatiefe«  nahe  am  Rande  einer  steil 
abfallenden,  mit  hohen  Gebirgszügen  besetzten 
Küste  (Ak-Dagh«  10.000  engl.  Fuss)  und  es  drängen 
sich  hier  die  Isobathen  bis  zu  30001»  dicht  unter 
Land  zusammen. 

3.  Ein  zweites,  massigeres  Depressionsgebiet, 
durch  einen  leichten  Kucken  von  dem  ersteren 
getrennt,  und  mit  einer  bis  nun  gefundenen  Maximaltiefe  von 
nur  3310;;/,  \erläuft  Süd we st Nordost,  vom  Golfe 
von  Sülum  in  Afrika,  zu  jenem  von  Adalia  in  Klein- 
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asicn  und  bildet  nach  Westen  theilweise  die  Grenze  des 
heurigen  Untersuchungsgebietes. 

4.  Ein  in  der  Ausdehnung  und  Tiefe  (2iy.\')  ut  im 
Maximum)  sehr  beschränktes  drittes  Se nk un  - stel d 
findet  sich  nahe  der  Südküste  von  Cy per n.  V  on  dem- 
selben steigt  der  Seeboden  in  ziemlicher  Einförmig- 
keit bis  zu  den  Küsten  von  Syrien  und  Ägypten  an. 

5.  Der  von  bedeutenden  Gebirgszügen  umrahmte, 
bis  nun  nicht  ausgelothete  Canal  von  Cypern  ist,  ent* 
gegen  der  nicht  ganz  unberechtigten  Annahme,  hier  grössere 
Tiefen  zu  finden,  seicht,  und  weist  nach  den  bis  nun  gemach- 
ten  Lothungen  nur  eine  Maximaltiefe  von  1202  m  auf. 

6.  Den  flachen  Gestaden  Ägyptens  endlich  ent- 
spricht seichtes,  der  steilen  syrischen  Küste,  sowie 
jener  von  West-Karamanien  dagegen  tiefes  Küsten* 
w  a  s  s  e  r. 

B,  Die  thermischen  Verhältnisse  im  Gebiete  des  östUchaten 

Mittelmeeres. 

Behufs  Feststellung  der  Temperatur-V' ertheilung  in  dem 
gedachten  Gebiete  wurde,  wie  auf  den  früheren  Expeditionen^ 
an  allen  Beobachtungsstationen,  wo  Lothimgen  stattfanden,  die 
Temperatur  in  den  verschiedenen  Meereshorizonten  gemessen. 
Aus  diesen  Beobachtungen  lassen  sich  nachstehende  Folge- 
rungen ziehen: 

1.  Die  Temperatur  des  Seewassers  weiset  in 
allen  Schichten  eine  nach  Osten  und  Süden  der 
syrischen  und  ägyptischen  Küsten  zu  —  merkbare  Zunahme 
auf,  und  es  kann  hiebei  ausgesprochen  werden, dass  die  Jahres- 
zeit, in  welcher  die  Expedition  stattfand,  bestimmt  noch  die 
vollen  Sommerverhältnisse  repräsentirte,  derart,  dass  die  Ergeb- 
nisse der  Untersuchungen  von  1890  und  1891  mit  den  dies- 
jährigen in  Vergleichung  gezogen  werden  können.  Nur  im 
Grundwasser  konnte,  trotz  zahheichcr  Ablesungen,  eine 
Zunahme  der  1  emperatur  von  Westen  nach  Osten 
hin  nicht  constatirt  werden,  und  zeigt  e  das  Thermo- 
meter dort,  wo  Tiefen  über  lOÜÜ  w<  gelothet  wurden, 
ausnahmslos  13°(5  C. 

Siltb.  d.  nuitben.-mtonir.  CI.;  Ct.  Bd.,  Abth.  I.  50 
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2.  Die  höchsten  Temperaturen  erjtraben  die  Ge- 
wässer an  der  Kü>te  \<in  Ägypten  und  jene  im 
syrischen  Meere,  und  es  mag  die  nachfolL^ende  Zusammen- 
stellung der  in  den  einzelnen  Meeresschichten  gefundenen 
Maximaltcmperaturen  den  V^erlauf  der  Wärme  von  der 
Oberiläche  dem  Grunde  zu  zur  Anschauung  bringen,  wobei  die 
nach  der  Rückkehr  noch  vorzunehmende  Wiederhohiung  der 
Thermometer- Vergleiche  mit  den  sich  hieraus  ergebenden 
Correctionen  die  gegebenen  Zahlen  nur  unwesentlich  tangiren 
dürften. 

Maximaltemperaturen.* 

In  der  Tiefe  von      0  m  20-0  C. 
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und  darunter  . 

Die  grössten  Differenzen  zeigen  sich  hier,  gleich  wie  in  den 
früheren  Jahren,  in  den  Schichten  zwischen  30  und  50  f»;  die 
Temperatur  von  14°0C.  fällt  gleichfalls,  wie  im  westlichen 
Theile  des  Ostbeckens»  zwischen  400  und  500«  Tiefe;  von 
1000  m  abwärts  endlich  ist  eine  Temperatur  von  über  13^6  C. 
nicht  mehr  nachzuweisen. 


1  Unsichere  Ablesungen,      wie  bei  Nacht  j^ewonnene  wurden  in  die»e 
Zusammenstellung  nicht  aurgenommen. 
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C  Dm  specifische  Gewicht  und  der  Salzgehalt  des  Seewassers 
im  öatUchsten  Theile  des  Mittelmeeres. 

An  allen  Hauptstationen  wurden  VVasserproben  von  der 
Oberfläche,  aus  den  Zwischenschichten  und  vom  Grunde 
geschöpft^  die  specifischen  Gewichte  —  wenn  thunlichst  — 
sofort  bestimmt  und  nach  Reduction  derselben  auf  17-5  C. 
die  Salzgehalte  abgeleitet. 

Die  so  gewonnenen  Daten  führen  zu  den  folgenden 
Schlüssen: 

1.  Der  Salzgehalt  im  östlichsten  Theile  des 
M ittelmeeres  ist  ein  ungewöhnlich  hoher  und  mit 

kücksicht  auf  die  für  die  BestimmunL;  desselben  bis  nun 
angenommene  Fehlergrenze  ein  in  allen  Schichten  nahezu 
g  l  e  i  C  h  m  ä  s  s  i  g  e  r. 

2.  Bei  Betrachtung  der  unten  folgenden  Zahlen 
erscheinen  jedoch  die  (»bersten  Schichten  um  etwas 
durchsalzener  als  die  darunter  liegenden  und  weiset 
das  Grundwasser  die  niedersten  Beträge  auf,  eine 
Erscheinung,  welche  anbetrachts  des  Umstandes,  als  dieselbe 
fast  auf  allen  gewonnenen  Beobachtungsstationen  auftrat,  nicht 
gut  übersehen  werden  kann,  sich  aber  aus  der  enormen  Ver- 
dunstung, welche  in  dem  Untersuchungsgebiete  stattfand, 
immerhin  erklären  lasst. 

3.  Eine  Ausnahme  hievon  zei^:;te  jedoch  das 
Wasser  an  der  Oberfläche  im  Canale  von  Cypern,  und 
dürfte  die  geringere  Salzhältigkeit  desselben  den  von  der 
Karamanischen  Küste  zukommenden  Süsswasserzuflüssen 
zuzuschreiben  sein. 

Die  gefundenen  höchsten  Salzgehaitc  im  syri- 
schen Meere  und  in  den  Gewässern  zwischen 
Candia,  Cypern  und  der  Südküste  von  Kleinasien 
reichten  bis  etwa  l(K)/n.  Tiefe. 

Die  folgende  Zusammenstellung'  bringt  die  gemittelten 
Salzgehalte  einer  Reihe  von  Beobachtungsstationen. 


>  In  diese  Zusammenstellung  wurden  einige  noch  nicht  vollkommen  fest- 
Kestellte  AbleAungen,  sowie  die  bei  Nacht  gewonnenen»  fibergangen. 

56* 
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Syrisches  Meer. 

In  der  Tiefe  von   Om  3*93V„  Salz. 

.    »  »     10    3-93  » 

»     »       )»       »    50   3*93  » 

V     .  *  100   3-93 

.    »       .       *  200   3-90 

»    ).       »       .  300   3-90 

»    »       »       »  500    3-90 

Grand  3  90 

Canal  von  Cypern. 

In  der  Tiefe  von    Om  3-907„  Salz. 

»    »       •       »10   3-92 

»    »      »      »30   3-92 

>  »       »       »    50   3-92  » 

»    »      »      »100   3-92 

Grand  3*89 

Gebiet  zwischen  Cypern  und  Rhodas. 

In  der  Tiefe  von     Om  3  93%  Salz. 

»    »      »      m     10   3  93 

»    .      »      »     30   3-93 

»    »      »      .     50   3-93 

»    »      »      »100   3-93 

»    »      -      »150   3-92 

.    »      »      »    200    3*92 

»    »      »      »    300    3*92  » 

.    .      .      »    400   3*90 

»    »       »       »    600   3-90 

>  »       ,       »1000    3-90 

Grund   3  89 


Z>.  Die  Temperatur-  und  Salzgehalt -Verhfihnwse  des  See- 
wassers nahe  der  Nilmündungen. 

Um  den  Einfluss  der  Gewässer  des  Nil  auf  die  See  kennen 
zu  lernen,  wurde  von  Alexandrien  ausgehend,  in  gebrochenen 
Konten  ostwärts  gesteuert,  und  zwar  derart,  dass  man  sich 
zeitweise  der  Küste  näherte,  zeitweise  von  derselben  entfernte. 
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um  so  das  Mass  gedachten  Eintlusses  naherungsweise  be- 
stimmen zu  können. 

Es  erpab  sich  hiebei  P'olgendes: 

1.  Im  Hufen  von  Alexandrien  zeigte  sich  eine  aut- 
fallende Versüssung  des  Seewassers,  eine  Folge  der 
Aufschliessung  des  Mahmudie-Canales,  welche  gerade  während 
der  Anwesenheit  S.  M.  Schiff  >Pola«  erfolgte.  Gedachte  Ver- 
süssung  reichte  von  der  Oberfläche  bis  zum  Grunde,  drang  aber 
nicht  um  vieles  über  den  Aussenhafen  von  Alexandrien  hinaus, 
da  bereits  auf  Station  175  —  nahe  unter  Land  —  normale  See- 
verhältnisse wahrnehmbar  waren. 

2.  Bei  Annäherung  an  das  Delta  auf  10  bis  15  See- 
meilen» zwischen  Cap  Brulos  und  Damiette»  zeigte 
sich  eine  mässige  Ansüssung  des  Seewassers, 
welche  nach  Mass  des  Vorsc h rei  tens  gegen  Osten 
rasch  zunahm  und  östlich  der  Damiette-Mündung 
den  grössten  Werth  erreichte.  Hier  betrug  der  Salzgehalt 
des  Oberflächenwassers  2*887,,  (1  0220  spec.  Gew.),  während 
noch  dichter  unter  der  Küste  bereits  stark  brackiges  Wasser 
nachweisbar  war.  .Ahnliche  hohe  Versüssung  zeigte  das  Wasser 
im  Menzaleh-See  dort,  wo  derselbe  mit  dem  Meere  durch  Damm- 
einbrüche in  Verbindung  steht,  während  der  Suez-Canal  an 
seinem  Ausgange  —  südlich  von  Port  Said  —  durchwegs  höhere 
Salzgehalte  aufwies. 

3.  Bei  der  Ausfahrt  von  Port  Said  mit  nördlichem 
Curse  konnte  schon  auf  20  Seemeilen  von  der  Küste 
ein  Einfluss  des  Nilwassers  nicht  mehr  constatirt 
werden,  was  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  die  Versüssung 
des  Seewassers  ausserhalb  des  Nieldeltas  und  in  der  Zeit,  in 
welcher  diese  Untersuchungen  fielen,  vorwiegend  nach  Osten 
an  Mächtigkeit  und  Breite  zunahm  und  zweifellos  ihren  Eintiuss 
nahe  an  der  Küste  geltend  machte. 

K  Untersuchungen  über  die  Durchsichtigkeit  und  Farbe  des 
Seewassers;  Bestimmung  der  WeUenelemente;  Meteoro- 
logische Aufzeichnungen. 

Untersuchungen  über  die  Durchsichtigkeit  und  Farbe  des 
Seewassers  wurden  gleich  wie  m  den  früheren  Expeditionen  viel- 
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fach  vorgenommen.  Wo  es  die  Verhältnisse  gestatteten,  wurden 
im  Verlaufe  eines  Tages  bei  zunehmender  und  abnehmender 

Höhe  der  Sonne  Scheiben  versenkt,  um  das  Mass*  der  Zu-» 

respective  Abnahme  der  Transparenz  kennen  zu  lernen,  wobei 
möglichst  i^lcichmässige  und  günstige  X'erhältnisse  in  Bezug 
auf  den  Znstand  der  See  und  der  Bewölkuni;  gewählt  wurden. 
Ein  ähnlicher  X'organg  fand  bei  Feststellung  der  Farbe  des 
Seewassers  statt. 

Die  gross te  Tiefe,  in  welcher  die  Scheibe  noch 
sichtbar  war,  betrug  nahezu  00m  in  33*  47M8'  nördh 
Breite  und       7' 48''  östl.  Länge  von  Greenwich. 

Die  Platten  der  in  See  versenlcten  photo. 
graphischen  Apparate  reagirten  noch  in  350 1»  Tiefe. 

Die  Wellenelemente  wurden  mehrfach,  und  zwar 
speciell  dann  festgestellt,  wenn  eine  voll  ausgebildete  See 
und  regelmässige  Wellenkämme  sichere  Beobachtungsresultate 
erwarten  Hessen. 

Meteorologische  Aufzeichnungen  endlich  wurden 
an  allen  Beobachtungsstationen  vorgenommen. 

F.  Während  der  Expedition  1892  gewonnene  JLothungen. 


1.  An  Lothungen  wurden  erzielt: 

In  der  Tiefe  von  3000    6 

»    »       «       •    3000    bis  2000  in   1 U 

»    »       »       .     2{XX)     .    1000    20 

.     >              »     1000     *     500    14 

•  unter  500  nt   8 

gesammt   67 


hiezu  die  Hafenloihungen. 

Die  am  Schlüsse  folgende  Tabelle  gibt  die  einzelnen 
Lothungen  nach  Tiefe  und  geographischer  Lage. 

(y.  Instrumente  und  Vorrichtungen. 

Die  In^lruniente  und  Vorrichtungen  zum  Zwecke  der 
physikalischen  Untersuchungen  bewährten  sich  ganz  vorzüg- 
lich. Die  relativ  seltene  Verwendung  der  Umkehrthermometer 


Digitized  by  Google 


Phy<tikai.-acean(>t;r.  Arbeiten  im  östl.  Mittelmeer  189'i.  825 


—  System  Zambra  &  Negretti  —  mag  in  dem  Umstände 
ihrer  schwierigeren  Handhabung  bei  Seegang,  Wind  und 
Strömung  gesucht  werden. 

Verluste  an  Instrumenten  während  der  Campagne  sind  die 
folgenden  zu  verzeichnen: 

Ein  gewöhnliches  Thermometer  und  zwei  Thermometer 
nach  Baudin,  zum  Messen  der  Temperatur  der  obersten 
Wasserschichten,  ein  Maximum-  und  Minimum-Thermometer, 
System  Miller-Casella.  ein  Wasserschöpfapparat  nach 
Sigsbce  und  ein  Belknap-Loth. 

Ich  glaube  hier  anfügen  zu  dürlen,  dass  an  den  gedachten 
\  ci  lustcn  das  zeitweise  ungünstige  Beobachtungswetter  die 
Schuld  trägt. 

Am  Schlüsse  meines  Berichtes  erlaube  ich  mir  noch  anzu- 
fügen, dass  ich  die  physikalischen  Arbeiten  mit  dem  Eintreffen 
der  »Poia«  in  Rhodus  aus  dem  Grunde  abgeschlossen  habe, 
weil  die  in  einer  schon  zu  vorgeschrittenen  Jahreszeit 
gewonnenen  Daten  mit  den  früher  gesammelten  nicht  mehr  gut 
vergleichbar  wären,  dieselben  überdies  dem  ägäischen  Meere 
angehörten,  also  einem  Meeresgebiete,  dessen  Untersuchung 
in  Anbetracht  seiner  Wichtigkeit  für  die  Erkenntniss  des 
Wasseraustausches  zwischen  dem  Schwarzen  und  dem  Mittel- 
meere eine  einheitliche,  gleichfalls  in  den  Sommermonalei i 
vorzunehmende  Durchforschung  v\  ünschenswertli  erscheinen 
lässL 


Lotbdaten, 

gewonnen  während  der  Expedition  Sommer  1892  auf  S.  M.  Schiff  »Pola«. 


ende 
ihl 

Geographische  Position 

1  

Tiefe 

Grundprobe 

! 

ö.  Länge  v.  Gr. 

Nord-Breite 

in  m 

merkung  j 

1 

18°  4n'  4H' 

38"  54'  24* 

134 

graugelber  Schlamm 
und  Sand 

2 

t8  52  12 

39  39  6 

757 

graugelbar  Schlamm 
und  Sand 

3 

19  36  48 

38  35  18 

1654 

braungelb.  SchlAmm 

19  30  30 

38  13  8 

3680 

gelbgrauer  Schlamm 

Digitized  by  Google 


826  J.  Luksch, 


ende 
ihl 

Geographische  PoBition 

Tiefe 

Grundprobe 

An- 

1 

ö.  Länge  V.Gr. 

Nord>Breite 

in  MC 

merkung 

5 

20* 

42' 

48' 

37* 

►  22*  12* 

2812 

gelber  Schlamm  mit 

Sand 

< 

19 

50 

30 

36 

16 

6 

3320 

gelber  Schlamm 

) 

t 

1 

7 

20 

59 

18 

36 

9 

24 

3786 

»  * 

a 
o 

21 

5ß 

18 

36 

4 

18 

ö  l  d\) 

t 
1 

g 

V 

22 

32 

36 

ao 

7 

12 

2636 

gelber  Schlamm  mit 

Sand 

< 
< 

10 

22 

59 

6 

36 

0 

12 

982 

tjelb^rauor  Schlamm 

1 
1 

n 

24 

7 

42 

34 

21 

0 

216Ö 

gelber  Schlamm  mit 
Send 

ii 

1 

c  ■ 

12 

2\) 

40 

0 

31 

17 

30 

gelber  Schlamm 

it  Hai 
loth 

wonr 

13 

29 

Ö8 

0 

31 

38 

0 

220 

schwarsgrauer  zäher 
Schlamm 

ä 

14 

30 

14 

6 

32 

5 

48 

725 

grauer  säher  Schi. 

4 

15 

31 

12 

0 

31 

58 

12 

VC 

gelbgraucr  Schlamm 
mit  Sand  u.  Muschel- 
rcsicn 

% 

Iti 

o  1 

44 

1  o 
1  i 

<5i 

21 

30 

1022 

gelber  zäher  Schi. 

17 

O  f 

o  1 

i4 

0 

0 

100 

gelber  Schlamm  mit 
MuschefareelMi 

18 

32 

3 

12 

31 

50 

48 

58 

gclbbnan.  Schlanim 
mit  Muschelresten 

1 Q 

32 

30 

42 

32 

26 

24 

<  AQA 

gelbbraun.  Schlamm 
mit  Muschelresten 

20 

öS 

14 

IIA 

4S 

41 

24 

1260 

gelbbraun.  Schlamm 

!  21 

33 

id 

54 

32 

80 

30 

1310 

gelber  Lehm 

i  22 

34 

7 

42 

32 

45 

48 

1571 

brauner  Schlamm 

23 

34 

34 

0 

32 

4S 

0 

1020 

braungelb.  Schlamm 

24 

34 

45 

12 

32 

40 

36 

1005 

»  » 

25 

34 

51 

30 

32 

50 

12 

758 

dunkelgnuer  Sehl. 

26 

34 

28 

54 

33 

20 

54 

1750 

braungrauer  Schi. 

t 

27 

33 

3K 

54 

33 

15 

48 

1830 

gelber  Schlamm 

1 

28 

32 

54 

6 

33 

14 

30 

1514 

>  » 

29 

33 

19 

30 

33 

38 

0 

2130 

«  » 

30 

34 

7 

4» 

33 

47 

18 

2090 

>  » 

1 
» 
1 
1 
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ende 
ihl 

Geographtschä  Position 

Tiefe 

Grundprobe 

Ö.Linge 

v.Gr.l  Nord-Breite 

in  m 

31 

34» 

52' 

38' 

33« 

47*  36' 

1718 

gelbbrauner  Schi. 

32 

35 

21 

30 

34 

0 

u 

1510 

grauer  Schlamm 

33 

34 

28 

30 

34 

a 
O 

Ai 

2050 

graubraun.  Sehlamm 

34 

33 

57 

42 

34 

10 

30 

2110 

gelbbraun.  Schlamm 

35 

33 

46 

6 

34 

35 

42 

1146 

gelber  Lehm 

ob 

34 

8 

30 

34 

43 

30 

1870 

gelber  Schlamm 

37 

34 

15 

;<o 

34 

53 

'> 

1 157 

»  * 

34 

8 

42 

34 

57 

48 

530 

g«lb-  und  biaugraucr 
Lehm 

'  39 

34 

32 

48 

33 

10 

42 

890 

geibgrauer  Schlamm 

40 

34 

32 

ü 

35 

51 

0 

nn.l 

41 

34 

37 

G 

3t> 

s 

24 

42 

34 

38 

48 

36 

27 

12 

20/ 

yolbbniun.  Schlumni 

43 

34 

14 

36 

I 

24 

iirauer  Lehm 

44 

33 

5ö 

54 

35 

46 

gelber  Schlamm  und 
Lehm 

4;') 

33 

41 

0 

35 

28 

f  Ü 

18 

670 

gelber  Schlamm  und 
Lehm 

46 

1 

33 

17 

0 

35 

20 

36 

712 

gelber  Schlamm 

47 

33 

10 

0 

35 

40 

48 

1128 

»  » 

'  48 

33 

2 

36 

35 

51 

0 

1202 

gelber  Lehm 

49 

32 

50 

12 

35 

37 

12 

315 

iieibgniuer  Schlamm 

50 

32 

i 

24 

35 

40 

0 

2334 

gelber  Schlamm 

51 

3  t 

46 

0 

35 

9 

42 

2352 

grauer  Schlamm 

52 

31 

29 

6 

34 

32 

♦5 

2440 

gelber  Schlamm 

53 

31 

6 

30 

35 

27 

249»  t 

1  ü4 

31 

21 

42 

36 

3 

54 

2540 

graugclber  Schlamm 

55 

30 

40 

54 

36 

10 

24 

2125 

gelbbraun.  Schlamm 

:  56 

!« 

30 

22 

18 

36 

13 

390 

grauer  Schlamm 

30 

19 

18 

36 

5 

12 

2051 

gelbgrauer  Schlamm 

1  58 

30 

18 

30 

35 

40 

0 

2060 

»  » 

1  30 

3 

48 

35 

4 

« 

2288 

keine  Probe 

1  60 

29 

3Ö 

0 

34 

34 

0 

2430 

gelber  Schlamm 

.An- 
merkung 


P 


X 
3 

u 

•r 
y 

■5 

c 

_c 
'S 

V 

■o  c 

l  I 

a  i 

^  i 

.2  « 


I    5  = 


o 
«> 

r. 

5 

c 
u 

C 
3 


^5  i 


Sitzb.  d.  inatheia.-naturw.  Cl.;  Cl.  ßd.,  Abih.  I. 
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ende 
ihl 

Geographische  Position 

§^ 

VW 

Ü.  Lange  v.  Gr.j  Nord-Breite 

61 

29«  7*  36' 

1  35«  23"  24* 

62 

29    6  24 

j  35  30  16 

:  63 

29     1  24 

1  35  52  36 

!  64 

28  52  48 

F  36   15  48 

1  65 

38  59  12 

1  36  32  24 

66 

28  42  30 

1  36  31  24 

1  67 

28  25  18 

!  36  27  48 

Tiefe 
in  m 


Gruadprobe 


3025  I 


keine  Probe 
j;elber  Schlamm 


An- 
ftierkuii^ 


2600  [ 
3591  ' 
2950 
1242 

1617  ■    grauer  Schlamm 

680  {  gelber  Schlamm  und 
Sand 


^  1  E  c  c. 


Beobachtungs-Daten. 

Aiii  74  liaupl-  und  47  Nebenstationen  wurden: 

1.  Seeteniperaturen  aus  allen  Schichten  gewonnen.  .  .  (Jü.'l 

2.  Specifische  Gewichic  bcsummt  von VVasserproben .  401. 

3.  Beobachtungen  über  die  Durchsichtigkeit  des  See- 
wassers \orgenominen  mit  Scheiben  und  photo- 
graphischen Apparaten   47. 

4.  Die  Farbe  des  Seewassers  bestimmt  91  mal. 

5.  Die  Wetlenelemente  festgesteitt   7mal. 

Meteorotogische  Beobachtungen  wurden  an  allen  Haupt- 
stationen verzeichnet. 

Cor  Iii,  am  Ib.  October  1802. 
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SlTZUNGSBEKiCHTE 

DER 

KAISERLICHfN  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN. 

MATHEMATISCH-NATURWISSENSCHAFTLICHE  CLASSE. 

CI.  BAND.  IX.  HliFT. 
ABTHEILUNG  l 

F\-Tf!.\I.T  DIF,  AHHANrJr.lJXGEN  AUS  DEM  GF.RIF.'Ii:  !)FR  MlXKRALOGIi:, 
KWVSl  ALl.ücikAPHIfc;,  BOIANIK.  PHYSIOLOGIE  DER  PFLA.XZfc.X,  ZOOI.Oi/K. 
PALÄONTOLOGIE,  GEOLOGIE.  PHYSISCHEN  GEOGRAPHIE  UND  REISEN. 
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XXII.  SITZUNG  VOM  3.  NOVEMBER  1892. 


Die  Nachricht  von  dem  am  24.  October  l  J.  erfolgten  Ab- 
leben des  wirklichen  Mitgliedes  Herrn  Prof.  Dr.  Anton  Gindel y 

in  Prag  wurde  in  der  Gesaniiiitsit/CUiiL,^  der  kaiscii.  .Ai<adeniie 
vom  27.  October  1.  J.  zur  Kenntniss  L;eiii unincji  und  da.s  iieileid 
über  diesen  Verlust  von  der  Versammlung  zum  Ausdruck 
gebracht. 

Herr  Prof.  Dr.  Ph.  Knotl  in  Prag  übersendet  eine  Abband- 
lung:  »Zur  Lehre  von  den  Structur-  und  Zuckungs- 
verschiedenheiten der  Muskelfasern«. 

Der  Secretär  legt  eine  im  anatuniisclien  Institute  der 
k.  k.  Univer>it;it  in  Graz  von  Herrrt  stud.  med.  Meinhard 
Pfaundler  ausgetührte  Arbeit  vor,  betitelt;  »Zur  Anatomie 
der  Nebenniere«. 

Femer  legt  der  Secretär  eine  Arbeit  aus  dem  physika- 
lischen Institute  der  k.  k.  Universität  in  Wien  von  dem  Privat- 
docenten  Herrn  Dr.  Gustav  Jäger:  »Ober  die  Art  der  Kräfte, 

welche  Gasmolekeln  auf  einander  ausüben«,  vor. 

Herr  Stefan  Heinrich,  Ingenieur  in  Wien,  übermmelt 
behufs  Wahrung  der  Priorität  ein  versiegeltes  Schreiben  mit  der 
Aufschrift:  »Kräfte  im  Räume«. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Prof,  V.  v.  Lang  überreicht  eine 

Abhandlung  des  Herrn  Prof.  Dr.  J.  M.  Fder,  Director  der  k.  k. 

Lehr-  und  Versuchsanstalt  lür  Photographie  und  Keproductions- 
verfahren  in  ^^'ien:  »Über  das  sichtbare  und  ultraviolcllc 
E  m  i  s  s  I  u  n  s  -  S  p  e  c  t  r  u  m  d  c  r  A  m  m  o  n  i  a  k  -  O  .\  y  g  e  n  -  F 1  a  m  m  0 

(Ammoniak -Spectrum)*. 
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Herr  Dr.  Eduard  Mahler  überreicht  eine  Abhandlung 
unter  dem  Titel:  »Der  Kalender  der  Babylonier«  (II.  Mit- 
theilung). 


Selbständige  Werke  oder  neue,  der  Akademie  bisher  nicht 
zugekommene  Periodica  sind  eingelangt: 

Bergbohm,  J.,  Entwurf  einer  neuen  Integralrechnung  auf 
Grund  der  Potential«,  Logarithmal-  und  Numeralrechnung. 
Die  rationalen  algebraischen  und  die  goniometrischen 
Integrale.  Leipzig,  1892;  8**. 

Fletcher,  L.,  M.  A.,  P.  R.  S.,  The  Optical  Indicatrix  and  the 
transmission  of  light  in  crystals.  London,  1892;  8* 

Publicationen  für  internationale  Erdmessung,  astrono- 
misciie  Arbeiten  des  k.  k.  ( Iradmessungs-Bureau,  aus- 
geführt unter  Leitung  des  I  lotrathes Theodor  v.  Oppolzer: 
nacii  dessen  Tode  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Edmund 
W  c  i  s  s  und  Dr.  Robert  Schräm.  IV'.  Band.  Längen- 
nicssungen.  Wien,  1892;  4". 

Wilhelm  Webers  Werke,  herausgegeben  von  der  königlichen 
Gesellschalt  der  Wissenschaften  zu  Göttingen.  I.  Rand: 
Akustik,  Mechanik,  Optik  und  Wärmelehre  (mit  dem  Bild- 
nisse Wilhelm  Weber's  und  13  Tafeln),  besorgt  durch 
Waldemar  Voigt.  —  IL  Band:  Magnetismus  (mit  10  Tafeln), 
besorgt  durch  Eduard  Rietke.  Berlin  1802;  8^ 
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XXIII.  SITZUNG  VOM  10.  NOVEMBER  1892. 


Der  Secretär  legt  das  erschienene  Heft  VI— VII  (Juni  und 
Juli  1892)  des  101.  Bandes  der  Abtheilung  III  der  Sitzungs- 
berichte vor. 

Die  Naturforschende  Gesellschaft  in  Danzig  ladet 
die  kaiserliche  Akademie  zur  Theilnahme  an  der  Feier  ihres 
150jährigen  Stiftungsfestes  am  2.  und  3.  Jänner  1893  ein. 

Der  Secretär  berichtet,  dass  die  wissenschaftliche 
Expedition  S.  M.  Schiffes  »Pola«  von  ihrer  diesjährigen 
III.  Forschungsreise  im  östlichen  Mittetmeere  zurückgekehrt 
und  das  Expeditionsschiff  am  22.  October,  7  Uhr  früh  im  Centrai- 
hafen von  Pola  eingelaufen  ist. 

Ferner  legt  der  Secretär  eine  Abhandlung  von  Prof. 
Dr.  O.  Tumlirz  an  der  k.  k.  Universität  in  Czemowitz  vor, 
betitelt:  »Die  Dichte  der  Erde,  berechnet  aus  der 
Schwerebeschleunigung  und  der  Abplattung«. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Prof.  V.  v.  Lang  überreicht  eine 
Mittheilung  des  Herrn  Ingenieurs  Victor  Schumann  in  Leipzig 
über  eine  neue  ultraviolett  empfindliche  Platte  und 
die  Photographie  der  Lichtstrahlen  kleinster  Wellen- 
längen. 

Herr  stud.  phil.  Thaddäus  Garbowski  in  Wien  überreicht 
eine  Abhandlung,  betitelt:  »Materialien  zu  einer  Lepido- 


Digiiizcü  by  Google 


834 


pterenfauna  Calizicns,  nebst  systematischen  und 
biologischen  Beiträgen«. 

Herr  Dr.  A.  Krci\il.  Assistent  am  physiologischen  hisutui 
der  k.  k.  Universität  in  W  ien,  überreicht  eine  Abhandlung,  be- 
titelt: "Weitere  Beiträge  zur  Physiologie  des  Ohr- 
labyrinthes* (I.  Mittheilung). 
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XXIV.  SITZUNG  VOM  17.  xNOVEMBER  löü2. 


Der  Secretär  legt  das  erschienene  Heft  VII  (Juli  1892) 
des  101.  Bandes  der  Abtheilung  II.  a.  der  Sitzungsberich te, 
ferner  das  Heft  IX  (November  1802)  des  13>  Bandes  der 
Monatshefte  für  Chemie  vor. 

Ferner  legt  der  Secretär  folgende  eingesendete  Ab- 
handlungen vor: 

1.  »Gesetzmässigcr  Vorgang  beim  Factoienzer- 
legen  eines  Polynoms«,  von  Herrn  k.  und  k.  Hauptmann 
Josef  Baschny,  Lehrer  an  der  Infanterie-Cadettenschule  zu 
Karlstadt  in  Croatien. 

2.  »Luftelektri citätsmessungen  im  Luftballon«, 
von  Dr.  Josef  Tum a,  Assistent  am  physikaL-chemischen  In- 
stitute der  k.  k.  Universität  in  Wien. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Emil  Weyr  in  Wien  überreicht  eine 
*    Abhandlung:  »Über  algebraische  Ji'-i  auf  Trägern  vom 

Geschlechte  Eins«. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Ad.  Lieben  überreicht  eine  in  seinem 
Laboratorium  ausgeführte  Arbeit  des  Herrn  Emerich  Selch: 
»Über  das  Diresorcin  und  die  Einwirkung  der  Schwefel- 
säure auf  dasselbe«. 

Herr  Dr.  Jos.  Kini^er,  Professor  an  der  k.  k.  technischen 
Hochschule  in  Wien,  überreicht  eine  Abhandlung:  »Überjencs 
Massenmoment  eines  materiellen  Punktsystems, 
welches  aus  d  e  m  Träghe  i  Ismom  e  n  t  e  u  11  d  dem  De  vi  a- 
tionsmomente  in  Bezug  auf  irgend  eineAxeresultirt«* 
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Ober  zwei  noch  unbeschriebene  Nototrema- 
Arten  aus  Ecuador  und  Bolivia 

von 

Franz  Steindachner» 

w.  M.  k.  Akad. 

(Mit  3  Tafeln.) 
(Vorgelebt  in  der  Siuung  am  21.  Juli  1882.) 

I.  Nototrema  Weinlandii»  n.  sp. 

Tat  1,  Fig.  I,  U;  Taf.  II»  Fig.  Id  und  Ic,  9 

Kopf  von  bedeutender  Grösse,  fast  halbkrcis!« »rmic:  im 
l'mrisse  gerundet,  breiter  als  lang.  Koplseiten  hoch,  last  vertikal 
ablallend. 

Kopfliaut  rauh,  wie  fein  ciseiirt,  nur  in  der  Schläfengegend 
und  im  hinteren  Theile  der  Hinterhauptsgegend  frei  von  der 
cranialen  Ossification,  ähnlich  wie  bei  Xoto/nnta  ovifcrttm 
Wein),  und  Noioirema ßssipes  Boul.  Der  Kopllielni  endigt 
nach  hinten  in  Form  eines  Dreieckes  und  deckt  einen  Theil 
des  Vorderrückens. 

Die  Zügelgegend  ist  eingedrückt  und  nach  oben  von  einer 
scharf  vorspringenden  Leiste,  die  vom  vorderen  Augenwinkel 
zu  den  Karinen  zieht,  begrenzt.  Unmittelbar  unter  dem  vorderen 
Ende  dieser  Leiste  liegen  die  Narinen.  Die  Schnauze  gleicht  an 
Länge  dem  Auge  und  fällt  zwischen  den  Narinen  ein  wenig 
schräge  zum  Mundrande  ab. 

Eine  walUt 'iniii^c,  knöcherne  Erhöhung,  viel  stärker  al.^ 
der  Canthus  rostralis  vorspringend  und  am  oberen  Kande 
abgestumpft,  läuft  vom  hinteren  Augenwinkel  über  dem  schräge 
gestellten,  ziemlich  deutlich  abgegrenzten,  ovalen  Trommelfell 
hin,  dessen  längerer  vertikaler  Oiameter  kaum  die  Hälfte  einer 
Augenlänge  übertrifft. 
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Die  Übet  mjuc  des  Kopfes  ist  der  Länge  nach  schwach 
convex,  querüber  aber  stark  conca\  Zunge  sehr  gross,  run>.tlich, 
bedeutend  breiter  als  lang  und  am  liinleren  Rande  in  der  Mitie 
seicht  eingebuchtet.  Vomerzähne  auf  ZAvei  geraden,  etwas 
schräge  gestellten,  stark  vortretenden  leisten  förmigen  Er- 
höhungen zwischen  den  Choanen. 

Interorbitairaum  nicht  ganz  zweimal  so  breit  als  das  obere 
Augenlid. 

Hintere  Extremität  von  auffallender  Länge  und  Schlank- 
heit wie  bei  Nototrema  hngipeSj  die  drei  äusseren  Zehen  übrigens 
noch  länger  als  bei  letztgenannter  Art 

Finger  frei.  Erster  Finger  den  übrigen  entgegenstellbar, 
kürzer  als  der  zweite;  dritter  Finger  viel  länger,  als  der  zweite, 
aber  nur  wenig  länger  als  der  vierte.  Die  grössten  Haftscheiben 
der  Finger  gleichen  an  Umfang  dem  Tympanum. 

Die  Zehen  sind  kaum  zur  Hallie  dui  eli  eine  Schwimmhaut 
verbunden.  Die  dritte  Zehe  ist  von  bedeulendcr  Länge;  letztere 
gleicht  circa  dem  Abstände  der  Schnauzenspitze  vom  hinteren 
Rande  des  i  rommelfelles.  Die  fünfte  Zehe  ist  nur  ganz  unbe- 
deutend länger  als  die  dritte.  Haftscheiben  an  den  Zehen  ebens«> 
stark  entwickelt  als  an  den  Fingern.  Subariicular-Tuberkeln 
rundlich,  ziemlich  gross.  Tarsalfalte  fehlend.  Die  Tibiotarsal- 
articulation  überragt  bei  nach  \-f'rne  gelegten  hinteren  Extre- 
mitäten ein  wenig  das  vordere  Kopfende. 

Hinterhaupt,  Rücken  und  Bauch,  sowie  die  Vorderseite 
des  Oberarmes  sind  mit  rauhen,  knöchernen  Plättchen  von 
unregeimässiger  Gestalt  und  ungleicher  Grosse  pflasterfbrmtg 
besetzt.  Die  auf  der  Rückenfläche  gelegenen  Plättchen  zeigen 
unter  der  Lupe  an  der  Aussenfläche  Gruppen  etwas  grösserer, 
stumpfer,  zahnartiger  Vorsprünge  und  wurmfömiig  geschlän- 
gelter  Leistchen  als  die  Ossificatinnen  der  Bauchseite  des 
Rumpfes.  Die  Unter-  und  iiniterseitc  dei- '  »b-ji-^elienkel  sind  mi: 
dach/:iegelförmig  sich  deckenden  ovalen,  iederartigen  War/en 
\  ersehen.  Die  Kehle  ist  \'olikunimen  glatt.  Oberseite  des  Kuplc.-> 
und  Rücken  rothlich  grauviolett,  Seuen  des  K«ip!e>  dunkelgrau- 
viole-*-..  Fane  dunkeh  iolette.  ziemlich  breite  Bmde  zieht  bogen- 
förmig ''i^m  Ende  der  Tympanalleiste  nach  hinten  und  unten 
gegen  den  Bauchrand,  ist  jedoch  im  hinteren  Theile  ihres  Ver- 
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laufes  nicht  sehr  schart  abgegrenzt.  Die  Seiten  des  Riimptcs 
sind  in  der  vorderen  Hälfte  auf  schmutzig  gelblichem  Grunde 
mehr  oder  minder  dicht  L raubraun  marmorirt;  in  der  Lenden- 
gegend vereinigen  sich  diese  Marmorirungen  theilweise  zu 
zwei  schrägen  unregelmässigen  Querbtnden,  die  nach  vorne 
und  oben  ziehen  und  gegen  den  Rucken  zu  an  Breite  abnehmen. 

Am  Kopfe  macht  sich  zwischen  den  Augen  eine  schmale 
von  kleinen,  dunklen  Fleckchen  gebildete»  winkelförmig  ge- 
brochene Querbinde  bemerkbar;  vor  dieser  liegen  nur  wenige 
dunkle  Punkte  und  Fleckchen  auf  der  Oberseite  der  Schnauze. 

Im  mittleren  Theile  des  Rückens  bilden  dicht  aneinander 
gedrängte  dunkle  i'Ieckchen  eine  X-förmige  Zeichnung,  neben 
welcher  noch  einige  scliniale  Xebenstreiien  ini  Bogen  nach 
hinten  imd  unten  ziehen. 

Vordere  und  hintere  Exlreinilaten  an  der  Oberseile  mit 
zahlreichen  dunklen  Querbinden  auf  wässerig  violettem  (irunde. 
Kehle  wässerig  hellgelb  oder  gelb  lieh  weiss.  Bauchfläche  etwas 
intensiver  gelb,  hie  und  da  mit  stark  verschwommenen  bräun- 
lichen Fleckchen  oder  bräunlicher  Einfassung  der  Ossiflcationen, 
Unterseite  der  Oberschenkel  bräunlichgelb. 

Die  Spalte  der  Bruttasche  ist  bei  dem  hier  beschriebenen 
Weibchen  circa  20  mm  lang  und  die  Bruttasche  selbst  mit  stark 
entwickelten  grossen  Eiern  besetzt;  sie  reicht  nach  vorne  bis 
zu  den  hinteren  Seitenrändern  des  Kopfhelmes. 

Körperlänge  von  der  Schnauzenspitze  bis  zur  After- 
mündung: 90  mm. 

Kopfbreite  'Mj  mm,  Kopflänge  31  mm,  Länge  der  Augen- 
spalte etwas  mehr  als  9  ;;//;/. 

Länge  der  vorderen  Extremitäten  ü7  «i«/,  der  hinteren 
1Ü8  min. 

Fundort:  Ecuador  (wahrscheinlich  aus  der  Nähe  von 
Guayaquil). 

Unter  den  bisher  bekannten  Arten  ist  Sotutrcnia  Wein- 
laiiilii  durch  die  Ossiticationen  in  der  Körperhaut  am  nächsten 
mit  Sotoirema  iesindineum  Esp.  verwandt,  unterscheidet  sich 
aber  von  diesem  durch  die  Länge  der  Hinterbeine,  durch  das 
Vorkommen  einer  stark  entwickelten  Leiste  über  dem  Tympanum 
und  durch  die  nach  hinten  winkelförmig  auslaufende  Gestalt 
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des  Kopfhelmes,  von  Nototrema  oviferum  Weinl.  gleichfalls 
durch  letztere  Eigenthümlichkeit,  durch  den  Mangel  von  zahn- 
tragenden Leisten  querüber  am  HiiUcrhauptc  und  durch  die 
Os.siticationen  in  der  Kücken-  und  Bauchhaut. 

2,  Nütotrema  bolivianum  ii,  sp. 
Taf.  II,  Fip.  2-3^.  ö"  und  9. 

In  der  Körpertbrm  stimmt  diese  Art  am  meisten  mit  \o/u- 
irema  plumbeum  Boul.  und  Sototrenta  marsupmhtm  sp.  D.  B. 
überein,  unterscheidet  sich  aber  von  beiden  wesentlich  durch 
den  Mangel  einer  Schwimmhaut  zwischen  den  Zehen  und  von 
dem  nächstverwandten  Notoirema  plumbeum  überdies  noch 
durch  die  viel  geringere  Breite  des  Interorbitalraumes,  die  hintere 
Einkerbung  der  Zunge;  auch  sind  die  Haftscheiben  der  Finger 
nicht  grösser  als  das  ovale  Tympanum. 

Zunge  rundlich,  hinten  eingebuchtet.  Vomerzahne  in  zwei* 
kleinen  ovalen  Gruppen  zwischen  und  theilweise  ein  wenig 
hinter  den  Choancn. 

Kopfform  oval,  mit  stumpf-nasenlörmig  vorspringender 
Schnau/eii.spitzc.  Kupf  ein  wenig  breiter  als  lang,  Schnauze  ein 
wenig  länger  als  die  Augenspaltc.  Zügelgegend  massig  einge- 
drückt, Canthus  rostrali'-  stiimpl.  Überseite  des  Kopfes  querüber 
nahezu  tlach,  Kopfhaut  frei.  Stirne  merklich  schmäler  als  das 
obere  Augenlid.  Tympanum  deutlich  sichtbar,  oval;  der  ver- 
tikale längere  Diameter  desselben  erreicht  circa  Vs  eines  Augen« 
dtameters. 

Eine  wulstige  Hautfatte  zieht  vom  hinteren  Augenrande 
dem  oberen  Rande  des  Tympanums  entlang  zur  Achselgegend. 

Finger  und  Zehen  ohne  Schwimmhaut.  Erster  Finger  den 
übrigen  entgegenstellbar,  nur  wenig  kürzer  als  der  zweite, 
dritter  Finger  viel  länger  als  der  zweite  und  nur  wenig  länger 
als  der  vierte  Finger.  Fünfte  Zehe  unbedeutend  länger  als  die 
dritte  und  bedeutend  kürzer  als  die  vierte  Zehe.  Subarticufar- 
'rLibeii<ela  ziemlich  blark  entwickelt.  Bei  nach  vorne  gelegten 
Hinterbeinen  reicht  die  Tibiotarsalarticulation  ein  wenig  nbcr 
den  Hinterrand  des  .Auges  hinaus  oder  zuweilen  ^elb^^  bi^  zu 
den  Nasenmündungen.  Kine  ziemlich  deutlich  entwickelte  Haut- 
falte läng«^  dem  Innenrande  des  Tarsus. 
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Der  ganze  Körper  mit  Ausnahme  eines  Theiles  der  Extre- 
mitäten (d.  i.  Obci^citc  des  UiUci>chenkels,  des  Ober-  und 
L'ntcrarnie.>,  l'erner  der  ganze  Vordersclitnkcl  und  Tarsus»  ist 
dicht  mit  verhältnissmassig  sehr  grus^cn  Warzen  besetzt.  Die 
Warzen  ;ini  Rücken  sind  bedeutend  grosser  als  an  der  Bauch- 
tläche  und  auf  dieser  merklich  grösser  als  an  der  Kehle  sowie 
auf  der  Unterseite  des  Oberschenkels,  des  Ober-  und  Unter- 
armes. Nur  bei  ganz  jungen  Exemplaren  von  circa  2bmm  Länge 
liegen  wenige  grosse  Warzen  auf  der  Rückenfläche  zerstreut, 
während  die  ganze  Bauchfläche  wie  bei  alten  Individuen  dicht 
mit  kleineren  Warzen  übersäet  ist 

Rücken  blau  oder  bleifarben  mit  dunkelgrauer  Sprenkelung 
oder  mit  dunkelgrauen,  mehr  oder  minder  regelmässig  gestal- 
teten Ringen,  zuweilen  auch  mit  grauen  bis  olivengrünen 
unregelmässigen  Flecken,  die  dunkler  umrandet  sind,  geziert. 
Zi^ischen  diesen  Hegen  milch  weisse  Flecken  von  ungleicher 
Grösse  und  Form  in  grösserer  oder  geringerer  Anzahl  und  mit 
dunkler  Umrandung  zerstreut.  Zuweilen  läuft  eine  Junkclyraue 
Binde  vom  Auge  bis  in  die  Nähe  der  Achselgegend.  Oberseite 
der  iCxtrcinitäten  mit  grauen  b\>  olivengrünen,  schräge  gestclkL'n 
OuerbiiKlcn  mit  dunklerer  Umrandung.  Bei  jungen  Indix  idiiL-n 
sind  die  Querbinden  auf  den  Extremitäten  viel  schmäler  als  bei 
älteren  Exemplaren  und  zuweilen  durch  kleine,  einzelne  Hecken 
oder  Querstriche  angedeutet;  ferner  fehlen  bei  ersteren  aus- 
nahmslos die  milchweissen  Flecken  am  Rücken,  zuweilen  auch 
ganz  oder  zum  grossten  Theile  die  dunklen  Flecken  oder  Ringe. 

Neun  Exemplare,  darunter  zwei  Weibchen  mit  einer  Brut- 
tasche am  Rücken. 

Körpertänge  desgrössten  Exemplares,  9, unserer  Sammlung 
46  mm  (von  der  Schnauzenspitze  zur  Afterspalte),  des  kleinsten 
21  mm. 

Fundort:  Bolivia,  Provinz  Yuracares  bei  Puerto  de  S.  Mateu 

am  oberen  Chaparc. 
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E  i  k  1  ä  r  u  n  g  der  Tafel  n. 


Tafel  L 

Nototrema  Weinlandii 

Fig.  1.  Obere  Ansicht  des  Körpers.  In  natürlicher  Grösse. 

»    la.  Settcnnnsicht  de^  Kfipfe';.      >  >  » 

.    Ib.         Ein  Stuck  der  Rückenhaui.  VcrgrusserL 

Tafel  II. 

Fi.?.  Xolo/rema  IVeinlaHäii.  MundNpalie  geöffnet. 

1  t'.  >  *         Vi^rdere  Ansicht  de»;  !\<'pics. 

2  u.  »        lioliviaiium.  Zwei  Männchen  von  oben  gesehen. 

>  3  u.  3a.        •  »        Weibchen,  obere  und  untere  Ansicht. 

>  3d.  •  >       Mundspalte  gedflhet. 

Sämmtliche  Figuren  in  natürlicher  Grösse. 


Digitized  by  Google 


E  SieindachiLcr :  Über  acwei  neue  Kotolnaiia  -<Vr<<*ii . 


Taf.L 


Digitized  by  Google 


F.8iciinlarhiier:Übprzmaneue  Xototraiui  ^.Vrtoii.  Taf.IL 


Gec .  u.  lilh.  V.  h.  Koiiopicky.  iMh  Ansl  vTh-IUnnwarnt.  Wim. 

Sitsungtberiohte  dkatt.Afaid.d.Wiis.,inatli.4tttiirw.ClaiM,B<LCI.Abth.I.  I89t. 


Digitized  by  Q|fl0^fh| 


Digitized  by  Google 


SITZUNGSBERICHTE 

DLK 

KAISERLICHEN  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN. 

MATHEMATISCH -NATURWISSENSCHAFTLICHE  CLASSE. 
CI.  BAND.  IX.  HEFT. 

AßTHElLUNG  l.. 

I  N  i  llÄLT  DIK  ABHANDLUNGEN  AL.^  i>L.M  oKIilKTE  DKR  MINERALOGIE. 
KRYSTALLOGkAPlilE.  BOTANIK,  PHYSIOLOGIE  DER  PFLANZEN,  ZOOLOGIE, 
PALÄONTOLOGIE,  GEOLOGIE,  PHYSISCHEN  GEOGKAI'IIIE  UND  REISEN. 


Digitized  by  Google 


845 


XXV.  SITZUNG  VOM  1.  DECEMBER  1892. 


Die  American  Philosophical  Society  in  Phtl> 
adelphia  ladet  die  kaiserliche  Akademie  zur  Thetlnahme 

an  der  Feier  ihres  150jährigen  Gründungsfestes  in  den  Tagen 

vom  22.  bis  26.  März  189.3  ein. 

Herr  Dr.  V.  Hi Iber  in  Graz  übersendet  eine  Abhandlung, 
betitelt:  »Fauna  der  Pereira'ta-Schichten  von  Barteimae 
in  Unter-Krain«. 

Herr  Gcjza  v.  Bukowski  übersendet  eine  vorläufige 
Notiz  über  die  Mollusken  fauna  der  levantinischen 
Bildungen  der  Insel  Rhodus. 

Oer  Secretär  legt  eine  Abhandlung  von  Dr.  Gustav  Jäger, 
Privatdocent  an  der  k.  k.  Universität  in  Wien,  betitelt:  »Ober 
die  Temperaturfunction  der  Zustandsgieichung  der 
Oase«,  vor. 

Ferner  legt  der  Secretär  ein  von  dem  k.  k.  Bezirks, 
haiiptmann  i.  R.  lierin  Immanuel  Puchherger  in  Wien  hehuN 
Wahrung  der  Priorität  eingesendetes  versiegeltes  Manuscript 
vor.  luii  der  Aufschrift:  »Lösung  eines  mathematischen 
Problems«, 

Das  w.  M.  Herr  Director  E.  Weiss  berichtet  über  die 
Kometenentdeckungen  der  letzten  Zeit,  und  zwar  über  jene, 
welche  Holmes  am  6.  November  und  über  jene,  welche 

Brooks  am  20.  November  1.  J.  gelang. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Prof.  V.  v.  Lang  überreicht  eine 
Mittheilung  der  Herren  Director  Dr.  J.  M.  Eder  und  E.  Valenta 

Siub«  d.  mathcm.-naturw.  Cl. ;  Gl.  Bd.,  Abth.  t.  59 
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in  Wien  über  einige  neue  Linien  im  brechbarsten, 
ultra\  ioletten  Emissionsspectrum  des  metallischen 
Calciums. 


Selbständige  Werke  oder  neue,  der  Akademie  bisher  nicht 
zugekommene  Periodica  sind  eingelangt: 

Le  Prince  Albert  l*^  Prince  de  Monaco,  Resultats  de  Cam- 
pagnes Sclentifiques  accomplies  sur  Son  Yacht  »l'Hiron- 
deüe«.  Fascicule  II.  Contribution  ä  Tetude  des  Spongiaires 
de  r Atiantique  Nord  par  E.Topsent.  (Avec  onzePlanches.) 
Publies  sous  Sa  direction  avec  le  concours  de  M.  Le  Baron 
Jules  de  Guerne,  Charge  des  Travaux  zoologiqu^s 
ä  bord.  Imprimerie  de  Monaco,  1892;  4". 

Adamkiewicz  A.,  Untersuchungen  über  den  Krebs  und  das 
Princip  seiner  Behandlung.  (Kxperimentell  und  klinisch.) 
(Mit  8  Tafeln.)  Wien,  189:3;  8". 

Festschrift  für  die  Mitglieder  der  X.W'l.  W'anJerversammlung 
ungarischer  Ärzte  und  N;Uiirt"r>cher:  Beiträge  zu  einer 
MiMiographie  der  königl.  freien  Stadt  Kronstadt. 
Herausgegeben  auf  Kosten  der  Festgemeinde.  Kronstadl, 
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XXVI.  SITZUNG  VOM  9.  DECEMBER  1892. 


Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Albert  von  Koelliker  in  Würz- 
burg dankt  für  seine  Wahl  zum  ausländischen  Ehrenmitgliede 
der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Ciasse. 

Das  c.  M.  Herr  Regierungsrath  Prof.  Dr.  F.  Mertens  in 
Graz  übersendet  eine  Abhandlung:  »über  einen  algebrai- 
schen Satz«, 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Dr.  C,  Claus  überreicht  die  Fort- 
setzung des  von  ihm  herausgegebenen  Werkes:  »Arbeiten 
aus  dem  zoologischen  Institute  der  k.  k.  Universität 

in  Wien  und  der  zoologischen  Station  in  Tri  est".  Bd.  X, 
Helt  11.  1892. 

Ferner  überreicht  Herr  Hofrath  Claus  eine  Abhandlung 
unter  dem  Titel:  »Die  Anatomie  der  Pontelliden  und  das 
Gestaltungsgesetz  der  männlichen  Greifantenne«. 
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Die  Antennen  der  Pontelliden  und  das  Gesial- 
tungsgesetz  der  männlichen  Greifantenne 

von 

C  Claus, 
w.  M.  k.  Akad. 


Üurcii  die  Untcrsuchüng  des  Medianauges  wurde  ich 
wieder  zu  den  Pontelliden  hingeführt.  Insbesondere 
waren  es  die  x'ordcren  Antennen,  deren  Gestaltung  bis  in  alle 
Einzelheiten  meine  Aufmerksamkeit  auf  sich  zog.  Es  ergab 
sich  bei  weiterer  Verfolgung  nicht  nur,  dass  für  die  Greif- 
antonne  der  männlichen  Pontelliden  und  Calaniden  ein 
bestimmtes  gemeinsames  Bildungsgesetz  besteht,  und  dass  die 
im  Besonderen  bestehenden  Modificationen  des  Baues  sichere 
generische  und  specifische  Merkmale  abgeben,  sondern  dass 
auch  die  an  den  Greiferantennen  der  Cyclopiden,Harpac- 
tiden,  Peltidien  und  Notodelphyiden  auftretenden  Be- 
sonderheiten sich  durch  eine  geringere,  auf  früherer  Entwick« 
lungsstufe  zurückgebliebene  Gliederung  in  ungezwungener 
Weise  erklären  lassen,  und  dass  somit  der  Antennenbau  ein 
wichtiges  Hilfsniiticl  an  die  Hand  gibt,  um  das  phylogene- 
tische Verhältniss  der  Copepodenfamilitii  zu  bestimmen.  Die 
von  mir  seit  Jahren  vertretene  Vorstellung,  nach  welcher  die 
tiefer  stehenden,  in  Bau  und  Organisaii' »n  v  ereinfachten  Cope- 
podengruppen  nicht  at>  die  alteren  und  ursprünglicheren  zu  be- 
trachten, sondern  durch  Anpassung  an  veränderte  Lebensbedin- 
gungen erst  secundär  vereinfacht  und  aus  den  höchst  organi- 
sirten  Typen  mit  Herz  (Calaniden)  und  Resten  des  paarigen 
Dorsalauges  (Pontelliden)  entsprungen  sind  (Claus,  Crusta- 
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ceensystem,  S.  83),  eine  Vorstellung,  för  deren  Richtigkeit  auch 
die  Gestaltung  der  als  Parasiten  Ichenden  Copepodentypen 
eine  wesentliche  Stütze  bietet,  wird  durch  das  X'erhalten  der 
vorderen  Antenne  und  deren  onto genetische  Entwicklung 
vollkommen  bestätigt  und  als  richtig  erwiesen. 

Schon  in  meiner  Copepoden-Monographie  (1863)  habe  ich 
die  abweichende  Gliederung  und  Gestaltung  der  mannlichen 
Greifantenne  aus  der  normal  gestalteten  weiblichen  abzuleiten 
versucht  und  bin  bei  dieser  Zurückführung  von  der  25gUede- 
rigen  Calani den- Antenne  ausgegangen.  Zutreffend  wurde 
schon  damals  die  Genicutation  als  zwischen  dem  18.  und 
19.  Gliede  gelegen  bestimmt  und  die  Concrescenz  des  19.,  20. 
und  21.  Gliedes  für  das  im  geniculirenden  Gelenk  einschlagbare 
Stück  erkannt  Die  einheitliche  Durchführung  wurde  jedoch 
dadurcti  gestört,  dass  ich  fOr  die  Antenne  mit  am  weitesten 
vorgeschrittener  Umbildung  {Ichthyopkorba  und  PonteUa)  zu 
der  Ansicht  gelangte,  dass  hier  die  Geniculation  in  die  Mitte 
des  19.  Gliedes  fallen  könne,  in  dem  der  untere  Theil  des 
letzteji  mit  dem  18.  Gliede  zu  einem  langgestreckten  gezähnelten 
Abschnitt,  der  obere  Theil  aber  mit  dem  20.  und  21.  Gliede  zu 
einem  eben^r^lchen  Stücke  verschmelze.  Diese  für  spätere 
Autoren  nicht  ohne  Kinfluss  gebliebene  Deutung  hat  sich  als 
nicht  zutreffend  erwiesen.  Die  Heranziehung  jugendlicher 
Stadien,  sowie  die  eingehende  Rücksichtnahme  auf  die  Inser- 
tionsstellen  aller  Borstenanhänge  und  Spürschläuche  (blasse 
Kolben  und  Cylinder)  führte  nunmehr  zu  dem  sicheren  Ergeb- 
nisse, dass  die  Geniculation  stets  zwischen  dem  18.  und 
19.  Gliede  Hegt,  und  dass  das  letztere  bei  allen  Gattungen  mit 
dem  20.  und  21.  Gliede  zu  dem  einschlagbaren  Stücke  ver- 
schmilzt 

Bei  vielen  Cataniden  und  sämmtlichen  Ponteltiden 

reducirt  sich  das  25.  Glied  auf  einen  längeren  oder  kürzeren 
Höcker  am  Ende  des  24,  Gliedes,  so  dass  die  Zaiil  der  Antcnnen- 
glieder  um  eins  \  ennindert  erscheint.  Indessen  entspnclu  auch 
das  zweite  Glied,  wie  man  aus  dessen  Grr)s'ie  und  \'crmehrter 
Borstenzahl  zu  scJilie^-^en  berechtigt  ist.  w  cni;4stens  zwei 
Gliedern.  Auch  das  einem  Einlenkungsiortsaiz  aufsitzende 
Grundglied,  welches  mit  dem  langgestreckten  zweiten  Gliede 
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V  erschniol/.en  sein  kann  (Ca  lanid  c  n),  dürfte  nach  der  Borsten- 
zahl die  Anlagen  von  zwei  Gliedern  enthalten. 

Um  die  Umformung  der  Greifantenne  der  männlichen 
Pontelliden  richtig  zu  beurtheilen,  werden  wir  von  der  normal 
gestalteten  24 gliederigen  Antenne  des  Weibchens  ausgehen  und 
deren  Cuticularanhänge  nach  Zahl,  Insertion  und  Beschaffenheit 
festzustellen  haben.  Bereits  J.  Lubbock*  hat  wenigstens  für 
die  distale  Antennenhälfte  mehrerer  Pontelliden  diese  Bestini • 
mung  versucht,  um  das  Gemeinsame  für  die  Gestaltung  derGreif* 
antenne  nachzuweisen.  Da  er  jedoch  die  proximale  Hälfte  der 
Antenne,  den  Antcnnensticl  wohl  vvci^cn  der  Schwiciii^kcit, 
welche  die  Bestimmung  der  Gliederzahl  bietet,  unberücksichiigi 
liess,  so  blieb  er  auf  halbem  Wege  stehen  und  konnte  nicht 
zum  \  '>l!cn  \'er.ständniss  der  rifstaltuni,^  derAnicnne  imd  deren 
Umbildung  zu  der  qeniculircnden  tii cit.mtetuie  gelangen.  Voll- 
kommen zutreffend  bestimmte  Lub bock  die  normale  Anord- 
nimg in  dem  Vorhand en-^ein  von  drei  Borsten  an  der  inneren 
(vorderen)  Seite  eines  jeden  Gliedes  und  hob  hervor,  dass  eine 
derselben  von  lanzettförmiger  Gestalt  sei.  Es  entspricht  diese 
lanzettförmige  Borste  dem  blassen  Spürschlauch.  Lubbock 
wies  femer  darauf  hin,  dass  die  drei  distalen  Glieder  von  dieser 
Norm  insoferne  abweichen,  als  das  Endglied  sieben,  jedes  der 
beiden  vorausgehenden  zwei  Haare,  ein  geringeltes  an  der 
inneren,  ein  gefiedertes  an  der  äusseren  (hinteren)  Seite  trage. 

Es  ist  nöthig,  hinzuzufügen,  dass  von  den  sieben  Borsten 
des  letzten  Gliedes  fünf  und  unter  diesen  ein  Spürschlauch  dem 
'I  ci niinalh  'ckc!  aiiL^ehören,  welcher  dem  reducirten  2ö.  Gliede 
entspricnt.  und  >><m\l  nur  zwei  Borsten  dem  24.  Gliede  aufsitzen, 
an  dessen  Üistahande  sie  die  Stellung  der  beiden  Büreten  des 
2.S.  und  22.  Gliedes  wiederiiolen.  Neben  der  an  der  inneren 
(vorderen)  Seite  inserirten  Borste  des  23.  Gliedes  erhebt  sich 
stets  noch  ein  blasser  Spürschlaiich  Ferner  zeigt  auch  noch 
das  21.  und  20.  Glied  eine  Reduction  der  Borstenzahi,  indem  an 
der  Vorderseite  derselben  je  nur  eine  Borste  nahe  dem  Distal- 
rande  entspringt. 


*  Ort  two  new  specic^s  of  Calanidae  etc.  Ann.  .Mag.  Nat.  Hist.,  II.  Serie. 
Tom.  XII,  1853. 
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Am  besten  erkennt  man  die  typische  Anordnung  der  drei 
Borsten  an  den  langgestreckten  Mittelgliedern  der  Antenne,  an 
<lenen  sie  in  grösserem  Abstände  entspringen.  Zwei  derselben 
inseriren  nahe  dem  Distalrande,  und  von  diesem  ist  die  mehr 

ventralvvärts  *  entspringende  der  lanzettförmige  Spürschlauch, 
viic  Jriitc  in.->crirt  ziemlich  in  der  Miilc  der  Vorderseite  und 
wird  snmit  als  prttxiinale  Borste  zu  bezeichnen  sein  (im 
Gegensal/  zur  distalen^  V'ert^'leicht  man  die  proximalwärts 
allmäliir  kürzer  werdenden  Glieder  etwa  vom  14.  (iliede  an. 
dessen  distale  Borste  überall  durch  besondere  (irr)sse  ausge- 
zeichnet ist  und  an  der  geniculirenden  Antenne  des  Männchens 
zu  der  schon  von  Liibbock  unterschiedenen  Fangborstc  wird, 
so  findet  man,  dass  die  Distaiborste  mehr  dorsalwärts,  die  proxi- 
male weiter  ventral wärts  vom  Rande  abrückt  und  dass  die 
letztere  sich  den  beiden  distalen  Cuticularanhangen  mehr  nähert. 

Bei  den  Arten  der  Gattung  Poniellma  '  Cls.,  die  den  Aus- 
gang unserer  Betrachtung  bilden,  sind  die  Borstenanhänge  an 
der  Antennenbasis  vom  Vorderrande  auf  die  Ventralseite  gerückt 
und  in  grösserer  Zahl  vorhanden,  indem  das  basale  Glied  vier 
Borsten  und  unter  denselben  einen  Spürschlauch  trägt,  das 
/.weite  Glied  aber  mit  fünf  Borsten  besetzt  ist,  welche  in  der 
Weise  inserirt  sind,  dass  die  drei  der  pro.xima'cn  liaiüc  unge- 
hörigen Borgten,  unter  denen  sich  ein  Spürschlauch  betindet, 


1  Als  ventrale  und  dorsale  Seite  der  Antennen  werden  die  Breitseiten 
derselben  zu  bezeichnen  sein,  die  der  Biiuch-  und  Räckenseite  des  Thieres 
parallel  liegen. 

-  r>ititfllinit  nicht  im  Sinne  der  unhaltbaren,  durch  den  Mangel  der 
seitlichen  KopfhewatTnung  charakterisirtcn  l."  n  t  c  rg  a  1 1  un  Dana's,  sondern 
n;»cli  der  von  mir  i^egebcnen  (i  a  1 1  u  n  g  s  -  Diagno'-i .  die  unter  geringen  Ver- 
anderup'-xen  in  t'olgendcr  \\'ci^c  lauten  wiirde:  D'n-  i'.. tilgen  in  ansehnlichem 
Abstand  iaieruiwarls  gerückt,  mit  je  einer  Linse.  Venlralauge  von  ansehnlicher 
Grösse  mit  eigener  Linse,  unterhalb  einer  rostralen  Doppetlinse  kugelig 
hervortretend.  Der  Endabschiiitt  des  unteren  Kieferastes  fiinfgliedrig,  Innenast 
<les  vorderen  Fus^paares  dreigliederig,  der  nachfolgenden  Paare  zweigliedrig. 
Weibliche  Antenne  vollzählig  gegliedert.  Die  geniculirende  Antenne  mit  Fang- 
borstc am  14.  (.licde  und  vier  meist  kräftig  bewaffneten  Borstenleisten  de> 
geniculirenden  Absclinittes,  mit  verschm<>|/,enen  (ilicdern  der  Terminalj^^eissel. 
Nebena-  t  der  hinteren  Antenne  von  ansehnlicher  Stärke,  im  Vergleich  »u  dem 
foiit  doppelt  SU  langen  Hauptamt  nur  wenig  verschmälert. 
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mit  der  Anordnung  der  drei  zu  jedem  Gliede  gehörigen  Borsten 
übereinstimmen  und  die  zwei  distalen  den  Borstenanhängen 
eines  Gliedes  ohne  den  Spürschlauch  entsprechen.  Demnach 

machen  die  beiden  basalen  Glieder,  zumal  im  Hinblick  auf 
jüngere  l-jitv\ icklungszustände  der  Antenne  üei,  Küiuruck,  als 
Ware  an  denselben  die  Trennung  in  je  zwei  Glieder  zwar  vor- 
^ereitet.  aber  unterblieben.  Auch  an  den  nachfolgenden  Gliedern 
i3.  4)  zeigt  die  Borstenstellung  bemerken^werthe  Besonder- 
heiten. Die  drei  Borsten  des  kurzen  dritten  Gliedes  sind  in 
schräger  Querreihe  angeordnet,  an  dem  vierten,  jenem  eng  an- 
>chliessenden  Gliede  fehlt  der  Spürschlauch,  und  die  beiden 
Fiederborsten  folgen  dicht  nach  einander  von  der  Fläche  nach 
dem  Rande  gerückt,  die  etwas  mehr  dorsalwärts  stehende 
Distalborste  ist  hakig  gekrümmt,  die  längere  ventrale  gerade 
gestreckt  und  schräg  nach  vorne  gerichtet  Die  nachfolgenden« 
etwas  höher  werdenden  Glieder  verhatten  sich  bis  auf  das 
siebente  rücksichtlich  der  Form  ihrer  proximalen  und  distalen 
Borsten  in  ganz  derselben  Weise,  die  Distalborste  des  7.,  dann 
auch  die  des  9.  Gliedes  ist  besonders  lang,  die  des  8.,  10.,  11.» 
12.  Gliedes  ganz  kurz  und  dornartig,  beziehungsweise  hakig 
oder  S-förmig  gebogen.  Alle  diese  Borsten  sind  ebenso  wie  die 
längeren,  schräg  nach  üben  und  vorn  gerichteten  Proximal - 
borsten  zweiseitig  gefiedert.  Eben  .n  w  ie  am  4.  (  iliede  fehlt  auch 
i'.m  G.,  8.,  10.  Giüede  der  lanzetUoniiige  Spürschlauch,  von  dem 
bemerkt  werden  mag,  dass  er  auch  am  20.,  21.  und  22.  Gliede 
vermisst  wird.  Bei  P.  Lohiaiicoi  ist  er  jedoch,  wenn  auch 
winzig  klein,  auch  am  4.,  6.,  8.,  10.  Gliede  vorhanden,  aber  erst 
mit  der  letzteren  i-läutung  hervorgetreten. 

Das  dargestellte  Verhalten  der  Borstenanhänge  hat  nicht 
nur  für  die  Poniellina -kriefiy  sondern,  wenn  auch  unter  ge- 
ringen im  Einzelnen  darzustellenden  Modificationen,  lUr  sämmt- 
liehe  Ponteiii  den  Geltung. 

Von  besonderem  Interesse  ist  es,  dass  die  fünf  Endglieder 
(20 — 24)  schon  im  jugendlichen  Alter,  und  zwar  mit  demselben 
Borstenbesatze  vorhanden  sind.  In  dem  jüngsten  Stadium, 
welches  dem  ersten  Cvclopsstadium  mit  zwei  zweiästigca 
hcinpaaien,  Jcrcii  .Aste  noch  ungegliedert  sind,  einspricht,  be- 
sitzen die  Antennen  neun  Glieder  und  eintrn  auHailend  grossen 
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(als  10.  Glied  zu  betrachtenden)  Terniinalhöckcr  mit  den  iVmt 
Borstenanhängen,  die  sechs  noch  ziemlich  gedrungenen  distalen 
Glieder  zeigen  bereits  eine  vollständige  Übereinst imnuniL^  im 
Borstcnbesatze  mit  dem  des  19  —24.  (25)  Gliedes  der  aus- 
gebildeten Antenne,  nur  dass  die  proximale  Borste  in  der  Mitte 
des  späteren  19.  Gliedes  noch  nicht  gebildet  ist.  An  dem 
distalen  Abschnitt,  welcher  zwei  Drittel  der  Antennenlänge  aus- 
macht, finden  sich  somit  auch  schon  die  Spürschläuche  der 
betreflfenden  —  19.,  23.,  24.  (25.)  —  Glieder  der  ausgebildeten 
Antenne.  Der  nur  halb  so  lange  proximale  Antennenabschnitt, 
aus  welchem  mit  fortschreitender  Entwicklung  die  Glieder  1  bis 
18  hervoi gehen,  besteht  aus  drei  langgestreckten  Gliedern,  von 
denen  nur  das  zweite  einen  Spürschlauch  trägt  Zweifellos 
erfolgt  demnach  die  Vermehrung  der  Gliederzahl  durch  fort- 
gesetzte Theilung  der  drei  mit  dem  Wachsthum  sich  ver- 
längernden und  bei  jeder  Häutung  neue  Borstenanhänge  ge- 
winnenden Glieder. 

Auf  dem  nächstfolgenden  Stadium,  welches  drei  zweiästige 
Beinpaare  rnit  bereits  zweigliederigem  Aii^seiiaste  der  beiden 
N  'irderen  Paare,  jsowie  ein  \  iertes  zw  eitheiliges  Pjeinstummel- 
paar  besitzt,  hat  sich  die  Giiederzahl  auf  1 1  ^^beziehungsweise 
12)  vermehrt,  indem  der  untere,  nun  schon  fast  bis  zur  Hälfte 
der  .Antennenlänge  ausgewachsene  .Abschnitt  aus  fünf  (eventuell 
sechs)  langgestreckten  Gliedern  besteht  und  zwei  Spürschläuche 
mehr  (sechs)  als  im  früheren  Stadium  (vier)  trägt.  Die  distale 
Hälfte,  weiche  den  Gliedern  19 — 24  (25)  entspricht,  ist  unver- 
ändert geblieben.  In  der  vor  der  Häutung  stehenden  Form 
dieses  Entwicklungsstadiums  beobachtet  man  an  den  drei 
distalen  Gliedern  des  basalen  Abschnittes  bereits  auf  Theilungen 
hinweisende  Quercontouren. 

In  einem  weiter  vorgeschrittenen  Stadium  mit  vier  zwei- 
ästigen Beinpaaren,  von  denen  die  drei  \  urdei  en  zweigliederige 
.Aussenäste,  aber  noch  einfache  Innenäste  besitzen,  ist  der 
proximale  Abschnitt  bereits  13  gliederig,  und  an  dem  apicalen 
.Abschnitt  auch  da>  proximale  (19.)  Glied  durch  das  .Auftreten 
der  zweiten  Borste  zur  definitiven  Gestaltimg  gelangt. 

Der  Borstenbesatz  ist  noch  recht  unvollständig  und  die 
Zahl  der  Spürschläuche  eine  geringe,  indessen  lässt  sich  für 
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die  Entwicklungsfolge  der  Glieder  entnehmen,  dass  die  der 
distalen  Antennenhälfte  zugehörigen  Glieder  bereits  vorhanden 
sind  und  die  noch  fehlenden  sechs  oder  fünf  Glieder  in  dem 
an  der  Basis  Helfenden  Antennenabschnitt  gebildet  werden. 

Im  letzten  Jugendstadium»*  mit  dessen  Häutung  die  Ge- 
schlechtsform zur  Erscheinung  tritt,  ist  bereits  die  volle  Gliede- 
rung der  Antenne  erreicht,  wie  ja  auch  die  Beine,  mit  Ausnahme 


1  Das  letzte  jugendliche  Stadium  zeigt,  wie  bei  allen  Copepoden,  nach 
beiden  Geschlechtem  charakteristische  Unterschiede,  so  dass  es  leicht  ist,  die 
mantiliche  und  weibliche  Form  in  diesem  geschlechtlich  noch  unreifen,  nicht 

fortpflanzuni^sfahigeti  Alleis/ustand  ZU  bcstininien. 

Das  ju.L;cndlic!ie  Mai  n,  hen  wird  an  dcü  a  i'';^otricbcnen  Mittelgliedern 
der  rechten  Antenne,  die  mit  der  Abstrcifuag  der  Haut  zur  Greifantennc  wird, 
an  der  asymmetrischen  ("■estall  beider  Fussc  de^-  fünften  Paares,  von  denen 
der  rechtbt>eiiii;c  viel  i;;usser  und  gestreckter  ist,  und  dem  vierglicdci.gcn 
Abdomen,  dessen  Endsegment  sich  noch  in  zwei  zu  theilen  hat.  leicht  erkannt. 
Dana  hat  eine  Reihe  jugendlicher  Männchen  in  diesem  Entwicklungsstadium 
als  besondere  Arten  beschrieben,  es  sind  dies  PonicUa  curia,  ogilis,  crispaia. 
frivola  (sämmtlich  irrthümlich  Tür  adulte  weibliche  J'ormen  ausgegeben).  Schwer 
verständlich  ist  es,  wenn  noch  in  jüngster  Zeit  lirady  in  denselben  Fehler 
verfallt,  indem  er  ein  unreifes  I*  i>  n  t  e  1 1  i  d  e  n  -  Männchen  als  P'>ii/{7/iJ  in^rmis 
beschreibt,  und  wenn  ihm  Andere  fol<»en  und  diese  Form  als  besondere  -Art 
acceptiren,  ohne  den  Irrtliuin  zu  erkennen  (J.  Thompson). 

Das  ciiLsprcchendc,  noch  unreife  Stadium  des  Weibchens  unterscheidet 
sich  sofort  durch  die  symmetrische  Gestaltung  der  beiden  Antennen,  die  schon 
die  vollzählige  Gliederung  erkennen  lassen,  die  symmetrische  Form  der  beiden 
Füsse  des  fünften  Paares,  deren  Innenast  als  warzenförmiger  Vorsprung  nach* 
u  i  isbar  i«it,  und  das  dreigliedcrige  Abdomen  mit  lani;>^cslrecktem  Kndiiliede. 
Solche  Formen  wurden  von  Dana  aucli  als  selb^ti^ndi^c  Arten  beschTiebcn 
(/'.  nihcsiiiis.  ,ic/"ttsii.  tir^cts!t\i),  beziehungsweise  für  die  adullen  Weibvb.en 
au-.;egeben  iii'lninait.n.  Wenn  sich  Brady  darüber  wundert,  dass  d.i- 
Von  Dana  dargc>tellte  fünfte  Fus.spaur  der  weibliclien  l\  iit-irutu\ilii  eine 
andere  Form  besitzt  als  die  von  ihm  betrachtete  und  dargestellte,  so  hat  er 
eben  nicht  erkannt,  das<»  sich  jene  auf  das  noch  jugendliche,  nicht  geschlecht:». 
reife  Weibchen,  wie  es  vor  der  letzten  Häutung  gestaltet  ist,  bezieht. 

Formen  mit  drciglicderigcm  Abdomen  können  sich  aber  auch  auf  jugend- 
lii  'iL-  .Miinnclicn  im  vorletzten  Kntwicklungsstadiuin  (bevor  die  vorletzte  Häutung 
erfolgt  ist)  hezielien.  Solche  Furmen  mit  noch  gleichgestalteten  rechten  und 
linken  Antennen  >ind  dann  an  der  unvolUtandigeren  (»liederung  der  Beinpaare 
zn  erkennen,  deren  ,Aus-en.iste  mit  .Ausnahme  de.>  vierten  Paares  zwcigbevlnij 
sind.  Die  Innenaste  sind,  riiil  Ausnahme  dcb  vorderen  Fusspuarcs,  noch  einiavr., 
ungcthetU.  Die  Füsse  de^  fiinften  Paares  nähern  sich  denen  jugendlicher 
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des  rünften  Paares,  schon  ihre  volle  Gliederung  besitzen.  Am 

14.  Gliede  macht  sich  hereits  die  mehr  dorsalivärts  j^erückte 
Di-ilalborstc  durch  i;irc  (jrössc  bcnicikbar,  wahrciid  am  4.,  ü., 
8.,  10  (ilicJc  der  Spürschlauch  fehlt. 

r.icichcs  gilt  für  die  Antenne  des  Männchens,  von  denen 
die  linissseitige  mit  der  des  jugendlichen  Weibchens  im  Wesent- 
lichen übereinstimmt,  die  der  rechten  Seite  dagegen  durch  die 
Anschwellung  und  den  engeren  gegenseitigen  Anschluss  der 
Glieder  13—16,  sowie  durch  die  Kürze  der  Glieder  rd--2l  die 
geniculirende  Greifantenne  vorbereitet.  Auch  ist  an  dem  19., 
sowie  an  dem  18.  Gliede  die  Gestalt  einzelner  Borsten  modificirt, 
indem  die  distale  Borste  des  ersteren  sich  als  langer  Stachel 
längs  der  Vorderseite  des  20.  Gliedes  estreckt  und  dicht  unter 
derselben  die  proximale  Borste  desselben  schwach  hakig  ge- 
bogen hervortritt  In  beide  strahlen  Fortsätze  der  hlypodermis 
ein,  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  es  sich  um  die 
Anlagen  der  beiden  oberen  gezähnten  Platten  oder  Leisten  (y,  o) 
handelt,  welche  dem  einschlagbaren,  durch  C^mcrescL-nz  des 
H<. — 21.  Gliedes  entstandenen  .Abschnittes  obcrluilb  des  genicu- 
lirenden  Cielenkes  angehören.  .Auch  an  den  beiden  voraus- 
gehenden Gliedern  er^^cheinen  zwei  Borsten  verändert,  am 
l.S.  Gliede  die  pmxiiiuile  und  am  17.  Gliede  die  distale  Borste: 
es  sind  die  .Anlagen  zu  den  beiden  gezähnten  oder  glatten 
Leisten  (a,  ß),  welche  am  17.  und  18.  Gliede  unterhalb  der 
Geniculation  inseriren. 


Weibchen  des  letzten  Stadiums,  zeigen  jedoch  die  beginnende  Asymmetrie  und 
besitzen  einen  winzig  kleinen  Ansatz  des  Innenastes. 

Frühere  Stadien  mit  zw  eii^licdori-^cm  .'\bdomensind  nach  der  Zugehörigkeit 
zu  dem  einen  oder  anderen  Geschlecht  nach  äusseren  Fortnbesonderheitcn 
niclit  zu  unterscheiden.  Die  älteren  derselben  (drittes  Cyclopsstadium)  be-^itzen 
schdii  vier  zweiästige  Beinpaare,  von  denen  die  drei  vorderen  einen  bereits 
zweigliederigen  .Auhscnust  tragen.  Das  tünfte  lieinpuar  ih.t  aU  kleiner  papillen- 
förmiger Stummel  beiderseits  gleich  angelegt.  Oer  untere  Antennenabschnitt 
ist  noch  unvollzählig  gegliedert.  Solche  Jugendformen  wurden  von  Dana  als 
P.  contracto  (9)t  media  und  exigua  beschrieben. 

Auf  noch  jüngere  Stadien  im  zweiten  Cyclopsstadium  mit  drei  und  im 
ersten  Cyclopsstadium  mit  zwei  zweiästigen  Beinpaaren  beziehen  sich  Dansi's 
P.  amlracta  (?)  (Fig.  4  a)  und  P.  Simplex. 
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Wir  werden  daher  diese  vier  bei  den  Ponte  IH den,  und  ich 
füge  vorgreifend  hinzu«  auch  bei  den  Calaniden  vorhandenen 
Leisten  als  »Borstenleisten«  bezeichnen  können. 

Wenn  die  versuchte  Zurückführun^  richtig  ist,  so  werden 
wir  am  17.  und  18.  Gliede  der  gcniculirendun  Antenne  je  nur  eine 
Borste  und  einen  Spürt,chl;iuch,  an  dem  ^gemeinsamen  Abschnitt 
«oberhalb  der  Geniculatiua  nur  den  Spürschlauch  des  19.  Gliedes 
und  die  Borste  des  20.  und  21.  Gliedes  finden,  eine  Folgerung, 
welche  that'^ächiich  für  die  Greifantenne  der  Pon/clliiia-Anen 
zutrifft.  Bei  den  PontcUa-  {LahiJoccra  pr.  p.)  Arten  entwickelt 
sich  nur  eine  Borste  des  19,  Gliedes  zu  einer  doppelt  gezähnelten 
Borstenleiste,  und  es  ist  neben  dem  Spürschlauch  die  zweite 
Borste  des  19.  Gliedes  als  solche  erhalten.  Es  findet  sich  aber 
auch  noch  nahe  am  Distalende  des  21.  Gliedes  eine  dornförmige 
oder  hakenähnliche  Erhebung,  weiche  einem  einfachen  Fort- 
satze  entsprechen  dürfte.  Die  anscheinend  so  bedeutende 
Umgestaltung  der  rechten  männlichen  Antenne  lässt  sich  auf 
diese  Weise  mit  Zuhilfenahme  des  letzten  Jugendstadiums, 
welches  noch  von  Brady  als  besondere  Art  iP,  inermh) 
beschrieben  werden  konnie,  lür  die  obere  Antennenhaliie 
befriedigend  aufklaren. 

Einfacher  und  leichter  ist  die  untere  als  .Antennensiiel 
bezeichnete  Hallte  aus  der-  weiblichen  abzuleiten.  Bei  den 
Poufclliiia  -Avitn  verhält  sich  die  Umformung  des  .Antennen- 
>liels,  ebenso  wie  die  des  aufgetriebenen  Mittelabschnitles 
'Glied  13 — 10)  des  geniculirenden  Abschnitte- H 7 —  21)  und 
der  Terminalgeissel  (22  —  24)  vollkommen  übereinstimmend. 
Die  drei  oberen  Glieder  derselben  (10 — 12)  erscheinen  zu 
einem  verengten  Zwischenstück  vereinigt,  welches  eine  .Art 
Drehung  der  nachfolgenden  Abschnitte  um  die  Längsachse 
vermittelt.  Auch  das  achte  und  neunte  Glied  schUessen  in 
engerem  Verbände  an  einander  an  und  sind  schärfer  von  dem 
breiten,  basalen  Theile  des  Stieles  abgesetzt,  dessen  sieben  Glie* 
der  mit  Ausnahme  des  Grundgliedes  ihre  scharfen  Trennungs- 
ci>nturen  an  der  Breitseite  hin  verloren  haben.  Diese  Gliederimgs- 
torm  des  Stieles  ist  von  der  Anordnung  der  Längsmuscuhuur 
abhangig.  Das  umfangreichste  Bunde!  vun  Längsfasern,  welches 
der  äusseren  (hinteren;  Seite  am  nächsten  verläuft,  endet  schon 


Digitized  by  Google 


Antennen  der  PonteUiden. 


857 


am  siebenten  Gliede  und  hedinc:t  offenbar  den  engeren  An-sciiluss 
des  basalen  Gliedercumplexes.  Ein  zweites  und  drittes  Bündel 
von  Längslasern  durchsetzen  die  Mitte  des  Antennenstieles  und 
heften  sich  am  unteren,  aus  den  verschmolzenen  Gliedern  13  und 
14  gebildeten  Stücke  des  aufgetriebenen  Mittelabschnittes,  jenes 
an  der  ventralen  Fläche  ausstrahlend«  dieses  mehr  der  inneren 
(vorderen)  Seite  zugekehrt  am  Integumente  an.  Dazu  kommt 
noch  ein  viertes  Bündel  von  Längsfasem,  welches  dorsalwärts 
vom  dritten  Bündel  verläuft  und  schon  am  fünften  Gliede  sein 
Ende  erreicht,  sowie  am  Basalgliede  ein  dorsales  Bündel  kurzer, 
schräg  verlaufender  Fasern,  welche  sich  am  proximalen  Rande 
des  zweiten  Antennengliedes  inseriren. 

Die  Borstenanhänge  verhalten  sich  mit  denen  der  be- 
treffenden Glieder  der  weiblichen  Antenne  nahezu  L,'leich.  doch 
sitia  auch  am  4.,  6..  8.  und  10.  (  iliede  Spüischläuche  vorhanden 
und  zwar  erst  mit  der  letzten  Mautung  aufgetreten. 

So  vollkommen  nun  aber  die  Greifantennen  aller  von  mir 
näher  untersuciUen  Ponfel/ind-Arien  in  der  Art  der  Gliederung 
übereinstimmen,  so  ergeben  sich  doch  bei  genauerem  V^ergleiche, 
vornehmlich  in  dem  geniculirenden  Abschnitte  und  in  der 
Gestaltung  seiner  Borstenleisten  Besonderheiten,  welche  zur 
Bestimmung  der  Art  dienen  können.  An  der  gedrungenen 
Antenne  von  P»  Lobiancoi  Canu  erscheint  die  Borstenleiste  (%) 
des  17.  Gliedes  beilformig  in  zwei  Fortsätze  ausgezogen  und 
entbehrt  der  Zähnetung;  bei  P.  fkeäiterranea  Cls.  sind  sämmt- 
liehe  vier  Borstenleisten  mit  Doppelreihen  kräftiger  Zahnkerben 
bewaffnet;  an  der  Greifantenne  einer  dritten  bisher  nicht  bekannt 
gewordenen  Art,  P.  elegans,  erscheintdie  apicale  der  vier  Borsten- 
leisten (o)  glattrandig,  während  sich  die  vorausgehenden  wie 
bei  der  zweiten  Art  verhalten.  An  den  Antennen  der  \-on 
Lubbock  in  der  männlichen  I'urm  als  Ldbidoccva  magna  unter- 
schiedenen PoMkJliita-Art.  deren  Weibchen  ich  als  P.  gtgutilca 
beschneb,  treten  sämmtüche  vier  Borstenleisten  durch  ausser- 
ordentliche Grösse  und  starke  Bezähnelung  hen'or,  die  des  auf- 
fallend kurzen  17.  Gliedes  ist  proximalwärts  in  einem  langen 
über  dem  Vorderrande  des  16.  Gliedes  herabreichenden  Fort- 
satze ausgezogen  und  gewinnt  hierdurch  die  Form  einer  fast 
dreiseitigen  beilförmigen  Lamelle.  Auch  die  feiner  bezahnte 
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Borstenleiste  des  18.  Gliedes  läuft  proximalwärts  in  einen  Fort- 
satz aus,  wie  er  mächtiger  noch  an  mehreren  von  Lubbock 
ebenfalls  auf  Labidocera  bezogenen  Pontella-Avten  (L.  BairJii. 

W'olhis/oni)  aulLiitt.  Dazu  kommt  als  weiterer  Charakter  die^er 
( ii  eifantenne  noch  die  ausserordentliche  Grösse  der  Fungborstc 
des  14.  Gliedes. 

Der  für  die  Gestaltunt^  der  Greifantennc  von  l\nitcUi}iii 
dari^estellte  Typus  hat  aber  auch  für  alle  anderen  von  mir  unter- 
suchten Ponteiii den-Gattungen  Geltung,  freilich  mit  weiter- 
greifenden Moditicationen,  so  dass  nach  dem  engeren  oder 
weiterem  Abstände  der  Gattungen  Besonderheiten  in  der 
Gruppirung  der  Glieder  des  Stieles  und  in  der  BevvatYnungsweise 
des  genicuürenden  Abschnittes  hervortreten,  die  als  Gattungs- 
merkmale zu  verwerthen  sind  und  in  den  zu  gleicher  Gattung 
gehörigen  Arten  wieder  untergeordnete  Abweichungen  zeigen. 

Die  Antennen  der  zur  Gattung  Pontella^  gehörigen  Arten 
schliessen  sich  an  die  beschriebenen  der  Pottielthia-Arien  in  der 
Gliederung,  Form  und  Insertion  der  Borsten  und  Spürschtäuche 
eng  an.  Im  weiblichen  Geschlecht  dieselbe  Gliederzahl.  Am 
ersten  Gliede  drei,  am  sehr  iun-  gestreckicu  zwcilcn  (.iliede 
\'ier  Borsten  und  je  ein  Spürsehl, uil!i.  \'erlängert  sind  die 
r)i>lalbor."^len  am  .'i,  7.,  14.  Gliede.  zu  kurzen  Dornen  gestaltet 
am  8.,  10.,  11.,  12.  Gliede.  Der  Spürschlauch  fehlt  an  den  Gliedern 

1  Nicht  in  Jcm  vvcilgcfus^^lcii  Sinne  Dana'b,  welcher  die  uuuung  l'ottttiiii 
durch  di«  Familiench&raktere  der  PontelHden  charakteriüirte  und  später  innerhalb 
derselben  alle  PontelHden  mit  Kopfbewaffhung  in  einer  unhaltbaren  Unter- 
galtung  gleichen  Namens  vereinigte«  sondern  in  der  von  mir  gegebenen 
Gattungsdiagnose.  Dieselbe  würde  unter  geringen  Veränderungen  folgende 
Charaktere  in  sich  cinschlicsscn : 

Dotsalaugon  der  .Mediane  geniiht-rt  oder  bei  Vorhandensein  grosser  Linsen 
(männliche  l-'^rni)  /,u>ammenstossend.  Ventralaiige  in  eine  i;rosse  vorsiehende 
l\i!i;el  i^erückt.  <»hne  Lnisc  und  HostraMinse.  Weibliche  .\ntenne  vollzahlii; 
^eglicdcri.  (»reil.inlenne  mit  einlacher  verlängerter  Unrsle  am  14.  GlicJe,  mit 
nur  drei  Borstenleisten,  von  denen  die  mittlere  proximalwärts,  die  obere  distal* 
wärts  in  einen  bezahnten  Fortsatz  ausgezogen  ist,  mit  beweglichen  Gliedern 
der  Terminalgeissel.  Nebenast  der  hinteren  Antenne  von  ansehnlicher  Grösse. 
Rndabschnitt  des  unteren  Kieferfusses  dreigliedrig.  Innenast  sämmlicher  Ruder- 
fu^^spaare  /. wei L'liederit;.  Linksseitificr  W\-,^  des  fünften  Paares  im  männlichen 
(ii.'-clileeht  mit  nit^dialem  i-'(»rt^atz.  bo/.ieluin^>\vci>c  (ici-clanhang  (InneitasO 
des  zweiten  Smmmgliedes  und  mit  zweigiiedcrigcm  Aus.senastc. 
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4.      8.  10.20,  «und  wie  überall  auch  am  24.  (ilicde, 

wenn  wir  den  Terminalhöcker  mit  dem  terminalen  Spür- 
schlauch als  rudimentäres  2."».  (jlied  betrachten». 

Für  die  üreiiantenne  besteht  ebentalls  eine  grosse  Cber- 
einstimmun.u  in  der  Gliederun;t;  de>  Stieles  und  der  auf  denselben 
folgenden  Abschnitte.  Auch  ist  die  Zahl  und  Lage  der  Borsten- 
anhänge nahezu  dieselbe,  doch  wurde  wie  an  der  weiblichen 
Antenne  der  Spürschlauch  an  dem  4.,  6^  8.  und  10.  Gliede  ver- 
misst,  ferner  kommt  die  Distalborste  nicht  mehr  als  Fang- 
borste zur  Geltung.  Wichtiger  aber,  und  wie  es  scheint  in  Ver- 
bindung mit  der  geringen  Grösse  dieser  einfach  bleibenden 
Borste  als  Gattungscharaktere  verwerthbar,  erscheinen  die 
Besonderheiten  der  Borstenleisten  am  geniculirenden  Abschnitte. 
Am  17.  (»licdc  liat  die  I-Jorsicnleistc  (a)  die  Form  einer  kurzen 
bis  zum  proximalen  Rande  herabgerückten  dreiseitigen  und 
distalwärts  gerichteten  Hakenplatte,  imd  die  obere  Borsten- 
lei^te  (o)  des  1V>.  Ciliedes  ist  als  solciie  überhaupt  nicht  ent- 
wickelt, sondern  wird  dui  ch  die  normal  gebliebene  meist  sehr 
kleine  Distalborste  vertreten. 

Um  so  kräftiger  ist  die  Horstenleiste  ([ij  des  18.  Gliedes 
und  die  proximale  Borstenleiste  (7)  des  19.  Gliedes  entwickelt, 
beide  sind  mit  Doppelreihen  kräftiger  Zähne  bewaffnet,  der 
distale  Fortsatz  der  oberen  (y),  sowie  der  proximale  der  unteren 
i^)  ansehnlich  verlängert,  so  dass  beide  beim  Einschlagen  der 
gcntculirenden  Abschnitte  wie  die  Arme  einer  Zange  wirken. 
Lubbock  hatte  die  Verlängerung  der  beiden  gezähnelten  Lamel- 
len in  Verbindung  mit  dem  vermeintlichen  Mangel  der  ventralen 
.^ugenkugel  zur  Aufstellung  seiner  Gattunc?  Labidoccra  ver- 
v.ciih..l.  Wie  das  LLt::lere  .Merkmal  als  irrthümlich,  sd  hat 
sich  das  erstere  Mcikiual  als  zur  Begründung  einer  Galiung 
unzureichenvi  erwiesen.  l)u  I  )ii.-3atze  linden  sich  nämlich  an 
den  entsprcciienden  Borslenleislen  fast  aller  Pontellidcn, 
erreichen  nur  hier  eine  ungewöhnliche  Länge,  dagegen  schcmt 
die  Drei/.ahl  der  vorhandenen  Borstenleisten  und  der  .Mangel  der 
apicalen  Borst enl eiste  ('i)  den  Werth  eines  (iattungscharaktcrs 
zu  besitzen.  Auch  die  Sonderung  und  die  Beweglichkeit  der 
drei  Glieder  der  Terminalgeissel  ist  im  Gegeni^atze  zu  Pon- 
idlina  den  A)ii/t7/a-Arien  gemeinsam. 
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Im  Besondem  zeigen  die  Antennen  auch  bei  Pontella  nach 

den  Arten  charakteristische  Abweichungen.  Bei  P.  Wollastoui 
(l!Ll:^"uiiiJiiuj  sind  die  drei  (  iliedcr  der  Terminalgeissc!  überaus 
schlank  und  gestreckt.  l)a>  22.  (ilied  läuft  an  der  Vorderseile 
in  einen  langen,  kralligen  Dorn  au->.  wie  er  in  ähnlicher  Form 
auch  bei  Diaptomus-Artinn  aulintt.  Die  ZanLjenf* Tlsätze  der 
gezahnten  Borstenleiste  {a)  errreichen  eine  nur  massige  Grösse. 
Der  Fortsatz  der  Leiste  y  reicht  nicht  über  das  21.  Glied  hinaus 
und  die  Hakenleiste  (a)  bleibt  vom  Proximalende  des  1 7.  Gliedes 
etwas  entfernt  Dagegen  sind  bei  P.  Bairdii  (acuiifrcnsj  die 
Glieder  der  Terminalgeissel  kurz  und  gedrungen»  sodann  ist  der 
Vorderrand  des  22.  Gliedes  in  ganzer  Länge  mit  einer  scharfen 
Crista  bewaffnet.  Die  Zangenfortsätze  der  beiden  gezahnten 
Borstenleisten  erreichen  eine  ausserordentliche  Länge,  der  Fort- 
satz der  Leiste  y  erstreckt  sich  fast  bis  zum  distalen  Ende  des 
22.  (jliedes,  während  der  bugcnförmig  gekrüninuc  Fortsatz 
der  Leiste  (.'vi  des  18.  Gliedes  sich  dem  concaven  X'order- 
rande  des  17.  Glieder  anlegt,  deü.^en  i  lakenleiste  (ai  dem  ent- 
sprechet)d  proximalwärts  an  das  äusi>crste  Ende  des  Gliedes 
gerückt  ist. 

Beträchtlichere  Modificationen  in  der  Bewaffnung  der 
Borstenleisten  finden  sich  an  der  Greifantenne  einer  bisher  nicht 
beschriebenen  Pontellide,  welche  der  Gattung  PotUella  nahe 
steht,  jedoch  generisch  von  derselben  verschieden  ist  Ich  werde 
dieselbe  als  Hemipontella^  bezeichnen  und  die  von  mir  unter- 
suchte Art  aus  dem  indischen  Meere  (Sansibar),  welche  beim 
ersten  Blick  mit  P.  Bairdii  (acniifrons)  verwechselt  werden 
könnte,  sich  jedoch  von  dieser  nicht  nur  durch  ihre  geringere 

>  Die  Gattung  Hemiponteifa  ist  durch  folgende  Merkmale  beseicbMt: 
Augen  wit  bei  Ponietlat  bei  relativ  kleinem  Ventralauge.  Weibliche  Antennen 

mit  verschmolzenem  6.  und  7.  Gltede.  Greifantenne  mit  nur  schwach  auf- 
getriebenem Mitlelabschnitte,  einfacher  verlängerter  Borste  am  14.  Gliede  und 
schwacher  Bewaffnung  der  Bofstenicistcn  des  17.,  18  tmd  !9  Gliedes,  dessen 
Uistalleisle  durcli  eine  zarte  Borste  vertreten  wird,  mit  getrennten  und  beweg- 
lichen Gliedern  der  Terminalgcissel.  Nebenast  der  hinteren  Antenne  kurz  und 
dick,  kaum  halb  j>ü  lang  als  der  Huuptast.  i-ndubschnitt  des  unteren  Kicfcr- 
fusses  3  gliederig.  tnnenast  sammtlicber  Schwimmfusspaare  tweiglieilerig. 
Linksseitiger  Fuss  des  fönften  Paares  beim  M&nnchen  ohneFortsats  oder  Geisscl- 
anhang. 
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Grösse,  sondern  durch  y\\c  L;crundcte  Stirn  solorl  unterbcheidet, 
als  H.  rotundifroHS  cinlulnen. 

Die  verhältnissmässig  langen  Antennen  sind  stark  compri- 
mirt,  so  dass  die  Fläche  der  Dorsal-  und  Ventralseite  besonders 
in  der  basalen  und  mittleren  Kegion  im  Vergleiche  zur  schmalen 
Vorder-  und  Hinterseite  recht  breit  erscheint  Dazu  kommt  die 
Concrescenz  des  6.  und  7.  Gliedes  auch  an  der  weiblichen 
Antenne  und  das  Verhalten  der  Borstenleisten  am  geniculirenden 
Abschnitte  derGretfantenne.  DieBorstenleiste  des  17.  Gliedes  (a) 
begleitet  die  glatte  scharfrandige  Leiste  ähnlich  wie  bei  Pon- 
iellina  LoHattcoi,  die  des  18.  Gliedes  (ß)  ist  sehr  fein  gezähnelt 
und  zieht  sich  nicht  wie  bei  den  PoHtella-Artw  in  einen  langen 
der  Vorderseite  des  17.  Gliedes  anlegbaren  Fortsatz  aus.  Am 
19.  Gliede  ist  nur  die  proximale  Leiste  (i)  entwickelt  und 
schwach  gekerbt  Dieselbe  erstreckt  sich  längs  des  Vorder- 
randes des  verschmolzenen  einschlagbaicn  AbschniLics  und 
verlängert  sich  noch  über  denselben  hinaus  als  kurzer  Stab, 
dervvohlden  fehlenden  Makenfortsatz  ersetzt.  Diedistale  Leiste  (-5) 
ist  durch  die  entsprechende  schwache  Borste  vertreten,  welche 
neben  dem  Spürschlauch  entspringt.  Die  drei  beweglichen 
getrennten  Glieder  der  Terminalgeissel  stimmen  in  gleicher 
Weise  wie  die  Borsten  und  Spürschläuche  der  Antennenglieder 
mit  Ponteila  überein,  ebenso  die  Distalborste  des  14.  Gliedes, 
welche  nicht  wie  bei  PonieUinOf  Monops,  Anomalocera  und 
PseudoponHa  (Calanops)  zu  einer  mächtigen  Pangborste  um- 
gestaltet ist 

Bei  der  sehr  verbreiteten  und  auch  in  der  Adria  ein- 
heimischen  Gattung  Anomalocera^  Tempi.,  von  der  bis  jetzt 

1  Die  ChaFaktere  der  Gettung  Anomatoura  sind  folgende:  Dorsmleugen 

je  mit  «wei  Linsen,  an  den  Seiten  des  Kopfes,  in  beiden  Geschlechtem  gleich» 
gross.  Ventralauge  kugelig  vortretend,  beim  Männchen  besoriders  umfangreich, 
mit  sehr  langer  fa^t  walzenförmiger  Linse.  Weibliche  Antennen  unvollzählig 
gegliedert,  mit  zu  einem  Abschnitt  verschmolzenen  H.  —  C.liede.  (ireifantenne 
mit  starii  verdickter  Basis,  grosser  Fangborste  am  14.  Gliede  und  vier  Borsten- 
leisten am  geniculirenden  Abschnitt,  von  denen  die  distale  (o)  der  Zlbnehing 
entbehrt.  Die  drei  Glieder  der  Tefminalgeissel  unbeweglich  versehmolsen. 
Hintere  Antennen  dick  und  gedrungen,  Nebenast  derselben  überaus  ku»  und 
schmächtig.  Bndabschnitt  des  unteren  Kieferfusses  fOnfgUederig.  Innenast  des 
vorderen  Raderfusspaares  dreigtiederig,  der  drei  nachfolgenden  Paare  swei- 
Sitob.  d.  iiiathein.-n«tttrw.  Cl.;  Cl.  Bd.,  Abtb.  I.  ^ 
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nur  eine  Art  (Paiersonn)  bekannt  geworden  ist,  zählt  man  an 
der  Antenne  des  Weibchens  ebenso  wie  an  der  linksseitigen 

des  Männchens  nur  20  Glieder,  indem  die  Glieder  6 — 8  und 
ebenso  die  Glieder  9 — 1 1  zu  je  einem  langofestreckten  Abschnitte 
verschmolzen  sind.  Die  Greifantenne  schHesst  sich  am  nächsten 
denen  von  Ponttilina  an,  welcher  Auninaloccra  auch  in  der 
Lage  der  Dorsalaugen  und  der  unteren  Kielerfüsse  am  nächsten 
Steht  Die  Abweichungen  in  der  Gliederung  des  Antennenstiels 
beruhen  darauf,  dass  mit  dem  zweiten  umfangreichen  Gliede 
die  vier  nächsten  Glieder  in  engerem  Verbände  stehen  und  sich 
demgemäss  die  drei  folgenden  Glieder  (7 — 9)  zu  dem  unteren 
der  beiden  die  Drehung  vermittelnden  Stucke  vereinigen:  das 
obere  derselben  ist  wie  überall  stärker  verschmälert  und  wird 
vom  10 — 12  Gliede  gebildet  Bezüglich  der  Borstenanhänge 
habe  ich  am  vierten  Gliede  den  Spürschlauch  vermisst,  welcher 
an  der  weiblichen  Antenne  auch  am  6.,  8.  und  10.  Gliede  fehlt 
An  dem  gcniculircüücii  Abschnitte  sind  das  17.  und  18.  Glied 
ungewöhnlich  langgestreckt  und  je  mit  einer  doppelt  gesägten 
Borstenleiste  bewaffnet,  welche  die  ganze  Länge  des  Vorder- 
randes einnimmt.  Das  19.  Glied  ist  wie  überall  mit  dem  20.  und 
21.  Gliede  zu  dem  oberen  Stücke  des  geniculirenden  Abschnittes 
verschmolzen,  welches  kaum  die  Länge  des  18.  Gliedes  erreicht. 
Von  den  beiden  Borstenleisten  desselben  erscheint  die  proximale 
mit  langen  Zinken  dicht  besetzt,  die  distale  glatt  und  scharf- 
randig.  Auch  der  Hakenfortsatz  (des  21.  Gliedes)  ist  vorhanden. 
Die  Glieder  22,  23,  24  (25)  der  Terminalgeissel  sind  unter 
einander  unbeweglich  verschmolzen.  Die  Borsten  und  Riech- 
Schläuche  verhalten  sich  nach  Zahl  und  Insertion  wie  bei  Poh- 
ielUna.  Recht  kurz  bleibt  das  Borstenpaar  des  22.  und  23.  Gliedes 
der  Terminalgeissel. 

Die  Antennen  der  Gattung  Monops,^  welche  von  J.  Lubbock 
nach  der  weit  verbreiteten  M.  grandis  benannten  Art  freilich  in 


gliederiir.  Au'^scnast  Jes  fünften  weiblichen  Fusspaares  stabförmig  vedängertt 
zweigliederig,  mit  Kurzem  Endgliede. 

i  Diese  Gattung  war  auf  Grund  der  unzureichenden  und  unricfitigen 
Diagnose  Lu bb oc k's  von  mir  mit  Reeht  beanstindet  worden.  Die  cur  Charak* 
terisirung  derselben  verwertheten  Merkmale  erwiesen  sich  nlmlich  bis  auf  den 
vermeintlichen  Mangel  der  oberen  (dorsalen)  Augen  anfalle  Ponteiii  den* 
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irrthüniliclicr  Charakterisining  Jcr  Augen  aufgestellt  worden 
war,  zeigen  in  der  X'erschiiielzung  mehrerer  Gliedergruppen  des 
unteren  Antennenabschnitles  sowie  in  der  (iesialtung  der  Greit- 
aniennc  Besonderheiten,  welche  den  Werth  als  Gattungs- 
charaktere beanspruchen  dürften.  An  der  linken  Antenne  des 
Männchens,  welche  wie  überall  von  der  weiblichen  Antenne 
nicht  wesentlich  verschieden  ist  und  daher  als  vortreffliches 
Hülfsmittel  zur  Erkennung  der  beiden  zu  gleicher  Art  gehörigen 
Geschlechtsthiere  benützt  werden  können,  bleiben  das  2. — 5., 
ebenso  das  6. — 8.,  femer  das  0. — 11.  Glied  zu  je  einem  lang- 
gestreckten Abschnitte  vereint,  so  dass  die  Gliederzahl  um  7 
verringert  erscheint  Die  Borstenanhänge  zeigen  keine  auf- 
fallenden Abweichungen,  die  Dorsalborste  des  8.,  10.,  11.,  12. 
Gliedes  ist  ein  kurzer  Dorn,  die  des  I  L  Gliedes  macht  sich 
durch  ihre  Starke  bemerkbar.  Der  Spürschlauch  fehlt  an  den 
Gliedern  4,  ti,  8,  lU,  femer  20,  21  und  22,  konnte  aber  auch  am 


anwendbar,  dieser  jL'Llftch  ist,  ebenso  wie  die  lur  Z<i?'7V/(0Cc'/<i  her.*orgchnbenc  Ab- 
wesenheit des  unteren  .Auges,  auf  uncremiL'ende  Iledbachlung  zurückzuHitircn.  In 
der  That  hat  sich  meine  Aussleliung  iui  beide  (jatiungen  als  ricluig  erwiesen. 
Weder  fehlt  den  Als ZaMdocrnv- Arten  beschriebenen  Pontelliden,  welche  tbeils  xu 
PoHt€itat  theils  su  FonUiUna  gehören,  das  ventrale  Medianauge,  noch  Monops 
das  dorsale  AugenfMUtr;  daher  beroht  denn  auch  die  Bezeichnung  *M<nH)ps* 
thatfticblieb  auf  einem  Irrthum  und  wQrde  besser  durch  »/Vfmtoatomyy«  «i 
ersetzen  sein.  Anderseits  lässt  die  Abbildung  und  Beschreibung,  welche 
Lubboc  k  von  der  männlichen  .Antenne  und  vom  Abdomen  beider  Geschlechter 
gegeben  hat,  die  Art  mit  Sicherheit  wiedererkennen. 

Die  Charaktere  von  Monops  L  ubb.  =  PscudmnoHops  C!s.  >ind  folgende: 
Dofbalaugen  klein,  ohne  Cornealin.sen  des  Integumenles.  Vcntralauge  kugelig 
vorgewölbt,  im  männlichen  Geschlecht  besonders  umfangreich,  mit  grosser 
vorderer  Linse,  ohne  Linse  der  Schnabelbasis.  Weibliche  Antenne  mit  reducirter 
Gliedersahi,  die  Glieder  t^h,  6—8,  9— tl  su  langgestreckten  Abschnitten 
vereint.  Greifantenne  mit  stark  erweitertem  und  verkürztem  Mittdabschnltt, 
kurzer  kräftiger  Pangborste  am  14.  Gliedc  und  verschmolzenen  16.  und 
17.Gliede.  Von  den  vier  Borstenleisten  ist  die  distale  des  9.  Gliedes  glatt,  spiess- 
formig  ausgezogen,  die  proximale  kurz  und  im  Bo^^en  j^ekrümmt,  mit  circa  12 
langen  Zinken  bewaffnet.  Die  drei  Glieder  derTcrminalgcissel  sind  unbeweglich. 
Nebenast  der  zweiten  Antenne  sehr  klein  und  schmächtiii,  die  beiden  Laden 
der  Ma.\iiien  sehr  lang  und  kräftig,  bei  reducirtem  schmachligem  Taster.  End- 
abschnittdM  unteren  Kieferfussesdreigliederig.  Inneaast  des  vorderen  Schivimm- 
fusspaares  drdgliederig,  der  drei  nAchfoigenden  PMure  zweigliederig. 
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siebenten  Gliede  nicht  aufgefunden  werden.  Ungewöhnlich  ver- 
längert sich  die  Distalborste  am  16.  Gliede. 

An  der  genicuHrenden  Antenne  wiederholt  sich  die  Con> 

crescenz  der  Glieder  am  basalen  Abschnitt  zur  Bildung  vor» 
circi  landein  Stücken  mit  der  Modiiicalioii,  dass  auch  das  12. 
Glied  in  den  Verband  der  dritten  Gliedergruppe  mit  einbezogen 
wird  und  die  Absetzung  dieser  von  der  vorausgehenden 
entsprechend  der  Drehung,  zwischen  das  9.  und  10.  Glied  fallt. 
Sodann  erscheint  die  starke  Auftreibung  und  Verkürzung  des 
Mittelabschnittes  besonders  charakteristisch.  Nicht  nur  das- 
13.  und  14.,  sondern  auch  das  16.  und  17.  Glied  sind  mit- 
einander, ohne  die  Spur  einer  Quercontur  zurückzulassen,  ver- 
schmolzen,  so  dass  der  proximale  Theil  des  genictilirenden 
Abschnittes  lediglich  vom  18.  Gliede  gebildet  wird.  Dieses  ist 
ebenso  wie  das  vorausgehende  mit  einer  fein  gesägten  Borsten- 
leiste bewaffnet,  welche  den  Vorderrand  begleitet.  Die  Borsten- 
leiste  a  des  17.  Gliedes  läuft  distalwärts  in  einen  kurzen,  aber 
kräftigen  Fortsatz  aus.  An  dem  durch  Verschmelzung  des 
19. — 21.  Gliedes  hervurgegangcnen  Abschnitte  oberhalb  des 
Gelenkes,  welcher  an  Länge  dem  18.  Gliede  gleichkommt,  ist 
die  pro.\imale  Boi>.tcnleisle  (y;  kurz,  im  Bogen  gekrümmt  und 
mit  etwa  12  zum  Theil  recht  langen  Zahndornen  bewatlnet, 
die  distale  dagegen  glatt  und  spiessfürmig  gestreckt.  Die  Glieder 
der  Terminalgeissel  sind  mit  einander  verschmolzen,  entbehren 
der  Muskeln  und  werden  in  toto  durch  den  kräftigen  Beuge- 
muskel, welcher  im  vorausgehenden  Abschnitte  verläuft,  gegen 
diesen  eingeschlagen.  Die  Borsten  und  Spürschläuche  verhalten 
sich  nach  Zahl  und  Insertion  denen  der  linken  Antenne  gleich. 

Es  war  mir  überaus  erwünscht,  auch  eine  Anzahl  gut 
erhaltener  Weingeistexemplare  von  Calanops^Pseudopmtia* 


1  In  meiner  Copepodcnmonogruphic  !?ah  ich  dieser  Pontellidengattung 
den  Namen  »Gi/a«o/?s«.  Da  jedoch  die  Dana  sehe  Gattung  C^iataipia  nicht, 
wii;  ich  damals  glaubte,  mit  Centropagcs = Ickthyophorba  zusammenfäll ist  es 
wohl  erfordMÜch,  «in«  andere  Bexeidinuflg  su  wUilen  und  werde  ich  die- 
Gettung  *PaeudopoiiHa*  nennen.  Die  Gattungadlegnose  von  FttuioptmHa  wOrde 
sich  in  folgender  Weise  feetsetsen  lassen:  DorsalAUgen  klein,  nahe  sosammen- 
gerüclct,  nur  das  Minnchen  mit  je  einer  Linse  des  Integuments.  Venlnlaug» 
klein,  kaum  vorstehend.  Die  weiblichen  Antennen  unvollständig  gegliedert. 
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untersuchen  zu  können,  deren  Antennen  auf  den  ersten  Blick 
so  sehr  mit  denen  von  Motfops  übereinEUStimmen  scheinen, 
dass  man  sie  beide  auf  die  gleiche  Gattung  2U  beziehen  geneigt 
sein  dürfte.  Auch  hier  sind  an  der  weiblichen  Antenne  die 
Gliedergruppen  2 — 5  und  6 — 8  nicht  getrennt  und  bilden  Ab- 
schnitte, welche,  als  einfache  Glieder  gezählt,  eine  Verminderung 
der  Antennengliiider  um  fünf  ergeben  würden.  In  j^leicher  Weise 
findet  sich  am  16.  Gliede,  mit  welchem  eine  beträchtliche 
Streckung  der  Glieder  beginnt,  die  verlängerte  Distalborste.  Die 
übrigen  Horstenanhänge  und  Spürschliuiche,  die  auffallend  lang 
sind,  kehren  in  ganz  derselben  Weise  wie  bei  Monops  wieder. 

An  der  Greifantenne  erscheint  der  Mittelabschnitt  stark 
aufgetrieben  und  verkürzt,  und  es  sind  nicht  nur  das  13.  und 
14.  Glied,  sondern  auch  das  16.  und  17.  Glied  verschmolzen; 
das  letztere  zeigt  eine  ganz  ähnliche  Form  und  Bewaffnung  der 
zugehörigen  Borstenletste  (a),  deren  distaler  Fortsatz  jedoch 
mit  längeren  Zähnen  besetzt  ist.  Auch  das  sehr  langgestreckte 
18.  Glied  schliesst  sich  eng  an  das  entsprechende  von  Monops 
an,  besitzt  aber  eine  kräftigere  Zahnbewaffnung  seiner  Borsten- 
leiste (ß).  Am  oberen  Abschnitte  der  Geniculation  finden  wir 
die  kurze,  im  Bogen  gekrümmte  und  mit  etwa  12  Zähnen 
besetzte  Proxiiiiallcihie  (7),  sowie  die  glatte,  spiessfnrmig  aus- 
gezogene distale  Bürstenleiste  (fA  wieder.  Die  stark  entwickelte 
FnnL,^lM>rsic  des  14.  Gliedes  besteht  aus  einem  griffelförmigen 
Stiel  und  einem  langen,  hakig  gebogenen  Endfaden.  Die  drei 
Glieder  der  Terminalgeissel  sind  nicht  von  einander  getrennt 
und  haben  demnach  auch  ihre  Längsmuskeln  verloren. 

Bemerkenswerthe  Abweichungen  von  Monops  treffen  wir 
in  der  Form  und  Gliederung  des  Antennenstieles,  dessen  um- 
fangreiche Basalglieder  mit  Ausnahme  des  vom  2.  nicht  scharf 
gesonderten  3.  Gliedes  getrennt  bleiben.  Das  6.  und  7.  Glied, 
femer  das  8.  und  9.,  sowie  10.  bis  12.  Glied  bilden  drei  längere, 


Greifantenne  wie  bei  Mimopi,  jedoch  mit  niodifleirter  Gliederung  der  verdickten 
Basis,  an  welcher  nur  das  2.  und  3.  Glied,  femer  das  6.  und  7.,  8.  und  9. 
verschmolxen  sind.  Nebenast  des  zweiten  Antennenpaares  nissig  gross, 

kaum  halb  so  lang  als  der  langgestreckte  Hauptast.  Endabschnitt  des  unteren 
Kieferfusscs  dreiglicderi^.  Innenast  des  vorderen  Schwimmfusspaares  drei- 
gliederig,  der  nachfolgenden  zweigliederig. 
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durch  Einschnürungen  von  einander  abgesetzte  Stücke.  An 
den  Gliedern  8,  10,  11,  12  finden  sich  die  charakteristischen 
Domen  wieder.  Die  Distalborste  des  9.  Gliedes,  welche  an  der 
weiblichen,  sowie  linksseitigen  männlichen  Antenne  eine  ansehn- 
liche Länge  erreicht,  erscheint  als  borstenfdrmig  ausgezogener 
Dom.  Die  übrigen  Borsten,  sowie  die  SpOrschläuche  zeigen 
keinerlei  auffällige  Abweichungen,  die  letzteren  scheinen  aber 
ausser  am  4.,  6.,  8.,  10.,  20^  21.,  22.  Gliede  noch  am  1.  und 
7.  Gliede  zu  fehlen.  Diese  Schläuche  sind  ausserordentlich 
lang  und  enden  massig  zugespitzt. 

Über  die  Greilantennen  der  Ca!  an i den  und  deren  man- 
nigfache Moditicationen,  sowie  über  die  Beziehungen  derselben 
zu  den  Greifantennen  der  Cyclopiden  gedenke  ich  in  Bälde 
weitere  Mittheilungen  folgen  zu  lassen. 


Digitized  by  Google 


867 


XXVIL  SITZUNG  VOM  15.  DECEMBER  1892. 


Der  Secretär  legt  den  59.  Band  (Jahrgang  1892)  der 
Denkschrift  eil  ui^J  Jiic  aus  demselben  veranstaltete  Collectiv- 
Ausgabe  der  Berichte  der  Comni i ssion  für  Erforschung 
des  östlichen  Mittelmeeres  (Krste  Reise),  ferner  das 
erschienene  Heft  VIII  (Octobcr  18<.VJ)  des  101.  Bandes  der 
Abtheilung  II.  a.  der  Sitzungsberichte  vor. 

Das  w.  M.  Herr  Regierungsrath  Prof.  E.  Mach  in  Prag 
übersendet  eine  Abhandlung:  »Zur  Geschichte  und  Kritik 
des  Carnot*schen  Wärmegesetzes«. 

Femer  übersendet  Prof.  Mach  eine  vorläufige  Mittheilung 
des  Herrn  Med.  Cand.  W.  Pascheies:  »Ober  ein  elek- 
trisches Mass  der  Circulation  und  Resorption  in  der 
menschlichen  Haut«. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  J.  Wiesner  Überreicht  eine  von 

A.  Zoebl  und  C.  Mi  kose  h  in  Brünn  ausgeführte  Arbeit,  betitelt: 
»Die  Function  de;  Grannen  der  Gerstenähre«. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  E.  Weyr  überreicht  eine  für  die 
Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung:  »Über  Vervoll- 
ständigung von  Involutionen  auf  Trägern  vom 
Geschlechte  Eins  und  über  Steiner*sche  Polygone« 
(II.  Mittheilung). 

Da.^  w.  M.  Herr  Hofrath  Uirector  J.  Hann  überreicht  eine 
Abhandlung  von  Prof  Karl  Kolbenli cver  unter  dem  Titel: 
»Untersuchungen  über  die  Veränderlichkeit  der 
Tagestemperatur«. 

Das  w,  M.  Herr  Prof.  Ad.  Lieben  überreicht  eine  in  seinem 
Laboratorium  ausgeführte  Arbeit  von  Dr.  C.  Pomeranz: 

»über  das  Bergapten«  II. 
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Das  w.  M.  Herr  Holralh  Prof.  V.  v.  La  ig  überreicht  eine 
Abhandlung  \  on  Direclor  Dr.  J.  M.  Ed  er  in  Wien:  »Über  die 
Verwendbarkeit  der  Funkenspectrc n  verschiedener 
Metalle  zur  Bestimmung  der  Wellenlänge  im  Ultra- 
violetten, mit  Bezug  auf  das  Spectrum  des  Sonnen- 
lichtes, Druinmond'schen,Magnesium-und  elektrischen 
Bogenlichtes«. 

Der  Vorsitze nde  Herr  Hofrath  Prof.  J.  Stefan  überreicht 
eine  fijr  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung:  »über 
das  Gleichgewicht  der  Elektricität  auf  einer  Scheibe 
und  einem  Eilipsoide«. 

Herr  J.  Liznar,  Adjunct  der  k.  k.  Centialanstalt  für 
Meteorologie  und  Erdmagnetismus,  überreicht  einen  IV.  vor- 
läufigen Bericht  über:  »Eine  neue  magnetische  Aufnahme 
Österreichs«. 

Herr  Dr.  H.  St  räche,  Privatducent  an  der  k.  k.  technischen 
Hochschule  in  Wien,  überreicht  eine  von  ihm  in  Gemeinschaft 
mit  Herrn  S  Iritzer  ausgeführte  Arbeit:  »Über  die  Oxyda- 
tion der  Säurehydrazide  durch  Fehling'sche  Lösung«. 

Herr  Dr.  Josef  Schaff  er,  Privatdocent  und  Assistent  am 
histologischen  Institute  der  k.  k.  Universität  in  Wien,  über- 
reicht eine  Arbeit,  betitelt:  »Beiträge  zur  Histologie  und 
Histogenese  der  quergestreiften  Muskelfasern  des 

Menschen  und  einiger  Wirbelthiere«. 


Selbständige  Werke  oder  neue,  der  Akademie  bisher  nicht 
zugekommene  Periodtca  sind  eingelangt: 

Otto  Herman,  J.  S.  v.  Petenyi,  der  Begründer  der  wissen- 
schaftlichen Ornithologie  in  Ungarn  1799  —  1855.  Ein 
Lebensbild.  Schriften  des  ungarischen  wissenschaftlichen 
Comites  für  den  II.  internationalen  ornit  ho  logischen  Con- 
?:ress,  (Mit  Titelbild )  Budapest,  1891;  4». 

Weinek  J.,  Astronomische  Beobachtungen  an  der  k.  k.  Stern- 
warte  zu  Prag  in  den  Jahren  1888 — 1891 ,  nebst  Zeichnungen 
und  Studien  des  Mondes.  Appendix  zu  den  Jahfgängen 
49—52.  Prag  1893;  4«. 
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Materialien  zu  einer  Lepidopterenfanna 

Galiziens,  nebst  systematischen  und  biologi- 

seilen  Beiträgen 

von 

Thaddäus  Garbowald. 

(Vorgelegt  in  der  Stuung  am  10.  November  18ä2.) 

Über  die  Fauna  (laliziens  und  über  die  geographische 
Verbreitunf;  der  ihr  angehörenden  Arten  ist  nur  das  Wenige, 
was  Nowicki  vor  mehr  als  dreissig  Jahren  in  seiner  *Enume- 
ratio  lepidopt.  Haüciae  Orient.«  und  in  einem  kleinen  Beitrage 
geliefert  hatte,  zur  allgemeineren  Kenntniss  gedrungen.  Ich  finde 
es  sonach  angezeigt,  das  reiche  Material,  welches  ich  und  mein 
geehrter  Freund,  Universitätsprofessor  Dr.  Watzka,  dem  ich 
sehr  viele  und  werthvolle  Notizen  verdanke,  im  Laufe  der  Jahre 
zusammengetragen  haben,  schon  jetzt  zu  verwerthen.  Die  Fauna 
meines  Gebietes  ist  zwar  noch  bei  weitem  nicht  vollständig 
bekannt;  ganze  Districie  harren  noch  i^enauer  Erforschung 
(wie  z.  B.  das  östliche  Püdolien;;  es  wäre  jedoch  nicht  rathsam 
mit  der  Hingabe  der  vorliegenden  biologiöchcn  und  systemati- 
schen Beiträge  bis  zur  \'ollbrinjL;ung  eine*i  Werkes  zurück- 
zuhalten, dem  die  Kräfte  eines  Einzelnen  nicht  gewachsen  sind. 

Auf  meinen  entomologischen  Excursionen  in  den  Alpen 
und  in  Istrien,  wo  mir  besonders  im  Frühjahre  1892  durch  die 
Fürsorge  und  das  Wohlwollen  meines  hochverehrten  Lehrers, 
Herrn  Hofrath  Prof.  Dr.  C.  Claus  ein  längerer  Aufenthalt 
ermöglicht  wurde,  bin  ich  durch  Vergleich  auf  einige  Besonder- 
heiten einzelner  galizischen  Schmetterlinge  getroffen,  welche 
hervorzuheben  wären. 

Dem  Herrn  Custos  Alois  Rogenhofer,  welcher  mir  nicht 
nur  die  Schätze  des  Wiener  Hofmuseums  in  bereitwilligster 
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Weise  zur  \  ji  lUt^Li:  -  :  icilu.  >(»ndern  auch  mit  Literatur  und 
seinem  hochwerthcn  Rath,  namentlich  bei  Beurtheilung  zweifel- 
hafter Formen,  zu  Hilfe  kam  und  dieser  Arbeit  ein  warmes  hiter- 
esse  schenkte,  sei  die  \'ersicherung  meiner  tieist  empfiüidenen 
Danlibarkeit  hiemii  ausgesprochen. 

Möge  diese  kleine  Abhandlung  dazu  beitragen, auch  Andere 
zur  Veröffentlichung  ähnlicher  Beiträge  anzuregen  und  auf 
diese  Weise  die  Kenntniss  der  heimischen  Fauna  zu  fördern. 


1.  Physiographisohes. 

Der  österreichische  Theii  Polens,  das  Land  Galizien, 
besitzt  in  entomologisch-faunistischer  Beziehung  eine  unge- 
wöhnlich günstige  geographische  und  geologische  Lage.  In 
Form  eines  länglichen  schmalen  Dreieckes»  dessen  Basis  nach 
Osten,  die  Spitze  nach  Westen  gerichtet  ist,  trSgt  es  auf  seinem 
südh'chen  Schenkel  die  mächtige,  weit  ausgedehnte  Gebirgs- 
kette der  Karpathen,  während  seine  nördliche  Hälfte  sich  als 
eine  monotone,  thcils  moorige,  theils  sandige  Ebene  darstellt, 
welche  schon  zu  der  grossen,  das  Königreich  Polen.  Nord- 
deutschland  und  eine  Partie  des  eigentlichen  Russiands  bildenden 
sarmatischen  Ebene  als  ihre  südlichste  Fortsetzung  gehört* 
Im  Osten  hat  sich  aber  das  podolische  Plateau  ausgebreitet, 
welches  mit  seinen  Lössablagerungen  wieder  ein  eigenes, 
faunistisches  Gepräge  trägt 

In  jenem  Punkte  —  konnte  man  sagen  —  wo  alle  diese 
drei  Hauptelemente,  aus  welchen  Galizien  besteht,  zusammen- 
laufen und  sich  gegenseitig  berühren,  liegt  seine  uralte  Haupt- 
Stadt  Lwöw  (Lemberg). 

Lemberg  liegt  in  einem  ziemlich  tiefen  Thalkessel,  welcher 
sich  in  den  nordwestlichen  Plateaurand  Podoliens  im  Wege 
der  Erosion  einschneidet  und  gegen  Norden  in  die  1  ici- 
ebene  übergeht;  dort  begegnet  man  ausgedehnten  tortlialtigen 
Alluvialllächen  fmit  der  N'octue  TJiolomigCb  tiirjosalis  W'ocke), 
welche  den  Raum  zwischen  der  Stadt  und  dem  nahen  Dorfe 


'  Nihms  vergl.  in  Dunikowski's  Geologie  Galisiens. 
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Hoiosko  einnehmen.  Bei  Lemberg  geht  die  grosse  Wasser- 
scheide zwischen  dem  Baltischen  und  Schwarzen  Meere 
(Dniestr)  vorüber.  Nordöstlich  von  der  Stadt  verläuft  die  dicht 
bewaldete  und  ziemlich  schroff  aufsteigende,  auch  mehrmals 
durchklüftete  Grenzwand  zwischen  den  beiden  erwähnten 
Bodenterrassen;  das  Hochplateau  erhebt  sich  hier  an  seinen 
äussersten  Rändern  zu  ziemlich  bedeutenden  Hügeln,  von 
denen  dereine,  Wysoki  Zamek  (auch  Sandberg  genannt),  hart 
an  die  Stadtmauern  angelehnt  und  durch  schöne  Parkanlagen  zu 
einem  beliebten  Ausllugsorte  geworden  ist,  der  zwciic,  eine  Meile 
von  der  Stadt  entfernt,  die  418  w  hohe  Czart()v\  ska  Skala, 
mit  SL'inenSteinbrüchen,dem  bewaldetenGipfel  und  den  zygänen- 
reichcn.  heissen  Abhängen  mitten  aus  dunklen  und  entlegenen 
Waldbeständen  von  Les  i  e  n  i  c  e  herausragt.  Von  Wysoki  Zamek 
breitet  steh  zuerst  eine  kleine  Hochebene  Zniesienie  aus, 
kurzbegrast  und  steinig,  mit  zahlreichen  Craiaegus-  und  Rosa- 
Sträucbem;  durch  einen  engen,  tief  ausgeschwemmten  Graben 
(genannt  »Schlangenthal«)  ist  sie  mit  den  grossen  Waldrevieren 
des  Dorfes  Krzywczyce  verbunden,  welche  ihrerseits  an  die 
Lesienicer,  die  Czartowska  Skala  umkreisenden  Forste  an- 
stossen.  Diese  Waldungen,  in  welchen  die  Rothbuche  vor- 
herrscht, aber  auch  Birke,  Weissbuche  und  die  unumgängliche 
Espe,  mit  wenigen  Eichen  vermengt,  vorkommen,  haben 
viele  Gräben,  Hülzschläge  und  insectenreiche  Thalsohlen  auf- 
zuweisen, wonmter  das  Helenenthal  mit  üppigem  Gras- 
wuchse  und  einem  klaren  Bache  zu  nennen  ist,  welches  den 
Sammler  besonders  durch  seinen  A^.  accris  Lepechin  einladet. 
Dieses  Thal  geht  dann  in  der  Nähe  der  die  Wälder  durch- 
querenden W  i  n  n  i  k  e  r  Chaussee  in  einen  schilfbedeckten  Sumpf 
über.  Von  Wysoki  Zamek  oder  von  der  Czartowska  Skal'a  kann 
man  sich  am  leichtesten  überzeugen,  was  für  ein  greller  Contrast 
zwischen  Podolien  und  der  nördlichen  Tiefebene  besteht: 
neben  dem  berühmten  Humus  Podoliens,  mit  saftiggrünen 
Wäldern  und  tiefen  Einschnitten  —  feuchte,  torfhaltige  Niede- 
rungen, Föhrenwälder,  Flugsand  und  Gerölle.  Die  jene  beiden 
Elemente  scheidende  Wand  ist  von  miocänen  Schichten 
ohne  diluviale  Thonbedeckung  gcbilJcL.  ur-a  dis  cm  Werk  der 
Erosion,  nicht  aber  als  Grenze  des  vormaligen  Meeres  aufzu- 
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fassen.'  Sie  zieht  sich  in  einer  durchschnittlichen  Höhe  von 
398  m  —  Lemberg  selbst  liegt  mehr  als  lOOw  tiefer  —  in  nord- 
östlicher Richtung  gegen  die  ^chon  in  der  Nähe  der  russischen 
Grenze  liegende  Handelsstadt  ßrody.  Der  nördliche  Plateau- 
rand erstreckt  sich  von  Lemberg  auch  gegen  Nordwesten,  ohne 
jedoch  so  scharfe  Abhänge  zu  bilden  wie  an  der  östlichen 
Seite ;  drei  Meilen  weit  in  dieser  Richtung  liegt  das  Städtchen 
Janow,  eine  entomologisch  wichtige  Stelle,  weil  Mittelpunkt 
grosser  Wälder,  welche  sich  von  Lemberg  aus  durch  Hotosko, 
Rzf  sna,  Brzuchowice,  Janöw  bis  gegen  das  kleine  Schwefel- 
bad Szklo  (fünf  Meilen  von  Lemberg)  und  Starzyska  aus- 
dehnen. Der  Charakter  dieser  Gegend  ist  sehr  unbeständig; 
dürre  Flugsandtlächen  (wie  z.  B.  die  .4.  Hthc  L.  ernährende 
Heiowsz  cz yzna  bei  Hofoskoj  wechseln  mit  lehmigem  oder 
steinigem  Boden,  düstere  Nadelforste  mit  den  schönen  Eichen- 
und  Bvichenrevieren,  ode  Waldplätze  mit  lachenden  Blumen- 
wiesen, wie  z.  B.  die  Jaryna  vor  SzWo.  Die  charakteristischen 
Merkmale  Podoüens,  der  Tiefebene  und  des  Gebirges  sind  hier 
vermengt,  und  diese  physiographischen  Verhältnisse  bieten 
Aufschluss,  warum  die  dort  vorlindliche  Fauna  so  ausser- 
ordentlich reich  ist,  und  wie  dort  Formen  vo'rkommen 
können,  welche  anderswo  in  Europa  auf  höhere 
Gebirgsregionen  sich  beschränken. 

Von  der  Umgebung  von  Lemberg  mögen  noch  Zubrza 
und  Bilohorszcze  erwähnt  sein.  Das  erste  liegt  südlich,  auf 
einer  morastigen  Terrasse  und  ist  von  eigenartigen  gemischten 
Laubwäldern  und  feucluen  Wiesen  umringt;  hier  wurde  zuerst 
die  Odinitosia  5/t'tvr5/7  Schauffelbcrger  in  Galizien  entdeckt. 
Nordwestlich  von  Zubrza  sieht  man  die  schon  stark  ausge- 
rodeten, gemischten  Bestände  von  Bilohorszcze,  umrahmt  \  on 
fruchtbaren  Feldern  und  Angern;  ihr  Charakter  ist  durchwegs 
der  der  Tiefebene. 

Weil  die  L^mgebung  von  Lemberg  von  Watzka,  Nowicki 
imd  mir  faunistisch  am  genauesten  durchforscht  wurde,  so 
mussten  wir  ihrer  physiographischen  Beschaffenheit  zuerst 

1  Soeben  eiiahie  ich,  dass.  W.  Teisseyre  in  dieser  Wand  nicht  ein 
Werk  der  Erosion,  sondern  eine  Senkung  der  Lithosphdre  vermuthet;  «r  hat 
jedoch  darüber  noch  nichts, De Anitives  veröffientUcht 


Digitized  by  Google 


Lepidopterenfauna  Galisien«.  873 

unsere  Aufmerksamkeit  schenken.  Bei  Krakau,  wo  die  >ch<»ne 
M.  caverttosa  Evrs.  vorkommt,  wurde  ebenlalls  verhältniss- 
mässig  viel  gesammelt. 

Krakau's  nächste  Umgebung  bilden  zwar  die  letzten  Aus- 
läufer des  Gebirges  (z.  B.  Lanckorona),  Krakau  selbst  liegt 
aber  schon  im  Gebiete  der  sarmatischen  Tiefebene,  welche  den 
ganzen  Norden  Galiziens  einnimmt  und,  Lemberg  berührend, 
sich  weiter  östlich  ausdehnt 

Die  Tiefebene,  dieses  ganze,  riesige,  vom  Baltischen 
Meere  bespülte  Terrain,  besteht  aus  oberen  Kreidemergeln, 
auf  welchen  diluviale,  aus  jener  Zelt,  wo  noch  dieser  Thetl 
Europas  mit  Eis  bedeckt  war,  stammende  Gesteine,  wiie  Thon, 
Flugsand,  lose  'I'rümmer  und  Gerölle  sich  aubbreilcn.  Erratische 
Felsblockc  und  Trümmergesteine  vs  urden  hier  zu  jener  kalten 
Zeitepoche  p.b£Telagcrt:  sie  bestehen  ans  altkrystaüinischen 
Gebilden,  namentlich  aus  Graniten,  Gneissen,  Dichten  und 
Porphyren.  Die  tertiäre  Formation  hat  hier  fast  keine  Spuren 
hinterlassen.  Dieser  geologischen  Beschaffenheit  des  Bodens 
entspricht  auch  die  monotone  Physiognomie  der  Gegend.  Sandige 
Flächen  und  feuchte  sauere  Niederungen  folgen  abwechselnd 
auf  einander.  Die  Flüsse  bewegen  sich  in  flachen  Betten  mit 
morastigen,  oft  überflutheten  Ufern.  Traurige  Nadelwälder 
ziehen  in  dunklen  Linien  an  flachen,  mit  maulwurfsartigen 
Hügeln  bedeckten  Torfmooren  vorbei.  Zwischen  der  central 
gelegenen  Festung  Przemysl  und  Lemberg  wird  diese  land- 
schaftliche Staffage  duicli  ainiuiihigeic  Bilder  belebt;  die  1  let- 
ebene  übergeht  hier  allmälig  in  das  podolische  Plateau,  der 
Boden  wird  hügelig,  mit  zahlreichen  Teichen  und  Sümpfen 
besäet;  an  Stelle  des  Kienbaumes  treten  Carpinits  btiiilns 
und  Qtiercus  pedunculata  auf;  der  Ackerboden  wird  sehr 
fruchtbar. 

Die  unten  mehrmals  zu  erwähnende  kleine  Stadt  J  a  r  o  s  1  a  u 
liegt  nordwestlich  von  Przemysl  und  ist  von  grossen  Wäldern 
umgeben,  welche  unter  Anderem  die  Od,  sieversii  Schauff. 
aufweisen.  Etwas  weiter  in  derselben  Richtung  folgen  grosse 
Sandflächen  und  Fmus •  Bestände  zwischen  Lancut  und 
Lezajsk,  mit  der  Colias-Form  europomeMC  Ochs,  In  diesen 
Gegenden  liegt  auch  die  Stadt  Rzeszöw. 
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Wer,  von  Westen  ktimincnJ.  ücuizicn  Jcr  Länge  nach  über 
Krakau  und  Lemberg  durchwandert,  bewegt  sich  fortwährend 
mitten  in  der  1  iefebene  und  wird  wohl  durch  den  trostlosen 
Charakter  dieses  Landes  entmuthit^t.  Südlich  jedoch  hebt 
sich  der  lange  Zug  der  Karpathen  malerisch  ab. 

Diese  Gebirgskette  bildet  geologisch  mit  den  Alpen  zu- 
sammen ein  einheitliches  Ganze,  dessen  Continuität  nur 
in  der  Mitte  durch  den  Donaustrom  und  das  Wiener  Becken 
unterbrochen  wird.  Sie  muss  als  das  Resultat  einer  horizontal 
sich  ausbreitenden  Kraft  angesehen  werden,  welche  durch  die 
Verminderung  des  Erdvotumens  entstand  und  in  einer  mehr 
oder  minder  nordwestlichen  oder  nördlichen  Richtung  in 
Wirkung  trat  So  haben  wir  vor  uns  eine  grossartige  Faltun<; 
der  Erdoberfläche,  welche  in  einem  mächtigen  Bogen  von  Nizza 
und  der  Provence  bis  zum  Eisernen  Thurc  und  der  W'allachei 
reicht  und  ihrer  Entstehung  zu  Folge  an  der  Innenseite  noth- 
wendig  in  weit  schrofferen  und  kiihneren  Wänden  abstürzt,  zu 
deren  Füssen  sich  grosse  Niederungen  (l'ngarn,  Oberitalien) 
ausbreiten,  während  die  Aussenseite  eine  mehr  sanft  und  leiser 
abfallende  Conhguration  darstellL  Der  innere  Bau  des  ganzen 
Bogens  ist  nicht  immer  gleichartig,  da  die  faltende  Kraft 
während  ihrer  Einwirkung  im  Westen  auf  uralte,  feste  Massen 
wie  das  französische  Centraiplateau  oder  den  Schwarzwald 
stiess,  dagegen  im  Osten  (in  Galizien)  ungehindert  vordringen 
konnte.  Dem  entsprechend  ist  der  architektonische  Bau  der 
Karpathen  nicht  mit  dem  der  Alpen  identisch;  denn  während 
die  Alpen  in  ihrem  Querdurchschnitte  ein  mehr  symmetrisch 
gestaltetes  Bild  abgeben,  sind  alle  Schichten  m  den  Karpathen 
nur  in  einer  Richtung  gefaltet. 

Die  höchsten  mittleren  IClevationen  der  Alpen  bestehen 
aus  altkrystallinischen  Centren,  an  welche  sich  beiderseits 
mesozoische  Kalkschichten  anlehnen;  die  äusseren  Partien  be- 
stehen aus  tertiären  und  Kreideabiagerungen,  dem  Wiener 
Sandstein  oder  Flysch.  In  den  Karpathen  ist  jedoch  der  Sand- 
stein zu  einer  so  gewaltigen  Entwicklung  gekommen,  dass 
neben  ihm  alle  anderen  Formationen  verschwinden.  Und  so 
gelangen  in  Ostgalizien  Gneisse  nur  an  einer  sehr  beschränkten 
Stelle  zum  Vorschein.  Der  Karpathensandstein  gehört  theils  der 
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KrciUcfurmaLion,  Ihcils  den  cücänen  und  oligocänen  Ablagerun- 
gen an,  und  in  sein  System  L^rcit cn  als  Bestandtheile,  auch  Merofel, 
Thonschiefer,  Conglomeraie,  Breccien  u  s  vv.  ein.  bie  mittleren 
Abtheilungen  des  Sandsteines  sind  oit  bis  1000  m  stark  und 
dienen  als  Unterlage  für  einen  jüngeren  hellen  Sandstein,  welcher 
zwischen  der  Kreide  und  dem  Eocän  die  Mitte  hält.  Er  bildet  in 
Ostgalizien  oft  romantische  Feispartien,  wie  z.B.  inBubniszcze 
bei  Bolechow,  oder,  ähnlich  dem  Steinmeere  bei  Berchtes- 
gaden, bedeckt  er  in  imposanten  Blöcken  und  kleineren  Brocken 
sonnige  Bergabhänge,  vor  Allem  an  den  Ufern  des  schäumenden 
Pruth -Flusses  bei  Dora.  Die  seitwärts  von  diesem  Flusse 
gelegenen  bewaldeten  Thalsohlen  und  engen  Waldgräben  bergen 
viele  interessante  Formen,  wie  die  schönen  Nyniphaliden 
lucillu  F.  und  yunma  U.  Im  (ianzen  genommen  sind  die 
Karpathen  faunistisch  arm  zu  nennen,  was  durch  viele  Um- 
stände veranlasst  wird.  Nackte  Gesteine  kommen  hier  selten  zum 
Vorschein,  die  Berge  nehmen  sich  als  abgerundete,  waldbedeckte 
Kuppen  aus  und  es  fehlen  jene  blumenstrotzenden  Alpenmatten, 
welche  vorzüglich  den  Insectenreichthum  derSchweiz  bedingen; 
der  Pflanzenwuchs  gestaltet  sich  hier  einförmig.  Auch  das 
Klima  ist  rauh  und  unwirthlich.  Winde  und  Regenwolken, 
welche,  ohne  jeglichen  Widerstand  zu  finden,  vom  Norden  her 
durch  das  ganze  sarmatische  Flachland  südwärts  treiben, 
stemmen  sich  an  die  Karpathen  an  und  verursachen  oft  wochen- 
ianges  Unwetter. 

Die  schönste  und  grossartigste  Gebirgsgruppe  in  Galizien 
ist  die  hohe  Tatra.  Ihre  höchste  Spitze  ü erlach  erreicht 
26(>0w  Höhe,  zur  Gletscherbildung  ist  hier  jedoch  weisen 
der  sehr  steilen,  schroffen  und  ^zerrissenen  Architektonik  kein 
Feld  geboten.  Als  Besonderheit  sind  grosse  Gebirgsseen 
(bis  35 /ifl)  zu  nennen,  welche  in  einer  bedeutenden  Höhe 
gelegen  sind,  wie  z.  B.  das  allbekannte  iMeeresauge.  Das  Tatra- 
gebirge, zusammen  mit  den  wildromantischen  Pieninen,  wurde 
in  entoihologtscher  Beziehung  verhältnissmässig  am  gründ- 
lichsten begangen;  es  besitzt  auch  mehrere  nur  ihm  eigene 
Schmetterlingsarten.  Alle  übrigen  Theile  der  Karpathen  und 
ganz  besonders  der  höchste  Berg  Ostgaliziens,  Czarnohora, 
sind  bis  jetzt  fast  keiner  lepidopteristischen  Forschung  unter- 
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zogen;  Czarnohora,  deren  höchster  Gipfel  Howeria  an  2058  m 
reicht»  ist  aus  oligocänem  Sandsteine  aufgebaut  und  hat  bereits 
den  Coleopterologen  ein  sehr  interessantes  Material  geliefert. 
Längs  den  Karpathen  zieht  sich  die  für  dieLandesöconomie 

so  hochwichtige  salz-  und  petroleumhältige  Formation.  In 
Ostgalizien  beünden  sich  zahlreiche  Salzsiedereien;  unter 
anderem  in  Bolechöw,  einem  schönen  Städtchen,  welches, 
an  den  letzten  Ausläufern  des  Vorgebirges  gelegen,  eine  inter- 
essante und  waidreiche  Umgebung  hat.  wo  auch  viele  seltene 
Formen,  z.  B.  Deilephila  rubescens,  zu  Hause  sind.  In  der  Nähe 
befinden  sich  die  pittoresken  Felspartien  von  Bubniszcze,  hinter 
welchen  der  Paraszkaberg,  der  höchste  in  dieser  Gegend,  sichtbar 
wird.  Im  Westen  der  Vorgebirge  Hegt  der  San  dezer  Bezirk, 
mit  Alt-  und  Neu-Sandez,  wo  viel  gesanunelt  wurde.  Unweit 
davon  befindet  sich  der  Curort  Iwonicz  und  Krynica. 

Den  Karpathen  entspringt  der  grösste  Strom  Oaliziens^ 
der  Dn  lest  r.  Seinen  ursprünglichen,  nördlichen  Lauf  verlassend, 
wendet  er  sich  gegen  Osten  und  durchfliesst  Ostgalizien  der 
Laiigc  nach,  dem  Schwarzen  Meere  zueilend.  Anfänglich  iz.  B. 
bei  Sambor)  ein  über  Schotter  und  Steine  schäumend  dahin- 
brausender  Gebirgsfluss,  wächst  er  allmäüg  zu  einem  majestä- 
tischen .Steppenstrome  an.  welcher  in  einem  tiefen  Bette  sich 
ruhig  fortbewegt.  Denselben  Charakter  zeigen  auch  seine  sämmt- 
lichen  podoUschen  NebenHüsse.  Während  alle  rechts  ein- 
mündenden, aus  den  Karpathen  kommenden  Zuflüsse  ihre 
kiystallhellen  Gewässer  mit  reissender  Geschwindigkeit  in 
unregelmässigen  Windungen  und  Curven  ihm  zuführen  (an 
einem  von  ihnen,  der  Bistritz,  liegt  die  Stadt  S tan i st a wo w), 
fliessen  die  von  Norden  kommenden  linksseitigen  in  gerader 
Richtung,  einander  fast  parallel,  in  tiefen  Thälem,  welche  sie 
sich  selbst  ausgehöhlt  haben,  und  deren  zerrissene,  wald- 
bedeckte  Wände  wie  Berge  sich  beiderseits  über  das  Flussniveau 
erheben.  Das  Wasser  ist  trüb  uiul  träge,  der  Boden  weich  und 
lehmig.  Die  bedeutendste  Stadt  Podoliens,  Tarnopol,  liegt  am 
Ufer  des  Sereth,  weiter  südlich  Trembowla;  an  der  Lipa  liegt 
Rohatyn  mit  dem  schönen  Dorfe  Perenowka  und  seinen 
grossen  Waldwiesen.  Der  Zbrucz  bildet  die  natürliche  Grenze 
Galiziens  gegen  Osten  hin,  und  an  seiner  iMündung  in  den  Dniestr, 
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an  dem  östlichsten  Punkte  des  Landes,  liegt  das  reizende  Gut 
Okopy  mit  Überresten  einer  ehemaligen  Festung.  Hier»  wo 
er  schon  Galizien  verlässt  und  Bessarabien  betritt,  hat  der 
Dniestr  so  gewaltige  und  steile,  oft  bis  150iff  hohe  Ufer  erodirt, 
dass  dieselben  zutreflfend  mit  den  imposanten  CaTions  Nord- 
amerikas verglichen  werden  können.  Das  Klima  ist  hier  schon 
dasselbe  wie  im  angrenzenden  Bessarabien.  Nach  schnee> 
reichen«  lange  dauernden  Wintern  folgen  —  durch  gewaltige 
Aquinoctialstürme  eingeleitet  —  regenarme  Sommer  mit  einer 
oft  sengenden Gluthhit/.c  Jni^Iüiis  tri{iüJ  üstautü  rcsca,  J'Lt\si\ii 
iulj^uns,  Vitts  vinifct'ü,  (  'niiinus  i  itniiiiis  uiul  inclo  gedeihen 
hier  überall  vortrefFlich.  In  den  Ob>ti^ärten  flicht  der  zweil- 
grösstc  palaarcti seile  Sciimetterling  Sittnniiu  pyn  L. 

Je  tiefer  sich  die  Klussthäler  in  das  Plateau  einschneiden, 
desto  ältere  Schichten  werden  blossgelegt  und  erschliessen  die 
geologische  Vergangenheit  des  Landes.  Die  älteste  Formation, 
welche  jedoch  nur  in  den  russischen  Districten  zum  Vorschein 
kommt,  besteht  aus  rothen  Graniten.  Auf  dieser  ruhen  alle 
späteren,  PodoUen  bildenden  Formationen,  welche — was  hervor- 
zuheben  ist . —  ganz  regelmässig  und  horizontal  geschichtet 
sind,  so  wie  sie  von  den  ehemaligen  Meeresfluthen  abgesetzt 
wurden.  Die  untersten  silurischen  und  devonischen  Schichten, 
in  einer  Starke  von  2(X>  m,  sind  durch  bituminöse  Kalke,  grauen 
.Marmor,  i;rauc  und  liiiiric  'l'h< »iibchiclcr  und  den  ri)thcn,  dem 
ganzen  Roden  einen  t  othlichen  Anflug  verleihenden  Trembowler 
old  red  sandsion  vertreten:  daher  stammt  auch  der  alterthümüche 
Name  des  Landen :  Rothrussland.  Spätere  Formationen  des 
paläozoischen  Zeitalters,  die  Üyas-  und  leider  auch  die  Carbon- 
formation fehlen  hier  gänzlich;  die  Trias  und  die  Kalksteine 
des  oberen  Jura  hnden  sich  nur  an  beschränkten  LocaU- 
täten.  Sonst  folgen  unmittelbar  obere  Kreideablagerungen  in 
Gestalt  eines  grünlichen  Mergels  der  Cenoman^Stufe  und  eines 
jüngeren,  hellen  Mergels,  welcher  den  allgemeinen  Felsengrund 
des  Bodens  ausmacht.  Aus  dem  tertiären  Zeitalter  begegnen  wir 
verschiedenen  Schichten  der  Miocänperiode;  hieher  gehören 
Sandsteine  und  Sand,  Lithothamniumkalke,  Mergel,  Letten 
und  Gyps.  Das  Klima  entsprach  damals  dem  heutigen  von 
iialicii  und  Nurdalrika.  Die  auf  den  Miocänschichlcn,  \  on 

SiCzb.  «1.  matheni.-naturw.  CI.;  CI.  Bd.,  AbtU.    I.  Ol 
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Jen  immer  mehr  und  mehr  zuriickw  eichenden  Meere-^^i^ewassern 
ab^ela^erien  Sand-  und  Kalksteine behnden  sichgrösstentheils  mi 
Osten  Podoliens  und  bilden  eine  kleineGebirgskette  »iVIiodobory  -. 

Von   den   durch  die  Eismassen   der  Quartärformation 
t  Diluvium)  hintcrlassenen  Blocken,  Trümmern  und  Geröllen 
bekommt  man  in  Podolien  nichts  zu  sehen.  Dieses  hoch- 
p^elegene  Plateau  behinderte  die  nordeuropäischen 
Gletscher  an  weiterem  Fortschreiten.  Die  aus  jener 
Zeitepoche  vorhandenen  Gerolle  und  Schottermassen  wurden 
durch  die  damaligen,  mächtigen  Ströme  zurückgelassen,  und 
der  stellenweise  massig  angewehte  und  durch  üppige  Steppen- 
flora gebundene  Lösslehm  gehört  als  ein  Venvitterungsproduct 
zu  den  atmosphärischen  Gebilden.  Er  hat  sich  yew  r)linlich  an  der 
v\  e>tlichen  Seite  in  den  Thälern  angesammelt  und  hat  die  Eigen- 
art, tiefe  Gräben  mit  seiikiechten  Wänden  zu  bilden,  welche  der 
ganzen  Hochebene  ein  merkwürdiges  Gepra.j^e  \erleihen.  Zur 
Zeit  der  Entstehung  und  Fortbildung  des  Löss  trug  das  Terrain 
den  Charakter  der  Steppen,  das  Klima  war  trocken  und 
an  offenen  Abhängen  und  Waldwiesen  haben  sich  manche,schon 
damals  lebende  Thterformen  bis  zur  Jetztzeit  erhalten.* 

Die  Humuserde  ist  ein  Werk  der  Gegenwart  und  bedingt 
die  allgemeine  Fruchtbarkeit  des  Landes.  Die  ursprüngliche 
Steppe  hat  sich  nur  noch  an  einzelnen,  spärlichen  Stellen  des 
Landes  erhalten,  aber  auch  hier  wird  sie  jahrausjahrein  dem 
.Ackerbau  immer  mehr  und  mehr  gewonnen.  Entomologisch  sind 
die>e  hochinteressanten  Gegenden  noch  fast  gar  nicht  erforscht 
w«»rden. 

An  seinen  nordwestlichen  Grenzpunklen  gelit  der  typische 
Charakter  Podoliens  in  ein  mehr  hügeliges  Terrain  über,  in 
welches  das  f'^osionsthal  von  Lemberg  einmündet;  letzteres 
wurde  bereits  oben  besprochen. 

In  dieser  gedrängten  Schilderung  der  physiographischen 
Verhältnisse  Galiziens  war  ich  bemüht  nicht  nur  die  einzelnen, 
unten  angeführten  Localitäten  zu  charakterisiren,  sondern  auch 
zu  beweisen,  wie  es  möglich  sei,  dass  manche  Bewohner 


*  Bt'--untJcf-  Von  < OIcupteitr. ,  vcr^l.  A.  M.  Lumiiicki,  i'ulcupttftii- 
f.uma  von  Lemberg,  I.  Thdl,  Krakau  I8(>0. 
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anderer  und  augenscheinlich  entlegener  paläarctischen 
Provinzen^  auch  in  diesem  Gebiete  heimisch  sein  können.  So 
kann  nicht  mehr  befremden,  wie  eine  CttculUa  balsamitae  B., 
deren  Heimat  die  südöstlichen  Steppen  Russlands  sind,  bis  nach 
Österreich-Ungarn  und  speciell  in  Galizien  nach  Lemberg  vor- 
dringen konnte.  Hier  i^ehört  unter  Anderem  die  bayerische 
Hncciilatrix  humiliL'Uü  H.  -  S.,  die  süddeutsche  C<.i rposiiia 
sarrlii'^^clUi  H.-S„  die  westalpine  umd  auch  ans  (iricchenland 
bckiuinte)  Sywwoca  sii^nt  lUi  H  h..  die  i  olt*>plun  a  mayjt^indtclla 
H.-S.  aus  siidwesthchcni  Deutschland  und  Korsika,  Graplui- 
liihu  tluipsiaua  Z.  und  dergleichen  viele. 

Manche  Arten,  wie  z.  B.  die  hoch  im  Talragcbirge  unzweifel- 
haft aufgefundene  sicilianLsche  Asopia  Tr.  üomesticalis 
beweisen  freilich,  dass  bei  der  geographischen  Verbreitung  der 
Thiere  noch  anderweitige  Pactoren  im  Spiele  sind»  welche  sich 
bis  jetzt  unserer  Erkenntnis«  entziehen. 

2.  Historisoh-Kritisches. 

Die  Insectenkunde  im  Allgemeinen  und  speciell  die  Lept- 

dopterologie  begann  in  Galizien  erst  in  den  sechziger  Jahren, 
vom  Aulirctcn  Xow  icki's  und  Zcbraw  ski's  als  ein  uissen- 
--chaftlich  ernstes,  zielbewusstcs  Studium  behandelt  zu  werden. 
Mit  Belke,  C  ze  m pi  h  sk  i .  I\  1  u  k .  ndowski,  Lesniew  ski, 
(\Vaga\  W'itttwski  habe  ich  die  meisicn  genannt,  welche  vor 
18(30  über  Schmetterlinge  geschrieben  haben,  ich  glaube  aber, 
alle  diese  Schriftsteller  ohne  nähere  Erörterung  hier  übergehen 
zu  können,da  ihreW'erke,  obgleich  öfters  interessant  und  wichtig, 
einen  mehr  bibliographischen  als  wissenschaftlichen  Werth 
besitzen.  Als  der  bedeutendste  unter  ihnen  ist  Pater  Kluk 
hervorzuheben.  Auch  in  der  populären  Warschauer  Zoologie 
vom  Jahre  1789  sind  Beschreibungen  von  Lepidopteren  ent- 
halten. 

Als  sammelnder  Entomologe  war  in  Galizien  der  Classiker 
i:.  J.  C.  Es  per  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
ihatig. 

J  ("her  die  Elntt)ciluiv.;  in  launisti>«chc  Provinzen  vergl.  Joel  Asaph 
.\Uen's  »  The  gcot^raphical  Ji'^ll•ibution  ot  the  .NfammatiA  cons.  in  rel.  to  thc 
princ.  ontol.  Reg.  of  the  earth  ^tc,  1878. 
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!m  Jahre  >."-jhienen  uleichzeiu^  zwei  bis  jetzi  viic 

unifaiigreichsten  iepidupteristi-^chen  Werke,  deren  X'erdien--: 
vor  Ailem  darin  liem.  auch  in  weiteren  Kreisen  ein  lebhafteres 
Interesse  »Tir  dieses  Studium  geweckt  und  für  dasselbe  mehrere 
faunistische  Arbeiter  gewonnen  zu  haben.  £s  sind  dies  das 
systematische  Werk  von  Dr.  Teaphil  ^ebrawskt:  »Owady 
luskoskrzydie«  etc.  CLepidopteren  aus  der  Gegend  von 
Krakau),  Krakau  1860,  und  die  überall  verbreitete  und  allgemein 
berücksichtigte,  lateinisch  verfasste  Arbeit  von  Nowicki: 
»EnumeratfO  lepidopterorum  Haliciae  Orientalts««  Leopoli,  186i). 
Das  Buch  des  Zebrawski,  eines  langjährigen  Mitgliedes  des 
Stettiner  cntom.  Vereines,  ist  selb>l  polnischen  Faunisten  weniu 
bekannt  geblieben,  verdient  jedoch  wegen  seiner  Eigcnartigkejt 
eingehender  besprochen  7a\  werden. 

/ebraw^kt  hat  darin  eine  -\ >tcmat!sche  He^^chreibuna 
aller  von  ihm  in  W'estgalizien  beobachteten  Schmelterlin.iisarten 
geliefert  und  auch  die  Biologie,  besonders  die  FutterpHan/.en 
in  kücksicht  genommen;  bei  jeder  Species  ist  der  Fundort, 
grösstentheils  ohne  nähere  Notizen  über  die  Flugzeit  und  das 
Vorkommen,  angegeben  und  dieses  begründet  den  eigentlichen 
Werth  dieser  Arbeit.  Das  faunistische  Material  war  jedenfalls 
noch  sehr  dürftig.  Von  Rhopaloceren  wurden  80,  von  Sphingen 
21,  von  Spinnern  65,  von  Noctuen  104,  von  Geometren  147  Arten, 
weiter  46  Zünsler,  65  Wickler,  nur  68  (!)  Tineinen  und  neun 
Pterophoriden  beschrieben :  demnach  sind  die  Spanner  am  besten, 
die  Motten  am  schwächsten  vertreten.  iJcr  Zw  eck  Jc^\'cilasser> 
war  —  wie  er  es  selbst  betont  —  den  heimischen  Sammlern 
die  iJelerminirung  ihrer  Ausbeute  zu  erm<)glichen.  Das  beab- 
sichtigte Ziel  wu'de  jedoch  nicht  erreicht,  wie  bei  allen  der- 
artigen Besiimmungswerken  in  der  Regel  nicht  zu  vermeiden 
ist.'  Ausserdem  —  und  das  war  offenbar  sein  Hauptzweck  — 
wollte  Zebrawski  ein  ganz  neues,  natürliches  System 
schalfen,  welches  der  Hauptthese  seiner  Naturanschauung, 
Asaltus  non  datur  in  natura-,  entsprechen  würde.  Aber 
dies  ist  ihm  noch  weniger  gelungen,  und  die  Durchführung 
seines  Gedankens  würde  heute  dem  Einwurfe  einer  Cunosität 
füglich  nicht  entrinnen. 
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Von  seinem  oben  anj^eführten  Staiulpunkic  aus  konnten 
ihn  die  allgemein  angewendeten  Sv  -^tcn-iL  eines  lioi  u  val, 
H  e  r  r  i  c  h  -  S  c  h  ä  r  f  e  r .  (>  c  h  s  e  n  h  e  i  ni  e  r .  Schi  f  f  e  r  ni  ü  Her, 
Treitschke  nicht  befriedigen.  In  der  Boisd uvaTschen  Sy^^te- 
matik  (nach  der  Morphologie  der  Antennen)  kommt  Acherontia 
atropos  unmittelbar  nach  den  kleinen,  breitflügligen.  diurnen 
Hesperiden  zu  stehen,  was  ^ebrawski  sehr  unnatürlich  findet. 
Dem  hauptsächlich  auf  dem  Flügelgeäder  fussenden  Systeme 
Herrich-Schäffer*s  macht  er  den  Vorwurf,  dass  dabei  viele 
Falter»  deren  Geäder  durch  Schuppen  verdeckt  ist,  behufs 
Bestimmung  vernichtet  werden  müssen,*  diejenigen  Systeme 
aber,  virelche  die  ersten  Stände  zur  Grundlage  nehmen,  weist 
er  schon  deswegen  zurück,  weil  man  die  Metamorphose  vieler 
Spccies  noch  t^ar  nicht  ergründet  hat. 

Die  inseetcn  bilden  nach  Zebraw^Ki  ein  \ermiilclndes 
«ilied  z\Msehen  den  Araneiden  und  Mollusken.  f)ie(»ruppe 
der  Lepidopieren  >teht  zwischen  den  Hymen« tpleren  und 
Neuropteren,  sie  kann  also  nicht  mit  FapiNo,  sondern  mit  Scsia, 
also  mit  den  Schwärmern /.S/»/i/;/.v>) beginnen. Dann  kommtA'of/iiö, 
Bombyx,  Papilio,  Geometra.  Pynilis,  Toririx,  Fterophonis  und 
Tinea;  Lemmatophila  auellanella*  überbrückt  die  scheinbare 
Kluft  zwischen  den  Schmetterlingen  und  Netzflüglern,  deren 
Reihe  die  Phryganiden  eröffnen. 

Höchst  sonderbar  und  interessant  ist  die  Einordnung  der 
Arten  in  ihren  Einzelnheiten.'  Zebrawski  löst  mit  grosser 
Willkür  alte  Gattungen  auf  und  bildet  neue. 


^  Zu  di.'m  Kel  iilc  l-ic-iieicht  nuin  die  Flügel  mit  Benzin;  piilvehsirlc 
Ossa  sepiae  können  zur  Kiitretlung  verwendet  werden. 
3  Die  heutige  Gelechide  S^miascopis  H  b. 

3  Die  erste  Reihe,  die  der  Schwärmer»  be^fchliesst  S/^inx  pinastri;  die 
ihm  am  nAchsten  stehende  Cueultin  umbratica  erÖlTnet  das  Heer  der  Eulen. 
Nach  den  CucuUien:  scropkulariM,absitUhiiwiApnlt<ns\t<fmtstX^%  Genus 
Svlnia  mit  den  Arten  cassinia,  petrißmia.  t  xo/t-/,i.  ptttrisx  unmittelbar  darauf 

folm  Acronycta  ritmici^.  ;'vj,  lcp<>rina.  Thyatim  vircit^  imi\  batis. 

I'lusia  chrvsitts,  —  Tnphacna  pnmuba,  l'alocala  parttnympha.  

ininim,  welcluT  ^ich  idoch  mit  einem  enormen  S  h  1 1  u  s  ?)  Krastrin  sulphun\i 

anschliesst,  Mamcstra  iaUtiitit.  uiliL'itui.  nntit^iH'^.  h.isiJnu\i,  tcsiauit. 

 T r ach eti  Ca fruUoC^phü hl,  fitiiyci\ia.  orion  und  (ßombyces)  mfHhwha, 

 lestudö  und  neusiriax  es  folgt  die  Gattung  <  ossus  mit  den  Arten: 
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So  unhcgrcillich  aber  heute  die  Ansichten  Z  e  br  a\v  s  k  i's 
er>ciieincn  möiien  (z.  B.  die  Auflösung  der  (\rnra  in  zwei 
Clattuni^cn  i.  w  's>en  wir  doch  aus  Krfahruni?,  das>  auch  licute 
nicht  selten  '>y-tc!nati>che  Projecte  auftauchen,  w  elclie  uns  fast 
ebenso  fren^dartig  und  unverständhch  begegnen.  Hieher  gehört 
auch  das  neue  Geometridcnsystem  von  Gumppcnberg.' 
welches  nur  auf  dem  Fliigcischnitte.  also  einem  möglichst 
unsteten  und  variablen  Merkmale  aufgebaut  wurde. 

Nach  Veroffenttichung  seines  systematischen  Werkes  war 
Zebrawskt  noch  lange  Jahre  faunistisch  thätig  und  hat  in  den 
Berichten  der  Krakauer  physiographischenCommission  mehrere 
Beiträge  geliefert»*  wo  er  viele  interessante  Arten  verzeichnete, 
besonders  aus  den  sandigen  und  flachen  Gegenden  von  Lancut 
und  Lezajsk.  Ausserdem  hat  Zebrawski  noch  in  früheren 
Jahren  einen  monographischen  Aulsatz  über  Stcganoptycha 
iibitgüiia  Dup.  geschrieben.^ 

lii^'uiperiii\,  vimila  (da  die  Raupe  auch  ein  1  !'il/,_;e^ptr.n'-t  ;infcrti«j;t\  enitiiidt. 
tit'Si  iilt :  Harp\"ia  /ti(fi.  biftJa  und  irrsiiolnra.  Saiuntta  carpmi  vermittelt  den 
L'bcrgang  zu  den  'I'av;taitcrn  mit  dem  /'.;.  apollo  zu  oberst;  der  geschwänzte 
Pa.  podaliritts  steht  am  Ende  und  nun  beginnen  die  Geometriden,  welchen 
die  eb«itfAlls  »geschivänzte«  Ellopia  samlmcaria  vorangeht;  Ellopia 

amataria.  bupteuraria^  .  In  der  ganzen  Gruppe  der  Spanner  sind  die 

Arten  höchst  venvorren  und  oft  in  unerklärlicher  Webe  aneinander  gereiht 
Zum  Schlüsse  kommt  Aspilates  vespdtlariaf  purpurala.  eiinguaria  und 
palumbiti  iit  ;  Hcnniniii  Siiticalis  und  furliulis  (die  heuti^^e  E  n  nychia)  eröffnet 
die  Pvialidcn.  H  alias  donitui  und  selbstverständlich  viridaua  (ßanUyx  und 
Tortrix  in  einem  dcnus  vcreintK  etc.  ctc 

'  C.  V.  G  u  m  p  p  e  ti  b  t.  Ig  ,  Svhtcniu  t.  e  <>  in  c  1 1  a  r  u  m  zonae  tem- 
p c r  ai.  s  e p  t  e  n  t  r.  iin  der  Leop.  Carl.  Akad.),  4  'l'heiic,  I.  Heft  im  Jahre  I8ö«).  — 
Ich  habe  naeh  den  synoptischen  TaheHen  dwses  Werkes  mehrere  Arten, 
besonders  Acidalien  zu  detenniniren  versucht,  bin  aber  immer  au  ganz 
fSftlschen  Resultaten  gelangt,  obgleich  ich  eben  im  analytischen  Bestimmen 
ziemlich  geschult  bin;  es  genügt,  die  Unterschiede  tm  Plügelschnitte  der 
galizischen  und  der  Schneeberger  ^c/V/.  rriMii/arM  Hb.  zu  erwägen.  Anderseits 
muss  dem  Verfasser  Anerkennung  gezollt  werden,  dass  er  in  diesem  Werke 
vortretniche.  ausführliche  und  Jarchaus  oripinelle  lateinische  Beschreibungen 
bietet,  wodurch  dasselbe  eir.cn  be--<Midercn  Werth  Lteuiiint. 

^  Sprawoxdanie  etc.  (Bericlu  der  physsogr.  Kommission  der  Krakauer 
Akademie  der  Wissenschaften).  Bd.  i.  1867:  II,  18Ü8;  XII,  1878. 

•'^In  »Jahresschrift  des  westgalizischen  Forslvereines«.  8.  Heft, 
Krakau  I8&S. 
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Prof.  Dr.  Max  Xou  icki.  der  tjrösste  polnische  Fntomr.loge, 
hat  seine  »Enumeratio"  nach  einem  mehr  zehnjäluii^en. 
unermüdlichen  Sammehi  an  verschiedenen  Punkten  ( )siL;ahziens 
(vorzugsweise  bei  Sambor  am  Dniestr  und  Lemberg)  veröflent- 
licht;  in  der  Einleitung  hat  er  sein  entomologisches  curriculum 
vitae  genau  dargestellt  In  dieser  Arbeit  wurden  1474  Arten 
verzeichnet,  während  Zebrawski  derer  nur  600  beschreibt 
Ungeachtet  dessen,  entbehrt  die  »Enumeratio«  den  Charakter 
einer  vollständigen  Fauna  und  erweist  sich  vielmehr  als  ein 
blosser  Sammelbericht;  sie  fand  aber  wegen  ihrer  sehr  sorg- 
fältigen und  verlässlichen  Bearbeitung  allgemeinen  Beifall  und 
wurde  in  dem  Cataloge  von  Staudinger  und  Wockc  als 
Quelle  sehr  eingehend  benützt,  besonders  bei  den  Micropteren. 
Allerdings,  auch  in  diesem  Werke  lassen  sich  kleme  Irrthümer 
in  der  Hestimmung  und  Ungenauigkeiten  auKveisen, 

Einige  neue  Formen,  w  elche  Xowicki  in  Galizien  entdeckt 
und  zum  Theii  schon  in  seiner  »Enumeration  der  Diagnose  unter- 
zogen hatte,  beschrieb  er  in  musterhafter  Weise  in  einer  sepa- 
raten Abhandlung,  betitelt:  Microlepidopterorum  spccies 
novae,  Cracoviae  1864.'  Derselben  liegt  eine  Tafel  bei.  ein 
Werk  der  künstlerischen  Feder  Mann*s.  Viele  von  den  be- 
schriebenen Arten  hat  Nowicki  später  zu  wiederholtenmalen 
in  der  Tatra  beobachtet  und  biologische  Notizen  darüber  publi- 
cirt  Seine  novaespecies  wurden  auch  von  Autoritäten  ge- 
würdigt, und  nur  wenige  hat  man  schon  bekannten  Arten  als 
Varietäten  angereiht 

Nachher  übersiedelte  Xowicki  nach  Krakau  und  wendete 
sein  Augenmerk  hauptsachlich  dem  überaus  interessanten 
Tau  agebirge  zu,  welches  bisdahin  in  entomologischer  Beziehung 
fast  gar  nicht  erforscht  wurde.  Bald  verötTentlichte  er  seinen: 
Beitrag  zur  Eepidopterenfauna  Galiziens:*  damals  kannte  er 
schon  ungefähr  1700  heimische  Arten,  in  den  Schriften  der 


'  Eine  sehr  schmeichelhafte  Besprechung  hat  diese  Arbeit  in  der  Stettiner 
cntom.  Zeilschrift  gefunden  ^ Jahrgang  1 S70,  S.  427).  wo  die  peinlich  genaue 
und  präcisc  Reschreibungsweise  Nowicki's  der  tlüchtigen  und  unzuläng- 
lichen Walkers  entgegengestellt  wird. 

*  In  den  »Verhandlungen  der  zool.-botan.  Cesellschaft  in  W'i^n  , 
Jahrgang  1865. 
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physiographischen  Commission  hat  er  auch  mehrmals  über  seine 
Tatraer  Ferienaustlüge  berichtet  und  schätzenswerthe  Wahr- 
nehmungen in  Bezug  auf  die  biologischen  Verhältnisse  und  die 
\  cilic.Llc  Verbreitung  der  Microptercn  niitgcthcilt  {Z.  B.  in  den 
Jahrgängen  1867,  18G9). 

Uic  zw  ciic  bedeutungsvolle  LcistiinL;  N  owicki's  ist  neben 
der  ^Enumeratio«  der  erste  Band  seines  begonnenen  grossen, 
systematischen  Werkes:  «"Motyle  (ialicyi-  (Schmetterlinge 
Ciaiiziens),  Lemberg  1865,  5  Tafeln.  Die  Anlage  dieses  Werkes 
ging  zwar  nicht  dahin,  etwas  systematisch  oder  biologisch 
Neues  zu  bieten,  sondern  alles  über  seine  Arten  bisher  Bekannte 
zusammenzustellen,  was  wirklich  in  dem  einzig  bestehenden 
Bande  mit  einer  erschöpfenden  Genauigkeit  ausgeführt  wurde, 
wie  es  selbst  in  dem  ihm  damals  schon  vorgelegenen  Bande  des 
Heineman n*schen  Werkes*  nicht  der  Fall  ist.  Im  ersten,  all- 
gemeinen Theile  bespricht  er  die  äussere  Morphologie  und 
iLihrt  III  die  polnische  Spiaciic  viele  neue  morphologische 
Bezeichnungen  ein,  w  odm  ch  er  Mch  ein  besonderes  Verdienst 
um  die  vaterländisciie  Wls^cn^chaft  erwarb;  darauf  folgt  eine 
detaillirte  Naturgeschichte  der  Rhopnlnceren.  Leider  fand  es 
sein  Bewenden  bei  diesem  einen  Bande;  mag  daran  der  Mangel 
an  Absatz  dieser  polnisch  verfassten  Arbeit  oder  der  Umstand 
Schuld  getragen  haben,  dass  andere  Zweige  der  Zoologie, 
besonders  die  praktische  ichtyologie  Nowicki  in  den  letzten 
Jahren  fast  ausschliesslich  in  Anspruch  nahmen  undder  Lepi- 
dopterenkunde  ganz  entfremdeten. 

Bei  der  Herausgabe  seiner  Schulhandbücher  der  Zoologie 
traf  Nowicki  oft  auf  Anstände  bei  der  polnischen  Bezeichnung 
einzelner  Thierarten,  und  dieses  regte  bei  ihm  den  Gedanken 
an,  eine  vollständige  polnische  Nomenclatur  für  Lepidoptera 
aufzustellen.  Kr  \cr\\  iiklichiL-  dies  in  der  Schrift:  »Projekt 
nomenklatury  ctc  (Kntuuif  zu  einer  polnischen  Nomen- 
clatur der  Lepiiii>pici  eii  ^.  Abgesehen  davon,  dass  jetzt  über- 
haupt jede  nicht  lateinische  Nomenclatur  für  die  Wissenschaft 

1  H.  V.  Heifiemann  (und  F.  Wocke),  Die  Sebmetlertinge  Deutsch* 
lands  und  der  Schweiz.  Braunschweig,  I859-~t876. 

*  Enthalten  in  den  »Annalen  der  Krakauer  wissenschaftlichen  Gesell« 
Schaft«,  Jahrgang  XXXf. 
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indirtcrent  ist.  lia  es  selbst  bei  Fesihaltung  an  der  lateinischen 
Nomenclatiir  oft  schwer  ist  über  die  Identität  der  Art  klar  zu 
werden.'  hat  dieses  Werk  schon  desshalb  keinen  bleibenden 
Werth,  weil  den  Ideen,  welche  den  Verfasser  dabei  leiteten, 
nicht  sobald  beigestimmt  werden  könnte.  So  behauptet  er, 
dass  alle  Artnamen  nur  als  Substantiva  zur  Anwehdung 
kommen,  dass  ihre  Endungen  für  dieselben  Gruppen  einander 
gleich  sein  sollen  und  jeder  Name  eine  Übersetzung  des 
lateinischen  sein  solle,  um  dadurch  das  Gedächtniss  zu  unter- 
stützen. Desshalb  hat  er  viele,  bereits  bestandene  Bezeichnungen 
aufgegeben  und  durch  seine  eigenen  neuen  ersetzt,  was  Joch 
dem  überall  geltenden  i'rioniulspruicipe  widerstreitet  und  zu 
der  Conseuuenz  iiihren  würde,  bei  jeder  Änderung;  der  latei- 
nischen Namen  —  und  dies  inuss  leider  nur  zu  oft  L;e>chehen  — 
—  auch  polnische  wieder  und  wieder  ändern  zu  müssen,  in 
dem  »Entwürfe«  wurden  1587  Arten  als  heimische  polnisch 
benannt. 

Wie  bereits  erwähnt  wurde,  haben  die  Arbeiten  Nowicki's 
in  weiteren  Kreisen  Anklang  gefunden,  und  aus  den  Berichten 
der  Krakauer  physiographischen  Commission  ist  zu  ersehen, 
dass  sich  nachher  viele  neue  Kräfte  dem  Studium  der  Lepi- 
dopterologie  oder  wenigstens  der  Schmetterlingsliebhaberei 
zugewandt  haben.  Wir  begegnen  in  den  ersten  21  mir  vor- 
liegenden Jahrgängen  dieser  Publication  zahlreiche  Sammel- 
verzejchnisse  aiis  \"er.'schiedenen  Gegenden  des  Landes,  v»  eiche 
über  die  geographische  Verbreitung  vieler  von  Nowicki  aul- 
i^etundenen  Arten  Aufscillu^^  i^ebcn  und  auch  manches  für  die 
Kaima  Neue  enthalten.  Muszyk.  Schaitter,  Hedemann, 
Czech,  Klemensiewicz,  i^'ir^anek  haben  grösstenthcils 
in  W'estgalizien  gesammelt,  in  der  Ebene  und  im  Vorgebirge; 
auch  Wachtl,  welcher  dort  hymenoplerologisch  thätig  war, 
verdanken  wir  einige  werthvolie  Beobachtungen.  Podolien 
blieb  bis  nunzu  am  wenigsten  bekannt;  nur  Werhratski  hat 
dort  (in  Bilcze  am  Sereth)  kurze  Zeit  gesammelt.  Und  gerade 


'  Mieher  mich  dtr  vcnuigiiickte  Versuch  L.  Gla-;cr*<s;  l'alalu{;us  elymu- 
'iridis  i.oleopurorum  et  LepiUopterorum.  Erklär,  und  verdeutsch.  Verzeichniss 
cu.  herlin,  18«7. 
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an  der  südr)stlichcn  ( irenze  Galizicns  dürften  \  icle  der  mittel- 
ländischen Provinz  angehörende  Thiertormen  zu  finden  sein. 
Die  sogenannten  Microlepidopteren  wurden  in  den  meisten 
Fällen  gänzh'ch  ausser  Betracht  gelassen;  eine  verhäitnissmässig 
grossere  Zahl  brachte  in  seinem  Verzeichnisse  Klemensiewicz. 
Jedoch  nicht  alle  Angaben  dieses  Sammlers  können  als  ganz 
verlässtich  angenommen  werden,  da  er  in  seinem  Aufsatze  — 
von  einem  veralteten  Systeme  abgesehen  —  verschiedene  Fund- 
orte und  Fangdata  für  einige  Arten  angibt,  welche  bereits  seit 
einem  Decennium  vorher  als  Synonyme  dargethan  wurden  und 
ihm  als  solche  hätten  bekannt  sein  sollen.  Am  gründlichsten 
bearbeitet  und  mit  v  ielen  biologischen  [-Bemerkungen  ausgestattet 
sind  die  Beiträge  des  Vi  ertl.  welcher  in  l^rudy  und  Stanij^iaw  v>\v 
sammelte  und  speziell  auf  Raupenzucht  viel  Zeit  und  Mühe 
verwendet  zu  haben  scheint. 

Ausser  den  (jenanntcn  haben  sich  noch  einige  andere 
Entomophilcn  um  die  heimische  Fauna  als  Sammler  verdient 
gemacht,  wie  Cielecki,  Nechaj.  Tyc,  Wie  r zb ianski. 
Zimmermann  U.A.,  welche  ich  hier  übergehe,  weil  sie  ent- 
weder nichts  oder  nur  Unwesentliches  verötTentUcht  hatten. 
Die  Errungenschaften  Ztmmermann*shatNowicki  in  seinen 
Schriften  verwerthet. 

Prof.  Dr.  Joseph  Watzka.  unstreitig  der  rührigste  und 
unermüdlichste  Nachfolger  Nowicki*s,  hat  ebenfalls  von  seinen 
reichen  und  werthvollen  Erfahrungen  keinen  öffentlichen  Ge- 
brauch gemaeht.  ICr>ammelte  lange  Jahre  (von  1(S71  angefangen) 
m  der  ( iegcnd  von  Lemberg,  aber  auch  bei  Jaruslau  und  in  den 
Karpathen,  und  hat  fast  alle  jene,  übrigens  nicht  sehr  zalürciche. 
Formen  aulgclunden.  w  elche  von  .Anderen  im  Gebiete  entdeckt 
und  verzeichnet  wurden.  Da  wir  immer  unsere  Ausbeute  ein- 
gehend besprachen  und  oftmals  zusammen  excurirten,  so  kann 
ich  auch  die  von  ihm  erzielten  Resultate  zu  den  mir  zugäng- 
lichen, und  zwar  zu  den  wichtigsten  Materialien  für  die  Zu- 
sammenstellung eines  allgemeineren  Bildes  der  galizischen 
Fauna  beizählen.  Im  Sommer  1892  begab  sich  Watzka  nach 
Westgalizien,  um  die  Fauna  des  Tatraer  Vorgebirges  mit  der 
Lemberger  zu  vergleichen  und  theilte  mir  bereits  zahlreiche 
und  gewichtige  Beobachtungen  brieflich  mit. 


Digitized  by  Google 


Lepidopterenfauna  Galiziens.  887 

Ich  selbst  habe  mich  schon  zu  meiner  Schulzeit  während 
der  Sommerferien  mit  grosser  V'orhebe  mit  dem  Schmetterlings- 
fange befasst,  aber  noch  ganz  planlos  und  ohne  jede  Vorbildung. 
Trotzdem  haben  sich  auch  aus  der  damaligen  Ausbeute  einzelne, 
wohl  verwendbare  Exemplare  erhalten.  Erst  seit  meiner  Be> 
kanntschaft  mit  H.  Watzka  (1887)  habe  ich  mich  dem  Studium 
ernst  zugekehrt  und  immer  im  Frühjahre  bei  Lemberg  und  im 
Sommer  an  einem  anderen  Orte  Ostgaliziens  eifrig  das  Material 
zusammengetragen.  Im  Sommer  1887  habe  ich  zum  erstenmale 
da.s  \'()r,uebii  ue  in  der  UnijLjebung  von  Boleclii  >w  kennen  ,^elei  in, 
1888  in  iJura  die  Karpathen  seihst:  den  Sonuner  ISS^i  habe  ich 
in  Szk}o.  einer  waldreichen  und  an  seltenen  Furmen  aussei- 
ordentlich  abiindirenden  Localitat  /.u.Liebraclit.  In  den  Jahren 
189i)  und  I89i  habe  ich  nur  zu  kleinen  Excursionen  bei  Lemberg 
(ielcq:cnheit  gehabt,  da  mich  meine  Reisen  nach  Süden  und  in 
die  Alpenländer  an  weiteren  Ausflügen  verhinderten. 

3.  Aligemeines. 

Aus  dem  Vorausgeschickten  kann  man  mit  Leichtigkeit 
ersehen,  dass  eine  Fauna  unseres^Gebietes  im  eigent- 
lichen Sinne  aufzustellen,  heute  noch  unmöglich  wäre.  Ein 
solches  Vorhaben  wäre  sehr  unvollkommen  und  verfrüht  Das 
sehr  grosse,  weil  über  78.000  *w*  umfassende  Terrain  hat 
mehrere  Stellen  von  einer  sehr  merkwiirdiuen  Beschaffenheit, 
welche  von  Lepidopterologen  noch  gar  niclu  oder  nur  llüclUig 
betreten  wurden  Sn  die  engen  Klussthäler  Südpodoliens.  s<> 
die  grosse  uslgalizische  Czarnohora  und  viele  andere  Giplc! 
derselben  (iebirgskette;  imd  doch  an  manchen  von  ihnen,  wie 
z.  B.  auf  der  1271  /;/  hohen  Paraszka,  deren  Kuppen  mit 
Moosen  und  Flechten,  vorzugs\\e!se  mit  Cetraria  islatiJha, 
Lycopoäium  selago  etc.  so  dicht  bewachsen  sind,  dass  der 
Fuss  des  Wanderers  bis  zum  Knie  in  diesem  Gewirre  versinkt, 
muss  sich  nothwendig  ein  höchst  seltsames  Thierleben  ent- 
wickelt haben.  Es  wurde  bis  jetzt  noch  allzu  oberflächlich 
gesammelt  und  die  wenigen  vorhandenen  Sammelverzeichnisse 
berichten  öfters  über  ein  und  dieselbe  Localität.  Es  sind  auch 
die  meisten  von  ihnen  nicht  im  Stande,  ein  wirkliches  Bild 
der  gegebenen  LocaU'auna  zu  bieten.  Da  die  meisten 
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weisc  nur  bei  Tage  sammelten,  nach  den  Thieren  mit  dem 
Auge  spähend,  oder  sie  durch  Kl«»pJen  aus  dem  iiebüsche  auf- 
scheuchend und  auch  nur  in  veremzelten  Fällen  auf  die  ersten 
Stände  ihr  Augenmerk  richteten,  so  ist  nicht  zu  verwundern, 
dass  in  ihren  Schriften  nur  die  am  Tage  zu  erbeutenden  Falter 
besser  vertreten  sind,  wie  die  Rhopaloceren  und  Geometriden; 
andere  Gruppen  sind  viel  dürftiger  ausgefallen.  Die  meisten 
Noctuen  wird  man  bei  Tage  —  selbst  ein  sehr  scharfes  und 
geübtes  Auge  vorausgenommen  —  nur  vereinzelt  antreffen. 
Manche  Spinner  und  Spanner  lassen  sich  nur  durch  Licht 
anlocken,  und  viele  ganze  Familien«  wie  die  der  Psychiden, 
r  u  c  u  1 1  i  e  n  oder  E  u  p  i  t  h  ec i  e  n  lassen  sich  kaum  anders 
>.unineln  als  uu  Ixaupcnzusiaüde.  Allgemeinere  liciricrkuri;j,cn 
über  die  \'erbreitung  im  Gebiete  sind  nur  einigen  wenigen 
Arten  beigegeben.  Auch  w  urden  au-^^ci  dem  Datum  la--i  nirgends 
nähere  .Ai-iiraben  angefuliri  iii  cr  .iue  i-enens\vei>c  und  ihr  Aus- 
gehen, Über  die  Umstände,  iintct  w  eichen  eine  Art  aulgetimdea 
wurde.  Sei  es  durch  Mangel  an  Kenntnissen^  sei  es  durch  Un- 
achtsamkeit, werden  vorwiegend  nm-  Hauptracen  angegeben: 
von  Varietäten  und  Aberrationen  trifft  sich  sehr  wenig.  Doch 
selbst  die  Bestimmung  dieser  Hauptracen  scheint  nicht  immer 
ganz  sicher  zu  sein;  auch  Synonyme  werden  angetroffen. 

So  habe  ich,  im  Ganzen  genommen,  für  meine  Zwecke  in 
den  schon  vorhandenen  Materialien  nur  wenig  Brauchbares 
jrefunden  und  meine  .Arbeit  —  vielleicht  ein  Drittel  der  Arten 
ausgenommen  —  muss  auch  auf  das  Niveau  eines  Sammel- 
berichtes sich  beschranken.  Denn  eine  Fauna,  welche  bloss  ein 
Namen\erzeichniss  waic  aller  von  einem  mehr  oder  minder 
geübten  Sammler  ani;eii  Mticncn  Arten,  wäre  ja  keine  Wisseri 
Schaft.  Und  es  werden  ihaisächlich  für  »Faunen«  derartige 
Arbeiten  au.sgegeben,  welche  öfters,  um  den  Umfang  eines 
Werkes  zu  erreichen,  mit  dem  Ballaste  aus  allen  möglichen 
Handbüchern  herausgeschriebener  Futterpflanzen  und  mit  sehr 
ühertlüssigcn,  längst  bekannten  Zuchtberichten  beladen  werden; 
dabei  handelt  es  sich  auch  immer  darum,  eine  möglichst  hohe 
Zahl  der  vorkommenden  Arten  zu  erreichen  und  derart  andere 
Faunisten  der  benachbarten  Gebiete  zu  überholen.  Die  Aufgabe 
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der  Kaunistik  beruht  daraul',  die  Gesammtheit  der  Lebens«- 
erscheinungen  der  gegebenen  Thierclasse  möglichst  genau  und 
allseitig  zu  schildern;  sie  soll  das  gegenseitige  Verhältniss 
einzelner  Arten  zu  einander«  alle  ihre  biologischen  und  morpho* 
logischen  Eigenthümlichkeiten,  die  Beschaffenheit  des 
ganzen  Milieu,  in  welchem  sie  leben  und  fortkommen 
können,  also  des  Bodens  und  Klimas  in  Betracht  ziehen.  Erst 
dann  kann  die  Faunistik  ihrem  Zwecke  gerecht  werden,  dehn 
sie  ist  nicht  ein  Ziel  für  sich  selbst,  sondern  —  wie  alle 
anderen  Z\vcii;e  der  Zoologie  —  ist  dieselbe  bcrulcn.  nur  An- 
haltspunkte zu  bieten,  auf  w  clclic  ge.siützi  sich  in  der  Zukunft 
die  —  wenn  ich  sagen  darf  —  'letzten  <  (Iründe  der  Erscheinung 
ermitteln  liessen.  dem  die  Wissenschaft  gegenwärtig  noch  nicht 
gewachsen  ist.  So  glaube  ich  auch,  dass  es  sich  nicht  so  sehr 
darum  handelt,  fortwährend  nach  neuen  und  immer  neuen 
Formen  zu  spähen,  als  wie  eigentlich  die  schon  bekannten 
erschöpfend  kennen  zu  lernen.  Mit  anderen  Worten  glaube  ich« 
dass  man  weniger  darauf  achten  müsse,  ob  eine  gewisse 
Lepidopterenart  auch  in  dem  gegebenen  Gebiete  gefunden 
wurde,  sondern  wie  und  wann  sie  angetroffen  wird.  Denn 
nicht  das  Ob,  sondern  das  Wie  ist  wichtiger. 

So  habe  ich  mich  auch  bei  meiner  Sammelthätigkcit  haupt- 
sächlich denjenigen  Richtungen  zugewandt,  welche  in  (ializien 
am  nici-^icn  vernachlässigt  wurden,  iiier  gehört  in  erster  Linie 
die  Raupenzucht  und  dann  du.  Anwendung  aller  jener  Hiirs.nnttel 
der  modernen  Technik,  w  elche  schwer  zugängliche  Arten  ent- 
weder in  ihren  Verstecken  zu  überraschen  nder  künstlich  her- 
beizulocken ermöglichen.  Von  den  überaus  zahlreichen,  zweck- 
mässigen oder  wenig  praktischen  Methoden,  welche  von  allen 
Seiten  anempfohlen  werden,  wie  der  Fang  bei  Licht,  das  Aus- 
räuchern der  Callnna"  und  ivr/ca-Polstern,  Zusammentragen 
welker  Pflanzenreste,  Herbeilocken  der  9  ?  durch  cf  cT,  nächt- 
liches Katschem  der  Raupen  u.  v.  a.,  halte  ich  den  nächtlichen 
Köderfang  der  Noctuen  und  Spanner  für  das  beste  und  für  einen 
Faunisten  sogar  unerlässliche  Hilfsmittel.  Allerdings  ist  die 
Sache  oft  etwas  heikel  und  umständlich;  die  Thiere  lassen  in 
manchen  Gegenden  einen  Köder  unberührt,  wenn  auch  das- 
selbe Lockmiilel  anderw  ärts  die  besten  Dien>lc  crw  lesen  hat. 
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Das  verlässlichste  ist  jedenfalls  das  Amylacetat*  Ich  bedaure 

sehr,  dass  ich  zum  K<Klerfan«^e  iiberhiiupt  erst  im  Jahre  1891 
angecitcrl  wLiide.  und  /vwu  durch  Herrn  K.  Puhlmann  in 
("refekl  am  Rhein,  welcher  mir  bereitwiihg  seine  Ljedie^enen 
Versuche  zur  V'ervoUkümmnung  dieser  Sammelmethode  mit- 
theilte. Ich  konnte  demnach  in  Galizien  nur  zwei  Monate  bei 
l^cmberg  ködern,  aber  schon  in  dieser  kurzen  Zeit  habe  ich  viele 
brcTuchbare  Hesultate  erzielt,  da  sich  z.  B.  viele»  im  Gebiete  kaum 
beobachtete  Formen  als  gemein  erwiesen. 

Jedoch  nicht  nur  durch  das  Sammeln  und  das  directe 
Beobachten  im  Freien  lässt  sich  die  Frage  der  geographischen 
Verbreitung  und  der  Flugzeit  ergründen;  auch  theoretisch 
kann  man  viel  und  zwar  mit  voller  Sicherheit  ermitteln.  Das 
Vorkommen  einer  Art  hängt  von  drei  Voraussetzungen  ab:  der 
geologischen  Natur  des  Bodens  (und  auch  von  der  geo- 
giaphisciien  Lage  des  Gebietes  im  Hinblicke  aul"  jcne.s  Terri- 


1  .Altere  Saimultr  veivvendcn  dmxi  nut  [Jicr  uhxI  Rum  OvIlt  Aptclathcr 
heydssene  Apfelschnittc,  welche  in  Kriinaen  aulgehungl  wciüen.  Doch  »st 
dieses  Vei  iiiiueii  sciir  mühsam  und  unpraktisch.  Viel  besser  ist  es,  die  Süssig- 
keitt  welche  ein  entsprechendes  Quantum  des  aromatischen  Lockmittels  (Amyt- 
acetat  oder  Kum)  enthilt,  auf  Stamme  und  Zäune  aufsutragen,  es  müssen 
aber  wenigstens  200—300  Stellen  angestrichen  werden,  was  in  einer  Stunde 
geschieht  Als  Süsstgkeit  wird  Apfelkraut  gebraucht,  welches  in  einem  stark 
und  lang  gekochten  Syrupc  aus  Bier  und  Zucker  aufgelöst  wird;  das  Apfel« 
kraul  muss  immer  zuerst  chemisch  (durch  einen  Kohlhlter)  . gereinigt  werden . 
Der  Anflug  der  Thiere  und  sonul  der  Fang  selbst  fiingt  mit  dem  Eintritte  di-r 
Dunkelheit  an  und  dauert  im  Sommer  bis  2 — 3  Uhr  Nacln^.  im  Herbste  nur 
bis  10 — 8  l'hr  Abends.  In  der  Naiie  von  Sümpfen  und  aut  leuchten  Wiesen 
empfiehlt  es  sich,  ausgepressten  Typha^  und  AruHäo-SaU.  statt  Bier  dem  Syrupc 
beizumischen.  In  Gegenden»  wo  sich  viele  Ameisen  oder  Hornisse  an  der 
Lockspeise  ansammeln,  muss  man  Kalk  dem  Köder  1>eigeben.  In  Wasser 
i;clöste  Stärke  ist  als  Verdickungsmittel  nicht  xu  unterlassen. 

Manche  Arten,  wie  die  Catocalen,  ziehen  den  Önanthäther  dem  Am\  !• 
accdile  vor.  Annyluti  G  n.  Icncomclas  L.  wird  am  sichersten  durch  süsses  (noch 
nicht  i^c^iohrenes)  Bier  angezoucn.  obwohl  ich  diese  Seltenheit  auch  am  Amyl- 
acetate  erhielt  (bei  Triest).  In  Mcui  iiKirk  konnte  ich  die  «ewöhnhchstL n  Ikrh^t- 
lormen  nur  mit  ^nisster  Mühe  nsii  Huiii  lund  1  iuubcereii;  anlocken,  wühreuu 
sie  sicii  noch  in  demselben  Monate  im  Halterthule  bet  Wien  zahlreich  am 
.\mylacctnt  einstellten. 

Man  muss  sich  desshalb  hüten,  aus  dem  Vermissen  einer  sonst  verbreiteten 
.\rt  am  Köder,  auf  ihr  Fehlen  im  Gebiete  zu  folgern. 
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lunum.  wo  sich  die  Art  \ermuthlich  zuerst  abgespalten  hat\ 
der  botanischen  Physiognomie  des  Landes  und  vom  Klima. 
Alle  diese  Factoren  stehen  auch  in  innigem  Zusammenhang. 
Durch  gründliches  Studium  anderer,  schon  bekannter  Faunen 
und  ihre  V'ergleichung '  lässt  sich  auch  für  das  zu  bearbeitende 
Gebiet  vieles  sicher  vorausbestimmen.  Brunbauer  *  war  der 
erste,  welcher  den  Gedanken  aufnahm,  aus  Tabeilen,  welche 
er  über  die  Verbreitung,  Generationen,  Oberwinterung  etc.  einer 
gewissen  Anzahl  europäischer  Schmetterlinge  verfasste,  allge- 
meine Schlüsse  über  den  Einfluss  der  Temperatur  zu  ziehen. 
Es  hat  sich  herausgestellt,  dass  fast  jede  Art  derselben  Gattung 
andere  Tenipcraturverhältnisse  erheischt,  dass  sie  selbst  bei 
einzelnen  Generationen  derselben  Art  \ariiren  ktuinen.  dass 
auch  die  Län^e  des  'i'age^  und  dei'  Nacht  auf  das  Leben  nichr 
ohne  Lintkiss  bleibt.  So  \  iel  ich  weiss,  wurden  die>e  ( iedanken 
noch  von  .Niemandem  praktisch  ausgeführt  und  geprüft;  ich  selbst 
\  ersuchte  aber  aus  meteorologischen  Daten,  welche  den  jähr- 
lichen Berichten  der  Krakauer  physiographischen  Commission 
entnommen  wurden,  die  Anzahl  der  bei  Lemberg  möglichen 
Generationen  für  viele  Arten  zu  berechnen,  und  die  Resultate 
werden  in  den  meisten  Fällen  durch  die  Wirklichkeit  bestätigt. 
Es  würde  zu  weit  führen,  einzelne  Daten  und  Berechnungen 
hier  zu  recapituliren,  da  sie  eigentlich  nur  für  mich  von  Interesse 
sein  können;  ich  kann  aber  nicht  umhin,  auch  hier  zu  erwähnen, 
auf  welche  Weise  sich  die  Zahl  der  Generationen  feststellen  lässt 
Es  ist  vor  Allem  nutin\  endiu.  die  Durchschnittstemperatur 
des  Tages  zu  kennen,  da  von  ihr  das  Leben  der  Raupe  und 
des  Falters  abhängt.  Da  sie  aber  nicht  bekannt  ist.  so  muss 
man  zu  diesem  Zwecke  die  Durchschnittsteniperatui  der  Hälfte 
oder  des  Viertels  eines  Monats  bestimmen.  X'orausgesetzt,  dass 
die  Erhöhung  (Er)  der  Temperatur  vom  Monate  M^  bis 
gleicht  JSr,,  vom  Monate  3/,  bi.s  J/j  gleicht        so  kann  man 


'  Doch  nicht  etwa  in  diesem  Sinne,  wie  es  Pabst  in  seinem  \vtTthlü>.i.n 
.\utNai/.c  übtr  die  Leipziger  und  Chemnitzer  Schmetterlinge  gethan  (in  der 

Dresdener  I  r  i  ^> 

-  Puui  Brun  bau  er,  »KintluüS  der  icmpcraiur  aul  das  Leben  der  Ta;;- 
lalter«,  München,  lÜSH. 
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üchon  die  Erlidhunii  der  Temperatur  in  der  ersten  Hälfte  dc> 

Er'^  Ff  Fr 

Monats  als  xi=   — -  und  in  der  zweiten  als  r=  — — 

ermitteln.'  Die  Temperatur  der  ersten  Monatshälfte  wird  also 

yi         Er]  ,,     >,  ir       Er,  £9'^ 

Ml  ■+■  ^        '  -  ,  der  /.weilen  (desselben  Monats)  Ji-— -= — '"i^^ 

ttf^  -+- I  -4- 

betragen:  daraus  erhält  man  ebenso  die  Zahlen  für  die  Monats- 
viertel.  Was  die  letzteren  betrifft,  muss  man  nicht  ausseracht- 
tassen,  dass  das  Monatsmittel  zwischen  dem  11.  und  20..  also 
ungefähr  gegen  den  15.  zu  liegen  kommt  wodurch  das  erste 
der  berechneten  Monatsviertel  auf  die  Zeit  vom  15.  bis  2?,..  das 
zweite  bis  31..  da^  diitic  zum  0.  des  nächsten  Monats  und  ka- 
vierte aut  die  Zeit  vom  9.  bis  zum  lö.  lallt.  Bei  diesen  Berech- 
nuni^en  muss  man,  um  genau  vorzugehen,  noch  viele  andere 
Umsiiindc  berücksichtigen,  z.  B.  dass  im  Xi»rden  die  Zunahme 
der  Warme  im  Frülijahre  viel  rascher  und  starker  vor  sich  geht 
als  im  Süden,  oder  dass  der  Zeitpunkt  des  Erwachens  und  des 
Versinkens  in  den  Winterschlaf  nicht  in  allen  Gegenden  inner- 
halb derselben  Grenze  sich  bewegt.  Je  kürzer  die  Winter- 
erstarrung dauert,  desto  mehr  Generationen  kann  der  Falter 
hervorbringen.  Brun  baue  r  gibt  in  seinen  Tabellen  an«  dass 
die  Wintererstarrung  bei  der  Vanessa  io^  welcher  überhaupt 


1  Diese  Werthe  werden  durch  folgende  Gleichung  mit  2wei  Unbekannten 
gewonnen : 

X :  y  =  Bty  :  Er^ 
x-hy  !ss  Erj. 

Kür  das  x:  Für  das  v; 

/:V,  r  V  =  Enx 


Er»"  Er»  Eiy-^Et-t 
Eir\  =;  Er^-^Er^x 

X-  ^'^ 
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cm  .■T.chr  kleines  Wm inequantiini  zum  Leben  genügt,  nach  ver- 
Uisslichen  Beobachtur.ucn  in  Stockholm  durchschnitthch  1S3 
bis  198  Tage,  bei  Wien  nur  129 — 141  Tage  dauert,  demnach 
in  Palermo,  wo  die  Temperatur  niemals  so  niedrig  herabsinkt, 
gar  nicht  einzutreten  braucht.  Auf  Grund  dieser  Daten  kann 
ich  die  Erstarrungsdauer  für  Lemberg  aus  dem  Vergleiche  der 
meteorologischen  Angaben  für  Lemberg  und  Wien  in  der  oben 
angedeuteten  Weise  leicht  eruiren;  sie  schwankt  zwischen 
140 — ]  56  Tagen.  Da  ich  nun  aus  Erfahrung  weiss,  dass  die 
Entwicklung  dieser  N>  mphalide  (vom  Ablegen  des  Eies  bis 
zum  Ausschi iiplen  der  Imago)  durchschnittlich  2— 2Vt  Monate 
in  Anspruch  nimmt  —  bei  allen  besseren  biologischen  Schilde- 
rungen ist  die  Zeitdauer  der  LcPcnsperioden  sorgfältig  an- 
gegeben, —  kann  ich  mit  vollem  kechte  folgern,  dass  diese 
Wnicssu  in  Stockholm  einmal  nn  seltensten  Ausnahmen  zwei- 
mal), bei  Wien  und  !, Einberg  zweimal  (in  au'>>serordent- 
lichen  Fällen  dreimal^,  in  Sic-.lien  aber  vier-  bis  luntmal  im 
Jahre  erschein-jn  kann,  l'nd  dies  entspricht  auch  voll- 
ständig der  Wirklichkeit. 

Eine  derartige  Bestimmung  der  Zahl  der  Generationen 
kann  jedoch  nur  im  Flach  lande  anwendbar  und  richtig  sein. 
Etwas  complicirter  wird  die  Sache,  wenn  diese  Zahl  für  höhere, 
also  klimatisch  rauhere  Punkte,  z.  B.  für  eine  hochgelegene 
Gebirgswiese  gefunden  werden  soll.  Wenn  in  Lemberg,  auf  einer 
nur  ungefähr  250m  über  dem  Meeresspiegel  gelegenen  Stelle, 
die  Temperatur  der  einen  Hälfte  eines  .^c^cbenen  Monats  gleich 
7*  ist,  an  einem  Punkic  aber  in  den  Karpathen,  in  einer  Hr)he 
\-on  2200;;/  nur  T—n  beträgt,  .->o  wird  uns  2()(M)  die  Differenz 
beider  Mölienlagen  darstellen  und  //  den  Unterschied  der  beiden 
Temperaturen;  sonach  entspricht  der  Verminderung  des  Wärme- 


antums  um  l  °  eine  verlicalc  Erhöhung  von  ~  — Wenn 


ich  nun  die  Temperatur  an  einer  Gebirgswiese  bestimmen  will, 
an  welcher  sie  gar  nicht  gemessen  wurde,  so  werde  ich  ihren 
Werth  durch 


2(XK) 


n 


■"2000 


)  Grad 


Sjt/;i\  J.  uMliic.ii.-ii.aut  w.         t  i.        A)Hh.  J. 
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bezeichnen.  \s"<'Pii  // — f  den  Höhenunterschied  zwi-cher. 
I,L;nbt;i>;  und  der  betretYenden  \\'ie-e  bedeutet.  Dieser  Tenipe- 
racurabnahme  wird  eineprop'  irti  meile  X  erläni^erunir  der  Winter- 
crstarning  entsprechen  und  für  die  Entvvickiunßszetl  werden 
viel  weniger  Tage  bleiben,  als  bei  Lemberg. 

Bei  vielen  Arten  dauert  die  Entwicklung  so  lange,  dass  der 
Falter  nur  jedes  zweite  oder  jedes  dritte  Jahr  zum  Schwärmen 
kommt;  dasselbe  wird  im  hohen  Norden  auch  bei  unseren 
gewöhnlichen  Arten  der  Fall  sein,  wenn  dort  der  Sommer  nur 
etvi'a  zwei  Monate  dauert.  Jene  Arten  endlich,  deren  Natur  der 
Übenvinterung  während  der  Metamorphose  widerspricht, 
können  unter  solchen  Bedin^uni^en  nicht  mehr  existiren.  Die 
nördliche  (h<>rizor. 'uiic.  und  veiiicaie  \' e  rb  rc  ;  i  l;  r.  ^ 
der  A  rte  n  (  imGebirge  /  las>i  sich  alsoziemlich  sicher  bestimmen. 

Auch  bei  der  Kenntniss  der  ;:;eologi sehen  \'erhältnis-c 
des  Bodens  lässi  sich  oft  die  Anwesenheit  einer  Art  voraussehen. 
Sobald  man  im  Stande  ist  festzustellen,  dass  die  beiden  ( lebiele, 
von  denen  eins  bereits  bekannt  ist,  zu  einer  Zeit,  wo  die  frag- 
liche Lepidopterenart  schon  existiren  mochte,  ein  einheitlichas 
Ganzes  bildeten,  welches  erst  später  in  irgend  einer  Weise 
getrennt  wurde,  dann  ist  wohl  anzunehmen,  dass  dieser  Falter 
auch  in  dem  zu  erforschenden  Territorium  zu  finden  sein  wird. 
Die  bei  Lemberg  vorkommenden,  ausgesprochenen  Steppen- 
formen können  als  Beleg  dafQr  dienen. 

(Systematisches.)  Der  Charakter  dieser  Arbeit  verbietet 
mir  meine  Ansichten  über  die  liculi^'e  Systematik  der  Lepi- 
dopteren  hier  nuijer  zu  äussern  und  zu  verfechten:  es  sei  mir 
jedoch  gestattet,  einige  ganz  allgemeine,  kurze  Bemerkun^iea 
darüber  beizuluiren. 

!3 i e  k ü n s 1 1  i c h e  K i I  I  i  .  L- '  I  u ng  1  n  d le  -M  a  c  r o-  und  .\ I  i  c  r  r>  p  t  e  r e  n 
wurde  schon  längst  fast  aligemein  aufgegeben.  Viel  natür- 
licher und  besser  ist  schon  die  Boiduval'sche  Categorisirung 
nach  den  Antennen  in  die  Rhopalocera  und  Heterocera, 
welche  alle  übrigen  Gruppen'  bedeuten.  Diesem  Systeme  will 
ich  auch  hier  folgen,  obgleich  ein  derartiges  Theilen  aller  Lepi> 

i  Diocr  .\ü>d;uwk  uisJ  hier  nur  in  Ucr  vulgaren  Bedeutung  Uc> 
Worte'%  gehraucht. 
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vlopteren  in  Ta<i;taller  und  Nichliaglalter  zweifellos  noch 
künstlich  und  durch  nichts  motivirt  ist 

Von  der  weiteren  Spaltung  der  Heteroceren  in  grosse 
Gruppen  der  Sphingen,  Noctuen  etc.  ist  jedoch  unbedingt 
als  von  einer  veralteten  abzugehen.  Sie  war  vielleicht  in  einer 
Zeitepoche  zulässig,  wo  man  alles  als  Papilio,  Sphinx, 
ßombyx  oder  Phalaena  bezeichnete.  Diese  BegriiTe  müssen 
angesichts  des  heutigen  Standes  der  Wissenschaft  und  der  Ver- 
volikommnung  in  der  morphologischen  Beurtheilung  der  Formen 
weichen.  Damit  stehe  ich  nicht  ganz  vereinzelt:  auch  Arnold 
Spul  er  huL  m  den  letzten  Jahren  daraufhingewiesen,  dass  eine 
solche  (iruppe  wie  die  der  «Sp hingest  wissenschaftlich  un- 
mr)glich  SC),   l'^s  genügt,  irgend  welcho  sysicfiiatische  Lepi- 
vlüpterenwerk  oder  ein  beliebiges  Handbuch  der  Zoologie  in  die 
Hand  zu  nefinien,  um  sich  zu  überzeugen,  wie  dürfti«;  und 
unbestimmt  die  Diagnosen  dieser  Gruppen  sich  aufstellen 
lassen.  Schon  Heinemann  hat  offen  gestanden,  dass  in  seinen 
analytischen  Tabellen  *  gerade  die  ersten  (allgemeinen)  am 
schwächsten  ausfallen  mussten.  In  der  Coleopterologie,  wo  eine 
Unzahl  von  Familien  und  Unterfamilien  eingeführt  wurde,  werden 
jetzt  ebenfalls  die  älteren  Haupteintheilungen  fallen  gelassen, 
welche  entweder  auf  künstlichen,  morphologischen  Merkmalen 
^wie  auf  der  Zahl  der  Tarsenglieder  und  Ähnlichem)  basirten 
oder,  wie  hei  Oken,  auf  natürlichen  biologischen  Grundlagen 
mach  Massgabe  der  Ernährung  etc.)  aufgebaut  wurden.  Die 
Familien  versucht  man  dort  jetzt  in  Familienreihen  zu  bringen. 
Die  SphinL;c>  lund  folgende  Gruppen)  konnten  jedoch  selbst 
als  eine  Faniilienreihe  sch\\-erlich  gelten. 

Mag  dies  sehr  antiquirt  und  oberflächlich  erscheinen,  so 
behaupte  ich  doch  nicht  zu  verstehen,  warum  die  Zygaenen, 
selbst  wenn  man  die  Formen  der  Tropen  in  Betracht  zieht, 
gerade  den  Sesiiden  so  unendlich  näher  stehen  sollten,  als 
z.  B.  den  Ochsenheimerinen,  einer  Melasina  B.  oder  einem 
Eitplocawus  La,ir.  Roessler  hat  die  Zygaenen  (in  seinem 
systematischen  Entwürfe)  mit  nicht  minderer  Berechtigung 


1  H   V,  H  c  i  11  c  in  ;i  t>  II .   Tabellen  zur  iJcstimmung  dcv  SchmeUciliiiyc 
Dcut>-chlands  unJ  der  Sclnvciz.  Braunschweig.  IvS.')'.». 
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unter  die  dickleibigen  Spinner  eingereiht  wie  sie  in  dem  jetzt 
allgemein  giltigen  Systeme  unter  die  Schwärmer  gelangt  sind. 
Ebenso  haltlos  und  locker,  wie  bei  den  Schwärmern,  ist  auch 
der  Zusammenhang  bei  den  Spinnern.  Lithosiden,Psychiden 
und  Bombyciden  werden  kaum  mehr  Gemeinsames  unter 
einander  haben,  wie  eine  Asphalia  Hb.  mit  einer  Bombycoide. 
Die  Asphalten  sollen  sich  durch  ein  sehr  unwesentliches  Merk- 
mal von  den  Noctuen  unterscheiden,  dass  nämlich  die  siebente 
Ader  der  Htntertlügcl  nicht  wie  bei  den  Noctuen  aus  dem  oberen 
Winkel  der  Medianzelle,  .s^tnJLtn  aus  deren  \'ordciaJc: 
Anfang  nimmt.  Diese  Thatsache  genügt  nicht  im  gcringslcn 
eine  Ciren/e  x\\i-chen  den  Spinnern  und  Noctuen  ziehen  zu 
können.  Üie  letzten,  jetzt  zu  den  Spinnern  uch  irigen  (iattungcn 
wurden  bald  von  den  Einen  zu  den  Spmnern,  bald  von  Anderen 
zu  den  Noctuen  gezählt.  Ihre  ganze  Lebensweise,  die  nackte, 
blätterzusammenspinnende  Raupe,  ihr  schneller  Flug  und  der 
fletssige  Besuch  des  Köders  widersprechen  ja  der  Spinnematur 
gänzlich.  In  einigen  Arbeiten  der  neuesten  Zeit  wird  sogar  die 
Herrich-Schäffer'sche  Familie  der  Cymatophoriden  als 
ein  selbständiges  Mittelglied  zwischen  den  Spinnern  und  Noc- 
tuen behandelt,  also  in  denselben  Rang  gestellt  wie  >Bombyces« 
und  »Noctuae*.  was  wiederum  nicht  richtig  sein  kann.  Alle 
diese  Umstände  motiviren.  meines  Krachtens.  zu  genüge,  dass 
ich  alle  derartigen  druppen  auflose  und  die  Heteroceren 
unmittelbar  in  eine  Kamilienreihe  einiheile.  welche  den 
Familien  der  Tagfalter  vollends  gle  ich  werthig  i'^t. 

Und  diesc-^  cr  '-treckt  sich  natürlich  auch  auf  alle  (  iruppen 
der  sogenannten  Alicrolepidopteren,  obwohl  wir  unter  ihnen 
manche  sehr  gut  geschlossene  (iruppen,  wie  z.  B.  die  der 
Tortriciden  und  Ti neiden  linden.  Andere  jedoch,  wie  die 
»►Pyralidina«,  enthalten  Familien,  welche  unter  einander  sehr 
verschieden  sind.*  Ich  verstehe  nicht,  warum  die  Familie  der 
Crambiden  oder  Galleriden  in  nähere  Beziehungen  mit  den 
Pyralididen  als  den  Tortriciden  treten  sollte.  Die  Gruppe 

'  Die  von  aii'.'ii  it.il:\  :.-  Seite  eii',i;c1i;t.i  tu  1:, /c  loliiiunL'  -i'y  ra  I  •>  -  C  :  .1  m- 
blj.c:\  bi.u(ivt.  .iu-N  Jic-^L^,  L'bci  hchuji  iang>i  ycluhil  wurde;  sie  ist  aber 
iniÄurciciicnd  und  uni<<gi.sch. 
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»Pyi  a  1  ul  1  r.a  wäre  ebenfalls  aufzulösen  und  alle  ihre  Besuind- 
thcile  der  Heterocerenfamilienrcihe  direct  einzu\'er!eiben  und 
den  Tortriciden  gleichzustellen.  Kiner  spcciellen  UiUoi- 
suchuni,^  muss  e«?  überlassen  bleiben,  ob  dasselbe  auch  mit  den 
Tineen-Famiiicn  der  Fall  sein  solle,  oder  ob  dieses  ganze  Meer 
von  Formen  nach  dem  Muster  der  Tortriciden  als  Tineidae 
2usanimengefasst  sein  solle;  in  dem  letzten  Falle  müssten  sich 
alle  dorthin  gehörenden  Familien  in  Unterfamilien  umändern« 
demgemäss  auch  die  Endung  ihrer  Bezeichnungen  statt  idae  — 
inae  lauten;  also:  Choreutinae,  Tineinae,  Glyphiptery- 
ginae  u.  s.  w. 

Nach  derAuflösung  derHeteroceren  in  einegleich- 
werthtge  Familienreihe  kann  man  die  einzelnen  Familien 
vüflaulig  Iii  der  bi-shcrigcn  Auluiiianderfolge  belassen,  da  diesf* 
ohne  Belang  ist,  sobald  die  lOintheilung  nurdie  Gle ich  we rt h ig- 
keit  markuen  soll;  ähnlich  wie  bet  den  Arten  einer  Gattung, 
welche  (bei  den  LOlcoptcren)  bei  dem  alten  Gemmmger  und 
Harold  sogar  alphabetisch  eingeordnet  wurden.  Nur  durch 
cxacte,  onto-  und  phylogenetische  Studien  kann  die  wahre  und 
natürliche  Einordnung  erkannt  werden. 

Unter  den  Noctuen  und  Geometren  gibt  es  zwar  zahl* 
reiche  Übergänge  undMittelformen,  ebenso  in  den  ersten  Ständen, 
wie  im  Imaginalzustande,  doch  machen  alle  Formen,  welche  die 
heutigen  >Geometrae«  bilden,  eine  so  weit  übereinstimmende 
Gesammtheit  aus,  dass  diese  ganze  Gruppe  auch  als  Familie 
in  meinem  Sinne  ungetrennt  bleiben  muss.  Ihren  Namen  ver- 
ündcrc  ich  nothwendigcrwcise  in  Geometridac.  Die  Reihen 
der  Ph  ytometridae  und  Dendromc  tridae  würden  dement- 
sprechend als Subtamihcn durch  Phytometrinae  und  De nd ro- 
metrinae  zu  bezeichnen  sein;  meiner  .\n>icht  nach  kann  man 
jedoch  die  ICmtheilung  der  Spanner  in  diese  zwei  Gruppen  als 
eine  unwesentliche  aufgeben.  Die  hauptsächlichste  Differenz 
besteht  nämlich  darin,  dass  bei  den  D  endrometrine  n  die 
Coätalader  der  Basis  der  Oberflügel  entspringt,  bei  den  Phyto- 
metrinen  aber  der  oberen  Centraiader.*  Die  letzte  Familie  der 

1  Ich  cilire  iiier  ».lie  .\dern  nach  üer  alten  lepid jplerologisclicii  Termino- 
lugii,  da  ich  die  einschlägige  neueste  Arbeit  A.  Spuler's  (Zeitschrift  Tür 
wi<$$en9chftflUcbeZoologier  Jahrgang  1803)  noch  nicht  eingehender  geprüft  habe. 
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bisherigen  Noctuen,  Brephides  H.-S.  muss  jetzt  »Brephi- 
dae«  genannt  werden. 

Was  die  Bezeichnungen  der  Arten  betrifft,  so  habe  ich  \rt 
dem  >pL\jicl:c:i  Thcilc  dieser  Arbeit  überall  dort,  wo  die  v»)n 
mir  gebrauchten  Namen  von  der  II.  Auflage  des  ('aial  n  ge  s  v*  'n 
Staudinger  und  \\"'>ckc  abweichen,  auch  die  Catal  ^--namen 
«n  Klammern  beigegeben,  selbst  die  .Autornamen,  wenn  sie 
unter  einander  ditferiren,  um  Missverständnissen  vorzubeugen, 
da  die  Dilettanten  und  die  meisten  entomoi<^gischen  Schrift- 
steller,  das  Priuritätsprincip  ausser  Acht  lassend,  sich  noch  fort- 
während jener  Namen  bedienen»  welche  vor  mehr  als  20  Jahren 
angenommen  wurden.  Besonders  bei  den  Geometriden 
bediene  ich  mich  vieler  älterer  Hübner'scher^  Bezeichnungen, 
obwohl  sich  einige  Autoritäten  gegen  das  Revindiciren  wissen- 
schaftlich nicht  genügend  begründeter  Gattungen  aussprechen. 
Nur  in  der  Cidariagruppe  bin  ich  dem  Cataloge  gefolgt,  obschon 
auch  diese  in  mehrere  (ienera  und  Subgcnera  Hübner's  (in 
Rhciiiuuii>pit.yu  —  und  (.'iJuiia,  Ochyria,  Epin  hyia,  (TÜiin\>- 
ptcryx  etc.)  sich  zertheilen  lässt. 

DieXamen,  welche  bei  den  riassikcrn  uncorrect  gcsciineben 
sind,  gebe  ich,  nach  kogenhoier,  verbessert  an,  also  z.  B. 
Oporiua  statt  Hopot  ina.  Die  einzige  Ausnahme  mache  ich  bei 
den  Artnamen,  welche  zu  Ehren  einer  Per^-.nlichkeit  aus  dem 
Genitive  deren  Namen  bestehen;  ich  schreibe  also  Od.  sieversii 
statt  des  correcten  sieifersi^  weil  bis  in  die  letzten  Jahre  fast  alle 
Systematiker  die  Genitive  mit  zwei  i  bildeten«  welches  Verfahren 
nicht  als  gewöhnlicher,  grammatikalischer  Fehler,  vielmehr  als 
Brauch  angesehen  werden  darf.  Die  neuesten  Bestimmungen 
zwingen  mich  auch  alle  .Artnamen  klein  zu  schreiben,  wiewohl 
ich  den  Hauptgrund  für  ein  solches  Vorgehen,  -eine  gewisse 
praktisclic  Lr  Ic  i  l  lilcrüiig  zu  >  c  Ii  a  fl'c  ü  .  imniuglich  an- 
erkennen kann.  Staudinger  kündigt  an."^  dass  er  in  der  be\<>r- 
stehenden  dritten  .Autlage  seines  Cataloges.  ähnlich  wie  in  den 
früheren  alle  .Artnamen  gross  schreiben  wird,  erweist  auf  andere 


■  J.  Hübner,  Verzeichnis»  bekannter  Schmetterlinge.  .Augsburg  18t0. 
'•2  >Cber  ilas  Grwss-  und  Kleins^chreiben  der  .Artnamen.«  Societas  cntom.^ 
Jahrgang  184J2.  Nr.  rt. 
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W'cikc  hin,  von  Kirby  '  und  Boi^duval,^  wo  in  Jerselben 
Weise  verfahren  wurde  und  auf" Li n nee.  weicher  viele, dai Linter 
rein  adjectivale  Namen  (Homo  Sapiens;  gross  schrieb.  Meines 
Erachtens.  sind  beide  diese  Extreme  verfehlt,  weil  sie  beide 
das  Wesentlichste  ausser  Acht  lassen,  nämlich  —  das 
Priori tätsprincip.  Wenn  man  verlangt,  dass  alle  zuerst 
gegebenen  Bezeichnungen  unbedingt  zu  behalten  seien  —  sei 
es  auch  eine  Cerura  verbasciy  welche  mit  dem  Wollkraute  so 
wenig  zu  thun  hat,  als  dieses  mit  einer  Wollweide  (worauf  die 
Raupe  lebt),  —  dann  muss  man,  ganz  offenbar  durch  Druck 
oder  durch  philologische  Unwissenheit  entstandene  Fehler  aus- 
genommen, den  Namen  ganz  so  wiedergeben,  wie  er  ursprüng- 
lich geschaffen  wurde,  —  demnach  auch  mit  kleinem  oder 
grossem  .\nfangsbuchstaben.  .\u^  demselben  Grunde  ist  es  un- 
richtig, nach  Wocke's  Meinung  Lycdnui  nüiiiina  anstatt 
uiiiiiniii>  zu  .-^clueiben,  als  ob,  wie  derselbe  behauptet.  Lycaciiu 
iiiiui Ullis  ein  l'nsinn  wiire.  I-'s  ist  gew  iss  nicht  sinnloser,  als 
Psyche'  schißcrmiw/lcn  anstatt  Schiß'cniiiicUcri  zu  schreiben. 
Ivs  werden  ja  übrigens  an  anderen  Stellen  viele  solche  vermeint- 
liche Sinnlosigkeiten  geduldet,  wie  z.  B.  bei  der  Syntomis 
phegea  und  phegeusv^  selbst  ähnliche  Namen,  wie  auch  ein 
schmidtiiformis  oder  millieridactylus  kann  man  ruhig  belassen, 
unter  Billigung  der  Maxime:  »nonsense  names  are  the  best«. 

Emer  ganz  besonderen  Aufmerksamkeit  habe  ich  die 
beurtheilungder  Formen  als  Varietäten,  Aberrationen 
u.  dgl.  unterworfen.  Es  wird  von  vielen,  selbst  ernsten  und  den 
neuesten  Autoren  (weniger  im  Kataloge  Stau  dinger's)  sehr  oft 
diesbezüglich  gesündigt  und  namentlich  werden  Abcrraliuii  en 
für  Varietäten  ausgegeben.*  Bei  mir  unbekannten  Formen 
lasse  ich  die  Bezeichnung  des  Cataloges  bleiben:  bei  --uichen, 
wo  mir  die  Überzeugung  fehlt,  setze  ich  ein  !  lagezeichen  bei. 
Es  existiren  viele  beschriebene  Formen,  bei  denen  man  erst 

1  F.  \V.  Kirby,  Synonymic  Catalojfue  of  Diurnal  Lepidoptera.  London. 

IH71— IS77. 

-  J.  .\.  Boi^>duval,  Genera  et  inüe.\  methuUicus  Europ.  lepidupteroruni. 
hiris,  ISIU. 

A  Phegeu.s,  ein  König  von  Arkadien;  Phegea,  dessen  Tochter. 
VcrKl-  Sitzungsberichte  d.  z.-b.  Ges.  in  Wien,  18(»2.  S.  16,     3,  4. 
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später  erkannte,  dass  ihre  Generationen  morphologisch  ab- 
weichen: solche  Generationen  wurden  sehr  häufig  als  Varie- 
täten jn  der  S\'>tcmatik  quaHficirt  (Fuchs  etc.).  Da  die 
Unrichtisrkcit  dessen  keiner  Discubsiun  unterliegt,  so  habe  ich 
alien  Furnien  einer  solchen  An.  auch  der  zuerst  beschriebenen 
> Hauptgeneration'',  da  sie  mir  mit  den  anderen  völlig  gleich- 
werthig  erscheint,  die  Bezeichnung  »forma«  (d.  i.  vernaoder 
aestiva  oder  autumnalis)  beigesetzt,  ähnlich  wie  es  bei 
gewissen  Arten  verschiedene  gleichzeitig  erscheinende 
Formen  geben  kann,  wie  z.  B.  bei  der  Bombyx  neusiria  L.  die 
forma  brunnea  und  flava  ^  welche  notorisch  in  denselben 
Gegenden  (Lemberg)  beobachtet  werden,  ja  sogar  der  Nach- 
kommenschaft desselben  9  entstammen  können. 

Im  folgenden  Capitel  erlaube  ich  mir  biologische  Notizen 
über  gewisse  heimische  Arten  zu  bringen,  welche  grösstentheils 
auf  eigenen  Beobachtungen  beruhen;  übrigens  habe  ich  es 
ersichtlich  gemacht,  von  wem  die  Beobachtung  herriihri.  Ich  habe 
mich  nur  auf  die  sogenannten  »Maciolepidoptera«  beschränkt, 
da  das  Material  zu  den  anderen  Familien,  deren  Bearbeitung 
ich  mir  für  Späteres  vormerke,  noch  zu  wenig  geordnet  und 
unsicher  ist  Aber  auch  ausi  den  bearbeiteten  Gruppen  habe 
ich  nur  das  geboten,  was  mir  wichtig  und  interessant  erschien; 
alles  Selbstverständliche,  wie  z.B.  in  vielen  Fällen  die  Flug- 
zeit und  dergleichen,  habe  ich  als  überflüssig  übergangen.  Nur 
in  ganz  besonderen  Fällen  habe  ich  auf  die  Abweichungen  von 
den  gewöhnlichen  Erscheinungen  direct  hingewiesen. 

Von  allgemeinen  morphologischen  Eigenheiten  wüsste  ich 
wenige  anzuführen  —  es  wäre  denn,  dass  viele  Formen  ein 
eigenthümliches,  rein  locales  Gepräge  an  sich  tragen  und  da- 
durch oft  bei  der  Beurtheilung  Schw  ierigkeiten  entstehen,  wie 
z.B.  bei  den  Mclifht'cn  der  .A  ure  l  i  agrup  p  e :  dass  ferner  die 
Formen  der  Familien  der  Nocluen  zumeist  blasser  und  un- 
ansehnlicher sind,  und  dass  der  Melanismus  sehr  seilen  —  trotz 
eines  ziemlich  nassen  Klima  —  einsetzt. 

Etwaige  aberrirendc  Formen  mit  besonderen  Namen  zu 
belegen,  habe  ich  thunlichst  vermieden,  um  den  von  Tag  zu 
Tag  sich  steigernden  Ballast  von  neuen  Namen  und  Bezeich- 
nungen nicht  zu  vermehren,  zumal  dies  von  einem  sehr  pro- 
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blomaiischen  VV'crthe  ist.  Nur  eine  Aberration.,  nämlich  dto 
Üdlepkila  rubesccns  m.  möchte  ich  in  die  Systematik  eingeführt 
wissen. 

Die  Arten  der  galizischen  Fauna  habe  ich  nicht  beziffert» 
weil  einerseits  ihre  Zahl  nie  genau  bestimmt  werden  kann 
und  andererseits  die  Qualität,  nicht  die  Quantität  der  Formen  eine 
Fauna  charakterisirt.  Ich  will  nur  hinzufügen,  dassdie  Gesammt- 
zahl  der  in  Galizien  lebenden  Schmetterlingsformen  2200  über- 
schreitet. 

Die  mit  einem  Sternchen  (  *)  versehenen  Arien  wurden  bis 
jetzt  noch  \  ()n  Xieinandcni  au.^  Lializicn  verzeichnet.  Vi\n  Kicuz- 
zeichen  (f  )  bedcutei  die  Formen,  welche  ich  selbst  im  Gebiete 
nicht  gesehen  habe. 

4.  Speoieiies. 
A.  Rhopalocera  Boisduval. 

I.  Papiiionidae. 

Papilto  L.  mackaon  L.  Am  häufigsten  in  der  zweiten  Gene- 
ration; eine  dritte  ist  nur  in  Podolien  möglich.  An  kalten  Stellen 
im  Gebirge  (nach  Frey)  nur  einmal  im  Jahre.  Als  Raupe  in 
Sz  klo  1889  massenhaft  erschienen,  in  Gärten  und  unter  Zäunen,  . 
an  Carum,  Corianärum,  Föenicnlnm  und  anderen  Umbelliferen: 
ditiLinter  auch  jene  Raupe,  welche  mit  jungen  Trieben  von 
Dantiis  iurota  L.  gefüttert,  sich  in  die  interessante,  unten  ver- 
zeichnete Form  am  10.  .\Iai  1890  verwandelte.  Die  Raupen 
decirriirt  oft  Hntritis  hassiatia  de  Bary.  Was  die  \'on  Sylvain 
Kbrard'  erhobene  und  \  (>r.  Reuter*'  besprochene  Krage  der 
Puppenfärbung  betrifft,  so  habe  ich  dabei  nichts  Constantes 
beobachtet;  die  Puppen  waren  sämmtlich  in  flachen,  weissen 
und  weiss  überzogenen  Schachteln  aufgehängt  und  variirten 
sehr;  die  meisten  waren  hell  gelblichgrau  mit  braunen  Ver- 
dunkelungen an  den  IHerotheken  und  Extremitäten,  andere 
waren  aschgrau  mit  zwei  dunklen,  breiten  Seitenbinden  und 


1  In  Bulletin  cntoni.  Soc.  Ki.  Scr  IV,  T.  7,  p.  LXVII.  MM'u. 
-  Knzio   Hcuter,   über  den  Kurbenunterschied  der  .Maclmonpuppcn. 
ICntom.  Nachrichten,  Jahrgang  1891,  S.  6—8. 
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ehcn--olchei  iJorsalbinde:  nur  zwei  haben  ihre  üi»pi  unglichc 
grüne  Farbe  durch  den  ganzen  Winter  behalten. 

*I\ipiiio  nionstr,  ivatzkai  Garb-w  -  ki  «Sucielas  entc-m. 
\'.  Jahrgang,  p.  \7)A  -  -170;  vergl.  Jahrg.  p.  1.»  Alarum  anti- 
Citritm  angiilis  positrioribus  ex  lon^i^o  rotiinJf  cxcisis  ciliatisqnc. 
Diese  von  mir  als  aberratio  beschriebene  Form  ist  als  Mon- 
strosität aufzufassen,  da  ihre  Entstehung  offenbar  durch  patho- 
logische, nicht  normal  veränderte  Entwicklung  der  Imaginal* 
Scheiben  während  der  Metamorphvise  verursacht  wird.  Szk^o. 
Wintergeneration;  Perenowka  bei  Rohatyn,  Sommergeneration. 

*  Thais  F.  hypermnestra  S  c  o  p.  ( polyxena  S  c  h  i  f  f.  im  Cat 
Stgrs.)  Kommt  in  Podol  ien,  an  der  östlichen  Grenze  Galiziens 
vor,  besonders  aber  in  Russisch -Podolien.  (Interessante  Mon- 
strosität  im  H errich -Sc h äffer,  Fig.  .').')".> 

Parudssiiis  Lalr.  mut siiosyuc  \..  Ist  an  den  meisten  Stellen 
<ializiens,  \in  debirge  ^Tatra)  wie  im  Thale,  sehr  gemein.  .An 
jenen  f  .emberger  Waidu  iesen  wo  ich  sie  alljährlich  Ende  Mai 
und  Anfangs  Juni  sich  tummein  sehe,  soll  keine  Corwhiiis 
major  \ orkommen.  Nur  eine  Generation,  in  der  Schweiz  fehlt 
sie  der  Ebene. 

II.  Pieridae. 

*P/m5  Schrank  forma  (nicht  var.I>  uapaeae  Esp.  Häutig. 
Ab.  ( 9 )  bryouiae  O.  bis  jetzt  nicht  bekannt  aber  sicher  in  der 
Tatra  vorhanden.  Der  bekannte  Theoretiker  Weissmann, 
dessen  descendentale  Ausführungen  eine  Entgegnung  seitens 
Schilde  gefunden,  hält  sie  für  primäre,  formam  napi  L.  für 
^ecundäre  und  uapütac  für  die  genetisch  jüngste  (tertiäre» 
l'orm.* 

Piiris  forma  i nicht  var.!)  belli Jicv  O.  Von  Watzka  bei 
Lemberg  und  Jaroslau  im  Mai  beobachtet:  auch  bei  Br<idy  in 
einem  Stücke  \-on  Vi  ertl  gefangen.  (Forma  aestiva  ist  dapUdkc  L, 
Nirgends  selten;. 

*Lcucophiisia  S  t  p  h.  forma  (nicht  var.  und  ab  )  /  äiniciisis  B., 
?  crysimi  Bkh.  Weit  verbreitet  bei  Lemberg  entdeckt 
(Garbowski). 

<  Vc^^t.  Frey,  Die  Lcpidoptcren  der  Schweiz,  1880,  S.  21»b. 
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*( 'o/ias  V.  t/nysofhcnic  Esp.  Kin  Paar  im  Sommer  1874 
bei  Jaroslau  auf  einem  Kleet'elde  entdeckt  (Watzka). 

Colias  myrmiJoucV.  Fliegt  jährlich  bei  Lemberg,  besonders 
in  Hofosko  und  Brzuchowtce;  die  erste  Generation  sehr  spär- 
lich. Auch  an  anderen  Orten  habe  ich  sie  gefangen«  z.  B.  an 
dürren  Sandflächen  bei  Szkto. 

*G7/i^5  ab.  (9)  a/^a  Stdgr.  Sehr  local  und  einzeln;  nur 
in  besonders  hdssen  Jahren  zahlreicher  unter  den  9  9  der 
zweiten  Generation;  Brzuchowice,  Hotosko,  bei  dem  Promenade- 
Wäldchen  Pohulanka,  Mitte  Juli  bis  Ende  August.  Ab.  alba  aus 
Steicnn.irk  (im  Wiener  Hoiinusoum)  sieht  anders  aus  als  die 
galizische:  sie  ist  viel  klcinti,  die  selnvaizc  K'andbindc  wler 
X'orderflügel  ist  blasser,  mehr  ausgebreitet  und  verwaschen,  die 
Klügelbasis  sehr  stark  grau  bestaubt.  Galizische  Alben  sehen 
der  ab.  (  9  j  Iic/icc  Hb.  sehr  ähnhch.  nur  ist  die  Randbinde  ver- 
schmälert, ihre  Flecken  sind  zahlreicher,  die  Hintcrflügel  viel 
heller,  mit  grosseren  imd  kantigeren  Randtlecken,  an  der  Unter- 
seite der  Vorderllügei  die  centrale  Makel  nicht  gekernt  und  die 
mit  dem  Saume  parallele  Fleckenreihe  nur  schwach  entwickelt 
Bei  manchen  Stücken  verschwinden  die  weissen  Flecke  der 
Randbinde  fast  gänzlich.  Keferstein*  kennt  sie  unter  den 
Weissgelben  9  9  der  Coliasarten  nicht. 

*  Colias  ab.  paUida?  Stdgr.?  Aberratio  flavescens  gehört 
zu  den  seltensten  Myrmidone-Vormen,  die  wir  hier  beobachtet 
haben;  fliegt  an  Waldu  ie>en,  zwischen  Holosko  und  Rzesna 
an  (ylisns  sp.  miclit  !i!\::n\\ius:  vergl.  die  Biologie  in  der  Wiener 
cnt.  Monalss.j,  Sihniinui  und  anderen  Papilinnaceen,  auch  an 
Kleeteltkrn.  Die  I^'nrbe  der  Uberseite  liüli  die  Mitte  zwischen 
der  ab.  u/ba  und  der  Hauptrace  und  ist  einigen  Banater  im 
Wiener  I  !<  >tnuiseum  recht  ähnlich,  bei  welchen  die  graue  Be- 
stäubung der  Hinterflügel  fast  gänzlich  verschwindet.  Sie  dürfte 
der  ab.  pallida  in  Staudinger  s  Listen  entsprechen,  die  ich 
nicht  kenne.  Falls  auch  die  pallida  noch  nicht  beschrieben 
wurde,  dann  möchte  ich  diese  weissgelbe,  von  der  alba  ganz 
abweichende  Form  als  ib.  flavescens  mihi  aufstellen. 


'  \.  K  t;  l'c  rs  i  e  i  n  .  über  Jic  TaLTschmetU-rliiv^s-Cjattuni;  '  W/ijs  F.  In  den 
V  cTtiaiKiiimgcn  der  k.  k.  Züol.-botan.  Licscllschart  in  Wien,  Jalirg.  ISS'J,  S.  Mi>. 
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*Colüis  hybr.  mynuidout'  ox  hyalc  cf,  uib.  alba).  \'on 
\\';itzk;i  Mute  Juli  1888  au!  }-5rachcn  zwischen  Rzesna  und 
Bizuchi  »wice  aufgefunden.  \'un  Jer  Grösse  einc^  kleinen  liwilc  L.. 
die  Randi^inde  entsprach  derjenigen  bei  niviiuidonc  9 :  die 
Grundfarbe  war  blassgelb.  Collectto  Wiskott  in  Breslau.*  Es 
ist  hervorzuheben,  dass  nach  der  citirten  Monographie  von 
Ke  ferste  in  (S.  451,  452,  457)  myrniiJouc  und  hyale  zu  ganz 
verschiedenen  Gruppen  der  Gattung  CoUas  gehören.^ 

*Cb/f 05  hybr.  (9)  ednsa  F.  X  myrmidoue  Esp.  Dieses,  im 
JuU  1878  neben  einem  Kleefelde  bei  Jaroslau  gefangene 
Exemplar  ist  habituell  mit  der  Herrich-Schäffer'schen  ab. 
Helena  sehr  venvandt;  die  Grösse  und  der  breite  schwarze 
Aussenrand  entspricht  der  edifsa,  die  flammende  Grundfarbe 
der  myrmidone.  CoHectio  Wiskott  in  Breslau.* 

Rhodocera  B.  (Gouoptt'tyx)  rhamiii  L  \'«>n  ihr  winde 
einmal  ein  zierliches,  fast  um  die  Hälfte  kleineres  Exemplar 
gefanjjen.  wahrscheinlich  zur  dritten  Generation  gehörend, 
welche  theoretisch  gut  möglich  ist. 

III.  Lycaenidae. 

Thecla  F.  /;•.  albttm  Knoch.  Auch  bei  Lemberg,  in  zwei 
Exemplaren  Ende  Juni  in  Krzywczyce  gefunden. 
Thecla  pruni  L.  Wie  die  vorige. 

{*)Polyommattt$  Latr.  rttiilns  Wernb.  In  einigen  Exem- 
plaren*  meistentheils  9  9,  bei  Lemberg  entdeckt.  Podolien. 

*Polyommaius  ab.  conßuens  Gerhard.  (Subtus  punctis 
confluentibus).  Einige  9  9  im  Juni  und  Juli  an  einer  nassen 

Stelle  bei  der  Winniker  Kaiserstrasse  geflogen.  .Auch  der 

Typus,  hippothoe  L.  ist  seilen. 

Pulyomnuitus  Joi  i/is  Hufn.  Nicht  selten.  .Am  28.  Mai  1891 
habe  ich  ihn  in  ungewohnten  Massen  an  einer  VValdwiese  bei 


1  Die  FJemcrkuTvj  Je-  M  S  t  i  r.  J  (n  über  derartige  HybriJen  (Handbucli 
Ivir  Schmcttcrlinj^^samnilcr.  i.sui,  S.  48)  kann  .sich  ohne  Zweifel  nur  auf  «iie»:» 
Lcrjtberi;cr  Exemplar  bczielieii. 

-  Vcrgl.  auch  H.  Haj;cn,  Zur  HasiardtVagc.  Stell,  entom.  Zeit- 
schrift, 1858. 

»  Ober  die  Entwicklung  von  fJusa,  vergt.  F.  W.  Proh«wk,  On  the 
earlier  Stages  of  i'-olias  Edusa.  The  Kmomologist.  1892.  p.  201. 
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k/\.>na  «^c<chen.  :/usaninicn  mit  Eiichloc  cut  Janiiitt^s  L.,  Xcpiis 
iU'cris  Lep.  und  Enchclia  jacobucdc  L. 

Lycaeiia  K.  torniii  polysptnhoii  Berg.  Diese  Form  habe  ich 
häuti«;  in  sonnigen  Holzschlägen  bei  Lemberg  gesehen;  auch 
von  Viertl  und  Zebrawski  angegeben. 

Lycacna  corydon  Poda.  Nowicki  hat  nur  ein  9  inJanow 
gefangen.  Diese  Art  ist  aber  häufig  und  verbreitet;  9  9  viel 
seltener  als  cfc/. 

Lycaena  äaphnis  S.  V.  (meleager  Esp.  im  Cat.  Stdgrs.) 
Anfangs  Juli  1888, 1889  sehr  zahlreich  bei  Lemberg  beobachtet. 

Lycaeita  ab.  (nicht  var.!)  .s7t  rt'/;// Tr.  Ein  Weibchen  anfangs 
IS87  von  W'aizka  aiit  -Jincr  W'aldwicse  bei  Krzyucz ycc  ciit- 
Jeckt;  auch  \\'erhrai:^k  i  hat  sie  aus  Podulicn  verzeichnet. 

{' \  LvclH'uu  tuhiiihis  Rsp.  In  einem  cT  auf  einer  W'ald- 
wiese  bei  W'inniki  im  Sommer  entdeckt.  Soli  weiter  ver- 
breitet sein. 

•  Lycaaid  Junton  s.  V.  Dieser  Bläuling,  welchen  Nowicki 
schon  früher  in  PodoUen  vermuthet  hatte,  wurde  wirklich 
gefunden  am  16.  und  17.  Juli  auf  derCzartowska  Skala.  (Ausser- 
ordentlich zahlreich  habe  ich  ihn  am  Bisamberge  bei  Wien  im 
Sommer  fliegen  gesehen.)  Podolien. 

*  Lycaena  forma  (nicht  var.!)  parvipimcia  Fuchs.  Diese 
Form  von  cwi^iolus  L.  wurde  bei  Lemberg  gefunden;  tiefer, 
krautreicher,  für  I.ycaencn  und  überhaupt  für  Lepidopteren 
sehr  günsi:u.r  (Irai.'cii  zwischen  dem  Kr/yuczycer  und 
Lesienicer  Waide  (i.etrit  (iarbuvv>ki). 

Lycaena  scbnis  Ii.  V'on  Nowicki  bei  Janöw  erbeutet,  lebt 
Schills  au  eil  bei  Lemberg  (CzartüWbka  Skala),  ducli  ebenfalls 
einzeln  und  local. 

Lycaena  alsns  S.  V.  (niiuinia  Fuessly  im  Cat.  Stdgrs.) 
Ebenso,  etwas  häuliger.  Auch  liir  Krakau  von  Zebrawski 
angegeben. 

Lycaena  semiarj^ns  Rott,  Bei  Lemberg  im  Frühjahr  die 
häufigste  Art.  Die  sind  manchmal  sehr  intensiv  tiefblau 
gefärbt. 

['Lycacnu  ab.  cacca  Fuchs.  Es  scheint  mir,  dass  auch 
diese  Form  des  scmiar^i^iis  unter  gewöhnlichen  vorkommt,  doch 
wurde  sie  von  uns  noch  nicht  bt?«»bachtct. J 
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* Lycacna  cyllantsYt otU  aberratio,  snbius  pimcfis  ui^n's 

in  strfgfas  }!Ti>rcis  exfeiisis.  Im  Frühjahre  ( 1 887  r)  in  der  Nähe 
des  Hclcncnttiales  \  on  mir  erbeutet  (Collectio  W'atzka). 

"'LvaiLiid  jolus  ().  2  Exemphire  am  20.  Juli  1877  bei 
Iwonicz  im  X'orgebir^e  aufgefunden  (V\'atzka\ 

Lvcaciia  cuphcmiis  Hb.  Nowicki  hat  ihn  nur  in  seiner 
>»Nomenclatur«  ohne  jede  Bemerkung  angeführt.  In  einigen 
Fxemphiren  im  Helenenthale  bei  Lemberg  anfangs  und  Mitte 
Juli  1879  und  1888  gefunden.  Soll  auch  weiter  verbreitet  sein. 

IV.  Erycinidae. 

Xemeobius  Steph.  lucitia  L.  Sie  war  xor  Jahren  von 
Nowicki  aus  mehreren  Gegenden,  wenn  auch  als  selten,  an- 
geführt; auch  Firganek  hat  sie  bei  Alt-Sandec  beobachtet. 
Bei  Lemberg  liess  sie  sich  jedoch  niemals  sehen;  erst  im 
Jahre  1891  habe  ich  ein  noch  frisches  Stück  am  Rande  einer 
dürren,  mageren  Kieferwaldwiese  bei  Rzf  sna  am  28.  Mai  ge- 
funden: Sie  kommt  auch  im  Gebirge  vor,  nach  Rogenhofe r 
bis  1000  m.  In  der  Schweiz  fing  sie  einmal  (1879)  Christ  im 
August;  also  2  Generationen? 

V.  Apaturidae. 

*Apatttra  F.  ab.  /o/t?  S.  V.  Ein  fast  ganz  reines  Exemplar 
in  der  Sammlung  des  Herrn  Prof.  Watzka.* 

Apatitra  \ar.  (an  subspecies?)  clytic  S.  V.  In  Gahzien. 
wenigstens  bei  Lemberg  und  in  lV'rcni»u  ka  bei  Rohalyn  \  icl 
häuliger  als  die  für  die  Hauptrace  gehaltene  ilia  S.  \'. ;  meine> 
F'rachtcüs  i>t  aber  eine  von  ihnen  >ch.»n  eine  -species  Darwi- 
niana-  geworden.  Josef  M  ann  hat  bew  iesen,  das«  die  Schuppen 
von  t7)7/V  und  /7/t/  bedeutend  diffcriren.  .Arnold  S pul e r'  hält 
die  Gruppe  Metis-ClytU  für  die  Stammform,  Iris-Ilia  für  die 
jüngere  Form  wegen  der  anderen  Hhopalocerengruppen  mehr 

'  Kinc  sehr  interessante  Ahcrrat-  Ti  von  /r/s  L.  (  9  '  wurde  in  Schlc>icn 
autgciundcn ;  viie  ganze  weisse  Zcicliniing  auf  der  Obeiscile,  mit  .Ausnahmt 
der  vorderen  Partie  der  Mittclbiiuic  der  Hintcrilügel,  ist  intensiv  gelb,  die 
Torrn  entspriclit  als«»  vi>Ilkomnicn  der  t7r//t-  .S.  V. I  '^Vergl.  Pilz,  AputuiJ  >ris. 
Entomologische  Zeitschrift,  Jahrgang  1891,  S.  87). 

Vergt.  die  interessante  Abhandlung  Spuler's:  Zur  Phylogenie  der 
d/vi/iira- Arten.  Stetttner  entom.  Zeitschrift,  Jahrgang  1890. 
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ähnelnden  Zeichnung  und  ihres  intensiveren  Schiiiiiners,  indem 
er  die  Entstehung  der  Arten  bei  Tagfaltern  und  Sphingen 
grösstentheils  der  sexuellen  Zucht,  bei  Heteroceren  aber 
hauptsächlich  der  natural  selection  zuschreibt.  Rogen- 
hofer  verzeichnet  clylie  als  Varietät.  Die  Wahrheit  könnte 
man  hier  nur  durch  Zucht  ermitteln;  aber  auch  dabei  müsste 
man  cum  grano  saiis  folgern,  da  unter  den  einen  auch  manches 
Stück  der  anderen  Form  durch  Rückschlag  entstehen  könnte. 
Die  Eier  zu  bekommen  wollte  mir  selbst  nach  der  W.  H. 
Edwards'schen  Methode  nicht  gelingen. 

*Aj\itiitü  ab.  (\\\c\\i  var.;  nulis  Frr.  Ein  sicheres  ?  wurde 
bei  Lemberg  entdeckt.  (Collectio  Watzka.) 

VI.  Nymphalidae. 

Li  mm  Iiis  F.  populi  L.  In  Krzyvvczyce,  Lesienice,  Brzucho- 
wicc  und  anderen  vielen  Orten  bei  Lemberg  und  in  Galizien 
häutig  oder  {do  )  gemein;  einmal  selbst  in  meinem  Garten 
mitten  in  der  Stadt  ein  todtes  Exemplar.  Am  besten  bei  einem 
schattigen  Brunnen,  wie  im  Helenenthale,  zu  fangen. 

Entomotogische  Liebhaber  wollen  darüber  nicht  einig 
werden,  wann  eigentlich  das  9  fliege;  ich  schliesse  mich 
natürlich  der  Aussage  Freund  Grützner's*  an,  und  kann 
sicher  behaupten,  dass  die  Flugzeit  des  9  dieselbe  ist  wie  die 
des  rf ,  also  zwischen  9  und  1 1  Uhr  Vorniitlag^  liegt.  Im 
Helenenthale,  wo  ich  das  Weibchen  üt'ters  beobachten  konnte, 
kuinmt  es  gewöhnlich  zu  dem  erwähnten  Brunnen  nicht,  son- 
dern hält  sich  etw  as  abseits  bei  einem  Waldwege  auf,  wo  es  oft 
in  zwei  Mannshöhen  an  Zweigen  ausruht  oder  sich  aufden  Boden 
niederlässt;  auch  legt  es  selten  so  grosse  Strecken  zurück 
wie  das  fliegende  und  ist  mehr  local;  dass  es  sich  manchmal 
auch  Nachmittags  hinauswage,  kann  man  ihm  nicht  verbieten. 

Die  Raupe  lebt  nach  der  letzten  Häutung*  nicht  so  sehr 
verborgen,  wie  es  oft  angegeben  wird,  da  ich  sie  zu  wteder- 

*  Vergl.  Kntom.  Zeitschrift.  CcntialorKan  d«r  intem.  entOiR.  Vereines, 

IV'.  Jahr^anij,  S.  IMl  und  V.  Jahrgang.  S.  227. 

-  i'bcr  d  is  l  eben  der  Raupe  vor  der  l'berwinterung  vcr;<l.  (.leori;  b  -t  t- 
incister,  Zur  Lebcuaart  der  Raupe  der  Limcnitts  Popult  O.  Schrillen  de^ 
zijol.-botan«  Vereines  in  Wien,  lhö4. 
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holten  Malen  in  Holzschlägen  an  jungen  Zitterpappeln  im 

X'orbeig'jhcn  ijefun^^lcn  und  auch  ein  prächtiges  ;  crzoL;cr. 
habe;  seiiiC  Kaupc  wurde  am  20.  Mai  in  Krzyvvczyce  gefunden, 
hat  sich  am  22.  autgeliängt,  am  23.  in  der  Früh  in  eine  Puppe 
\cr\vandelt,  welche  am  4  Juni  (also  nach  kaum  11  Tagen» 
genau  um  6  Uhr  abcMids  den  weiblichen  Falter  lielerte. ' 
Ich  bezweifle  sehr  die  Richtigkeit  der  Anq^abe  Dorl'meister's 
(1.  c),  er  habe  eine  Raupe,  welche  am  17.  Mai  in  ihrem  Winter- 
gehäuse sass,  also  kaum  10 — 15  mm  lang  sein  konnte,  am 
5.  Juni  bereits  als  Puppe  gefunden;  er  skizzirt  in  der  Fig.  F.  die 
Lage  der  Puppe.  Bei  mir  war  die  Puppe  —  ich  habe  nur  eine 
Raupe  zur  Verwandlung  gebracht  —  frei  auf  einem  Blattstiele 
der  stramm  im  Zuchthause  stehenden  Futterpflanze  aufge- 
hängt, weit  vom  etjBfentlichen  Blatte  entfernt,  ähnlich,  wie  sie 
Hübnct  .tbbilJcL  Das  Cie>pinnst.  welches  die  Puppe  trui;. 
war  kürzer  als  bei  Dorl'mei ster.  Die  Blatter  von  Popn/ns 
pyiiiini Julis  Hoz.  kann  die  Kaupe  nicht  geniessen  und  ver- 
hängt;! 

Limcnitis  ab.  Irciiiitlac  ICsp.  Von  Nowicki  als  ziemlich 
liüuiig«  angeführt,  gebr. rt  hier  diese  Form  zu  Seltenheiten  ersten 
Ranges;  schon  seit  .lahren  ist  kein  Stück  vorgekommen. 

fLimettiiis  sibylla  L.  Nur  aus  Westgalizien,  mir  nie  vor- 
gekommen; Watzka  will  ein  Stück  im  Reviere  Korycina  bei 
Holosko  aufgefunden  haben.  Podotten? 

Ncptis  F.  lucilla  L.  (camilla  Esp.)  Im  Vorgebirge  der 
Karpathen  verbreitet,  aber  sehr  einzeln;  ich  sah  sie  nur  einmal 
am  Wasserfalle  des  Flusses  Pruth  bei  Dora  (im  August  1888K 
ohne  sie  wegen  des  Abgrundes  fangen  zu  kTmnen.  Viertl  hat 
sie  ebenfalls  in  der  Nähe  V(»n  Dora,  Nowicki  in  den  Pieninen 
beobachtet.  .Auch  in  der  Ebene,  z.  B.  bei  Jaroslau,  aber  noch 
seltener  als  im  (iebirge. 

\i'piis  accris  l.epechin  iSiipp/m  Pall).  Überall  bei  i,cm- 
berg.  besonders  im  1  lelenenthale  und  bei  Czartowska  Skaia 
von  Mitte  Mai  gemein,  doch  sind  ganz  reine  Exemplare  selten 


•  Di^j^L'  Da;cii,  vvcLiic  ich  meinem  sxHj^fallij^  gefühlten  Tagebuchc  ent- 
nehme. Mud  vollkommen  sicher.  Bei  Dorfme ister  hing  die  Puppe  circa  «wei 
Wochen;  Jie  Stunde  des  Ausschlüpfcns  ist  nicht  angegeben.  • 
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zu  bekommen;'  das  ?  nicht  seltener  als  das  cT.  Der  Falter 
fliegt  den  ganzen  Tag  hindurch  an  Waldrändern;  eierlcti^ende 
?  9  gehen  tiefer  in  den  Wald,  die  Nahrungspflanze  Ot  obus 
vvrnus  L  zu  suchen.«  * 

Araschnia  Hb.  (Vanessa  im  Gat.  Stdgrs.)  forma  Uvana  L. 
Überall,  doch  selten.  Raupen  im  Herbst  gemein.  Am  15.  Sep« 
tember  d.  J.  habe  ich  ein  Haupennest  gefunden,  welche  eben 
ihre  letzte  Häutung  durchmachten;  ich  nahm  sie  zu  Präpara- 
tionszwecken mit  und  etwas  Futter  ihnen  beilegend,  musstc 
ich  sie  w  egen  Zeitmangel  auf  ein  paar  Tage  vernachlässigen ; 
fast  alle  gingen  zu  Grunde,  nur  fünf  haben  sich  den  20.  d.  M. 
autgchängl;  Ja\"<tn  ist  eine  zu  Grunde  gei^angcn,  eine  zweite 
vermc»chte  nicht  die  K'.iupenhaiii  vom  Kopie  abzustreifen,  drei 
lieterten  jedoch  w  in/.i^e,  nuiiiiere  Puppen,  obwohl  sie  nach  der 
letzten  Häutung  last  nichts  gegessen  haben. 

*Anischnia  ab.  porima  O.  In  einem  interessanten  Stüclve 
in  einem  tiefen,  feuchten  Waldgraben  in  den  Doraer  Karpathen 
i ni  August  1 888  entdeckt  (Legit  Garbo wski.) 

Araschnia  forma  prorsa  L.  Stellenweise  (Perenowka)  sehr 
häutig;  manche  Exemplare  aus  Dora  mil  sehr  wenig  Roth 
nähern  sich  der  Varietät  nigricans  Stdgr. 

Vanessa  F.  xanthomclas  Esp.  Verbreitet  und  local;  Szkto, 
Lemberg;  hier  in  manchen  Jahren  im  Juli  sehr  zahlreich, 
z.  B.  1889  im  Krzywczycer  Walde.  Auch  von  Werhratski 
angeführt. 

*  Vanessa  ab  ioiJl.s  O.  Kin  sehr  kleines  Tagpfauenauge 
habe  ich  im  August  in  Janovver  Siembrüchen  gefangen; 
sonst  nur  durch  Zucht. 

*Vauessa  ob.  sardoa  Sidgv.  Gegensatz  zu  ioiJcs.  Kben- 
falls  nur  in  einem  Exemplare  Ende  Juli  entdeckt  (CoUectio 
Watzka.) 

Pyrameis  Hb.  {Vanessa  im  Cat  Stdgr s.)  atalania  L. 
Nur  im  Spätsommer  häufig.  Noch  als  Knabe,  als  ich  vor 

>  Siehe  meinen  AufsaU  in  der  Gubener  entomologischen  Zeitschriil  vom 
Februar  1K92. 

-  Kinc  uusgezcichnctc  biolot'ische  Schildcrunf;  liLicrtc  .\.  ii  artner  aus 
Brunn,  \vu  der  Falter  auch  heimisch  ist.  Vergl.  Stetiincr  cniom.  Zeitschrift, 
hs<iO,  .S.  2iM. 

Sitzb.  d.  maüicm.-naturu-.  Ci.;  Cl.  Bd.  Ahth.  I. 
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Jahren  ncb>i  einigen  I).  t'tipliorhiiic  auch  eine  Aialiiu/u  -Hnuvc 
Ende  .AuL^ii'^t  ziii  \'crpiippii;m  gebracht.  Diese  Puppe  nat  !4anz 
besiininu  überwintert  und  gab  im  Frühling  einen  guten  Falter.^ 
Das  V  'interscheidet  sich  vom  cT  durch  eine  kleine,  runde, 
weisse  Makel  auf  der  rothen  Binde  der  X'orderfUigel.* 

*Pyrameis  ab.  elymi  Rmbr.  (H.-S.  Fig.  157).  Ein  Exemplar 
dieser  aparten  Cardm-FoTm  soll  (nach  Watzka)  in  Ostgaltzien 
im  Hochsommer  angetroffen  worden  sein.  Von  der  Pyr.  cardui  L, 
wird  behauptet,  dass  ein  unbegattetes  Weibchen  mehrere  Jahre 
am  Leben  bleiben  kann.' 

f*)MeUiaea  F.*  irivia  S.V.  Äusserst  selten.  In  einem  kleinen 
Stücke  auf  der  tagfalterreichen  W'aldwiese  in  Perenou  ka  bei 
lujhatyn  entdeckt  (Garbowski).  Dieser  Fund  wird  durcii  cm 
anderes  Exemplar,  wclclics  Viertl  bei  Stani>hi\\ow  erbeutet 
hat,  bestätigt.  Mein  Stück  ähnelt  der  var.  iiaiia  Stg. 

McUtaea  athalid  K'oit.  Bei  uns  die  gemeinste  MclUacLi: 
zu'^ammen  mit  ihr  Jhegt  an  kleinen,  sonnigen  VV'aldstellen  auch 
M.  Jii/viiiii  ()..  aber  in  kleinerer  Zahl  und  etwas  mehr  local 
M.  athalia  variirt  oft  auf  der  Oberseite;  auf  der  Unterseite  ist 
nur  die  dunkle  Theilungslinie  der  gelben  centralen  Binde  der 
Hinterflugel  bei  manchen  Stücken  sehr  stark  entwickelt,  bei 
anderen  kaum  angedeutet.  Die  kleine,  gelbe,  von  Meyer-Dür 
für  parthenie  hervorgehobene  Vorderrandsmakel  auf  der  Ober- 
seite des  ersten  Flügelpaares  ist  auch  hier  oft  sehr  schön  ent- 
wickelt. 

*MtIifUiU  dHi\!ia  Nick.  Waizka  behauptet,  er  habe 
vor  Jahren  (1877,  1879)  im  Helenenthalo  mehrere  Exemplare 
gefangen,  welche  auch  von  Staudingcr  und  Standt  u--^  für 
diese  .Art  erklärt  wurden.  Ich  bezweille  aber  die  Richtigkeit 
dieser  Beurtheilung  und  vermuthe  darin  die  folgende  Form. 


1  Vergl.  Pabst,  Anfrage  (Gubener  Entom.  Zeitschrift,  1892,  S.  68>: 
Stand fus»,  Antwort  <L  e.  S.  76);  Rogenbofer  (Lepidoptera  des  Gebietes 

von  Herrnstcin  etc.  Wien,  1885,  S.  X  [52];  Prittwitz  u.  A. 

•-  Über  die  V'anessen  vergl.  J.  Bemmelcn,  Über  die  Entwicklung  der 
Farben  und  .\dern  auf  SchmetlerlingsflÜKeln.  Nederland.  Di erkund.  Verein,  I8»y, 

,1  \  ergl.  Paolo  Mantegazza,  Hygreine  der  Liehe,  S.  16. 

^  Mflilhiicu  i  viilhiii  S.  V.  wurde  bis  jetzt,  selbst  in  der  hohen  l  utra,  inciu 
beobachtet. 
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(*)MelUaea  verotücae  Dorfmeister(=:  britomartis  Ass- 
mann), Speyer  behauptete  mit  Recht,  dass  in  der  specteüen 
Lepidopterenkunde  Schwierigiceiten  vorkommen,  auf  welche 
der  Coleopterologe  vielleicht  nur  bei  der  Car.  violaccHS-Gruppe 
stossen  kann.  Dazu  gehört  eine  zusammen  mit  der  athalia 
fliegende,  sehr  variirende  Form,  welche  wohl  zur  vciuniicac 
passen  wird.  Nowicki  hat  ebenfalls  gewisse  bei  Sanibor  und 
Lemberg  gesammelte  Exemplare  aN  hn'fnnuniis  verzeichnet, 
doch  kann  hier  seine  Hc^timnvung  nicht  entscheidend  sein.  In 
keinem  der  zahlreichen  Aufsätze  von  Speyer,  Ziegler  u,  a., 
welche  diese  (h  uppe  behandeln,  wurden  Merkmale  angegeben, 
welche  eine  jede  hierher  gehörende  Form  mit  voller  Sicherheit 
beurtheilen  Hessen,  am  wenigsten  in  der  neuesten,  weit- 
schweifigen Dissertation  von  Rühl.^  Im  Staudinger^schen 
Cataloge  wird  verouicae  und  bntamariis  als  eine  identische 
Varietät  der  aurelia  Nick,  untergeordnet.  Es  sind  ohne  Zweifel 
Arten,  welche  sich  erst  abspalten  und  bilden.'  Die  Raupen 
dürften  hier  entscheiden,  sind  aber  leider  sehr  schwer  zu 
erlangen. 

MlUIucü  p<.irt/iiiüi  Rkh.  Diese  von  Nowicki  bei  Sambor. 
entdeckte  An  hat  W'atzka  auch  bei  Lemberg  Ende  Juni  und 
anfangs  Juli  beobachtet.  Czartowska  Skata.  (?). 

1  Fritz  Kühl,  Beitrag  zur  kiitischen  Sichtung  d«r  .Melitaeen-Gruppe 
Aihalia  Rott.»  Partkenie  Bork,  und  Aurdia  Nick.  Societas  entomologica,  vom 
1.  Oetober  1889  bis  zum  1.  Deeember  1890.  Andere  mir  bekannte  Abhand- 
lungen befinden  eich  in  der  Stettiner  entoro.  Zeitung. 

s  Nach  H.  Frey  (Die  Lepidopteren  der  Schweiz,  Leip/.ig,  1880)  ist 
Meiiiaea  a-ilen'a  Fr  r.  die  älteste,  während  der  Quartärfonnation  lebende  Stamm» 
art;  von  ihr  dürften  sich  andere,  jüngere  Formen  folgendermassen  ableiten* 

Asteria  (S  td  g  r.  fragt :  an  spec.  D  a  r  w.?  tM  Aurelia  atpim  P—Summ.  Alp.,localiter> 


var,  Varia  Meyer-Dfir  (Summ.  Alp.,  Helv.) 


AtHalia  Rott.  (Eur.)  ^  Aurel  ia  Nick.  (Germ,  s.»  or., 

X  Helv.,  Roas.,. ..) 


Partkenie  Bkh.  (Germ.  or.  mer.,  Helv.,  Gal.) 


Didyinui  Ksp.  (Eur.  centr....) 


Wohin  gehört  aber  die  britoHtariis'Uäse  Form? 

63* 
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l'WtXvniu's  L.  üphh\if\  Hb.  JcJciilall-  äusserst  selten. 
Ich  zweitle  aber,  ob  diese  Art  wirklich  im  Gebiete  beobachtet 
wurde.] 

Argymtis  cuphrosytie  L.  Zusammen  mit  sdcut:  SA',  der 
gemeinste  Tagfalter  im  Mai.  Zebrawski  kennt  sie  nicht, 
Nowicki  verzeichnet  sie  als  sehr  selten. 

fArgpinis  ab.  (nicht  var.)  arsilache  Bsp.  Sie  soll  von 
ViertI  als  grosse  Seltenheit  im  Juli  entdeckt  worden  sein.  Die 
Hauptform  pales  S.V.  lebt  hauptsächlich  im  Tatragebirge 

AiX\  tiuis  niobe  L.  Weit  verbreitet  und  stellenweise.  Bei 
Lemberg,  Krakau. 

*Arii\nuis  var.  eris  M eigen.  Auf  einer  Waldwiese  bei 
Dora  (sonniger  Bergabhang)  im  August  18S8  entdeckt  (Gar- 
bowskii.  Wird  auch  bei  Lemberg  gefangen. 

,l/c\/////s  adippc  Von  Nowicki  undZcbrau  ^ki  als 
Seltenheit  angeführt:  wir  haben  sie  ziemlich  häufig  bei  I-em- 
berg  beobachtet;  Lesienice,  Helenenthal,  Helowszczyzna  bei 
Holosko. 

*Ar^vimis  ab.  (nicht  var.,  wie  bei  Rogen hof er  l.  c.) 
cU'oäoxa  O.  Bei  Lemberg  sehr  selten.  Drei  Stücke  im  Helenen- 
thate  von  Watzka  gefangen.* 

Arffynnis  laodice  Pallas.  In  der  zweiten  Hälfte  des  Juli 
und  im  August,  bei  der  Czartowska  Skata,  im  Helenenthal, 
besonders  in  dem  erwähnten  sonnigen  Graben  zwischen 
Ki"Z\'\vczyce  und  Lesienice  gemein:  llie^^t  in  der  höchsten 
Tageshitze.  AiiLicr^uo  soll  sie  feuchte  Niederungen  vorziehen. 

*Ari^\iniis  ab  iispüsia  (iurbowski  (Knluniol.  Zeitschr. 
LSO'J).  Supvii  "DiHibtts  pituctis  iiiaris  in  raJios  ni^i^ros  syminc- 
triLC  coiifhi\i>r  Im  heissen  Sommer  18S(j  auf  der  Czartowska 
ükahi  von  Watzka  entdeckt.  Hochselten. 

'Ar^ilvinüs  ab.  (nicht  var.  wie  bei  Rogen  hof  er  1.  c.)  lale- 
sina  Ksp.  Überall,  wo  paphia  L.  tliegt,  aber  sehr  spärlich;  von 
Watzka  drei  Stücke  Ende  Juli  bei  Lemberg  (Helenenthal, 
Czartowska  Skala.  Holosko)  und  von  mir  in  einem  Walde  der 

'  Diese  E.\cmpl;ire  wurden  von  Kibbc  umi,  JcIli minirt. 

'-  Auch  die  Unterseite  üer  beiden  Flügel  ist  dunkler  pefarht.  aber  nicht 
in  dem  <iraüe,  wie  i.  Ü.  bei  der  i>ti">uica  Mcnctricb  (Enum.  corpor.  antni., 
PI.  X,  iig.  :\K 
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Doraer  Karpathen  Mitte  August  erbeutet;  sitzt  gern  an  Disteln. 
Schon  Zebrawski  hat  sie  gehabt»  ohne  den  Namen  xu kennen; 
er  schreibt  in  seiner  Fauna  von  Krakau,  S.  144:  »Ich  besitze 
eine  Spielart  aus  Krzyztoporzyce  (bei  Krakau), deren  Grund- 
farbe oben  dunkel  dl  grün  ist«  Nowicki  entging  dies. 

Argynnis  panäora  S.V.  Sehr  local.  Einmal  bei  Krakau; 
auch  bei  Brody  soll  sie  gefangen  worden  sein.  Ich  vermuthe 
sie  zahlreicher  an  der  bessarabischen  Grenze  Galiziens,  bei 
Üi<opy. 

VII.  Satyridae. 

Melauargia  M eigen  ab.  (nicht  var.!)  lencomelas  Esp. 
Sehr  selten.  Bei  Jaroslau  und  Brody  erbeutet' 

Mitniola  Schrank  (1801,  M eigen;  Eicbia  Dalm.  im 
Cat.  Stdgrs.)  uudtisa  F.  Sehr  zahlreich;  überall  an  sonnigen 
Waldrändern  und  Wiesen  die  L;cnicinste  Art;  eine  zweite 
Generation  haben  wir  hier  noch  nie  bet)bachlet. 

Maniold  incJca  S.V.  {ucthiops  Esp.  im  Cat.  Stdgrs.)  Viel 
seltener  und  nur  stellenweise;  Ost-  und  Westgalizien. 

*Mauiola  var.  (.-ab.)  adyic  Hb,  im  August  188.3  an  einer 
Waldvviese  bei  Krynica  (Westkarpathen)  ein  ?  als  eine  ausge- 
zeichnete Seltenheit  erbeutet  (Watzka). 

\)*Satyrtts  F.  hermione  L.  In  meinem  Sammlungscataloge 
ist  sie  aus  Dorn  (August  1888)  verzeichnet;  es  ist  jedoch  nicht 
ausgeschlossen,  dass  ich  die  Doraer  Stücke  mit  den  im  Neutra- 
gebirge  (an  der  ungarischen  Seite  der  Karpathen)  gefangenen 
Hermionen  v^erwechselte.) 

Satyr  US  alcyouc  SA'.  Besonders  in  Westgalizien,  in  felsigen 
Nadelwäldern.* 

\Siifynts  circi-  F.  Zwei  bis  drei  Exemplare  bei  Üora; 
Steinernes  Meer  am  Wasserfalle  des  Pruth  (üarbowski).' 

>  Metamtrgiii  uipygia  Cyr.  Bin  Paunist  berichtet,  er  habe  diese  Art  in 
Tarnopol  in  einem  Quodlibet  gesehen,  welches  nur  aus  dortigen  Schmetter- 
lingen susammengestdlt  sein  soll ;  es  ist  offenbar  ein  Irrthum. 

«  Rogenhofer  (I.  c.)  halt  beide  für  gute  Arten,  auch  wegen  der  Ver- 
schiedenheit der  ersten  Stände. 

3  Vergl.  F.  Schille,  Satyrus  circe.  Societas  cntomologica,  V.  J.ihrgan«,'. 
Nr  21.  Gemein  ist  dicker  Falter  nur  an  der  ungarischen  Seite  der  Karpathen, 
z.  B.  bei  Dedoweto  bei  Tepla -Trencsin. 
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Safyrns  brisds  L.  Weit  verbreitet  stellenweise,  an  felsigen. 
S'iriiiigen  .Abhängen.  Ich  habe  sie  nur  an  der  ungarischen  Seile 
der  Karpathen,  im  Neutragebirge  bcgcLinct.  <Ma>5enha!L  im 
Kw^tL-rlcinJe. ' 

Sü/ynis  Siiitch  L.  L'berail  gemein:  Hze>na.  Janow.  nur 
an  Kieter>tänimen. 

*Siil\riis  ai\ihtisa  SA'.  Bis  jetzt  sehr  i^eiten,  in  emem 
K\\rmp]are  entdeckt  (Garbou  s  k 1 1. 

iSatyriis  stafiliutis  Hufn.  In  West«alizien  verbreitet,  aber 
•selten:  von  Zebrawski  entdeckt 

Satyrtfs  dtyas  Scop.  Sehr  verbreitet  stcf Jenweise  gemein. 
Eine  prächtige  .Aberration  mit  drei  grossen  blauen  Augen 
auf  den  Vorderflügeln  ist  im  Helenenthaie  am  1.  .August  1877 
gefunden  worden  (AVatzka). 

*Pararg€  Hb.  var.  adraafa  Hb.  Zwei  Stücke  dieser 
rei:<enden  Form  stammen  von  Lemberg  ( Garbowski /. 

I'aiüif^<  HiCi^iicm  L.  Die  gemeinste  Art.  besonders  im 
Hochsommer.  Setzt  '-ich  gern  auf  Lcouiodon  und  Hieiacium, 

*ParariiL  var.  cgcridcs  Stdgr.  Zusammen  mit  P.</<rgVr/<i  L. 
stellenweise  hautiger  (Garbowskii.' 

Parargc  achinc  Scop.  Bei  Lemberg  im  Juni  ganz  gemein, 
hir  die  Fauna  sehr  charakteristisch.  Die  ?9  viel  seltener 

Epinephele  Hb.  hcaon  Rott.  Weit  verbrettet  aber  sehr 
einzeln;  !«emberg,  Krakau,  Sandez. 

*Epht€phele  ab.  caeca  Fuchs,  .Als  grosse  Seltenheit  Ende 
Jiili  1878  im  Helenenthale  von  Watzka  aufgefunden.* 

*Coenouympha  forma  Cvar?)  lyllns  Esp.  Ich  habe  ihn  ein- 
mal unter  gewöhnlichen  C.  paiitphilus  L.  im  Helenenthale 
getrolTer. 

* ('>>tnitnynipha  var.  phih^x^aus  Esp.  Diese  l  urm  üc- 
tiphuH  kott.  wurde  in  einem  Stücke  an  einer  feuchten  Stelle 

1  Nr^wicki  verzeichnet  ausdrücklich  Rir.  LU\^crij  Linnce  »'nicht 
« )  j  h  sen  h e imc  r) ;  er  musstc  über  auch  igcriäis  vor  sich  gehabt  haben.  ll€i 
Wien  fehlt  die  Stammlorm. 

•  Watska  hält  sein  Exemplar  für  die  ab.  arcle  M filier;  wahrschsinlieh 
kennt  er  die  Puch s'scbe,  erst  später  aufgestellte  Form  nicht.  Rogenbofer 
hiilt  unrichtig  die  Form  ante  für  Varietät. 
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zwischen  Lemberg  und  Winniki  am  22.  Juli  1880  gefunden 
(VVatzka). 

VIII.  Hesperidae. 

(* )Spih)thyrtis  Dup.  aUkaeae  Hb.  Sehr  selten,  aber  weit 
verbreitet.  Das  podotische  Hochplateau,  auch  bei  Lemberg. 
Krakau. 

fSpilothyrus  lavatherae  Esp.  Sehr  selten.  NurausWest- 
galizien  bekannt. 

lyrgtts  iSyrickthus  B.  im  Cat  Stdgrs.)  sp.  fan  var.?> 
scrratulae  Rbr.  Weit  vurbreitet.  doch  spärlich.  Bei  dem  grossen 
Teiche  bei  Janöw.  Auch  im  NOiuclMiye. 

fPM\i:iis  cart/iüiui  IIb.  Von  iNowicki  für  Tatra  an- 
gegeben. Wurde  auch  in  der  Ebene  bei  Brndy  aiir<;ctiinden 

Pyrgus  ab.  (?var.)  cacciis  Frr.  {Scitsu  Stdgri.  uou 
Freyi).  Schon  von  Now  icki  bemerkt.  Ein  Exemplar  aus 
Hutosko  (CoUectio  W'atzka). 

CjPyrgns  seriorius  Hoffmannsegg  isao  Hb.  im  Cat. 
Stdgrs.).  Verbreitet,  aber  nicht  häufig.  Wird  wahrscheinlich 
von  Sammlern  nicht  richtig  von  P,  malvae  L.  unterschieden. 

Cyclopides  Hb.  morphetis  Fall.  Lebt  in  Ostgalizien,  z.  B. 
bei  Tarnopol,  Okopy. 

.Ausser  den  genannten  leben  in  Galizien  noch  folgende 

khopalocercn  (und  sind  sämmtlich  bei  Nowicki  ver- 
zeichnet): 

I.  Papiliii  iHulolit  ins  L.;  Pa nuissnis  apol/o  L. 

II.  Aporii!  cratüt'gi  L.;^  Putis  brassicac  L.,  rapac  I.., 
napi  daplUicc  \..\  I^'ucaphasia  sinapis  L. ;  Colias  ab. 
ciii'oponttuc  O..  hvüh'  L.,  phicomonc  Esp.,  cJtisa  F.;  Euchloe 
(Anthocharis  im  Cat.  Stdgrs.)  caräamincs  L.* 

Iii.  Tkeda  betuiae  L.,  sphti  S.V.,  iltcis  Esp.,  acaciae  F., 
qiwrcns  L.,  rnbi  L.;  Polyomntaim  virgaurcae  L.,  alciphron 
Rott.,  phlacas  L.,  amphidamas  Esp.;  Lycaena  argiades^aU., 

'  Manchinal  in  furchtbaren  .Massen,  im  Frühling  als  Raupe;  das  letztemal 
im  Jnhrc  ISKl  oder  jeder  Zweig  in  meinem  Lemberger  Garten  war  mit 

den  F^.uipcn  bu.Mistiiblich  bedeckt. 

'  IJic  Worte  Nowicki's*.  »  9  ?  iti/Jkillimc  rcperittHltii  *  sind  übertriebtn. 
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lU'j^on  Hb.  (Schiff,  im  Cat.  Stdgrs.j,  urgus  L  .  orioft  Pall.. 
hv/as  S.V.  ibaiini  Berg,  im  Cat.  Stdgrs.  t.  agt^tis  S  \  .  <  ii.siiüi  ilrt 
Brgstrsr.  im  Tat.  Std  i?rsi. /Vurr/^  Rott.,  cunudi^ii  Esp.,  bei- 
liirgus  Roll.,  ab.  ccrontis  Esp.,  Jorylüs  S.  V.  (hyius  Esp.  im 
Cat.  Stdgrs.),  argiolus  L.,  cyllarus  Rott,  alcon  S.  V,  (Fabr. 
im  Cal.  Stdgrs  t.  cjj-iou  I...  arcas  Rott. 

Vi.  Grapta  Kirby  (  Vanessa  im  Cat  Stdgrs.)  c.albuw  L., 
(Esp.  imCat  Stdgrs.);  Vanessa  pofychloros'L.jUrUcae'L.^aniiopa 
L.;'  Pyrameis  {Vanessa  im  Cat  Stdgrs.),  cardiii  L.;  Meliiaea 
maittrna  L^ariemis  S.V.  (aurinia  Rott  im  Cat  Stdgrs.). /lÄat^f 
S.  V.  (Knoch  im  Cat  Stdgrs.),  didynna  Esp.;  Argynnis  selenc 
Sy,^dia  L.,  äapkneS.V.,  ino  Esp.  (Rott  tmCatStdgrs.),A«rci/i' 
S.V.  CEsp.  im  Cat.  Stdgrs.),  talonia  L..  uMhija  L..  paphia  L. 

Mdiiiola  cpiphron  Knoch,  pyn/iu  S.V.  lUiiHito  Esp. 
im  Lal.  Stdgrs.),  luppoiia  Esp.,  xor^c   Esp.,  ^^oüiif<.  Esp.. 
proiioi'  Esp.,  //^^t'u  E.,  ctityaic  Esp.;  Pararge  macva  \. .  Jn\  i\i  ! 
Kpiucphcle  jauira  \...  hypi  rauthus  L.;  Cocuonympha  heio  L., 
l/7/i/.s-  S.V..  uicauia  L.,  tiplwii  Rott. 

VIII.  Spilothyrnsmalvarum  H off m a n n  segg  {aUctu  Esp. 
imCat  Stdgrs.);  /V/X//i^7/miÄHb., ntalvdc  E.;  AanaosBoisd. 
(Xisoniaäes  im  Cat  Stdgrs.)  /^i^^rs  L.;  Hesperta  linea  S.V. 
(//iiif<»fi<i.<;  Hufn.  im  Cat  Stdgrs.),  lineola  0.,  }aciacoH  Esp„ 
sylvanus  Esp.,  comma  L.;  CarferocephaUts  paJacmon  Pall.,* 
silvins  Knoch. 

B.  Heterocera  Boisduval. 
I.  Sphingidae. 

Achiitriitia  O.  uhopos  I.  Fast  überall,  aber  nur  in  l\)di>iicn 
zahlreicher:  Trcmbowla;  Ukopy.  wo  sie  z.um  Eichte  öftere 
kommt,  immer  nur  im  Spätsommer;  ein  Exemplar  wurde  aber 
auch  im  Frühjahr  1Ö90  mit  ausgestelltLMn  Honig  in  Holosko 
geködert.  Die  Raupe  lebt  in  Galizien  blos  auf  Solanum  Uthc- 
rosnm  L.,  CucurhUa  lagataria  L.  und  pepo  L.' 

1  Ein  Kaupennest  habe  ich  18Uü  auf  einer  Jungen  Salix  ca^<a  ibei 

l<z^s>ntt)  gefunden. 

*  Über  die  er.sieii  .Suindc  vcigi.  F.  W.  Frohuwk,  l.ife  History  *»l Cm. 
Palaemon.  The  entomulogist,  1892,  p.  325. 

^  Vergl.  Gubener  Cntom.  Zeitschfltt,  V.  Jahrgang,  S.  50, 
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Sphinx  O.  coiwolvuli  L.  Überall,  In  Lemberg  in  der  SiaJt 
selbst,  in  meinem  Garten  als  Raupe  und  Imago.  Fliegt  bis  Mitte 
üctober. 

Sphinx  pinastri  L.  Häufig.  Die  Raupen  besonders  zahl- 
reich anfangs  September  in  Starzyska  bei  Szkto,  an  jungen 
Abtes  exceha  DC;  unter  den  ausgeschlüpften  Faltern  ein  Exem- 
plar ohne  linke  Antenne;  dem  entsprechend  befand  sich  an  der 
Puppe  eine  breite,  kantige  Rinne,  deren  Bekleidung  sich  grün 
erhielt  Die  Raupen  gehen  oft  an  Muscardine  zu  Grunde,  die 
Puppen  werden  vom  Cordiceps  sphingum  Tulasne  befallen. 

DeilephilaO.galii  S.V.  (Rott,  im  Cat.  Stdgrs).  Sehr  ver- 
breitet,  so  wie  andere  Arten  dieser  Gruppe;  nur  in  manchen 
Jahren  /ahlreich,  so  Mitte  Juni  1889  im  Helenenthale,  bei  Tage 
schwärmend.  Nur  eine  Raupe  habe  ich  in  Dora  an  (ialiunt  iyp. 
im  Walde  gctrolTen;  sie  ging  bald  an ßoiritia busaiana  de  Hary 
zu  Grunde. 

Dcilcphila  cuphorbiat'  L.  Die  Raupe  ist  in  Galizien  fast 
überall  höchst  gemein,  von  Ende  Juli  bis  Ende  September, 
besonders  an  Hutvveiden  und  Fahrwegen.  Sie  bleibt  vom  Vieh, 
Landvolke  und  den  Ichneumoniden  verschont,  nicht  aber  von 
Mermithiden  und  (nach  Grentzenberg)  Tachinen ;  auch  geh  en 
viele  an  einer  Krankheit  zu  Grunde,  die  ich  bacteriologisch 
noch  nicht  untersucht  habe:  die  Raupe  wird  hypertrophisch 
gross,  fallt  auf  einmal  von  der  Futterpflanze  ab  und  zerfliesst 
in  eine  faule  Jauche;  es  war  besonders  der  Fall,  wenn  das 
Futter  im  Wasser  gehalten  war. 

* Ueilcphila  ab.  nthcsccns  mihi.  Diese  Form  bedarf  keiner 
l)iagnose,  da  sie  durch  ihren  Namen  genügend  bezcichnel  ist. 
Es  isl  die  rothe  Abari  der  I).  t.  itphorbiuc,  \\  eiche  überall  mehr 
oder  minder  selten  sich  entw  ickelt.  Ganz  normale  Exemplare 
zeigen  oft  Spuren  von  einein  rothlichen  Antlugc,  hier  sind  die 
hellen  Partien  der  oberen  Flügel  weichselroth,  besonders  dunkel 
auf  der  Saumbinde;  der  Aussenrand  der  centralen  Diagonale 
bleibt  fast  immer  ohne  Roth.  Auch  die  Röthe  der  Unterseite 
und  der  Hinterflügel  ist  gewöhnlich  intensiver.  Die  Raupe  ist 
ganz  so  gezeichnet  wie  die  gewöhnlichen,  die  orangerothe 
Zeichnung  übergeht  aber  in  eine  dunkel  carminrothe.  Auf  einer 
trockenen  Hutweide  am  Ufer  des  Sukielflusses  zwischen 
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Bolcchöw  und  fkibinszcze  ist  diese  Form  sehr  geniciii  und 
kommt  fast  ausschliesslich  zur  Entwicklung  (etwa  V*0*y„);  so  ist 
sie  an  jener  beschränkten  Stelle  und  gewiss  an  vielen  anderen 
zur  Varietät  geworden;  gewöhnlich  kommen  diese  dunklen 
Raupen  nur  sehr  vereinzelt  vor:  sie  nähren  sich  von  Euphorbia 
cyparissias  und  weisen  jede  andere  Euphorbiacee  ab;  Raupen» 
welche  ich  vom  Lande  im  Herbst  nach  Lemberg  brachte  und 
denen  ich  nur  die  im  Garten  wuchernde  Euphorbia  pepltis  vor- 
legen konnte,  gingen  sämmtlich  zu  Grunde.  Desto  interessanter 
erscheinen  mir  die  Worte  des  Classikers  Pallas,  eines  nissi- 
sehen  Entomologen  aus  dem  XVIII.  Jahrhundert,  die  ich  hier 
citire:  »S.  euphnrhiac.  Aliquoties  Majo  in  cawpesiribits  ad  Vol- 
j^itiii  ul  Siiiiiiiiuiii'.'f  circii  Eiiph.  pilosaui  et  ßoi  ibns  volafn 
siispciisci  iuicniiii  (in  Galizien  niemals  am  Trige):  larva  uJ 
Jüicuni  passiiH  in  auicui  et  alia  iin'aorc  cuphorhiu  iuJcrskicit- 
siiiiu  nunititim.  Frcqucns  ctiaut  in  Ihinriac  cttphorbiis.  In 
cpilobio  Sibiriae  copiosc  1770.  Epilobium  angusti/oliiim  et  pa- 
liistrc.  idtntqttc  (ialiunt  verum  depascitur  Iahtü  1770,  In 
Sibiritif  Etiphin  biis  frequens  larvaque  saepc  iutra  mmsem 
edii  sphingem  (bei  uns  nur  eine  Generation):  quum  alibi  nun- 
quam  nisi  post  hiemem  vcl  infra  dnos  (bei  mir  niemals) . . . . ; 
Sp,  enphorbiac  larva  Emmymo  nntriia,  dedit  Sphingem  obsolc" 
fissimi  coloris,  sittc  uUo  rubort\  griseam.*  Ein  solches  Exem- 
plar befindet  sich  im  Wiener  Hofmuseum  und  bildet  einen 
Übergang  zur  D.  galii.  Röthliche  Formen  kennt  Pallas  nicht, 
obwohl  er  die  Art  so  oft  beobachtete. 

Unsere  üb.  nibcsccus  war  oft  von  Dilettanten  /u  der  pracht- 
vollen iib.  /hiiii/ius  Nick.  gez»>gen  und  als  solche  versandt.* 
Diese  Formen  sind  jedoch  nicht  idenliscli  und  zeigen  schon 
auf  den  ersten  Blick  sehr  bedeutende  Ditferenzen,  welche  sich 
allerdings  leicliter  beobachten  als  beschreiben  lassen.  Ab. 
Paralias  ist  \  iel  grösser,  die  dunklen  Partien  der  Vorderilügel 
kommen  schwächer  als  sonst  zur  Entwicklung,  die  grosse,  öl* 
braune  Makel  unter  der  Mitte  des  Vorderrandes  ist  bedeutend 
grösser  als  gewöhnlich  und  horizontal  sechseckig,  die  hellen 


i  Auch  Frey  [}.  c.)  nennt  die  lollilichen  Stücke  des  Jura  »panilui'  tstail 


Digitized  by  Google 


Lepidoptercnfauna  Galixiens.  919 

Partien  sind  roth  be,j?ossen:  was  die  Einzeliiheitcn  der  Hintcr- 
nCiL^el  und  der  Unterseite  belrittt,  verweise  ich  auf  die  sori;- 
täitige  Originaibeschreibung  des  Autors.'  Am  wichtigsten  ist 
der  Charakter  der  Röthe:  sie  ist  ganz  gleichmässig  aus- 
gebreitet, nimmt  also  auch  den  Aussenrand  der  Diagonale  ein, 
ist  sehr  schön  und  gleichmässig  rosaroth  (bei  der  ab.  rttbcs- 
ceus  Weichselroth)  *  und  sieht  so  aus,  als  ob  der  Falter  künst- 
lich mit  einer  rothen,  pulverisirten  Farbe  belegt  wäre;  das 
Saumfeld  ist  niemals  verdunkelt.  Bei  den  beiden  Formen  sind 
häutig  auch  die  weissen  Seitenstreifen  an  den  Schulterdecken 
und  am  Kopf  röthlich  angefloj^en.  Die  Raupen  der  ab.  paralias 
wurden  im  usterrcichisch-italienischen  Küstenlande  iLittorale, 
Lido)  i;csammelt,  von  den  ^ewuhnlichcn  —  ebenso  wie  die  der 
ab.  ntbcscc'its  —  durch  ihre  Dunkelheit  verscliieden  und  mit 
Eiipk.  paralias  «daher  die  Bezeichnung)  trefüttert.  Die  Puppe 
überwinterte.  Später  sammelte  sie  Nick  eil  in  Sicilien.  Ob 
paralias  eine  Aberration  oder  Varietät  ist,  bleibt  noch  zu 
untersuchen. 

Ehe  ich  noch  im  Hofmuseum  arbeiten  und  die  präch- 
tigen Originale  NickerPs  vergleichen  konnte,  habe  ich  mir 
(1890?)  vom  Staudinger  die  ab.  paralias  als  Raupe  und 
Imago  kommen  lassen;  ich  erhielt  einen  ganz  normal  aus- 
sehenden, grossen  (wahrscheinlich  südeuropäischen)  Falter, 
ohne  jede  Spur  von  Röthe,  mit  der  Bemerkung,  dass  sich 
die  in  der  Verkaufshste  als  »rnbresccus^  verzeichnete  Form 
von  der  gcw* »hnlichcn  cnphorbiac  durch  ihren  röthlichen 
Anflug,  pardlids.  aber  nur  durcii  LirÖsse  und  die  Raupe  unter- 
scheide. Es  leuchtet  aus  der  Beschreibung  Nick  er  Ts  ein, 
dass  dies  nicht  richtitj:  sein  kann;  das  eingesandte  Stück  war 
nur  eine  grosse  D.  cupltorbiat,  was  mir  umso  mehr  Eintrag 
that,  als  der  Preis  für  D.  cnphorbiac  10  '10  Pfennig,  für 
ab.  paralias  aber  3  Mark  d.  W.  beträgt.  Die  Staudinger'- 
sche  Raupe  ist  allerdings  sehr  interessant,  hellgelb,  mit 

1  I"  A  N'ickerl,  Rohmens  Tagfalter.  Prag  1837,  S.  23.  Die  nidU  illumi- 
minirtc  Abbildung  will  nicht  viel  sat;cn. 

-  Der  Küthe  der  ab.  ritl<c\ccits  wurde  eluu  die  l'ai'i>c  'coct  iiit'ii^*^  ^Nr.  .tSiI 
des  Farbcntableau  in  der  »  i'erminologia enlumoiogicu«  von  Jul,  Müller,  180U), 
derjenigen  bei  puraHas  (Ue  Farbe  »nth^r*  (Nr.  57     I.  c.)  einsprechen. 
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schwarzer  und  rother  Zeichnung  und  sieht  habituell  der  Raupe 

der  /''.  iiitUcU  Prunn,  ähnlicher  aus  wie  einer  gewöhnlichen 
Euphorbiaeraupe.'  Eine  Raupe,  bei  welcher  die  Hiilfte  eines 
jeden  Setxmentes  ebenfalls  hell^eiblich  ist,  betindei  sich  in 
der  Schausammliing  des  Wiener  Holmuseums. 

In  der  Euphorbiaegruppe  lässt  sich  noch  eine  dritte 
rothe  Form,  welche  ich  hier  der  Vollständigkeit  halber  an- 
führe, sehr  gut  abgrenzen;  es  ist  die  auf  der  Insel  Capri 
(1884)  entdeckte,  zweimal  im  Jahre  schwärmende  D.  var. 
grentzenbergi  Stdgr.  (Entomolog.  Nachrichten,  Jahrgang  XI, 
188d,  S.  10).  Im  k.  k.  Hofmuseum  haben  wir  ein  Staudinger*- 
sches  Originalexemplar;  es  ist  ziemlich  klein^  sehr  dunkel,  mit 
anderen  Aberrationen  nicht  zu  vergleichen.  Die  rothe  Färbung 
und  die  dunkle  Zeichnung  sind  hier  im  höchsten  Masse  ent- 
wickelt. Im  Habitus  erinnert  es  einigermassen  an  die  schöne 
Spielart,  welche  im  Schmelierlingsbuche  von  F.  Berthe  ab- 
gebildet ist,  —  und  an  T).  fithyiuali  Boisd.,  den  schönsten 
und  kostbarsten  .Schmetterling  der  spärlichen  Fauna  der 
Canarischen  Inseln.  Die  letztere  ist  ohne  Zweifel  schon  zu 
einer  sclbstständigen  Art  geworden  und  fliegt  mehrmals  im 
Jahre  (an  der  südlichen  Grenze  des  paläarctischen  Gebietes). 
Von  Boisduval*  wird  endlich  eine  Spielart  der  D,  euphorbiae 
als  ab.  esnlae  (nach  der  Euphorbia  esula})  aufgestellt,  welche 
Staudinger  in  seinem  Catatoge  mit  der  Bemerkung  »<iii 
picia?*  anführt:  eine  ganz  ähnliche  Form  beschreibt  und' 
bildet  ab  Herrtch-Schäffer  (Supl.  7);  sein  Stück  gehörte 
einem  gewissen  Koch  aus  Frankfurt, 

Ab.  rnbescens  ist  in  Galizien  sehr  verbreitet:  in  den 
alten  Sammlungen  der  Leniberger  Universität  habe  ich  einige 
Exemplare  dieser  F«irm  gefunden,  welche  vermuthlich  e  lar\*a 
erzoLien  wurden.  Ks  wäre  von  Interesse  tcsizustellen.  wie 
weit  sie  ^e^en  Xnrden  ausgebreitet  ist  Nicht  eine  jede 
dimkelrothe  Kaupe  liefert  einen  röthlichen  Falter.  Aus  einigen 
sehr  dunklen  Kaupen,  die  bei  Okopy  (vom  Fräulein  v.  Lj 

1  Ich  sah  ein  gan/.  ahniiches.  in  Alkohol  aufbewahrtes  ExempUir  au> 
PalftstiiM.  Vergl.  Leder  er,  Verh.  d.  s.-b.  Ges.  in  Wien,  1852.  S.  9t. 

s  J.  A.  Boisduv«!.  Icones  hist.  des  Leptdopteres  nouv.  P»rts.  \9AZ 
bis  1841. 
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iiOcinimclt  wurden,  entwickelten  sich  ausnahmslos  normale 
D.  cuphorbiae. 

Dcilcphilii  livoniica  Ksp  Von  Juni  bis  anfani^s  Sep- 
tember, sehr  vereinzelt;  Stopüsian3%  Podhorodcc,  üruszow, 
Lembeiu.  Ich  vermuthe  sie  zahlreicher  bei  Okopy. 

DcUephila  elpenor  L.  Nicht  häufig;  Lemberg,  in  der  Stadt 
selbst  Raupe  besonders  gern  an  Ampelopsis  quinquefolia^ 
womit  sie  auch  am  leichtesten  und  schnellsten  erzogen 
wird:  die  erste  Häutung  erfolgt  am  dritten  (fast  bei  sämmt- 
liehen  Exemplaren),  die  Verpuppung  (das  Bindringen  in  die 
Erde)  am  18.  Tage  nach  dem  Ausschlüpfen  aus  dem  Ei.  Ent- 
wicklung im  April* 

Deflephila  p^rccllus  L.  Einzeln.  Lemberg.  Podolien.  \m 
(icbirgc  bicigl  sie  ziemlich  hoch;  eine  Raupe  habe  ich  am 
Gipfel  des  Klepaes  nm  XcuUagebirge)  gefunden.'' 

Snu  i  tiilhus  ü.  tiliüc  L.  Eine  Raupe  bei  Dora  in  einer  Hohe 
von  circa  SfH)/?/  getroffen.  Sonst  überall. 

*SmeriHthii:>  ab.  brunnca  t  S  t  d  gi  "V  Bei  Lemberg  mehrmals 
von  uns  gefunden;  im  Jahre  1891  ein  Exemplar  in  der  Stadt 
selbst. 

Smcrinthus  ocellaia  L.  Stellenweise  gemein.  Nur  eine 
Generation.  Bei  der  Kaiserstrasse  in  Szkto  fand  ich  (am  1.  Sep- 
tember 1889)  an  Popnlus  nigra  L.  eine  sehr  grosse,  roth  ge- 
fleckte Raupe  ohne  Horn;  sie  lieferte  ein  Weibchen.' 

SmiThtthus  popnli  L.  Fliegt  regelmässig  in  zwei  Genera- 
tionen: in  Jaryna  zwischen  Szklo  und  Janow  am  10.  September 
nocli  uanz  jini^e  l^Jaupcn  von  Popnlus  tnniiihi  L.  geklopft.  Bei 
dem  gewöhnlich  kühlen  und  nassen  Herbstwettcr  werden  die 


1  Dilettanten^  welche  sich  in  der  leisten  Zeit  viel  mit  den  Problemen 
derDescendenztheorie,  wie  mit  der  Mimicry,  den  Abschreckungsmitteln  u.  dergl. 
beschäftigen,  breiten  sich  über  die  Raupe  des  Elpenor  mit  besonderem  Ver- 
ixnügen  aus;  von  vielen  Aufsutzcn  finde  ich  jedoch  nur  die  witzigen  Aus« 
führiingcn  J.  Schildc's  bemerkenswert!)  nn  seinem  merlcwtirdigen  Werke 
contra  Weissmann     Schach  dem  D.irwuiistnus'). 

*  A«r//»/v  Hb.  miti]..  wurde  bi>  Jetzt  noch  von  N'iemandem  beobachtet, 
■  Huesmann  beschreibt  eine  Hybridenzucht  von  occlhita  mit  populi  L, 
(in  der  Isis).  Im  vorigen  Jahrhundert  soll  sich  bei  Yung  in  Uffenheim  oeelfata 
mit  pinasfri  L.  begattet  haben  (nach  Bsper). 
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Raupen  der  zweiten  Generation  von  Micrococcuscvafus  Lebert 
verpestet  und  decimiert:  sie  bekommen  dabei  grosse,  dunkle 
Flecke,  besonders  in  der  Nähe  der  Pedes  spurii. 

Pieropogon  B.  proser pina  Pa H.  Verbreitet.  N o  w  i  c  k  i  hat 
(vor  18()0)  eine  Raupe  bei  Winniki  gefunden.  Erst  1889.  am 
G.Juni  ein  sehr  i^rnsses  V  im  Helenenthaie  gefangen  (Watzkai: 
ausserdem  kenne  ich  nur  zwei  Stücke  als  für  Galizien  an- 
gegeben. 

Mactoglossa  O.  sttllatannn  \..  Überall,  aber  spärlich.  Ich 
habe  sie  im  August  188(3  in  der  Waldregion  bei  Dora  in  unge« 
zählter  Menge  begegnet;  sie  flog  an  einem  verlassenen,  lehmigen 
Waldwege.  Die  Schwärmer  flogen  dicht  am  Boden  umher  und 
setzten  sich  im  Schatten  nieder;  rings  herum  wucherten  Disteln 
und  Lamium. 

MacroglossaQ^bombyliformisO,  Stellenweise.  In  manchen 
Jahren  zahlreich;  das  letzte  Mal  Mitte  Juni  1889  im  Helenen- 
thale  bei  Lemberg;  sie  fliegt  mehr  Bombus-artig  an  Salvia 

vfßciualisl..  und  ist  viel  leichter  zu  fangen  wie  die  vorige. 

Macroglossa  fucifonnis  K.  Weit  verbreitet;  sehr  seilen 
und  local  (Nowicki,  Zebrawski). 

n.  Sesüdae. 

fSi'sia  F.  ccphifoi  iui^  <  V  Weit  verbreitet;  im  Gebirge  und 
am  nördlichen  Sandbuden.  Nach  Wachtl  wirkt  die  Haupe  in 
manchen  Jahren  schädlich,  indem  sie  auf  Abies  peciinaia  H. 
und  Jnmperus  communis  L.  unzählige  Holzauswüchse  hervor- 
ruft. Ausflug  im  Juli.  Scheint  bei  Lemberg  zu  fehlen.  In  Nieder* 
osterreich  sehr  selten,  an  Juniperns. 

Sesia  tipuliformis  Gl.  Die  Raupe  vernichtete  in  meinem 
Garten  viele  Stauden  von  Ribes  rubrum  L.  und  nigrnm  L.; 
Rih.  i^rosstihii  iü  L.  geht  sie  nicht  an;  der  Falter  gern  an  Blumen 
\  on  A'///;//.N  iJüLiis  L.  und  an  ( iai  lenfenstern.  Im  Freien  kommt 
die  Raupe  auch  in  (jtrviiis  drcll.uia  vor, 

St'<:ia  sfi'iwx  ifarniis  H  1\  Wird  bei  Lemberg  als  grosse 
Seltenheit  angetrolfen ;  schwärmt  auch  des  Abends. 

fScsia  fvnuiciuformis  Esp.  Bis  jetzt  nur  aus  West- 
galizien  verzeichnet;  Krakau,  Lezajsk. 
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Sesia  ichticnmoniformis  S.  V.  Bekannt  aus  der  Umgebung 

von  L.enibcrfr. 

*Scsia  aiiHc/iü/ii  Zell.  Südosten  lujropas.  Bayern.  Ein 
Stück  unter  den  Lemberger  tipulijonius  [\n  colleciionej  ent- 
deckt M)arb«>  w  sk  ii. 

6Vd/a  t'tnpijortnis  Esp.  Verbreitet.  Abends  nicht  selten  an 
Blumen  zu  linden. 

*Si:sta  leucospiäifonnis  Stdgr.  (Esp.).  Südöstliches 
Deutschland,  Ungarn.  Fehlt  bei  Wien.  Als  Raupe  an  sandigen, 
heissen  Hügeln  bei  Szkto  (vor  dem  Walde  Zagnojny)  gefunden 
(Garbowski).  ^ 

Bembecia  Hb.  hylaeiformis  Lasp.  Bis  jetzt  von  Sammlern 
sehr  wenig  beachtet,  sicher  verbreitet.  Die  Raupe  war  in 
meinem  Garten  dem  Rnbusitiaens  L.  schädlich;  die  Zucht  miss- 
giückie. 

UI.  Thyrididae. 

Thyris  ]\]  ßiitsfrc/hi  Scop.  Hei  un--  selten,  weil 

CUmatis  vitalbu  L.  in  hie.sigen  Revieren  nur  spärlich  wuchert. 
Mir  nie  als  Imago  vorgekommen.  Die  Raupe  lässt  sich  gut 
klopfen,  auch  von  Sambucns,  ist  aber  nicht  immer  leicht  durch- 
zubringen. 

IV.  Zygaenidae. 

Iito  Leach.  globulariae  Hb.  Aus  der  Umgebung  von  Lem- 
berg bekannt;  an  sandigen  Stellen  bei  Hotosko,  selten.  Wurde 
auch  bei  Rzeszöw  bemerkt. 

Jtto  chhros  Hb.  Nur  aus  Hotosko  bekannt;  schon  1860 
bei  Nowicki.  Selten. 

*Ino  ^^ayon  Hb.  Nach  Watzka  soll  er  bei  Czartowska 
Skahi  im  Juni  tlicgcn:  ich  k*»nntc  aber  nicht  für  die  Dichtigkeit 
der  Bestimmung  bürgen.' 

ZwKdiiid  V.  niiiKKs  .S.  V.  {jyilo.stlUu  nn  Cat.  Stdgr s.K 

Als  Raupe  und  Puppe  sehr  häufig;  auch  unbedeutende  Aber- 
rationen kommen  vor. 

1  Das  Bcsic,  was  ich  darüber  kenne,  isl  die  Abhandlung  O.  Staud  i  nger's^ 
Die  Arten  der  Lepidoptereii'Gattung  •Ino  Leach.«  Stettiner  entomot.  Zeitung, 
1862. 
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Zyj^aetta  brhac  Esp.  Ein  Stück  schon  von  Nou  icki  ge- 
langen. Kommt  an  verschiedenen  trockenen  Stellen  bei  Lem- 
berg vor. 

ZxL^iUiiii  scühiosüL  Schev.  Ziemlich  häutij]^.  zusammen 
mit  der  vorigen.  Nowicki'  hat  sie  nur  im  Jahre  in  Anzahl 
getroffen.  Die  Makeln  2  und  3  sind  fast  immer  theilweise  oder 
ganz  in  vier  Klecken  aufgelöst;  momentan  besitze  ich  nur  ein 
Stück  mit  drei, total  ausgebildeten(recte:  ungetrenntgebliebenen) 
Längsflecken. 

Z}*gaena  achilleae  Esp.  Die  gemeinste  Zygaenenait  bei 
Lemberg.  Die  Vorderflügel  der  9  ?  haben  gewöhnlich  eine 
braune  Bestäubung,  wobei  sie  sehr  durchsichtig  werden. 
Scapulae  und  collare  weisslich  grau  gesäumt  oder  nicht 

*Zygaena  ptmctum  O.  Bei  Twonicz  wurde  Mitte  Juli  ein 
Exemplar  auf  Blumen  gefunden;  sonst  von  Niemandem  beob- 
achtet. 

Z\\iiacua  lyiidtüc  Esp.  Nur  lui  llolosko.  Ich  sammelte 
sie  nur  an  oineni  üppigen  .Abhänge  zwischen  I  iolosl^n  iind 
Helouszczyzna.  Der  farbige  Abdommalring  xerschwmdet 
manchmal  gänzlich,  wesshalb  die  Analyse  bei  Heinemann 
(  I.  c.)  nicht  ganz  richtig  ist.  Auch  Esper  hat  sie  im  XVI IL  Jahr- 
hunderte hier  gesammelt. 

Zygaetta  irifoUi  Esp.  Verbreitet.  Kommt  bei  Lemberg  und 
in  Lanckorona  in  Westgalizien  vor,  allerdings  viel  seltener  als 
die  weit  verbreitete 

Zygaeua  htticerae  Esp.  Nach  Rogen  hofer  fehlt /n/"//i 
bei  Wien.  (V'ergl.  Speyer.) 

Zy<^acua  fili/Hifdulac  L.  Bei  Lemberg  viel  seltener  als 
üi.litlh\u  \isp.  (bei  Wien  umgekehrt). 

Z\\Ki-it'iu  \  ar.  t///{,'t'//Vi7t'  O.  Nowicki  iial  nur  ein  Exemplar 
gefunden.  l^bL  i  all  sehr  gemein  (ander.swo  nur  local).  Der  vierte 
I'leck  i-i  manchmal  kaum  durch  einige  .\tnmc  angedent^'t.  Die 
Stammlorm  mcäicu^iiiis  O.  scheint  m  Liahzicn  zu  fehlen. 

Zvi^dciui  cphiallcs  I^.  \'erbreitet,  aber  sehr  einzeln;  Lemberg. 
Bilcze  in  Podolien.  Nowicki  hat  sie  nur  im  äussersten  Nord- 
osten des  Landes  vermuthet 


*  Seine  synonymischen  Citate  bei  dieser  Art  sind  theilweise  falsch. 
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'Zys^iJciici  ab.  tri^^f>nclhic  Ksp.  Als  eine  ausserordentliche 
Seltenheit  vor  dem  Dorfe  Brzuchowice  auf  dem  Flugplatze  der 
Melitaeen,  im  lichten  Hichenwalde  1891  gefunden  (Garbo  wski). 
Abiioinine  flavo-cingulato,  alurnm  anticartmt  maatlis  5  alMs, 
basi flauescenUbus.  (Vergi.  Bsp.  38,  3.) 

•Zj'^d^ufl  ab.  medttsa  Fall,  (falcaiae  Hb.;  Ende  Juli  1872 
auf  der  Czartowska  Skala  in  einem  Stücke  erbeutet  (VVa  t  z  k  a». 
Rogen  hofer  (1.  c),  Frey  (1.  c.)  u.  A.  bezeichnen  diese 
und  verwandte  Formen  dieser  üruppe  aJs  ^varietates«;  ob 
richtig; 

*Z\%ae\\a  ab.  acaciis  S.  \\  (Esp.  im  Cat.  Stdgrs.)  Höchst 
einzeln.  Ich  habe  .sie  noch  als  Schüler  1884  auf  der  faiter- 
reichen  Waldwiese  bei  Perenowka  ^Ti\Mü\iX\  forma  sex-macn- 
lata,  macHlis  omuibus  albts,  basifiavesccntibus;  sexia  minima  : 
margine  flavarum  alamm  posteriorum  perlaio.  Ein  zweites 
Stück  (Collectio  Watzka)  stammt  aus  Lemberg:  forma  quin- 
que-maculaia.  Zahlreicher  soll  sie  vor  zwei  Jahren  bei  Okop\- 
geflogen  haben  (nach  brieflicher  Mittheilung  und  Zeichnung 
des  Frl.  J.  v.  L.). 

ZygucHu  ah.  athau!ü)tlluu  l-lsp.  Nur  bei  der  Czartowska 
Skala  häufiger,  l^nserc  Kxetnplare  stimmen  nicht  ganz  mit  den 
typischen  zusammen;  aluc  posteriores  ohsctirius  sapphiriuac, 
mactUis  miuimis,  albis  sqnamis  rutilis  pallidis  distinctis;  ab- 
domett  rnbrO'CiMgulatum. 

Zygaena  carniolica  Scop.  Sehr  local,  besonders  in  West- 
galizien.  Dort,  wo  sie  vorkommt,  in  Menge.  Mit  oder  ohne  die 
graue  Bekleidung  der  Thoraxtheile. 

*Zygaciia  ab.  (nicht  var..  wie  bei  Rogt^nho  fer.  1.  c.)  vir- 
giriva  n.  Miiellcr  (Alliom  manipulus  1766).  Typische  oder 
Mittclf-Tnicii  unter  cctniinlira  gesammelt  (Garbowski).  Zyg. 
i\h  /Jüvcc/a  Esp,  und  tJcroHiiLiisis  Stdgr,  wurden  noch  nicht 
beobachtet 

V.  SyntomiUae. 

Syttiomis  Iii.  plwgca  L.  Jährlich  überall  höchst  gemein. 
Besonders  auf  dem  Waldwege  nach  Bilohorszcze  bei  Lem- 
berg. 

Sttzh.  d.  m«them.-naturvv  Cl. ;  CI.  Bd.,  Abih.  I.  64 
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*Syiifnmis  ab.  phe^eus  ii^^.  Bis  jetzt  nur  ein  Stück  aus 
Holosko  (CollectioWatzka).  Kommt  auch  an  der  ungarischen 
Seite  der  Karpathen,  bei  Eperics  \  nr. ' 

Dysauxcs  Hb.  (Wiclia  B.  im  Cat.  Stdi^i  s  )  avcilla  I..  Nach 
Xovvicki  2  Exemplare  aus  Ostgalizien,  im  Dniestrthal.  Sie  ist 
w  eit  \'erbreitet,  aber  locaL  Hotosko;  besonders  häufig  in  Abks- 
Wäldern  bei  Lanckorona. 

VI.  Nycteolidae. 

Sdrrolluipd  dn,  rcvayaua  \' .  iuiuluhnui  Wh.  im  Cat. 
Stdgrs.).  Von  Nüvv  icki  bei  Sambor  entdeckt,  wurde  sie  mehr- 
mals (besonders  zwischen  Lemberg  und  Zubrza)  aufgefunden; 
ebendaselbst  ihre  X'arietäten: 

fSanothnpa  ab.  pimcfana  Hb.  (manchmal  fehlt  die  obere 
kleine  Makel  vor  der  Basis  der  V'orderflügcl). 

*San'otltripa  ab.  Jiltttana  Hb.  {lässt  sich  nicht  immer  mit 
voller  Sicherheit  von  der  ab.  punctatta  abgrenzen)  und 

Sarrothripa  ab.  ramosana  Hb.  Kommt  zusammen  mit 
äUntana  an  Eichen  vor  und  lässt  sich  in  den  Schirm  klopfen. 

Earias  Hb.  chlorana  L.  Verbreitet  und  häufig;  am  leich- 
testen am  Lichte  zu  bekommen.  Die  Zucht  ist  sehr  leicht 

Hylophila  Hb.  prasiuaua  L.  Weit  verbreitet,  stellenweise 
häutig,  Im  Mai  saugt  gern  am  Köder.*  Die  Raupe  im  Herbst, 
mitten  im  W'aklc  gemein. 

VII.  Lithosidae. 

Nola  Leach.  strignla  S.  V.  Seltenheit  Einige  Exemplare 
aus  Westgalizien.  Bei  Lemberg  habe  ich  sie  erst  Mitte  Juli 
1891  am  Köder  erhalten,  indem  ich  an  einem  dürren  und 
exponirtcn  Waldesrande  bei  Holosko  die  Köderschnüre  hart 
am  Boden  ausgespannt  habe;  nur  so  kann  man  seltenere 


)  .Arnim  Husch,  Oross^chmcUerlinge  der  Umgebung  von  Epenes. 
Ij^lu,  188 1. 

*  Sehl  ircliciiJ  vcrgleiciu  sie  M o ri n  (.-Mnnicry«,  Entomologische  Zeit- 
schrift, VI.  Jahrgang,  S.  58)  mit  jungen  Buchenblättem,  auf  welchen  sie  zu 
ruhen  pDe^t;  geht  aber  dann  mit  der  Mimier}*  der  röthliehen  Fransen  vtel 
zu  weit. 


i^iLjui^cd  by  Google 


l^epidopterenfauna  Galiziens.  927 

Lithosiden  bekommen,  da  sie  aufwiesen  fliegen  und  die  Lock* 
speisen  an  Stämmen  niclit  zahlreich  besuchen. 

Nola  albttla  Hb.  Verbreitet  und  selten.  Die  Raupe«  gleich 
der  von  cristatula  Hb.,  an  Mentha  sp. 

Nuäaria  Steph.  mutfdana  L.  Von  Nowicki  im  felsigen 
Gebirge  Pieniny  gesammelt.  Kommt  stellenweise  auch  im  Thale 
vor.  z.  B.  bei  Jaroslau. 

Calligenia  Oiip.  miuiafa  Forst.  Sehr  verbreitet ;  bei  Lem- 
bciu  alljiihrüch  aiilan^s  Juni  j;emein;  ausser  qnaJiüL. 
die  haulii^stc  aller  Litht»^ivicn.  Ihre  zierliche,  absonderlich  be- 
haarte kaupc  Mitte  Mai,  mitten  im  Walde  von  alten  (  urpintis 
bt'hilus  L.  geklnpft;  mc  isst  wcnij?,  sitzt  mehrere  Tage  vor  dem 
Einspinnen  ohne  Bewegung  und  verkürzt  sich  um  die  Hälfte. 

Setina  Schrank,  inonlla  Clerck.  Kommt  in  Galizien, 
wenn  auch  selten,  \ or:  das  letzte  9  im  Juli  1891  bei  grösstcr 
Tageshitze  schwärmend. 

Seiina  roscida  Esp.  Wie  die  vorige,  aber  noch  mehr  zer- 
streut; Czartowska  Skala,  Rzeszow. 

Lithosia  F.  griseola  H  b.  Bisher  nur  aus  der  Lemberger 
Umgebung  bekannt;  gewiss  weit  verbreitet 

Lithosia  deplana  Esp.  Nowicki,  welcher  seinerzeit 
(vor  1860)  die  Synonymie  dieser  Art  nicht  genügend  kannte, 
Verzeichnete  sie  in  der  "Enumeration  als  zu  ei  Arien  (IUI.  HlI- 
■VloIü  ().  und  Wyj,.  Dcprcssu  Esp.j.  Bei  Lemberg,  stets  ver- 
einzelt. 

Lithosia  liirideola  Zink.  Häufii^er  als  verwandte  .Arten. 
Einige  Stücke  auf  einmal  den  14.  .luli  1891  an  Köderschnüren 
bei  der  Brzuchowicer  Landstrasse  hinter  Hoiosko. 

Lithosia  comphtna  L.  Bemerkensuerth  ist  eine  Raupe, 
welche  am  16.  Mai  im  »Schlangenthale«  vor  Krzywczyce  an 
einer  Spiraea  sp.  gefunden  wurde;  in  Ermangelung  dieser 
Pflanze  mit  Rosa  damasccna  Mi  11.  gefüttert,  gab  sie  am  IL  Juni 
ein  gutes  9. 

*  Lithosia  ab.  (doch  nicht  var.!)  palleola  Hb.  Ein,  der 
folgenden  Art  ähnliches  Stück  dieser  uifiVa-Form  bei  Lemberg 
am  Köder  entdeckt  (legit  Garbowski). 

fLiihosia  ariäcola  Hering.  I*'ür Galizien  von  Z e b ra  ws k i 
angegeben. 

04* 
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Liflii><ia  iiiu'colii  Hb.  ^  s>>i  i>t\ulü  H  ufn.  im  Cat.  Stdgi">  » 
Vcrhältnl^^»masslg  haiili^:  überall  verbreitet.  Den  Köder  be- 
suchte sie  jedoch  nur  im  Lesienicer  Walde  (vergi.  A'.  stri^^ula 
und  L.  luridcohi). 

Gnophria  Steph.  quadm  L.  Überall.  Als  Raupe  im  Mai 
und  Falter  im  Juli  gemein.  Die  (/cT  fliegen  an  schattigen  Wald- 
wegen (Ho*osko):  die  9  9  in  Menge  am  Köder,  besonders  wenn 
er  niedrig  angebracht  ist»  und  lassen  sich  nicht  wegscheuchen. 
Manche  von  ihnen  sehr  klein  und  so  blass  gefleckt,  wie  ein 
Stück  aus  der  Sammlung  Mazzola's  im  Wiener  Hofmuseum. 

Gnophria  ntbricnlfis  L.  Verbreitet.  Alljährlich  bei  Lem- 
berg, besonders  im  Helcnenthalc  häuhg;  die  Kaupe  iiabe  icli 
nicht  gefunden. ' 

Vlil.  Aictiidue. 

EniniiaB.  striata  L.  Dem  Nowicki  nur  ein  Stück  aus 
Holosko  bekannt ;  sie  soll  dort  häufiger  vorkommen. 

fEmvdia  cribrum  L.  (cribraria  L.).  Nördliches  Mitteleur  j  a. 
nördliches  Europa.  Ural.  \\^  Wcsigalizicn  ..-nldfckt  (.\lusz\-k  . 

Ih  i'ipciü  Steph.  pulluiid  L.  Ebenfalls  nur  au^Weslgalizicn 
bekannt.  Fliegt  gern  /.um  Lichte 

Etichtliii  ^.  jacnhacdi  L.  VerbreiU  t,  bi^  an  das  V«irgebirec. 
Local  und  nicht  alljährlich  häufig;  LSUl  .^ehr  zahlreich  bti 
Rzfsna  (vergl.  Wui.lttc'nui  ).  Die  Raupe  verfertigt  kein  Gespinnsl. 

Diacrisia  Hb.  i.WntiopItihi  Steph.  im  Cat.  Stdgrs.i 
sauttio  L.  (rttssttia  L.  im  Cat.  Stdgrs.)  Verbreitet.  Das  cT  der 
ersten  Generation  im  Holzschlage  zwischen  den  Krzywczycer 
und  Lesienicer  Revieren  im  Mai  gemein.  Das  9  habe  ich  nie 
im  Freien  gesehen;  nur  an  der  ungarischen  Seite  der  Karpathen 
bemerkte  ich  1886  am  Dedowetc  bei  Tepla-Trencsen  mehrere 
9  9  in  kurzem,  hüpfenden  Fluge  in  grosser  Sonnenhitze:  sie 


'  Heuer  ist  sie  im  ('iesaLi>e  lin  Steiermark)  in  verblüffender  Menge 

erschienen:  zuerst  in  alt' n  t/v*- Wäldern  (.')'»0 — (>00  m  Hohe 'i.  -^patc- Mber.il: 
im  Thalc,  vom  Oestruppe  und  Obstbäumen  zu  Üutzenden  geklopll.  Ihre  Hau: 
isi  sehr  zart, 

Die  von  Krcy  bezvveileltc  .Vngahe  Hcer's,  diese  Art  steige  in  Jen 
schiveizerischen  Alpen  bis  zur  Baumgrenze,  durfte  wohl  richtig  sein. 
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Liohuricn  dci  zweiten  (ienerali(»n  ^.Knde  Juli)  und  waren  sehr 
klein:  r, cottr«u  tührt  Aberrationen  des  ?  und  c^'  um  zwei 
[J)riucl  kleiner  al'  die  normalen  an.  Die  Kaupe  ist  leicht  an 
Liiciiica  zu  ziehen. 

*Diacrisia  Rh.  (nicht  var.,  wie  bei  Roge n hoferi  hospita 
Schitferm.  Mehr  im  \'<  »rgebirije.  Ein  Exemplar  im  Bade 
Morszyn  bei  Bolechow  im  Juni  1889  in  einem  lichten  NadeU 
walde  an  Fragaria  vesca  L.  gefangen  (Garbowski). 

*Diacri$ia  ab.  matronaUs  Frr.  Ein  prächtiges  Weibchen 
am  1.  October  aus  einer  am  1.  August  ausgeschlüpften  Raupe 
erzogen:  alarnm  aniicarum  psctnra  nigra  perlafa,,  fundo 
flava,  in  margine  anterior i  lateriiio  nec  non  limhnm  versus 
sühnt  fulo :  alarnm  posferiornnt  area  ha  sali  et  mciUa  nigris^ 
iiiiihuli  iuuuihariua  L'f  nigrocinctii  <./  iiuil  nLiUi .  Die  Plnnta- 
unnisraupen  lassen  sich  nur  in  bes(Miders  hei-^sen  .lahien,  ohi<e 
Kuiisllichc  Wärmezufuhr  zur  Entwicklung  brmgen;  bei  niedri- 
gerer Temperatur  ziehen  sie  sich  sogleich  zurück  und  rollen 
sich  aneinander  gedrängt  zusammen.  Die  junge  Raupe  ist  einer 
frisch  geborenen  /'/i^^t'a-Raupe  recht  ähnlich,  licht  grau;  die 
rothe  Dorsalbinde  kommt  erst  nach  der  zweiten  Häutung  zur 
Entwicklung.  Die  Puppe  ist  träge,  bläulich  bereift,  später 
glänzend  und  dunkelbraun.  Hegt  12 — 15  Tage;  die  Aus- 
schwitzungen sind  schwach.  Die  Kaupen  werden  durch  eine 
Darmkrankheit  decimirt,  welche  sie  im  halberwachsenen  Zu- 
stande angreift;  die  Raupe  wird  dann  gewöhnlich  nach  der 
letzten  Häutung  ganz  hell  und  einer  hehe-^zxxpe  nicht  unähn- 
lich, hypertrophisch  gross  (auch  gesunde  Raupen  tragen  oft 
nach  der  letzten  l  lautuni^  heiin  ithliehe  Maare,  mit  .Ausnahme 
der  vorderen  Segmente).  Üiutt  mehrere  Tage  rastlos  umher,  von 
Zeit  zu  Zeit  unter  Zuckungen  stehen  bleibend,  setzt  sich 
endlich  .Ntill  und  geht  nach  einiger  Zeit  zu  Grunde. 

CaJlimorpha  Latr.  Jovtiniilu  L.  Verbreitet;  stellenweise 
häutig,  z.  B.  im  Sommer  1887  bei  Bolechow. 

(\illiiuorpha  itera  L.  Sehr  selten  und  noch  mehr  zer- 
streut. Ein  entgegengesetztes  V'erhältniss  herrscht  z.  B.  in 
Niederösterreich,*  da  ich  dort  schon  durch  drei  Jahre  die  hera 

1  Aus  ßog«nhofer*s  Fauna  von  Hemstein  nicht  genügend  ersichUicti . 
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Überall  sehr  zahlreich  ßnde,  ohne  von  dontiuula  ein  Stück 
gesehen  zu  haben. 

Pericallia  Hb.  (Pleretes  Le d.  im  Cat  S  td gr s.)  matrattula  L. 
Verbreitet;  von  dieser  Seltenheit  habe  ich  nur  ein  frisch  aus- 
geschlüpftes cf  am  13.  Juli  bei  Brzuchowice  f^efangen:  es  sass 
Vormittags  mitten  im  Walde  Hamulec  an  /Vc/  /^  aqiiilina  L.: 
in  der  Nähe  sah  ich  nur  Corylus  iivclJaua  L. :  mein  liess  sich 
ruhig  spiessen  und  schlief  ohne  Bewegung  bis  zu  Knde  der 
Excursion  (4  Uhr  Naclimitlags),  Novvicki  erzählt  aber 
den  seinen,  dass  sie  beim  Ergreifen  piepsende  Töne  aus- 
stiessen.  Nach  J.  Pichler'  sitzt  die  Raupe  auf  der  Futterpflanze 
auch  bei  Tage;  Redlich  hat  sie  neuerdings  im  Jahre  des  Aus- 
schlüpfens aus  dem  Ei  mit  Grünkohlstauden  zur  völligen  Ent* 
Wicklung  gebracht  (nach  einer  brieflichen  Mtttheilung). 

ArcHa  Schrank  caja  L.  Oberallgemein.  Aberrationen* 
mit  gelblichen  Hinterflügeln  (ab.  ah's  posUcis flavis)  und  solche 
mit  zusammengeflossenen  Makeln  der  Hinterflügel  (die  soge- 
nannte ab.  conflueus)  habe  ich  wiederholt  durch  Zucht  erhalten: 
ein  gelbes  wurde  auch  im  Freien  i;etU!Klen.  Im  Herbst  habe 
ich  noch  keine  Raupe  gesehen,  obwohl  sie  anderswo,  z.  B.  in 
St.  Petcrsbuig  niaeli  Menetries»  im  September  auf  ( lehwegen 
zahlreich  umherlaufen  soll.  Uie  Raupen  sind  \  lelen  Sfuchci 
unterworfen;  wenn  sie  mit  salzigem  Futter  genährt  werden, 
haben  sie  noch  mehr  an  einer  Darmkrankheit  zu  leiden,  welche 
sich  dadurch  äussert,  dass  der  Koth  in  kleinen,  zusammen- 
hängenden trockenen  Klümpchen  abgeht;  der  Ausgang  ist 
nicht  immer  tödtlich. 

Arctia  vUlica  L.  Diese  Art  ist  sehr  ungleich  vertheilt  und 
kann  sich  —  meiner  Ansicht  nach  —  mit  der  vorigen  nicht  gut 

1  Ver^l.  >I\ricailia  syringaria*.  Entom.  Zeitschrift  ^des  intern.  Vereinest 
V.  Jahrp.mp;.  S.  HS. 

-  InUcm  ich  mich  ither  meine  spccicllen  Versuche  mit  dieser  Spccie- 
andefjwo  zu  verbreiten  K*-'*J^'»ke,  will  ich  hier  doch  den  seltenen  F.aU  \cr- 
zeichnen,  wo  ein  ungewöhnliches  Futter  dos  Thier  nicht  bloss  in  morpholoj:i> 
scher,  sondern  in  biologischer  Hinsicht  beeinflusst  hatte :  eine  an  Rubus  iäaeus  L. 
Anfangs  Mai  im  Garten  gefundene  Raupe,  bekam  als  Futler  mit  Sala;  durch- 
tränkte Blätter  des  Hyoscyamus  niger  L.;  Ende  Juni  war  sie  v5IHg  erwachsen, 
verwandelte  sich  jedoch  nicht,  bekam  ein  fast  .schwarzes  Colorit  und 
frass  fortwährend,  bis  in  den  Herbst^  am  10.  October  ging  sie  plötzlich  ein. 


Digiii^uü  L^y  Google 


Lepidopterenfauna  Galixiens. 


931 


vertragen  Vor  l.Sfiu  soll  die  Raupe  bei  F-cinbcr«;  viel  liauii^cr 
als  caja  gew  esen  sein  ('teste  Nowi  ck  i);  jetzt  meldet  man  mir 
dasselbe  aus  anderen  (ie^'enden  des  Landes,  z.  R.  aus  I\KloHen. 
Bei  Lemberg  begegnet  man  ihr  schon  seit  Jahren  sehr  selten.* 
Seuchen  werden  unter  den  Raupen  am  häufigsten  durch  die 
Entontophtora  aulicae  Reihardt  verursacht,  umso  mehr,  als 
die  an  der  Krankheit  verendeten  Raupen  von  gesunden  ange- 
fressen werden. 

Arciia  hebe  L.  Seltenheit;  ihre  Flugplätze  befinden  sich 
vorwiegend  im  sandigeren  Nordtheile  des  Landes,  sind  aber 
sehr  eng  begrenzt  Das  erste  und  letzte  Mal  beobachtete  ich 
die  Raupe  1889  zahlreich  an  jungen,  wollhaarigen  Trieben  von 
Verhascitm  sp.  bei  Lemberg;  die  Thiere  sassen  neben  den 
Pflan/eii  auf  der  Lrde  und  waren  am  27.  April  erw  aclT-en.  Vier 
offenbar  gezogene,  selir  alte  Stücke  sah  ich  im  Nachlasse  eines 
Lemberger  Lehrers.  Im  \^)rnebirge  nur  aus  Sandez  bekannt. 

Arciia  atilica  L.  Schon  dem  Novvicki  in  einem  Stücke 
bekannt,  lebt  sie  bei  Lemberg,  besonders  im  Helenenthale.  Bei 
Okopy,  wo  Frl.  v.  L.  eine  Raupe  für  mich  —  leider  ohne 
Erfolg  —  gezüchtet  hatte,  vermuthe  ich  die  var.  mactdüta 
Lang  (Verzeichniss  1782,  curialis  Esp.).  Die  hoch  an  Gras> 
halmen  sitzenden  Raupen  sind  angestochen  oder  verseucht 

*Spihsoma  Steph.  var.  borealis  Stdgr.  Ein  ähnliches 
Stück  (als  aberratio)  der  fuliginosa  L.  in  Okopy  gezüchtet 
(Garbows  ki). 

SpiloBoma  Inbricipeäa  Esp.  In  meinem  Lembti  ger  Garten 
sehr  häufig.  Sie  kommt,  wie  alle  anderen  heimischen  Spilo- 
sonien  überall  vor. 

IX.  Hepialidae. 

Hepialiis  huntuli  L.  Seine  Heimat  ist  die  hohe  Tatra;  er 
erscheint  aber  auch  dort  nie  so  zahlreich,  wie  z.  B.  in  den 


'  \n  Jen  iulrialischcn  Kusien  crechicn  die  Raupe  im  letzten  April  über- 
aus zahlreich,  sowohl  in  schattigen  Kichenwäldcrn,  als  aucli  an  bonnigen.  vm  - 
xugswcisc  mit  HcUcborus  viridis  var.  dumetorunt  und  Xarci.ssus  raJiißorin 
bewachsenen  Flächen»  Von  ^1.  caja  habe  ich  kein  Stück  su  sehen  bekommen. 
Dasselbe  beobachtsle  ich  im  Mai  im  Tschitschenlande. 
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Schweizer  Alpen.  Kogen  hofer  vermuthet  die  Raupe  im  Hoch- 
gebirge in  den  Wurzeln  von  Rumex  alpinus  und  Aconitum 
napcUits. 

Hepialus  iupwUnus  L.  Die  häutigste  Art.  Stetlenweise. 

In  Lemberger  Gärten.  Ende  Mai,  an  Obstbäumen. 

X.  Cossidae. 

Cossus  F.  cossiis  L.  Ein  grosser  Baum  in  meinem  riarien. 
Pynis  malus  L.  wurde  von  den  Raupen  im  Laute  von  drei 
Jahren  wie  ein  Sieb  durcliiöcliert.  Alljährlich,  Im  Jahre  1891 
Hunderte  von  ausgeschlüpften  Pu^^penhü1sen  in  Salix  alba  L. 
längs  des  Dorfweges  in  Hotosko  Male,  auch  viele  Falter, 
besonders  von  der  Innenseite  morscher  Bäume,  welche  ihrer 
Färbung  gut  entspricht.  Die  Raupen  sind  mitunter  ganz  blass 
und  gelblichweiss,  wesshalb  man  sie  auf  den  ersten  Blick 
für  den  hier  bis  jetzt  unbekannten  C.  terebra  F.  halten  kann; 
sie  verlieren  aber  ihr  rothes  Colorit  erst  während  des  letzten 
Wachsthumsstadiums. 

XI.  Cochliopodidae  (ro.). 

(Cochliopodae  B.) 

HcUrcgtiua  Knoch.  liitidCi'Jcs  Hutn.  Weit  verbreitet 
und  nicht  selten.  Die  Raupe  zahlreich  in  einem  qitcrcctum 
campest  ff  bei  Szklo,  in  den  Schirm  geklopft  Die  Puppe  über- 
wintert sehr  oft  zweimal. 

XIL  Fsychidae. 

Psyche  Schrank,  hirsuta  Po  d  a  ( 1 76 1 ;  gramiueila  Schiff 
[1776]  im  Cat.  Stdgrs.).  Von  Nowicki  sonderbarerweise  nur 
ein  cT  gefunden.  Sie  ist  Überall  zahlreich;  im  Lesienicer 
Walde,  der  Heimat  der  V,  xantkomclas,  geniein;  die  Puppen 
an  alten,  einsam  im  Holzschlage  stehenden  Eichen  in  Menge: 
die  Bfoi^achtung  seitens  einer  Autorität,  da.sb  nur  weibliche 
Säcke  liäutig  vorkommen,  männliche  Puppen  aber  immer  ganz 
unten  und  sehr  verbori^en  ant^cheftet  seien,  muss  ich  verneinen; 
ich  finde  die  Säckchen  \<tn  den  W'ur/.eln  an  bis  zu  2f//  Hohe, 
ohne  sexuellen  Unterschied.  Die  -fS  tliegen  m  den  Morgen- 
stunden ziemlich  hoch,  und  lassen  sich  durch  Schweissgeruch 
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—  sei  er  auch  kaum  wahtnchnibar  —  leicht  herbeilocken.  Die 
Zucht  gehört  zu  den  schwierigsten,  die  icii  kenne. 

rjPsyche  villoseiUi  O.  Sehr  selten.  Erst  am  28.  Mai  1891 
habe  ich  bei  Rzesna  eine  männliche  Puppe  (an  einem  Weg- 
weiser hoch  angeheftet)  gefunden,  welche  den  15.  Juni  den 
Kalter  lieferte.  Ausser  mir  hat  nur  Vlertl  ein  Stück  bei  Brody 
(24.  Juni  1870)  entdeckt 

P^che  mnscella  S.  V.  Weit  verbreitet;  im  Mai;  bis  jetzt 
sehr  vereinzelt. 

^Psyche  wockei  Stand  fuss.  Mir  unbekannt  Das  Exemplar 
im  Wiener  Hofmusfeum  trägt  die  Etikette:  Centralgalizien,  1883.' 

Trichop^cke  SiWgx.  calvella  O.  (hirsnteUa  Hb.  im  Cat 
StdgrsK  Schon  dem  Nowicki  bekannt.  Verbreitet  und  nicht 
seilen.  Meine  -^d''  begannen  um  10.  Juni  auszuschlüpfen. 

Epichfioptcryx  Wh.  pnlla  Esp.  Ebenso  gemein  oder  noch 
zahlreicher  als  Ps.  hirsnta.  Fliegt  im  Mai  und  Juni;  die  9? 
sind  viel  seltener  * 

*  tumeu  Hb.  stpium  Speyer.  Ein  cT  dieser  interessanten 
Föychide  wurde  bei  Lemberg  1891  entdeckt  (Garbowski). 

XIII.  Ocneriidae  (m.) 
(Nach  Rogenhofer,  1885;  LipariäM;  Boisduval.) 

Pentophora  Steph.  morio  L.  Weit  verbreitet  Stellenweise, 
besonders  in  Podolien  (Wierzejski  u.  A.). 

Org\'ia  O.  antiqua  L.  Mannchen  sind  selten.  Auch  in 
Gaiizien  immer  in  drei  Generationen.  Das  unbegattete  Weibchen 

entledigt  sich  nach  kurzer  Zeit  seiner  Eier  vollständig.  Die 

Kaupen  kilii.!!  /um  Opfer  verschiedenen  Entomophto  rc  cn. 

Dasychira  Steph.  selmiticd  Esp.  Diese  interessante 
Species  ist  von  den  heiinisclien  Dasychiren  die  gemeinste. 
K rieghol f  erzählt  (in  seiner  Fauna),  er  habe  eines  Tages  in 


'  Psyche  pliimi/crii  O.  wurde  von  Schaittcr  aus  Rzeszow  verzeichnet; 
die  Bestimmun-  dürfte  aber  nicht  sicher  sein,  da  diese  Art,  wo  sie  vorkommt, 
gewohnlich  zahlreicher  erscheint  und  ich  gerade  dieser  Gruppe  eine  erhöhte 
Auimerkhamketl  sclicnklc. 

ä  Aphrona  {Cochlophattcs  Siehold)  heltx  Sieb,  wurde  bis  jetzt  nicht 
beobachtet;  wird  wahrscheinlich  an  LÖ<»swänden  in  Podolien  vorkommen. 
Vergl.  T.  Garbowski,  Apierona  hetix.  Intern,  entomolog.  Zeitschrift,  1892. 
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wenigen  Stunden  gegen  150  cTcT  und  8  9  9  gefangen;  es  wäre 
von  Interesse  festzustellen,  ob  das  sexuelle  Zahlverhältniss 
auch  in  Galizien  dasselbe  sei.  Trotz  ihrer  Gemeinheit  hat 

Nowicki  nur  ein  Exemplar  (am  Lemberger  Friedhofe)  an- 
getroffen. Sie  ist  weit  verbreitet,  kommt  aber  nw  1  »cal  massen- 
haft vor,  z.  B.  bei  Hehns  szc/yzna  und  Kz^sna.  in  den  schon 
von  Nowicki  mit  Hecht  gerühmten  Revieren  Jaryna  zwischen 
Szk}<>  und  Janow  war  die  Raupe  im  Spätsommer  ISSD  so  zahl- 
reich, dass  man  keine  Pllanze  rinden  konnte,  an  welcher 
wenigstens  ein  Stück  nicht  sässe.  Viel  seltener  ist  die  Raupe 
im  Frühjahr,  immerhin  nicht  in  dem  Massel  wie  z.  B.  Bomfy'x 
rubi;  man  kann  sie  mit  Erfolg  an  Rändern  grosser  Nadelforste 
aus  dürrem  Laube  heraussuchen,  die  Gespinnste  unter  alten 
Holzstücken.  Die  Raupe  ist  im  Vergleiche  mit  der  von  putti- 
bunäa  sehr  gross;  sie  nährt  sich  gewöhnlich  von  Papilionaceen, 
ist  aber  polyphag;  das  einzige,  von  mir  im  Freien  gefundene 
Weib  sass  am  23.  Mai  1889  in  meinem  Garten  (also  in  der 
Stadt  selbst!)  an  Stengeln  des  Diaitthtts  caiyophyllus  und  hat 
bereits  seine  Eier  unre^elmä^sil;  und  sparsam  mit  grauer  After- 
wolle durchmischt  auf  Blatter  ausgelegt.  Das  Gespmnst  ist  grau, 
lockerer  als  dasjenige  von  ptnJibuuäa;  die  Puppe  liegt  einen 
vollen  Monat. 

Dasychira  pttJibniuia  L.  Die  Raupe  lebt  auch  an  Julians 
regia  L.  (Okopy)  [=  juglaftdis  Hb.  84,  85].  Cordicepp  Fries. 
militaris  L.  richtet  oft  die  ganze  Raupenzucht  zu  Grunde. 

Laria  Hb.  /.  nigrum  Mueller.  Sehr  verbreitet,  aber  sehr 
selten.  Nur  eine  Puppe  aus  Okopy,  von  Frl.  J.  v.  L.  erhalten. 
Sonst  zweimal,  von  Nowicki  und  Muszyk  getroffen. 

Ettprodis  Hb.  {Porthesia  Steph.  im  Cat  Stdgrs.)  chrysor- 
rhoea  L.  Jedes  Jahr,  den  Obst-  und  allen  anderen  ausser  Nadel- 
bäumen sehr  schädlich:  ich  begegnete  die  Raupe  öfters  sogar 
an  Rohhtia  psciidoacacia  L.  V'or  zwei  Jahren  hat  sie  ganze 
Alicen  in  I-emberg  xollständig  kahlgefressen  und  das  l^lla-->ler 
der  benachbarten  Strassen  war  wegen  der  Tausende  zertretener 
Kaupen  nass  und  glatt  geworden.'  Bei  der  Zimmerzucht  kann 


<  Ein  gebildeter  Forstmann  hat  in  einem  Lemberger,  «Ugemein  gelesenen 
Tagblatte  einen  ausfiihritchen  Aufsatz  über  diese  Buprodis  veröffentlicht,  in 
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man  oft  eine  zweite  Generatiun  erzielen.  Merkwürdi^^erweise 
habe  ich  unter  den  Raupen  noch  niemals  eine  ansteckenüe 
Krankheit  beobachtet;  nur  an  Mermitiden  gehen  viele  von  ihnen 
zu  Grunde. 

Ocneria  H.-S.  niouiicha  L.  (Psi/Mra  Ste ph.  im  Cat.  S i  d  grs.) 
Nicht  häufig.  Eine  halberwachsene  Raupe  im  Juni  1890  im 
grossen  Laubwalde  vor  Hrzuchowice  an  Carpinus  betulus.^ 

Ocneria  äispar  L.  Anderswo,  z.  B.  bei  Wien,  nicht  im 
geringsten  so  eingebürgert  wie  bei  uns.  Schon  vom  Frühjahre 
an  erscheinen  die  Raupen  verheerend,  an  Pappeln,  Weiden, 
Obst-  und  anderen*  vielen  Bäumen  in  der  Stadt  selbst,  als  auch 
im  Walde.  Im  Juli  sind  die  Baumstämme,  z.  B.  die  Weidenallee 
in  Hoiosko  dicht  mit  9  9  und  ihren  Eierpolstem  besetzt,  das- 
selbe sah  ich  in  Pudohcn  (Zioczuw)  und  in  W'estgalizien 
(t^ahcut).*  Die  Raupen  sind  den  Infectionskrankheiten  wcni^ 
unterworfen;  einmal  habe  ich  bei  ihnen  das  Pauchistophytou 
ovatum  (Pebrinseuche),  ein  zvveiiesmal  die  Entoniophtova 
Fresenius  radicans  Brefeld  constatirt. 

XIV.  Bombycidae. 

(?)  Thaumaiopoea  Hb.  (Notodontide  Otetkocampa  Steph. 
im  Cat  Stdgrs.)  processionea  L.'  Ein  altes  verstaubtes  Raupen- 
nest habe  ich  im  Nachlasse  eines  Lehrers  gesehen;  dürfte  wohl 
sicher  aus  Galizien  stammen. 


welchem  er  sie  -Processionsspinnfr-  nennt  und  da-^;  l'iihlicum  vor  ihren  i;ilugcn 
Haaren  warni;  sch.iile,  d:\ss  er  1^ a iz c b urg's,  als  eines  abschreckenden  Uei- 
spiels,  kerne  Erwuhnung  geihan  hat. 

1  Einen  ökonomisch  sehr  merkwürdigen  V<Mr8cbUg  hat  Moser  gemacht 
('Die  Natur«,  1892)»  die  Nonne  mittelst  grosser  elektrischer  Gluhltcbter  anzu« 
locken  und  vernichten.  Eine  zu  demselben  Zwecke  dienende  Laterne  wurde 
auf  der  letzten  Versammlung  (1892)  der  galtzischen  Forstmttnner  demonstrirt. 

i  Interessant  wäre  mein  V'ersuch  von  1801  gewesen,  wo  ich  eine  ganze 
Baupenfamilic  von  Anfang  an  mit  Onfrcits  ptdumulata  Ehrh.  füttern  Hess.  Ihr 
Wachsthum  war  ctwns  verlantjsaint.  \  lele  Raupen  gingen  während  der  Häutungen 
ein,  jedenialls  bekam  ich  Mitte  Juni  einige  Puppen,  die  sammtlich  um  die  Half'e 
kleiner  waren  als  die  normalen;  sie  lielcrien  leider  (wegen  der  L'nbeholfenhcii 
eines  Laien)  keinen  Falter. 

3  Nach  Rogen  hofer,  I.  c;  er  verweist  (p.  17)  diesbezüglich  auf 
Leder  er,  Verh.  des  zool.-botan.  Vereines,  1852,  S.  116,  Lipariäat,  S.  75. 
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Somb^^  B.  populi  L,  Weit  verbreitet,  nicht  häufig.  Vom 

1.  September  an. 

Bonibyx  i  jsfnusis  L.  Zuerst  lSii4  von  Werhratski  in 
Ho^osko  jLietitluicn;  seitdem  incluniaLs,  besonders  als  Raupe  an 
Etfpliiiihii.1  L  v/hiiis.sius  und  jungen  Trieben  von  Bctiilu  ull\i. 
Ausgeschlüpfte  l-alter  begatteten  sich  augenblicklich;  das  Weib 
entledigt  sicli  seuier  Hier  —  in  der  bekannten  schönen  Weise  — 
noch  im  I  aufe  derselben  Nacht. 

Bombyx  neustria  L.  Es  ist  wieder  eine  polyphagc  Raupe, 
welche  alijährlich  den  Gärten  und  Pappelalleen  —  hier  in 
Gesellschaft  der  Lenc.  Salicis  —  beträchtlichen  Schaden  zufügt. 
In  Gärten -nährt  sich  die  Raupe,  ausser  Von  Obstbäumen,  sehr 
gern  von  Rubtts  idaeus,  Rosa  cettiifolia  und  R.gallica;  an  Obst- 
bäumen wird  gewöhnlich  das  Nest  auf  dem  Hauptstamme  unter 
dem  ersten  grossen  Seitenaste  angelegt  und  nimmt  später 
bedeutende  Dimensionen  an.  Die  Raupen  sitzen  unter  einer 
wasserdichten  Seidentuille.  welche  nur  wenige  Eingangslöcher 
besitzt,  dicht  bei  einander  gedrängt,  j>chiagen  auch  fast  unauf- 
hörlich mit  den  Köpfen  seitwärts,  da  jede  Ikwegung  euier 
einzelnen  Raupe  gleich  die  ganze  ( «esellschaft  beunruhigen 
muss.  Vom  Neste  aus  führt  ein  mit  zarten  Fäden  markirter 
Weg  bis  zu  den  Frassstellen.  Der  grössere  Theil  der  K^<f  gehört 
zu  der  Form  ßava ;  9  9  f .  flava  sind  dagegen  sehr  selten.  Im 
Freien  ist  der  Falter  überhaupt  sehr  selten,  nicht  aber  am  Licht. 
Von  Krankheiten  habe  ich  Botriiis  bassiana  de  Bary  und  die 
Febrinseuche  beobachtet  (besonders  nach  lange  dauerndem 
Regenwetter). 

*  Bombyx  ab.  imicolor  Stdgr.  Ein  stattliches  ?  dieser 
aparten  Form  1890  zu  Hause  erzogen  (Garbowski).  Var. 
qnercits  Esp.  wurde  noch  nie  beobachtet. 

Boinhvx  lüiu  sfi  is  X'ei'breitet.  Raupciigc^ellhchaften  habe 
ich  schon  dreimal  bei  Lemberg  i;etunden.  an  l-^iclK-n-  und 
iiukengestrüpp.  Speyer  erzählt.'  das>  ihm  zwei,  im  .luni  1<SH2 
gefimdene  Raupen  erst  1887  und  18SU  den  1- alter  lieferten. 

Bombyx  qiicrcits  L.  Verbreitet  und  als  Falter  keine  Selten- 
heit, besonders  im  Jungwalde  zwischen  Rzfsna  und  Hoio^ko. 


I  Stettiner  entomologische  Zeitung, 
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Spielarten  werden  auch  vorkommen,  aber  noch  zu  wenig  beob- 
achtet. Ich  habe  sie  rrnr  einmal  gezüchtet  und  konnte  nicht  die 
Wahrheit  der  Angabe  einer  Autorität  prüfen,  jede  mit  Pinvs 
gefütterte  Raupe  solle  die  schöne,  dunkle,  Palmer'sche  Form 
calhmae  liefern;  meine  einzige  Raupe  verfertigte  ihr  Gespinnst 
schon  im  Herbst  und  ging  als  Puppe  zu  Grunde. 

Bombyx  rubi  L.  Nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  auch  an 
Fragaria  claiior  Ehrh.:  im  Frühjahr  zweimal  mit  Gemüse 
vom  Markte  gebracht' 

Lasiocampa  Latr.  prttiii  L.  Selten.  Durch  ganz  Galizien 
verbreitet,  in  Dortcrn:  kommt  auch  im  Vorgebirge  vor,  wie  z.  B. 
in  der  Unigebun^-^  von  l.anckoinna  bei  Krakau.  Schwärmt  erst 
im  Juli  var.  -  prniiniJcs  Bccker^in  der  zweiten  Ciencrationj 
kommt  im  Freien  niemals  vor. 

*  Lasiocampa  ab.  aluifolia  O.  Ein  Stück  (o")  bei  Lemberg 
erbeutet  fGarbowski).  [Sie  ist  von  L.  giiercifoliii  L.  durch  das 
Colorit  und  doppelte  Streifung  der  Vorderflügel  verschieden.] 

Lasiocampa  popiili/olia  Esp.  Häufig.  Wieder  eine,  anders- 
wo seltene  Art,  welche  für  die  Fauna  Galiziens  charakteristisch 
ist  Verbreitet,  in  dir  Ebene.  Die  Raupen  bei  Lemberg  an  Popuhts 
pyramidalis  Rozier  auch  in  der  Stadt  selbst;  Werhratski 
hat  einmal  mehrere  Raupen  an  Spiraea  L.  sp.  getroffen. 

*  Lasiocampa  var.  (an  forma?)  hocgci  Heuäcker.  Ein 
schönes  -/  in  Lemberg  zum  Licht  getlo^cti  (Garbowski).' 

LüsioL\nupii  h  L  nml/foliü  Hb.  Wahrscheinlich  weit  ver- 
breitet; gio^^c  Seltenheit.  Von  Novvicki  aus  Sambor  angeführt. 
Line  sehr  kleine  Raupe  am  23.  Mai  189i)  mitten  im  Walde  bei 
Holosko  geklopft.  Sie  wachst  sehr  langsam,  sitzt  den  ganzen 
Tag,  an  Zweige  angeschmiegt»  ohne  l^>cu'cgung,  die  Rmde 
imitircnd  und  ist  eine  Mordraupe;  sie  bekam  im  Juli  in  ihr 
(kleines)  Zuchthaus  vier  Eier  von  L.  quercifolia  L.;  die  nun- 
mehr ausgeschlüpften  Räupchen  wurden  schon  in  den  nächsten 
Tagen  getodtet  und  verzehrt.  Die  Raupe  wurde  mit  Popuhts 
pyramidalis  Rozier  gefüttert  und  verwandelte  sich  am  15.  Mai 
nächsten  Jahres  in  einen  weiblichen  Falter. 

i  'yalcronyx  Ti\xf.  taraxaci  Esp.  dürfte  wohl  auch  in  Westgalizien  zu 

Hause  sein. 

'  Vcrgl.  Siettincr  entomologischc  Zeiiung,  lH7:i 


93Ö 


Th.  Garbowski, 


j-Lasiocampa  iUcifolia  L.  Mehrere  Raupen  Mitte  Juni  bei 
Slanislavvow  an  Cythistts  sp.  gelundun  (Viertl.). 

^ Lasiocampa  lobuliuü  S.  \'.  (Esp.  im  Cat  Stdprs  ).  Höchst 
selten.  Ein  9  bei  Krakau  am  lö.  August  entdeckt  (Hcdemanm.' 

LcisKu  Linipii  pi}n  L.  Nicht  häutig.  Die  Raupe  macht  zw  ischen 
Ftiius  sylvestris,  nigra  und  Abies  cxccha  keinen  Unterschied; 
sie  ist  im  August  von  jungen  F'öhren  zu  klopfen.  Die  Gespinnste 
im  Juli  1889  massenhaft  an  Stämmen  bei  Szkto  Bei  der  Zimmer- 
zucht schlüpft  der  Falter  schon  im  Mai  aus,  im  Freien  ist  er 
sehr  selten.  Die  Raupe  wird  von  Cordtceps  Fr.  militaris 
angegriffen;  eine  sich  wie  die  Muscardine  äussernde  Krankheit 
beobachtete  ich  an  einem  Exemplare  1892  im  Gesause;  Im 
Jahre  1870  ist  L.  pini  in  den  Revieren  bei  Lezajsk  verheerend 
aufgetreten  und  wurde  scheffelweise  gesammelt  und  vernichtet. 

XV.  Endionudae. 

Endromis  O.  versicolora  L.  In  der  Ebene  verbreitet^  ziem* 
lich'local.  In  der  Lemberger  Umgebung  nur  bei  Holosko,  woher 
sie  schon  Nowicki  kannte.  Zahlreicher  bei  Jaroslau.  Fliegt 
vom  18.  März  bis  Ende  April,  je  nach  der  Witterung.  Die  Raupe 
leidet  von  H3rpocreaceen. 

XVI.  Satumidae. 

*  iiatiirma  Schrank,  pyii  S.V.  Diese  schöne  Art  habe  ich 
zuerst  im  nördlichen  Theile  Podoiiens.  bei  Trembowla  (durch 
Freund  M.  S.)  entdeckt,  ihre  eigentliche  Heimat  ist  aber  der 
südöstlichste  Punkt  des  Landes,  die  Umgebung  von  Okopy.  Die 
Raupe  lebt  dort  im  Schlossgarten  aii  Juglans  regia  L.  und  muss 
sehr  zahlreich  vorkommen,  da  ich  fast  jährlich  einige  Puppen 
vom  Frl.  v.  L.  erhielt.  Die  Falter  krochen  Ende  Mai  aus  und 
sind  sehr  gross  (?:  margo  anterior  =  84  «i>iff,  expansio  = 


1  Ks  wild  behauptet,  dass  aus  Raupen,  welche  .mt  .Ifv leben,  die  F<»rrr. 
l'>hulitui,  aus  solchen,  welche  mit  Pinns  gctüttert  werden,  die  i^hclicre»  l  oim 
{inugcrii  entstelle.  Pabst  (Stettiner  entomologischc  Zeitung,  1884,  S.  271) 
leu<;nct  dies  und  sagt,  dass  die  dunkle  lijbuiina  nur  aus  überwinternden  Raupen 
entstehe,  was  nicht  immer  der  Fall  sein  solle;  nach  Pabst  würde  also  die 
Anwesenheit  der  Form  Ittnigtra  in  Galtsien  ausser  Zweifel  stehen. 
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IM)  null).  Die  cT d'  lassen  sich  ieicht  zum  Licht  herbeilocken 
(Littorale).' 

f  Sa/iiniiLi  s/v///  Schifferm.  Weniger  verbreitet  aU 
pavonia  L.,  Alt-Sandez  in  Westgalizien;  zuerst  von  Firganek 
entdeckt. 

XVII.  Drepanulidae. 

Drepaua  Schränk.  (Platyptcryx  Laspeyres)  curvatula 
Bkh.  Verbreitet.  Bei  Lemberg  sehr  selten. 

Drepana  sicttla  S.  W.  iharpasiuhi  Esp.  im  Cat.  Stdgrs.). 
Verbreitet.  Von  Nowicki  in  einem  Stücke  bei  Sambor  ent- 
deckt (am  oberen  Laufe  des  Dniestr).  Bei  Lemberg  mehrmals 
getroffen,  besonders  im  Helenenthaie  und  in  Helowszczyzna. 

Drepana  lacertiuaria  L.  Als  Raupe  massenhaft  in  Kier- 
ntczka  (beittletum  campestrc  bei  Szkto)  im  jungen  Gestrüpp, 
zusammen  mit  der  selteneren  D.  falcataria  L.  Wahrscheinlich 
zwei  Generationen  oder  nur  eine  sehr  unregelmässige  Ent* 
Wicklung. 

*Drcpand  forma  (nicht  \  ar.)  iiiiLiiinlü  Bkh.  Seltenheit.  Ein 
Stück  habe  ich  au:5.  einer  Raupe  eiz*)gen.  (Auch  die  forma 
binaria  Hufn.  ist  selten  und  nur  local  ) 

*  ffrcpiiiui  forma  (  nicht  var.j  yitiiioi  F'uch  s  {acsiii'ü  Speyer). 
Diese  cnltiaria-Vovm  habe  ich  bei  Lemberg  beobachtet,  häufiger 
als  binaria.  Die  Raupe  habe  ich  tief  im  Buchenwalde,  an 
niederen  Asten  gefunden. 

Cilix  Leach.  glaucala  Scop.  Zerstreut  und  selten.  Die 
Raupe  lebt  auch  an  wildem  Pyrns  communis  L.  und  (nach 
Rogenhofer)  an  Amelanchier  vulgaris, 

XVIIL  Notodontidae. 

*Cerura  Schrank  (Harpyia  O.  im  Cat.  Stdgrs.)  btatspis 
Bkh.  Äusserst  selten.  Ich  habe  ein  d"*  in  dem  kleinen,  an 

'  Soweit  ich  mich  erinnere,  hat  schon  ein  Coleoptercnsammler  in  seinem 
E.\cursionsbc'nchic'  i  Bericht  der  Krakauer  physiogr.  Commission)  diese.s  Falters 
gelegentlich  Erwähnun«  f?ethan. 

8  Von  Hein  cm  an  II  0-  «^■)  wird  bai  der  analytischen  Besprechung  dieser 
Art  hervorgehoben,  dass  sie  sich  von  anderen,  z.  B.  von  bifida  durch  ihre 
unregelmissige  Begrenzung  der  Centraibinde  vom  Basalfeide  unterscheide,  dies 
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Spinnern  überreichfii  l^iikenhaine  Kicniic/ka  bei  Szkto  am 
25.  Auglist  ISSü  Uli  RaupciizuslanJc  entdeckt.  Die  Raupe 
wurde  v<^m  niedrit^en  Birkenijestrüpp  geklopft,  spann  sich  in 
einem  Stuck  KieleinrinJe  welche  ich  allen  Oniren  mit 
bestem  Erl<jlg  zur  V'crpuppung  reiche  —  am  9.  September  em 
und  lieferte  den  Falter  Vormittags  am  21.  Mai  1890; '  das  Imaiio 
war  vcrhältnissmässig  sehr  klein  und  begann  bald  nach  der 
Entwicklung  im  Zuchthause  zu  flattern.  Schon  M  ei  gen*  hat 
die  Raupe  sehr  kenntlich,  wenn  auch  lakonisch  charakterisin. 
da  ich  sie  damals  nach  seinem  Werke  sofort  bestimmt  habe, 
ich  glaube  aber,  eine  genaue  Beschreibung  meines  gatizischen 
Exemplares  dürfte  nicht  überflüssig  sein. 

Die  Raupe.  Der  Kopf  ist  braun,  vorne  umbrabraun,  oben 
seit\%'ärts  schwärzlich.  Die  Brustfüsse  grünlichgelb.  Dr 
Grundlarbe  ist  grasgnin  mit  ölgrünem  Anllug.  oben,  mwh 
hmtcn  zu.  heller;  röthlictic  l'^leckchen  befinden  sich  bei  den 
Stigmen  und  Füssen,  eine  ebensolche,  zu  eigliedrige  Kette  \  i>m 
letzten  Bauchfusspaare  ausgehend,  reicht  bis  zur  Attci > »ttininj: 
bei  der  Kette  stehen  jederseits  je  zwei  bräunliche  Makeln  und 
spärliche,  dunkle  Borsten.  Die  übliche  Dorsalbin  Je  nimmt  am 
Anfang  die  ganze  kückenbreite  ein.  verjüngt  sich  allmälig  auf 
dem  ersten,  rapid  auf  dem  zweiten  Segmente.  Vorne  ist  die 
Binde  an  den  Ecken  braun,  sonst  weichselroth,  vorne  dunkler 
hinten  heller,  mit  einer  breiten,  gelben,  im  ersten  Segmente 
grellen,  im  zweiten  verwaschenen  Mittellinie.  Die  Fortsetzung 
der  grösstentheils  rothen  Rückenlinie  beginnt  erst  vom  Ende 
des  dritten  Leibringes,  im  nächsten  Segmente  ist  sie  fast  gelb 
und  länglich  oval,  am  fünften  tonnenformig.  am  sechsten  trapez- 
förmig i  niit  der  breiteren  Seite  gegen  den  i\i 'pf  gcUwiuet)  und 
gelb  geileckt;  am  siebenten  und  achten  zu^.immen  wird  eben- 
falls ein  Trapez  gebildet,  dessen  grossere,  gelbcckige  Hälfte 


wiirc  aber  kein  e\.icte>  Mcrknuil:  ein  anderes,  z.  H.  die  helle  Kärhunti  dc-i 
ColUire,  wäre  hier  .uewiss  entscheidender  Heitiemunn  saj^t  weiter.  Ja> 
dunkle  Mittelband  enthehre  der  nnlilichen  l)C^taubun,^;  es  ist  aber  nicht  nchus;, 
wie  CS  das  gali^ische  .Siuck  und  andere  <im  Hofmuscum)  beweisen. 

J  Die  Ceniren,  insbesondere  C.  vinula  L.  übenvintem  oft  zweimal. 

9  J.W.  M  e  ig  en ,  Systematische  Beschreibung  der  europäischen  Schmetter- 
linge. Aachen  und  Leipzig,  1829,  3  Bände. 


biyilizüü  by  GoOgl 


Lepidopterenfauna  Galizkns.  Ü41 

auf  das  siebente,  die  kleinere  auf  da'>  a^luc  Se[;ment  /ii  lieLjcn 
kommt.  An  den  nächsten  drei  Körperal^-^clinitten  die  Binde 
schmal,  glcichbreit,  einförmig  dunkehuth,  sie  iault  in  eine 
grosse,  hellere,  schildförmige,  ovale  Makel  aus.  Die  Binde, 
welche  ihrer  ganzen  Länge  nach  eine  schmale  Mittellinie  führt, 
besitzt  einen  hellgelben  Saum.  Die  .Analspitzen  sind  dünn,  lang 
und  ganz  gerade,  blassröthlich,  ebenso  die  Spitze  am  Ende 
des  zweiten  Segmentes.  Die  rothe  Geissei,  welche  im  Momente 
des  Fanges  ausgestossen  wurde,  blieb  ausgestreckt  und  hing 
bis  zur  Verpuppung  kraftlos  herunter. 

Cerura  furcnla  L.  Selten.  Erst  von  mir  in  der  Umgebung 
von  SzWo  überall  als  Raupe  zahlreicher  gesammelt  Ich  be- 
schreibe die  Raupe  nicht,  da  sie  sich  von  bicti^pis  durch  ihren 
gelbbraunen  Kopf,  heller  ^^rünc  ( irunJlarbc.  durch  ihre  tleisch- 
roihc,  chr<.>mgelb  ges;uinue,  am  siebenten  Segntcni  am 
stärksten  ausgebreitete  Dorsalbinde  und  lange,  bogenf()rmige. 
schwarze  .Analgabel,  welche  sie  lebhaft  nach  \  nrn  schwenkt, 
sofort  mit  Leichtigkeit  unierscheiden  lässt.  Die  Kaupen  iebicn 
vom  Ende  August  bis  Mitte  October  in  Holzschlägen  an  Populus 
iremttla^  meistens  an  kleinen  jungen  Büschen.'  Die  Zucht  ist 
nicht  schwer.  Da  der  Falter  schon  im  Mai  (gegen  den  20.)  aus- 
schlüpft, so  kann  ich  für  Galizien  zwei  Generationen  mit 
voller  Sicherheit  angeben. 

Cerura  erminea  Esp.  Durch  ihre  Häufigkeit  charak- 
teristisch: stellenweise  ist  sie  sogar  häufiger  als  viuula;  so 
zählt  z.  6.  Kiemensie wicz  sechs  Fälle  nacheinander  auf,  wo 
er  sie  bei  Neu-Sandez  gefunden,  — was  in  .seinem  Verzeichnisse 
Viel  zu  i-icdcutcn  hat.  So  waren  auch  die  Raupen  an  einem 
Bache  bei  Szkh>  sehr  zahireich,  besonders  Morgens  an  Zw  eig- 
spitzen  der  K'tplweiden  zu  fmden:  leider  war  der  gn>sstc  Theil 
davon  —  wie  es  .>onst  bei  den  meisten,  grell  gestalteten  Kaupen 
(mit  den  vermeintlichen  Abschreckungsmitteln,  W'idrigkeits- 
zeichen  etc.)  üblich  ist  —  von  verschiedenen  Parasiten  besetzt; 
bei  den  ektoparasitisch  lebenden  Ichneumoniden  kann  man  die 
Raupe  durch  das  Zerdrücken  der  Larven  nicht  retten,  da  sie 
bei  der  nächsten  Häutung  in  Stockung  gerathen  und  unfehlbar 


1  Nach  Frey  (1.  c.)  nur  auf  Weiden. 
Sitzb.  d.  mathein.'natttrw.  Ol.;  CL  Bd.,  Abtli.  1.  65 
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ZU  Grunde  gehen  muss.  Es  soll  noch  hervorgehoben  werden, 
dass  während  die  kleine  kohlschwarze  Vinularaupe  mit  Vor- 
liebe in  Holzschlägen,  an  ganz  jungen,  grossblätterigen  Zitter- 
pappeln lebt  die  eruiiuca  nur  an  W'eiden  und  grossen  Pappeln 
getroMun  wirJ.  Der  Falter  kommt  aber  auch  in  Nadelwäldern 
einzeln  \  oi  ^Lanckor<>na). 

7  Hybocampa  Lcii.  milhuuscri  V.  Schi  spärlich,  aber  ver- 
breitet, besonders  in  Wcstgalizien;  reicht  bis  in  das  Vorgebirge 
(Firganek,  Hedemann.  VV'achtl,  Zcbrawski). 

NoloJonta  0.  dictacoiJcs  Esp.  Sehr  selten.  Von  W'er- 
h  rat  Ski  bei  Lemberg  im  Raupenzustande  entdeckt  Der 
Falter  bis  jetzt  auch  nur  von  Lemberg  bekannt  Nur  eine 
Generation. 

Nofodonta  iritophus  F.  Von  Zebrawski  und  Nowicki 
gefangen  und  bis  jetzt  für  sehr  selten  gehalten.  In  der  Wirk- 
lichkeit ist  Trifopkus  stellenweise  die  häutigste  Art  der  Gattung. 
Bei  Szkto  lebt  die  Raupe  zahlreich  an  Pnpuhis  iremula  L.,  in 

H(^lzschlägen  und  BirkenhaiiiCn.  Man  kami  nicht  immer 
von  anJeren.  zusanuncn  mit  ihr  lebenden  Arten  sicher  unter- 
scheiden, da  aucii  die  Zahl  der  Dorsalhöcker  nicht  immer 
dieselbe  (fünf)  bleibt;  erst  vor  der  Verpuppung  nimmt  die 
Tritophusraupe  ein  nur  ihr  eigenes  carmm\  iolettes  Colorit  an. 
Eine  Raupe  habe  ich  sogar  in  der  Stadt  Lemberg  selbst  an 
Poptiltts  pyramidalis  Roz.  Ende  Juni  1890  gefunden.  Die  Art 
fliegt  in  zwei  Generationen.  Alle  meine  gezogenen  Exemplare 
sind  sehr  dunkel  und  einförmig  gefärbt  und  dicht  bestäubt 
während  z.  6.  alte,  welche  ich  im  Küstenlande  am  elektrischen 
Licht  im  April  1892  gefangen  habe»  sehr  hell  gefärbt  grell 
gezeichnet  und  bedeutend  grösser  sind. 

Notoäonta  frepida  Esp.  Noch  sehr  selten:  nur  ein  Exemplar 
am  20.  Mai  bei  Lemberg  (Xowicki)  und  eine  envachsene 
l\aupü  am  4.  Juli  an  jungen  Liehen  in  Bilohorszczc  bei  Lemberg 
((iarbov^  5.ki)  aufgefunden.  Demnach  in  zwei  Generationen. 
Der  Falter,  w  ie  alle  anderen  seltenen  Notodonten,  ist  sehr  leicht 
am  elektrischen  Licht  zu  bekommen  (Triest). 

*  Xol'hlnuta  toi'va  Hb.  Seltenheit  Nur  einmal  (den  19.  Mai 
lii87)  in  Lemberg  an  einer  Hausmauer  innerhalb  der  Stadt 
getroffen.  Es  war  ein  Männchen  (Collectio  Watzka). 
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Nfitociouia  dromcdarius  L.  Verbreitet.  Die  Raupe  habe  ich 
häutig  von  verschiedenen  junii^on  Bäumchen,  besonders  von 
Betula  alba  L.  bei  Szklo  und  Lemberg  geklopft.  Die  Puppe  hat 
immer  überwintert.  Es  ist  merkwürdig,  dass  ich  noch  bei  keiner 
Xotodontenraupe  Parasiten  oder  Infectionskrankheiten  beob- 
achtet habe. 

Noiodöttia  chaouia  Hb.  Selten,  aber  verbreitet.  Die  Raupe 
habe  ich  zusammen  mit  Trepida  in  Bilohorszcze  bei  Lemberg 
gefunden,  sie  ging  aber  zu  Grunde.^ 

Nofodonta  hicohrta  S.  V.  Vor  wenigen  Jahren  war  der 

Falter  in  den  Wäldern  von  Krz\  wczycc  und  Lesienice  ziemlich 
häutig;  jetzt  wird  er  zur  grossen  Seltenheit.  Es  wollte  inu- 
niemals  gelingen,  seine  Raupe  (an  Bclnhi  dlbd  \  zu  tinJen. 

f  Xotodoiita  cn]^\ii/iim  S.V.  Anfangs  Mai  bei  Stanislawuw 
entdeckt  (Vierti),  wo  sie  keine  Seltenheit  ist. 

(hioutosia  Hb.  (Lederer;  Subgenus  im  Cat.  Stdgrs.) 
cannelfta  Esp.  Klemensicwicz  gibt  an,  sie  am  14.  Mai  in 
Neu-Sandez  gefunden  zu  haben. 

Odontosia sieversii  Schauffe Iberger  (von  £.  Menetries 
zuerst  in  den  Etudes  entomologiques  de  Motschulsky,1856, 
beschrieben).  Die  M  e  n  e  t  r  i  e  s*sche  Abbildung  (cT)  in  der  Enume- 
ratio  corp.  an.  Mus,  Petr.  (Pars  11,  1857,  Tb.  XVI,  3)  ist  besser 
gerathen  als  die  in  Milliere's  -Iconographie«;  sie  ist  aber 
ebenfalls  zu  roh  ausgeführt,  die  Antennen  zu  schwach  gekämmt, 
die  Unterseite  nicht  richtig  getroffen.  Galizische  Stücke  sollen 
(nach  K.  Heyne)  heller  getarbt  und  spärlicher  bestäubt  sein 
als  die  russischen. 

Einer  der  seltensten  Sclinietterlinge  überhaupt.  Über  die 
I!ntdeckung  dieser  Kotodontide  schreibt  Menetnes  (Knumer. 
Fars  il,  p,  154,  155):  (Oescription.)  D'apres  quatres  individus 
mäles,  parfaitement  semblables  entre  eux  et  un  individu  femelle. 
—  Le  Premier  male  fut  trouve  par  M.  Bremer  en  1852  et  fait 
partie  de  la  belle  collection  de  M.  Sievers.  Le  second  male 
fut  pris  le  12  Mai  1853  par  M.  Morawitz,  qui  en  1855  prit  le 


'  In  Tnc  -t  kam  Jer  auch  dort  .son^t  \  ct  einzelt  angetroffene  Falter  massen- 
haft zum  elektrischen  Licht;  er  wird  al.so  auch  in  Galizicn  in  der  Wirklichkeit 
nicht  selten  sein. 
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14  Mai  Line  ?,  qiii  se  troü\  c  dans  la  collcction  de  M.  Schauffcl- 
bcr^er.  Un  ttnivicine  male  lui  tiouve  par  M.  Albrecht  ei 
entin  le  Dr.  Iven  prit  le  1  A\ril  185<3  un  individu  male,  qu'il 
offrit  au  Musee  de  rAcademie.  II  est  probable,  que  la  chenille 
vit  Sur  le  bouleau,  car  MM.  B remer  et  Morawitz  ont  pri^ 
le  papiUon  sur  le  tronc  de  cet  arbre.«  F.  H.  Lang  schreibt  in 
seinem  kleinen  und  wenig  bekannten  Aufsatze  »Über  die  Raupe 
von  Lophopteryx  Sieversi  Men.,« •  wie  folgt:  »Den  1 0,  und  1 1 .  ^Ia i 
1875  gelangte  ich  in  Lachta  (Petersburger  Gouvernement)  in 
den  Besitz  von  drei  Exemplaren  von  Loph,  sieversi,  und  zwar 
auf  dem  Nachtfang  mit  dem  Kätscher,  Leider  war  die  eigent- 
liehe  Flugzeit  schon  vorüber  und  die  Thiere  schon  etsvas 
bc^cliadii^t.«  Sonst  habe  ich  nur  zwei  kurze  Notizen  von  C.  A. 
Teich  aus  Riga  gefunden,  in  seinem  AiiNatzc;  Lepidoptero- 
lu^ische  Notizen  aus  Lix  land;"*  Mitte  .Apiil  lS7Ubc>a^^  er  eine 
(klont,  carmelitd  Esp.  in  seiner  Saminlung,  welche  später 
Baron  v.  Nelken  als  Oä.  sicversii  erkannte;  ein  atuiercs 
Exemplar  rtng  ein  Student  aus  Dorpat  im  April  am  Feipussee. 
Im  Jahre  1885  >chreibt  Teich:  -Von  dieser  schönen,  hoch- 
seltenen Art  fand  ich  am  14.  April  in  Kemmem  ein  Pärchen  an 
einem  Birkenstamme,  offenbar  frisch  entwickelt« 

In  Galizien  hat  sie  Nowicki  (vor  1860)  »m  beitileto  cam- 
peslri*  zwischen  dem  Dorfe  Zubrza  und  Lemberg  am  30.  März 
nachmittags  in  fün  f  Stücken  und  —  wie  er  angibt  —  an  Stämmen 
junger  Buchen  (juvencorum  fagorum),  unweit  vom  Waldes- 
saume, entdeckt  Aus  den  früheren  Citaten  leuchtet  ein.  dass 
Nowicki  nur  «absichllieh  <  von  Pouchen  redet,  m  der  Wirklich- 
keit aber  die  Schmetterlinge  an  Hirkenstaninien  gefunden  hat : 
in  späteren  Jahren  hat  er  sie  trotz  semer  zahlreichen  Kxcursionen 
und  eines  s.  »i  gt  altigen  Nachsuchens  kein  zweites  mal  bekommen.  *' 
Erst  im  Jahre  1880  hat  sie  VV'atzka  wiedergefunden,  und  zwar 
in  einem  anderen  gemischten  Walde  bei  Lemberg,  in  der  Nähe 
des  Dorfes  Pasieka;  es  war  ein  frisch  entwickeltes,  noch  weich- 
flügeliges  Weibchen  und  sass  am     April  an  einem  Birken - 

'  Horae  societatis  cntr.mi  li.-icne  rossicae.  Tom.  XII,  N'r.  2 
-  Vcrgi.  Stcltincr  entoinulogi-^che  Zeitung,  1884  und  IHSä 
Vergi.  seinen  »Beitrag  zur  Lepid.  Galizicns«,  Verh.  der  zool.-boi. 
Geselhchaft  1865,  S.  190. 
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stamme,  etwa  einen  Fuss  hoch  vom  Boden;  die  \'erpuppung 
i^eschieht  offenbar,  wie  bei  anderen  Notodontiden,  in  der  Krde. 
hl  den  folgenden  Jahren  wurden  in  Galizien  noch  tünt  andere 
Stücke  gefunden,  und  zwar  am  15.  und  28.  April,  immer  in  den 
ersten  Frühlingstagen,  welche  je  nach  der  Stärke  des  voran- 
gegangenen Winters  Ende  März  oder  erst  Ende  April  eintraten. 
In  Petersburg,  wo  das  Klima  viel  rauher  und  kälter  ist,  dauert 
die  Flugzeit  bis  in  den  Mai  hinein.  Sämmtliche  Stücke  sassen 
unter  ganz  gleichen  Verhältnissen,  unten  an  Stämmen  aus- 
gewachsener und  alter  Birken,  besonders  in  einem  mit  Buchen 
gemischten  Reviere  bei  Jaroslaii.  Kiii  ?  war  so  abgenutzt,  dass 
ihm  von  den  Flügeln  der  rechten  Seite  nur  zerfetzte  Stiinmiel 
übrig  geblieben  w.iren  (trotzdem  wurde  es  später  durch 
H.  Heyne  verau^^crti.  Ausser  uns  und  Nowicki  hat  merk- 
würdigerweise niemand  diese  OJon/osia  im  (  »cbiotc  gc>chen. 

Im  Allgemeinen  wird  Oä.  sicrcrsii  in  Galizien  nicht  seltener 
sein  als  z.  R.  die  biologisch  und  habituell  mit  ihr  überein- 
stimmende Ap.  hispiäaria  S.  W  oder  gar  Ett.  strataria  Hufn. 
Nur  das  Absuchen  der  Stämme,  des  einen  nach  dem  anderen, 
in  gebückter  Haltung  erfordert  ein  sehr  geschultes  und  scharfes 
Auge  und  viel  Ausdauer.  Lang  schreibt  darüber  (1.  c):  »Dass 
diese  Speeles  bisher  so  selten  gefunden  wurde,  glaube  ich 
hauptsächlich  der  Scheu  zuschreiben  zu  müssen,  schon  um 
diese  Zeit,  anfangs  Mai,  wo  gewöhnlich  noch  rauhe  Witterung 
vorherrschend  ist,  nächtliche  Excursionen  zu  unternehnien;  und 
ich  bin  überzeugt,  da.ssdiese  an  geeigneten  Stellen,  an  gelinderen 
Abenden,  zuweilen  mit  Erfolg  gekrönt  wüiden.-^  Freimd  Puhl- 
mann versichert  mich  zwar,  er  habe  beim  Ködern  manchmal 
gellogene  und  zur  Eierablage  beschaffene  Carmelitaweibchen 
an  den  angestrichenen  Stämmen  erhalten,  dies  muss  aber  nur 
in  exceptionellen  Fällen  und  nur  bei  gewissen,  geeigneten 
Lockmitteln  stattfinden. 

Über  die  ersten  Stände  hat  bis  jetzt  nur  Lang  berichtet 
(1.  c);  er  schreibt:  »  Ein  Weibchen,  das  bereits  angespiesst  war. 
legte  noch  drei  Eier,  die  ich  sorgfaltig  verwahrte  und  aus  denen 
nach  zwei  Wochen  die  jungen  Räupchen  auskrochen.  Da  nun 
dieser  Schmetterling  mit  carmelita  sehr  nahe  verwandt  ist,  und 
derselbe  bisher  nur  in  der  Nähe  von  Birken  oder  auf  Birken- 
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Stämmen  sitzend  gefunden  wurde,  so  war  anzunehmen,  dass 
die  Raupe  dieselbe  Futterpflanze  mit  jener  gemein  habe  was,  sich 
auch  erwies,  als  ich  ihnen  dieselbe  vorlegte.  Den  10.  Juni,  dem- 
nach  in  einem  Zeiträume  von  vier  Wochen,  waren  die  Raupen 

\-öIlig  ausgewachsen.  Während  ihres  Wachsthums  konnte  ich 
durchaus  keine  Veränderung  ia  Farbe  und  Zeichnung  an  ihnen 
wahrnehmen.  Auch  bemcrkie  ich  trotz  meiner  genauesten  (?) 
Beobaclitung  keine  Häutung  -  !)ie  Raupe  beschreibt  La n 
folgendermassen:  -  Die  Raupe  hat  eine  Länge  von  1  Zoll  4  Linien, 
ist  gelbgrün,  Kopf  und  Füsse  dessgleicher,  mit  acht  hell- 
gelben Längsstreifen,  von  denen  die  beiden  oberen  Kücken- 
linien etwas  breiter  sind  als  an  den  Seiten.  Auf  dem  vorletzten 
Leibring  steht  ein  stumpfer  Höcker.  Luftlöcher  schwarz  und 
gelb  eingekantet.  Einige  Tage  vor  ihrer  Verwandlung  verlieren 
sich  die  gelben  Streifen  und  sie  nimmt  eine  glänzend  grüne, 
etwas  dunklere  Färbung  an,  die  allmälig  in  Rothbraun  über- 
geht. Die  Verwandlung  geschieht'in  der  Erde«.  Es  wird 
auch  bei  der  Beschreibung  der  Carmelitaraupe  ihr  fettiges, 
glänzendes  Aussehen  et^ähnt,  ich  weiss  jedoch  nicht,  ob  da^- 
selbe  auch  erst  vor  der  \  crpuppung  zur  Entwicklung  kkuiisne; 
mein  einziges  präparirtes  Exemplar  {wn  E.  Heynet  zeigt  dav«>n 
aiierdings  keine  Spur,  l^ber  diese  Zucht  entnehme  ich  au>> 
brieflichen  Mittheilungen  des  V'erlas^cis  folgende  Aufklärung 
(Jänner  1891);  »Leider  ist  meine  .Arbeit  lange  nicht  vollständig, 
da  ich  gerade  um  diese  Zeit  durch  Krankheit  von  genaueren 
Beobachtungen  abgehalten  wurde  und  somit  manches  Inter- 
essante sich  meiner  Beobachtung  entzogen  haben  mag.  Aus 
demselben  Grunde  mag  auch  die  Zucht  missglückt  sein; 
leider  konnte  ich  seitdem  trotz  der  grössten  Mühe  und  Ausdauer 
nie  mehr  diesen  merkwürdigerweise  so  sehr  seltenen  Patter 
erbeuten,  obwohl  ich  jährlich  zu  seiner  Flugzeit  nach  ihm  jage.- 
SchliessHch  habe  ich  noch  beizufügen,  dass  ich  Ende 
Juni  iSOI  eine  Reise  nach  Jaroslau  unternahm,  nur  um  nach 
der  Raupe  zu  suchen;  zu  meinem  grössten  Hcdaucrn  fand  uii 
jedoch  jenes  Revier  (Eigcnlhuui  des  Ciraten  S.),  wo  der  Faltci 
früher  irefunden  wurde,  bereits  exploitirt  und  die  Bäume  gefällt. 
In  den  benachbarten  Waldtlieilen  aber  sind  die  Birken  so  hoch 
gewachsen,  dass  ich  kaum  die  untersten  Zweige  erreichen 
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konnte.  Es  uiuciiicgt  keinem  Zweifel,  dass  O.  siittrsii  von 
St.  Petersburg  an  über  Livland  und  ganz  Polen  bis  zum  I)niestr 
verbreitet  i^t;  die  beriihnite  Biaii)brzezer  Waldwüste  inLithauen, 
die  Heimat  des  ßos  iiriLs,  dürttc  auch  dieser  üäoniosia  aus- 
gezeichnete Existenzbedingungen  bieten, 

Watzkasoli  von  einem  am  12.  April  1882  in  dem  erwähnten 
Jaroslauer  Walde  gefangenen  deflorirten  Weibchen  Eier  erhalten 
und  die  Zucht  im  Freien,  im  Waide,  versucht  haben;  sie  ging 
zu  Grunde,  weil  die  Birke  nach  vier  Tagen  gefallt  wurde.  Die 
Eier  waren  klein,  von  weisslich-grauer  Farbe. 

*  Lophopktyx  Lederer  (Steph.)  ab.  giraffttta  Hb.  Sehr 
selten,  nur  durch  Zucht  zu  erlangen;  einmal  sogar  im  Freien 
in  Lemberg,  innerhalb  der  Stadt  gefunden.  Von  camcJina  L. 
habe  ich  nur  eine  Generation  bemerkt  (bei  Wien  zwei,  nach 
Kogenhüter);  in  Szklu  habe  ich  in  dei  Lindenallee  mehrmals 
todie,  erwachsene  Raupen  gefunden,  und  zwar  in  einem  so 
nn\  ersehrten  Zustande,  dass  ich  sie  noch  zur  Präparation  ver- 
wenden konnte.' 

Drynobia  Dup.  veliiaris  Kott.  Zuerst  von  Zimmermann 
bei  {«ancut  im  Raupenzustande  gefunden.  Seitdem  nur  mir  eine 
angestochene  Raupe  bei  Lemberg  vorgekommen.  Diese  sehr 
local  lebende  Raupe  soll  stellenweise  manchmal  sehr  zahlreich 
auftreten,  wie  z.  B.  1857  bei  Wiesbaden. 

t  Drynobia  melagona  Bkh.  Ebenfalls  sehr  selten.  Nur  aus 
der  Umgebung  von  Lemberg  bekannt  (Nowicki,  Werhratski). 

Ph'lophara  Sleph.  pliiun\iicra  Esp.  Sehr  selten,  aber  ver- 
breitet. Bei  Lemberg  wird  sie  von  Mitte  .September  an.  an  Zäunen 
und  Planken  sitzend,  gefunden;  fliegt  auch  zum  Licht. 

riiültru  Hb.  bttcephaloiJcs  O.  Nur  aus  Lemberg,  wo  sie 
nicht  selter^ist.  Raupen  habe  ich  am  24.  Juli  18H9  \  on  luchen- 
gestrüpp  bei  Bilohorszcze  erhalten.  Die  Zucht  isi  sehr  leicht. 

Pyj^atra  O.  Die  eigenartigen  Raupen  aller  heimischen  Arten 
habe  ich  vielerorts  zahlreich,  besonders  in  Szkio  an  Kopfweiden 
gesammelt  und  gezüchtet.  Zur  Verpuppung  sind  ihnen  Kinden- 
stücke  nöthig,  da  sie  cerurenartige  (aber  weiche)  Holzgespinnste 

1  Zwei  fast  erwachsene  Raupen  habe  ich  einmal  an  einer /favii  >p  gefunden 
(Steiermark)  und  mit  diesem  Futter  zur  Verpuppung  gebracht. 
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verfertigen.  Keine  Art  ist  selten.  P.  pigra  Hufn.  am  liebsten 

an  Popnlns  pyrautidalis  Roz.  Zwei  Generationen. 

XIX.  Cymatophoridae. 

Hahrosync  H  b.  ( Gonophora  B r n d.  im  Cat.  S  t dg rs. ')  dcrasa 
L.  Von  Nowicki  für  Sambor  verzeichnet,  in  Lemberg  ist  sie 
häutig;  sie  lebte  in  meinem  Garten  (innerhalb  der  Stadt)  an 
Riibiis  idaeus,  und  mehrere  Exemplare  wurden  von  mir  Abends» 
an  Blumen  schwärmend  oder  dem  Lichte  zufliegend  (cf  cT),  von 
Ende  Juni  an  erbeutet.  Die  Raupe  gelang  es  mir  nicht  zu  finden. 

Thyatira  O.  batis  L.  Verbreitet  und  häufig.  Der  reizende 
silberglänzende  Falter  bei  Tag  im  Grase,  Abends  am  Köder.  In 
zwei  Generationen.  Die  bekannte  lauchgrüne  Raupe,  die  erst 
nach  der  letzten  Häutung  dunkler  wird  und  einige  Tage  vor 
der  Verpuppiing  eine  mattschwarze  Grundfarbe  mit  reben- 
violettem Anflug  bekommt,  lebt  an  der  Oberseite  der  Blätter 
von  Rnbiis  O  niiiosns  und  Riu^ii  cduiiia. 

Cymaiophot  u  Ir.  octogcsiuui  IIb.  Diese  An  scheint  in  den 
Händlerverzeichnissen  nur  künstlich  so  hoch  im  f^rcise  gehalten 
zu  werden,  da  ich  sie  nicht  nur  in  Galizien,  sondern  auch 
anderswo  (wie  z.  B.  bei  VV^ien)  gemein  gefunden  habe.  Dei 
Falter  stellt  sich  im  Juni  und  Juli  am  Köder  zahlreich  ein  und 
ist  sehr  scheu.  Oft  klein  und  unansehnlich,  ohne  violette 
Schatttrung. 

Cyntatophora  flavicornis  L.  (Systema  Nat.  EdiL  X,  1758; 
XII,  1767;  Or  S.  V.  1776;  Or  Fabr.  Mantissa,  Tom.  II,  1787.  — 
Wallgr.  Skand.  Het.  Fjär.  Skymningsfjärilar.  Lund,  1863. — Or  F. 
im  Cat.  St  dg  rs.).  Höchst  gemein;  am  Kdder  lästig;  erschrocken, 
fällt  sie  zur  Erde  herab.  Oft  sehr  gross  und  violett  begossen, 
wie  C.  octogcsima.  Die  kaupe  länd  ich  zalilrcichfan  Popnlns 
tvcmitiu  bei  Szklo. 

Cyfuainphofii  duplaris  L.  Zerstreut  und  spärlich;  geht  bis 
in  das  V  orgebirge,  i'liegt  in  zwei  Generationen. 

Cymatopliora  ßtictitosa  Hb.  Seltenheit.  Stellenweise: 
mehrere  Stücke  bei  Lemberg,  in  der  Nähe  von  Czartowska 


t  Der  von  Bruand  aufgestellte  Gattungsname  Gont^hon  (1849)  ist 
schon  früher  (1834)  in  der  Coleopterologte  angewendet  worden  (Rogenhofer). 
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Skahi.  im  Mai  und  Juli  *  durch  Klopfen  von  Birl<en  und  Eichen 
erhaUen.  Einmal  am  Köder  im  Lesienicer  Walde,  aber  ent- 
kommen. Eine  Raupe  an  Bctttla  afba:  7Aierst  frei  die  Blätter  be- 
nagend, später  zwischen  zwei  zusammengesponnenen  Blättern. 

Asphalia  Hb.  ßavicoruis  Esp.  ijhiviconiis  T..  im  Cat. 
Stdgrs.).  Verbreitet  und  nicht  selten.  Im  April  an  blühenden 
Weidenkätzchen  leicht  zu  erhalten. 

Asphalia  rideus  R  Lemberg,  Ende  April  nicht  selten;  fliegt 
Nachts  an  Eichenstämmea  Nur  die  graue,  schwärzlich  ge- 
zeichnete Form,  ohne  Grün.  Von  Novvicki  bloss  einmal  bei 
Sambor  gefunden. 

XX.  Bombycoidae. 

Diloba  Steph.  caerttleocephala  L.  Überall  verbreitet.  Die 

Raupe  im  Juni  in  meinem  Garten  an  Pyrtis  und  im  Helenen- 
thale  an  Ci  aLugiis  .^ehr  zahheich,  doch  nicht  schädlich.  Fliegt 
bis  Mitte  October  und  ist  an  Gaslaternen  (in  der  Stadt  selbst) 
häulig. 

Danas  Steph.  coryli  L.  Von  Nowicki  nur  einmal  ent- 
deckt. Verbreitet  und  gemein.  Es  war  für  mich  interessant,  dass 
alle  Raupen,  welche  ich  im  August  1889  in  der  LindenaHte  in 
Szkio,  wo  auch  L.  camdina  sehr  zahlreich  vorkommt,  in  den 
Schirm  klopfte,  ausser  den  Pinseln  und  einigen  dunkeln  Spuren 
am  Rücken,  ganz  weiss  waren,  während  fast  alle  anderswo 
gesammelten  (z.  B.  aus  Bolechöw  und  Dora)  rothbraun  sind, 
weisslich  gescheckt,  mit  schwachen  Pinseln  und  schwarzer 
Dorsalbinde.  Fliegt  zweimal  im  Jahre. 

Acronycfa  O.  leporina  L.  Verbreitet  und  häufig.  Die  Raupe 
nur  grünlich-weiss,  ohne  scliwarze  Haarpinsel,  mit  unzaiihucn 
schwarzen  Pünktchen  bestreut;  fast  ausschliesslich  an  Salix 
caprca  L. 

Acronycta  accris  L.  Als  Raupe,  welche  polyphag  ist,  und 
am  Köder  sehr  häutig.  Nach  Zebrawski  ist  die  Raupe  18r^0 
in  Krakau  an  Acscultts  hippocaslani  L.  verheerend  aufgetreten 
und  vernichtete  die  dortigen  Parkanlagen. 


1  Vergl.  Riesen,  Stettiner  entomolog.  Zeitung,  1880. 
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•  Acroin  da  ab.  candeliseqna  E  s  p.  Sehr  selten.  Von  N  o  w  i  c  k  i 
für  Sambor  als  häufig  angegeben;  vielleicht  hat  er  jedes 

dunklere  .4tvr/.s- Exemplar  für  diese  Form  gehalten.  Innerhalb 
der  Stadt  Lemberg  wurde  an  Planken  ein  gefunden,  w  elches 
nicht  jene  für  cuiu/t/isujiia  charakteristische  graue  saftige 
Färbung  zeigt,  sondern  uanz  geschwärzt  ist. 

Acroitycfa  cilni  L.  iJurch  ganz  Galizien  verbreitet,  aber 
sehr  selten.  Nur  dem  Lehrer  R,  gelang  es  einst,  bei  dem  Lem- 
berger Schützenhause  sechs  ?  ^  dieser  Seltenheit  auf  einmal 
am  Köder  zu  erhalten;  aus  den  gelegten  Eiern  entwickelten 
sich  156  Raupen,  welche  dem  Freunde  Puhl  mann  eingesandt 
wurden. 

Acronycta  ab.  (nicht  var.!)  bryophiioidcs  Hormuzaki. 
Äusserst  selten,  während  die  verbreitete  Hauptform  strigosa  F. 
häutig  gefunden  wird,  obgleich  sie  den  Köder  nicht  gern  besucht. 
Ganz  dunkelroth  und  geschwärzt,  wodurch  die  weingelbliche 

Nierenmakel  und  die  1  "lecke  de^  1  Iinlerrandes  an  der  Basis 
und  in  den  hinteren  Winkeln  der  N'orderflügel  ziemlich  grell 
hervortreten.  Bei  dem  von  C.  Hormuzaki  in  ('zernowitz 
erbeuteten  und  in  die  Systematik  aN  vanelas*  euigetührten 
Exemplare  werden  gleichzeitig  viele  Einzelheiten  beschrieben, 
welche  als  rein  individuelle  aufgefasst  werden  müssen,  z.B.  die 
vom  Autor  so  betonte  Grösse  (25  mm):  diese  melanistische 
Form  steht  zu  der  Hauptform  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse, 
wie  candeliseqna  zu  Acr.  aceris. 

Acronycta  psi  L.  In  manchen  Gegenden  und  Jahren,  z.  B. 
in  Szklo  1889,  sind  fast  alle  Raupen  von  Ichneumonidenlarven 
besetzt;  aus  jeder  Raupe  kommt  nur  ein  Parasit  heraus  und 
spinnt  sich  in  eine  längliche,  dunkelgraue,  weiss  geringelte 
Tonne  ein.  Die  Raupe  lebt  noch  ungefähr  eine  Woche  und 
schlägt  lebhaft  um  sich  her  bei  jeder  Ikruhrung,  kann  aber 
den  Ort  nicht  mehr  wechseln.  Im  Herbst  1889  erschienen  die 
Fiaupen  sehr  zahlreich  an  Rosa  äamasccna  Mil.  in  meinem 
Garten. 

Acvotiycla  anricoma  V.  X'erbreitet,  nicht  sehr  selten.  In 
zwei  Generationen.  Schon  in  vier  Stücken  bekannt.  Mir  ist  sie 
nur  einmal,  am  8.  September  in  einem  Eichenholzschlage  bei 
Starzyska,  hinter  Szkio,  als  Raupe  vorgekommen;  sie  war 
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sammtschwarz,  seillich  ^rau,  gelb  beknoplt  und  bchaarl.  Manch- 
mal wechselt  aber  diese  Färbung  der  Raupe  mit  einer  rothlichen 
Grundtarbc  und  \veich<clr«>tlicn  Behaarung.* 

Acionyciü  citpli"rbidc  V.  {ctiphrasiac  Brahm,  Synunyni). 
Ze'Stieut  und  einzeln.  Obwohl  Euphorbia  cyparissias'L.  überall 
üppig  wuchert,  habe  ich  die  Raupe  nur  zweimal  gezüchtet;  sie 
Sassen  immer  an  solchen  Orten,  wo  Deil  euphorbiac  nicht 
vorhanden  war.  Die  Kaupe  wird  ausserordentlich  von  Ichneu- 
moniden  verfolgt. 

Acronycta  rumicis  Esp.  Die  gemeinste  Noctuenraupe  über- 
haupt Der  Falter  in  Menge  am  Köder,  in  zwei  Generationen, 
besonders  im  Hochsommer.  Ab  und  zu  kommen  auch  ganz 
schwarze  Exemplare  vor,  nur  durch  das  helle  Ende  der  Aussen- 
binde  gekennzeichnet,  ähnlich  jenem  aus  einer  grossen,  roth- 
braunen Raupe  Anfangs  .Marz  erzogenen  Stücke,  welches 
Frey  er  in  der  Steitiner  entomc>iogischen  Zeitung,  184Ö,  S.  24 
beschrieben  hat. 

Acronycta  lii^nstri  F.  Diese  nur  von  Nowicki  und  Viertl 
(in  Brody)  beobachtete  Art  habe  ich  in  Lemberg  am  Köder  und 
in  Szkfo  von  Syriii^ma  vuli^aris  L.  bei  dem  Badehause  im  Raupen- 
zustande  erhalten.  Alle  meine  gatizischen  Stücke  (4 — 5)  sind 
sehr  schön  und  grell  gefärbt,  stark  rebenviolett  Übergossen,  mit 
weissen  gescheckten  Flecken,  während  andere,  wie  z,  B.  alle 
am  Bisamberg  bei  Wien,  wo  die  Art  massenhaft  fliegt,  ge- 
sammelten Exemplare  grünlich-aschgrau  sind,  ohne  violetten 
Anilug  und  Farbencontraste,  und  dadurch  habituell  ganz  anders 
aussehen.  Am  seltensten  ist  die  kleine,  fuchsroth-braune,  kaum 
durch  ein  mattes,  etwas  helleres  Feld  zwischen  der  Xieren- 
makel  und  der  Submarginalhnic  unter  dem  V'ordcrrandc  charak- 
terisirte  Form,  wovon  sich  ein  Exemplar  auch  im  k.  k.  Ilot- 
museum  betindet. 

Mofna  Hb.  ori(m  Ksp.  Bei  Krakau  mehrmals,  bei  Lemberg 
einmal  gesehen.  Wahrscheinlich  zwei  (lenerationen.  Am  Köder 
nur  einmal  erschienen.  Im  Jahre  18811  habe  ich  in  Szklo  und 
Starzyska  die  Raupe  in  ungezählter  Menge  an  Eichen  beob- 


^  Vergl.  ein  sehr  schönes  Exemplar  aus  der.  Sammlung  Podevin  im 
Wiener  Hofrouseum.  ^ 
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achtet;  von  jedem  Baume  wurden  sie  zu  Dutzenden,  in  allen 

Altersstufen  gleichzeitig,  in  den  Schirm  geklopft.  Zwei  Puppen 
dav  on  cntv\  ickelten  sich  erst  in  Wien  1892,  also  nach  drei 
Jahren.  Die  Gc.spinnste  werden  im  Moose  angelegt. 

*  Diphtcra  O.  huiifica  \.  Diesen  Falter  habe  ich  erst  im 
Juli  1891  bei  Lemberg  entdeckt.  Die  prächtige,  kreideweisse, 
dicke  und  sehr  träge  Raupe  sass  an  einer  Prunus  sp.  im  Stein- 
bruche auf  der  Czartowska  Skala.  Das  Gespinnst,  welches 
senkrecht  angelegt  wurde,  ist  gross,  lebhaft  hellgelb  und  ganz 
dem  einer  Saturnide  ähnlich,  nur  sehr  weich.  Die  Puppe  hat 
sich  noch  nicht  entwickelt. 

XXI.  Noctuidae. 

AgrotisO.  sigma  S.V.  {signum  F. im Cat  Stdgrs.). Verbreitet 

und  häufig;  am  Köder  oft,  aber  abgeflogen;  lässt  sich  wie  die 
meisten  Nucuiidcn,  nicht  leicht  verscheuciicn.  Flugzeit  von 
Mitte  Juni  bis  Ende  Juii. 

Ai^rolis  fimbrfata'^c\\v  Q^QV  {linibria  L,  im  Tat  Stdgrs.). 
Hochselten.  Einmal  von  Nowicki  bei  Lemberg  gefunden:  in 
Krakau  wohl  häufiger.  Die  Raupe  ist  (nach  Zebrawski)  eine 
Mordraupe. 

Agrotis  raviäa  S.  \'.  {obscura  Brahm  [1790J  im  Cat. 
Stdgrs.).  Sehr  selten.  Bis  jetzt  nur  aus  Lemberg  und  Krakau 
bekannt.  Mein  am  28.  Juni  1891  am  Köder  im  Helenenthale 
erhaltenes  Stück  ist  frisch,  zeigt  aber  keine  Spur  von  dem  diese 
Art  charakterisirenden  hell  engetrothen  Colorit  des  Collare  und 
des  Vorderrandes,  wie  dies  z.  B.  die  Wiener  Stücke  auf- 
weisen. 

Agrotis  ab.  iuitiiba  Tr.  Nur  zweimal  beachtet  (Nowicki. 
Hede  mann).  Diese  Form  ist  bei  Lemberg  wenigstens  so  häutig 
uJ.or  iKiuliger  als  die  sowohl  am  Licht  als  am  Köder  gemeine 
pyonuba  L.;  am  Kikier  immer  in  der  ricscilschaft  der  gemeinen 
siijfttsa  S.  V.  Die  ganz  einfarbige  Spielart  ist  selten.  Zwei 
Generationen. 

f  Agrotis  siibscqtici  S.  V.  (orboiui  Hufn.  im  Cat.  Stdgrs.). 
Seltenheit.  Wurde  vor  Jahren  in  Podolien  entdeckt  (Werhratski), 

Agrotis  triangnUtm  Hufn.  Nur  ein  Stück  von  Nowicki 
in  Sambor  erbeutet.  Sie  ist  verbreitet  und  nicht  selten;  in  meinem 
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Garten  habe  ich  Jic  kavipe  im  ersten  ]"'rühjalir  inchinials  ange- 
trüften.  Der  Falter  clnndasclbst,  am  Licht  und  am  Kuder.' 

Agrotis  c.  nigrtiiti  L.  Weit  verbreitet,  ziemlich  selten.  Die 
zweite  Generation  erscheint  zahlreicher. 

*Agrotis rliomboidca  Fabr.  {sligmaiica  Hb,  imCat.  Stdgrs.) 
In  einem  deflorirten  Stücke  zwischen  Hoiosko  und  Brzuchowice 
am  Köder  im  Juni  (?)  1891  entdeckt  (Garbowski). 

AgroUs  rubi  Vieweg.  Verbreitet  und  sehr  häufig.  In 
mehreren  schönen  Exemplaren  bei  Lemberg  am  Köder  im  Juni 
erhalten. 

Agrotis  bruttuea  F.  Verbreitet,  doch  viel  seltener  als  vorige. 
Zwei  prachtvolle  Stücke  1891  am  Köder;  sie  saugt  mit  auf- 
gerichteten Flügeln,  immer  flugbereit. 

t  Agrotis  HutUaiigitla  Hb.  Sie  bertndet  sich  in  Xou  icki  s 
pchiischer  Nomenclatur  einheimischer  Schmetterlinge;  offenbar 
nach  180.')  von  ihm  entdeckt. 

Agrofis  ciiprcu  Hb.  Nur  im  (icbirge.  In  engen,  wind- 
geschützten Thalsohlen  wird  sie  Pjide  August  bei  gelinder 
Witterung  nach  7  Uhr  Abends  wohl  sicher,  an  hohen,  gelben 
Disteln  emsig  saugend,  auch  in  grösserer  Anzahl  angetroffen; 
sie  ist  nicht  scheu  und  lässt  sich  leicht  mit  dem  Cyankaliglase 
abnehmen;  leider  ist  sie  in  der  Regel  sehr  zerfetzt  und  unkennt- 
lich. Klemensiewicz  hat  sie  in  Krynica  am  27.  Juni  gefunden, 
sie  hätte  demnach  zwei  Generationen? 

Agrotis  plecta  L.  Verbreitet,  aber  local;  bei  Lemberg  sehr 
selten.  Vorzugsweise  in  Westgalizien.  Zwei  Generationen. 

Agrotis  putris  L.  W  eit  \  crbi  ciiet;  kommt  manchmal  massen- 
hali  zum  Licht.  (Von  Nuwicki  erst  in  der  »Nomenclatur* 
angeführt.) 

Agrotis  cinerea  Hb.  Nur  aus  Lemberg  bekannt  (Nowicki). 
Hin  prächtiges  fand  ich  unter  den  im  Sommer  1891  bei 
Lemberg  geköderten  Nachtfaltern. 

Agrotis  exclamatiouis  L.  Höchst  gemein  am  Köder, 
besonders  bei  der  Czartowska  Skala.*  Dunkle  Exemplare  sind 

'  \  Agrolis  CiVuiclt^<\jUii  S.V.  {vanticl^inim  Stügr.  im  Tat.  Stdgrs.)  lebt 
nachdem  Cataloge  Stdgrs.  in  Polen;  wahrscheinlich  aber  nur  im  Königreiche. 

*  Am  Bisamberge  bei  Wien,  welcher  der  Czartowska  Skala  habituell, 
d.  h.  in  der  äusseren  Architektonik  und  in  der  pnansUchen  l'h ysiognomie  «n 
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vorherrschend;  die  Aufhellung  des  Grundtones  beginnt  vom 
Hinterrande  und  gelangt  zur  schönsten  Ausbildung  bei  einem 

Anfangs  Mai.  ebendaselbst  geköderten  aberrirten  Stücke  üIL< 
a  nticis  l ii  ido  -  isa  l\  !iin  is. 

Agrofis  ii  itici  \..  Von  Nuwick-i  entdeckt  gehört  *<ic  zu  Jen 
heltensten  Agrotiden  (vielleicht  nicht  so  im  östlichen  Podolicn  ). 

Ai^rotis  Obel i sc a  S.W  (Hb.  im  Cat.  Stdgrs.).  Verbreitet  und 
steilenweise  nicht  selten. 

*  Agrotis  var.  (wohl  nicht  ah.?)  ruris  Hb.  Drei  Exemplare 
von  dieser,  übrigens  sehr  abänderlichen  Form  wurden  im  Juli 
in  Lemberg  entdeckt;  sie  sassen  an  Gartenplanken. 

Agroiis  ab.  margaritosa  Hw,  Sehr  selten.  Seit  Nowicki 
(ein  Stück  in  den  ersten  Tagen  des  Juli  in  Sambor;  Enumeratio) 
nicht  wieder  gesehen.  Die  Race  saucia  Hb.  wurde  überhaupt 
niemals  beobachtet  Diese  AgroUs  fliegt  sicher  in  zwei  Genera- 
tionen, was  Rogenhofer  in  seiner  »Fauna  von  Hernstein«  in 
Zweifel  stellt. 

Agn^fis  sei^t  fum  Schifferm.  Verbreitet,  nicht  gemein,  dem 
Nowicki  nur  einmal  vori^ekoninien.  Die  Raupen  sammelte  ich 
unter  Steinen,  bei  derW'inniker  Chaussee:  sie  sind  oft  mit  Tari- 
cltinm  mcgaspcnitii  Kohn  behaftet.  Unter  ihren  zahlreichen 
Spielarten  verdient  ein  Exemplar  hervorgehoben  zu  werden: 
ihorace  et  aiis  aiitcrioribus  toiis  Ustacco-cauis,  palliJis.  sigtta- 
(ura  solmn  delineaia.  Einige  andere  Exemplare  sind  ganz 
schwärzlich  grau.  Die  typische  Form,  mit  röthlichem  Anflug  am 
Vorderrande  habe  ich  nur  aus  den  erwähnten  Raupen  (1889) 
erzogen. 

Ai:n>tis  valUgera  S.  V.  (vesfigt'alis  Rott,  im  Cat.  Stdgrs.j 
Selten,  weil  sehr  local,  aber  in  ganz  Galizien,  bis  an  dfe  Vor- 

bei;L;c.  Seit  X-'w  icki,  haben  wir  sie  nur  im  Badehause  in  Szklo 
an  erleuchteten  Fenstern,  und  in  Lanckorona  bei  Krakau  beob 
achtet. 

Aiirofis  pnurox  Zerstreut  und  einzeln,  bis  in  die 
Karpathen.  In  Dora,  im  August,  an  einer  Wiese  (in  der  Wald- 
region) Abends  schwärmend  gefangen. 


mehreren  Stellen  entspricht,  habe  ich,  merkHÜrdiger^vetse,  nur  zwei  Exemplare 
dieser  gemeinen  Art  beobachtet. 
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*  niiiiiicas  Steph.  grauüiiis  L.  Als  Kind,  habe  ich  diese 
Eiiic  1871>  im  Dorfe  Nowosiuiki  m  Podolien  Abciuis  an  Klee- 
feldern in  grosser  Mchl^c  schwärmen  gesehen  und  gefangen. 
In  demselben  Sommer  hat  sich  dort  der  Verwalter  über  eine 
Raupe  beklagt,  welche  aUabendlich  (im  Juli)  die  Roggen-  und 
Weizenähren  besetzte;  es  war  gew  iss  die  Hadcua  basilinea  L. 
Ein  Charaeas  ^  wurde  auch  von  Watzka  bei  Tarnow  (west- 
lich von  Rzeszöw)  gefangen.  Ober  diese  den  Sammlern  bis  jetzt 
entgangene  Noctuide  dürften  sich  in  polnischen  agronomischen 
Fachblättem  Einzelheiten  finden;  es  steht  mir  leider  augen- 
blicklich das  Nöthige  nicht  zu  Gebote. 

XXII.  Hadenidae. 

Ncnrouid  Hb.  popularis  V.  Höchst  gemein.  Nt)wicki  hat 
sie  während  seiner  ganzen  entomologischen  Thätigkeit  nur 
einmal  (am  s,  Augu.st»  beobachtet;  wiederum  ein  eclatantes 
Beispiel,  zu  welch'  falschen  Foloreruni^en  über  die  Häufigkeit 
und  geographische  X'erbreitunLi  man  kommen  würde,  ohne  den 
Nachtfang,  den  Köderfang,  die  Zucht  zu  betreiben.  Die  9  9 
kamen  zum  Licht  viel  seltener  als  Die  Raupe  variirt  (vergl. 
die  beiden  Abbildungen  im  Werke  Espefs)  und  ist  nicht 
schädlich. 

Neurouia  cespitis  F.  Zuerst  bei  Krakau  von  Czech 
gefunden.  Verbreitet,  aber  local  und  selten.  Die  Raupen  werden 
im  Frühling  in  Nadelholzschlägen  auf  Graminaceen  Nachts 

gesammelt.  Ich  habe  ein  L;ali/.isches  Stück  gesehen,  welches 
der  kärnthischen  ab.  fcrni^i^iiua  Hol  er  ziemlich  nahe  koninit. 

Miurusira  Tr.  Icna^phaca  \'ie\v  \\i breitet,  sehr  selten. 
Mir  erst  1891  am  Köder  in  ernem  Stücke  v  orgekommen. 

Miimcstra  aJicua  K.  l-jne  der  gemei n sten  dieser  Onttung 
(auch  bei  VVien).  (In  der  Schweiz  selten.)  Auch  innerhalb  der 
Stadt  Lemberg,  in  Gärten;  oftblass  und  wenig  charakteristisch. 
Die  Raupe  ist  eine  iVIordraupe 

Mamcsira  nebulosa  H  ufn.  Noch  zahlreicher  als  die  vorige; 
am  Köder  lästig. 

Mamestra  coniigita  Vi  II.  Zerstreut  und  spärlich.  Bei  Lem- 
berg nur  in  einem  Walde  vor  Brzuchowice  am  14.  Juli  1891  am 
Köder  erschienen. 
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Mamestra  snasa  S.V.  (dissinfilis  Knoch  im  Cat  Stdgrs.'>. 
Verbreitet,  nicht  häufig.  Bei  Lemberg  am  Köder.  Wahrscheinlich 
zwei  Generationen. 

Mamesira  pisi  L.  Häufig;  immer  nur  die  gewöhnliche, 
fuchsrothe  Form.  Dunkle  Formen  soll  man  durch  Raupenzucht 
am  amerikanischen  Nessel  hervorrufen  können.  Bei  Szkfo  sitzt 
die  Raupe  j^rösstentheils  an  Euphorbia  cyparissias;  sie  wird 
sehr  von  Mcnnithiden  \  crlolgl. 

Mditustra  brassicac  L.  Am  Kudcr,  nicht  zahlreich:  in 
(lärten  ^.chädhch  Die  Raupe  lebte  im  Spälheibste  188^^  in 
meinem  Garten  zahheich  an  Xicotiaua  airopnrpurca  i^nuhitfloi  a 
(bei  Tage  an  der  Unterseite  der  riesigen  Blätter  \  erborgen). 

*  Mamcstra  ab.  (nicht  var.,  wie  bei  Rogenhof  er,  1.  c.) 
unicolor  Stdgr.  Diese  reizende,  biauschwarze  Form  von 
M.  persicariae  L.  haben  wir  in  Lemberg  in  drei  Exemplaren,  am 
Köder  und  auf  Planken  gefunden. 

Mamestra  albicolon  Hb.  Bis  jetzt  nur  zwei  Stücke:  am 
17.  Juni  in  Lemberg.  In  Westgalizien  Ende  Juli  1865  von 
Zebrawski  entdeckt. 

Mamestra  alietia  H  b.  Verbreitet,  aber  sehr  selten.  Ich  habe 
sie  aus  einer  Raupe  aus  Brzuchowice  (1891)  mit  Salat  erzogen. 
Die  Raupe  wurde  vortrefflich  von  Gärtner  (SleUiiier  cntom. 
Zeitung,  1861)  besclincben. 

*  Munttstni  ab.  /tv/c  //t/.'  Pierr.  In  einem  schonen  Kxemplare 
aus  einer  Janowerraupe  noch  im  Jahre  1885  erzogen.  Die  Stamm- 
form .)/.  iUntiua  Esp.  ist  gar  nicht  häufig;  2  Generationen. 

Mamestra  rcticttlata  V'ill.  Nowicki  nennt  sie  »ziemlich 
häutig«^  bei  Lemberg.  Seitdem  von  Niemandem,  erst  im  Juni  1891 
am  Köder  bei  der  Czartowska  Skata  von  mir  erbeutet 

f  Mamestra  dysodea  S.V.  (chrysozoua  B  k  h.  im  Cat  S  tdgrsj. 
Von  Nowicki  bei  Lemberg  entdeckt  Firganek  hat  sie  im 
westgalizischen  Vorgebirge  beobachtet 

fDianthoecia  B.  htteago  Hb.  Nur  einmal  in  Podolien  von 
Werhratski  aufgefunden. 

*  Diauthoccia  var.  xantluKyaiU  d  1 1  b.  Von  mir  bei  Lemberg 
enldeckt.  Die  Race  ßlii^rama  Ksp.  wurde  von  \Ve^h^aL^ki 
irrthümlich  aus  Lemberg  angegeben;  sie  lebt  nicht  im  Gebiete. 
In  Niederusterreich  ebenso. 
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rfiiiii/li"i\'iti  albiinaatia  Bkh.  Veibrcilfl.  >ldicin\ci>c. 
Die  Raupe  uii  Hochsommer  oft  zahlreich  Nachts  an  Silenen  in 
Nadelholzschlägen,  zusammen  mit  D.  perpkxa  S.  V,,  z,  ß.  bei 
Janovv,  Brody. 

Dianthoecia  capsincola  Hb.  Verbrettet  und  häutig.  Die 
Raupe  lebt  wie  die  vorige,  in  zwei  Generationen;  wird  auch 
innerhalb  der  Städte  getroffen»  z.  B.  in  Krakau,  Lemberg.  Diese 
Raupen  werden  nicht  selten  mit  dem  CorJiccps  sphmgum 
Tulasne  inficirt 

Dianthoecia  atcubali  Fuessl.  Verbreitet,  ebenfalls  in  zwei 
Generationen.  Nowicki  hat  bei  Lemberg  auch  die  schwärmende 
Imago  gefangen. 

f?I)!d}itlhuiia  capsophila  Bkh.  Südfrankreich,  Walhb, 
Irland  Nowicki  citirt  sie  in  seiner  -Nomenclatur-  alsheimische 
Art,  was  ich  sehr  fraglich  linde;  sie  konimi  selbst  in  der 
weitesten  Um.nebuns^  des  Gebietes  nicht  vor.  (Wahrscheinlich 
falsch  determmirt  oder  in  die  Sammlung  eingeschleppt.) 

*Episema  O.  ab.  tersina  Stdgr.  {trimacnlu  H.-S.)  Ein  Stück 
im  Herbst  in  Tarnow  (VVestgalizien)  entdeckt  (Watzka).  Die 
Hauptform  irimacula  S.V.  {glaucina  £sp.  im  Cat  Stdgrs.)  ist 
noch  von  Niemandem  verzeichnet  worden;  sie  wird  wohl  sicher 
in  Galizien  vorkommen. 

Polia  flaviciucia  F.  Zerstreut  im  Gebiete,  bis  in  die  Kar- 
pathen steigend,  wo  sie  von  Nowicki  gefangen  wurde.  Ausser- 
dem nur  ein  Exemplar  von  mir  1890  bei  Lemberg  gefunden. 

Polin  cht  L.  Verbreitet.  Von  Viertl  und  Kleiiiensieu  icz 
Mitte  August  und  im  September  gefunden;  scheint  selten 
zu  sein.' 

* Dtyoboiii  l.iid.  nioiiochroiiui  Ksp.  Ein  «;e!lo<;enes  Stück 
in  einem  Eichenholzschiage  hinter  Heiowszczyzna  gefunden 
(Garbo  wski).* 

Dichonia  Hb.  convcrgctts  F.  Seiten.  Zuerst  aus  Brody  von 
Viertl  angeführt.  Zwei  Raupen,  die  ich  im  Juni  1S91  bei 

1  Feh  selbst  bin  ihr  nur  einmal,  auf  der  TeiTftsse  des  Schlosses  Amrus 
in  Tirol,  am  10.  September  1890  beßegnet. 

Polt'a  poivmita  L.  und  PnUa  xnftihotuista  Hb.  leben  nicht  im  (lebiete. 

-  Da-^  E.xcmplar  steht  mn  leider  nicht  mehr  zur  Vcrtugung ,  es  künnlc 
auch  Dryobota  var.  sttberis  H.  gewesen  sein. 

Sitzb.  d.  matbein.-n«truiir'.  GL;  Cl.  Bd^  Al»th.  I.  ^ 
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Jaroslau  von  Eichen  klopfte,  waren  von  Ichneumoniden  ange- 
stochen. 

Dichouiii  Lipriliiiii  L.  Zcr-^treut.  Nur  aus  Sambor  und  Brody 
bekannt.  Dürfte  im  Herbst  am  Köder  zahh^eicher  erscheinen. 

fCUariptera  (In.  cnlta  S.  V.  {vtriJaua  Walch,  im  CaL 
Stdgrs.)  Wird  als  einzelne  Seltenheit  in  der  nördlichen  Um- 
gebung von  Lemberg  getroffen. 

fMiselia  Steph.  bimaculosa  L.  Seltenheit;  bis  jetzt  nur 
aus  den  Vorbergen  ostgalizischer  Karpathen  bekannt  (In  Nieder- 
österreich  kommt  sie  nach  Rogenhofer  mehr  in  Niede- 
rungen  vor.) 

Miselia  oxyacanikae  L.  Oberall  verbreitet.  Der  Falter  im 
Herbst  (am  Köder)  nicht  selten.  Die  Raupe  auf  Prunus  spinosa  L. 

bei  dem  l.emberger  Centralfriedhofe. 

1 ;  ia  Germ,  ohuj^iiia  F.  Wurde  nur  einmal  in  Lemberg 
im  Mai  gefunden.' 

Apamca  Tr.  tcstacca  Hb.  Bis  jetzt  sehr  spärlich;  durch 
ganz  (iaiizien  verbreitet. 

Hadena  Tr.  saiura  S.  V.  {porphyrca  Esp.  im  Cat.  Stdgrs.) 
Wie  die  vorige,  besonders  in  Westgalizien.  Hat  zwei  Gene- 
rationen. 

1  In  Boschelto  bei  Triebt  habe  ich  dieses  reizende  Thier  zusammen  mit 
Prof.  Dr.  Moser  Anfangs  April  am  elektrischen  Licht  häufig  genug  gefangen: 
als  Merkwürdigkeit  will  hervorgehoben  werden,  dass  sie  nicht  vn^  andere 
Nachtfalter  die  gewaltige  elektrische  Bogenlampe  umkreisle,  sondern  sich 
immer  sogleich  an  die  cnigegcngcsctztc.  tief  beschattete  Seite  des  Lampen* 

mastCS  still  setzte  und  sich  leicht  ibncimefi  !ic*-s 

Es  ist  überhaupt  bii^logisch  sehr  interessant,  das  Verhalten  der  Lcpidop- 
teren  am  !,ichte  zu  beobachten.  Viele  Kalter  kamen  herbei,  umkreisten  die 
F.ampe  und  flogen  wieder  fort.  Smerinthcn  kamen  hauptsächlich  erst  dann, 
wenn  ich  die  Lampe  bis  circa  8m  hoch  hinaufziehen  licss.  Apocheimcn 
tanzten  an  der  Glaskugel  herum  und  setzten  sich  gern  an  die  beleiiehteten 
Theile  des  Mastes.  Die  schöne  und  gemeine  SpiLfuliginasa  vw.fervUa  Stdgr. 
ruhte  immer  auf  dem  eisernen  Gerüste,  von  welchem  sie  mit  kleiner  Gefahr 
eines  elektrischen  Schlages  abgenommen  werden  musste;  ebenso  Ikiöpeia 
puch(-llii  und  Moarmien;  andere  prallten  von  der  Lampe  ab  und  fielen  wie 
};clänmt  7.U  P-oden.  .\IIe  X  oto  do  nt  i  d .  n  aber,  wie  C'r.  cnniticii,  bi/uLi.  .\\>i. 
tritophiis.  tit  fUiLi  und  der  liochst  i;emeine  ['topiis  tilini  tanzten  auf  dem  taghell 
erleuchteten  Moden  herum,  nur  in  kurzen  Pausen  ausruhend.  Ein  oicenurtige-» 
Gebühren  zeigt  auch  die  sonderbare  ThiLophara  fvira,  TcrpnoiHiciti  ti  tmaculttia. 
Spil.  lucfißra  etc. 
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*Hadena  furva  Hb.  In  einem  9  Mitte  Juli  in  Lemberg  ent- 
deckt (Watzka). 

Hadma  lateriUa  Hufn.  Weit  verbreitet.  Ich  habe  sie  Mitte 
Juli  189!  zwischen  Hotosko  und  Brzuchowice  am  Köder  häufig 
erhalten.  Ein  Exemplar  ist  sehr  blass,  mandelbraun,  fast  gar 
nicht  röthüch.  Nach  Zebrawski  nährt  steh  die  Raupe  von 
welken  ('.räsern  und  liefert  den  Falter  im  Herbst;  also  zwei 
Geiici  aiii  >nen  ? 

Hadaid  m(>iini:/vp/ia  Hufn.  Im  Sommer  am  K()der  ganz 
gemein:  die  d"-^",  wie  die  nieislen  dieser  (iattung,  mit  weit  aus- 
gespreizten Bcgattungs<irganen  Ein  Exemplar  ist  verhältniss- 
mässig  sehr  dunkel,  eine  Übergangstorm  zur  ab.  aethiops  Stdgr. 
Die  nackte,  feiste  Raupe  erschien  im  Mai  1891  auf  dem  steinigen 
Hochplateau  Znie^ienie  (zwischen  Lemberg  und  Krzywczyce) 
sehr  zahlreich;  sie  lag  zusammengebogen  unter  Steinen  und 
war  anlässlich  einer  Carabidenjagd  beobachtet;  sehr  viele  von 
ihnen  gingen  bei  der  Zucht  zu  Grunde,  wie  es  mir  scheint  an 
Sorosporella  agrotidis Sorokin;  sie  verwandelten  sich  in  grosse, 
dunkle  Mumien. 

Hadena  IHhoxyleaF.  Sehr  selten.  Ausser  Now ick i  habe 
nur  ich  ein  geflogenes  Exemplar  1889  (bei  Lemberg?)  gefunden. 

Hüclcna  basiliiua  S.  V.  (F.  im  Cat  .Stdgrs.)  Verbreitet, 
mcistentheils  vereinzelt  In  Lemberg  gek«'dcrt. 

Hadciia  ab.  ulopLcnnts  Esp.  Seltenheit,  da  auch  H.  riirea  F. 
sehr  spärlich  vorkommt.  Ich  finde  sie  nur  von  einem  Sammler 
beachtet.  Man  kann  sie  nicht  schwer  erhalten,  wenn  man  die 
Raupe  im  Dunkeln  züchtet  (nach  Rühl). 

Haäena  hapaiica  Hb.  Nur  Nowicki  hat  sie,  anfangs  Juni, 
in  Lemberg  gefangen.  Verbreitet  und  häufig;  ich  habe  mehrere, 
ziemlich  variirende  Stücke  bei  Lemberg  geködert. 

Hadena  didyma  Esp.  Diese  interessante  Art  ist  weit  ver- 
breitet und  häufig.  Im  Jahre  1891  am  Köder;  besonders  an  einem 
hohen  Wegweiser  (Verbotstafel)  im  Holzschlage  vor  Czartowska 
Skata,  habe  ich  verschiedene  Formen  erhalten,  in  allen  Schat- 
tirungen  der  Grundfarbe  und  der  Zeichnung  bis  zu  der  seltenen 

*Hadcuu  ab.  (nicht  \ar.,  wie  bei  Frey,  1.  c.)  uicticans  Esp. 
M2(3.  6),  welche  auch  am  Tage  auf  dem  Dorffriedhofe  in  Hoiosko 
in  einem  ?  von  Watzka  gefunden  wurde.  Mein  schönstes 

6Ö' 
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Exemplar  von  ilulvuia  hat  die  ganzen  Oberllügel  tief  pech- 
schwarz, mit  cinci-  hL'll,L;elben  \icrcnm<ikc]. 

*Haiit'iia  ab.  (nicht  var.!;  Iciicostigitia  Ksp.  Ein  Stück  fing 
ich  1891  bei  Lemberg  am  Köder. 

Hadcna  strigilis  Cl.  Weit  verbreitet,  viel  seltener  als  H.  var. 
(an  ab.?)  latruncula  Lang;  1891  habe  ich  die  lairtmcnla 
massenhaft  am  Köder  erhalten,  jedoch  keine  einzige  strigilh, 
welche  von  Nowicki  auch  für  Lemberg  angegeben  wird. 
Rössler  hält  beide  (in  seiner  Fauna  von  Nassau)  für  besondere 
Arten,  hauptsächlich  wegen  ihrer  verschiedenen  Grösse:  dies 
kann  nicht  richtig  sein,  da  es  doch  unter  ihnen  zahllose  Über- 
gänge gibt.  Bei  Wien  habe  ich  auch  beide  zusammen  fliegen 
gesehen. 

*HaJeiia  ab.  ücfliinps  Hw.  Zwei  schwarze  Stücke  habe  ich 
bei  der  (  zartow  .^ka  Skala  am  Köder  gefangen,  ein  drittes  wurde 
anfangs  Juli  an  einer  Mauer  in  der  Stadt  getroffen. 

Haäeua  fiiriincula S.V. {bicoloria  V i  1 1.  im  Cat. S tdgrs.)  \'er- 
breitet,  aber  im  Vergleiche  zu  den  Strigilisformen.  sehr  einzeln, 

Dipterygia  scabn'uscula  L.  Verbreitet.  Am  Köder  einer  der 
gemeinsten  Nachtfalter,  in  allen  Wäldern  um  Lemberg.  Bei 
Tage  wird  sie  nur  sehr  selten  gefunden,  z.  B.  einmal  von 
Nowicki. 

*Hyppa  reciiUnea  Esp.  Von  dieser  ausgezeichneten  Art 
wurde  bis  jetzt  nur  ein  Exemplar  in  den  Steinbrüchen  bei  Janow 
1885  gefunden  (Garbowski). 

Cloantha  B.  hyperici  S.  V.  (hyp.  F.  im  Cat.  Stdgrs.)  Sehr 

selten,  nur  aus  LL-inberg  bekannt;  ein  schlechtes  lv\enip!a;-  habe 
ich  am  Köder  bekommen.  Fliegt  wahrscheinlich  nur  einmal  im 
Jahre. 

(loüiitha  polyoJou  (1.  \'iel  mehr  verbreitet.  Die  Raupen 
hat  Viertl  in  Anzahl  gesammelt;  sie  sollen  recht  schwierig  zu 
linden  sein. 

Kn'opiis  Tr.  purpareofasciata  Piller.  Nach  Nowicki  (ein 
(f  am  9.  Juni  aus  einer  Eiche  hinter  Holosko  aufgescheucht) 
hat  sie  nur  Viertl  in  Brody  am  2.  Juli  wiederzusehen 
bekommen. 

Trachea  B.  airiplicis  L.  Bei  meinem  Köderfange  hat  sich 
diese  Art  als  im  Mai  und  Juni  sehr  gemein  erwiesen,  besonders 
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in  den  Steinbrüchen  der  Czartowska  Skata.  Sie  sitzt  auch  häutig 
in  den  Strassen  Lembergs  an  Plankenzäunen  und  Mauern.  Von 
der  Lockspeise  lässl  sie  sich  nur  gewaltsam  wegbringen. 

Euphxia  Steph.  InLi/hirii  L.  Ftwas  seltener  als  die  N'orige; 
besonders  häufig  am  Licht.  Die  schöne,  sattiggrüne  Haupe  lebt 
auch  auf  Pyrits  malus  L.  und  (  orylus  avellana  L. 

* } Idbiytitis  Led.  .sv/7t7  Hb.  Diese  ausgezeichnete  .Art  wurde, 
am  17.  Juli  1885  in  einem  deflonrten  weiblichen  Exemplare  in 
einem  tiefen  und  schattigen  Buchenwalde  unter  der  Czartowska 
Skala  aufgefunden.  Auch  in  der  Umgebung  von  Rytro  (Sandezer 
Bezirk)  wurde  sie  schon  angetroffen.  Ist  offenbar  verbreitet. 

Mornto  Hb.  (Mania  Tr.  im  Cat.  Stdgrs.)  mattra  L.  Nur  in 
Westgalizien,  natürlich  nur  stellenweise,  im  August.  Ich  selbst 
bin  ihr  nur  auf  der  ungarischen  Seite  der  Karpathen  begegnet; 
sie  flog  Ende  Juli  in  den  .Abendstunden  in  die  Trencsener  Apo- 
theke hinein. 

hL'lotrnplui  Lcd.  Icucostigma  Hb.  Seltenheit;  bis  jetzt  nur 
aus  Podolien  bekannt.  Nach  Hering  kann  man  sie  ötters 
bekommen,  indem  man  auf  feuchten,  mit  Iris  psetiäacorus 
bewachsenen  Wiesen  oder  in  Gärten,  wo  Iris  pumila  gepflanzt 
wird,  Bretter  aufstellt.  Sie  dürfte  bei  Lemberg  neben  der  Stryjer 
Chaussee  an  morastigen,  mit  Iris  pseudacorus  und  Colchicum 
attfumtfale  bedeckten  Wald  wiesen  wohl  sicher  vorkommen.^ 

*Hydroecia  G  n.  ab.  erythrosHgma  H  w.  In  zwei  Exemplaren, 
im  .August  in  Szklo  am  Licht  und  am  14.  Juni  bei  Hotosko  am 
Köder  gefangen  (Garbowski).  j^ebrawski  fügt  seiner  syste- 
matischen Beschreibung  der  Hydr.  niciUans  die  Bemerkung 
hinzu:  «Eine  Spielart,  bei  welcher  die  beiden  gewöhnlichen 
Makeln  gelb  sind,  wird  fucosa  genannt«.  Vielleicht  hat  er 
selbst  sie  bei  Krakau  kennen  gelernt.  Die  Angabe  Viert  Ts,  er 
iiabe  HvJr.  var.  htccus  Frr.  Ende  Juli  in  Brody  gefangen,  ist 
sicher  unrichtig;;  er  wird  auch  die  ab.  crythrostigma  Hw.  vor 
sich  gehabt  haben.'' 

'  faspiiUa  V>.  cdsia  L.  Bis  jetzt  nicht  gehchcn;  sie  wäre  für  das  Gebiet 
sehr  gui  möghch. 

^  H,  yw.lucens  ist  grusber,  die  Nierenmakel  cremegelb,  gelbbraun,  fuchs- 
roth  oder  weichselroth.  je  nach  der  Intensität  des  Grundtones  der  Vorderllügel, 
welche  gewöhnlich  im  Gänsen  etwa»  eintöniger  erscheinen  als  die  der  H.  nirti' 
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*Hyäroecia  leucographa  Bkh.  Ein  cT  Ende  April  im  Dorfe 
Kozielniki,  südöstlich  von  Lemberg,  an  einem  Birkenstamme 
entdeckt  (Watzka). 

*Gortyna  O.  flava i^o  S.  V.  (ochracea  Hb.  im  Cat.  Stdgrs.K 

Bis  jetzt  noch  sehr  selten  und  wenig  bcachici;  aus  Ostgalizien. 

Siniagi  ia  O.  I  leiniische  .Arten  sind  zuerst  von  dem  fleissigen 
Sammler  ViertI  im  I^aupenzustande  (in  Stengeln  von  Typha 
und  At  itndo)  beobachtet  worden.  Die  Raupen  habe  ich  auf  dem 
grossen  Schilfsumpfe  hinter  dem  Szkioer  Teiche  gesehen,  aber 
nicht  gezüchtet. 

XXIII.  Leucanidae. 

Lettcania  O.  palleus  L.  Eine  sehr  häufige  Art.  Ich  habe  sie 
immer  nur  im  Juni  erhalten  (am  Köder),  andere  Sammler  in  der 
zweiten  Generation  bis  in  den  September. 

Leucania  conigera  F,  Aus  Ostgalizien.  Verbreitet;  um 
Lemberg  gar  nicht  häufig. 

Leucania  /.  album  L.  Die  häufigste  und  allenthalben 
fliegende  Art.  Zahlreich  am  Köder  und  Licht.  In  zwei  Genera- 
tionen. 

Ltucunia  litrca  L.  Diese  reizende  Art  habe  ich  in  zwei 
variirenden  Stücken  im  Helenenthaie  Mitte  Juni  geködert;  das 
eine  ist  kleiner,  matter,  dunkler  punktirt,  das  andere  Stück  ist 
grösser,  saftig  rothbraun  und  seine  Zeichnung  ist  dürftiger. 
Sonst  nur  einmal  von  Nowicki  in  Sambor  gefunden.  Sie  ist 
also  weit  verbreitet 

Mitkymua  Gn.  imbecilla  F.  Weit  verbreitet  Die  Flugzeit 
beginnt  Ende  Juni,  im  Gebirge  einige  Wochen  später.  Sehr 
schöne  Exemplare  des  seltenen  Falters  habe  ich  1891  in  einem 
Graben  des  Lesienicer  Waldes  am  Köder  erhalten,  wo  er  local 
in  Menge  vorkommt 


lans .  die  runde  Mäkel  ist  lusl  au-'iiahinslus  so  gelurbt,  wie  der  Grund.  Ilcrri  c  h- 
Schirrer  bildet  davon  vier  verschiedene  Spielarten  sehr  jjut  ab,  sagt  aber 
unrichtig,  dass  die  Zapfenmakel  bei  lucems  immer  fehle.  H.  ab.  erythrvsiij^  nut 
ist  kleiner,  die  Kiere  ist  bei  ihr  hell  fuchsrotb,  die  runde  Makel  heiter  als 
der  Grundton  der  Flügel  gefärbt  und  deutlicher  gezeichnet  (begrenxt).  Bei  der 
Huiiptfonn  endlich  {mclicaus  Bkh.,  octtlea  L.)  ist  die  Niere  hell  strohgelb  gefärbt 
und  scharf  weiss  umxogen ;  die  runde  Makel  aber  ist  miniumßirbig. 
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XXIV.  Caradrinidae. 

Mt-risfis  Hb.  {(h  auimtsia  Steph.  im  Cat.  Stdgrs.)  tri- 
jt^mniinitci  Hu  In  Verbreitet  in  Ostgalizicn.  Sie  war  im  Juni  am 
Köder  höchst  gemein  und  lästig;  trotzdem  konnte  ich  unter 
ihnen  keine  einzige  ab.  biiinea  Hb.  auffinden,  obgleich  ich  alle, 
selbst  ganz  verflogene  und  zerrissene  Stücke  mitnahm.  An  der 
ungarischen  Seite  der  Karpathen  wurde  ab.  bilhtea  von  Armin 
Husch  gefangen  (vergl.  Fauna  von  Eperies).  Bei  Wien  ist  auch 
irigrammica  selten. 

Caradrina  O.  marpkens  Hufn.  Wie  die  meisten  anderen 
Arten  dieser  Gattung,  verbreitet  und  häufig.  Fliegt  auch  in  Lern- 
berg  selbst;  1888  ein  Stück  an  meiner  Gartenveranda. 

*  Caradrina  respersa  Hb.  Ein  Stück  dieser  schönsten 
Caradrina  ist  mitten  in  Lemberg  Knde  Juni  zum  Licht 
gekommen  ^Garhnu  ski). 

Caradrina  iiuibigua  F.  Zerstreut  und  vereinzelt;  wurde 
nur  dreimal  im  Juli  beobachtet. 

Rusina  B.  tcnebrosa  Hb.  Verbreitet.  Im  Juni  überall  am 
Köder  gemein  (auch  bei  Wien).  In  der  Schweiz  selten.  Ein 
Hermaphrodit  wurde  von  Pagen  Stecher  beschrieben.' 

Amphipyra  O.  tragopogouis  L.  Verbreitet  im  Gebiete.  Ich 
habe  sie  nie  am  Köder  erhalten^  obschon  sie  in  grosser  Menge 
schwärmen  muss,  da  ich  neben  dem  grossen  Eichenwalde  vor 
Brzuchowice  den  Falter  zweimal  an  gefüllten  Stämmen  gefunden 
habe  (ebenso  Ende  Juli  1890  in  Furkersdorf  im  Wiener  Walde). 

Amphipyra  pyramidea  L.  Sie  beginnt  schon  in  der  ersten 
Julihälfte  zu  fliegen,  kommt  zahlreich  zum  Köder  und  ist  darauf 
sehr  verpicht.  In  dem  erwähnten  Reviere  vor  Brzuchowice  habe 
ich  mehrere  Stücke  am  Klatterholz  tTjetundcn ;  aufgescheucht, 
fliegt  bie  taumelnd  zum  nächsten  Baume,  wechselt  aber  noch 
einigemale  den  Ort,  bevor  sie  aufs  neue  zu  schlaten  beginnt. 

*  Amphipyra  perßua  F.  Eine  Lemberger  Specialität.  Schon 
Nowicki  wusste  von  ihr,  er  kannte  sie  aber  nur  dem  Namen 
nach  (woher?).  Ich  habe  sie  ganz  zufallig  in  dem  besagten 


'  Arnold  Pagenstecher,  >Cber  Zwitterbildung  bei  Lepuiopieren« 
Wiesbaden,  1882. 
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Brzuchowicer  Reviere,  einem  wahren  Amphipyrenhaine,  1890, 
entdeckt.  Am  13.  Juli  habe  ich  dort  an  Holzklaftem  Oytns 
ddritns  und  Mesosa  cnrculionoides  angetroffen,  und  als  ich  nach 
einem  entschlüpfenden  Stucke  zwischen  das  Holz  hineinschaute, 
erblickte  ich  unter  einer  Holzklobe  den  kostbaren  Falter;  nun 
wurden  die  Holzstücke  des  Klafters  emsig  auseinandergelegi 
und  noch  mehrere  Pertluen  ausser  anderen  Aniphipyren  erbeutet. 
Sie  waren  grösstenthcils  ganz  frisch  entw  ickclt;  ihre  Vorder- 
flügelschuppen  liegen  aber  bekanntlich  so  locker  eingefügt,  dass 
bei  der  Präparation  die  meisten  Stücke  abgerieben  und  lädirt 
werden.  Im  nächsten  Jahre,  am  20.  Juli,  auf  meiner  letzten  in 
Galizien  unternommenen  Köderexcursion  stellte  s\q\\  A. pcrßua 
an  angestrichenen  Stämmen  gegen  1  i  Uhr  des  Nachts  wieder 
ein,  und  zwar  an  einer  anderen  Stelle  desselben  Waldes.  Es  ist 
sonderbar»  dass  Professor  Watzka,  welcher  sehr  scharfe  und 
entomologisch  geübte  Augen  besitzt  und  in  jener  Gegend  viel 
excurirte,  diese  Art  niemals  beobachtet  hatte.* 

XXV.  Orthosidae. 

Taeuiocampa  Gn.  golhica  L.  Verbreitet,  aber  vereinzelt  Im 
Mai  zweimal  /.um  Köder  ;L;ekommcn. 

t  Taeuivcampa  miHiosu  F.  Bis  jetzt  nur  aus  Brody  bekannt, 
wo  die  Raupen  im  Juni  auf  Eichen  gefunden  wurden  (  Vieril). 

Tactiiocampa  crittia  S.  V.  i pnlvcrnleuta  Ksp.»  im  Cat. 
Stdgrs.).  Sehr  verbreitet,  aber  einzeln.  Mir  nur  einmal,  Mitte 
April,  an  männlichen  Blüthen  der  Salix  anrifcra  des  Nachts 
vorgekommen;  in  den  Holzschlägen  vor  dem  Helenenthale. 

Taeuiocampa  incerta  Hufn.  Verbreitet.  Im  Frühjahr  an 
blühenden  Weiden  sehr  häufig,  zusammen  mit  der  selteneren 
r.  gracilis  S,  V.  (Fabr.  im  Cat.  Stdgrs.)  und  anderen  Ver- 
wandten. Die  Puppen  werden  oft  von  Isaria  ieprosa  Fr.  getödtet, 
welche  ihren  ganzen  Inhalt  durchsetzt  und  grosse,  bis  2  cm 
hohe  Conidien  bildet 

Pdiiolis  \..  flamnua  ( piiiipcrda  Panz.  imCat.  Stdgrs.). 
Nur  einmal  von  Novvicki  bei  Hoiosko  getrollen;  ausserdem 


^  Ämphipyra  liviila  L.  und  Amphipyra  ciufumomea  G6ze  sind  bis  jcUt 
noch  nirgends  (im  Gebiete)  beobachtet  worden. 


Digiii^uü  L^y  Google 


Lepidopterenfauna  Galisiens. 


965 


wird  ein  zweites  Exemplar  gemeldet,  welches  aus  Mloszowa 
herkommen  soll.  Ich  habe  1885  in  Janövv  auf  Pinns  syhwsiris  L. 
zwei,  schon  damals  tür  mich  leicht  detcrminirbare  Raupen 
gefunden.  Nach  Ho  gen  hol  er  leben  sie  auch  auf  Finus 
nigra  Arn. 

Pachuobia  Gn.  rubricosa  F.  Verbreitet.  Im  Frühjahr  am 
Köder  häufig  und  ganz  genau  mit  meinen  istrischen  Stücken 
übereinstimmend;  auch  die  Flugzeit  ist  genau  dieselbe. 

*Dicycla  Gn.  oo  L.  Die  Raupe  wurde  am  22.  Juni  1891  von 
einer  Eiche  bei  Jaroslau  geklopft  (Garbowski).  Zur  Ver- 
puppung hat  sie  ein  Blatt  an  den  Boden  des  Kästchens  fest- 
gesponnen  und  darunter  noch  ein  netzförmiges,  weitmaschiges 
Gespinnst  verfertigt.  Die  Puppe  war  mit  Entomophtoreen  behaftet 
und  verschimmelte. 

(Jalymnia  Hb.  pyrulinu  S.  V.  (View,  im  Cat.  Stdgrs.). 
Seltenheit,  doch  verbreitet.  Ein  Exemplar  im  Juni  1888  in 
meinem  Garten. 

Calymuia  trapczina  L.  Fast  überall  in  Laubwäldern  (nicht 
nur  auf  Eichen);'  am  Köder  im  Sommer  sehr  zahlreich. 
Einzelne  Stücke  sind  stark  verdunkelt,  so  dass  sie  in  die  Nähe 
der  Cal,  var.  baäiofasciata  Teich  zu  stehen  kommen. 

* Dyschorista  Led.  suspecta  Hb.  Diese  ausgezeichnete 
Speeles  wurde  in  zwei  geflogenen  Exemplaren  im  Sommer 
1891  um  Lemberg  am  Köder  entdeckt  (Garbowski). 

Dyschorisia ypsilonS.V .  (ßssipuncta  Hw.im  Cat,  Stdgrs.). 
Verbreitet,  nicht  selten.  Ende  Mai  kommt  die  Raupe  in  Buchen- 
wäldern mehrmals  zum  Köder;  auch  von  Popiilns  pyramidalis 
Wuzier  nn  l,etnber<;  selbst)  in  den  Schirm  geklopft. 

*Attthima  Hb.  i  (  'irrhdcJia  (  in.  im  Cat.  Stdgrs.)  ambiisfa 
S.  V.  (F.  im  Cat.  Stdgrs.;.  Seltenheit.  Ein  am  3.  .■\ugusl  im 
Jahre  1879,  am  (iipfel  der  Czartowska  Skahi  im  Dickicht  auf- 
gescheucht (VVatzka).  Seitdem  nie  wieder  getroffen. 

Orihosia  0.  hclvola  L.  Bis  jetzt  hat  nur  Nowicki  ein 
Exemplar  (aus  der  Lemberger  Gegend  verzeichnet;  sie  ist  hier 
aber  im  Herbst  keine  Seltenheit  und  wird  wohl,  wie  ihre 
systematischen  Verwandten  weit  verbreitet  sein. 

1  Vergl.  Stetttner  entomologische  Zeitung,  1883. 
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Orthosia  liiura  L.  Weit  verbreitet  Vor  Jahren  hat  Watzka 
im  Juni  in  einem  Garten  innerhalb  der  Stadt  Lemberg  zwei  cf  <f 
gefunden;  Viertl  hat  bei  Brody  ganze  Raupenscbaaren  auf 

Eichen  beob.tciuet. 

*Xanthiu  ab.  fiicald  Esp.  Kommt  als  einzelne  Seltenheit 
unter  typischen  Stücken  der  A'.  anrago  F.  vor.  Im  Spätherbst 
(Garbowski). 

Xanthia  ßavufio  F.  Ein  schlechtes,  vertlogenes  Exemplar 
wurde  Ende  Juü  in  einem  Eichenhaine  bei  Szkto,  von  einem 
alten  Baume,  zusammen  mit  oWoii- Raupen  in  den  Schirm 
geklopft  (Garbowski).* 

Oporiua  Boisd.  croceago  S,  V.  (Fahr  im  Cat  Stdgrs.) 
Weit  verbreitet  Als  Falter  sehr  einzeln;  die  Raupe  im  Frühling 
auf  Eichen.  Nach  Rö ssler  (1.  c.)  überwintert  das  Ei,  nach 
Rühl*  die  Imago. 

*Orrhadia  Hb.  erylhrocephaia  S.V.(Fabr.imCatStdgrs.). 
Sie  wurde  in  zwei  Stücken  Abends  von  blühenden  Weiden- 
kätzchen in  ein  Tuch  L^ekloptt.  i^Legit  Garbowski).  Holz- 
schläge vor  dem  Helenenthale. 

*(JrrliuJiu  iib.g/ubra  Hb.  Diese  aparte  Abänderung  komnu 
unter  der  Stammform  vor.  Ein  verflogenes  Exemplar  auf  männ- 
lichen Weiden,  Mitte  April  1891,  ebendaselbst  (Garbowski). 

Orrhoilia  silcuc SN .{van-pintctatmii  Esp.  im  CatStdgrs.K 
Verbreitet,  noch  sehr  vereinzelt  Viertl  hat  auch  eine  Raupe 
einmal  gezüchtet;  sie  ist  ein  Raubthier. 

Orrhodia  vaccinii  L  An  männlichen  Wollweiden  und  am 
Köder  höchst  gemein;  deflorirte  ?  ?  öfters  (zweimal)  unten,  an 
Birkenstämmen  im  Helenenthale  Mitte  April  angetroffen. 

*  Orrhodia  var.  spadicea  Hb.  Sicher  keine  selbständige 
Art,  wie  Rössler  i\.  c.)  meint,  welcher  ihre  Verschiedenheit 
von  vaccinii  mit  derjenigen  der  .Xanthien  gilvago  Esp.  und 
occUaris  hkh.  vergleicht  und  die  \  erschicdcnheil  der  Raupe 
hervorhebt.  Ich  ündc  sie  sehr  häutig;  zuerst  wurde  sie  im  April 

t 

*  Bis  jetzt  noch  von  Niemandem  angeführt;  Nowicki  hat  sie  aberofTen- 
bar  im  Gebiete  vermulhct,  da  er  sie  in  seiner  Nomenclatur  polnisch  benannt 
hatte. 

<  Frits  Rühl,  Der  Köderfang  der  europäischen  Macrolepidopteren.  Zürich, 
IS86  ^1H92). 
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1880  an  einem  Baumstämme  bei  Jaroslau  (von  Watzka) 

erbeutet. 

'  Ui  i  hoJiii  ab.  inixta  Stdgr.  (Dilitlius  fiisciiÜLij  Mehrere 
Stücke  im  Frühlinge  des  Nachts  gesamnieh  (( iarbowski). 

*  ( Jrrhodid  iii^ula  Ksp.  (Xi^ricaus,  txhriits  dlbida.i  Sicher 
einer  besonderen  Artgruppe  angehörend,  was  kogenhoter 
wohl  verneint;  ich  habe  noch  keine  Übergangsformen  (zu 
vacciiiii)  gesehen.  An  mün nlichen  Weidenkätzchen  im  Lesienicer 
Walde  entdeckt  (Garbowski). 

*Orrhoäia  ab.  poUta  Hb.  Ein  sicheres  Exemplar  dieser 
Form  habe  ich  ebendaselbst  am  15.  April  1891  gefangen;  es 
sieht  aber  der  Orrh,  ab.  brigensis  bei  Herrich-Sch äffer 
(fig.  459)  nicht  ähnlich. 

*Orrhodia  ab.  subspaäicea  Stdgr.  Ebendaselbst,  von  mir 
gesammelt* 

Scoliopicry.v  Gevm.  libairix  L.  Gar  nicht  häufig,  mir  nur 
zweimal  vorgekommen:  Ende  Juh  188.')  am  Licht  in  Janöw  und 
im  Juni  1891  am  Köder  bei  Lemberg-  Lanckorona,  1892. 

XXVI.  Xylinidae. 

Xyliua  O.rUizoUtha  S.W .{oniithoptis  Rott,  im  Cat.Stdgrs.). 
Die  gemeinste  Art,  sehr  verbreitet;  kommt  im  Frühlim;  besonders 
gern  zum  Licht;  ein  Stück  sog  auch  am  Köder.  Lemberg. 

Calocumpa  Steph.  cxnicta  L.  I)ic  ein/ige  heimische  Art. 
Zcbrawski  fand  einmal  die  Raupe  bei  Krakau  aut  AchilUa 
miUefolimn.  Die  Raupen  sind  nicht  schwer  an  Salat  zu  erziehen; 
sie  sind  jedoch  zart  und  vielen  Krankheiten  unterworfen. 

Xylomiges  Gn.  conspicillaris  L.  Nur.  bei  Nowicki  (aus 
dem  Lemberger  botanischen  Garten)  verzeichnet;  er  ist  nicht 
selten.  Ein  Stück,  einem  Hotzstückchen  täuschend  ähnlich,  sass 

'  Orrhotlia  ab.  ptUlina  und  ab.  subspiiJicrana  sind  mir  noch  nicht 
bekannt.  .Alle  meine  .Stücke  aus  der  Gruppe  der  O.  ViicctHÜ  und  /iifithi  bedürfen 
noch  einer  eingehenden  Revision  und  weiteren  Sammeins,  um  feststellen  zu 
können,  in  «-eK'hcm  Verhiilltiisse  diese  Formen  in  einer  <:;e|i; ebenen 
I.ocalität  zu  einander  stehen.  Frey  (I.e.)  verzeichnet  die  Formen  dieser 
Gruppe  durchgehends  als  »varietates«  und  stellt  das  Artrecht  der  ligitla  Es p, 
in  Zweifel.  Er  scheint  den  Unterschied  der  Begriffe  »aberratio«  und  »varietas« 
überhaupt  nicht  zu  berücksichtigen.  Anliches  vgl.  in  den  Sitz.-Ber.  d.  x.-b.  Oes. 
in  Wien,  1892.  S.  16.  g.  4. 
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auf  einem  Zaune  innerhalb  der  Stadt;  zwei  andere  erschienen 
am  Licht.  Biologisch  gleicht  er  sehr  den  Calocampen. 

*Xylomiges  v&r.  (an  ab,?)  melaleuca  Vieweg.  Seltener  als 
die  Stammform.  Nur  einmal,  vor  paar  Jaiiren  vorgekoninieii 
(üarbowski). 

Bruthioiivcha  Hb.  i A^ii  iosaipit.s  B.  imCal. Stdgrs.^ wn/^tt //- 
Iosli  Esp,  Seltenheit.  Die  Raupe,  welche  auch  V'iertl  gesehen 
hat.  sass  im  Juni  lö89  auf  einem  Strauche  in  Krzywczycc.  Vor 
der  Verpuppun£j  war  .>=;ie  ^Qhr  unruhig,  kroch  in  einem  Zug 
unter  den  Wänden  des  Zuchthauses  entlang,  bis  sie  sich  end' 
lieh  mit  dem  Kopfe  in  ein  enges,  horizontal  liegendes  Probier- 
gläschen derartig  hineinzwängte,  dass  sie  am  nächsten  Tage, 
schon  todt,  nur  mit  grosser  Mühe  herausgezogen  werden  konnte. 

XXVII.  Cleophanidae. 

f  'dh'pJuisia  Stph.  lunnLi  iiufn.  Verbreitet,  nicht  häutig 
FlicL^t  Z  A  oinial  im  Jahre,  Ende  Mai  und  anfang-^  August.  Nur 
ein  l-",xcniplar  habe  ich  am  Köder  gefunden.  Sie  kommt  auch 
gern  zum  Licht.  Das  Gespinnst  ist  papierartig,  die  Puppe 
überwintert' 

XXVIII.  Cucullidae. 

CiicnUia  Schrank,  scrophiilariac  Capieux.  Eine  merk- 
würdige Erscheinung  waren  zahlreiche  Raupen  dieser  Art 
welche  Ende  Juli  1891  an  einer  Scrophnlaria  im  Lemberger 
botanischen  Garten  von  einem  Assistenten  mir  angezeigt  wurden: 
in  jenem  Garten  wuchs  nur  jenes  einzige,  besetzte  Exemplar  der 
Scrophnlaria^  sonst  ist  kein  zweites  in  der  Nähe  zu  finden,  da 
diese  Pflanze  bei  uns,  selbst  in  Wäldern,  nur  spärlich  vor- 
kommt. Interessant  ist  auch  die  enorme  Schnelligkeit,  mit 
w  elchci  die  Raupe  nach  der  letzten  Häutung  zur  Reife  kommt. 
Dieser  Umstand  ist  ortenbar  infolge  einer  langen  natural  selection 
allniälig  einwickelt  worden,  welche  wieder  durch  heftige  Ver- 
folgungen der  Gattung  seitens  verschiedener  Ichneumoniden 
hervorgerufen  worden  sein  mag.  Die  Entwicklung  der  Puppen, 
von  ihrem  oft  mehrjährigen  Überwintern  abgesehen,  geht  sehr 


1  Calopkasia  casla  Bkh.  —  Noch  unbekannt,  aber  recht  möglich. 
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unicL;elniav^i^  \  nn  statten.  Im  Jahre  schlüpften  z.  B.  die 

Falter  aus  Puppen  aus,  welche  von  den  erwähnten  Raupen 
stammten,  \  on  Ende  März  bis  Mitte  Juni. 

Was  die  Stellung  der  Luc.  scrophnlariae  zu  der  liier  \  iel 
seltener  auftretenden  Cuc,  lyckniiis  Rbr.  anbelangt,  hat  Nowicki 
die  Vermuthung  ausgesprochen  (Verhandl.  der  zooi.-botan.  Ges. 
in  Wien,  1865),  dass  die  beiden  nur  Varietäten  seien,  da  er  aus 
Raupen,  welche  Zimmermann  an  Scrophularien  gesammelt 
hatte,  lauter  Cuc,  lyckniiis  erhielt  Daraus  ersieht  man  aber 
nur,  dass  die  Raupe  von  C.  lychnitis,  welche  derjenigen  von 
C.  scrophnlariae  bei  oberllächUcher  Beschau  tauschend  ähnlich 
aussieht,  ausser  auf  Vcrhascitm  auch  auf  Scrophiitaria 
vorkommen  kann.  Kia  präCises  Unterscheidungsmerkmal 
der  Raupen  besteht  in  der  Zeichnung  der  Dorsalruthen.  Die 
Rutlien  bei  der  C  scrophnlariae  sind  dicker,  gleich  breit,  nri 
Ganzen  S-förinig  geschweift  und  an  den  der  Medianlinie  zu- 
gekehrten Enden  stumpf  abgerundet,  bei  der  C  lychtiitis  aber 
dünner,  gerader,  ungleich  breit  und  laufen  an  den  genannten 
Enden  in  spitze,  zarte,  unter  45*  abgebogene  Haken  aus;  bis- 
weilen berühren  sich  die  Ruthen  in  der  Mitte  und  fliessen  in 
einen  einheitlichen  Querstreifen  zusammen,  in  dessen  Mitte 
(gegen  den  Kopf  der  Raupe)  sich  zwei  schräge,  an  der  Basis 
sich  berührende  Strichelchen  (Haken)  befinden.  Die  Raupen 
der  r.  Ivchnitis  leben  vor7A!gsweise  an  sonnigen,  trockenen 
Hügeln  lind  cxpunuten  Abhanuen. 

Cucuilia  astcris  S.  \'.  V  erbreitet  in  der  Ebene  bis  in  das 
Vorgebirge;  neulich  w  urde  sie  in  Lanckorona  in  der  Nähe  der 
Hohen  Tatra  gefan-  n 

*  Ciicuilia  balsumitac  B.  Dieser  ausgezeichnete  Falter 
wurde  am  6.  August  1889  auf  dem  Friedhofe  des  Dorfes 
Hotosko  bei  Lemberg  in  einem  gut  erhaltenen,  männlichen 
Exemplare,  an  einem  Kreuze  sitzend,  entdeckt  (Watzka). 

Cucttllia  umbratica  L.  Sehr  verbreitet;  nirgends  selten; 
geht  bis  in  die  Karpathen. 

Cuadlia  arientisiae  Hufn.  Eine  der  häufigsten  Arten  bei 
Lemberg;  gewiss  weitverbreitet  Die  Raupe  lässt  sich  Im  Nach- 
sommer mit  dem  Kätscher  von  Artemisien  abmähen.  Hering 
schreibt  (in  seiner  Fauna  von  Pommern),  er  habe  aus  200  Raupen, 
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der  vielen  Parasiten  wegen,  nur  drei  Schmetterlinge  bekommen: 
auch  Fre\  cr  u.  A.  haben  so  hohe  Procente  der  angestochenen 
F^aupen  genannt.  Bei  hiesigen  Cuculliden  finde  ich  aber  viel 
bessere  Verhältnisse;  aus  10  Stücken  bekomme  ich  6 — ö  Ima- 
gines.' 

XXIX.  Plusiidae. 

Plmia  O.  asclepiadis  S.  V.  Verbreitet  in  der  Ebene,  doch 
immer  sehr  selten.  Zebra wski,  Nowicki.  Ein  frisch  aus- 
geschlüpftes Exemplar  wurde  am  29.  Mai  1889  in  meinem 

Garten  gefunden,  an  einem  Pniiius-Zweige  sitzend  und  Rinden- 
stücke täuschend  imitirend. 

Plttsid  monetü  Fabr.  Verbreitet,  nicht  häufitj.  Eine  cr- 
wach'^ene  Raupe  habe  ich  1889  a\x{  Acomiuni  isp.)  in  meinem 
Garten  angetroffen:  das  Gespinnst  ist  schön  gelb  gefärbt  Ein 
frischer  Falter  kam  Mitte  Juni  ebendaselbst  zum  Licht. 

*riusia  bractea  S.  V.  (Fabr.  im  Cat.  Stdgrs.).  Im  west- 
galizischen  Vorgebirge,  bei  Iwonicz  am  28.  Juli,  vor  mehreren 
Jahren,  in  einem  Exemplare  getroffen  (Watzka).  Seitdem 
nirgends  wiedergefunden. 

PUtsia  festucae  L.  Nach  gamma  L.  vielleicht  die  gemeinste 
Art,  durch  ganz  Galizien  verbreitet  Besonders  häufig  Ende 
August,  Abends,  in  erleuchteten  Zimmern  gefangen.  Ein  Stück 
auch  in  meiner  Gartenveranda,  in-  Lemberg  selbst,  sitzend 
gefunden,  demnach  muss  die  Raupe  recht  polyphag  sein. 

AtJia  Hb.  fnucstii  Esp.  (leucoiticlas  Hb.).  Sehr  zerstreut 
und  \  ereinzelt;  kommt  manchmal  zum  Licht. 

*Ai}drta  Tr.  inyiiil/i  L.  .Sehr  vereinzelt.  Die  Raupe  habe 
icii  einmal  im  Spätherbste  bei  Lemberg  beim  Abmähen  der 
CalliiHa  vulgaris  erbeutet. 

XXX.  Heliothidae. 

Pancutcria  Hb.  (HcJiaca  H.S.  im  Cat.  Stdgrs.) //f//aca  S.V. 
{iettebraia  Scop.  im  Cat.  Stdgrs.).  Nicht  selten,  aber  sehr 

'  Ctutilltii  scopariac  Dorfmeistcr.  welche  ausser  in  .NieJerusicrreich. 
aach  im  südwestlichen  Kusshmd  leben  soll,  wurde  hier  bis  jetzt  nicht  bemerkt. 

CucuUia  argentea  Hufn.,  welche  Nowicki  Anfangs  Juli  bei  Lemberg 
(neben  dem  Wysoki  Zamek)  beobachtet  haben  will,  wurde  seitdem  von  Nie> 
mandem  wiedergefunden. 
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local;  besonders  im  V  orgebirge.  An  einem  sonnigen  Abhang 
(Salamonsberg)  bei  Bolechöu . 

Helioihis  Tr.  Jipsuccus  L.  Weit  verbreitet;  besonders  in 
Podolien,  an  offenen  Waldplätzen;  fliegt  in  zwei  Generationen, 
im  Mai  und  im  Herbst. 

Helioihis  armiger  Hb.  Weniger  verbreitet;  fliegt  zweimal 
im  Jahre,  aber  später  als  der  vorige;  Sambor,  Lemberg.  Die 
Raupe  lebt  nach  Rogenhofe r  auch  auf  Kicotiana  (tabacum  L.?). 

Chariclea  Steph.  delphinii  L.  Zuerst  bei  Lemberg,  an 
sandigen  Stellen  entdeckt:  seitdem  ist  nur  mir  ihre  schöne 
Kaupe,  welche  sich  cuciillicnarti^  aufnimmt,  in  Pasieka  bei 
Lemberg  an  Di  lphinnim  consvlida  L.  (189U;  vorgekomnien.  Die 
Zucht  ibi  schwer. 

Chariclea  marginala  V.  {umhiü  Hufn.  im  Cat.  Stdgrs.). 
Weit  verbreitet,  von  Krakau  bis  Podolien.  Die  Raupe  hat  ViertI 
an  einer  Onouis  sp.  gefunden.  Sonst  lebt  sie  an  Bäumen. 

XXXI.  AcontUdae. 

Acontia  O.  lucida  Hufn.  Podolien,  bis  Lemberg;  weiter 
westlich  noch  nicht  gemeldet  Nowicki  hat  sie  in  zwei 
Varietäten  gefunden  (aber  welchen?).  Die  Raupe  lebt  auf 
Convolvulns  sepium  L.  und  arvensis  L. 

Aconita  htciuosa  S.V.  (Esp.  im Cat. Stdgrs.). Von  Nowicki 
nur  einmal  gefangen.  Weit  verbreitet.  Ich  habe  sie  nur  1891  in 
J.uo-^lau  gesehen,  wo  sie  an  einem  heisscn  Fahrwege  zwischen 
Heide kornfeldcrn  zahlreich  scliwärmte. 

XXXn.  Noctuophalenidae. 

■fTha/pocharcs  Led.  purpnriua  Hb.  Podolien.  Seltenheit, 
nur  einmal  am  7,  August  gesammelt  (Werhratski). 

f  Thalpoch ares  parva  Hb.  Dieser  niedliche,  seltene,  süd- 
europäische Falter  wurde  im  Juli  in  der  Umgebung  von  Hotosko 
bei  Lemberg  angetroffen  (Watzka). 

Thalpockares  panlaHh.  Viel  mehr  verbreitet,  die  häufigste 
heimische  Art  Auch  von  ViertI  und  Ktemenstewicz  ver- 
zeichnet 

Erasiria  O.  uncnla  Cl.  Bekannt  dem  Zebrawski  und 

Nowicki    welcher  sie  „ravissima'  nennt.  Sic  ist  weit  ver- 
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breitet.  Besonders  zahlreich  habe  ich  sie  alljährlich  im  Juni 
an  einer  Suniptu  iese  bei  Brzuchow  ice  beobachtet. 

Krasb  ia  iduäiJiila  S.V.  (ptisiUj  X'ieweg  im  Cai.  Stdtrrs.  i 
(Jberall  verbreitet;  auf  mageren,  i<urzgriisigen  Wiesen  (Znie- 
sienie  bei  l.ciiiberg)  und  auf  Brachen.  In  einem  Nadelwalde  bei 
Janövv  sehr  häutig. 

Prothyiuia  Hb.  viridaria  Clk.  X'erbroitet,  doch  sehr 
einzeln.  In  wärmeren  Jahren  schon  im  April,  wenn  die  Bäume 
auszuschlagen  beginnen. 

Agrophila  B.  irabealis  Scop.  Wohl  überall  verbreitet, 
aber  nur  stellenweise  zahlreich.  Vorwiegend  auf  Sumpfwiesen. 
Im  Juni  1890  flog  sie  massenhaft  an  einer  morastigen,  saueren 
Wiese  bei  Holosko:  1891  erhielt  ich  sie  aber  auf  trockenen, 
sandigen  Waldblössen  bei  Hotosko,  an  Köderschnüren.  Rühl 
(l.  c.)  hat  sie  nicht  als  ein  Köucrihicr  verzeichnet. 

XXXm.  Ophittsidae. 

*PsLiiJoph/a  (in.  bitiari^  S.  V.  Diese  stattliche,  für  da-- 
Gebiet  n<)ch  unbekannte  Mphiuside  kam  im  Juli  1891  in  dem 
erwähnten  Amphipyrenwalde  vor  Brzuchowice  zum  Köder;  am 
Köder  ist  sie  sehr  scheu  und  flattert  fortwährend,  wie  eine  echte 
Catociila  (legit  Garbovvski).' 

Caiephia  O.  alchymisia  S.  V.  Äusserst  selten.  Mitte  Juni 
an  einer  Gartenplanke  in  Sambor  gefunden  (Nowicki,  vor 
1860)  und  am  20.  Juli  in  einem  entlegenen  Holzschlage 
(Hamulec?)  inmitten  ausgedehnter  Waldungen  zwischen 
Helowszczyzna  und  Brzuchowice  gegen  Mittemacht  am  Köder 
(Oenanthäther)  erschien  en  (G  a  r  b  o  w  s  k  i  1 89 1 ). 

(\itocala  Schrank,  fraxiiii  L.  Weit  verbreitet,  überall  zu 
Hause,  aber  immer  einzeln;  scluvatmi  linde  .August  und  im 
September,  nach  Now'icki  schon  im  .Ulli,  ("zarlowska  Skala. 
In  Szklo.  in  Ob?>igärien  ilog  Me  bei  l  äge,  an  .Siämmen  au.^- 
ruhend;  die  Raupe  lebt  dort  auf  Fraxiints  c-xct'lsior,  bei  l.emherg 
auf  Popiiltis  pyramidalis-^  sie  ist  sehr  träge,  leicht  zu  ziehen, 
fällt  aber  sehr  oft  —  wenigstens  war  dies  in  meinen  Zucht- 


t  Bei  Wien  ist  Pscuäopkia  lunariSf  namentlich  am  Bisamberge,  buchst 
gemein,  auch  in  fschönen  Obergängen  bis  tu  der  ab.  {Axura. 
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häusem  der  Fall  —  dem  Pilze  Patichystophyton  tnHiium 
(Pebrin?)  zum  Opfer,  wobei  sie,  augenscheinlich  gesund,  plötz- 
lich eingeht  und  in  einer  herabhängenden  Position  (wie  die 

Raupe  der  P.  brassuac)  am  Zweige  haften  bleibt.  Die  Puppen 
bcrindcn  sich  immer  in  senkrechter  Stellung. 

i  'iitocdUi  pnniiissii  S.  V.  (Esp.  im  Cat.  Stdgrs.).  in  (Jst- 
galizien  \  erbreitet,  doch  Nclten:  in  Eichenw  äldern,  wo  man  die 
Raupe  zu  irühen  Morgenstunden  abklopfen  kann.  Viert!  hat 
einmal  die  imago  schon  am  Ib,  Juli  gefangen. 

Calocala  ftilmiuca  Scop.  (parauympha  L.  im  Cat.  Stdgrs.) 
Sehr  verbreitet,  häutig,  und  dadurch  für  die  Fauna  Galiziens 
Hehr  charakteristisch.  Schon  von  Zebrawski  undNowtcki 
beobachtet  Sie  lebt  mitten  in  Dörfern,  dort,  wo  an  sonnigen 
Stellen  und  Abhängen  Pntnus  sphtosa  zahlreicher  wächst. 
Ich  habe  sie  in  Hol'osko  beobachtet,  wo  sie  in  mehreren 
Exemplaren  an  alten,  den  Hauptweg  umrahmenden  Kopf- 
weiden sass;  man  sieht  gewöhnlich  einen  Theil  der  grellen 
Minlcrtlügel.  Sie  sitzt  immer  ziemlich  hoch  und  ist  bei  ihrer 
Scheuheit  schwer  zu  fangen.  Es  ist  die  einzige  ( utocala^ 
welche  sich  auch  mit  Licht  anlocken  lässt. 

*(\jffK'ala  var.  agamos  Hb.  Diese  .Seltenlieit  habe  ich 
unter  meinen  alten,  sehr  vernachlässigten  Janowcr  (1<S85) 
oder  kohatyner  (1884)  Faltern  in  einem  Stücke  aufgefunden. 
Die  Form  coHversa  Esp.  wurde  zwar,  wie  Viertl  angibt, 
am  23.  Juni  von  ihm  getroffen,  es  unterliegt  aber  keinem 
Zweifel,  dass  es  auch  die  agamos  Hb.  war. 

*Eccrita  Led.  Indicra  Hb.  Hochselten.  Sie  lebt  im 
Lesienicer  Walde,  bei  der  Czartowska  Skal'a,  wo  sie  von 
Watzka  entdeckt  wurde. 

Ophinsa  (Toxocampa  Gn.  im  Cat.  Stdgrs.)  lusoria  \., 
Verbreitet,  aber  local;  bei  Lemberg.  Ebenfalls  auf  der  Czar- 
towska Skafa. 

Opliinsj  j\isfi;iiiiii  Tl.  Zuerst  hat  sie  Nowicki  aus 
T^emberg  verzeichnet,  wahrscheinlich  gleich  der  vorigen,  auf 
der  Czartowska  Skata,  welche  für  die  Uphiusiden  otTenbar 
ein  vortrefflich  geeignetes  Terrain  darstellt. 

Ophiusa  cratcuc  S.  V.  (Fabr.  im  Cat.  Stdgrs.).  Ebenfalls 
nur  aus  Lemberg  bekannt,  und  viel  häußger  als  die  vorigen. 

Stüh.  d.  m4ithein.'nAturw.  4;i.;  O.  Bd.,  Ahib.  I.  07 
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Am  Küder  sammein  sich  alle  Arten  die^^er  Gattung  sehr  gern 
und  sind  im  Gegensatze  zu  den  echten  Catocalen  sehr  leicht 
zu  fangen.  Auch  \V  e  r h  r a  t  s  k  i  hat  craccae  ( nicht  die  folgende  U 
erbeutet. 

*Ophiusa  viciae  Hb.  Diese  ausgezeichnete  Art  im  Allge- 
meinen die  seltenste  der  Gattung,'  habe  ich  im  Lesienicer 
Walde,  vor  Czartowska  Skata,  im  Juni  1891  entdeckt,  durch 

mehrere  Abende  um  Köder  erhalten  /^Amylacetat)  und  bin  ich 
ZLi  der  Uberzeugun^r  gekiuniiicn.  da->>-  sie  hier  bei  weitem  die 
gemeinste  Ophiiisa  i^t.  ja  iiberhaup:  zu  gemeineren  Xnciuen 
<jjehö?'t.  Dass  dieser  häutige  Kalter  noch  Niemandem  bekannt 
war,  kann  ich  mir  dadurch  erklären,  dass  die  Lemberger  kace 
von  der  charakteristischen,  in  populären  Handbüchern  be- 
schriebenen Form  wesentlich  abweicht  und  nach  gewöhnlichen 
Bestimmungswerken  eher  für  craccae  gehalten  werden  kann. 
Heinemann  stellt  ihre  Dichotomie  auf,  indem  er  für  rimvac* 
eine  hellgraue  Farbe  mit  wenig  Braun  hervorhebt  und  dass  die 
Binden  der  Vorderflügel  nur  auf  dem  Vorderrande  durch 
grosse  dunkle  Flecken  vertreten  sind,  für  viciac  aber  eine 
blass  violettgraue,  stark  rothbraun  angeflogene  Gesammt- 
färbung  betont  Grösstentheils  ist  dabei  Op.  viciac  kleiner  und 
der  sammtne  HaLskra.uen  heller  und  rcUhlicher  als  bei  u\ii.^.u. 
Bei  den  I.emberger  Exemplaren  konnte  man  aber  von  dem 
Collare  eher  das  Gegentheil  behaupten;  die  ICxpansion  \ariirt 
sehr  bedeutend,  die  Niei  eiimake!  endlich,  deren,  breileie  Basis 
bezeichnend  werden  könnte,  verschwindet  häufig  spurlos. 
Wirklich  entscheidend  ist  nur  die  Submarginallinie,  welche  hier 
fast  gerade  und  deutlich  verläuft,  während  sie  bei  Op,  craccae 
wellenförmig  und  verwaschen  erscheint.  Wenn  aber  bei 
viciac  selbst  dieses  Merkmal  versagt  und  diese  Linie  undeut- 
lich wird,  dann  bleibt  doch  immer  das  constanteste  Merkmal 
übrig,  welches  vor  allen  anderen  in  synoptischen  Tabellen  an- 
gewendet werden  soll,  d.  i.  die  Reihe  heller  Submargi  nal- 
punkte.  Op.  pasiinum  i.st  natürlich  schon  durch  die  Ein- 
färbigkeit  der  Adern  v^on  viciac  und  craccae  immer  sicher  zu 
trennen.  \'on  Iiisoriu  ist  vutiU  durch  die  Gestalt  der  Niercn- 


'  Auch  ba  Wien;  nach  K ORcnh of  er  c,>. 
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makel  von  ludicra  generisch  verschieden.  Die  Raupe  lebt  auf 
PapiUoneceen  und  auf 

XXXIV.  Deltoidae. 

Colposia  Hb.  {Aveutia  Dup.  im  Cat.  Stdgrs.) ßexula  S.  \\ 
Zerstreut   und   vereinzelt:   mit   Vorliebe    in    Fö  hren  Wäldern- 
(Brzuchowice),  die  Raupe  soll  jedoch  ;in  Kichen  leben. 

Paruscotia  Hb. {Bolctobia ß. im CaL Stdgrs.) fnligiitaria  L. 
Verbreitet,  sehr  einzeln:  sitzt  im  Juni  und  Juli  an  Wänden  und 
Planken  in  dunklen,  schattigen  Orten.  Eine  vortreffliche  Biologie 
hat  Riesen  aus  Königsberg  geliefert  (Stettiner  entomologische 
Zeitung  1889). 

Helia  Gn.  calvaria  F.  Weit  verbreitet,  sehr  local;  mir  nie 
vorgekommen, 

*SimpHcia  Gn.  rccteUh  Ev.  Diese  Seltenheit  haben  wir  in 
einem  Exemplare  bei  Lemberg'  entdeckt.  Tetens  hat  sie  1881- 

auch  in  einer  zweiten  («eneratirm  erzogen. 

ZaiicliJi^ndtlui  ],ed.  luisiphitualisHh.  An  mehreren  Orten 
im  Gebiete  Ljesamnielt:  fliet^t  im  Sommer  an  Waldrändern. 
Manchmal  r>ehr  klein  und  unansehnlich. 

*Zaitclo;^tiütha  tarsipennalis  Kr.  Ein  Exemplar  wurde  1889 
in  meinem  Lemberger  Garten  am  Licht  gefangen  (legit 
GarbowskiX  Hei  Zimmerzucht  erzielt  man  nach  Fuchs  eine 
zweite,  unvollständige  Generation. 

Madopa  Steph.  salicalis  S.  V.  Allenthalben  auf  Wiesen 
und  an  üppigen  Waldrändern  gemein.  Fliegt  vom  Mai  bis 
Ende  Juli. 

Herrn iftia  Latr.  crinalis  Tr.  Verbreitet  im  Gebiete  wie 
die  vorige,  aber  seltener.  Für  die  Fauna  sehr  charakteristisch. 
Bomolocha  Hb.  fmttis  Fabr.  (Thunb.  im  Cat.  Stdgrs.). 

Sehr  verbreitet  und  in  grösseren  Wäldern  um  Vaccininut 
ganz  häutig.  Krakau,  Holosko,  Starz\>ka  bei  Szkh).  Reicht 
bis  in  das  Vorgebirge.  (Jewi.^.N  auch  ab.  icnuuhins  Hb. 

•\Hvpciia  Tr.  ab.  radiatalis  Hb.  In  Westgalizien  entdeckt 
(legit  Hede  mann),  ihre  Hauptform  rostialis  L.  kommt  das 
ganze  Jahr  hindurch  nirgends  selten  vor  und  variirt  sehr 
stark,  ist  aber  nn  den  aufgerichteten  .Schuppen  in  der  Gegend 
der  linken  Makel  immer  leicht  kenntlich. 

67* 
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Hypeua  probosciäalis  L.  Auch  dieser  stattlichen  Deltoide 
bin  ich  mehrmals  im  Sommer  begegnet;  abends  t>eginiit  sie 
an  grasreichen  Stellen  unter  Zäunen  und  schattigen  Bäumen 
in  Dörfern  ganz  nahe  am  Boden  zu  schwärmen  und  ist  dann 
mühelös  zu  erhalten:  frische,  nicht  deflorirte  Stöcke  sind 
sehr  selten.  Kommt  auch  zum  Licht:  Pagenstecher*  hat 
sie  in  diesem  Sinne  nicht  verzeichnet. 

Hypcnodcs  Cin.  costacstrijialis  Steph.  N'erbreitet,  sehr  ver- 
einzelt; tliegl  auf  feuchten  Waki wiesen,  z.  B.  im  Helenen- 
Ihale  bei  i.emberg. 

(*)Tholoiiiijtits  hirfosiiiis  W'ocke.  Uie  Heimat  die>ei 
Seltenheit  ist  der  morastige  Theil  des  Helcnenthales  und 
Hotosko.  Schon  lööl  wurde  dort  ein  Stück  von  Watzka 
erbeutet,  aber  verkann»  nnd  in  der  Sammlung  der  A'o/a  m^<t- 
iula  H  b.  beigesteckt  Erst  später  wurde  er  auf  ausgedehnten 
torfhaltigen  Flächen  neben  Hotosko  wieder  gefunden.  Der 
Falter  ist  nicht  selten. 

XXXV.  Brephidae  (m.). 

Brcphos  O.  parthenias  L.  Ausser  Vanessen.  der  erste 
Falter  im  Jahre;  er  fliegt  an  warmen  Märztaj^en  überalt  zahl- 
reich, besonders  in  den  Lesicnicer  Ke\  ieren,  um  linken,  erhebt 
sich  ziemlich  hoch  und  ist. ziemlich  schwer  zu  fangen.  Das  ? 
sitzt  .m  Stammen,  kommt  aucli  manchmal  zum  Köder.  Die 
Kaupc  ist  bei  Lemberg  seiir  selten. 

Brcphos  iioffia  Hb.  {uoihnm  im  Cat.  Stdgrs.).  Seltener  und 
variirend,  wie  Ji.  parthenias. 

XXXVI.  Geometridae  (m.) 
^PhytometriiM«  und  Dendroroetrinac.) 

OiWHetra  B.  vernaria  Hb.  Weit  verbreitet,  als  Falter  sehr 
selten:  sitzt  immer  auf  der  Unterseite  der  Oemaiis-l^MkVieT,  Die 
Kaupe  habe  ich  zweimal  gefunden:  ihre  Lebensweise  stimmt 
vollkommen  mit  der  interessanten  Schilderung  Wackerzapp's 

uberein  (Stettiner  entom.  Zeitung  1889). 


1  Arnold  F'aKensiecher,  Cber  den  nÄchtltchen  Fang  von  Schmetter» 
lingcn.  Wie^b^lden,  IhTO, 
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PJufioJisniu  B.  ptisftilaLi  Hufiy.  Kür  <  l;i!i/,ien.  besonders 
für  I.ombLM-L;  charakteristisch,  sie  bei  'l'aofe  an  entlegenen 
F'Y'Kirändeni  LjetrotTen  wird;  Abends  kommt  sie  uern  zum  I.icht. 
Im  1  rühjahr  kann  man  die  Raupe  auch  mit  iMCtnca  durch- 
bringen. 

Xcmoria  Hb.  viriJala  L.  Allenthalben  nicht  selten;  in 
meinem  Garten  zweimal  am  Licht;  auch  in  Janow.  Bis  jetzt  hat 
sie  nur  Zebrawski  aus  Czatkowice  bei  Krakau  verzeichnet. 

Nemoria  acsHvaria  Hb,  (sirigaia  Muel  im  Cat.  Stdgrs.). 
Allenthalben  gemein :  mehrmals  an  meiner  Gartenveranda  an- 
getroffen. Fliegt  bis  Ende  Juli.  Die  Falter  bleiben  auch  im 
Freien  sehr  oft  krüppelhaft. 

Jodh  Hb.  lactearia  L.  In  Starzyska  bei  Szk*o  habe  ich 
diesen  im  Juni  häuligen  Falter  Ende  .Aucrust  aus  Coiylus 
üVilliUui  verscheucht:  er  tliegt  also  bei  uns  m  zwei  Genera- 
tionen. Einmal  am  Köder. 

Aciäaliti  Tr.  trilituatu  Scop.  Sie  hat  sehr  beschränkte 
Flugplätze;  mir  ist  sie  kaum  einmal  vorgekommen;  Nowicki 
häufig. 

Acidaiia  ochraia  Scop.  Nur  bei  Lemberg.  Das  einzige, 
grau  angeflogene  Exemplar  habe  ich  an  einer  sandigen  Stelle 
auf  der  ü^yczakower  Vorstadt  gefangen. 

Acidaiia  rufaria  Hb.  Nowicki  hat  sie  bei  Sambor  ge- 
fangen. Mein  Exemplar  (wahrscheinlich  aus  Lemberg)  hat  keinen 
Mittelpunkt  auf  den  Hinterflügeln. 

Acidaiia  ntnricata  Hufn.  Durch  das  ganze  Gebiet  ver- 
breitet, aber  local;  au.>.  vielen  Gegenden  verzeichnet.  Janow,  an 
dürren  Stellen. 

Ai.iJit/{\i  iitLiUuu  iü  Hb  ii'irifii/iii  uf  Hb.  im  Cat.  .Stdgrs.). 
Verbreitet.  .Am  K()der.  besonders  im  Lesienicer  Walde,  nicht 
.selten;  manchmal  sehr  abgeblasst  und  zu  der  südlichen  var. 
cauteitcraria  B.  hinneigend. 

*  Acidaiia  var.  fologHearia  Stdgr.  Dieser  westeuropäische 
Vertreter  der  siraminafa  wurde  an  einem  Hügel  bei  Janöw  im 
Hochsommer  gefangen,  wo  auch  die  echte  Äc,  slraminaia  am 
16.  August  von  Nowicki  aufgefunden  wurde  (legit  C^ar- 
bowski). 
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Acidalia  herbariaia  Fabr.  Bis  jetzt  nur  in  zwei  Exem- 
plaren aus  Lemberg  bekannt;  das  eine  hat  Nowicki  (Ende 
Juni),  das  zweite  ist  am  2.  Juli  1891  in  meinem  Arbeits- 
zimmergefangen. Ist  sicher  weit  verbreitet,  aber  nicht  beachtet 

*  Acidalia  var.  vtUptnarta  H.-S.  Diese  schöne  Form  von 
rusticaia  F.  wurde  1890  aus  einer  unbeachteten  Raupe  er- 
zogen, welche  wahrscheinlich  mit  dem  Futter  für  andere 
Kaupen  geholt  wiudc  iCiarbuw  ski). 

AcidLilid  hohtscncLiiid  Diip.  Sehr  verbreitet;  stellenweise 
die  gemeinste  heimische  AciJülia.  In  der  Synopsis  von 
Heinemann  nicht  ganz  richtig  autgefasst,  da  sie  manchmal 
auf  der  Oberseite  deutliche  Mittelpunkte  führt. 

*  Acidalia  var.  dcvcrsaria  H.-S.  Ein  Stück  hat  sich  unter 
meinen  alten  Doubletten  gefunden.  Die  typische  Ac.  inornata 
Hw.  hat  nur  einmal  Nowicki  in  Sambor  getroffen;  es  war 
vielleicht  auch  var.  dcvcrsaria. 

*  Acidalia  var.  spoliaia  Stdgr.  Noch  von  Niemandem 
genannt.  In  Holzschlägen  nicht  selten,  steckt  im  Gebüsche 
verborgen. 

Acidalia  rnhi0nata  Hufn.  Sehr  verbreitet  und  häufig, 
besonders  an  Kiceleldem;  schwärmt  den  ganzen  Sommer 

hindurch. 

Acidaiiit  nitifafü  Tr.  iiiiLiinata  L.  im  Cat.  Stdgrs.).  Weit 
verbreitet,  nicht  häiifiL:;  «>ti  sehr  blass  und  hell  gefärbt.  In 
der  Heine  man  n'schen  Synopsis  ist  sie  nicht  richtig  analysirL 

Acidalia  rcmntaria  Hb.  Die  allergcmeinste  Art  in  Galizien. 
Sowohl  in  der  Deutlichkeit  der  Zeichnung  als  im  Flügel - 
schnitte  sehr  veränderlich. ' 

Acidalia  ncmoraria  Hb.  Ziemlich  verbreitet,  mirnurein* 
mal  im  Helenenthaie  vorgekommen.  Mein  Exemplar  ist  schwach 
grau  bestäubt.* 


1  Nach  Rogen  hofer  (1.  c.)  gehört  diese  Art  dem  Tlialgebietc;  am 
13.  .August  1881  tMbe  ich  sie  jedoch  an  kräuterreichen  Stellen  Ungs  der  Berg- 
lehne gegenüber  dem  Baumgartnerhause  am  Sehneeberge  (also  in  seinem 
(iebiete)  sehr  eahlreich  schwärmen  gesehen  und  habe  auch  mehrere  Stücke 

mitgenommen. 

-  Acidalia  subpunciai  ia  H.-S.  (fvinclüLi  Tr.  im  Cat.  Sidgrs.)  steht  in  der 
'  Enumeratio«  von  Nowicki  verzeichnet;  es  hat  sich  aber  später  heraus« 
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T  Al  uJiilij  nuitdi  iii  Hb.  West-  und  Südeiiropa,  Siulvvcsi- 
Üculschland,  Südost  Kraiikreich.  Kleinasien.  Diese  Art  wurde 
\or  vielen  Jahren  in  Podolicn  von  W'erhr.itski  gefangen; 
ein  Irrthum  in  der  Bustitnniung  ist  nicht  annehmbar,  da  der 
Habitus  dieser  Aiidalia  ausnahmsweise  sehr  ausgesprochen  ist. 

Codonia  Hb.  (Zouosoma  Led.  im  Cat.  Stdgrs.)  orbi- 
cnlaria  Hb.  hi  Ostgalizien  verbreitet.  Oft  ganz  ohne  röth- 
liche  Färbung,  aber  immer  an  ihrem  hellen  Mittelfleckchen 
(besonders  auf  den  Hinterflügeln)  leicht  kenntlich. 

Coäonia  aWiocellaria  Hb.  Nur  von  Nowicki  einmal  in 
Hofosko  gefangen.  Sie  ist  aber  verbreitet  und  an  sonnigen 
Rändern  grösserer  Eichenwälder  nicht  selten.  Die  Beschattung 
des  Mittelfeldes  ist  manchmal  sehr  abgeblasst. 

*Codoma  ab.  subpitnctaria  Z.  In  einem  Stücke  von  mir 
(in  Lembci>;r)  L;claiiL;cii.  Die  Hauptfonn  Cod.  puiutütui  1.. 
ist  nirgends  Nclten  und  leicht  zu  ziehen;  Szklo. 

CaUiiliysüiiis  Hb.  {Timattdra  I)  u  p.  im  Cat.  Stdgrs.^l 
iiniiifa  \..  Überall  häutig;  fliegt  den  <;an/.cn  Sommer  hin- 
durch, in  drei  Generationen.  Manchmal,  beim  Absuchen  der 
bestrichenen  Stämme,  erhielt  ich  sie  an  der  Laterne  (Hotosko). 

Rhoäosiiophia  Hb.  {Petlonia  Dup.  im  Cat.  Stdgrs.)  vibi- 
caria  Cl.  Verbreitet  und  stellenweise  nicht  selten;  in 
Helowszczyzna,  auf  sonnigen  und  sandigen  Brachen. 

Calospilus  Hb.  (Abraxas  Leach.  im  Cat  Stdgrs.)  ^ros&*ii- 
lariata  L.  Raupe  und  Falter  in  meinem  Garten  an  allen 
Ribes  sp.  in  grosser  Menge;  Puppen  besonders  gern  an 
Gartenstaketen,  sehr  oft  angestochen.  Die  Raupe  soll  auch  auf 
i'oryius,  Prunus  und  Krouviiiu^s  kbcn;  in  Thüringen  hat 
.Martini  sogar  zwei  Stücke  auf  einer  Salix  sp.  getroffen.  ICine 
.sehr  schöne  Aberration,  welche  der  albinistischen  Spielart  bei 
Milliere  ähnlich  sein  wird,  wurde  in  einem  Krakauer  Garten 
gelangen:  abaratio  signutuni  nigra  nutia,  alarum  an- 
U-riorum  busi.  fascia  incnrvcscaiie  ttec  non  mactiia  central i 
per  magna  ru/obrunneis,  alarum  posiicarunt  macula  central  i 
pmtctisqiu'  snbmarginaHbus  rnjoflavescentibus. 

gestellt,  dASN  es  Ac.  itemoratia  war.  für  weiche  »ie  Nowicki  (wahrscheinlich 
der  dunklen  Bestiubung  weisen»  früher  nicht  halten  wollte. 
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Cahspihts  j^'Ivata  Scop.  Nur  aus  Lemberg  und  setner 
Umgebung  bekannt;  besonders  im  Walde  vor  Zubrza,  wo  die 

reizende  Raupe  auf  f  'lmus  campestris  lebt  und  anfangs  August 
«jfter.s  auf  Fäden  sich  nieduiiässL  Eiac  Raupe  habe  ich  im 
botanischen  <  .ctrtcii  auf  l'Imtis  var.  siibt'iosa  getunden.  Die 
Verpupp  Ii  hl;  :^c-ciiieht  in  der  Krde. 

*  Calospilus  ab.  uucvaria  Hb.  Miiitis  ntj^t  icuiis.^  \'iele 
Stiicke  fanden  sich  unter  der  typischen  CaL  marjiiuatü  L.. 
weiche  im  Mai  auf  aiien  Waldwiesen  massenhaft  erscheint 
( Garbovvski). 

*  Calospilus  ab.  poUntaria  H\>.  Alarum  fascia  marginah' 
in  macttlas  uigras  Jissolulü,  alarum  posierütrum  macula 
cetttrali  uulla.  Nur  einmal  ist  mir  diese  schöne  Abart  vor- 
gekommen; Helenenthal  im  Mai  1889. 

Lomographa  Hb.  (Bapta  Steph.  im  Cat.  Stdgrs.)  himaat- 
lüta  F.  Weit  verbreitet.  An  feuchteren  Waidstelien  nicht,  seilen 
7..  B.  in  dem  'Schhin^ciUliaic    bei  Ki /y\\  czyce. 

Tiipiioniictii  Led.  (Stciiaftia  I)up  im  (  at  Stdgrs. i  JiUc- 
(iiriit  Hb  Aussei  (iali/.icii  nui'  in  riiLiarn  heinii'x.h:  auch  bei 
Wien  soll  SIC  \ < »ri« mimen:  N'owicki  hat  sie  m  einem  fc.xempiare 
entdeckt,  ich  kenne  ein  zweites,  welches  bei  Janöw  erbeutet 
wurde.  Flugzeit  im  Juni. 

fhilinia  Hb.  {Cabera  Tr.  im  Cat.  Stdgrs.)  exanihcmala 
Scop.  Überall  nicht  selten,  bis  in  das  Vorgebirge  (Doraj 
Galizische  Stücke  sind  vorwiegend  sehr  klein  und  unan- 
sehnlich. 

Anagoga  Hb.  (Xnmeria  Dup.  im  Cat  Stdgrs.)  pulveraria 
Hb.  Diese  interessante  Art  ist  weit  verbreitet,  ziemlich  selten 
und  fliegt,  wie  es  scheint  nur  einmal  im  Jahre,  im  Juni. 

Nowicki  hat  mehrere  Stiicke  erbeutet,  dercii  blasses,  un- 
ansehnliches Aussehen  er  hervorhebt.  Ausser  ihm  hat  nur 
K I  emensie  wie  z  ein  Stück  am  11.  .Uini  e^efunden.  und 
Zebrawski.  Beide   haben  aber  keine  morphologische  Be- 

*  Im  (^aUilcigc  Si;iudin{;ci'i>  vermisjtie  ich  diese  Abart,  welche  eine  Form 
bezeichnet,  die  zwischen  niargniata  und  poUtttaria  Mitte  hält  aiid  ist  von 
fHiHtttatia  nur  durch  ihre  noch  susammenhingende  Randbinde  verschieden. 
(Staudinger  zieht  sie  als  Synonym  su  der  Stammform.)  Staudinger  nennt 
sie  •uMjfi^  ttigricanx^t  ebenso  Frey  u.  A. 
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I  crkung  hinzLigcfü^i.  Ich  besitze  nur  ein  Exemplar,  welchem 
am  16.  Juni  1891  [»eijen  tl  l'hr  Nachts  im  Heleneiuhale  ge- 
ködert \vui\lc;  CS  l^l  gro^s.  gelb,  mit  einer  fuchsrt»then  Mittel- 
binde. Dieses  Exemplar  beweist  also,  dass  bei  uns  beidt; 
Formen,  venui  und  acstiva  gleichzeitig  erscheinen. 

Tlurhta  Hb.  (Ellopia  Tr,  im  Cat.  Stdgrs.)  forma  pvosapia- 
ria  U  Bräunliche  Form.  Ich  kenne  diese  Art  oder  diese  Spiel- 
art der  Gattung  Therina  aus  Szkto  und  Lemberg  (Holosko). 
Ausserdem  hat  sie  Nowicki  aus  derselben  Gegend  (den  3.  Juli) 
und  Zebrawski  aus  Krakau  angeführt.  Fuchs  hat  eine 
hieher  gehörende  Form  als  ab.  grisearia  s.  aufgestellt  (Stetttner 
entom.  Zeitung,  1877),  bei  welcher  die  Oberseite  der  Flügel 
grau,  die  Unterseite  heller  imd  das  Abd«jmen  fleischröthlich 
oder  grau  -cfärbt  ist. 

Therina  forma  piastnariii  Hb.  Ebens«>  verbreitet  wie 
die  vorige.  Das  Verhältniss,  in  welchem  diese  l^eiden  ^^)I^1en 
{fiosapiaria-prasiuai'ia)  zu  einander  \erbleiben.  ist  noch 
nicht  festgestellt.  Rögen  hofer  (1.  c.)  hält  die  erste  von 
ihnen  für  littieratio  acsiiva.  die  zweite  für  j^cu.  vcnui,  was 
nicht  richtig  sein  kann,  selbst  für  sein  Gebiet  nicht,  da  ich 
heuer  am  24.  Juli  in  Apelleiten  neben  der  Gahnser  Bodenwiese 
eine  ganz  frische,  schöne  prasinaria  von  Buchen  in  den  Schirm 
klopfte.  Kiemensie wicz  fand  sein  Stück  in  Kl^czany  am 
16.  Juli...  Nach  Standfuss  entsteht  nun  die  Form  prosapiaria 
dann,  wenn  die  Raupe  auf .  Phtm  f^'lvestris  lebt,  prasinaria 
wieder  in  solchen  Fällen,  wo  Abies  excelsa  oder  pcctinaia  als 
Futter  dient.  Dies  wird  holTentlich  dem  eigentlichen  Sach- 
\  erhalte  entsprechen. ' 

'  Tlu  riihi  ab,  utiiii it iaria  H,  S.  Koniint  als  einzelne  Selten- 
heit unter  den  beiden  Hauptlormen  \  ur;  aUNserdcm  gibt  es  nt)ch 
zahlreiche  Abstufungen.  .Auch  in  der  Grösse  variirt  Tinritia 
ganz  bedeutend. 

Euäaliiuiü  Hb.  {Mctrocampa  I.atr.  im  (at.  Stdgrs.) 
fuargaritaria  L.  Überall  verbreitet,  nicht  selten.  Oft  eher 

>  .XilcrdinKs  weis.-,  icli  nicht,  Standfuss  dies  auf  (irimd  eigener 
Erialirung  behauptet  oder  sich  bloss  aui  ut>derc  (.iewährsmanncr  stützt,  wie 
3E.  K.  auf  Frey,  welcher  sagt  (I.  c).  dass  der  Kaller  in  Nad«lhöl«wäldern  ^mehr 
alK  grüne  var.  prasinaria'  verbreitet  ist. 
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gelblich  (bräunlich)  als  grün.  Erscheint  nur  einmal  im  Jahre, 
im  Juli. 

*Eujti(Hn\i  Hb.  ab.  cijiiesti  ariu  l-  abr.  niifitsiata  Std^jr.  im 
Cat.  Stdgrs.).  Hochselten  tGarbow.Nk  i  k  Auch  die  ^gewöhn- 
liche Eitfi.  qucrcinaria  Hufn.  ist  selten  und  bib  jetzt  nur  aus 
zwei  Orten  in  Galizien  bekannt.  Am  leichterten  am  Licht  zu 
erhalten. 

*Eugonia  aitimmtaha  Wernb.  orienbar  sehr  selten.  Hin 
einziges  Exemplar  sass  anfangs  September  1889  am  Fenster 
des  Tanzsaales  in  Szkto  (l.  Garbowski). 

Eugonia  fnscantaria  Haw.  Wegen  ihrer  geographischen 
Verbreitung  sehr  interessant;  auch  bei  Wien  zu  Hause.  Durch 
ganz  Galizien  zerstreut,  fliegt  zweimal  im  Jahre:  Ende  Juli, 
anfangs  August  und  im  September.  Ungewöhnlich  sind  die  der 
Länge  nach  gerippten  Pterotheken  der  grünlichen  Puppe. 

*EHj^oiiia  ab.  HUaria  Hb.  wrosaria  Dup.).  Diese  hellste 
FV)rni  aller  Lu^unien  wurde  in  zwei  schonen  .Stücken  (c/  und  9  ) 
Ende  August  an  einer  Ciartenplanke  in  Leniberi,'  gefunden 
(Watzka).  Nur  der  Kand  der  HinterlUigel  ist  schwach  be- 
schattet. 

*St'Ieniü  Hb.  forma  Juliaria  Haw.  Aus  zwei  in  Szkto 
auf  Birken  gesammelten  Raupen  in  sehr  matten  Exemplaren 

erzogen  (Garbowski). 

*SeUuia  forma  delunaria  Hb.  Selten.  Ein  ?  Ende  Juli 
bei  Krzywczyce  getroffen  (Watzka),  ein  zweites  Stück 
aus  einer  Szkloer  Raupe  erzogen  (Garbowski).  Die  Nach- 
kommenschaft der  delunaria  erscheint  Ende  Mai  in  der  Form 
Sei.  Innaria  S.V.« 

Selenia  tetrahmaria  Hufn.  Im  Gebiete  die  häufigste  von 
allen.  Zwei  Generationen;  ich  kenne  nur  die  eiste,  welche  ich 
/.W  wiederhniten  .Malen  als  Raupe  gezüchtet  habe. 

Hvjii}  (>i/n-(iii  Hb.  \  I\ri(.dlli(.t  Steph.  im  Cat.  Stdgrs..  jetzt, 
nach  Roi;cnhotci\  die  .Arcliide  niaiiounlaf  syrhiganu  I.. 
Seltenheil,  ^ehr  k)cal;  von  X'iertI  zuerst  gefunden,  ich  habe 
eine  Raupe  bei  Brzuchowice  auf  Lotiicaa  getroffen,  welche 


1  Frey  «chetnt  in  deltinaria  eine  Local»,  nicht  aber  eine  Zcitvarietät 
zu  fchen. 
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dann  im  (lespinnste  vorschruinpüc.  [)icsc>  letztere  ist  höchst 
sonderbar,  net/.türmig,  in  Anhcliung  und  Form  den  .Vnthe- 
raciden  ähnlich. 

"Thcrapis  Hb.  (■roiiyiiiiiria  S.  \'.  Kin  einziges  ver- 
tlogcnes  ICxemplar  wurde  in  einem  Ciemüsegarten  in  Szkio 
aus  dem  Gebüsche  verscheucht;  des  vielen  Evonyttius 
wegen,  welcher  in  jener  Gegend  r.ärten  und  Haine  umsäumt, 
muss  dort  die  Raupe  seiner  Zeit  zahlreich  zu  klopfen  sein 
(l.  Garbo wski).  (Mimicrj'?). 

Gottoäottiis  Hb.  {Odontopiera  Steph.  im  Cat.  Stdgrs.) 
bidcniaia  Ct.  Zerstreut,  sehr  einzeln,  bis  jetzt  in  drei  Stücken 
verzeichnet.  Mein  Exemplar  ruhte  am  8.  Juni  1889  an  der 
hölzernen  Wand  meiner  Hausveranda;  die  Raupe  lebte  offenbar 
im  Garten:  sie  soll  auf  Phws  sylvcsfris  vorkommen. 

Hinuia  Dup.  pLiiuaria  L.  rborall  verbreitet  und  zahl- 
reich, bescjnders  als  Raupe,  welche  sich  leicht  ziehen  lässt. 
Kle  m ensi eu  i  c /.  hat  sie  iiur  einmal  gesehen  und  hebt  die 
gn)sse  Seltenheit  dieses  Kalters  hervor.  Der  Psalter  fliegt  auch 
häutig  zum  1-icht.  In  schönen  .Abänderungen,  besonders 
die  d  d. 

Pliigoifis  Hb.  {Euryinait  Dup.  im  Cat.  Stdgrs,)  äolabraria 
L.  Allenthalben;  besonders  in  Birkenwäldern  häufig,  obwohl 
die  Raupe  (welche  ich  nicht  kenne)  auf  Eichen  leben  soll.  Die 
Flugzeit  dauert  sehr  lange^  von  Ende  April  bis  Mitte  Juni. 
Charakteristisch  für  Krzywczyce. 

Opisiograpih  Hb.  {Runtia  Dup.  im  Cat  Stdgrs.)  lutcolaia 
L.  .Allenthalben  sehr  häufig;  auch  am  Licht  während  des  Köder- 
fanges  mehrmals  beobachtet.  Gemein  ist  im  Sommer  die  Haupe, 
welche  überaus  polyphag  —  sehr  gern  aut  jungen  Obst- 
bäumen lebt. 

Eitchlacna  Hb,  iEpionc\^\\^.  im  Cat.  Stdgrs  i  üpiciaria 
Hb.  (SchitT.  im  Cat.  Stdgrs.).  liberal!  in  der  Knene  \erbreitet. 
Fliegt  hier  erst  \  nn  Mitte  Mai  an;  kommt  auch  zum  Licht  und 
variirt  ziemlich  bedeutend. 

HypopUctis  H  b.  adspersaria  H  b.  Fliegt  im  Gebiete  immer 
in  zwei  Generationen:  bei  Janow.  Verbreitungskreis  noch  un- 
bekannt Die  schöne  bräunlichgelbe  Raupe  habe  ich  auch  von 
einer  Campauuhi  sp.  abgeklopft 
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PüiiulopLiiithera  Hb.  (VettUia  Dup.  im  Cat.  Stdiirs.)  macu- 
Lina  y.  \'cäbrcilLL  bis  in  das  Voruebirgo :  bei  Lemberg  höchsi 
ijemein  und  bildet  im  Mai  /u'-aninicn  mii  Ai]^.  siUiit,  Muu. 
uu  Jiisa,  Ca/.  iiuirxiiiü(j  und  A^i^rc/.  lunioiahs  die  eigentliche 
Staftage  de*^  dortigen  Schmetterlingslebens. 

* PseuJopaiühcra  &b.  quadiimacnlatii  Hatchett.  MaciiUs 
CffsialiHts  ;//■<,*/•/>.  cüctiris  paiicis  auf  sfrhnnl/is.  Eine  solche 
schöne  Spielart  habe  ich  im  Mai  1888  auf  Waldwiesen  vor  dem 
Helenenthate  gefunden, 

Semiothisa  Hb.  (Macaria  Curt.  im  Cat  Stdgrs.)  noiata  L. 
Verbreitet  und  sehr  häufig;  am  Köder. 

Steffi ioihisa  var.  aUcrnaria  Hb.  Ebenso^  doch  seltener 
(iinderswo  umgekehrt).* 

Semiofhisa  sitiuaria  Hb.  Nowicki  verzeichnet  sie  aus 
der  .'J/'/V.s- Region  der  Tatra;  sie  kommt  aber  auch  im  Thale  vor, 
im  ganzen,  an  die  Karpathen  anstossenden  Landstriche  zer- 
streut. .Auch  Firganek  gibt  sie  von  daher  an. 

Kran  IIIS  Hb.  iHrhcnna  Latr.  im  ("at  Stvi^rs.i  rttpicd' 
praria  H  b.  Überall  sehr  iiäuhg.  Bei  Lemberg  der  erste  Schmetter- 
ling im  Jahre,  wegen  seines  unruhigen  und  hohen  Fluges  schwer 
zu  erhaschen;  eher  am  Licht.  Die  Raupe  lebt  a.u{  RhafnmtS' 
Arten  und  Prunus  sphiosa  und  ist  schwer  durchzubringen. 

Rratmis  margtuaria  Bkh.  Die  gemeinste  Art;  besonders 
häufig  an  blühenden  Weidenkätzchen  und  am  Licht;  sie  fliegt« 
etwas  variirend.  bis  Ende  April. 

Eranuis  äefoliaria  Cl.  Sehr  vereinzelt;  bis  jetzt  nur  ein 
männliches  Exemplar  (von  Nowicki)  verzeichnet.  Zwei  Stücke 
erhielt  ich  wahrend  des  Nachtfan^es. 

Apoclu  ima  Hb.  {Histoii  Lcach  im  Cat  Stdgrs.)  hispi- 
thiriu  S.V.  {H-tiis  Fabr.  im  Cat.  Stdgrs.i.  \'nm  JL  März  bis 
fCndc  .\priL  je  nach  der  Witterung.  Selten;  nur  Nowicki 
bekannt.  Sic  wurde  mehrfach,  während  des  Suchen>  (in  Hirken- 
revieren)  nach  der  OJ.  sii  irrsii  angetrollen;  da  sie  genau  so, 
wie  die  genannte  Art,  meistens  in  der  Fusshöhe  auf  Stämmen 
sitzt  und  ihr  täuschend  ähnlich  aussieht,  so  hat  .sie  oft  zu  auf- 
regenden Verwechslungen  Anlass  gegeben. 

>  Von  einigen  (Gewährsmännern  für  eine  gute  Art  angeschen:  meine 
eigene  Anschuuunt;  wage  ich  bei  dieser  Form  noch  nicht  «uszusprechen. 
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ApttcJuiniü  hirtaria  Cl.  Gemein,  aber  als  Falter  schwer 
zu  finden  und  desshalb  vielen  heimisclien  Sammlern  entgangen; 
nur  am  Licht  stellen  sich  die  cr<f  massenhaft  ein.  Nowicki 
hat  sie  noch  im  Mai  gefunden.  Manchmal  ist  sie  sehr  klein;  ein 
Männchen,  welches  ich  am  25.  März  1.  J,  erzog,  misst  kaum 
14  mm  (im  Vorderrande  der  Vorderflügel).  Die  hübsche  Raupe 
habe  ich,  besonders  in  meinem  Garten,  sehr  zahlreich  beob- 
jichtet:  sie  lebt  an  Obstbäumen,  in  ihrer  Jugend  besonders  gern 
an  liliuiicn  Jus  Pyi  iis  iiuiltis:  in  manchen  Jahren  ijehen  alle 
ganz  erwachsenen  Kaiipen  zu  (h  iinde;  sie  kriechen  rastlos  und 
u  e^en  der  I.ahnuinLi  der  Füsse  unbeholfen  umher,  bis  sie  ganz 
ermattet  heilen  bleiben.  Hin  betVcLindeier  i-jitomüloge  >chreibt, 
dass  er  in  solchen  Fällen  Papierschnitzel  statt  Krde  den  Kaupen 
zur  \'erpuppung  vorlegt.  Manchmal  begattet  sich  Ap.  hirtaria 
mit  Ap,  pontonariay  wodurch  die  interessante  hybride  Form 
pilzii  Stand fu SS  entsteht.^ 

Euhyja  Hb.  (Biston  Leach.  im  Cat  Stdgrs.)  straiaria 
Hufn.  im  Freien  stellenweise  häutiger  als  die  vorige;  stimmt 
in  ihrer  Lebensweise  mit  der  Ap.  hispidaria  überein.  Die  9  9 
sind  kleiner  als  die  cf  cT. 

Rnhy'ja  (AmphiJashTr,  im  Cat  Stdgrs.)  hefularia  L.  Die 
Raupe  L^eniein  auf  Kopfweiden.  Am  14.  August  lcS88  fand  ich 
mitten  auf  einer  Oebirgswiese  bei  Dora  eine  Raupe  in  mittlerer 
(irösse  auf  hohen,  rothen  Disteln  H\irduus  sp.;;  sie  lebte  noch 
circa  zwei  Wochen,  uss  sehr  wenig  und  lieferte  im  nächsten 
Jahre  ein  kleines  o'. 

*Hoarmid  'fr.  ab.  onisiniHaria  I)up.  Diese  prachtige,  hier 
kaum  vermuthete  Seltenheit  wurde  im  Frühjahre  1801  in  einem 
Waldgraben  bei  Krzywczyce  gefunden  (Garbowski).  Die 
gewöhnliche  Form  cinctaria  S.  V.  ist  verbreitet  und  überall 
gemein. 

* Boarmia  ab.  caminariata  Fuchs.  Augenscheinlich 
häuüger  als  ab.  consimüariai  bei  Lemberg  angetroffen. 

*Boarmia  [rhmnboidaria  S.V.  {gcmmaria  Brahm.  im  Cat. 
Stdgrs.) I  forma  {aesHva,  var.)  luhwr  Fuchs.  1888  ein  Exemplar 

>  Vergl.  Piiz,  'Biston  PiUii«.  Internationale  Entomolog.  Zctthchntt, 
S.  142. 
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an  Planken  in  meinem  Garten  von  einem  Bekannten  gefunden. 
Ohne  Zweifel  verbreitet. 

t  ßoarmia  secundaria  E  s  p.  In  Krynica  im  Juli  von 
Kiemenste wicz  angetroffen.  (Ob  richtig  bestimmt ?) 

*Boamtia  ab.  infuscata  Stdgr.  Von  dieser  dunklen  Form 
der  B.  roboraria  wurde  ein  cf  in  Bodnaröwka  bei  Lemberg 
(vor  Zubrza,  feuchter  Standort)  an  Eichen  Mitte  Juni  entdeckt 
(Watzka). 

Bvartuia  cousorUn  iu  V.  Sie  stellte  sich  Mitte  Juni  18VM 
im  Helenenthalc  am  KOJer  sehr  zahlreich  ein,  lauter  c^c;  sie 
sitzen  mit  iuifuerichieien  I'lüireln,  immer  zur  Flucht  bereit  und 
sind  sehr  schwer  zu  bekoninien. 

*Hodnuia  sclciiiii  iit  Hb.  Ein  frisch  entwickeltes  Pärchen 
dieser  ausgezeichneten,  hier  unbekannten  Art  erschien  eben- 
daselbst Knde  Mai  (1891)  am  Köder  (l  Garbowski).  Da  ich  in 
istrien  diesen  Falter  schon  anfangs  April  gefangen  habe,  so 
wird  Keleczenyi's*  Aussage  über  die  Flugzeit  dieser Boarni/a 
zweifach  bestätigt;  gewöhnlich  wird  nur  Juli  angegeben.* 

*Boarmia  ab.  defessaria  Fr.  (Im  Cat.  Stdgrs.  unter  Syno- 
n^'men.)  Diese  aparte  Form  der  crepnsatJaria  Hb.,  noch  von 
Niemandem  beachtet,  fliegt  in  Lemberg  nicht  selten  und  sitzt 
gerne  an  Stämmen  in  Alleen  und  an  Gartenplanken.  Nicht 
selten  war  sie,  besonders  Ende  Juni  1889,  auf  Wänden  meines 
»nimcihauses,  in  der  Stadt  selbst:  meine  Stücke  sind  rein 
dunkclm'au  ('mit  weisser  SubmargiiiallinieK  die  Mehrzahl  der 
im  Hülmuseum  \  orhandencn  Exemplare  ist  i^elblich  (braunlich) 
angeflogen.  \'on  der  zweiten  ( ieneration  der  crepuscularia  ist 
nur  ein  Theil  der  Stücke  der  schönen,  sehr  hellen,  oft  ganz 
gelblichen  forma  aesiiva  (biundniaria)  aus  Niederösterreich 
ähnlich;  andere  sind  grau. 

Fidouia  Tr.  rorarta  F.  Weit  verbreitet,  aber  selten.  Ein 
(schlechtes)  Exemplar  habe  ich  an  einem  sonnigen  Waldes- 
rande hinter  Helowszczyzna  bei  Hotosko  gefangen. 

Fidouia  carbonaria  L.  Zuerst  von  Zebrawski  entdeckt. 
Stellenweise  gar  nicht  selten,  besonders  im  westgali zischen 

1  V'ergl.  Intern.  Entomoloi^ische  Zeitschrift,  V.  Jahrgang.  S.  4.'). 
'-  Meine  und  M  o  s  er'sche  Stücke  aus  Istrien  sind  durchschnitütch  grö^^^er 
und  viel  \veis.scr  getärbt. 
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Vorgebirge.  Diese  Art  variirt  bedeutend  in  der  Färbung  und  in 
der  Intensität  der  Zeichnung;  manchmal  einer  weiblichen  Ewai, 
aiomaria  L.  nicht  unähnlich. 

*  Ematurga  Led.  ab.  ^j"  UHicohraria  Stdgr.  Diese  hübsche 
Form  wurde  anfangs  Mai  1890  in  den  Nadelwäldern  von  Hotosko 
an  einer  sandigen  Waldwiese  gefangen  (Garbowski). 

Valoiirapfa  Hb.  (ßiipahts  Leach.  im  Cat.  Stdgr s.)  phiiaria 
L,  Verbreitet;  als  Falter  nicht  häufig,  zahlreicher  in  Janow.  Die 
Raupe  istgcmcm.  Zwei  aus  Szkio  1889  gebrachte  Raupen,  v\  eiche 
zusammen  mit  einigen  Las.  pini  im  Zminier  gehalten  waren, 
haben  sich  ^cho^  im  October  \  erpuppt,  d.  h.  in  flippen  ver- 
\\  andelt,  was  nach  einer Autnntat  erst  iiiiKebruar  zu  geschehen 
pllegt.  In  manchen  Jahren  werden  die  Raupen  zu  Hunderten 
vom  CorJiccps  Fries,  müitaris  L.,  einer  schon  öfters  erwähnten 
Hypocreacee,  heimgesucht,  welcher  selbst  die  Puppen  nicht  ver-- 
schont,  die  ganze  Körpermasse  durchsetzt  und  grosse«  hohe, 
einigermassen  Morcheln  ähnelnde  Sporangien  entwickelt,  'in 
derselben  Weise  sollen  auch  die  Raupen  der  Panolis  flammen 
in  gewissen  Gegenden  decimirt  werden.' 

Selidosema  Hb.  plumaria  S.  V.  (ericetaria  Vi  11.  im  Cat. 
Stdgrs.).  Sehr  vereinzelt,  aber  verbreitet.  Variirt;  oft  sehr  klein 
und  schmutzig-lehmgelb. 

Tluimuouioitd  Lcd.  [Miilia  Dup.  iniCat.  Sulgi  s.)  »v///t//7w  L. 
MerkvMirdigerweise  habe  ich  diesen  verbreiteten  und  geniemen 
Spannei"  mir  in  meinem  Garlen  in  Lemberg,  duit  aber  alljährlicti 
beobachtet:  er  erschien  von  Aiilie  Juni  bis  in  den  Juli,  immer 
äusserst  zahlreich  und  sass  in  der  Regel  auf  der  Unterseite  der 
Blätter  von  Riibus  idaca  und  Ribes  grossuiaha,  mit  dem  Kopie 
gegen  den  Blattrand  gerichtet. 

Diasticlis  Hb.  artesiaria  F.  Verbreitet  im  Gebiete.  Kommt 
Ende  Juni  und  anfangs  Juli  und  dann  wieder  im  Herbst  an 
Kopfweiden  vor,  wo  man  sie  ruhig  in  das  Cyankaliglas  ab« 
nehmen  kann.  Die  Raupe  eben  daselbst. 

*  EuboJia  Hb.  ab.  cineraria  Dup.  Ein  altes,  schlechtes 
Exemplar,  wahrscheinlich  aus  Rohatyn  (CoUectio  Garbowski). 

*  Auch  (\it<>i^i\iplit  var.  mughusaria  (j  u  m  p  p  c  n  b  e  r  wird  wahrsclieialich 
iin  (icbiete  voikummcn,  in  der  hohen  Tatra ;  vielleicht  auch  die  .Abänderung 
mgruiinii  Backhaus  (uus  dem  Fichtcngcbirgc.i. 
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Eiih.  nun  liuii  ia  V.  ist  ebenlalls  nur  aus  Podolien  bekannt 
(Nowicki).' 

ilcitgiiu-  B.  hitcuna  K.  Seit  Nuwicki  von  Niemandem 
verzeichnet.  Mein  einziges,  schlechtes  Kxemplar,  stammt  aus 
Dora.  Demnach  scheint  diese  interessante  Form  auf  die  Karpathen 
—  als  Fortsetzung  der  Alpen,  ihrer  Heimat  —  beschränkt 
zu  sein. 

Scoria  linedia  Sc.  Stellenweise  nicht  selten.  Alle  vier 
Exemplare  meiner  Sammlung  habe  ich  auf  einmal  im  Juni  1891 
mitten  im  Walde  hinter  Hotosko  während  des  Kodems.  gegen 
12  Uhr  Nachts  erbeutet:  sie  kamen  gleichzt  in^  /.um  Licht  und 
tlatterten  auf  dem  Gesichte  und  Kleidern  meines  Latemen- 
irägers. 

*  LvlUriii  Hb.  var.  (an.  ab."-;  ri>/Lin\i  F.  Diese  Form  der  im 
( ifbietew  eit  s'erbreiteten  Lyt.  pnyptniirui  I,.  \  Sommcr^enerntion?) 
wurde  im  Mai  iiinler  Helowszcz\  zjia  in  einem  bxempiarc  auf- 
gefunden (Garbow  skii.  Pnrptiraria  ist  häutiger. 

Ortholithu  Hb,  plumbaria  F.  Dieser  Spanner  ist  weit  ver- 
breitet« hat  aber  nur  zerstreute,  sehr  beschränkte  Flugplätze,  wo 
er  gemein  ist:  sonst  vereinzelt  und  selten. 

OriholUha  lueitsuraria  S.  V.  (limifata  Sc.  im  Cat  Stdgrs.). 
Im  Gebiete  und  in  allen  Ländern,  wo  ich  sammelte,  einer  der 
gemeinsten  Schmetterlinge;  er  kommt  auch  massenhaft  zum 
Licht.  Auch  im  Gebirge.  Nach  Frey  ist  er  nur  stellenweise 
häuHg. 

Orlholitha  cnarctiita  F.  Sehr  selten  und  noch  wenig 
beuchtet;  vielleicht  auch  in  der  ab.  tcnebiürui  Hb. 

( fr/lio/ifhi'  hipusuiaria  S.  V.  Stellenweise  gemein:  von  ihr 
Ljilt  dasselbe,  w  ie  \  on  der  Orth,  pl imthuria  :  s<  >  hat  z.  B.  Nov\  i  c  k  i 
nur  ein  Kxemplar  dieser  Art  (Holosko,  Ende  Juni,  vor  IJ^öOi 
beobachtet. 

*  Oi  fholiiha  ab.  liiich/anu  I  i  r.  Sehr  schöne  Abänderung. 
Ein  E.\emplar  aus  Janöw  (Collectio  Garbowski). 

*  Miitoa  B.  ab.  (nicht  var.,  wie  einige  neuere  Autoren  sagen) 
chtcrcariü  Stdgr.  Nicht  selten;  ab  und  zu,  besonders  bei  Rzfsna, 

'  l>ts<iit  llh.  [StihlKititi  I)  u  p.  im  Cat.  Stdgrs.)  var.  j'tiriiLhmrht  Hb. 
t:iUhUana  SlJgr.  im  Cal,  Stdgrs.)  wurde  seit  Nowicki  \ji:\n  Exemplar  bej 
SambM-,  I       noch  nicht  wiedergefunden. 
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unter  den  .^eu  tVhnlichen  M.  muriuaia  Sc,  welche  meistentheils 
dreimal  im  Jahre  erscheint. 

Baplria  Hh.{Oäezia  B.  im  CatStdgrs.)  tihialataWb.  itihiulc 
Esp.  im  Cat.  Stdgrs.).  Sehr  selten;  nur  bei  Lemberg  und  Janöw 
beobachtet  Ihre  eigentliche  Heimat  sind  grosse  Waldwiesen, 
Jaryna,  zwischen  Janow  und  Szkfo.  Sie  ist  in  diesem  ganzen 
Waldcomplexe  verbreitet,  bis  gegen  Holosko.  Der  Falter  ist 
sehr  scheu,  fliegt  hoch  und  ist  schwer  rein  zu  bekommen.  Die 
Raupe  lebt  nach  Hab  ich  eM{  Actaea  spicaia} 

Carsia  Hb.  (Attaitis  Dup.  im  Cat.  Stdgrs.)  praeforntata 
Hb.  Diese  .Art  und  die  Carsia  plai^iata  L.  halte  ich  für  Nach- 
kömmlinge einer  l-Orm.  welche  sich  im  Gebirge  und  in  der 
Ebene  infolge  anderer  Terrainseinfliisse  in  zwei  gut  geschiedene 
Arten  gespaltet  hatte;  dafür  spricht  auch  die  grosse  Ähnlichkeit 
ihrer  ersten  Stände  und  ihre  libereinstimmende  I.ebensweisc; 
überwinternde  Raupen,  Hypericum  etc.:  (  \  pracjorutata,  als  ein 
subalpines  Thier,  beginnt  natürlich  später  zu  Iiiegen.  Im  Vor- 
gebirge leben  oft  beide  Formen  zusammen  (Lanckorona  1 892 ). 
Praeformaia  ist  vom  Vorgebirge  angefangen,  bis  über  die 
Krummholzregion  verbreitet,*  P/a^/a/a kommt  imgalizischen 
Ftachlande  zahlreich  vor.' 

*  Carsiae  plagiaiae  L.  aberratio  fasciata :  Alarum  anteri- 
orum  strigis  Uvidis  in  fascias  latas,  totam  areant  mediam 
implenies  conßnentibus  et  magnam  macttlam  alhidam  ad 
supcriorcm  margincm  cxhibi'iüibns.  Diese  höchst  interessante 
Form  —  j^Iü^i^iii/ii  gehört  ja  doch  zu  den  nie  variirenden  Arten*  — 
wurde  im  Haine  Cetnen'»wka  bei  Lemberg  gefunden  i^m  der 
Nähe  des  Krzywczycer  Waldes;.  Collectio  VVatzka. 

*  Vergl.  .Mcitincr  ciUuinologi.schc  ZliIuu;^, i S89 ;  Ric>ea'>  .\utsiilz  eben- 
daselbst und  Wiener  entoitiolog.  Zeit.,  IH84,  S.  245, 

Mach  Rogen  ho  fer  <1.  c.)  lebt  C.  f/rae/ormata  auf  Voralpen  bis  zu 
1300  M ;  jedoch  ich  selbst  habe  sie  im  AugUftt  1 892  am  Gipfel  des  Tamischbach- 
thurmes  (2034iw)  und  des  Lugauers  (2205  m),  wo  ich  auch  Cclias  pktcomonc 
Esp.  beobachtet  habe,  gefangen.  Vergl.  Frey  (.1.  o  S.  220.  221. 

"'  SckistosU-ii'c-  Hb.  {Svmti  Dup.)  ab.  'nrti/h.i.'.i  Tr.  Diusc  Sclti.nh.it 
befindet  sich  in  meine-  SammlimiLj.  ich  hin  jcJuch  nicht  sicher,  ob  .sie  in  Ct&Uiicn 
gefunden  wurde  oder  .m.ders woher  sMiniiK» 

»  Die  nK-diteräanc  Ft»nn  Vi\r.  /hiUiti.iia  Stdgr.  unler.-^chcidet  sicli  von  der 
gewöhnlichen  ('  p/,t^n\thi  durch  ihre  L'nansehnlichkeit. 
Sii/.b.  d.  muthem.-naturH.  fl.;  t:i.  Bd.  Ahth.  I. 
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*  Encistia  Hb.  iCiu^^ujs  Tr.  im  Cat.  Stdgrs.)  rtifata  F.  Sie 
wurde  am  l.'l  Juni  1890  an  Krauterreichem  Saume  eines  Feld- 
weges in  Helowszczyzna  angetroffen  (Garb'^w«; k' • 

Lobophoia  Curt  half  er  ata  Hufn.  \'on  heimischen  Arten 
ist  nur  diese  Form  im  Frühjahre  als  häufig  zu  verzeichnen, 
besonders  aus  dem  Heienenthale.  Für  die  Wälder  bei  Zubrza 
wäre  die  seltene  Lob.  sexaUsata  Hb.  als  charakteristisch  hervor* 
zuheben.  Beide  Arten  sind  weiter  verbreitet 

OperophUra  Hb.  {Cheimaiobia  Steph.  im  Cat  Stdgrs.) 
brumata  L.  Weit  verbreitet»  kaum  schädlich.  Die  d  /  beob- 
achtete ich  jährlich  am  Allerseelentage  auf  den  Friedhöfen: 
gegen  4  Uhr  Nachmittags  beginnen  sie  zu  fliegen.  Die  o  9  sitzen 
an  .Mauern  und  üarter:>t;iketen.  mitten  in  der  Stadt. 

Ti'iphosa  Steph.  dubuaid  L.  Besonders  im  \*orgebirgc. 
aber  auch  in  den  Steppen  Podoliens.  Am  Eingange  in  das 
I-abyrinlh  unterirdischer  Gänge  von  Stm.icz  (bei  Jani»\v^  sassen 
zwei  Stücke  an  einer,  schon  ganz  in  Dunkel  eingehüllten  Stelle 
(1885).  In  einem  AbUs-WMQ  bei  Lanckorona,  IÖ92,  auf- 
gescheucht 

Philcrema  Hb.  (iSVo/o^/a  Steph.  im  Cat  Stdgrs.)  rhamnaia 
Schifferm.  Verbrettet,  aber  selten.  Im  Raupenzustande  stark 
variirend.  Ein  Exemplar  am  22.  Juli  in  meinem  Arbeitszimmer 
in  Lemberg  gefunden. 

Lygris  reticnlaia  S.  V.  Sehr  local.  dann  aber  häufig;  wahr« 
scheinlich  zusammen  mit  der  interessanten  ab.  (nicht  varj 
oimlaia  Borgmann.  In  dunklen,  tief  gelegenen  Wäldern: 
Percnowka.  Die  Lebensweise  wurde  m  iiiei>icrii»iUer  Weise  von 
Fuchs  (Stett.  ent.  Zeiischr.)  geschildert. 

Lyi^ris  Hb  priaidtu  L.  X'erbreitei.  doch  sehr  vereinzelt. 
Schwärmte  im  Juni  Abends  in  meinem  Garten.  .\  S.  Packard 
hat  für  .Amerika  zwei  Varietäten,  liigitbraia  und  iittbildta  auf- 
gestellt, die  sich  wahrscheinlich  auch  in  Europa  als  Aberrationen 
eintinden  werden. 

\Lygns  ab.  mnsauaria  Frr.  Im  Tatragebirge,  am  Hochsee 
*  Meeresauge«  Ende  August  von  Klemensiewicz  angetroffen. 
Unter  der  gewöhnlichen,  im  Gebirge  massenhaft  um  Vaccinium 
auftretenden  L.  populaia  L.  kommen  einzelne  Exemplare  vor, 
w^elche  zu  der  L.  ab.  r«/<r5c«ff/5  Cum ppenberg  hinneigen:  {alis 
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antcriorUnis  ochraccis,  area  media  infuscata;  alis posier ioribiis 
Umbum  versus  rufcsceittibus). 

*Lygris  associata  Bkh.  {marmorata  Hb.)  In  einem  sehr 
schön  erhaltenen  Exemplare  in  Ostgalizien  entdeckt  (Gar- 
bowsk  i). 

Cidaria  Tr.  oceUata  L.  Allenthalben  nicht  selten;  in  drei, 
seltener  in  zwei  Generationen. 

*  Cidaria  ab.  stragulaia  Hb.  Diese  Spielart  der  Cid,  variafa 
S.  V.  wurde  an  der  Laterne  während  des  Köderfanges  erhascht 

(Garbowski). 

(*)Ciilüna  ab.  (et  \  ar. ?)  obcliscata  Hb.  Sehr  schöne,  der 
(  . Jn  nuuui  ganz  nahe  kommende  i'orm;  sie  fliegt  sehr  einzchi 
in  einem  kleinen  Föhren  w  aldchen  bei  dem  interessanten, 
schwetelhaltigen  -Todten  See  -  bei  Szklu.  Auch  die  Aberration 
mcdioluci'iis  Rössler  ist  aus  dem  Gebiete  bekannt. 

Cidaria  sitcrata  Hufn.  Häufig.  Dieser  Spanner  kommt 
gern  zAim  Köder  und  saugt  im  FVühjahre  an  Salixblüthen.' 

Cidaria  iaeiiiata  Steph.  Für  die  Fauna  sehr  charakte- 
ristisch. Seit  Nowicki  (1  Exemplar)  wurde  diese  Seltenheit 
mehreremale  Mitte  Juni  im  Helenenthale  beobachtet,  wo  auch 
Nowicki  sie  bekommen  hat;  so  scheint  die  Art  in  Galizien  nur 
auf  diesen  kleinen  Waldplatz  beschränkt  zu  sein. 

*  Cidaria  muniiata  Hb.  Diese  ausgezeichnete,  sehr  vari- 
irende  Art  habe  ich  in  einem  schlechten,  aber  typischen  Exem- 
plare aus  Dora  gcbraclu.  Sie  scheint  durch  das  ganze  Vor- 
gebirge und  die  Taira^ruppe  bis  Schlesien  verbreitet  zu  sein. 

^Cidaria  ab.  saplata  Frr.  Unter  zwei  Aptaten,  die  ich  in 
Bubniszcze  in  den  Karpathen  gefunden  habe,  gehört  die  eine 
zu  dieser  Form. 

*  Cidaria  aqiteata  Hb.  Höchst  selten;  ich  habe  sie  nur 
einmal,  im  Vorgebirge  (zwischen  Bolechow  und  Bubniszcze) 
beobachtet. 


■  K 1  c  m  t* n  s  i  f  n' i  c /,  glaubte  von  ilir,  /.wei  verschiedene  Thicrc  vor  sich 
zu  hüben.  Z  c  b  ra  w   r;  i  hat  psittacnfj  S  c  !i  i  f  f  c  rni  frilno      \itcrafa  H  u  f n.)  und 

l..  aus  Gulizien  vci /Zeichnet,  .\''«\vicki  zieh:  jcd-K-h  •-•^wc  psiltacala  7a\ 
miiita  und  rcscrvirt  bei  der  Cid.  sHemia  die  Prioritiit  der  taunisUbchen  Ent- 
deckung für  sieh. 

68«^ 
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i'iäünu  vcspivtaria  Bkh.  \'<>ii  heimischen  Saiiinilern  nur 
spärlich  gefunden.  In  dci  VValdregion  uhlI  in  Gebirgslhülcrn  >chr 
häufipc:  in  der  zweiten  Hälfte  Aiii^iist  kann  man  getren  Abend 
zahlreiche  frisch  ausgeschlijpfie  Exemplare  unter  Zäunen  ia 
Dörfern  sitzen  sehen;  sonst  an  schattigen  Waldweg  en. 

YC'(t(jria  wodzickii  Nowicki.  Mir  ganz  unbekannt 

{Cidaria  var.  rimaia  Nowicki  ist  eine  nur  unwesentlich 
modificirte  Ciä.fluciuata  L.,  die  selbst  als  Aberration  nicht  ver- 
dient hervorgehoben  zu  werden.) 

Cidaria  var  et  ab.  spadicearia  S.V.  (Bkh.  im  Cat.  S td grsj 
Gehört  zu  jenen  Gebirgsthieren  (Alpenarten),  welche  bei  Lem- 
bergt  In  der  Ebene  vorkommen;  Zubrza,  Snopkow.  Ausserdem 
in  der  Tatra. 

Cidaria  Jliti  iiilii  Hb.  Sehr  selten.  Zuerst  m  Lancut  Mitte 
October  an  einem  Stamme  uctrcifen  (leg.  Schallt  er). 

Cidaria  fiffa/u  Hkh.  Selten,  nur  dem  Zebraw  ski  bekannt: 
ich  habe  sie  im  Juni  in  Heli)\v>zczyzna  in  der  Nähe  eines  grossen 
Sumpfes  Nachts  am  Licht  erhalten. 

*  Cidaria  ab.  (et  var.?)  aiifiimnata  Gn.  Diese  albin  istische, 
fast  zeichnungslose  Form  der  Cidaria  dilittata  Bkh.  wurde  in 
Bolechöw  an  einer  Hauswand  gefunden  (Garbovvski).  Die 
Hauptrace  (diluiaia)  ist  gar  nicht  häufig. 

Cidaria  flavicinciala  Hb.  Stellenweise  im  Gebirge,  z.  6. 
in  der  Tatra;  fliegt  unter  Krummholz,  also  viel  höher  als  i  *id, 
caesiata  Lang.  Cid,  v&r.  ßavicinctata  Steph.  gehört  zur  Cid, 
caesiafa,  nicht  aber  zu  dieser  Form. 

Cidaria  iufidaria  Leach.  Viel  seltener  als  die  vorige, 
im  Gebirge;  graue,  violett  angetlogene  Kxemplare,  mit  einer 
schmäleren,  gelblichen  Mittelbinde,  beschreibt  Rössler 
als  ab.  liüluuaria 

*  Cidaria  tophaccata  Hb.  Diese  seltene  Art  habe  ich  im 
Vorgebirge  beobachtet,  wo  sie  in  zwei  Generationen  erscheint: 
bis  jetzt  noch  sehr  selten. 

Cidaria  vcrhcratuSco^.  Nach  der  albulata  S.V.  die  aller- 
gemeinste  Cidarien-Art  im  Gebirge.  Die  schon  von  Nowicki 
erwähnten  kleineren  Tatraer  Stücke  dürften  mit  der  Fe  Ist- 
ha meVschen  bassiaria  identisch  sein;  diese  Form  wurde  aber 
unter  die  Synonyme  gezogen  (im  Cat.  Stdgrs.). 
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(  iiiiina  rii'iüa  S.V.  F.ocal,  nur  aus  Lemberg  bekannt:  hier 
lliegt  sie  immer  in  zwei  Generationen,  anfangs  Juni  und  im 
August.  Es  kommt  mitunter  vor,  dass  das  breite,  dunkle  Mittet- 
band  verschwindet  und  nur  an  den  beiden,  sich  gegenüber- 
liegenden Flügelrändern  Spuren  hinterlässt. 

Cidaria  tmangtUata  Haw.  Diese  anderswo  seltene  Form 
erscheint  in  der  Umgebung  von  Lemberg,  stellenweise  gemein, 
so  z.  B.  auf  einer  Waldwiese  zwischen  Rz^sna  und  Holosko 
und  nach  Nowicki  bei  Zubrza.  Sie  varitrt  unwesentlich. 

('iilüviii  Li!l>jiiJIj/ü  L.  W'fbruiLct  und  einzeln;  ich  habe  sie 
nur  einmal  am  Licht  i;efan^'cn.  Sie  lliegt  in  zwei  ( icncrationen. 

Cidaria  lui^nbrata  StdL;r.  Kin  (lebirgsthicr:  nach  Rogen- 
hofer  \  on  800  m  an.  Sie  kommt  bei  l.emberg  und  Janow 
vor  und  hat  ziemlich  beschränkte  Flugplätze.  Manche  Stücke 
nähern  sich  den  nordamerikanischen  Varietäten  cmtcordata 
Packard  und  ohJiiclata  Moese  hl  er,  welche  ich  aber  nur  aus 
der  Beschreibung  kenne. 

Cidaria  affiitiiafa  Steph.  Stellenweise  und  selten;  nur 
eine  Generation.  (Auch  Cidaria  var,  (ab.?)  furbaria  Steph.  soll 
im  Gebiete  vorkommen.) 

^Cidaria  ab.  aquilaria  H.  S.  (fig.  336).  (Obscurior,  magis 
unicolor  Stdgr.).  Durchschnittlich  grösser,  als  die  gewöhnliche 
Cid.  nnifaficiata  Hw..  mehr  grau,  das  Mittelband  gegen  den 
Aussenrand  mehr  eckig  hervortretend.  Ich  habe  sie  bei  Jaryna 
\  ' «r  Szklc  beitbachtet,  wo  sie,  zu.sammen  mit  niiifasLiata^  vqx- 
einzclt  schwärmt. 

('it/iirid  uiiiioratd  Tr  Nach  Rogen  hofer  ist  sie  vertical 
von  8tH > /;/  bis  \i)00  m  im  Gebirge  \  erbreitet.  Sie  wird  auch  in 
der  Tiefebene,  .sehr  weit  von  den  Vorbergen,  getrolTen.  Auch 
Zebrawski  sammelte  diese  .Art  bei  Krakau.  Von  Gumppen* 
berg  (1.  c.)  wird  diese  Art  als  Varietät  zur  Cidaria  blandiata 
S.  V.  iadacquaia  Bkh.  im  Cat.  Stdgrs.)  gezogen. 

Cidaria  albulata  S.V.  Stellenweise  die  gemeinste  Cidaria^ 
besonders  in  ihrer  eigentlichen  Heimat,  im  Gebirge;'  in 
Niederungen  auf  feuchten  Wiesen.  Fliegt  im  Mai  und  von 

1  Am  Sch  r^ecbci  tjc  habe  ich  sie  im  Juli  lSV)li  und  Milte  .Xugust  1891 
noch  über  dem  Haumi;urtnerhaiise  (circa  I70t.>  i/l)  zahlreich  beobachtet;  nach 
K<)i;cnhotei  .steigt  >ic  nur  bis  14ÜOm/. 
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Knde  Juli  bis  Mitte  August.  Heimischen  Sammlern  wenig 
bekannt  ijeblieben. 

CiddHü  sylvdUi  S.  V.  ücslaccatii  Don.  im  Cai.  Stdgr>.>. 
Verbreitet,  nirgends  selten. 

Ciiiaria  dccolorata  Hb.  X'crbreitet,  stellenweise  häutig;  in 
zwei  Generationen.  Die  Raupe  soll  in  den  Samenkapseln  der 
Lychnitiden  leben:  nacii  Rogen hof er  auf  Fraxhms  cxcclsior. 

*Ciäaria  ab.  (nicht  var.!)  infuscata  Gumppenberg. 
Bilineata,  area  media  plusminusve  ittfuscata.  Ich  habe  diese 
reizende  Form  unter  gewohnlichen  Stücken  nicht  selten 
begegnet.  Cid.  ab.  (et  var.?)  fesiaccoiafa  Stdgr.  ist  mir  noch 
nie  vorgekommen. 

Cidaria  sordidata  F.  Anfangs  Juli  und  im  September 
gesammelt,  also  zwei  Generationen.  In  der  Tatra,  bis  in  die 
KrummholzreGrion;  auch  in  der  Ebene,  z.  B.  bei  Lemberg. 

Cidaiui  siUucdia  Hb.  Nicht  selten,  weit  verbreitet.  Exem- 
plare von  einer  gelben  Körperfarbe.  Nur  einmal  im  Jahre. 

"Cidaria  var.'  capitata  11.  S  Viel  seltener  als  die  vorige; 
vor  mir  noch  von  Niemandem  beachtet. 

*  Ciiiaria  derivata  S.V.  {uii^rofasciaria  Ooqzq  im  <'at. 
Stdgrs.).  Zweimal  getroffen,  bei  Lemberg  und  bei  Bolechöw 
(Garbowski). 

*  Cidaria  sagitiaia  F.  Ende  Juli  1889  in  einem  Holzschlage 
zwischen  Szklfo  und  Janöw  in  einem  frischen  Exemplare  von 
mir  entdeckt. 

Cidaria  vitalbata  Hb.  Selten  und  wenig  bekannt;  hei 
Lemberg.  Wahrscheinlich  nur  einmal  im  Jahre,  im  Juli. 

*Cidaria  forma  (aesfira:  an  \ar.?)  tcrsulata  Stdgr.  Ich 
habe  sie  einmal  aus  einer  nnbeachteLen  Raupe  (Jan<'>w?)  erzoi»en. 
Cidaria  tLv.^dtd  Hb.  wurde  nur  von  Nowicki  einmal  getrotlen. 

Eupithecien.  Von  Kupilhecien  will  ich  hier  nur  die- 
jemgen  Arten  verzeichnen,  welche  tüi  mein  Gebiet  neu  sind;  da 
das  sonstige,  anderswo  verzeichnete  .Material  zu  allgemeineren 
Schlüssen  über  die  Verbreitung  der  Arten  im  Gebiete  noch  zu 
dürftig  ist. 


1  Diese  Form  wird  noch  immer  mit  Unrecht  för  eine  präcisirte  An 
);elialtcn.  Vergl.  Gumppenberg  (System«  geometranim  etc.). 
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*Kiij'!!iit'iia  Gurt,  subnotuta  Hb.  Bei  Lemberg  (Zubrza) 
zweimal  bcol^tachtet. 

' EupitUecia  forma  (darwiiiiana:  an  ^pccieb.'  /  clii^i/tiharia 
Dictze.  Ihre  Haupen  sind  an  \iclen  Orten,  in  entlegeneren 
Wäldern,  wo  DigUalis  ochrokttca  zahlreich  vorkommt,  auf 
Blumen  dieser  Pflanze  nicht  selten  zu  ünden  (nach  Dictze  auch 
auf  Stengeln  und  Blättern).  Die  Raupe  zieht  die  Öflhung  des 
Blumenkelches  mit  einigen  Fäden  zusammen  und  frisst  von 
der  Innenseite  grosse  Löcher  heraus.  Alle  Raupen,  welche  an 
der  Aussenseite  der  Blumen  frei  sassen,  waren  ausnahmslos 
von  einem  Microgaster  sp.  angestochen;  sie  sahen  auch  infolge 
parasitischer  Hypertrophie  viel  grösser  und  feister  aus,  als 
gesunde  Stücke.  Alle  Raupen  waren  völlig  zeichnungslos, 
weisslichgelb. 

fVEtipithtiia  ptiiLiuliata  Steph.  hn  <  iebiete  noch  nicht 
beobachtet;  ich  vermuthe  sie  aber  mit  aller  Sicherheit  in  Wc^i- 
galizien.  wo  Digifdlis  pnrputea  \m  Freien,  z.  B.  bei  Krakau, 
nicht  selten  vorkommt. 

*Eupitkccia  ab.  subacrata  Hb.  Ein  Stück  dieser  lebhaft 
grün  übergossenen  Bup,  reciangulata  L.  betindet  sich  in  meiner 
Sammlung. 

*Eupith€Cia  ab.  nigrosericeata  Haw.  Ebenfalls  nur  einmal 
angetroffen  (Collectio  Watzka).* 

*Ettpith€cia€Ay,(y2iX.r)03^ata'Vt,  (Gn.)  Erst  am  20.  Juli  1891 
habe  ich  in  einem  Walde  hinter  Helowszczyzna  ein  Exemplar 
Nachts  am  Köder  erbeutet.* 

*Enpi1hecia  cauchyata  Dup.  Ein  9  Mitte  Juni  1886  bei 
Lemberg  beobachtet  det^it  et  determinavit  WatzkaK 

*Eupitlu\  id  iiioi/iiiit  iü  Hb.  (iiiijUirdiii  im  ( 'al.  S  t  d  g rs.* 
Diese  Seltenheit  tand  ich  an  einer  üartcnplanke  bei  Lemberg 
(Mitte  Juh  löUl). 


>  F.upilhccia  coroHOiaHh.  zieht  Gumppenticrg  als  Varietät  zvet  Bup. 

r€ctattg'>!j:  •  I.  ,  xch  verstehe  nicht,  warum? 

-'  i:iifjiit€Ctn  ictiutUi  \  \\\.  (oxydaia  1 Y.),  also  dieselbe  Form,  soll  nach 
X  (MV  IC  kl  (Hcitra;;  IH<5.">)  schon  von  Zehrawskr  bei  Krakau  beobachtet 
worden  sein.  Dies  i.>,t  mcht  richtig,  denn  die  Uc^ciircibunn  Zebrawski's 
(Owady  etc.  S.  200)  la<ist  sich  ausschliesslich  auf  die  Eup.  sul]^uli\ita  Huw. 
zurückf&bren. 
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*Eupifhecia  veratraria  H.-S.  Die  Raupen  sammelte  ich  an 
W  rutnim  album. 


Ausser  den  genannten,  leben  in  Galizien  noch  foli^ende 
\'ertrcter  der  besprochenen  Heterocerenfamilien  (und  wurden 
sämmtlich  schon  von  Nowicki  verzeichnet): 

I.  Sphinx  ligustri  L. 

II.  Trochiliiim  apiforme  L.,  Sciapieron  tabauifornte  Rott; 
iksia  scoUaeformis Bk h.,  sphccifonuis  Gem.,  asiUformis  Rott, 
myopaeformis  Bkh.,  culictformis  L.,  forfHicaeformis  Esp-, 
muscaeformis  View. 

IV.  Ino  prutti  S.  V.,  siaticcs  L.;  Zygaena  meliJoH  Esp. 
VI.  Earias  vernana  Hb.;  Hylophila  hicolorana  Hb. 
Vif.  Xola  cnatUafella  L.,  cicafricalis  Tr.:  Sefma  meso- 
mt'Ua  L.;  Lithosiii  luusccrda  Hufn.,  liiUn\lla  L. 

VIII.  Arctia  pitipiuüia  L.;  Spilosoma  uttuäica  Cl.,  ntctt- 
iluisiii  Esp.,  ttr/nac  Esp. 

IX.  Ht'pialiis  sylrintts  L.,  vdicJu  Hb.,  cunia  Esp.,  Äa'/a  L. 

X.  Zciizcra  pyrina  L. 

XI.  Hctcrvgcnea  asclla  S.  V. 

XII.  Psyche  vicidla  Schifferm.;  Epichiiop/ctyx  bombyccllü 
Schiffe rni.;  Ftimca  pectituUa  F.,  miUilla  O.,  crasshreila  Brd. 
{intcrmedieila  Brd.  im  Cat  Stdgrs.  ist  Synonym). 

XIII.  Orgyia  gonostigma  F.;  Dasychira  fascelitta  L.»  X.rff- 
coffia  Salicis  L.;  Euprociis  similis  Fuessl. 

XIV.  Bomhyx  craiaegi  L.,  r£;/tf:ir  L.,  trifolii  Esp.;  Craferonyx 
dumi  L,;  Lasiocampa  poiatoria  L.,  qucrcifoHa  L. 

XVII.  Drcpaua  cuJtraria  F. 

XVIII.  Ctruru  hifiJa  Hb.;  Stüurnpiis  fugi  L.;  S'otoJonia 
iiutdLü  ifrcinulu  C  l.  im  Cat.  Stdgrs.),  ziczuc  L.,  ijuciiui  F., 
triiiiaculü  Esp.  var.  Jodouacu  Hb.;  Lophvptnyx  CLinuHnü  I,., 
cuciiUd  Esp.;  Pti  i'ostomu  palpina  L.,  Gluphisia  crciuitd  K-p.; 
Phalcra  hticcphaia  L.;  Pygacra  anostomosis  L.,  cuttiila  L., 
auachoretü  V. 

XIX.  Asphaliü  dihita  F. 

XX.  (Arsihttchealboveuosa  G  o  e  z  e  ?) ;  Clidia  geographica  F. ; 
i4tTowjc/a  megacephala  F.,  trideus  S.  V.,  cuspis  Hb.;  BryophUa 
irapiricula  Hb,})^  frandairicitla  Hb.t pcrla  F. 
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XXI.  Aji^rotis  comcs  Hb.,  baju  I'  .,  difrupL^iinii  Hkh.,  fisfiia 
H  h..  ßammatra  F.,  pvmphihi  S  \'.  {simulaus  Hufn.  im  (*at, 
Stdgrs.),  lucipcia  V.,  Jui^üa  Tr.,  birivia'Hb.,  uigricuus  L.,  iriiici 
var.  aquiUua  S.V.  (Hb.  im  Cat.  Stdgrs.)»  suß'itsa  S.V.  (ypsiion 
Rott,  im  Cat.  Stdgrs.),  coriUcu  Hb.,  prusiuu  F.,  occiUta  L. 

XXII.  Mamesira  iincia  Brahm.,  thalassiua  Rott.,  persi- 
cariae  L.,  spUndens  Hb.,  oU'racca  X^^gmistae  Bkh.,  chenopodii 
S.V,(tnfolii  Rott  im  Cat.  Stdgrs.),  sirr«i<i  F.;  Dianthoecia 
conspersa  S.  V.  (nafia  R  o  1 1.  im  Cat.  S  t  d  g  r  s.),  compta  F.,  perpkxa 
S.V.  {carpophaga  Bkh.  im  Cat.  Stdgrs.),  irrcgularis  Hufn.; 
Ammoconia  caecimaaila  F.;  Dn'obota  proica  Bkh.;  Dichmia 
acrugima  Hb.;  Ltipcriita  vircns  L.;  Hadeiia  ochroieuca  Fsp., 
iiöjtiiu  Hb.,  sorJii/it  Bkh..  scolopaciiia  E.sp.,  ^^LUiiiiu  Hb.  (bei 
Zebravvski).  ah.  Tr.,  pahulafricnhi  Brahm., 
lilirosa  Havv.;  RhiJit^iii  iniuiiu  ihicrsii  Esp.:  Braioluuiiü  mcii- 
Lit/nsii  ]..:  Xacina  typica  I..;  \onugria  cuimat:  O.,  spürgatiii 
Ksp.,  aninäinis  F.,  ab.fraUrna  Tr. 

XXfll.  Leiicama  obsoUia  Hb.,  comma  L.,  albipuncia  F., 
üfhargyrea  Esp. 

XXIV.  Caradrhta  quadripmtciaia  F.,  pufmottaris  Esp., 
alshtes  Brahm.,  faraxaci  Hb.;  Acosmeiia  caligiuosa  Hb. 

XXV.  Tucniocampa  popttUli  Fabr.  (Tr.  im  Cat.  Stdgrs.), 
s/iibilis  S.  \'.  fView.  im  Cat.  Stdgrs.).  opiuui  Hb.,  mttiula  S.  V. 
(Esp.  im  Cat.  Stdgrs.);  Pachnohia  Uucographa  Hb.;  .lA  sn;?  //«! 
tjxalina  Hb.,  dcctoscllac  F.,  Cosju/li  palcacca  Ksp.;  PUisfiuis 
rcfitsa  L.,  snbhtsa  F.;  Orihosta  Iota  fcrrugiiwa  S.V.  (<rir- 
ccUaris  Hufn.  im  Cat.  Stdgrs.),  pisiacina  S.  V.  (Fabr.  im  Cat. 
Stdgrs.),  /<;m>Hb.;  Xanthia  citrago  L.,  5M//frr<i^o  H b.,  aurago 
F^fnhago  L.,  gilvago  Esp.,  ocdlaris  Bkh.;  Orrhodia  mbiginea 
S.  V.  (Fabr.  im  Cat.  Stdgrs.);  Scopehsoma  satellitia  L. 

XX\1.  Xyliini  jh/nficafa  S.V.  (>w/</  Rott,  im  Cat.  Stdgrs.;, 
jiiicifeia  Hufn.:  BfLuliioityLlui  sphiux  Hufn. 

XXVlii.  Oicullia  pt'cnauthis  B.,  i  crhüsci  L.,  lactitcut'  S.  V. 
<Ksp.  im  Cat.  Stdgrs.),  chamomillac  S.  V.,  ianacdi  S.  V., 
absitttkii  L. 

XXIX.  Plusia  triplasia  L.,  tripartifa  Hufn.,  chrysHis  L., 
Qx\^jota  L.,  gamma  L.,  mkrrogaiiouis  L. 
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XXX.  Helioihis  oHouidis  S.  V.  (ononis  Kabr.  im  Cai, 
StJ^^rs.),  scutostis  S.  V. 

XXXII.  Erasin'a  ärgcHlitla  Hb.,  v^nu.^hila  Hb..  iU-cejUon.i 
Sc,  fiiscuUi  S.  V.  {fasciana  L.  im  Cat.  Stdgrs.;,  Pliothcät:s 
capfiuncuhi  Tr. 

XXXIII.  Enclidia  mi  C\., glyphicaL.\  Catocala  clocata  Esp., 
ituplii  L..  spr^i/sj  L..  t'/tr/i/  Bkh. 

XXXIV.  Zani  i'  L:iiaiha  grisealis  Hb.,  tarsicrmalis  Knoch, 
emortualis  S.  V.;  Herminia  tetttacnlalis  S.  V.  (teniacularia  L. 
im  CatStdgrs.Xi'^^Wvii/isHb.;  Pechipogon  barbalisCl;  Hypeua 
obesalis  Tr,;  Rivula  sericealis  Scop. 

XXXVI.  PseudoUrpna  pruhtata  Hufn.;  Geomdra  papi- 
Uonaria  L.;  Phorodesma  smaragdaria  F.;  Nentoria  porrinata 
L.;  Thalera  ßmbrialis  Scop.:  Jodist  pntafa  L.;  Acidalia 
pcrochraria  V.  R..  moiiiliata  F.,  iliuiiJiata  Hufn.,  palliJuLt 
S.  V.  (Bkh.  im  Cat.  Stdgrs.).  obsoLUiiia  Rbr.,  bisctata  Hufn.. 
rusSiciilii  S.V.  (Fabr.  im  Cat.  Stdgrs.),  /ufnnlui/a  Hufn.,  Ji/n- 
iaria  Hb.,  avcrsaia  I.,,  tniui\^:!}idUt  I...  iiumoruiu  L.,  margitn- 
piinctata  Clöze,  fnfnu/a  .Steph  .  iiunuitaia  1-.,  sfriguria  Hb., 
umbellaria  Hb.,  striiiihiria  Hb.,  onuitii  Scop  ;  CodoHtn  pcii- 
dttlaria  Cl.,  auniiUita  Schulze.,  poradi  F.,  /nlnn-aria  Bkh., 
(üncaria  Hb.  im  Cat.  Std^rrs.);  Rhoäoslrophia  calabraria  Z.; 
Calospilus  adnstata  S  c  h  i  f f  e  r  tn. ;  Lomographa  iemerata  H  b. ; 
Terpttatftuia  cararia  Hb,;  Dalittta  pusaria  L.;  Anagoga  capreo- 
lariaF.;  Eugottia  alniariaL.,  erosaria  Bkh.;  Selcitia bilnttana 
Esp.,  luttaria  S.  V.;  CrocaUis cUnguariaL.;  Angcrona prnuaria 
U,  ab.  sordiafa  Fuessl.;  Uraptciyx  sambitcariaL.;  EnchJaena 
apiciaria  S.  \.yparaUclaria  S.  V.;  Causiolonta  flavicaria  Hb.;^ 
Scmiothisa  litiirata  C\.',  Erannh  bajaria  Schifferm.,  le«co* 
pJuitiiria  SchifferiiL,  diuuniidi  sd  I'^^p  ;  Au isopfcryx accrarni 
.S.  V'.,  i/c >i7//t/r/t7  S.  V.:  P/iii^d/id  pilusditd  Hb.  {pcdariaV.  im 
Cat.  Std^i;>.;,  ApvtJn  inid  <'iid  ria  Sch'i{\ci  m.,  /)oiiioiidriu  Hb.; 
Syiiopsiii  soticJi'ia  Hb.;  Il'diiiu'd  ahiifarid  Hb.  rcpdiiJuta  \.., 
t'oborayia  S.\' augnlaria  I  hunb.  i^liibiarii^  Hb..  lichcnutid 
Hufn..  consonaria  Hufn.,  luridaia  Bkh.,  ptnicttilarid  Hb.; 
Tcphronia  sepiaria  Hufn.;  ÜHophos/urvata  b\obscuraria  Hb., 

1  Vcrgl.  N o  w i ck i ,  Beitrag  etc.  Verb,  der  £ool.-botan.  Gesellschaft,  iSHö, 
S.  180,  181. 
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jiUtiicijiuriu  Hb.,  dihuiJaria  Hb.,  opcrariu  Hb.;  /'»-i/m.s'  ü'i  j- 
citia  Esp,  alpinala  Scop..  ijuadrifaria  Sulz.;  Emalurga 
atomaria  L.;  TltamiiDiiiond  hrnuucatü  Thunb.;  PUasiauc 
pctraria  Hb,,  glarturia  Brahm.,  clathrata  L.;  EnboUa  arcua- 
ccaria  Hb.;  AspilaUs  gilvaria  S.  \ strigillaria  Hb.:  Orilio- 
JUha  moeniaia  Scop.,  .l/«?so/y/>tf  Jiucolatu  S.  V.  {virgata  Rott, 
im  Cat  Stdgrs.);  Baptria  atrata  L.;  Schistostege decnssataS.W 
(Bkh.  im  Cat.  Stdgrs.);  Lithosiege  griseaia  S.  V.,  farinata 
Hufn.;  Lobophora  sertata  Hb.,  carpinata  Bkh.,  viretata  Hb.; 
Operophtera  boreata  Hb.;  Encosmia  certata  Hb.,  tindulata  L.; 
Philerema  vetttlaia  S.  V.,  badiata  Hb.;  Cidaria  dotata  L.,/ii/- 
rö/tf  Forst.,  bicolorata  Hufn..  variaia  S.  V.,  jmiiperaia  L., 
miata  L.,  trnncafa  Hufn.,  immanata  Haw.,  ftnuatia  Hb., 
vliidlu  S.  \'.  i,Bkh.  im  Cat.  Stdgrs.),  viviäaiiu  K.,  /iir!\i/u  Hb., 
Siilicdld  Hb.,  Jidytuata  L..  iuciirsata  Wb..ßnLfi(dtd  L.,  nunüa- 
iidid  bkh.,  quadrifüscidi  id  C\.,  f\'rrii i^d/d  ("1..  siijfimuifa  Hufn., 
pontocraria  Rv..  dt-si^iui/d  Rnit..  iiicul/diia  H.-S.,  uchiddla 
Tr.,  sct'iptiirata  Hb.,  rigttata  Hb..  picata  Hb.,  cucullata  Hufn., 
galiata  Hb.,  sociata  Bkh.,  ulandaria  Frr.,  proccJhita  F., 
hasiata  L.,  irisiata  L.,  luctuata  Hb.,  moHuginata  Hb.,  t//- 
chemiUaia  L.,  biandiata  S.  V.,  candidata  S.  V.,  luteata  S.  V., 
obliterata  H  u  f  n.,  irifasciaia  B  k  h.,  corylaia  Thunb.,  berbcrata 
S.  V.,  rubidata  S.  V.,  comitata  L.  [fpo()/^raffiJff<i/<7  Bkh.];  Co/Z/xr 
sparsafa  Tr.;  Enpithecia  obhttgata  Thunb.,  venosata  F., 
üHariata  F,,  subumbraia  F.R.  {laqttearia  H.-S.  im  Cat.  Stdgrs.), 
pusillalaV.  {subnmbrafa  Hb.),  abieiaria  Göze,  fogata  Hb. 
dthiliafd  Hb.  (Watzka),  scabiosata  Bkh..  ab.  ohru/aria  H  S,.'' 
siicctiiiii i  und  L..  suhfitlvdta  llaw.,  inniafd  Hb.,  iiiimldtd  Hiit  ii.. 
scriptdrid  l  l.-S.,  Uuuidtd  Hb.,  plumbcoiüia  Haw..  rdh  ridiid/a 
Hb.,  immuudula  Z..  sdlyiata  Hb.,  castigata  Hb..  vuli^dld  Hvv., 
absiitthiata  Cl.,  pinipiucUdta  Hb.,  silenata  Standfuss, t'A7^'i/<j/a 
H  b.,  iauceaia  H  b.,  sobrinata  H  b. 

5.  Anhang. 

Obwohl  menic  Arbeit  nur  einen  Theil  der  Famihcn  der 
Lcpidopterenordnung  behandelt,  sei  es  mir  doch  gestattet,  auch 

*  Vergi.  Nowicki,  l.  c.  S.  181. 

-  WahrscheJnüch  auch  Eupifhecia  ab.  aeqtiislHgaia  S  t  d  g  r. 
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au>  dem  übrigen  Ihcilc  das  Interessanteste  zu  nennen,  um 
dadurch  das  Bild  der  galizischen  t'auna  einigermassen  zu  ver- 
vollständigen. Ich  biete  jedoch  keine  Trewähr  für  die  Richui^^kcit 
aller  der  im  Anhange«  gebotenen  Angaben,  da  manche  der- 
selben fremden  und  privaten  Verzeichnissen  entnommen  sind. 


XXX Vil.  Oeäeobia  Dxip.bombycalis  (ntoiäavica  £sp. 
im  Cat.  Stdgrs.);  Asopia  lt.  rubiäalis  S.  V.;  Scoparia  Haw. 
{centuriella  S.V.),  (valesialis  Dup.^)^  murana  Cxxri^frequetiUUa 
Stt;  PhfycfaenoJes  Gn,  pustulalis  Hb.;  Bofys  Tr.  uigralis  F., 
lufcalfs  Hb,f  diffiisalis  Gn.,  {crocealis  Hb.),  verbascalis  S.  V.. 
eUtialis  S.V.;  Orobena  Gn.  Umbata  L.;  Paraponyx  Hb.  caitJi- 
Jafa  F. 

.XXXVII.  Oti/o  Zk.  ctcairuillus  Hb. 

XXXIX  Ciunihus  F.  JtüiiiiIIiis  Thunb..  tit\r//ns  Hb.: 
sfiiriilliis  Hb  ,  süxoiit/liia  Zk.,  gt^nicuUus  Haw.,  coHtamiuL'Uus 
Hb.,  lithaixvrcllus  Hb. 

XI..  Xcphoptcryx  Z.  spissiccl/u  F.,  tilbicilla  H.  S.:  Pt  mpclia 
Hb.  ab.  (doch  nicht  var.!)  süut^iiiudla  Hb,  host i Iis  Steph., 
betulae  Goeze.  Gymnancycla  Z,  canella  Hb.;  Caiastia  mar- 
ginea  S.  V.;  Acrobasis  Z.  obtusella  Hb.;  Trachonitts  Z.  crisiclla 
Hb.;  Mydois  Z.  suavella  Zk.;  Ephestia  Gn.  interpuncleUa  Hb. 

XLII.  (Tortricidae.)  JmiÄ  Tr.  logiana  S.  V,,  ab.  germaraua 
Froel.,  nycthemcrana  Hb.,  {asperana  F.  als  aberratio  zur  mnV- 
,i,'</;i<i  S.  V.  im  Cat.  Stdgrs.),  Hterana  L.  var.  (?)  sqnamana  F., 
Itpsiaita  S.V.,  aspirsana  Hb.:  TortrtxL.  decrdanaTv.,  hisfrio- 
itiiiia  Froel..  uitifasciaua  Dup..  omwuyaua  F.;  Doloploca  Hb. 
piuuiitlinui  S.  V.;  Olindia  Gn.  hybridana  Hb..  alhnhiua  Tr.: 
('ondiylis  Tv.  zt'brtiiiü  Hb.  zcp/iyiüiKi  Tr,  rutilaiui  U\\,  k'n/il- 
it'ciuiauLi  F.  K.;  Krctria  Hb.  (Rdinia  Gn.  im  Cat.  Stdgrs.» 
piiiiatta  H.-.S.  (?),  Juplami  Hb.;  PciithiiiaTw  stutifasciana  Haw.. 
capreana  Hb.,  hchtUidaua  Haw.,  obhiugiina  Huw.,  postrc- 
mana  Z.,  arbutdla  L.,  pahisfrana  Z„  schulziaua  F.,  {:  fulai- 
Jana  Gn.,  an  Nowicki?),  atiUquana  Hb.;  Aphdia  Steph.  /*fr- 


1  Nowicki  hielt  valesialis  Dup.  und  paf-elUt  Z.  für  stwci  besondere  .Arcen 
(einer  anderen  Gattung^ 
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J):;\iihi  Maw. :  i irapholitha  l'r.  ItuhcfiWtirttanu  i'r.  xnw  jaccaua 
\\.''S,yäccülorana  Frr.,  itisdla  Cl.  \&x. pavonatia  Doss.,soiauäri- 
dua  L.  var.  trapezana  F.,  crenana  Hb.,  äissimilana  Tr.,  /r///?//- 
/<iiia  Cl,  ienebrosana  Dup.»  cosmophoraua  Tr.,  (coHißraua 
Rtz.%  pactolana  Z.,  pallifrontana  Z.,  htqninaiana  Hb.,  </or- 
.vtfMa  F.«  coroHillana  Z.,  anrana  Fabr.  ab.  atiraniiana  Kollar; 
Phihoroblastis  Led.  nimbana  H.-S.  (juliana  Curt.  im  Cat. 
Stdgrs.),  popiUana  F.:  Sicganopiycka  H.-S.  ueglectaua  Dup., 
usiomaculana  Curt.,  (niercnriana  Hb.),  irimaculana  Don.; 
Fhoxopleryx  T r.  uui^uicclla  L..  sicttlaitu  Hb..  myrtillattii  Tt.: 
Rlmpohold  Led.  luuvunu  Hb.;  Dichrorampha  Gn.  situpliciana 
Haw.,  CiU  üU  dua  H.-S. 

XLIII.  (Tineidae.)  Siiuüdhis  Lcach.r  Jiuuu  Mb.  N'>/t- 
//"/'/u  Z.  chithrcUa  V.  R..  friqtictrclla  F.  H.  Mclasinu  lui^ubris 
Wh.  d  H-  eil  iuris  O.  ?  (auch  in  Ustgalizien);  r/y/tt/  Z.  /'/Va- 
/v//</  C\.,  fulij^iiitisc'Ua  Z.^  {sprcttlla  S.V.);  Fhylloporia  Hein. 
histrigella  Haw.;  Lampronia  Steph.  iiiontsu  Z.:  Incurvaria 
Haw.  pecHnea  Haw.,  rttpella  S,  V.;  Svmophora  Hb.  pattzerella 
Hb.,  schwarsiella  Z.,  metaxclla  Hb.  i4J<'/(i  Latr.  niftfroittcHa 
Tr.,  rnfimitrcUa  Scop.,  cuprella  S.V.  (Thunb.  im  Cat.  Stdgrs.); 
Xi'moiois  Hb.  cupriacellus  Hb.;  Sygmia  Hb.  (Hyponomeuia  Z. 
im  Cat.  Stdgrs.)  rorelia  Hb.;  Atemelia  H.-S.  iorquateUa  Z.; 
AiXvresthia  Hb.  spintella  Z.  (bei  Nowicki),  sorbieUa  Tr.,  /m;;- 
iiuilla  Hb.,  gocdartella  L..  ab.  Uterdla  Haw..  hrockcclhi  Hb., 
iilnuiinatLlla  '/...  Phtlellj  Schiank.  auiiuLiLlla  Cuxi.,  var 
(et  ab.?)  bicin^uldUi  Z.:  < 'ifosfuiiia  l^atr.  viiUlUi  L.  ab.  cv/r^o- 
i/i//<z  H  b.,  .^rt'ii/jrtV/i?  \..,  JullcIUi  Hb  ;  f  h  fhaUwliü  Stcph.  spciri^ii- 
iicllii  Thunb.  Dcprcssariti  Haw.  ülnmclht  Hb..'  siihpropiii- 
qtulla  Stt.,  occllaua  F.,  litnrclia  Hb.,  caprcoUllti  Z..  aiiifclicclla 
Hb.,  dvprcssi'lla  Hb.,  hu Jitlla  Hb.,  absyuthiiUa  H.-S.:  (ichrhia  Z, 
ptiUllu  Tr.,*  itifenialis  H.  S..  onitinuclla  Z.,  viänella  F.  .ßr^'o- 
tropha  Hein,  seneciella  Z.«  afßnis  Dugl.  (Nowicki);  Ti?/«;/«! 
Hein,  scriptella  Hb.;  Argyritis  Hein.  superbcUa  Z.;  Siioiroga 
Hein,  "icerealella  Olivier.;  Parasia  Dup.  lapella  Z.; 

•  Vcrmulhlich  auch  Dtprcssaria  Jmruiiiclla  Wooke. 

-  Die  von  Nowicki  neu  juirgestellten  (ialcchicn  .cnviakturslni  ■ 
unJ  -T.h  ^jnou-^hii  - ,  ehen  .  die  Mompba  Hb.  schiniM-gibdii  Nowicki  kenne 
icii  nur  dem  .Namen  naoh. 


Digitized  by  Google 


1002 


Th.  Carbowski, 


profcs  Hein.  fiUiiioit'Ha  Z.;  HypcnaUia  Steph.  ciirinalis  Sc<^p. 
(  arctiia  Hb.  qucrcaua  F.;  Occophora  Z.  uuitella  Hb.  Glyphi- 
pieryx  Hb.  iischericlla  Z.  (iracilaria  Z.  phastaiiiptuui/lü  Hb., 
ononiJis  Z.;  Colcophora  Z.  unipnnciella  Z.,  vimiuctcHa  Z..  rat  - 
cinidla  H.-S.,  vüisella  Gregson.,  cuprariella  Z.«  hemerobicUa 
Scop.»  anatipenueila  Hb.,  vuluerariae  Z.^  marginaidla  H.-S., 
argentula  Z.;  tCyphophora  iäaci  Z.  (Lavcnta  iäaei  im  Cat. 
Stdgrs.);  Laverna  Curt.  Steph.;  .^/^^/Wo/r^H.-S.  modc- 

Stella  Dup.  (i45yrAMa  moäesiella  im  Cat.  Stdgrs.);  Bu falls  Tr. 
parvella  H.-S.  (Nowicki);  Paitcalia  Curt.  laireillella  Curt; 
Hefiodincs  Stt.  roesella  Z.;  StathmopoJa  Stt.  pedella  L.;  Cosmo- 
ptayx  Hb.  /mii^u/Li  Z.  i Now  icki»;  Elachista  Sit.  obscurcl Li 
Stt.,  Cli  n >L  Hü  Hb.,  i  hyiiclu^pui  ilUi  Stt.,  SHbulbiJi.ila  Schl.fj. 
Lithocollctis  Z.  ahiiclla  Z.,  salicicoiclia  Sir  com.,  ditbiteJla  H.  S., 
i  i-rasicolclla  V\.-S.,  emberhacpcuucUa  Bouchü.;  (  cniiosioma  Z. 
Mi/i  /Ia  Z.;  Buccithitrix  Z.  httmiliclla  H.-S.  Xcpticnla  Z.  pomcUa 
V'aughan.,  //7/V/t'  Frey.,  auotiuihila  Goeze..  sanguisorbae 
Wocke.,  />V77  Gütz.,  oxyacanthclla  Stt..  aitrcUa  Stt,  gratio- 
st'lia  Stt,  aluetella  Stt,  centifoliella  Z.,  Salicis  Stt,  wcaweri 
Stt,  argyropeza  Z.,  iurbiäella  Z. 

XLIV.  Eriocephala  }andcrscheUa  H.  S.,  tmintacuUlIa  Z., 
semipurpurella  Steph.^ 

X LV.  Plütyptilia  H b.  nemoralis  Z.  var.  saracettica  Wocke.; 
OxypHlHS  Z.  didactylus  L.;  Stemptilia  Hb.  (Mhnaescopfilits 


1  Die  Zunft  der  Tineiden  wurde  in  dieser  Arbeit  nur  der  VuüsULnJig- 
keit  halber  noch  berücksichtigt,  da  die  Motten  keine  Lepidopteren  in  wissen- 
schaftlichem Sinne  sind.  (Vergl.  Brauer.) 

Die  beiden  letzten  Familien  wurden  neulich  von  Meyrick  in  setner 
„On  the  clatssiflcation  of  the  Pyrolidina  of  the  European  fauna**  (enthalten 
in  den  Trans,  of  the  lintom.  Soc.  London,  1890)  als  Pterophori  d  ac  (XLV^ 
und  Orncodidae  den  Pvraliden  beigezählt  (Tran^  Ent  Soc,  18S1  ). 

ich  weiss  nicht,  in  wie  weit  richtig;  H.  Kebel  hat  sich  .iaruber  mit  höch-tcr 
Anerkennung  ausgesprochen  (.Stett.  ent.  Zeit  .  1S9r>  Jivkuf.ils  miis-^tc  dabei 
die  .systcinati.schc  Stellung  der  Pyraiidenrcilie  gcanJcit  uerdcii,  indem  du 
Pterophoren  und  Orneoden  am  Anfange  der  Lepidupterenordnung  stehen 
müssen;  diese  Ordnung  hat  sich  nämlich  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  nicht 
au«  Trichopteren  (Phryganiden),  sondern  aus  tipulaartigen  Dipteren 
abgespaltet  und  entwickelt. 
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Wal  l  u  1.1  phaioäactyla  Hb.,  scroftna  Z.,  pUij^iodactyla  Sit.: 
Otdcmatophorits  \\'allengr.  litiwäactylus  Tr.;  Leioptilus 
Wllgr.  scarodactylns  Hb. 

XL  VI.  Alucita  Z.  cymalodactylla  Zell  (1  Exemplar.) 

Addenda. 

Zur  S.  886.  (Literatur.) 

Die  Berichte  der  Krakauer  ph\'siographischen  Commission 
bringen  in  dem  demnächst  erscheinenden  XXVIII.  Bande  nach 
einer  fast  zehnjährigen  Unterbrechung  wieder  einen  lepidopte- 

ristischen  Beitrag;  »Grossschaicücrlinge  von  SlanisJawow«  von 
J.  Werchratsisi.  Dieses  Verzeichnis^,  welches  ich  in  der 
Schrift  der  I,einbcrger  Naturforscher  -  Ciescllschnft  ^Kosmos) 
niiher  bespreche,  führt  folgende  für  das  Gebiet  neue  Arten  an: 
\<)/a  coufusülis  H.-S  .  cristaluhi  Hb.,  Xiidaria  scucx  Hb.  (?;, 
Calynmiü  diß'iuis  L.,  affin is  L.,  Ckoccris  viminalis  F.,  Calo- 
campa  vetusta  Hb.  (von  einigen  Faunisten  bereits  verzeichnet, 
aber  irrig,  wie  dies  auch  bei  anderen  Arten  zutraf),  CucuUia 
ikapsiphaga  FT.,fraudairix  £v.»  Plusia  cheiranthi  Tau  scher, 
modesta  Hb.,  zosimi  Hb:,  Acidalia  nitidaia  H.-S.,  Aplasla 
ononaria  Fuessl.  und  Lygris  iestaia  L. 

Die  Angabe  über  die  Deltoide  Hypcnodes  albisMgatm  H  b. 
bedarf  noch  einer  Bestätigung. 

Zur  S.  910.  (Melttaeen.) 

Eine  in  der  Zwischenzeit  vorgenommene  Untersuchung 
meiner  Lemberger  Doubletten  hat  die  Anwesenheit  der  M.  ait- 

Vclia  Nick,  ausser  Zweite!  L;e--tellt.  Dasselbe  lässt  sich  leider 
nicht  von  der  M.  vcmtiicaL  Drfstr  behaupten;  Exemplare 
dieser  Art  lassen  sich  wohl  sicher  unter  den  zahlreich  vor- 
handenen Aurelieii  auiweisen,  es  ist  mir  aber  noch  unmoi^lich 
nähere  Angaben  über  diese,  bis  jetzt  so  wenig  bekannte  Form 
zu  tiefern,  weil  mir  die  Beobachtung  der  ersten  Stände  abgeht. 
Diesbezügliche  Exemplare  sind  von  der  Grösse  einer  mittleren 
athalia  oder  kleiner,  oben  ziemlich  geschwärzt,  unten  sehr 
grell  und  stark  gezeichnet,  so  dass  nicht  selten  die  hellen 
Fleckenreihen  vom  vorwiegenden,  schwarzen  Elemente  fast 
unterdrückt  werden. 
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Was  die  von  N  o  \v  i  c  k  i  <  \V  a  t  z  k  a  ?)  ausUrückUch  angeführte 
Bork  hause  n'sche  J/.  partlwiui  anbelangt,  tauchen  Bedenken 
auf,  ob  er  vielleicht  nicht  die  püi  llnuic  O.  im  Sinne  hatte,  ais 
sonst  nicht  zu  erklären  wäre,  vvaruni  ich  sie  niemalb  zu  Gesichte 
bekam. 

Zur  S.  943.  /Oäoniosia) 

7a\tx\  Zwecke  näherer  Begrinuking  der  Wiederaufnahme 
der  Gattung  Ud*'U  i osi a  füge  ich  die  genenschen  Unterschiede 
zwischen  Odontosia  und  Lophop/iryv  hinzAi : 

Odoufosia:  Augen  nackt.  Rippe  6  der  Mitte  des  hmen- 
randes  der  Anhangszelle.  Rippen  S  und  9  gestielt  aus  7.  Männ- 
liche Fühler  stumpfsägezähnig,  lang  und  pinselartig  bewimpert. 

Lophopieryx:  Augen  behaart.  Rippe  6  aus  der  oberen 
Ecke  der  Anhangszelle.  Rippen  8  und  9  gestielt  aus  der  (oberen 
Ecke  der)  Anhangszelle.  Männliche  Fühler,  kurz,  horizontal 
abstehend,  pinselartig  bewimpert. 

Vergl.  Berliner  entom.  Zeitschrift,  1858,  Taf.  VII,  Fig.  5 — 7 
(zu  Lederefs  -Lepidopterologische  Mittheilungen*). 

Zur  S.  956. 

Nach  der  Mamcslru  ab.  Uttciuii  ist  cin/Aiscii.iIten : 
Mamestra  cavernosa  Kvrs.  Sueben  erhiek  H.  Cusios 
Rogen  hofer  diese  kostbare,  höchst  -seltene  .Art  aus  Krakau. 
Das  noch  gut  erhaltene  Exemplar  wurde  im  August  1892  auf 
dem  dortigen  Bahnhofe  von  H.  J.  am  Lichte  gefangen. 
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Fauna  der  PereiraiVSehiehten  von  Bartelmae 

in  Unter-Krain 

von 

Vincenz  Hilber. 

iMit  1  Tafel.) 

I.  Literatur  der  PereiraYa-Schichten. 

18ÖG.  X'özian.  Üu  tcrrain  po.^i  pyrcnccn  des  cnvirons  de 
Burcelone  et  de  ses  rapports  avcc  les  t(»rmali«ms  correspondantes 
du  Bassin  de  la  Mediterrance.  (Angeführt  nach  Pereira  und 
Almera  y  Bofill). 

Bildlose  Beschreibung  eines  mittelmässig  erhaltenen  un- 
erwachsenen Stückes  der  ^Pleurotoma  GcrvaisiU  Vez. 

1858.  Stäche,  Guido.  Die  neogenen  Tertiärbildungen  in 
Unter-Krain.  Jahrb.  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  S.  366. 

Die  PereiraVa  war  aus  Krain  noch  nicht  bekannt,  hin^e<;en 
verzeichnet  Stäche  einen  beachtenswerthen  Theil  (12  Arten, 
daruntci  10  aus  der  hier  behandelten  (iegend)  der  übrigen  Fauna 
der  die  Pereiraia  einschliessendcn  Schichten. 

18(j0.  Stäche.  G.  l^etretacte  au«^  Kram.  V  erhandlungen  der 
k.  k.  geol.  RciciiNunstalt  ISiK).  S.  139  und  lö.'). 

Kischzähne  von  .Altendorf. 

18«)0.  Pereira  da  Costa.  ( "«asteropodes  dos  depositos 
terciarios  de  Portugal.  Lisboa,  S.  237.  Tat.  \X\T1.  Fig.  0,  7. 

Beschreibung  und  Abbildung  der  Pleuroioma  Gcrvaisü^ 
Vez.,  sammt  den  Mundrändern  erhalten,  mit  dem  Hinweis,  dass 
vielleicht  eine  neue  Gattung  vorliegt. 

1867.  Crosse,  H.  Gasteropodes  dos  depositos  terciarios 
etc.  par  Pereira  da  Costa,  F.  A.  2'  fascicule.  (Referat.)  Journal 
de  Conchyliologie,  3.  serie,  tome  VII*,  vol.  XV,  Paris,  p.  464. 

Siub.  d.  inAthcm.-n;Uiirw.  CI.:  V\.  IM.»  Ahlh.  1.  09 
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Aufstellung  der  Gattung  Pci\iiatu,  nicht  zu  den  P/ciin>- 
lomiäac.  sondern  in  die  Nähe  von  Sttombus,  Ftcruccra  und 
Strtilliivlaria  gehörig, 

1867.  Schlf'r>nbach),  L'.  Pereira  da  Costa.  Gasteropodes 
dos  depositos  teiciarios  de  Portugal.  (Referat.)  Verhandlungen 
der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  Wien,  S.  324. 

Im  Museum  der  geologischen  Keichsanstalt  befinden  sich 
Stücke  der  •Pleurotoma  Gcrvaisi*  Vez.  von  Moräutsch  in  Ober- 
Krain. 

1867.  Sch(lönbach),  U.  Inhaltsangabe  von  Crossens 
Referat.  Verhandlungen  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  S.  324. 

Vorschlag  der  Schreibung  Pereiräia, 

1868.  Crosse,  H.  Description  du  nouveau  genre  Pereiraea. 

Journ.  de  Conch.,  3.  serie,  tome  Vllh",  vol.  XVI,  Paris.  ISG."^, 
S.  191,  Tal.        Fig.  7. 

Beschreibung  und  Abbildung  nach  Pereira. 

1S74.  Böckh,  Johann.  Die  geologischen  \'erhältnisse  des 
südlichen  Theiles  des  Bakony. 

Mittheilungen  aus  dem  Jahrlnichc  dci  k.  ungarischen  geo- 
logischen Anstalt,  Ui.  Bd.,  Pest,  S.  80— 8ö,  137—139,  Taf.  VII, 
Fig.  1. 

Pereiraea  Gervaisi  mit  Farbe.  Pereiraia-Schichten  sind 
gleichzeitig  mit  den  Grunder  Schichten. 

1877.  Fuchs,  Theodor.  Geologische  Obersicht  der  jüngeren 
Tcrtiärbildungen  des  Wiener  Beckens  und  des  ungarisch- 
steierischen Tieflandes.  In  Hauer  und  Neumayr,  Führer  zu 
den  Excursionen  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft. 
Wien.  S.  00.  und  Zeitschrift  der  deutschen  geol.  Ges.,  .\.\L\. 
1 877,  S.  <)()7. 

-In  demselben  Hori/.ont-  (von  Grund  i  l^omnU  bei  Mötting 
in  K'rain  und  bei  Papa  in  Ungarn  die  merkwürdige  Pticiraia 
O^n'üisi  \  <>r- . 

1.S.S4.  Iloernes,  R.  und  .Auinger.  M.  Die  Gasteropoden 
der  .Meercsablagerungen  der  er-^tcn  und  zweiten  miocänen 
Meditcr  instufc  in  der  - -tcrrcichisch-ungarischen  Monarchie, 
4.  Lief,,  Wien,  S,  169,  Tat.  XX,  Fig.  8—18. 

Beschreibung  einiger  Eigenthümtichkeiten  und  Abbildung 
der  Pereira fa  Gcrvaisii  Vez. 
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1886,  Almera,  Jaime,  y  Arturo  Bofill.  Molluscos  fösiles 
de  los  terrenos  terciarios  superiores  de  Cataluna.  A.  u.  d.  T.: 
Mollusca  fosstlia  stratuum  terdariorum  supemorum  Cata- 
launiae.  (Boletin  de  la  Comision  del  Mapa  Geolö^co  de  Kspana 
Madrid.  Tomo  XIII,  Sep.-Abdr.,  p.  18,  Taf.  XU. 

Beschreibung  und  Abbildung  der  Pereiräia  Gervaisii. 

1890.  Kinkel  in,  Friedrich.  Eine  geologische  Studienreise 
durch  Österreich-Ungarn.  Sonder-Abdruck  aus:  «-Bericht  über 
die  Senkenbers;ischc  natui  lurschende  Gesellschaft  in  Frank- 
lurt  a.  .M.«  Frankturi  a.  M.  S.  82. 

Funde  von  Pirciraui  und  dreier  loser  Mundsaunie  in 
l'nterfeld  bei  Sl.  Bartelmae  in  Krain.  (Der  Mundsaum  war  nicht, 
wie  Herr  Kinkelin  anführt,  bis  dahin  unbekannt,  sondern  ist 
bereits  von  Pereira  und  nach  diesem  von  Crosse  beschrieben 
und  abgebildet  worden.) 

1892.  Kinkel  in,  F.  Neogenbtldungen  westlich  von  St. 
ßartheimae  in  Unter-Krain.  Jahrb.  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  für 
1801,  S.  401,  Taf.  V  und  VI. 

Aufzählung  der  Arten  und  Erörterung  über  den  äusseren 
Mundsaum  von  Pereira'ia  Gcrvaisi. 

IL  Fundorte  bei  Bartelmae. 

Diese  Arbeit  entstand  aus  den  von  Herrn  Professor 
Dr.  K.  Hoernes  im  Jahre  1879  in  der  (fetrend  \on  Sl.  Bartelmae 
westlich  von  Landstra^s  in  Unter-Kram  lür  die  teleologische 
Sammlung  der  Universität  in  Oaz  gesammelten  i'*^^.^illen.  F'ür 
die  l'berlassung  derselben  zur  Bearbeitung  spreche  ich  Herrn 
Prof.  Dr.  Hoernes  herzlichen  Dank  aus. 

Derselbe  sammelte  in  der  von  Triasgesteinen  umsäumten 
Bucht  in  der  südlichen  Umgebung  von  Bartelmae.  (Hauer's 
Karte  führt  von  den  Ortschaften  in  der  Bucht  Ob.  Nussdorf  an.) 
Die  Ausfüllung  der  Bucht  besteht  aus  conchylienreichem  Tegel. 
Höher,  an  den  Rändern,  kommt  Leithakalk  vor. 

Die  von  ihm  ausgebeuteten  Fundorte  der  Pereiraia- 
Schichten  sind: 

Altendorf  (Bartelmae  SW*),  Bachufer:  zwischen  Alten- 
dorf und   Loka:  Ivandol,  'l'hal  zwischen  Nussdorf  und 

1  SU  üuvon  liegt  naher  ein  anderes  AUendorl'. 
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2.  Buccinum  (Nassa)  Dujardini  Desh. 

Die  \  (tn  Prof.  Hoernes  fresammelten  Stucke  eiu>.prcchen 
den  Abbildungen  R.  Hoernes  und  Auinger  Tat".  XV,  Fig.  12 
und  M.  Hoernes,  Fig.  2. 

3.  Buccinum  (Caesia)  limutum  Che  ni  n. 

Die  Form  mit  den  ebenen  Umgängen,  wie  Fig.  4  R.  Hoern. 
und  Auing.,  klein  (bis  \Smitt).  40  Stück. 

4.  Buccinum  (Tritia)  Rosthorni  Partsch. 
Fragment  der  Schlusswindung. 

5.  Purpura  haemastoma  Lam. 

Schwächere  Sculptur  und  weniger  Mündungszähne«  wie 
die  Wiener  Formen,  nähert  sich  mehr  denen  aus  dem  italienischen 
Pliocän. 

6.  Chenopus  pes  pelecani  Lin.* 

Alle  genügend  gut  erhaltenen  Stücke  zeigen,  dass  ein 
oberer  Flügelßnger  vorhanden  ist  und  dass  derselbe  schon  von 
der  Schlus.swindung  an  von  der  Schale  absteht,  ohne  durch 
einen  Gallus  mit  ihr  verbunden  zu  sein.  14  Stück  (13  von  Alten- 

bercf  und  ein  wohl  hieher  jLiehöriijer  Flii^^^elfinger  von  der  Fund- 
stelle zwiscnen  Loka  und  !•  eiNteiiberg). 

7.  Bemerkungen  über  Chenopus  alatus  Eichw.  und 

pes  pelecanl  Lin. 

Kichu  ald  sagt  in  seiner  »Naturhistorischen  Skizze-,  1<S.'-10, 
S.  22.').  über  Chenopus  alatus.  -...tertio  processu  columeilari 
ad  tertium«  (von  unten  gezählt)  »usque  anfractum  adsccndente. 
spira  extremaomnino  libera«  und  in  seiner  »Lethaea«  Iii,  1B53. 
.S.  211,  wo  er  seinen  alatus  mit  pes  pelecani  vereinigt,  über  die 
russischen  Stücke:  »  . .  .ta  digitation  superieure  ne  s'eleve  que 
ju.squ'au  troisieme  ou  quatrieme  tour,  tandis  qu'elle  s*eleve  dans 

'  M.  lloernc--  und  iiacti  iliin  \<.  Iloenies  und  Auitij^cr  sct'/.cn 
l'liilippi  (Jen  iii'titis-XuUm  als  Autor,  obunhl  Fhtlippi,  der  allerdings  im 
ersten  IJandc  -mihi"  sclncibt,  im  zuLitt-n  I-innc  als  Autor  nennt,  (  henu, 
I'.  Kihchcr,  Zittcl  haben  in  ihren  Handbüchern  l^umarck  uU  Aulur. 
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le  rhciinpu>  pes  pclecaiii  de  ritalie  et  du  midi  de  la  France 
jus.qu"au  .sixieine  luur  et  memo  jusqu'au  soininet.  .  . ;  c'est  cette 
difference  qui  m'avait  determine  auparavant  d  en  faire  une 
espece  a  part». 

Eichwald  nimmt  also  im  Text  die  Kürze  des  oberen 
Klügelfingers  als  Unterscheidungsmerkmal  für  den  Chenopus 
alains  gegenüber  pes  pekcani  an.  Wie  R.  Hoernes  und 
Auinger  richtig  bemerken  (»Die  Gasteropoden«,  4.  Lief.  1884, 
S.  167)«  hat  Etchwald's  Form  gar  keinen  eigentlichen  oberen 
Flügelfinger  (es  fehlen  die  Rinne  innen  und  der  Kiel  aussen), 
sondern  nur  den  callösen  Ansatz  des  Flügels,  an  welchen  sich 
bei  ft's  pcUcani  erst  der  obere  Flü^^elfinger  anschliesst. 

Hey  rieh  (Zeitschnü  der  dcul>chcn  geol.  Ges.,  1854. 
S.  498)  tasst  iilaftis  als  die  Form  mit  der  ganzen  Länge  nach 
angeuachscjicm,  pes  pchcuui  als  die  mit  abstehendem  oberen 
Fiügeifinger  auf. 

Ich  schloss  mich  (.Abhandl.  der  k.  k.  geol.  Reichsanstall. 

().  Heft,  1882.  S.  4),  wie  ich  ausdrücklich  ervväliiu,  (bei 
R.  Hoernes  und  Auinger  scheint  es,  als  ob  meine  Auffassung 
eine  ursprüngliche  wäre)  der  Eich wald  sehen  Auffassung  an. 
da  ich  es  nicht  für  statthaft  hielt,  von  der  Begriffsbestimmung 
des  Schöpfers  der  Art  abzuweichen. 

R.  Hoernes  und  Auinger  (»Die  Gasteropoden«,  4.  Lief, 
S.  166,  1884)  folgten  der  Beyrich'schen  Sonderung.  Sie  sagen 
überdies:  »Als  typische  Formen  des  Chenopus  alafns  Eichw. 
betrachten  wir  jene,  bei  welchen  ein  eigentlicher  oberer  Flögel- 
finger ganz  fehlt,  und  der  Ansatz  des  Flügels  nur  bis  zur  Naht 
des  vttrletzten  Umganges  reicht.-  Das  von  Kichwaid  abgc 
bildete  Stück  zeigt  aber  einen  bis  zur  oberen  .\'aht  des  dritt- 
letzten l'mganges  angehefteten  (und  sich  niciit  weiter  f(u-t- 
^et7ende»V*  callösen  Ansatz:  Eichwald  s  Text  stimmt  hierin 
mit  der  Abbildung  überein,  abgesehen  von  der  uii/.\v  cckmässigen 
Bezeichnung  jenes  Ansatzes  als  eine^  Fingers.  Jene  beiden  Ver- 
fasser schliessen  die  Formen  mit  \\  (^hl entwickelten,  aber  ange- 
wachsenen oberen  Fingern  hier  als  Varietäten  an,  während  ich 
meine,  man  solle  Fehlen  oder  Vorhandensein  des  oberen  Flügel- 
fingers als  Trennungsmerkmal  benützen  und  keine  Form  mit 
oberem  Finger  zu  alaius  rechnen. 
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Die  l-'i»rmeii  mit  abstehendem  nberen  I-'inger  entsprechen 
dem  I  vpus  des  Ch.  pcs  pclccaui  Lin.  Hier  ^ibt  es  Formen, 
welche  nebst  dem  abstehenden  Finger  den  callösen  Ansatz,  wie 
aiatuSf  und  dadurch  den  Finger  theilweise  angeheftet  haben 
und  solche,  bei  welchen  der  Finger  mangels  jenes  Ansatzes  von 
Anfang  an  frei  absteht  (Hoernes  und  Auinger,  T.  XVIII, 
Fig.  7).  Als  Varietät  hier,  nicht  bei  alaitts^  anzuschliessen  und 
mit  der  ersten  der  eben  besprochenen  Formen  näher  verwandt 
ist  die  von  Beyrich  (Zeitschrift  der  deutschen  geol.  Ges.  VI, 
1854,  T.  X1V^  Fig.  7)  abgebildete  Form  mit  langem,  bis  zur 
Gehäiisespitze  angeheftetem,  hier  anscheinend  abgebrochenem 
und  somit  wahrscheinlich  hinausreichendem,  wohlentwickelten) 
oberem  Fliiuellinger. 

Die  zue»  mittleren  l-'iri;4clliriger  efitwickeln  sich  als  Fort- 
setzung der  die  Sciilusswindnng  umziehenden  Kielreifcn.  Der 
drille,  schwächere  Reifen  gibt  bei  den  recL*nten  Formen  häutig 
Anlass  zur  Bildung  eines  (kürzeren)  weiteren  (dos  vierten  von 
der  Spitze  herj  Fingers.  Auch  der  oberste  und  der  untere  Finger 
sind  aussen  mit  Kiel,  innen  mit  Rinne  versehen. 

Als  Ergebniss  dieser  Prüfung  zeigt  sich,  dass  Chenopus 
alaiits  bezeichnet  ist  durch  das  Fehlen  des  obersten  Flügel- 
tingers, Cheiwpns  pes  pclccaui  durch  das  Vorhandensein  des- 
selben. Letzterer  lässt  nach  Beschaffenheit  und  Zahl  der  Finger 
verschiedene  Varietäten  erkennen  (vergl.  Philippi,  Enumeratio» 
I,  S.  216  und  Ny st,  Conch.  des  terr.  tert.  de  la  Belgique,  I,  Taf.  (3, 
Fig.  II ;  II,  S.  81). 

8.  Pereiraia  Gervaisii  \*ez. 
Als  Fundorte  dieser  .Art  werden  ausser  den  angeführten 
genannt: 

Torrcntc  de  San  P.iu  d  Urdal.  zwischen  Labern  und  San 
Sebastia  dels  Gorchs  bei  Barcelona,  Labern  y  l^apiol  (?)  bei 
Barcelona  (Vezian)  in  Spanien:  Rognes  (Bocas  del  R(')dano) 
(Dollfus  und  Dautzenberg)  in  Frankreich  (?)  Angeführt  nach 
Almeraund  Bofill;  Magueira  in  Portugal  (Pereira  da  Costa); 
Mötting  (Stein  O.)  (Th.  Fuchs)?,  Moräutsch  (Schlönbach)?, 
Goriansberg  im  Gurkthai  (R.  Hoernes  und  Auinger)?,  Na  seli 
bei  Plettriach.'  Loka  bei  St.  Bartelmae  (Kinkel in:  Laibacher 

1  Pletcrjc  der  Generalstabskarte  1  :  73.000. 
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Museum)  in  Kiain:  Herend  (HcrcnU  WXW  Brunnen  des  Balv.v 
wäcliterhauses  bei  !*>/;/  lief,  Herend  NO  Brunnen  des  Bahn- 
hofes \Oiii  tief,  Matcrialgraben  zwischen  dem  Herender  Bahn- 
hof und  der  Czap-berkei  Puszta)  (Böckh),  Papa  (Th.  Fuchs): 
in  Ungarn. 

Mötting  und  Moräutsch  sind  als  Fundorte  zw  eifelhaft  Papa 
ist  wohl  nur  eine  ungenaue  Angabe  für  Herend  (näher  an 
Veszprim).  Der  Goriansberg,  mit  welcher  Fundortsangabe 
R.  Hoernes  und  Auinger  ein  Stück  abbilden,  liegt  ausserhalb 
des  Tertiärs  im  Süden  der  Altenberger  Bucht  Die  Anführung 
des  Fundortes  entspringt  offenbar  nur  einer  ungenauen  Angabe 
auf  dem  Zettel  des  Hofmuseums. 

9.  Murex  (Phyiionotus)  Hoerncsi  d'Ancora. 

K  i  n  k e  1  i  n  fü h rt  ,1/;/ nx  Snigwickü  M  i  c  h t,  an.  R.  Hoernes 
und  Auinger  haben  die  Verschiedenheit  der  von  M.  Hoernes 
unter  diesem  Namen  beschriebenen  von  den  italienischen  und 
ihre  Zugehörigkeit  zu  M.  Hoernesi  vertreten.  Da  Kinkel  in 
keine  weitere  Bemerkung  macht  scheint  es  mir  sicher,  dass  er 
sich  an  M  Hoernes  gehalten  hat. 

10.  Ocinebra,  Ocenebra  oder  Occenebra  ? 
Da  mir  die  Leach'sche  Aul^tellung  dieses  Subgenus  nicht 
vorliegt,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden,  welche  die  ursprüng- 
liche dieser  drei  in  den  Werken  \'ori<(imme!Tden  .Schreibweisen 
ist  Den  ersten  Namen  schreiben  Zittel  und  P.  Fischer,  den 
zweiten  gebraucht  Chenii,  den  dritten  wenden  R.  Hoernes 
und  Auinger  an. 

11.  Cancellaria  (Trigonostoma)  äff.  Puschi  K.  Hoernes  und 

Auinger. 

Kein  sichtbarer  Nabel,  rechteckige'^  Oitterwerk.  zwischen 

den  i  lauplrcifen  drei  fci::c  Spiralrcifcn.  giil  au.sgchr.hile  Naht. 
Ein  unxnllstiindiges  Stück.  Da  K.  Hoernes  und  Auing  er  für 
M.  Hoernes'  C.  Miclwliui  Bell,  den  Namen  C.  Piischi  einge- 
führt haben,  setzte  ich  Kinkelin's  (.".  afl'.  Mididiiu  hiclier. 

12.  Cancellaria  (Trigonostoma)  calcarata  Brocc.  var.  Vindo- 

bonensis  Hilb. 
Die  Form  mit  der  gegenüber  den  italienischen  Formen 
schwächeren  Sculptur,  welche  M.  Hoernes  als  var.  angeführt 
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hat.  während  H.  Hocrncs  und  Auingci  aLi^;i  das  \'urkommen 
der  Form  des  Pliocäns  im  österreichibchcn  Miocän  nachge- 
wiesen haben.  Es  entgeht  mir  nicht,  dass  die  miocäne  Form  als 
Varietät  der  pliocänen  angeführt  wird,  womit  ein  ganz  anderer 
Begriff  der  Varietät  verbunden  ist,  als  gewöhnlich.  (Auch  werden 
häutig  fossile  Formen  als  Varietäten  recenter  genannt.) 

13.  Cancellaria  (Trigonostoma)  lyrata  Brocc. 

Nur  von  S t a c h e  angeführt,  von  R.Hoernes  und  K t n k e  1  i n 
nicht  gefunden. 

14.  Pleurotoma  (Ctavatula)  semimarginata  Lam. 

Bei  Stäche  unter  dem  Synonym  Boraoni  Bast. 

15.  Pleurotoma  (Clavatula)  aapenilata  Lam. 

M.  Hoernes  bildet  unter  dieser  Bezeichnung  lunl  Stucke 
ab,  über  welche  die  Ansichten  der  späteren  Verfasser  ver- 
schieden sind,  wie  folgende  Übersicht  zeigt. 


Fig.  1 

Fig.  2« 

Fig.  3 

Fig.  4 

Fig.  51 

M.  Hoernes  1856«  

asptrulata 

asperulaia 

asperuUtta 

asperulaia 

Lam. 

Lam. 

Lam. 

Lam. 

L  a  m. 

asperttlatii 

Gothica 

iTiperulata 

calcarata 

Lam. 

Mayer' 

! ,  n  m 

Lam. 

()r  at.  var. 

Mayer-Eymar  1886^^  . 

Auslriaca 

Austriaca 

M.-E. 

M.-E.  var. 

M.-E.  var. 

R.  Hoernes  u.  Auinger 

asperukUa 

Rosatiae 

asptrulata 

asperulaia 

Blamorae 

Lam. 

R.  H.u.  A. 

Lam. 

Lam. 

R.H.  u.  A. 

1  Nach  R.  Hücint?>  und  .Auinger  mit  berippten  .Anlangswindungen, 
was  .M.  Hoernes'  Zeichnung  nicht  zeigt. 

<  M.  Hoernes,  Die  fossilen  Mollusken  des  Tertiärbeekens  von  Wien. 
1.  Wien.  S.  341. 

s  Beliardi»  S.  I  moUuscht  dei  terreni  tersiari  del  Piemonte  e  della 

Liguria  IL  Torino.  S.  180,  181,  195. 

*  Irrig  heisst  es  bei  B  e  1 1  a  r d  i  S.  1 95  über  Gothica:  Fig.  »5«,  jedoch  richtig 
S.  181,  Fig.  »2«.  was  nach  Uea  Kormähnlichkciten  gemeint  war. 

*  May  er  - 1"  y  ma  r ,  C,  Doscription  de  Coquilles  fossiles  des  tenrains 
tertiaires  superieurs  (Suite).  Journal  de  Conchyliulogie,  XXV'I,  p.  308. 

*  K.  Hoernes  und  Auinger,  >l>ie  (.iasteropoden  der  Mccrcsablagc- 
rungen«  8.  Lief.  Wien.  S.  343,  347,  349. 

Auf  Mayer-Eymar's  Arbeit  ist  nicht  Besug  genommen.  Dieselbe  ent- 
hält an  6sterreiehisch'ttngarischen  Pleurotomen :  Surcnta  RoiM  M.-E.  <Gnind). 
SHsb,  d.  in«th«in.-naturw.  CL :  CI.  2d.,  Abi h.  I.  70 
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M.  Hoernes'  Fig.  1,  .3,  4  betrachte  ich  mit  M.  Hoernes, 

Bellardi  und  H.  Hoernes  und  Auinger  als  Darstellunijen 
der  aspci  nlafa  Lam..  obwohl  die  Formen  unter  sich  nicht  Ljanz 
genau  übereinstimmen.  Fig.  1  zeigt  einen  kürzeren  Canal  als  o 
und  4;  nach  der  Abbildung  scheint  zwar  der  untere  Thei!  des 
rechten  Mundrandes  abgebrochen,  aber  auch  die  Ergänzung 
würde  diesen  Umstand  nicht  beheben. 

Für  die  Form  M.  Hoernes'  Fig.  2,  ist  der  Name  Austriaca 
M.-E.  zu  setzen,  wenn  seine  Gleichstellung  mit  dem  in  dieser 
Figur  abgebildeten  Stück  richtig  ist  (Mayer-Eymar's  Ab- 
bildung und  Beschreibung  lassen  keine  Rippen  auf  den  oberen 
Umgängen  erkennen,  welche  trotz  des  Fehlens  in  M.  Hoernes* 
Abbildung  auf  dem  zu  Grunde  liegenden  Stück  nach  R.  H  oern  e  s 
und  Au  Inger  vorhanden  sind);  andernfalls  ist  P/.  Rosaliae 
R.  Hoernes  und  Aui  nger  zu  setzen. 

Die  Form  M.  Hoernes'  Fig.  5,  hat  nun  den  Namen  Pi. 
Elcouorae  R.  H.  und  A.  zu  tragen. 

Stache's  und  Kinkelin's  P/.  asperulata  habe  ich,  ohne 
die  Stücke  gesehen  zu  haben,  nach  ihren  Angaben  aufge- 
nommen. Des  Letzteren  ■'Var.<'  bezieht  sich  indess  wahrscliein- 
lichaut  einedervon  Bellardi,  *\lay er-Eymar  und  R.Hoernes 
und  Auinger  abgetrennten  Formen. 

1 6.  Pleurotoma (Clavatula)  Ciarae  R. Hoernes  und  A u i n g e r J 

Auch  mir  liegen  nur  {2)  unvollständige  Gehäuse  vor.  so 
dass  ich  keine  Ergänzung  der  Beschreibung  liefern  kann.  Da 
die  genannten  Autoren  selbst  Ivandol  als  Fundort  angeben  und 
die  Stücke,  soweit  es  bei  dem  beiderseitigen  Erhaltungszustande 
zu  beurtheilen,  übereinstimmen,  halte  ich  die  Bestimmung  für 
gestattet  Eines  der  Stücke  ist  von  ungefähr  der  vierten  Windung 


CliivaliiLj  AiistruKj  M.-K.  ((iruiid,  Niederkrcuzstättcti,  Hötzleinsdurf,  \o>lLtu, 
Enzesfeld  und  Gainfahrn  [Cabrieres  b.  Apt.]),  ClmalHla  herailac  M.-E.  (Grund), 
Clavatula  rusticula  M.-E.  (Grund).  Eine  in  Österreich-Ungarn  nicht  gefundene 
Form  aus  der  Venvandtschait  der  asperulata  hat  Mayer-Eymarim  Joum.  de 
Conch..  Vir,  1858,  pL  III,  f.  8  als  P,  herot  Mayer  abgebildet. 

1  Bei  R.  Hoernes  und  Auinger  muss  es  S.  842  statt  »laeimiata* 
hciAsen  •hasttica^  wie  S.  331  richtig  st^t. 
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an  erhalten,  man  sieht  keine  Korneluni^  dieser  bei  aspcrulata 
noch  gekörnelten  und  berippten  oberen  Mittelwindungen. 

17.  Pleurotoma  (Clavatula)  descendenä  Hilb. 

Mit  etwas  schwächeren  Knoten  als  das  ursprünglich  abge- 
bildete Stück. 

18.  Pleurotoma  (Raphitoma)  aif.  plicatella  Jan. 

Mittelschlanke  kleine  Form  mit  massig  langem  Canal ;  zwei 
(bis  drei?)  glatte  Embryonalwindungen,  die  erste  sculptirte 
Windung  fein  gekömelt  und  gerippt  darauf  zwei  gerippte  und 
Spiral  bereifte  Windungen. 

19.  Pleurotoma  (Raphitoma)  n.  sp.  alf.  Duboisi  Nr.  5  coli. 

Boet^er. 

Pit'iiro/otiia  Duboisi  kommt  weder  bei  M.  Hoernes  noch 
bei  Bellardi  vor.  (Wörtliche  Anführung  nach  Kinkelin). 

20.  Cerithium  Europaeum  Mayer- Ey mar. 

Dieser  Name  wurde  von  Mayer-Eymar  •  für  Cerithium 

mimttmn  M.  Hoernes  non  Serres  gesetzt.  Offenbar  meint 
Kinkel  in  die  verbreitete  von  M.  Hoernes  abgebildete  Form. 

21.  Potamideä  (Pyrazus)  bidentatus  L)eli. 

Cerithinm  lignitarum  Etchw.  autorum, 
TournouSr'  führt  aus: 

Cerithinm  lignitarum  Eichw.   bei  M.  Hoernes  ist 

C.  bidentatum  Delr.  {einend,  Grat.)  und  hat  diesen  Namen 

zu  tragen. 

C.  Duboisi  M.  Hoernes  ist  C.  lignitarum  Eichw.  Der 
Name  Duboisi  entfällt  daher. 


»  Üescnption  Ues  Coquilles  fohbiles  des  terrainstertiaires  superieurs  (Suite). 
Journ.  de  Conch.  1878,  S.  87,  T.  II,  f.  5. 

*Tournottllr»  R.,  Sur  le  Cerithium  bidentatum  Grat,  et  sur  le  Cerithlum 
lignitarum  Eiehw.  Journ.  de  Conch.  XXII,  1874, 120. 

70* 
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Für ligmlarum  M.Hoernes  setze  ich  ebenfalls  bideniaium 
Defr.,  weil  Grateloup'  Taf.  17,  Fig.  15  die  von  M.  Hoernes 
gemeinte  Form  abgebildet  hat.  Von  Grateloup*s  Abbildung, 
Taf.  48,  Fig.  1,  glaube  ich  diese  Obereinstimmung  nicht  an- 
nehmen zu  können  (kuizc  ialtenlose  Spindel,  übrigens  technisch 
schlechte  Abbildung). 

Hingegen  kann  man  das  echte  ( ".  lignitantni  Eichw.  nicht 
ohne  Weiteres  mit  C.  Duboisi  M.  Hoernes  identiticiren.  mdem 
die  erstere  Form  eine  ziemlich  lange  und  deuthch  gefaltete 
Spindel  hat  und  nach  der  Abbildung  eine  Zwischenform 
zwischen  den  zwei  eben  genannten  Formen  darstellt 

Es  wären  demnach  drei  Formen  zu  unterscheiden: 

Potamides  (Pyrazus)  bidttüatus  De  fr. 
»  *       Ugiiita ni ni  Eichw. 

•  »       Duboisi  M .  H o e rn. 

Tournouer  hält  das  Vorkommen  des  C.  pUcatum  Brug.^ 
in  Volhynien  nach  Dubois'  Abbildung  und  den  Angaben 

Hebert  s  und  Renevier's  für  möglich,  .Auch  die  unten  ange- 
gebenen Figuren  Dubois'  wurden  von  M.  Hoernes  zu 
lignitarum  gezogen. 

Auch  Saccu**  hat  sich  mit  lignitarnm  näher  befasst> 
unsere  Fragen  aber  nicht  berührt. 

22.  Turritelia  (Turritella)  Partschi  Rolle. 

Diese  Form  ist  gegenüber  der  typischen  J.  turris  Bast 
namentlich  ausgezeichnet  durch  das  kielartige  Vortreten  des 
vierten  Reifens.  Die  Umgänge  sind  bei  Pariscki  convex,  bei 
turris  mehr  eben  (•aufractibus  planiusculfs*  [Bast]).  Die  von 
M.  Hoernes  abgebildete  Form  ist  nicht  typisch,  wenn  derselbe 
auch  sagt,  dass  sie  mit  den  aus  Bordeaux  eingesandten  »voll- 
kommen stimmen«. 


1  Grate loup,  Conehyliologie  fossile  des  termins  tertiaircs  du  bassin  de 
rA4our.  Attas.  Bordeaux,  1840. 

«  Dubois»  Conehyliologie  fossile...  du  plateau  Volhyen-Podolieo. 

Berlin  1831,  Taf.  II.  Fig.  12,  13. 

^  Sacco,  Snprn  nicuni  Potamides  det  bacino  terciario  del  Piemoote. 
<Boll.  Soc.  mal.  Ital.  Xlil,  1888.) 
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Aus  R.  Hoernes'  Aulsainnilung  liegen  mir  92  häufig 
decoUirte  und  verschlossene  Stücke  von  T.  ParfscJii,  aber 
keine  turris  Bast.  vor.  Ich  setze  desshalb  Stäche 's  und 
Kinkel  in 's  »turris^  hieher. 

23.  Turritella  (Protoma)  TeUeri  Hilber  (nov).  (Fig.  i;. 

1856.  Turritella  caikeäralis  Brongn.  M.  Hoernes.  Die 
foss.  Moll  des  Tertiärbeckens  von  Wien.  I,  S.  419,  Taf,  43, 
Fig.  1. 

M.  Hoernes  sagt:  »Die  Wiener  Exemplare  sind  von  denen 
von  Bordeaux  etwas  verschieden  und  nähern  sich  mehr  jenen 
von  Turin«.  Der  Unterschied  wird  nicht  erwähnt,  geht  aber  aus 

dem  Vergleich  von  Brongniart's  und  Hoernes'  Beschreibung 
und  Abbildung  hervor.  A.  Brongniart  ^Vicent.  S.  55)  sagt: 
-sulcis  circiter  Septem«  und  bildet  auf  der  Schlussvvindung 
(eines  Stückes  von  Leognan,  Taf.  TV,  Fig.  6)  acht  Spiralreifen 
ab,  während  die  österreichische  Form  nur  vier  Reifen  besitzt. 

M.  Hoernes  spricht  nur  von  einem  Wulst  und  zwei  Keifen, 
während  seine  .Abbildung  unter  dem  Wulst  drei  Reifen  zeigt. 
Sollte  meine  Gleichstellung  irrig  sein,  wäre  M.  Hoernes'  Form 
ein  neuer  Name  zu  geben. 

Nach  dem  Gesagten  setze  ich  auch  Kinkelin^s  An- 
führungen  der  71  cathedrälis  hieher. 

24.  Turritella  (Protoma)  Carniolica  Stäche  (in  litt) 

(Fig.  2,  3,  4). 

1858.  Turritella  carniolica  Stäche.  Stäche.  Die  neogenen 
Tcrtiärbildungen  in  Unter-Krain.  Jahrbuch  derk.  k.  geol.  Keichs- 
anstalt,  IX,  S.  878. 

Da  mir  keine  vollständigen  Stücke  vorliegen,  kann  ich  die 
Maasse  nicht  angehen. 

Die  obersten  ümgängc  sind  bei  allen  v  orliegenden  Stücken 
abgesiossen,  die  .Abstossungsstelle  ist  verschlossen.  Die  Gestalt 
ist  schlanker  als  die  der  T.  Telleri  und  selbst  die  der  T.  Bartel- 
ntaica.  Die  Zahl  der  Umgänge  schätze  ich  nach  Vergleichung 
mehrerer  Individuen  von  der  Abstossungsstelle  an  auf  dreizehn. 
Die  Umgänge  sind  concav.  Die  Anfangswindungen  kann 
ich  nicht  beschreiben,  da  mir  nur  drei  möglicherweise  zu 
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71  carnioUca  gehörige,  aber  auch  schon  decollirte  Spitzen  vor- 
liegen. Die  späteren  Windungen  besitzen  fünf  theilweise  zu 

Kielen  sich  umwandelnde  Keifen:  Unter  der  Naht  zwei  eng- 
stehende,  schwache  Reifen,  auf  der  Mitte  des  Umganges  ein 
Reifen  gleicher  Stärke,  darauf  ein  kräftiger,  hart  an  der  unteren 
Naht  ein  Reifen  der  vorigen  Stärke.  Im  weiteren  V'erlaut'e  des 
VVachsthums  wird  aus  dem  obersten  Reifen  ein  kräftiger  Kiel, 
durch  einige  Umgänge  noch  begleitet  von  dem  auf  den  untersten 
Windungen  verschwindenden  zweiten  Reifen,  der  dritte  Reifen 
nimmt  allmäiig  an  Stärke  ab  und  verschwindet  endlich  nahezu 
ganz,  während  der  vierte  sich  zu  einem  ziemlich  starken  Kiei 
entwickelt»  welcher  indess  auf  den  letzten  Windungen  wieder 
fast  verschwindet  und  stets  schwächer  bleibt,  als  der  obere  Kiel. 
Die  Reifen  folgen  auf  den  mittleren  Windungen  von  oben  nach 
unten  in  folgender  Weise  aufeinander,  wenn  1  den  stärksten» 
5  den  schwächsten  Reifen  bedeutet:  1,  4,  5,  2,  3.  Von  ein- 
schliesslich dem  4.  bis  einschlieüslich  dem  3.  Reifen  trägt  die 
Schale  eine  feine,  dichte,  erhabene  Spiralstreifung.  Die  Zuwachs- 
streifen sind  erhaben.  Auf  der  Schlusswindung  sind  der  «»here 
und  der  untere  Kiel  nahe  gleich  stark.  Die  Basis  ist  dem  Zu- 
wachs entsprechend  blättrig:.  Zwischen  dem  unteren  Kiel  und 
diesem  blättrigen  scharf  abgesetztem  Theü  liegt  eme  Ein- 
schnürung. Eine  vollständige  Mündung  liegt  mir  nicht  vor. 
Nach  dem  Zuwachsstreifen  ist  rechts  unten  eine  Ausbuchtung 
vorhanden. 

Ich  betrachte  diese  Form  als  T.  Caruioiicaf  weil  sie  spitzer 
ist  als  die  folgende  und  Stäche  den  spitzen  Gewindewinkel 
hervorhebt. 

Deshayes'  beschreibt  eine  als  rotifera  Lam.* bezeichnete 
Turriiella,  welche  nach  der  Sammlung  Petit's  und  nach 

Michel  in  bei  Soissons  in  einer  ein  wenig  thonigen  Sandbank 

^elundeii  wurde.  Deshayes  ideiitiiicirt  die  Art  mit  einer  bei 


'  Deshaycs,  Dcscription  des  coquilles  fossiles  des  environs  de  Pariü. 
II.  Motlusques.  Paris,  1824.  S.  274,  Taf.  XL,  Fig.  20,  2i. 

Deshayes»  Description  des  animaux  sans  vertebres  decouverts  dans  le 
bassin  de  Paris.  II.  Paris,  1864,  S.  313. 

3  Lamarck,  Histoire  naturelle  des  animaux  sans  vertebres.  T.  VII,  p. 
Lamarclc  hat  die  miocäne  Form  von  Montpellier  gemetnL 
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Montpellier  und  Mont  Jouy  in  den  Pyrenäen  in  miocänen 
Schichten  gefundenen.  Seine  Darstellung  liisst  nicht  klar  er- 
kennen, von  welchem  Fundorte  die  Form  abgebildet  wurde. 

Die  Richtigkeit  des  Fundorten  Soissons,  wo  die  Art,  von 
IJeshayes  als  sehr  selten  bezeichnet,  nicht  wiedergetunden 
wurde,  ist  später  von  Manzoni'  und  Cossmann*  bezweilelt 
worden.  Letzterer  hat  die  Art  in  seinem  Kataloge  absichtlich 
weggelassen. 

Manzoni  hat  die  von  ihm  (S.  29,  Taf.  III,  Fig.  2  S.-A.)  dar- 
gestellte Form  in  miocänen  Schichten  zu  Asolo  gesammelt  und 
die  von  Montpellier  und  Mont  Jouy  stammenden  Stücke  im 
Wiener  Hofmineraliencabinete  verglichen.  Seine  Zeichnung 
stimmt  mit  derDeshayes*  nicht  Manzoni 's  Form  hat  viel 
concavere  Umgänge,  als  die  Deshayes'  (immer  nach  den 
Zeichnungen),  jene  gerundete,  diese  scharfe  Kiele.  Manzoni 
sagt  aile:Jings:  iuiiVaclibus  '•inferioribus  carina  eniincntiore 
acuti^sima  supra  armatis«,  scheint  aber  in  seiner  Diagnose  von 
der  Deshayes'schen  beeinflusst  worden  zu  sein.  So  zeigt  sein 
von  ihm  ausdrücklich  vollständig  genanntes  Kxemplar,  dessen 
Spitze  fehlt,  13  Umgänge,  muss  aber  bedeutend  mehr  als  die 
angegebenen  15  gehabt  haben,  welche  Zahl  Deshayes  als 
Meistzahl  der  Umgänge  von  roiifcra  nennt. 

Rotifera  Manzoni  und  Carniolica  Stäche  sind  schon 
auf  den  ersten  Blick  ausserordentlich  ähnlich,  scheinen  sich 
aber  in  den  Streifen  zu  unterscheiden.  Manzoni  spricht  nur  von 
drei  Kielen,  wie  Deshayes;  seine  Zeichnung  zeigt  aber  einen 
Kiel  und  drei  gleich  starke,  dünne  Streifen,  während  Camiolim 
eine  differencirtere  Sculptur  besitzt  Aus  diesen  Gründen  kann 
noch  weniger  an  eine  Gleichstellung  der  Camiolica  mit  rofifera 
Desh.  gedacht  werden:  Deshayes'  Beschreibung  und  Abbil- 
dung zeigen  übereinstimmend  auf  ziemlich  ebenen  Umgängen 
einen  schallen  Kiel  und  darunter  zwei  Streiten,  während 


1  .\lun/.i>ni,  Üeilu  l-'auna  .Marina  Ji  üuc  Icmbi  Mioccmci  dcil  aiu  iiulia. 
Diese  Siteungsber.,  I,  1809  (Wien,  1870),  S.  20  S.-A. 

^  Cossmann,  Catalogue  illustre  des  coquiUes  fossiles  de  1' eocene  de.s 
environs  de  Paris.  Annales  de  1«  Societe  Royale  Malacologique  de  Betgique, 
Tome  XXIII,  1888,  S.  302  S.-A. 
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CamioUca  concave  Umgänge,  einen  Kiel  und  noch  vier  ver- 
schieden starke  Reifen  hat. 

Fischer  und  Tournoudr*  bilden  dreierlei  Formen  unter 

der  Bezeichnung  rotifera  Lam.  ab,  wovon  Fig.  9  (Cabrieres) 
dicbcr  Foriii  am  nächsten  steht,  während  die  Exemplare  \  on 
Cucuron  (Fig  2i,  22)  nach  jenen  Autoren  selbst  einen  viel 
schwächeren,  aber  scharfen  Kiel  haben.  Fig.  10  (Cabrieres) 
zeigt  einen  ganz  stumpfen  Kiel. 

25.  Turriteila  (Protoma)  Bartelmaica  Hilber  (nov.) 

(Fig.  5,  6). 

Diese  Form,  von  welcher  ebenfalls  kein  vollständiges  Stück 
vorliegt»  ist  etwas  stumpfer  als  Camiolica,  Von  der  Abstossungs- 
stelle  an  treten  Windungen  auf,  welche  den  entsprechenden  der 
T,ArchimeäisM.  Hoernes  (non  Brongn.?)  gleichen.  Unter  der 
Naht  befindet  sich  ein  dachf&rmiger  Abfall,  auf  welchem  drei 
feine  Spiralreifen  stehen.  Unter  diesem  Theile  befinden  sich 
zwei  gleich  starke  Kielreifen.  Die  zwei  obersten  dieser  fünf 
Reifen  geuinucn  aü  Stärke,  erreichen  aber  die  ebentalls  zu- 
nehmenden Kielreifen  nicht.  Der  dritte  Streifen  bleibt  eine  feine 
Linie  und  verschwindet  endlich  nahezu,  vielleicht  auf  der 
Schlusswindung  ganz.  Ober  der  Naht  tritt  ein  sechster 
Keifen  auf. 

Auf  der  von  der  Abstossungsstelle  an  achten  Windung 
beginnt  sich  der  oberste  Reifen  zu  einem  Kiel  ZU  entwickeln, 
welcher  erst  auf  den  letzten  Windungen  den  entsprechenden 
Kiel  der  Camiolica  an  Stärke  erreicht  Der  fünfte  Streifen  wird 
mit  dem  Wachsen  des  ersten  stärker  als  der  vierte.  Die  Streifen 

folgen  hier  nach  der  Stärke:  1,  ^  4,  2,  3. 

o, 

Erhabene  Zuwachsstreifen,  Spiralstreifung,  wie  Carmtdica^ 
auch  im  obersten  Theile  der  Umgänge,  so  dass  die  Mitte  der- 
selben frei  bleibt.  Schlusswindung? 

Bdrtii nuiuii  ist  eine  sehr  nahe  \'crwandte  der  Camiolica. 
Sie  unterscheidet  sich  durch  stumpferen  Gewindewinkel,  das 


I  Gaudry,  Fischer  und  Tournouer,  Aninuiux  fossiles  du  mont 
Lchcron.  Poris,  1873,  p.  137,  Taf.  X\  Iii,  Fig.  21,  22,  Taf.  XiX.  Fig.  9,  10. 
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Vorhandensein  eines  sechsten  Keifens  (des  untersten),  geringere 
Stärke  des  oberen  Kieles. 

26.  Zwischenform  zwischen  Turritella  Carniolica  Stäche  und 

Bartelmaica  Hilb.  (Fig.  7). 

Die  in  Fig.  7  abgebildete  Form  zeigt  oben  einen  Kiel, 
darunter  zwei  feine  erhabene  Streifen»  dann  drei  stärkere 
Streifen,  wie  Bartelmaica. 

Diese  Form  entspricht  der,  welche  Manzoni  in  Fig.  3  als 
var.  seiner  roHfera  abbildet.  Auch  Fischer  und  Tournouer 
haben  (Fig.  10)  eine  var.  mit  abgeschwächtem  Kiel. 

T.  Carniolitu  lind  T.  Ihn  tdmaica  sah  ich  auch  in  der 
paläontoh)gischen  Abtheilung  der  k.  k.  naturhistorischen  Hof- 
miiseen  mit  der  Bezeichnung:  Ti(rri/c/!d  Lütheäralis  Brongn., 
Goriansberg,  Gurkthal,  Krain.  Die  Formen  sind  jedenfalls  ver- 
wandt mit  der  von  M.  Hoernes  als  cathedralis  (T.  Telleri) 
bezeichneten  Form.  T.  Bartelmaica  steht  näher  bei  Telleri  als 
Carniolica.  Beide  unterscheiden  sich  von  Telleri  auf  den  ersten 
Blick  durch  grössere  Schlankheit  und  stärkere  Differenzirung 
in  der  Sculptur. 

Kinketin  führt  noch  eine  gekaufte  »Turritella  n.  sp.  non 
Carniolica  Stäche«  (diese  hingegen  gar  nicht)  an,  über  deren 
Zugehörigkeit  ich  nicht  urtheilen  kann. 

27.  Bolma  cf.  nigosa  L. 

Deckel. 

28.  Scalaria  äff.  lanceolata  Wood. 

iMigcr  stehende  Kippen,  als  auf  M.  Hoernes' Zeichnung. 
Zwei  Bruchstücke. 

29.  Natica  (Naticaj  ncglecta  M  u  \  c  i  l  ' y  m  ar  (Fig.  8,  9). 

1858.  Journal  de  Conchyl.  VII,  p.  388,  Taf.  XI,  Fig.  2. 

»Verwandt  mit  Natica  helicina  unterscheidet  sich  diese 
Art  scharf  durch  ihre  Nabelschwiele«.  Mayer  fand  sie  in  den 
»aquitanischen  Schichten  von  Bordeaux  und  von  Mont  de 
Marsan«.  Vielleicht  ist  dies  die  von  Kinkelin  als  »Natica  sp.« 
angegebene  Art  Nach  Abbildung  und  Beschreibung  vermag  ich 
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keinen  Unterschied  zwischen  der  May  ersehen  und  der  nur 
vorliegenden  I'orni  zu  erkennen. 

Neben  den  \'or\valtenden  typischen  Stücken  mit  erhobenem 
(jewinde  kommen  auch  niedrige  P'ornien  mit  mehr  kugeliger 
Schlusswindung  vor,  welche  individuellen  Abänderungen  zu 
entsprechen  scheinen.  Die$e  nähern  sich  der  millepunctata  Lam. 

30.  Natica  (Neverita)  Josephinia  Risse  (Fig.  10). 

Die  F'orm  mit  dem  »wie  durch  einen  erhärteten  Tropfen- 
verschlossenen  Nabel.  Ob  sie  der  var.  cUitisodepi  tssa  Sacco,' 
welcher  sie  nahe  steht,  angehört,  kann  ich  nicht  erkennen,  da 
Sacco's  Abbildung  die  Form  nur  von  der  Unterseite  zeigt  und 
eine  ausführliche  Beschreibung  fehlt  (»Testa  plerumque  minor. 
Umbilicus  funiculo  percrasso,  plerumque  convcxo.  repletus«). 

Die  Form  der  PereiraTa-Schichten  kommt  auch  bei  St  Florian 
in  Steiermark  vor. 

31.  Chemnitzia. 

Glatte,  schlanke,  von  M.  Hoernes  nicht  beschriebene  Form. 

32.  Calyptraea. 

3  mm  langes  Exemplar  mit  glatter  Schale  und  aussen  sicht- 
baren Windungen.  Junge  Cliiiiaisis  L. ? 

33.  Corbula  carinata  D  uj. 

Stachels  revoluta  Brocc.  gehört  hieher,  da  M.  Hoernes 
nach  dem  Erscheinen  der  Stache*$chen  Arbeit  für  revoluta 
M.  Hoernes  (Verzeichniss  in  C£jzek*s  Eri&uterungen)  den 
Namen  carinata  gesetzt  hat. 

34.  Corbula  gibba  Ol. 

Stäche  gibt  C.  rn^o.'yu  L.im.  an,  welche  ich  hieher  stelle, 
da  dies  die  von  M.  Hoernes  im  Verzeichniss  in  Czjzek's 
Erläuterungen  gebrauchte  Bezeichnung  für  gibta  ist. 


>  Bellardi  e  Saceo.  1  Molhischi  dei  terreni  tersiarii  del  Piemonte e 
della  Liguria.  Parte  Vllf»  Torino  1891,  p.  86,  Taf.  1 1,  Fig.  57. 
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35.  Syndosmya  alba  Wood. 

{Syuäosmya  apelina  Reuss.) 

36.  Venus  umbonaria  Lam. 

Kinkelin  nennt  Deshayes  als  Autor.  Stachels  Veitiis 

Brocchii  Desh.  stelle  ich  hieher,  weil  M.  Hoernes  vor  dem 

Erscheinen  seines  Werives  die  V.  umbonaria  als  Brocchii 
bestimmt  hatte. 

37.  Cardium. 
Kleine  scharfrippige  Form,  Bruchstück. 

38.  Cardium  (Cardium)  hians  AI.  Hoernes  non  Brocc. 

Nach  C.  Mayer  Mst  C.  hians  Brocc.  von  hians  M.  Hoern. 
in  den  Rippen  verschieden. 

39.  Nucula  Mayen  M.  Hoernes. 

Radialfurchung  und  Zuwachsringe  erwähnt  M.  Hoernes 
nicht;  beides  ist  an  setner  Zeichnung  sichtbar,  wie  an  meinen 
Stücken.  Theilung  der  Ligamentgrube  durch  eine  Lamelle  an 
meinen  Stücken  nicht  vorhanden,  man  sieht  indess  diese 
Theilung  auch  an  den  kleineren  Stücken  von  Mayeri  aus  dem 
W  iener  Becken  nicht.  Die  mir  vorliegenden  gehören  zu  den 
l<leineren. 

40.  Modiola. 

Durch  Schlemmen  ergaben  sich  etwa  50  Stück  dünner, 
durchscheinender  Afo</io/a-Schalen,  welche  unter  den  aus  dem 
österreichischen  Miocän  bekannten  Arten  der  M,  Hoemesi 
Reuss  am  nächsten  stehen,  aber  durchweg  geringere  Grösse 
besitzen»  als  Erwachsene  dieser  Art 

41.  Ostrea. 

Aus  Altendorf  ein  Bruchstück  einer  glatten  Deckelklappe. 

42.  Fischaäbne. 
Erwähnt  in  Stäche,  Petrefacte  aus  Krain. 

1  Mayer  C.  Deseription  de  coquilles  fossiles  des  Cerrains  tertiaires 
«uperieurs.  Journ.  de  Conch.  XiV,  1866,  p.  67. 
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43.  Gobius  vicinalis  Koken  (in  coU.r) 
OtoHthus. 

44.  Cidaris. 

Stachel. 

45.  Foramiiiiferen. 

Von  Herrn  F.  Karrer  zur  Untersuchung  übernommen. 

IV.  Alter  der  Schichten. 

Wie  Böckh  ausgesprochen  (1874,  Bakony  H,  S.  85  und  88, 
S.-A.),  gehören  die  PereiraVa- Schichten  Unr'  iinsdem  Miocän- 
Horizonte  von  Grund  an.  Fuchs  hat  diese  Meinung  auch  für  die 
entsprechenden  Schichten  Krains  angenommen  (Übersicht  1.  c), 
R.  Hoernes  und  Auingerhaben  sich  derselben  angeschlossen. 

Am  nächsten  stehen  die  Schichten  von  Bartelmae,  abge- 
sehen von  derPereiraYa,  in  ihrer  Fauna  dem  Tegel  von  St.  Florian 
in  Steiermark. 


Tafelerklärung. 


Fig.  1.  TurriMta  (Prottma)  TttUri  Hilb.  nat  Gr.  Ivandol. 
»    2.       »  •      drwMilfra  Stäche,  nat  Gr.  Zw.MarainundSelo. 

»     3.       *  »  »  •        >    •  Bucht  von  Bartetmae 

(genauer  Fundort  unbekannt).  Die  scheinbaren  Kiele  links  unten  durch 

Bruch  der  Schale  entstanden. 

Fig.  4.  Turritella  (Profoma^  (\tntiolica  Stäche»  nat.  Gr.  Bucht  von  Bartelmae 

(genauer  Fundort  unhekanntV 
Fig.  5.  Turrtlella  (Protomaj  liati^hnatai  Hilb.,  a  nat.,  b  dreifache  Gr.  Bucht 

von  Bartelmae  (genauer  Fundort  unbekannt). 
Fig.  6.  Turritella  (Frotoma)  Bartamaka  Hilb.,  nat.  Gr.  Zw.  Maratn  und  Selo. 
»     7.  Zwischenform  xwischen  T.  CamMica  Stäche  und  Bortelmaica  Hitb., 
nat.  Gr.  Zwischen  Marain  und  Selo. 
Fig.  8.  Natica  (Natica)  mtgiecfa  Mayer-Eymar,  nat.  Gr.  Ivandol. 
»9.     »  »  »  »  »»    Altendorf.  . 

10.      »      (Xeverila)  Josephiuia  Risso,  nat.  Gr.  .Stendorf. 

Die  Originale  befinden  sich  im  geologi^hen  Institute  der  üniversitftt  in  Gras. 
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Die  Function  der  Grannen  der  Gerstenahre 

von 

A.  Zoebl  und  C.  Mikosch. 

Ob  die  Grannen  der  Graiiiuieenl'rQchtc  irgend  anc  für  die 
lebende  PHanze  bedeutende  Rolle  spielen  und  welche  diese 
letztere  wäre,  ist  nicht  bekannt.  In  der  uns  zugänglichen 
Literatur  findet  sich,  mit  Ausnahme  einer  einzigen,  keine  dies- 
bezügliche Angabe.  Diese  Ausnahme  bezieht  sich  auf  eine 
Stelle  in  dem  Pflanzenleben  von  A.  v.  Kernen  Genannter 
Forscher  macht  aufmerksam,  dass  die  Bewegungen  der 
kriechenden  und  hüpfenden  Früchte  gewisser  Gräser  (ßfymus 
criniius,  Seeale  fragile,  Aegilops-Arten,  Arrhenaiherum  elaiius, 
Avena  praiensis  u.  a.  m.)  durch  Drehungen  der  Grannen  zu 
Stande  kommen,  dass  also  hier  die  Grannen  der  Verbreitung 
der  Früchte  dienen.* 

Im  Folgenden  werden  nun  einige  mit  Gerstenpflanzen  aus- 
geführte Versuche  mitgetheilt,  welche  darthun,  dass  die  Grannen 
an  der  iranspiration  der  Ptlanzen  erheblielicn  \ntheil  nehmen; 
es  liegt  daher  die  Vermuthung  nahe,  dass,  weil  durch  erhöhte 
Transpiration  die  Bewegung  assimiürter  Stoffe  wesentlich 
gefördert  wird,  die  Grannen  in  irgend  einer  Beziehung  zur 
normalen  Entwicklung  der  Krucht  stehen.  Es  sei  hier  auf  eine 
Thatsache  hingewiesen,  welche  mit  der  ausgesprochenen  Ver, 
muthung  in  Einklang  steht.  Bei  genauerer  Betrachtung  einer 
Gerstenähre  wird  man  flnden,  dass  die  Früchte  mit  ihrer  zu-, 
beziehungsweise  abnehmenden  Grösse  auch  mit  längeren^ 
beziehungsweise  kürzeren  Grannen  ausgestattet  sind  Bekannt- 

1  Pflanzenleben»  II,     780,  7S1. 
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lici^  sitzen  die  schwersten  Körner  in  der  unteren  Hälfte  der 
Gerstenähre  und  nehmen  Ljeijen  das  obere  und  untere  Ende  zu 
an  Gewicht  ab.  In  demselben  V'erhältniss  nehmen  auch  bei  den 
Gerstenkörnern  die  Längen  der  Grannen  ab. 

Bekannt  ist  nuch  die  Thatsache,  dass  manche  Gersten- 
varietäten, wie  z.  B.  Webb's  »Bartlose«  (eine  Varietät  von 
Hordettm  distichum  erecHtm  Sc  hübt.)  nach  eriangter  Frucht* 
reife  die  Grannen  abwerfen,  ein  Vorgang,  der  jedoch  keineswegs 
auf  gleiche  Ursachen,  wie  etwa  der  herbstliche  Blattfall,  zurück- 
zuführen ist 

Der  Besprechung  unserer  Versuche  sei  eine  kurze  Dar- 
stellung des  anatomischen  Baues  der  Gerstengranne,  soweit 
derselbe  hier  in  Betracht  kommt,  voran^eschickt.'  Der  Quer- 
schnitt der  (iiaiiiic  ist  dreiseitig,  lang;-,  dci  bc-idcn  conver- 
girenden  Flächen  der  Unter-,  beziehungsweise  Aussenseite 
verlaufen  je  zwei  Reihen  functionstahiger Spaltöffnungen,  deren 
Athemhölilen  mit  den  Intercellularen  eines  dünnwandije^en. 
chlorophyllführenden  Parenchyms  in  Verbindung  stehen. 
Dieses  Parenchym  durchzieht  die  Granne  der  ganzen  Länge 
nach  in  Gestalt  zweier  Bündel,  welche,  im  Querschnitte  nest- 
fönnig,  in  dem  aus  verholzten  Skterenchymfasem  gebildeten 
Grundgewebe  liegen.  Mitten  in  der  Granne  befindet  sich,  um- 
geben von  den  beiden  Parenchymbttndeln  ein  grosses,  zu  jeder 
Seite  des  Chlorophyllfuhrenden  Parenchyms,  also  gegen  den 
äusseren  Rand  der  Granne  zu,  je  ein  kleines  Gefissbündel.  Das 
Auftreten  dieses  Parenchyms  mit  seinem  verzweigten  Inter- 
cellularsystem,  das  mit  der  Atmosphäre  communicirt,  lassen  die 
Grannen  schon  von  vornherein  al>  transpirn  ende  Organe  er- 
kennen. Inwieweit  dies  richtig  ist,  wurde  zunächst  durch  \  or- 
versuche  geprüft,  von  denen  wir  zwei  mittheilen,  von  welchen 
der  eine  mit  sechszeiiiger,  der  andere  mit  zweizeiliger bespelzter 
Gerste  ausgeführt  wurde. 

Bei  dem  ersten  dieser  Vor\'ersuche  wurden  zwei  abgeblühte 
Ähren  der  sechszeüigen  Gerste,  die  unmittelbar  vorher  abge- 
schnitten worden  waren,  mit  einem  Theile  ihres  obersten  Halm- 

1  Zoebl:  »Der  anatomische  Bau  der  Fruchtschale  der  Gerste«  {Hordcum 
distichum  L.).  Verhandlungen  des  naturforschenden  Vereines  in  Brünn,  1889. 
XXVII.  Bd.»  S.  217  u.  ff. 
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gliedes  in  mit  destillirtem  Wasser  gefüllte  Krienmeyer-Kolbchen 
i^cbracht,  der  Hals  der  letzteren  mit  einem  Wattepfropf '  ver- 
schlossen und  hierauf  von  Zeit  zu  Zeit  die  transpirirte  Wasser- 
menge mittelst  einer  hinreichend  emptindlichen  Tarawage,  auf 
welcher  die  Kölbchen  während  der  ^^anzcn  V'ersuchsdauer  ver- 
blieben, bestimmt.  Dasselbe  geschah  gleichzeitig  mit  zwei  gleich 
entwickelten  Ähren  derselben  Gerstenart^  die  jedoch  vorher 
entgrannt  worden  waren.  Die  begrannten  und  grannenlosen 
Ähren  standen  demnach  unter  gleichen  äusseren  Verhältnissen, 
in  einem  nach  Osten  gelegenen,  zweifenstrigen  Raum;  die 
Temperatur  und  die  relative  Luftfeuchtigkeit'  waren  während 
des  Versuchs  nahezu  constant;  erstere  betrug  circa  23*5* 
letztere  circa  87  Die  Dauer  des  Vorversuches  betrug 
43  Stunden.  Während  dieser  Zeit  hatten  die  beiden  begrannten 
Ähren  33-5^  Wasser  verdunstet,  die  grannenlosen  dagegen 
bloss  7-6^,  demnach  erstere  im  V'ergieicii  zu  letzteren  das 
4*4fache. 

Ein  zweiter  V'orversuch  u  urde  in  gleicher  W'eise  mit  je 
fünf  Ähren  einer  zweizeiligen  bespelzten  Gerste  ausge- 
führt. Der  Versuch  dauerte  22  Stunden.  Die  Wasserabgabe 
seitensder  begrannten  Ähren  betrug  23^,die der  grannen- 
losen 5*3^,  demnach  war  sie  bei  ersteren  4  3 mal  grösser. 
Beide  Vorversuche  ergaben  somit  das  übereinstimmende  Resul- 
tat, dass  die  Wasserabgabe  seitens  der  Ähren  that- 
sächlich  eine  sehr  erhebliche  ist,  und  dass  bei  dem 
Process  derWasserabgabe  hauptsächlich  die  Grannen 
betheiligt  sind. 

Nachdem  diese  Thatsache  durch  die  Vorversuche  fest« 
gestellt  war,  gingen  wir  daran,  die  Transpirationsgrösse  einer 
entgrannten  und  begrannten  Ahre  auf  genauere  W'eise  zu 
ermitteln,  wobei  auch  durch  \'ornahnie  zahlreicher  Wägungen 
der  Verlauf  der  Transpiration  während  der  einzelnen  Tages- 
stunden Berücksichtigung  Anden  sollte.   Weitere  Versuche 

*  über  «iit  Zuia.ssigkeit  der  huumwollc  als  Verschlussmittel  siehe  Bu i  ger- 
stein: Utttersuehungen  Ober  die  Besiehungen  der  XlhntofTe  tat  Transpiration 
der  PHansen.  Diese  Sitzungeber.,  LXXIIL  Bd.,  1.  Abth. 

*  Die  Luftfeuchtigkeit  wurde  in  dieaem  und  den  folgenden  Versuchen 
mittelst  eines  Kappetler^schen  Prftcieionshygrometers  bestimmt 
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sollten  dann  ergeben,  in  welchem  Verhältniss  die  Transpiralion 
der  Ahre  zu  jener  des  Blattapparates  der  Pflanze  steht 

Je  eine  Ahre  nehst  dem  obersten  Halmi;liede  wurde  in 
eine  mit  destillirtem  Wfi'^ser  gefüllte  Eprouvette  gestellt,  dann 
mit  feinem  Draht  tixirt,  der  Haimstiel  unter  Wasser  abge- 
schnitten,' die  freie  Wasserfläche  mit  einer  0*5 cm  hohen 
Ölschicht  bedeckt  und  der  ganze  Apparat  auf  einer  analjrtischen 
Wage  entsprechend  befestigt.  Die  Eprouvetten  blieben,  um 
Erschütterungen  möglichst  zu  vermeiden,  während  der  ganzen 
Versuchsdauer  auf  der  Wage.* 

Versuch  lA:  Sechszeilige  Gerste;  entgrannte  Ahre, 
52  Kömer,  Lebendgewicht  2-631^. 


Tag  und  Stunde 
der  Wägung 

Gewicht  des 

Apparates  in 
üramm 

Abgegebene 

Wassermenge 
pro  Stunde  g 

Temperatur  und 
Feuchtigkeit 

6.  Juli  JO*  7-  V.  M. 

20*322 

»     4   7  N.M. 

19*955 

0*061 

24?3C.,  877, 

>     7  37   K.  M. 

19*776 

0*051 

7.  Juli  8  37    V.  M. 

19*034 

0*057 

25 

»     10  37   V.  M. 

18*966 

0*045 

24  88*5 

• 

In  24  Stunden  wurden  1*356^  Wasser  abgegeben;  auf 
100^  Lebendgewicht  bezogen:  51  '5^ 

Versuch  \B:  Sechszeilige  Gerste;  nicht  entgrannte 
Ahre,  57  Körner,  respective  Grannen. 

Lebendgewicht  3*  150^. 

Durchschnittliche  Länge  einer  Granne  \0*9cm, 

1  Nach  den  Untersuchungen  von  de  Vries  bleibt  ein  Spross*  der  in  der 
Luft  durchgeschnitten,  mit  der  Schnittfläche  ins  Wasser  gebracht,  5*6  cm  höher 
noch  einmal  abge<5chnitten  wird,  völlig  turgescent.  Über  das  Welken  abge- 
schnittener Sprosse,  Arb.  d.  bot.  Instituts,  Würzburf;,  1.  Bd.,  1874. 

-  Über  Öl  als  Verschlussmittel  der  freien  Wasserfläche  bei  Transpirations- 
versuchen siehe  Wiesner;  Untersuchungen  über  den  Einfluss  des  Lichtes  und 
der  strahlenden  Wärme  auf  die  Transpimtioa  der  Pflanse,  diese  Sitsungsber., 
LXXIV.  Bd.,  l.Abth.,  Separatabdiuck,  S.  4,  dann  Burger  stein,  I.e.  $.5; 
Wiesner:  Untersuchungen  über  die  herbstliche  Entlaubung  der  Holsgewlchse, 
diese  Sitsungsberichte,  LXIV.  Bd.,  1.  Abth.,  Sonderabdniclc,  S.  89. 
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Obwi tlaciic  aller  (iranneii  172"0<)1  cnr . 
Approximati  v  e  Zahl  der  Spailunminucn  einer  Ciranne  r)U  18 
vpio  laufendem  nun  der  Grannenlänge  2x^ü; 


Tag  und  Stunde 
Uer  Wägung 


CiL' wicht  des 
Apparates  in 
Gramm 


Abj;cgebcnc 
Wassermenge 
pro  Stunde  ^ 


Tcrnperalur  und 
Feuchtigkeit 


$.  Juli  10^  7-  V.  M. 

4    7  N.  M. 
7  'J"J 

7.  Juli    8  V  M.  1 


10  7 


I 


10' 822  1 

IS  0(52 

I 

17-2+I» 

(»•2.">:i 

13- 738  i 

■ 

0  2W) 

13  lay 

0-342 

24°:<  C.  .s7"., 


2.1 

;24 


88-5 


Währen  d  der  ganzen  Versuchsdauer,  die  sich  aul  2  1  Stun  Jen 
erstreckte,  wurden  O  OS.''»  Wasser  abgegeben,  d.  i.  4  d  mal 
mehr,  als  von  der  entgrannlen  Ahre. 

Auf  100,1,'  Lebendgewicht  bezoi^en.  betrutr  die  Traiispira- 
tionsgrösse  in  21  Stunden  212^,  war  also  4'1  mal  grösser, 
als  bei  der  entbrannten  Ahre. 

100^:jw'(irann(.'nnäche  gaben  in  24Stunden3'l^' Wasser  ab. 

Versuch  II:  Zweizeilige  (Chevalier j  (Herste;  nicht  cnt- 
grannte  Ahre,  Zahl  der  Körner  respective  Grannen  «35. 

Lebendgewicht  2  •  403 g. 

Durchschnittliche  Länge  einer  Granne  \9cm. 

Oberfläche  aller  Grannen  87*  78  triii*. 

Approximative  Zahl  der  Spaltöffnungen  einer  Granne  97\0O 
(pro  laufendem  mm  der  Grannenlänge  2x2r>;. 


T»ij4  und  Si;i:idc 
der  Wägung 


Gewicht  des       Abs;cuebene  ' 

Apparates  ,n    '  Was.cnncnuc  ■  '  ^n^Pcrft"«"  "'»^ 
Gramm       j  pro  Stunde      |  ^«"«htißkeit 


7.  Juli  11*27- 

V. 

M. 

17-o:j7 

4  27 

X. 

M. 

15-541 

Ü-2Ü9 

2492  C, 

87': 

8  27 

> 

14  650 

0*217 

19 

8.  Juli  H  45 

V. 

M. 

la-Ü22 

0-303 

22*5 

* 

>     II  27 

9 '686 

0-458 

25*2 

84 

Sitzber.  «1.  matheni.'n.itur\«'.       Cl.  IM  .  Abth.  1. 
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\'nn  der  gieichzeitig  ai!r'je>te!llen  enigrannien  Ahre  df- 
selben  Gerstenart  wurde  nur  die  Transpiration^urös-^e  nach 
24  Stunden  bestimmt.  Dieselbe  betrug  bei  einem  Lebend- 
gewicht von  1-571  ^:  1513/. 

In  24  Stunden  v^iirde  von  der  begrannten  Ahre  7*351 
Wasser  verdunstet,  d.  i.  4*8  mal  mehr,  als  von  der  entgrannten 
Ahre  in  derselben  Zeit:  auf  100^  Lebendge>%icht  bezogen, 
beträgt  hier  die  Transpirationsgrösse  <in  24  Stunden):  305* 9,4^: 
auf  lOOcfff*  GrannenHäche  bezogen:  6' 7g, 

Die  bei  den  \*ersuchen  1  und  II  mitgetheilten  Tabellen 
peben  eine  Zusammenfassung  der  von  Stunde  zu  Stunde  vor- 
genommenen \\"agungen.  Letztere  ergaben,  da^s  die  Transpira- 
tion, wie  dies  auch  aus  den  TabeUen  ersichthch  ist,  \^ahrend 
des  Nachmittags  bis  zum  Abende  succe>>i\  e  sinkt,'  um  am 
nächsten  Morgen  nach  Sonnenaufgang  wieder  erheblich  zu 
stci)^en,  so  da-^s  in  der  Zeit  v<m  S  — In''  \*ormittags  das  Maxi- 
mum erreicht  wird.  Im  X'ersuche  I  A  betrug  das  Minim ir^  der 
Transpiration  pro  Stunde  2.'^)0.  das  Maximum  '3S()  mj^.  Im  X'er- 
suche II:  Minimum  220,  Maximum  472  mg.  Dabei  sei  bemerkt, 
dass  die  Ähren  auch  zur  Zeit  des  Maximums  im  diffusen  Lichte 
standen. 

Auffallend  erscheint  auf  den  ersten  Blick  der  Umstand, 
diiss  das  Transpirationsmaximum  bereits  in  den  ersten  Vor- 
mittagsstunden (circa  9^')  erreicht  wird;  dies  findet  jedoch  seine 
naturliche   Erklärung?  in  der  Lage,  beziehungsweise  den 

Ii'j!euchtungs\  erhältni^sen  des  gegen  Ost  gerichteten  \'ersuchs- 
raumes  (Morgen'-«  »nne  ■. 

\\>  w  ar  nun  von  hTtere->se.  die  rin">sse  und  den  \'erlauf  der 
Transpirati(^n  eines  beblätterten  rierstenha!me'>  zu  erfahren; 
clic^em  Zweck  dienten  die  X'ersuche  III  .4  und  B. 

X' ersuch  III:  Zweizeilige  (iersle;  ein  im  Schossen  be- 
grilTener,  mit  drei  normal  entu  ickclten,  gesunden  Blättern  ver» 
sehener  Halm  wurde  auf  gleiche  Weise,  wie  im  Versuch!  und  II 
adjustirt;  statt  der  Eprouvetten  wurden  Erlen m eye r'sche 
Kölbchen  benützt. 


*  l  bct  Jen  ICuiliU--^  Jus  Lichlt-'a  und  der  strahlenden  Warme  aut"  die 
Transpiralion  siehe  Wjc^ner:  Diese  StUungsber,  LXXIV.  Bd.,  I.  Abth. 
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Sowohl  bei  diesen,  wie  auch  bei  den  folgenden  X'ersuchcn 
wurden  bloss  die  drei  cbcren  Blätter  auf  dem  Halme  belassen. 
dai»-egen  die  unteren  cntlcrnt.  weil  sie  bei  dem  vorL;e>chrittenen 
lintu'icklungsstadium  der  i^tlanzc,  in  Folge  der  starken  Be- 
schattung im  geschlossenen  Bestände,  zum  grössten  Theile 
vergilbt  und  abgestorben  waren,  somit  auch  bei  der  Transpira- 
tion kaum  mehr  in  Betracht  kamen.  Dagegen  wurde  darauf 
gesehen,  dass  die  zu  den  Versuchen  herangezogenen  Pflanzen 
normal  entwickelt  und  dass  deren  Halm,  Ahre,  sowie  die  drei 
oberen  Blätter  vollständig  gesund  waren. 

A:  Lebendgewicht  des  Halmes  und  der  Blätter  5*729^. 

Oberfläche  der  Blätter  168*79^m^ 

Spaltöffnungen  durchschnittlich  56  pro  iww*  der  Blatt' 
Cnterseite  und  62  5  pro  mm*  der  Blatt-Oberseite. 


Tii^  und  Stunde 
der  Wägung 

(icwicht  dc^ 
Apparates  in 
<*ramm 

VV'assciiiicngc 
pro  Stunde  g 

Temperatur  und 
Feuchtigkeit 

8.  Juli  12^-  V.M. 

83*502 

25     C,  87% 

»      7  -  K.M. 

84 -404 

0*  148 

24  87 

9.  JuH  9  17-  V.  M. 

80-690 

0-216 

25-6  81 

»     12  17    N.  M. 

79-230 

0-486 

.      «  37 

77-'Jl)0 

0  •  298 

lu.  Juli  K  :k)   V.  \\. 

7:5- 050 

0-.'50i 

2:)t)  so 

4  15    \.  M. 

r.*»-o'jo 

o-:.20 

2r>  HO 

7 

(iS-330 

0-240 

Zh  80 

U.  Juli  9  au    V.  .M. 

1 

üa2ü 

Blätter  sammt  Halm  gaben  am  ersten  \'crsuchstac;e  (von 
7''  Abends  bis  /.ur  selben  Zeit  des  nächsten  Tages  gerechnet) 
7'2t)2,i,''  Wasser  ab.  am  zweiten  U  - 872  .1,'. 

Pro  100^  Lebendgewicht:  am  ersten  V  ersuchstage  126  -7,if 
»     >  »  zweiten         »  172-3^ 

»  »cm'  BlattHäche:  »  ersten  »  ca.4-^g 
»     »  »  »  zweiten         »  »5*8^ 

B:  Lebendgewicht  von  Halm  und  Blättern  4*  i  1 1  ^. 
Oberfläche  der  Blätter  1 29  *  490cm\ 

71* 
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lüg  und  Stunde 
der  Wagung 

Gewicht  des 

Arpuratt's  in 
Oraium 

Abgegebene 

Wassermcn^e 
1   pro  Stund<;  ^ 

1  cmpcrätur  und 
Feuchtigkeit 

1 

3  -    N.  M. 

h:}-770 

<•  IM«» 

4 

7  - 

uiib 

9.  Juli  0  2o-  V-  M. 

79-669 

0-253 

►     12  20    N.  M. 

0-356 

Dieselbe  wie 

(j  41» 

77-4r>3 

i>  •  1  SO 

bei  III  A 

10.  Juli    h  LiO    V.  M. 

7a  820 

4  10   N.  M. 

71-190 

0-339 

j        .       »5  51 

7o-(;:U> 

i  u.  Juli  »       V.  M. 

0-257 

I  •  1 


Die  VVasserabgabc  betrug  am  ersten  Versuchstage  <,vun 
7**  AbcnJs  an  gerechnet»  r)-921^,  am  zweiten  (j  JTög. 

Pro  100^  Lebendgewicht  am  ersten  Versuchstage:  144*0^ 
»     >  »  »  zweiten         »  164*8^ 

»     »  £:m^    B]attfläche    »  ersten  »        ca. 4-0^ 

»     »  »  zweiten         »         »  ö'*i;f 

Die  Versuche  lllA  und  .8  zeigen  einen  ähnlichen  Trans* 
spirationsverlauf,  wie  die  mit  den  Ähren  angestellten.  Die 
Transpiration  erreicht  in  den  Vormittagsstunden  ihr  Maximum 
am  Abende  das  Minimum.  Zur  Zeit  des  Maximums  (9 — 10** 
Vormittags)  transpiinie  die  Versuchsptlanze  in  IIL4  das 
y-Gfache.  in  III  5  das  .'■{  •  57t"ache  jenes  Wasserquantums.  da> 
zur  Zeit  des  Minimums  ^^circa  7''  Abendsj  ausgehaucht  wurde.' 


'  Kine  täv^Iiolie  l'critidioitiit  der  rran>piia{ii)n  wurde  bfrcit^  von  l'ni;t  r 
beobachtet;  das  Maximum  der  Transpiration  fallt  nach  ^■n^er  auf  die  Tain.  -- 
sUmdcn  von  12—2".  der  EintriU  des  .Minimums  errolgt  zur  Nachucit.*  Auch 
Th.  H artig»  der  einige  Versuche  mit  unbclaubten  Zwcigspttzen  anstellte, 
fand,  dass  die  Verdunstung  des  Morgens  allmülig  steigt,  in  den  Mittagsstunden 
den  Culminatton<;punkt  erreicht  und  sich  von  da  bis  Sonnenuntergang  Avicder 
vermindert."  Bin  mit  diesen  Angaben  nahezu  übereinstimmendes  Resultat 
hatte  auch  Marcano  hei  seinen  an  tropischen  Gewächsen  angestellten  Trans- 
spirationsversuchcn  erhalten.*  *  * 

•  l'nKer:  Neue  l  ■ntersuchungcn  Über  die  Transpiration  der  Pflanzen. 
Diese  Silzun--her..  S.  -217. 

Tli.  Harti<;:  Vcrdunstuii^^  der  Zwcigspilzen  im  unbelaui^tcn 
Zu«standc.  Bot.  Zeitun  .  Ild.  XXI,  S.  202. 

Marcano  \'.  Reclierches  sur  la  transpiration  de-,  vege^a  ;\ 
strus  ]cs  tropii^ucr».  < Cuiupttis-rcndus  de  i'acud.  des  i>c.  de  l'ariü,  tome 
XÜIX,  18»4.  p.  53.) 
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Weilers  ergaben  beide  X  cr^uche,  das.s  am  cr-slen  Ver- 
-suclistaKe  die  Transpualion  weitaus  geriiiK'cr  war,  als  am 
zweiten.  Die  Ursache  ma«^  wohl  zum  grossen 'l'heil  darin  zu 
suchen  sein,  das<  in  Folge  des  unmittelbaren  Contactes  des 
Wassers  mit  der  Sclinittflächc  des  Halmes,  dann  auch  in  Folge 
der  fortgesetzten  Streckung  des  letzteren,  zu  Beginn  des  Ver- 
suches zunächst  eine  stärkere  Sättigung  der  Gewebe  mit 
Wasser  erfolgte,  demzufolge  die  Absorption  am  ersten  Tage 
grösser  war,  als  die  Transpiration.  Nach  erfolgter  Sättigung  der 
Gewebe  mit  Wasser  nahm  dann  auch  die  Transpiration  an 
Intensität  zu 

« 

Vergleicht  man  in  den  bisher  angeführten  Versuchen  die 
Ergebnisse  der  Transpiration  der  begrannten  Ähren  mit  jenen 

der  beblätterten  Halme,  so  ergibt  sich  innerhalb  24  Stunden 
eine  transpirnle  Wassermenge: 

A.  Vür  die  sechszeiligc  bcgrannte  Ahre,  Versuch  1  von  lli^ing 
pro  Stunde. 

Für  die  zweizeilige  begrannte  Ähre,  Versuch  11  von  30üf«^ 

pro  Stunde. 

B.  Für  den  beblätterten  (  schossenden)  Halm  III  A.  von  302 1»^, 
beziehungsweise  4U  mg  pro  Stunde. 

Für  den  beblätterten  (schossenden)  Halm  illil  von  246  mg 
beziehungsweise  282  pro  Stunde. 

Diese  Zahlen  ergeben  das  überraschende  Resultat,  dass 
die  Ähren  nahezu  eine  gleich  grosse  Menge  Wassers 
transpirirten,  wie  die  beblätterten  Halme. — 

Um  nun  kennen  zu  lernen,  welchen  Antheil  die  begrannte 

Ahre,  beziehungsweise  die  Blätter  an  der  (iesammt-Transpira- 
lion  einer  Gerstenpflanze  nehmen,  führten  wir  die  folgenden 
Versuche  IV  bis  durch,  l'-ls  wurden  für  die  Versuche  IV 
und  \'  zw  ei  beblätterte  Halme  in  derselben  W'ei'^c  adjustirt  wie  in 
den  früher  mitgetheilter  \'ersuchen,  undje  ein  Halm  auf  eine  ana- 
lytische Wage  gebracht.  P>l  ide  Wagen  standen  nebenemander, 
die  beiden  Pflanzen  -4  und  B  waren  mithin  denselben  äusseren 
Bedingungen  ausgesetzt.  Bei  der  Pflanze  A  wurden  nach  be- 
stimmter Zeit  die  Blätter,  bei  B  die  Ahre  entfernt  Bei  den  Ver- 
suchen VI  und  VII  transpirirten  drei  Gerstenpflanzen  (^4,  B 
und  C),  jede  auf  der  Wage  in  der  angegebenen  Weise  aufge- 
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stellt.  Die  Pflanze  A  üess  man  intact,  bei  B  wurde  die  Ähre, 

bei  C  wurden  die  HUittcr  abgeschnitten. 

Versuch  1V.4:  Zweizeilige  (Chevalier)  Gerste,  beblätterter 

Halm  mit  ausgeschosster  Ähre,  3  Blätter,  ol  Körner  respective 

Grannen.  Die  Körner  hatten  die  »Milchreife«  erreicht,  die 

Spelzen  und  Grannen  waren  noch  vollkommen  grün,  erstere 

mit  der  Fruchtwand  bereits  verwachsen.* 

Frischgewicht  der  Ähre  2-640^. 

»  Grannen  0*594^. 

»         des  Halmes + Blattscheiden  3  - 1 97g. 

der  Blätter  (Blattspreiten)  1  -030^. 

Länge  des  Halmes  0*750  w  (  ,  „„^ 

?  1  *  030 

*     der  Ahre  nebst  Grannen  0-280;»  ) 
der  entgrannten  Ähre  ]2  öim. 
und  Breite*  der  Blätter  (Blattspreiten): 
20    cm  lang.  0-7  cm  breit 
26    cm     »     0-85  cm  » 
29  •  5  cm    »     r  00  cm  * 
Oberfläche  der  Grannen  77*748t:»i^ 

»  Blätter  131 -2^111'. 
Durchschnittliche  Länge  der  Grannen  19' 5 ruf. 
Breite  der  Grannen  (in  der  Mitte  gemessen)  0'Q3ntm. 


Tag  und  Stunde 
der  Wägung 

Cicwicht  des 
Apparateil  in 
Gramm 

Abgelte  hcnc 
\Vii«»scruicnj;e 
pro  Stunde  ^ 

1 

Temperatur  und  ■ 
Feuchtigkeit  j 

Transpiration  vor  Bntf«niuog  der  BJÜtter: 

4 

•iä'C,  S2"/„ 
•        81  -9 
26  28 

1 

< 

!  1 

11.  Juli  2M5-  N.  M.  •  80-720 

:>  1.)       .            84-982  0-579 

12.  Juli   9  2ö    V.  .M.          7K-782  0-383 

1  öS    N.  .M.          77-330       '.         0-3 IG 

>        3  51        •     '  76-835 

1  1 

I 

'  L'bcr  die  einzelnen  Knlwickliingsstadien  de--  (rciNicnkornos  xiehe 
l.errner  und  Holzner;  »Beitrage  zur  Kenntniss  der  Gersic«,  MiinclKii  is^s; 
lerner  A.  Zocbl;  »Beiträge  zur  Entwicklung  des  Gerstenkornes«,  Ostcrr.  Zeit- 
schrift f.  Bierbr.  und  Malzf.,  1890,  Nr.  23—28. 

-  Die  Breite  in  der  Mitte  des  Blattes  gemessen. 
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Tag  und  Stund« 
der  WAguRg 


Gewicht  des    i  Ab^'cgcbcne 
Apparates  in  Wassermenge 
Gramm  pro  Stunde  g 


Temperatur  unJ 
Feuchtigkeit  ! 


Nach  Entfernung  der  Blätter. 


.  12.  Juli  4^  5-  N.  M. 
I      >       8  3» 
,  13.  Juli  9   8   V.  M. 


75-747 
75 -248 

73-470 
73-154 


0-125 
0*135 
0- 161» 


23?2C.,  82»/, 


11  6 


Die  Versuchspflanze  gab  vor  Entfernung  der  Blätter  in 
24  Stunden  9 '403  ^Wasser  ab,  nach  Entfernung  der  Blätter 
3-275^,  oder  für  die  Stunde  berechnet  0-392^,  respective 

O- 136,^'.  Die  Abnahme  der  Transpiration  nach  Entfernung  der 
Blaltcr  betrug  mithin  05 •'i"/«- 

Auf  100t';//  Hlatillächc  cnUallcn  pro  Stunde  0-195^, 
nahezu  übereinstimmend  mit  den  im  Versuche  111-4  und  B 
gefundenen  Werthen  iO-2II,  0-204). 

Wird  die  im  Versuche  II  für  die  begrannte  Ahre  gefundene 
stündliche  Transpirationsgrösse  0  306  mit  den  Resultaten  des 
Versuche^  I\'  verglichen,  so  ergibt  sich,  dass  die  Ähre  des  Ver- 
suches II  nahezu  ebenso  viel  Wasser  abgab,  wie  die  ganze 
Pflanze  des  Versuches  IV,  und  dass  bei  letzterem  überdies 
die  Transpiration  nach  Entfernung  der  Blätter  um  weitere 
'  65Vo  abnahm.  Diese  Verschiedenheit  der  Wasserabgabe  seitens 
der  Ahre  in  den  beiden  Versuchen  findet  ihre  Erklärung 
in  der  leichteren  WasserbeschafTung  der  Ahre  II,  welche  mit 
einem  Theile  des  obersten  Halmgtiedes  unmittelbar  in 
Wasser  tauchte,  wahrend  e>  im  \'ersuche  IV  der  Ahre  über- 
lassen blieb,  das  Wasser  bis  7x\  der  relativ  beträchtlichen 
Höhe  von  über  ~'^cm  (Hahnhr»hci  zu  heben,  und  dies  in 
einem  Halme,  dessen  Saugkraft  durch  Entfernung  der  Blätter 
wesentlich  reducirt  war. 

Verfolgt  man  den  Verlauf  der  Transpiration  im  Ver- 
suche IV,  so  bemerkt  man  eine  aümälige  Zunahme  der  Trans- 
spirationsgrösse,  welche  Erscheinung  auf  die  —  nach  erfolgter 
Entfernung  der  Blätter  —  zunehmende  Sättigung  des  Halmes 
mit  Wasser  zurückzuführen  ist. 
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Versuch   IV  B:   Zweizeilige  Gerste,   beblätterter  Halm 
mit  ausgeschosster  Ahre.  .'i  Blätter,  .'32  Körner,  respective 
Grannen  in  der  Ähre.  Entwickliingsstadien  der  Körner  wie  bei  A. 
Gewicht  der  Ähre  2*720^. 
»        »  Grannen  0*  760^'. 
»      des  Halmes -h Blattscheiden  3- 230 4'. 
der  Blätter  1172^. 

Länge  des  Halmes  71  -  0  \      .  ^^^^ 

»    der  Ähre  nebst  Grannen  ..  .25*5  (  ^ 
*      »    »    ohne      »  12c>». 
Oberlläche  der  Cfrannen  80  25  cm'. 
»  >^    Hlaiicr  1  r>n-  r>f?  ctf!-'. 


Tag  und  Stunde 
der  Wamini: 


Gewicht  des    1    Abgegebene  „ 
Apparates  in   j  Wassermenge   ire-nrcratur  und  , 
r.ramm        I   pro  Stunde  _^  l'cuchtiRkeit 


Transpiration  vor  Entfernung  der  Ahre: 


11.  Juli 

•1  <• 

• 

.') 

ao 

U  7ki3 

12.  Juli 

9 

24    V.  M. 

76-270 

0*545 

11 

7.")  240 

0-417 

* 

1 

57    N.  M.  j       74  -50ii 

0  354 

Nach  Entfernung  der  Ahre : 

12.  Juli 

•>•• 

10  "  N. 

7 l • 6SÖ 

3 

16 

71 '480 

0  205 

4 

IG 

71  2Sa 

0-197 

» 

4 

lö 

7U  7ü3 

0174 

8 

15 

70-620 

0*143 

13.  Juli 

i» 

ir.  v.M. 

(>s-r>4:i 

u  l:-)2 

• 

12 

6S1U3 

ü-196 

wie  bei  A 


in 
in 


Die  N'er^uchspflanze  hat  vor  ICntfenuinix  der  Ahre 
24  Stunden  abgegeben  12  92^',  nach  Entfernung  der  Ahre 
derselben  Zeit  3  -05^,  oder  für  die  Stunde  berechnet  0-538^. 
re  pective  0*164^,  was  einer  Abnahme  der  Transpiration  um 
70"/,,  entspricht. 

lOOriff^  Grannenfläche  gaben  in  24  Stunden  ca.  9/ ab 
(gegen  6  •  7  ^  im  Versuche  II),  lOO^Frischge wicht  der  Ähre :  260;f 
(gegen  305  •  9 im  Versuche  II). 

Vergleicht  man  den  Verlauf  der  Transpiration  bei  A  mit 
jenem  von     so  ergibt  sich  für  erslcren  Versuch,  wenn  wir  die 


Digitized  by  Gopgle 


Grannen  der  Gerstenähre. 


1045 


Transpirations,ü[rösse  des  ersten  Vcrsuch.stages  =  100  setzen, 
für  den  zweiten  Versuchstau:,  nach  Kntfernung  der  Blätter, 
nur  mehr  eine  Transpiraliunsgjus^c  von  rund  35%  und  für  B, 
nach  E  n  t  f  i  T  n  m  1  g  d  e  r  A  !i  r  e,  von  rund  307o  «^er  ursprüng- 
lichen Transpirationsgrösse. 

Nachdem  bei  beiden  Versuchen  die  äusseren  Umstände 
(Lichtintensität,  Temperatur,  Luftfeuchtigkeit  etc.)  die  gleichen 
waren,  so  ergibt  sich  wieder  das  Resultat,  dass  nach  £nt> 
fernung  derBlätter,  beziehungsweise  der  Ähre  nahezu 
die  gleiche  Reduction  in  der  Transpiration  erfolgte. 

Versuch  Vv4:  Zweizeilige  Gerste,  beblätterter  Halm  mit 
ausgeschosster  Ähre,  3  Blätter,  29  Kömer  respective  Grannen. 
Entwicklungsstadium:  Körner  nahezu  »milchreif«. 
Gewicht  der  Ähre  2 -257.;'. 
*•         »    (jrannen  0"  r)37_i,'. 

des  Halmes  und  der  Blattscheiden  3 -319^'. 
der  Blätter  1  •  1Ö5.^,'. 
Länge  des  Halmes  n<>-.'lOr>;/  ) 
»      der  begrannten  Ahrc  Üo-Oci«  ) 
der  Ahre  11  5  cm. 
ÜurchschnittUche  Länge  der  drannen  I9*5^«f. 
Länge  und  Breite  der  Blätter: 
33'5rm  lang,       1  *2  cm  breit 
23-0  »     >         0-95  •  » 
30'0  »     »  l'OO  »  » 

Oberfläche  der  Grannen  70  •459«»*. 
•  Blätter  184cw*. 


Tag  iiiul  Stunde 
der  Wägung 


(jcwicht  des        Aht?cgcbcnc    l_  ,  . 

I  .,,      ^  Temperatur  und 

Apparates  in   [  Wusbcrmcngc  r-J 


Gramm 


pro  Stunde  g 


Feuchtigkeit 


Transpiration  vor  Entfernung  der  Blätter: 


13.  Juli 

•II: 

18"' 

N. 

M. 

H3  4»i(t 

• 

4 

2 

i  82-524 

640 

Blätter  entfernt: 

13.  JuH 

4' 

15« 

N. 

M. 

81-254 

• 

6 

13 

> 

80 -«31) 

0 

21(5 

14.  Juli 

'J 

V. 

77 -054 

201 

» 

JU 

77".'>r)0 

()• 

304 

» 

11 

«) 

77  24»»       i  0- 

270 

I 

1 

24?3  c,  sr'/o  • 


23?5  C,  89 


I 
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Die  Abnahme  üei  'rraiibpiration  nach  Entfernung  »ier 
Blätter  betrug  607,». 

Versuch  V  B:  Zvvei/.eiligc  Gerste,  beblätterter  Halm  mit 
ausgeschosstcr  Ähre,  3  Blätter,  30  Körner  respective  Grannen. 
Entwicklungsstadiam  wie  bei  A. 

Gewicht  der  Ähre  2*640^. 
»       »  Grannen  0  *510^. 
»     des  Halmes + Blattscheiden  3  *  501 

der  Blätter  l-285.fr. 
Länge  des  iialnies  70* 3t:;;/  )  gg.^^^^j 

»      der  begrannten  Ähre  2ör/;i  ^ 
10   granncnlü.sen  Ähre  1 1  an. 
Diuchschniitiiche  Länt^e  der  (irannen  20cm, 
Oberfläche  der  Grannen  67  -8Gr;;r'. 

»   Blätter  186- 4cf»^ 


Tag  und  Stunde 
der  Wttgung 

Gewicht  des 
Apparates  in 
Gnunm 

Abi:;o_' ebene 
Wusscrmcngc 
pro  Stunde  g 

Temperatur  und 
Feuchtigkeit 

1 

Transpiration  vor  Entfernung  der  Ähre : 

13.  Juli  2' 30-  N.M. 
>       4  4* 

84-305 
83-470 

0-571 

24?3  C,  87% 

1 

Ähre  entfernt: 

13.  Juli  4^  8-  N.  M. 
»       6  10  * 

14.  Juli  8  57    V.  M. 

10  — 

11  7 

80*660 
80-210 
77-233 
76-920 
76-573 

0-222 
0-201 
0-295 
0-310 

1 

4 

23?5  C,  89 

Die  Abnahme  der  Transpiration  nach  Entfernung  der  Ähre 
betrug  62  -37, 

Die  beiden  Versuchspflanzen  gaben  vor  Entfernung  der 
Blätter,  beziehungsweise  der  Ähre  in  der  Zeiteinheit  nahezu  die 
gleichen  Wassermengen  ab  (540,  beziehungsweise  5711»^  pro 
Stunde);  nach  Entfernung  der  Blätter,  beziehungsweise  der 
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Ähre  betrug  die  diirchschnitlliche  'I  ranspiraiion  pro  Stunde 
212,  beziehungsweise  21  ö;«-.  denuiach  war  wieder  die  Reduc- 
tion  der  transpirirten  Wassermenge  nahezu  die 
gleiche  (00,  beziehungsweise  627o)>  und  zwar  bei  der  ähren- 
losen Pflanze  abermals  etwas  grösser. 

Nachdem  nun  die  Versuche  IV  und  V  ergeben  hatten,  dass 
die  Transpiration  der  Ahre  in  den  angeführten  Entwick- 
lungsstadien jene  des  übrigen  Blattapparates  nicht  allein 
erreicht,  sondern  sogar  um  ein  Geringes  überragt,  theilen  wir 
im  Folgenden  noch  zwei  Versuchsreihen  mit,  durch  welche 
das  Verhältniss  der  Transpiration  von  Blatt  und  Ähre,  das 
einemal  in  einem  vorgeschrittenen  Entwicklungsstadium  der 
letzteren,  das  andcremai  bei  einer  eben  ausgeschossten  Ähre 
noch  genauer  ermittelt  werden  sollte. 

V  ersuch  VL4:  Zweizeilige  (ierste.  beblätterter  Halm  mit 
ausgeschosstcr  .Ahre,  27  Körner  respective  Grannen:  Ähre  ab- 
geblüht, Fruchtknoten  noch  mit  wässerigem  Inhalte. 

Gewicht 

Halm  2-825^ 

Ähre  1  •  979.i; 

Blätter  \-022g 

entgn  Ahre  . . .  t  *523^ 
Grannen  0*436^ 


Liinge  Oberfläche  der  Blätter 

(iO  otw  /       _  153"  73 ff«' 

/  So-ocm 
25    C9U  ) 


lO'dcm 
17 'Dcm 


Tap  und  Stunde 
der  Wügung 

Gewicht  de^ 
Apparates  in 
Gramm. 

Abgegebene 
Wassermenge 
pro  Stunde  g 

Tcmpentur  und 
Feuchtigkeit 

14.  Juli  12^7-  N.  M. 

>  2  25  » 
4  44  » 

►  h  50  » 
»        ö  50 

15.  Juli  9  22   V.  M. 

88  •  6:>o  , 
87-910  i 
86 -833 
«Ii- 403 
8^^08-4 
85 • 700 
81  873 

0-453  ♦  ^ 
0-462  »  ^  ^ 

0  :{7l 

''"'^"^'^  0-^97 

o-:^54  . 
0*284  ] 

23?3  C,  89% 
231  88*6 

Die  Pflanze  gab  in  den  ersten  Nachmittagsstunden  (1 — 5'') 
im  Durchschnitte  pro  Stunde  0*458^  Wasser  ab.  In  der  Zeit 
von  5— S''  hingegen  nur  0'3o7^,  das  ist  um  22-87o  weniger. 
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Versuch  Zweizeilige  Gcrsic,  bcblaiicrtcr  Hahn  mit 

'VI  Körnern  in  der  Ahrc:  die  Körner  hatten  das  Stadiuin  dei- 

Milchreife  überschritten  und  die  normale  Grosse  der 
reiten  Gerstenkörner  bereits  erreicht. 


Gewicht  Länge 

Halm  4*041^  77    cm  ^ 

Ähre  3-881^  27  cm 

Blätter  1 -087^?  — 

entgr.  Ähre  . . . 3 •  267g  \2'oaft 

Grannen  0*614^  19  cm 


Oberfläche  der  Blatter 

139*45rw' 


Tag  und  Stunde 
der  Wägung 


ficwicht  de-- 
Apparates  in 
GrAirnn 


Abcc't^ebcp.c     ~  i  ! 

...  I  cmper;Uur  und  ! 

u  asscrmcngc 


pro  Stunde  / 


Feuchtigkeit 


Transpiration  vor  Entfernung  der  Ähre: 


14.  Juli  12' 
2 
4 

Ö2'" : 

16 
42 

S*.  M.  ' 

:  1 

1 

SS  •  3(U 
i>7  •  7öl 
86-405 

0 
-  0* 

1 

fi{  ;  0-511 

Ähre 

cnitcrnt : 

14.  JuH   4*  59-  N.  M. 

*        7  59  » 

15.  JuH  9  25    V.  M. 


83-023 

s'i  •  7  i  r. 

S2  44Ö 
82  200 
79-100 


o  •  Mus 

0-248  . 
0-215  ) 


ÜJC>olhc  wie  I 
m  A 


0*239: 


Die  durchschnittliche  Transpiration  betrug  vor  Entfernung 
der  Ähre  (1  -  5"  Nachmittags)  O  ol  1^«  pro  Stunde,  Nach  Ent- 
fernung der  Ähre  (5—8'^  Nachmittags)  0'274^,  mithin  vermin- 

derte  sich  iie  Wasserabcabe  um  50-4%. 

X'ersuch  \*I  C:  Zucizciii-e  Gerstj.  bcblaucilcr  Hahn  :nil 
.'■Jl  K<»rnern  in  der  Ahrc;  Körner  im  gleichen  Entwicklungs- 
stadium wie  bei  />'. 

Laii:;e  Oberllüchc  der  fJlattcr 


(iewicht 

Halm  :V.S()(i-  7:-$cm  / 

Ähre  'J-<H>'2.;'  2bcm  ^ 

Blätter  1  •  192^  — 

entgr.  Ähre  ...  2  *  440^  — 

Grannen  0'552^  \9cm 


98  cw 


lOÜÜifi/' 
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Tag  unü  huiiidc 
der  Wägung 


Gewicht  des 
Apparates  in 
Gramm 


Abgegebene 

Wasscrinenge 
j    pro  Stunde  g 


Temperatur  und  i 
Feuchtigkeit 


Transpiration  vor  Entfernung  der  BtXtter: 


14.  Juh  Vth'i"-  N.  M. 
2  17 
»        4  47  * 


87-010 
8Ö-335 
84-920 


0'476  { 
\  0-566  S 


0  oaa 


Bläf.er  entfernt: 


Dieselbe  w  ie  .1 


14.  .Ulli   .■)"  1 1-  N,  M. 


.s:?-r)'_'4 

83-030 

S'J  ■  s  }<• 
7ü'07o 


15.  Juli  9  2:i    V.  M. 


6  n 

7  H 

s  :! 


Es  bclru^  dcninach  die  durchschnittliche  Transpiration  in 
viel  Zeit  von  1 — 5''  Nachmittages  vor  ICntternun^  der  lUalier 
M-.')33i;  pro  Stunde,  in  der  Zeit  von  5 — <S'' Nachmittags,  also 
nach  ICntfernung  der  Blätter.  ()-2  lO,i.',  mithin  um  öö*Vo  ^veniger. 

Ein  Vergleich  der  während  der  ganzen  V'ersuchsdauer 
erzielten  Resultate  ergibt  als  durchschnittliche  Transpiration 
pro  Stunde: 

A.  Controlpflanze:  12 — ö'' Nachmittags  458i9t/f;3'*  Nachmittags 
bis  9'/t"  Vormittags  297  «f^  ^  65%  der  ursprünglichen 
Transpiration: 

Ä  vorEntfemung  der  Ähre:  12 — 5'' Nachmittags  51 1  ntg\  ohne 
Ähre,  S»* Nachmittags  bis  O'  V'  Vormittags  239w^=  477o 

der  ursprünglichen  Transpiration; 
C'.  vor  Eiufernung  dur  liluuer;  12 — ö''  Nachmittags  '>^u>iu^\ 

ohne  Blätter.         Nachmittags   bis   Ü'/g''  Vormittags 

2.':).S —  •+->"/„  <.lcr  ursprünglichen  Transpiration, 
und  wenn  die  Transpirationsgr()ssen  unmittelbar  \'or  und 
nach  l'juternung  der  Ahre,  beziehungsweise  der  Blätter  in 
Betracht  gezogen  werden: 
>1.  Controlpnanze:  2*^  2r>"  bis  4''  44"  Nachmittags  \^2m^, 

5 — 6**  Nachmittags  37 1      =  80  •  27«  der  ursprünglichen 

Transpiration; 

B,  vor  Entfernung  der  Ähre:  2'^  16™  bis  4"^  42'"  Nachmittags 
553 1«^;  ohne  Ähre,  5— 6*^ Nachmittags  308w/^=;  55*77o 
der  ursprünglichen  Transpiration; 
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C.  vor  Entfernung  der  Blätter:   2!l  LZ!11  bis  4"  Al^  Nach- 
mittags   566  mg,    ohne    Blätter,    ö — 6''  Nachmittags 
260mg  —  49'B7q  der  ursprünglichen  Transpiration. 
Die  Zahlen  zeigen  deutlich  einerseits  die  Einllussnahme 
der  Lichtintensität  und  der  übrigen  äusseren  Umstände  auf 
den  Gang  der  Transpiration,  anderseits   aber  auch  wieder, 
dass  Blattapparat   und  Ähre   nahezu   in  gleichem  Masse  an 
der  Transpiration  mitbetheiligt  sind.  Während  jedoch  bei  den 
früheren   Versuchen   die  Transpiration   der  Ahre  jene  der 
Blätter  um  etwas  überragte,  tritt  im  letzten  Versuche  bei  der 
in  der  Reife  weiter  vorgeschrittenen  Ahre  das  umgekehrte  \' er- 
hältniss  ein. 

X'ersuch  VII  Zweizeilige  Gerste,  Halm  mit  drei 
Blättern  und  Ahre,  letztere  nach  dem  Abblühen. 

Lebendgewicht  der  ganzen  Pllanze  Höhe  OS'ärK/. 


Gewicht 

Halm  2-357^ 

Ahre  2 -(mg 

Blätter  l  -0:'>7g 

entgr.  Ahre  ...  I  •5'^ög 
,U  (jrannen  .  .  .0-4ß7,i,' 


Lange 
38  •  5  au 
2ä  cm 

lllÄcm 
Ii!  cm 


Länge  und  Breite  der  Hlatter 

3h    cm  lang,  I*  Icm  breit. 
Iii     cm    >■  l*Oc;;z 
18- 4t///  0-9cm 
OberHäche  der 
Blätter  112  cm^ 


■r. 
o 


Tax  und  Stunde 
der  Wät;ung 


r. 

o  c 


3  ^ 

o 

u 


^  I 


o 

tc 

X  : 


I 


Witlcruni; 


UL  Juli 

1 2*' 

Mittai;s 

,S4 

III  Iii 

m 

1 

:?7' 

N.  .\L 

S4 

01)0 

2i  •  2 

m 

» 

1 

82 

iiii 

ü 

()'._> 

,S| 

i>r»o 

:m 

Ii 

t>' .. 

• 

&J 

-}!)4 

1 

4üli 

21 

i. 

•.• 

0.''0 

44-t 

?0-H 

> 

& 

> 

4r.s 

•jo-t) 

> 

hl 

7il 

■töO 

Iii 

20-4 

U 

34'/. 

• 

7H 

Vm;o 

490 

;jo-4 

» 

Li 

liü 

7,S 

-»70 

4sr. 

> 

UL  Juli 

1 

1 

V.  M. 

* 

7,S 

404 

'V)  ■  4 

> 

» 

Ii 

7'  ., 

II 

20' 1 

408 

'>()■'>. 

» 

4 

Iii 

Üöt) 

1 

?^)-?. 

> 

1 

I 

Ktgcn.  Firm.i- 
ment  ganz  ' 
k  bewölkt, trübe! 


j  Dämmerung. 
'  In  der  Nacht 
.  zum  liL  folgt 
)  .Ausheiterung 


Diimmcrung. 
Morgen  sonnigl 
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Tafi;  und  Stunde 
der  Wäj^ung 


D  t/1  r- 

^  L.  c: 

o  ^  - 

■.-  Ci-O 

o  ' 


4t 
C 


o 

o  c 

t  CA.  S" 


3 

o 

Ci..  -  ■ 

E 


Witterung 


Juli 

8- 

V.  M. 

.1 

;>i 

ü 

11 

» 

:.')  •  :u)o 

Iii 

2Ü-Ü 

fiü 

<- 

u 

Ii  40:< 

Üiil 

* 

8 

a 

lli-r)r)0 

047 

2ü-i 

87- 

5 

11 

a 

12  aaü 

11  IT) 

21  Ii 

- 

• 

m 

Ii  iüO 

2J-2 

ö 

Vorübergehende 

u 

* 

n  •  870 

ÜÜi 

» 

Trübung 

* 

u 

19 

* 

U-lAl 

aa 

12 

■  ~ 

Mittags 

2I-A 

a2 

Ausheiterung 

1 

N.  M. 

70-'>R0 

:>oo 

2i-a 

ai 

• 

21  -a 

au 

d 

> 

üii-ülü 

2i-S 

• 

> 

tiß-HlO 

> 

t)K-:n.'i 

^  O 

üü-ü 

d 

a 

8'/., 

H8-o.'.r. 

liüü 

ai  • 

2iL  Juli 

i. 

V.  M. 

üj  ■  2'  )0 

m  2 

82- 

& 

ai 

> 

2ia 

1^  a 

8 

bcu'ölkt 

9 

ii 

()4-r>7o 

> 

heiter 

m 

Üü 

2äl 

» 

12 

i- 

21Ü 

» 

i 

IG';'... 

<^ 

Versuch  VWB:  Z\vcizeili<;e  (lerste,  ICntwicklungsstadium 
wie  bei  A.  Lebendgewicht  der  ganzen  PlUinze  (}*477j^ 
Höhe  S2cm. 


Gewicht 

Halm  2-985.;^ 

Ähre  2-  13:^a'' 

Blätter  1  •359^«^ 

entgr.  Ähre  .  .  .  1  •  07 1 
aj  Grannen  .  .  .0'4Ü2^'- 


Läni;c 
')7  cm 
'llicm 

U  cm 
1 5  cm 


Lji:ii,'e  und  Hrcite  der  Blätter 

24*9rm  lang,  O  ^örm  breit. 
3()    cm         1  •  35t/;z 
iiü    t'»    "     1  •  1  '>c;»  * 
Obeitläche  der 
Blätter  24(3  cw* 
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Tat;  und  Stunde 
der  Wagunt; 


Ii 


i-'  S  [  o  E  = 


Vor  Entfernung  der  Ähre : 

LiL  Juli  LH   -        Minaus   sii-üi»  — 

l  Iii'...'"  N.  M.      si-llü  süii 

Ii  :>2  >  H^-'lIiil  liQ 


Juli  r)':^u" 
Lü  aü 

U  liü 
Li  ^ 

m.  Juli  L 


Nach  Entfernung  der  Ähre; 
N.  M 


Iii 
1^ 


V.  M. 


ü  i 
■1  1 
ä  ü 
»        Ii  (i 

I  ti 
Ü  - 
il  <>• 

m  iP_^ 
u 

Li 

Ii  Üü 

i  i;  1  V , 

.-)  üii 

I  I 

s  :i 

lÜL  Juli    I  lü!  ._. 

^  la 

>        LlI  Ctii 

Li  — 


X.  M.  iiS 


Li 

zii 

12 
ZI 

Ii! 

Iii 

ÜS 
liii 

üi 
jüü 

'Lijj 

.Miti.iLj,s  riü 

N.  M.  AI 


V.  M. 


I 

liiü. 
siü, 


Hü: 
iüio' 

4(U) 
liii! 
■top 
7'2o 
lüii 
Süll 

ÜÜÜ 


liZdi 


J 

1 

an:!! 


311 

Uli 


40K 
4.'.l> 

4'-^r> 
iiii 

ülü 
lilli 
1 17:< 

7  so 
Üllii 

77:{ 


liii» 


:<:.4 
liii 
Iii 
:{7H 
aiiii 


u  o 


X: 


Witterung  | 


(irannen  k^lcr  Cicrstcnährc. 


Versuch  VII  (.':  Zweizeilige  Gerste.  Ahrc  im  Abblühen. 
Lebendgewicht  der  ganzen  Pllanze  4  •  700  ^,  Höhe  7{\-^)cm. 

newicht         I-änge  l^ünge  und  Breite  der  Blätter 

Halm  2 '522.4/    äiJ    ein  34t;»  lang.  1  •  lOc»;  breit. 

Ahre  lM)95,i/    21i*5tm  Mcni    -     \  Ucm  > 

Blätter  1  •  002.4f    —  \\)cin    -     0'85rm  • 

entgr.  Ähre  .  .  .OM380.<,*    LQ-öc';;/  Oberfläche  der 

2i]  Grannen  ..  .0-4 15x    lÜ    cm  Blätter  182 cw* 


T;iL'  -.iiul  SttmvlL- 
der  W'i  tL.'.unL; 


Vor  Entfernung  der  Blätter: 


luü  y 'IS" 

t;  Iis 

i  Iii 
iü  Ii 
11  iL 


N.  M. 


Uli:     Ii  ."i,".! 

ü  55  Va 
1  55«  3 


\'  M 


.-,1 


Li  -  i ' 


u  —  » 

m  — 
n 

1    Ü       N  M. 

HIV, 


SD- 

S<  > ' : ',  1 1 )  ■ 

Tf>-.<:',:i 
:m- 4SI 

~S  •  '.Uli  I 

Ls  "lisi. 
Ls-  ]4'i 
77vsi>l 
7  7  ■  .'iLi'  I 

7ii  •  S'Ji  *' 

Tii  ■  1  ;u' 


JU 

MS 

:  2i) 

!  I  l2 

m 

IM 

im 

256 

506 


IS.  JliI:  LI'' 

.'tS"      V.  M. 

1  Vi  1 

1 

M'      N,  M. 

s^- 

12a 

s2  ■ 

:',:tn 

4^ 

»  1 

.">s  * 

iil- 

Blätter  entfernt 

WiltL'iLiiiL; 


_: 


Sitv.h.  v!.  m.itl;cni  -ii.itiirw  < '). ;  ( 'I.         Aht'i  L 


r 
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/■ 

/  — 

Tai;  iiiul  Sliiiidi- 
 .  

•J 

■  *  .~Z 

Vi 



i  1     1  1  1  1  1       t    1     1     •  •  V 
»           .">    1  1  1  • 

■■ 

ZA. 

■^74 

•>'>ii 

»         i.  Li 

•ji 

•           S  Ii 

1 1.' ( t 

M 

a  45«/.> 

k 

~  ■  1 
i  _ 

;no 

üliLl 

IL 

7  1 

* 

n  -IUI» 

4  m: ,  N 

M. 

i 

Bevor  auf  eine  Besprechung  der  erzielten  Resultate  näher 
eingegangen  wird,  sei  darauf  hingewiesen,  dass  die  Verschieden- 
heit in  der  W'asserabgabe  der  drei  \*ersuchspflanzen,  wie  sie 
sich  zu  Beginn  des  Versuches  ergibt,  in  der  abweichenden 
Grösse  der  transpirirenden  Organe  ihre  Begründung  findet. 
Wird  für  das  Gewicht  der  einzelnen  Theile  der  Controlptlanze 
die  Zahl  100  gesetzt,  so  ergeben  sich  für  die  beiden  anderen 
f^flanzen  folgende  X'erhältnisszahlen : 

A  }<  r 

Blätter  im  LiU  IDh 

Grannen  ÜJü  ilü  >iü 

Ähre  im  im  ZA 

Halm  Uli  Ciß  LLI 

GesamnUgcwicht  .  ■  1 0(  >  L2ii  ihl 

Die  Ptlanze  B  w  ar  demnach  in  ihren  einzelnen  Theilen  am 
kräftigsten  ausgebildet,  sie  verfügte  auch  über  einen  weit 
grösseren  Blattapparat,  und  diesen  l'mständen  entspricht  auch 
ihre  weit  stärkere  Transpiration. 

Die  Pflanze  C  hatte  im  X'erhältniss  zu  A  einen  annähernd 
gleich  entwickelten  Blattapparat,  doch  war  das  Gewicht  de!" 
Ähre  und  der  Grannen  weit  geringer;  dies,  wie  überhaupt  dei- 
Umstand,  dasN  diese  Pflanze,  insbesonders  was  die  Grannen 


d  by  Google 


(iranncn  der  (icrstenährt-. 


1  055 


betrifft,  in  der  Entwicklung  noch  nicht  so  weit  vorgeschritten 
war  als  die  beiden  anderen  Versuchsptlanzen,  erklärt  auch 
ihre  schwächere  Transpiration. 

Vergleichen  wir  nun  zunächst  den  Verlauf  der  Trans- 
spiration  bei  den  drei  Versuchspflanzen,  so  finden  wir,  überein- 
stimmend mit  den  früheren  Versuchen,  wieder  eine  Periodicitkt 
der  Transpiration;  das  Maximum  liegt  wieder  in  den  Vor- 
mittags- (circa       das  Minimum  in  den  Abendstunden. 

Bei  allen  drei  Pflanzen  trat  am  zweiten  Versuchstage, 
unmittelbar  nachdem  das  Ma.ximum  erreicht  war,  ein  rapides 
Sinken  der  Transpiration  ein.  Die  wahrscheinliche  Ursache 
dieser  auffallenden  Thatsache  mag  wohl,  abgesehen  davon, 
dass  um  diese  Zeit  eine  vorübergehende  Bewölkung  eintrat, 
darin  zu  suchen  sein,  dass  alle  drei  Pflanzen  in  den  Morgen- 
stunden dieses  Tages  durch  kurze  Zeit  direct  insolirt  waren, 
daher  die  Transpiration  bedeutend  stieg;  während  der  Insolation 
dürfte  die  Transpiration  grösser  gewesen  sein  als  die  .Absorp- 
tion, worauf  dann  nach  dem  .Aufliören  der  Besonnung  das  um- 
gekehrte Verhältniss  eintrat,  bis  sich,  nach  erfolgter  Sättigung 
der  Gewebe  mit  Wasser,  wieder  das  Gleichgewicht  zwischen 
Wasser-.Aufnahme  und  Abgabe  einstellte. 

Es  fällt  ferner  auf,  dass  am  zweiten  Versuchstage  sowohl 
bei  der  Controlptlanze,  wie  auch  bei  dem  beblätterten  Halm  B 
die  Transpiration  beträchtlich  geringer  war  und  dass  ins- 
besondcrs  zur  Zeit  des  zweiten  Maximums  (20.  Juli  9 — 11'' 
V«->rmittags)  nur  eine  ganz  unerhebliche  Steigerung  der  Trans- 
spiration  eintrat,  Vorgänge,  welche  wohl  zumeist  mit  der  in 
Folge  der  mangelnden  Zufuhr  von  Bodensalzen  (Nährstoffen) 
eingetretenen  Störung  in  der  .Assimilation'  in  Beziehung 
zu  bringen  sind.  Bei  der  blattlosen  ährentragenden  Pflanze 
tritt  wohl  das  Maximum  am  zweiten  Versuchstage  auch  nur 
schwach  hervor,  doch  zeigt  sich  eine  beträchtliche  Steige- 
rung in  der  Gesam mttranspirati on. 

Die  folgende  Zusammenstellung  gewährt  einerseits  eine 
Übersicht  über  die  seitens  der  drei  Pflanzen  während  des  Ver- 

!  l  'bcr  die  HczichunKcn  der  Verdunstuiiiisgrdsse  zur  Assimilationscncrgie 
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suches  abgegebenen  absoluten  Wassermengen,  anderseits  soll 
in  derselben  das  X'erhältniss  der  ursprünglichen  Transpiration 
(j_2  — 5''  Nachmittags)  jeder  Pflanze  zur  Transpiration  während 
der  verschiedenen  X'ersuchsphasen  zum  Ausdruck  gelangen. 


Abgegebene  Wassermenge. 
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Die  folgende  Tabelle  soll  den  Verlauf  der  Transpiration 
bei  den  Pflanzen  B  und  C  im  X'ergleich  zur  Controlpflanze  .4 
noch  übersichtlicheruiedergegeben  und  sind  zu  diesem  Zweck 
die  Transpirationsgrössen  ('Yy  der  ursprünglichen  Transpiration 
der  vorhergehenden  Tabelle)  der  Controlpflanze  —  1  ( H )  gesetzt, 


Grannen  der  Ger.stenähre. 
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Werden  endlich  die  Transpirationsgrössen  für  B  =  100 
gesetzt,  so  ergibt  sich  für  die  einzelnen  Versuchsphasen 
folgendes  Verhältnis»  der  Transpiration  der  ähren-  zu  jener  der 
blattlosen  Pflanze: 
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ihre  natürliche  Steifheit  an,  auch  trat  indess  die  Ähre  vollständig 
aus  dem  Scheidenblattc  hervor.  W  ährend  dieses  letzten  Entwick- 
lungsstadium.s  der ( irani";cii  nahm  aber  auch  ihreTran.spira- 
tion  rapid  zu.  Kin  Hhck  auf  die  vorhergeliendcn  Tabellen  (S.  25) 
zeigt,  dass  die  Transpirationsgrösse  der  Ähre  und  des  ent- 
blätterten Halmes  binnen  1  '/t  Tagen  von  37  successive  bis  auf 
166  stieg,  und  dass  wahrend  derselben  Zeit  die  Transpiration 
der  Blätter  seitens  der  Ähre  weit  überholt  wurde  (100  :  150). 

Dies  weist  darauf  hin,  dass  die  Ähren  nach  dem 
Abblühen  und  zur  Zeit  des  grössten  Saftzuflusses 
am  intensivsten  transpiriren.  Später  bei  abnehmender 
StofTwanderung  zu  den  Ähren  sinkt  auch  ihre  Transpiration. 
Nachdem  aber  durch  die  ersten  Versuche  dargelegt  wurde, 
dass  an  der  Wasserverdunstung  der  Ähre  hauptsächlich  die 
Grannen  betheiligt  sind,  so  ist  die  von  uns  eingangs  erwähnte 
Vermuthunu.  das.s  die  (irannen  Transpirati  nnsorgane 
bind,  welche  in  enger  Beziehung  zur  Kntw  icklung  der  Frucht 
stehen,  bestätigt,  beziehungsweise  begründet.' 

*  Mit  den  von  uns  erzielten  Resultaten  stimmen  sehr  wohl  die  Ergebnisse 
übcrcin,  welche  J.  FIttbogen  bei  seinen  Versuchen  über  die  Wassen<.rduii>tuntj 
tler  Gerstcnptlanze  erzielte.'  Dieser  Forscher  bestimmte  die  'I  ianspirations- 
grössen  für  Cierstenpflanzen,  welche  in  reinem,  mit  Nährslotl  losung  ange- 
feuchteten yuarzsjinde  culiiviri  wurden.  Die  Aussaat  der  ungckeimten  Gersten- 
körner war  am  30.  April  erfolgt.  Vom  12.  Mfti  bis  16.  Juli  (Reife)  wurden  die  in 
den  folgenden  fünf  Perioden  transpirirten  Wassermengen  bestimmt: 


1 

WasMT- 

i'eriode 

Anmerkung 

im  Mittel  für 
12  Pflanzen 

Gramm 

1. 

12.  .Mai  -  Ii  2. 

Mai 

273 -0 

Am  16.  Juni,  dem  Beginn  der  vierten 

Periode,  waren  die  Crrnnnenspitzcn 

»> 

  2. 

Juni 

aus  der  obersten  bluttscheide  hervor- 

3. 

Juni 

4()9I  M» 

getreten  ;  am  24.  Juni  (Ende  der  vierten 

—  l(v 

Periode")  w^ircn  die  .\  h  r  e  n  abgeblüht. 

4. 

.  —24. 

6244-4 

der    Körncransat2    hatte  begonnen. 

5. 

•     —16.  Juli 

Ö97 I • 1 

Am  16.  Juli  (ßnde  der  fünften  Periode) 

war  völlige  Reife  eingetreten. 

Die  erhebliche  Steigerung  der  Transpiration  in  der  Zeit  vom  IG.  bi>  L' t 
Juni  ist  zweifellos  auf  die  Mitwirkung  der  Grannen,  welche  eu  dieser  Zeit  in 
Action  traten,  zurückzufuhren. 

*  Dr.  J.  Fi  tt bogen.  Altes  und  Neues  aus  dem  Leben  der  Gersten- 

pflanze.  Landw.  Vers.  Stat.,  XIII.  S.  t04  ff. 
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Schliesslich  sei  auch  darauf  hingewiesen,  das^  nach  Ent* 
fernung  der  Blätter,  beziehungsweise  der  Ahre  die  zurück- 
gebliebenen Pflanzentheile  eine  erhöhte  Verdunstungsthätigkeit 
entwickelten,  welche  Erscheinung  mit  den  von  Sorauer  nach 
theilweiser  Entlaubung  von  Pflanzen  erzielten  Resultaten  im 
Einklänge  steht* 

Die  Resultate  der  xon  uns  miti^ctheilten  Versuche  lassen 
sich  in  folgende  Sätze  zusani!ncntas>en: 

1.  Die  (irannen  der  (jersienähre  sind  l'ranspira- 
tionsorga  ne. 

2.  Die  noriiuil  begrannte  Gerstenahre  transpirirt 
unter  gleichen  Verhältnissen  circa  4 — ömal  mehr 
Wasser  als  die  entgrannte. 

3.  Die  Transpiration  der  Gerstenähre  verläuft 
ähnlich  wie  die  der  ganzen  Pflanze  mit  einer  Perio- 
dicität,  auf  welche  insbesonders  das  Licht  einen 
wesentlichen  Einfluss  ausübt. 

4.  Der  Antheil,  den  die  Ähre  an  der  Transpira- 
tion nimmt,  entspricht  zur  Zeit  ihrer  Function  etwa 
der  Hälfte  der  Gesammt-Transpiration  der  Pflanze. 
Am  intensivsten  scheint  ihre  Transpiration  zur  Zeit 
d e r  s t ä r k s t e n  E n  L vv  j c k  1  ii n g  d e s  Kornes  zu  sein,  bezie- 
hungsweise zur  Zeit  der  stärksten  Einwanderung 
von  Kese  rvestoffen  in  die  Frucht. 

ö.  Aus  obigen  Thatsachen  ist  wohl  der  Schluss 
zulässig,  dass  die  starke  Transpiration  der  Grannen 
zur  Stoffwanderung,  mithin  zur  normalen  Entwick- 
lung der  Frucht  in  Beziehung  steht. 

>  .Soniuer:  »Studien  über  Verdunstung«,  1.  c. 
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